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Sechſtes Buch. 


Gelangung der bourboniſchen Linie auf den franzoͤſiſchen Thron in der Perſon des 
bisherigen Königs von Ravarra, als ug von Branch Helnri IV. genannt. - 
Sämierige Stellung dieſes Zürften bei feinem Hegierumgsantritt. Er fügt feine 
Anfprähe einzig auf fein Geburtsrecht, denn bie Ligue und die Waffe des katholiſchen 
Beltes verwekfen ihn als einen Hugenotten. Selbſt feine Anhänger unter den Katho- 
liken verlangen von ihm eine Melkgionsveränderung 6. —- Verhalten Heinrich's IV. 
in diefer Beziehung. Berſprechen, das er feinen katholiſchen Anhängern ausftelit. 
Charakter dieſes Gompromiffee. Er befriedigt dadurch die Katholiken In Teiner 
Partei nigt. Wiele von ihnen verlaffen ihn 10. — Mayenne, der Heinrich'e IV. 
N Borfäpläge zw einem Bergleihe abgewiefen, läßt den Kardinal von Bourbon unter 
rem Ramen Karl X. zum Aönige audrufen. Heinrich IV. wird von einigen feiner 
N Sertrauten ben, den Kardinal von Bourbon zu feinem Mitkönige zu ernennen 
oder ſich nad England zu wenden und der Königin Eliſabeth Hülle perſonlich nach⸗ 
jufugen. Er verwirft diefe Vorſchläge und bericht ein fefles Lager bei Diepn«. 
Rahdem er eimige Berfiärfungen an fig gezogen, rüdt er auf Paris vor. Hır- 
theirigung der parifer Bürger und Mönde. Ylünvderung der Borflärts 18, 
oße pöbffe Kiugbeib Heinti’s IV. in ver Art, wie er feine Meliglonsverän: 
9 auffhicht. Die Ligue. Ihre Saraͤche und Uneinigkeit 14, Chlatt 
von Jern. Tod des Kardinals von Bourbon, von der Ligue Rönig Kari X. gr 
nennt. Heinrich IV. belagert Paris. Gropes End in dieſer Stadt, Gi 
Vdurh den Herzog Alesenner Zernde entfegt 17. — Steuung der Parteien, IM 
RTT- jur Thzrenerhebung des Kartinels von Bendenc. Heiutich IV. neschtelt fr 
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Bemuͤhungen für Zandesfultur und Induſtrie. Große innere Berbefferungen und 
Erhebung des nationalen Wohlſtandes 47. — Heinridy’s IV. Stellung zum Aus- 
lande. lUnzuftledenheit einiger Großen mit ihm. Berbindungen derfelben mit dem - 
Herzoge von Savoyen. Kurzer Krieg gegen diefen Zürften. Gomplot des Herzogs 
son Biron. Sein Proceß und feine Hinrihtung 52. — Heinrich's IV. Hrivatleben. 
Seine Bermählung mit Maria von Medicis. Seine Eittenlofigkeit 55. — Hein 
rich's IV. Plan gegen Spaniel. Sein Wunſch, Frankreich zu vergrößern. Gein 
Stweben, das Haus Defterreih zu demüthigen. eine Liebe zu Gharlotte von Mont- 
morencn, vermählten Prinzeffin von Gonde. Cr hit fi zu einem Kampfe gegen 
Defterreih an. Seine Öffentlide und perſoͤnliche Stelung in diefem Moment. Seine 
Ermordung 60. — Rüdblid auf feine Regierung. Berfammlung der Rotabeln in 
Rouen. Abnehmen des Gefühl der politifgen Zreiheit in der Kation. Großer 
Charaktek dieſes Fürften. Bedeutung feiner Epoche 69. — Maria von Medicis 
wird zur NRegentin während der Minderjährigkeit ihres Sohnes Ludwig’: XII. er- 
nannt. Die Regentihaft gewinnt die Großen für fih. Ihre Politif im Innern 
und nah Außen, 74. — Gharafter der Königin Maria von Medici, des’ Hofes, 
der Großen. Bergleigung zum Mittelalter. Die Parteien und ihre Führer. Strei⸗ 
tigkeiten unter den Großen 78. — Maria von Medicis verläßt Heinrich's IV. Politik 
gegen DOcherreih 79. — Doppelter —— und Buͤndniß mit Spanien: 

nzufriebenheit der Prinzen von Geblüt mt dem fpaniiden Bünpnis 81. — Be: 
forgniffe der Hugenotten. Schwäche und Schwanfen der Regierung 84. — Maria’s 
von Medicis Bünftlinge. Goncini. Seine Antriguen 85. — Der Prinz von Sonde. 
Die Guifen. Epernon. Sinkendes Anfchen der Megierung unter der Regentſchaft. 
Kühnheit und Anſprüche der Großen. — Ludwig XI. wird für volljährig erflärt. 
Sein Charakter 89. — Aufammenberufung der Reiheftänte. Das Parlament von 
Paris ergreift die Partei der Prinzen und Großen. Gonde nähert fi den Huge 
notten. Unterwerfung Gonde’s und "einer Anhänger. Seine Verhaftung 95. — 
Richelien's erftes Miniftertum. Ermordung Eoncini’s, von den Franzofen gewöhnlich 
Marſchall d'Anere genannt. Berhaftung und Berweilung der Königin Mutter nad 
Blois 97. Lunnes, Ludwig's XUL Guünſtling. WBerfammlung der Rotabeln zu 
Rouen 100. Intriguen zur Rückkehr Maria's von Medicis. Richelien, ihr Rath⸗ 
geber. Bertrag zu Angouleme 102. — Unruhen der Großen. Ihre Urfaden und 
Folgen. Unterbrüdung der Konföderation der Großen 104. — Frankreichs fehler⸗ 
hafte Politit nach Außen. Es verfäumt, Neapel dem ſpaniſchen Joche zu entzichen 
und den Pfalggrafen Zriedrih V. auf dem böhmifhen Throne zu erhalten 105. — 
Ludwig's XII. Stellung zu den franzöfifhen Proteftanten. Synode von ta Rochelle. 
Der König zieht gegen die Hugenotten zu Felde. Ihre Bellegung. Bertrag von 
Montpellier 109. — Defterreiis Pläne auf Unterwerfung Deutfchlands und Italiefts 
und die Grlangung einer entſchiedenen Suprematie in Curopa geridtet. Gtreitig- 
Leiten um das Beltlin. Rothwendigkeit für Frankreich, das Umfidgreifen Defter: 
reichs zu hindern 112. — Richelieu's Berufung in den Stastörath 113. — Gtellung 
:ır beiden Linien des Hauſes Deſterreich. Charakter und Politik ihrer Souveraine 
115. — Richelieu's Plan gegen Defterreih. Qündniſſe mit auswärtigen Mächten. 
Yheliew’5 Berhalten gegen die Hugenotten. Er täufht alle Allürten Frankreichs, 
indem er mit Spanien den Zrieden von Mongon abſchließt 120. — Richelieu's 
Seuung zu Ludwig XIM., zur Pöniglihen Familie und zum Hof. Sein Charakter 
„nt Talent. Intrkguen und Gomplote wider ihn. Er beftraft die gegen ibn ver- 
Twornen Großen. Bein Entſchluß zur Unterwerfung der Hugenotten. Schwäche 
"scher Partei 128. — Richelien verfammelt die Rotabeln. Verhältniß zu England. 
;ielagerung und Ginnghme von La Rodelle. Zriede von Alaid 382. — Krieg in 
Staffen wegen der mantuanifhen Erbſchaft. Theilnahme Frankreichs an dieſem Kriege. 
' xendigung deſſelben. Bortheile für Frankreich 135, — Grftes Auftreten Maza⸗ 
3. .Ludwig's XI. Mutter und Gemahlin beſchließen Richelieu's Sturz. Deſſen 
he an den Theilnehmern diefes Complots 138, — Hidelien fuht dem Hauſe 
„‚trreih Feinde zu erwecken. Sein Bündniß mit Schweden. Seine Politik und 
‚ren allgemeine Bedeutung 441. — Gafton von Oeans, Bruder Ludwigs XIII., 
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fäut in Frankreich ein. Der Herzog von Montmorency verbindet ſich mit ihm. 
Mißlingen diefer Unternehmung. Montmorencg wird gefangen und hingerichtet. 
Hidelien’s Nahe an feinen Zeinden 145. — Proteſtantiſche Konföberation zu Heils 
dronn. Richelien's Vorwand, Lothringen zu erobern. Richelien arbeitet fortwaͤhrend 
dem. Haufe Dejterreih entgegen. Rothwendigkeit diefer Politik für Franfreih 149.— — 
Ferdinand II. Katbolicismus und Sroteftantismus 163. — Vergleich zwiſchen den 
beiden Linien des Haufes Defterreih 166. — Stellung Frankreichs zum Auslande. 
Bormand zum Kriege gegen Defterreih. Borbereitungen und erfter Feldzug. Erfolg⸗ 
iofigfeit deffelben. Auffindung von Mitteln zur Zortfegung ded Krieges, — Erb: 
lichkeit und Käuflihteit der Aemter 174. — Zweiter Feldzug gegen da3 Haus 
Deſterreich. Grgebniffe veffelben 176. — Reues Gomplot gegen Michelieu, an deſſen 
Spitze Gaſton von Orleans und der Graf von Soiffons ftanden. Grfolglofigkeit 
deffelben 177. — Feldzug von 1637. Tod Kailer Ferdinand's II., des Herzogs von 
Savoyen und des Herzogs von Mantua 178. — Intriguen in der Nähe des Königs 
gegen Nichelleu. Die Gemahlin Ludwig's XIII., Anna von Defterreih, nimmt an 
ihnen Theil. Richelieun weiß die Königin zu fchreden und zwingt fie zu einer ſchrift⸗ 
iihen Erflärung der Neue. Gr fühnt fie bierauf mit ihrem Gemahle aus. Anna 
wird guter Hoffnung. Stiftung des Gelübdes „la voeu de Louis XIII.“ genannt. 

e Mittel, die Mihelieu anwendet, um die zur Zortfegung ded Krieges 
nötigen Mittel Herbeisufhaffen 181. — Bieg Bernhard's von Baden» Weimar 
bei Rheinfelden. Zn des Herzogs von Rohan in Genf 182. — Der Krieg in den 
Kiederianden, in Itallen, an den Pyrenden. Zrauriger Iuftand Deutſchlands 184. — 
Srfolglofe Friedens verſuche. Feldzug von 1639. Bernhard von Sachſen⸗Weimar 
firdt 186. — Empörung Cataloniens gegen die ſpaniſche Regierung. Es ſtellt fid 
unter ven Schutz Frankreichs. Portugal reipt fi um diefe Zeit von Spanien ab 
188. — Zeldzug von 1640.. Arrasſ und Zurig werden von den Aranzofen einges 
nommen. Erſtes Auftreten des Herzogs von Engbien, nachmals unter dem Namen 
tes ggoßen Gonde berühmt 190. — Hohe Stellung Midelieu’5 im Ins und Aus⸗ 
ande. Empoͤrung des Grafen son Soiſſons. Der Kaifer und der König von 
Spanien verfpmeihen ihm Hüsfe. Der Herzog von Bouillon und viele mißvergnügte 
Große treten dem Bunde gegen Richelien bei. Schlacht von La Marfee. Boiffons’ 
od 193. — Feldzug von 1641 194. — Sully's Tod. Gründe der Unzufrieden- 
heit mit Richelieu's Berwalfung. Neue Verſchwoͤrung gegen ihn. Gings Mars, de 
Zbon u. L w. Ihre Abfihten 197. — Feldzug von 1642. Gntdedung und Ber- 
dtelung ver letzten Berſchwoͤrung. Hinrichtung Eing« Mars’ und de Thou's 199. — 
Kideliews ledte Krankheit. Sein Ton 201. — Berufung Mazarins in das Minifte- 
vium. Erſte Handlungen deſſelben. Ludwig's XIII. degtwillige Verfügung. Gein 
Ted. Bein CEharckter. Rücklick auf feine Regierung 207. — PYaris unter Hein⸗ 
is IV. und Ludwig XIII. Bitten der Bevölkerung. Aeußeres Anſehen der Stadt. 
Gründung des Hospitals St. Louls. Bollendung des Pont neuf. Errichtung zweier 
Dominitanertiöfter, dad eine, wo jebt der Marie St. Honore iſt und wo in der 
Revolution der Jakobinerklub feine Sigungen bielt, das andere zwifchen den Straßen 
Bar und St. Dominique, das in ein Igtilleriemufeum umgewandelt worden. 2’Eglife 
de POreteire in der Strafe St. Hongre, jegt Temple de PDratoire genannt. Bal 
de Grace. Soeurs grifes im Zanbourg Gt. Denis. St. Roch. Pallaſt Luzenburg. 
Palsiö royal. Stiftung der Academic frangaife. Große Pöniglihe Druderei. Jardin 
des Piantes 218. - 


Siebentes Bud. - 


Anna von Deſterrrich, die Wittwe Ludwig's XIII. wird zur Regentin während 
der Mimwerjäprigkeit ihres Sohnes, Ludwig's XIV., ernannt. Umfinfung des Tefta⸗ 
ments Lubmwig’s XIII. Mozarin, erfier Minifter. Widerſtand gegen ihn. Der Herzog 
von Deanfort und die Importand. Mozarin’s Sieg über fie 227. — Bergleichung 
müden Mazarin un. Mielien 229. — Mazarin fept Ricelieu’s innere und aus- 
wärtige Politik fort, Feldzug von 1643. Sieg der Framoſen über dis &panlıt 
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bei Nocroy 230. — Mazarin’s Zinanzpläne. Seine Streitigkeiten mit dem Par: 
lament 232. — Feldzug von 1644. Schlacht von Freiburg. Einnahme von Gra⸗ 
velingen, Mainz, Worms und Speler durch die Zranzofen. In Gatalonien finy fie 
im Rachtheil. Erhebung der franzöfifhen Nationalität in diefer Epoche. Zuneh⸗ 
mendes Selbftgefühl der Zranzofen in faft allen Ständen 234. — Feldzug von 1645. 
Schlacht von Körplingen 235. — Innerer Zuftand Zrantreihs 239. — Mayarin’s 
Stellung und Einfluß auf die Regentin 241. — Feldzug von 1646. Die Fran 
zofen nehmen den Spaniern Gourtray und Dünfirden ch. Sie dringen unter 
Zurenne, mit den Schweden vereinigt, in dad Innere vdn Deutſchland vor 248. — 
Streit Mazarin’s mit Papft Innocenz X. 244. — Die Zactionen Sonde und Orleans 
ftreiten um den vorherrſchenden Einfluß am Hofe und im Lande. Feldzug von 1647. 
Die Zranzofen rüden immer weiter in Deutſchland vor und zwingen ven Kurfürften 
von Baiern zu einem Waffenftillftande. Unternehmung deb Herzogs von Guiſe gegen 
Reapel. Sie verunglüdt, weil Mazarin den Herzog nachdrücklich zu unterftügen 
verfäumt 247. — Feldzug von 1648. Sieg des Prinzen von Sonde bei Lens über 
Spanier und Defterreider. Schladht von Sommerhaufen, in der Zurenne die Defter- 
reicher [chlägt 248. — Zriedensunssrhandlungen zu Münfter und Dsnabrüd. Mazarin 
ift zur Zortfegung des Krieges gereigt. Er fließt endlid) mit dem Kaifer und beffen 
deutfhen Berbündeten einen Bergleih ab, bleibt aber mit Spanien im Kriege 849. — 
Gongreß von Münfter und Osnabrück. Weftphälifcher Friede. Deffen Vortheile für 
Frankreich 253. — Innerer Zuftand Frankreichs. Vergleich zwifhen Anna von Defter- 
reich und Marie von Medicis, zwiſchen Richelien und Mazarin. Frankreich und 
Italien im fiebenzehnten Jahrhundert 260. — Mazarin und das parifer Parlament. 
Streit zwiſchen ihnen. Arret d'union. Einfluß des Parlaments auf das Volk 264. — 
Die Zronde. Die fieben und zwanzig Zundamentalartifel. Aufftand des Parifer 
Volkes. Scheinbare Nachgiebigkeit des Hofes. Konferenzen zwiſchen den Abgeord⸗ 
neten des Hofes und des Parlaments. Charakter der von der Fronde ausgehenden 
Bewegung 273. — Das Parlament will eine Reform der Adminiſtration, aber keine 
Befhräntung des monarchiſchen Princips. Verhalten der Prinzen und Großen bei 
den Gonferenzen zu &t. Germain. Ihr Hang zu Gewalt und Intrigue 276. — 
Feindſchaft zwifhen Drleand und Conde. Gondi, unter dem Namen des Goadjutors 
und Kardinals von Retz berühmt 278. — Widerftand des Parlaments gegen die 
Regentin und Mazarin. Bon beiden Seiten rüftet man fih zum Kriege. Wider⸗ 
ſpruchſsvolle Grundfäge und ſchwierige Stellung des Parlaments. Der Adel bei dem 
Kampfe des Parlaments. Hervorragende Charaktere der Epoche: Conde, Mole, 
Gondi 283. — Mazarin's Maßregeln gegen das Parlament. Beide Theile find 
zu einem Bergleiche geneigt. "Bertrag von Ruel 288. — Der Krieg zwiſchen Frank⸗ 
reih und Spanien dauert an der belgifhen Grenze, in Oberitalien und Gatalonien, 
aber ohne entfheidende Refultate, fort. Gonde fühnt fi) mit den Häuptern der 
Fronde aus. Er will fih am die Spige der Regierung ftellen. Sein Streit mit 
Mazarin. Intriguen zwiſchen dem Prinzen und dem Kardinal. Gonde entzweit 
fi) mit den Großen und dem Adel. Sein rüdfihtslofer uUebermuth. Gonde’s, Conti's 
und Longuevillc’d Verhaftung 296. — Tragiſches Gefchid vieler Prinzen und Großen 
in Frankreich 297. — Xriftofratie. Demokratie. Monarchie. Betrachtungen über 
diefe pohtifhen Formen 299. — Die neue Zronde. Der Adel mißbilligt dad Ber: 
fahren der Regierung gegen Gonde. Die Herzoginnen von Longueville und Bouillon. 
Stimmung und Sitten jener Zeit. Liebesabenteuer durchkreuzen fi mit politifchen 
Plänen 304. — Die Prinzeffin von Condé entflieht mit ihrem Sohne nad dem 
Süden. Ein großer Theil des Adels und das Parlament von Borbeaur nehmen 
ihre Partei. Mazarin gebt mit einem Heere nad dem Süden. Bergleih mit der 
Prinzeffin von Gonde 3086. Der Krieg gegen Spanien wird unterdeffen, aber matt 
fortgeführt, zulegt aber die Schlaht von Smide von den Zrangofen unter dem Befehle 
des Marfhalls du Pleſſis gewonnen 310. — Anftalten zu Gonde's Befreiung. Das 
Parlament verbannt Mazarin aus Frankreich. Gondesd Rückkehr. Mazarin hat 
Frankreich verlaffen müffen. Gründe, warum die Zronde feine Abweſenheit nicht 
mehr benust. Innere Uneinigkeit in derſelben. Die Negentin bleibt mit dem 
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Kardinal in ſteter Berbindung und handelt nur nad feinem Mathe. Sie zerfällt 
wiederum -mit Gonde. Zeindihaft zwifhen Gonde und Gondi. Heftige Scenen im 
Parlament. Die Regentin ſchließt fi dem Parlament gegen die Prinzen und 
Großen an. Ludwig XIV. wird für volljährig erflärt 817. — Gonde rüftet fich 
zum Kriege. Seine Partei. Seine Gegner. Gr beginnt den Krieg in Guienne 
320. — Mole wird zum Giegelbewahrer ernannt. Mazarin kehrt nah Frankreich 
zurüd. Gondi's Intriguen. Gr will den Herzog von Orleans an die Gpige einer 
eigenen Partei, zwiſchen der Königin und Sonde ein Gleichgewicht zu halten ber 
ftimmt, ftellen, «ber Orleans’ Schwäche verhindert die Ausführung biefeb Plans 322. — 

Schladt von Bleisnau zwifhen Conde und Zurenne ohne entſcheidenden Erfolg. 
Sonde erſcheint in Paris. Berhalten des Parlaments. Stellung der Parteien. 
Kampf im Faubourg St. Antoine zwiſchen Gonde und Turenne 325. — Gonde’s 
Benehmen nad dem Sinrüden in Paris. MBerlangen der Hauptftadt nad Zrieden. 
Königlige Erklärung an daB Parlament. Es unterwirft ſich derfeiben. Die Bes 
»egung der Fronde hört auf. Mazerin wird wieder Minifter 328. — Gonde wird 
des Hochverrathes ſchuldig erflärt. Gr tritt in fpanifhen Dienft. Der ſpaniſch⸗ 
franzoͤfiſche Krieg unter Conde und Zurenne 330. — Demüthigung des Parlas 
ments. Flucht Gondi's 382. — Mazarin’s Politik gegen das Yusland. Beine 
Geneigtheit zum Zrieden mit Spanien. Mazarin’s innere Bermaltung. Der Krieg 
mit Spanien dauert unterdeffen am der niederländiihen Grenze, in Dberitalien und 
Gatalonien, aber bis zur Schlacht bei Dunkirchen, In der Zurenne Gonde fälägt, 
ohne befondere Entſcheidung fort 387. — Mazarin fhlägt dem ſpaniſchen Hofe eine 
Berbindung zwifhen dem jungen Könige von Zrantreid und der Infantin Marta 
Sherefia, Tochter Philipp’s IV., vor. Dies wird angenommen und die übrigen einer 
endlichen Ausgleihung entgegenftchennen Schwierigkeiten werden ebenfalls bejeitigt. 
Mazartn’s Zufammentunft mit dem ſpaniſchen Principalminifter Enid de Haro in der 
Zrafaneninfel. Pyrendenfriede. Seine Bedingungen. Sie find Frankreich günftig 339. 
— Ludwig XIV., feine Mutter und der Karbinal braten den Winter in Südfran?- 
reih zu. Gonde ftellt fi in Tonlouſe dem Könige vor und erhält feine Verzei⸗ 
bung. Gafton von Drleaus, der Bruder Ludwig's XIII., ftirbt. Zuſammenkunft 
des feanzöfifgen und ſpaniſchen Hofes an der Bidaſſoa und Bermäblung Ludwig's XIV. 
Lage Surope’s um diefe Zeit. Beilegung faft aller bisherigen Seriege und ftreitigen 
Anfprüde und Xusfiht auf einen langen Zrieden 340. — Mazarin’d Tod. Innerer 
Zuftend Frankreichs in dieſer Epoche. Ludwig XIV. eine Erziehung. Geift und 
Perſoͤnlichkeit diefes Könige. Sein Entſchluß, feibft zu regieren. Günftige Ver⸗ 
hältniffe, die ihn umgeben. Beine Minifter 364. — Sein Berhalten gegen Spanien 
und ven Papft. Bergleich von Piſa 368. — Unterhandlungen mit Pertugal und 
Lothringen. KBerträge mit England und Schweden. Bermehrung und Berbeflerung 
tes ftehenden Heeres 871. — Golbert. Sein Geften und feine Berwaltung 374. — 
Zudwig’s XIV. Berhältniß zu den religiöfen Intereſſen feines Volkes. Janſeniſten. 
Zefuiten. Hugenotten 381. — ich in den erften Jahren feiner Megierung. 
Beine Sorge für Wiſſenſchaft und Kunſt. Errichtung neuer Akademien 383. — 
Ludwigs Berbältniß zu Spanien. eine Abſichten bei einem etwaigen Ausfterben 
ter öfkerreihiihen Dynaftie in diefem Lande. Lyonnes Politif. Lupwig’s XIV... 
Anfprüde auf die ſpaniſchen Niederlande 386. — Seine Politit in Bezug auf 
England und Holland 388. — Ludwig's XIV. Einfall in die ſpaniſchen Niederlande. 
Tripelallianz zwiſchen England, Holland und Schweden gegen Frankreichs Umſich⸗ 
greifen. Groberung der Franche⸗Gomté durch den Prinzen von Gonde. Friede von 
Jachen. Deſſen Beringungen 392. — Ludwig XIV. zieht immer mehr die Aufmerk⸗ 
famfeit von ganz Suropa auf ſich. Geine Stellung als Souverain. Seine Bor: 
züge, feine Mängel. Weine Ihätigkeit, feine Berſchwendung. Drud, der auf den 
produchrenden Klafen In Frankreich laftet. Bedeutung bes Hofes unter Ludwig XIV. 
Perſoͤnliche Berhältniffe Lunmig’3 XIV. Seine Unſittlichkeit. Einfluß derfelben 401. — 
Seine gämftige Stellung zum Auslande. Gein Einflup auf Karl U. von England. 
Seine polltifgen Srunpfäge 405. — Ludwig'tß XIV. Berhältniß zu den Hugenotten. 
Lage des Proteftantismus in Frankreich. Gründe, warum diefer König ihm abge⸗ 
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neigt iſt. Haß ded Wolked gegen die Hugenotten. Schritte Eubmig’d XIV. gegen 


diefelben. Er fängt fie, obwohl langſam, aber immer fteigernd zu verfolgen an 2. — 
Ludwig’s XIV..Stelung zu Holland. Zuſtand dieſes Landes. Krieg gegen Holland. 
Bolksaufftand im Haag. Folgen deffelben. Die Zranzofen erobern Maftrit 419. — 
Bruch der franzdfifh -englifhen Allianz. Hollands Berbähbete. Wiedereroberung der 
Franche⸗Comtée. Schlacht bei Senef. Zurenne gebt über den Rhein und vefheert 
die Pfalz. Bein Tod. Turenne's Charakter 424. — Krieg gegen Spanien. See⸗ 
fhlaht im Golf von Gatanen. Die ſpaniſch-holländiſche Flotte wird von der fran⸗ 
zoͤſiſchen faft vernichtet 427. — Ludwig XIV. fehnt fih nah Frieden. Geneigtheit 
feiner Feinde zur Zortfegung des Kampfes. Erfolge der franzöfifden Waffen 430. — 
Gongreß von Nimmwegen. Friede mit Holland und Spanien. Der Krieg mit dem 
Kaifer dauert fort. Grequi ſchlägt den oͤſterreichiſhen General Stahrenberg, die 
Truppen des KHurfürften von Brandenburg und verbeert die deutſchen Befigungen des 
Könige von Daͤnemark. Endlich allgemeiner Friede zwiſhen den Priegführenden 
Mächten 484. — Ludwig XIV. auf dem Gipfel feiner politifden Größe. Sein 
Hegierungsfuftem, fein Hofleben, feine VBerſchwendung. Bermehrung der Abgaben. 
Drud der Berwaltung. Lage des Aderbaues und der ſtädtiſchen Induftrie 437. — 
Moraliſcher Zuftand der Nation. Webler Einfluß der Großen und des Hofes auf 
dieſelbe. Sittliche Berdorbenheit der hoͤhern Klaffen 442. — Ludwig'ts XIV. dro⸗ 
bende Stellung gegen Außen nad dem Frieden. Meuniondfammern. Wegnahme von 
Straßburg 444. — Ludwig's XIV. Streitigkeiten mit dem Papft Innocenz XI. 
Berfammlung des franzöfifhen Klerus. Die vier Artikel der gallikaniſchen Kirche. 
Betrachtungen über biefelben 449. — Ludwig's XIV. Pläne auf Savoyen. Gein 
Angriff auf Spanien. Waffenſtillſtand unter Hollands Bermittelung. Bombardement 
von Genua 452. — Beränderung, die im Charakter dieſes Königs vorgeht. Stei⸗ 
gende Berbhärtung und Selbſtſucht. Bigotterie und Despotismus. Verfolgung ber 
Hugenotten. Zurüdnahme des Edikts von Nantes. Aufhebung des Proteftantismus 
in Zranfreihd 457. — Aeußere Gegner Ludwig's XIV. Wilhelm von Oranien. Der 
Augsburger Bund. Zunehmender Cinfluß der Zefuiten 460. — Streit wegen de 
Aſylrechts in Rom mit Innocenz XI 461.— Berfolgung des Quietismus 462. — 
Steitigteiten über die Wahl des Kurfürften von Köln. Ludwig XIV. bemädtigt 
fih, um fih an dem Papſte zu rächen, Avignon’s, und ſchickt unter feinem Sohne, 
dem Dauphin, ein Heer gegen Deutfhland 464. — Engliſche Thronrevolution. Ber: 
treibung Jakob's II. Aufnahme veffelben in Frankreich. Der Prinz von Dranien 
wird unter dem Kamen Wilhelm II. zum Könige von England ermählt. Allge⸗ 
meiner Bund gegen Ludwig XIV. Gefährlihe Lage Frankreichs. Die Franzoſen in 
der Hfalz und in Piemont. Der Marſchall von Lurenburg ſchlaͤgt die Verbündeten 
bei Zleurus. Savoyen tritt dem Bunde gegen Frankreich bei. Erfolge der franzoͤ⸗ 
fiſchen Waffen in den Niederlanden. - Tod des Marquis von Louvois. Bernidtung 
der franzöjifhen Flotte bei La Hogue. Graufamkeit der damaligen Kriegführung. 
Betrachtungen hierüber 476. — Frankreichs Erſchoͤpfung macht Ludwig XIV. zum 
Zricden geneigt, aber die Berbündeten find zur Fortſezung des Krieges entidloflen. 
Schlacht von Neerwinden. Graufamkeit der Zranzofen ip Heidelberg. Ihr Raub⸗ 
‚und Brandirieg in Plemont 479. — Betradtungen über den Gharafter und das 
Schickſal des Bürgers und Zandmanned in jener Epoche. Seine Leiden. Seine 
Häülflofigkeit 481. — Unterbandlungen mit Savoyen. Kopffteuer in Zranfreid. 
Gewaltfame NRebrutirungen 483. — Friede und Allianz mit Savoyen. Eröffnung 
des Friedendcongrefles zu Ryswick. Bedingungen des ryswicker Friedens 486. — 
Innerer Zuſtand Frankreichs in dieſer Epoche 490. — Tod Karl's II. von Spanien. 
Verwickelungen wegen der Erbfolge in Spanien. Rechte der Descendenz Ludwig's XIV. 
anf den ſpaniſchen Thron. Zeftament Karls II. zu Gunften des Kurpringen von 
Baiern. Plan zur Zerftüdelung der fpanifhen Monarchie. Deſterreichiſche und fran- 
zöfifhe Partei in Spanien. Nah dem Tode des Kurprinzen von Baiern neuer 
Zheilungsplan der ſpaniſchen Monardie. Karl U. ernennt den Herzog von Anjou, 
zweiten Enkelſohn Ludwig's XIV., zum Erben feiner Staaten. Ludwig's XIV. Gin- 
willigung und deren Gründe. Der Herzog von Anjou wird nad Karl's TI. Tode 
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in Madrid, Keapel, Mailand und Brüffel unter dem Ramen Philipp V. ald König 
antffonnt. Er begibt fi nad Spanien 498. — Stellung Ludwig's XIV. bei Aus: 
bruch des fpanifhen Erbfolgefrieges. Bildung einer großen Allianz gegen Frankreich, 
aus den Kaifer, Ingland, Holland, Dänemark, Preußen und Hannover beftehend. 
Der Krieg beginnt in Italien. Schlacht von Ghiari, in welcher die Zranzofen unter 
dem Marſchall Billeroi von den Defterreichern unter dem Prinzen Sugen von Savoyen. 
gefhlagen werden. Billeroi wird in Gremona gefangen genommen. Philipp V. er⸗ 
Iheint in Italien. Marlborough commandirt die Alliirten in den Rieberlanden, 
Operationen am Rhein und an der Mofel 504. Portugal und Savoyen treten dem 
Bunde gegen Zranfrei bei. Schwierige Lage Ludwig's XIV., der faft gegen ganz 
Guropa zu kämpfen hat. Feldzug Billard’ und des Kurfürften von Baiern, der ſich 
auf franzöfifhe Seite geſchlagen hatte 507. — Haß der Völker und Fürften gegen 
Endwig XIV. Gründe deffelben. Die Schattenfeite von Ludwig's XIV. Negterungs: 
ſyſtem und den franzoͤſiſchen Auftänden überhaupt fängt jept an hervorzutreten 5232, — 
Die Franzofet werden unter dem Marſchall von Tallard bei Hochſtaͤdt von den 
Deutſchen und Englaͤndern gänzli gefhlagen. Aufruhr in den Gevennen 524. — 
Stelung Philipps V. in Spanien. Innere Berhältniffe diefes Landes 525. — Der 
Kaiſer Leopold hat feine Rechte auf den fpanifhen Thron feinem zweiten Sohne, dem 
Etzherzoge Karl, abgetreten, der fih, von England und Holland unterftügt, nad 
Spanien begibt und den Kamen Karl III. annimmt. Er findet in mehren Pro⸗ 
vinzen, beſonders in Katalonien; Anhang, während Alt» und Reufaftilien Philipp V. 
unverbrählih treu anhängen. Die Engländer überrafhen Gibraltar und nehmen es 
in Bes 526. — Der Kaifer Ledpold ftirbt. ein ältefter Sohn, der Erzherzog 
Joſeph, folgt ihm auf dem Throne. Kampf in den Niederlanden, an der Mofel, 
om Rhein, in Italien, ohne entfheldende Schläge. Schlacht von Gaffano, dur bie 
Eugen von Savoyen von dem Marfhall Bendöme zum Müdzuge gegwungen wird. 
Der Erzherzog Karl landet in Barcelona und wird in Katalonien und Balencia ald 
Knig anerfannt. Schlacht von Ramillies, in der die Franzoſen, unter Billeroi, 
gefhlagen werden. Philipp V. belagert Barcelona. Eine englifhe Zlotte erſcheint 
mit Landungätruppen und zwingt ihn, die Belagerung aufzuheben. Gr zieht fi 
nah Madrid zurüd, das er nicht behaupten kann, und ſchlaͤgt feine Refidenz in Burgos 
auf 529. — Niederlage der Zranzofen vor Turin. Zunchmende Schwierigkeit für 
!udwig XIV., fih die Mittel zur Zortfegung des Krieges zu verſchaffen. Anleihen. 
Bermehrung der Steuern. Berkauf von Aemtern und Titeln. Geine Friedensvor⸗ 
[dläge werden zurüdgewiefen 531. — Auf Beranlaffung der Engländer fallen vie 
Aürten in die Provence ein. Sie wollen die großen Marineetabliffements in Toulon 
zerſtoͤren. Diefes Unternehmen mißglückt 532. — Der Herzog von Berwid, ein 
natürlicher Gohn Jakob's II., der die Zranzofen und Spanier für Philipp V. Ber 
fehligt, Wlägt die Alliierten in der Schlacht von Almanze. Ludwig XIV. ſchickt feinen 
Refen, den Herzog von Drleans, feinem Enkelſohn zu Hülfe 535. — Billard fänt 
iR Deutfäjland ein. Niederlage der Franzoſen bei Dudenarde. Die Alltrten über- 
ſchteiten Die franzöſiſche Grenze. Lille gebt an fie über. Trauer und Unzufriebenbeit 
im framzsſiſchen Bolfe über die vielen und großen Unfälle 538. — Ludwig XIV. fühlt 
das Beditefniß des Friedens fo fehr, dab er, um ihn zu erlangen, bie Sache feines 
Enkelſohnes aufgeben will. Die Alliirten ſchlagen aber für ihn fo harte Bedingungen 
vor, daß die Unterbandlungen abgebroden werden. Schlacht von Malplaquet 540. — 
Unzufriedenheit des Volkes mit Ludwig XIV. Gelbftfucht und Starrheit dieſes Königs. 
Sein Haß gegen jede freie Regung und Selbfibeftimmung. Die Iefuiten regen ibn 
von Reuem gegen die Janſeniſten auf. Zerftörung von Port⸗ royal, des Hauptfiges 
des Janfenismus 545. — Friedendaus ſichten. Inteshandlungek in Gertrugbenburg, 
die aber bald wieder abgebroden werden. Der Marſchall Bendöme gewinnt für 
Philipp V. die Schlacht von Billaviciofa 548. — Wechſel in der engliihen Politif. 
Sturz des MWhigminifteriums. Tod Kaifer Joſeph's I. Der Erzherzog Karl ſchifft 
fd in ein, um die durd den Tod feines Brudes ihm zugefallenen Staaten 
in Beſth zu neſmen. Schlacht von Denain. Gngland und Frankreich nähern ſich 
tinander. Gongreß in Utrecht. Friede zwiſchen Zranfreih, Spanien, England, 
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Holland, Savoyen. Beine Bedingungen 554. — Deſterreich und dad deutſche Reich 
bieiben allein im Kriegsſtande. Billars und der Prinz Eugen von Savoyen ftehen 
einander amt Mbein gegenüber. Die Zranzofen nehmen Freiburg und Landau ein 
und verwüften die Pfalz und den Breisgen. KBertrag zwifchen Frankreich und dem 
Kaifer zu Raſtadt. Bedingungen. Zraite de la Barriere zwiſchen dem Kaifer und 
don Holländern. Friede zwiſchen Frankreich und dem deutſchen Mei zu Baden in 
der Schweiz geihloffen. Beftätigung der frübern Zraftate 555. — Ausbruch 
neuer Neligionshändel in Frankreich. Die Tefuiten. Der Erzbiſchof Roailles von 
Paris und dad Bub de P. Quesnel. Dis Bulle Unigenitus. Gtreit, den fie 
bervorruft 560. — FZamilienverlufte Ludwig's XIV. Legitimation feiner natürlichen 
Söhne Wein Tod. Teſtament, das er zurällläßt. Bedeutung feiner Regierung 
für Frankreich 608. — Paris unter Ludwig XIV. Boulevards. Straßen. Quais. 
Bolkszahl. Yreres ignorantind. Seminarium von St. Sulpice. Hötel des Inva⸗ 
lides. Gollege Mazarin. Ehamps Einfees. Sbfervatorium. Bibliotheque royale. 
Tapeten⸗ und Spiegelfabrik. Triumphboͤgen. Bedeutung des Theaters. 
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Ruͤckblick auf Ludwig's XIV. Regierung. Entwickelung des franzoͤfiſchen Volkes 
unter derſelben 583. — Philipp von Orleans, Regent von Frankreich, während der 
Minderjährigkeit Ludwig's XV., des Urenkels und Rachfolgers Ludwigs XIV. Gein 
Eharakter 686. — Leptwillige Verfügungen Lubwig’s XIV. Das Parlament hebt 
fie auf und erkennt dem Negenten eine unbeſchränkte Gewalt zu 590. — Beginn 
feiner Berwaltung. Der Abbe und nachmalige Kardinal Dubois 598. — Berhältnif 
des Megenten zu Philipp V. von Spanien. Willkürliche Finanzmaßregeln. Das 
Law’fhe Ereditſyſtem. Deſſen Zolgen 599. — Frankreich und Spanien. Alberoni 
und Dubois. Buͤndniß zwifhen England und Frankreich. Tripelallianz. Politif 
des Megenten gegen Spanien. Anfopferung der franzöfifhen Interefien. Engeres 
Anſchließen au England und Defterreih. Unzufriedenheit mit dem Syſteme des 
Negenten. Quadrupelallianz, unter Duboid’ Leitung gefäloffen, durch welche dic 
bish Berbältniffe Frankreichs zum Auslande umgeftoßen werben 606. — Spa 
niens Bedeutung für Fraukreich. Sie wird von dem Regenten und Dubois abfichtlich 
verfannt 609. — Gellamare’fhe Berfhwärung. Berbaftung des Herzoges von Maine. 
Krieg der Quadrupelallianz gegen Spanien. Alberon’s Sturz 613. — Berbältnif 
des Megenten zum Parlament. Deflen Stellung und Bedeutung. Streitigkeiten mit 
demfelben. Maßregeln des Megenten gegen bad Parlament. Gindrud, den fie auf 
das Bolt machen. KBeränderung in den hödften Berwaltungäftellen 620. — Damar 
liger Buftand der Ariftofratie in Frankreich. Betradhtungen über diefelbe. Abneigung 
des franzöfiihen Volkes gegen Ariftofratie und Hierarchie 625. — Die Bulle Uni⸗ 
genitud. Erneuerung der Gtreitigfeiten über diefelbe. Das Parlament wird zur 
Annahme derfelben. gezwungen. Ludwig XV. wird für volljährig erflärt und in Reims 
gekroͤnt. Der Kardinal Dubois ftirbt. Der Herzog von Orleans wird von dem 
jungen Könige zum erften Mintfter ernannt. Drleand’ Tod 682. — Der Herzog 
von Bourbon wird erfter Minifter. Fleury's, Ludwig's XV. ehemaligen Lehrers, 
Einfluß in der Berwaltung.. Ludwig's XV. erfte Regierungdjahre. Vergleich ders 
felben mit denen feines Borgängers 636. — Finanzverwirrung. Abgabendruck. Der 
Herzog von Bourbon wird durch eine Hofintrigue geftürzt. Fleury wird an die, 
Spitze der Berwaltung geftelt. Sein Gharakter 638. — Gongreß zu Gambrei. ‚Die 
pragmatifde Sanction. Gongreß von Soiſſons. Berträge von Sevilla und Wien 
640, — Meßregela Wer Regierung südfihtlih der Bulle Unigenitus 642. — Gta- 
nislaus Lesczinski, vertriebener ig von Polen und Schwiegervater Ludwig's XV., 
Auguſt II., Churfuͤrſt zu Sachſen und König von Polen. Der Kaiſer Karl VI. hatte 
Auguſt II. gegen Stanislaus Lesczinski unterftügt. Ludwig XV. will feinen Schwie⸗ 
gervater rähen. Krieg am Rhein und in Dberitalien zwiſchen Deſterreich und Frank⸗ 
reih. Wiener Bertrag, der ihn beendigt. Seine Bedingungen 644. Sittlicher 
Berfall Frankreichs 646. — Karl’ VI. Tod. Jolgen deſſelben. Gin neuer Krieg 
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beginnt. Frankreich verbündet fi mit Baiern gegen Marla Therefia, die Erbin 
Kurs Vi. Preußen und Sardinien erflären an Defterreih den Krieg. Sardinien 
wird aber durch die Abtretung einiger mailändifhen Landſchaften und Preußen durch 
vie Sälefiens befriedigt. Die Zrangofen müflen fi zurüdziehen 648. — Fleurys 
so. Fortfegung des Krieges mit England und Defterreih 650. — Große Ber: 
wandlung, die in dem Gharakter und den Sitten Ludwig's XV: vorgeht. Geine 
Krankheit in Mey 651. — Der Kurfärkt von Baiern, der unter dem Ramen Karl VII. 
zum Kaifer geroählt worden, ftirbt. Der Arleg, der, menigftend dem Borgeben nad, um 
kinetwillen unternommen worden, wird nad feinem Tode fortgefett. Schlacht von 
Fontenoy. Gluck der franzoͤſiſchen Waffen in den Riederlanden und in Italien. Der 
Großherzog von Toblana, Franz Stephan, Gemahl Maria Therefia's, wird zum 
dentſchen Kaiſer ermwählt. Preußen fehließt mit Defterreih Friede 654.— Der Pring 
Karl Eduard Stuart, Enkelſohn Jakob's UI., landet in Schottland. Mißlingen biefer 
Unternehmung. Die Zranzofen werden bei Piacenza geſchlagen, find aber in den 
oͤſterreichiſchen Riederlanden glüdlih, die fie, mit Ausnahme der Feſtung Maftricht, 
far gang einnehmen 666. — Berfall der franzöfiigen Marine. Gleihgültigkeit der 
Regierung gegen ihre Kolonien. Gieg der Franzoſen bei Lafold in der Rähe von 
Meftriht. Bortheile der Englaͤnder zur See. Friede von Aachen. Beringungen 
deſſelben. Bermehrte Schuldenlaſt Frankreichs. Grund zu fpäteren Jineinigketten zwi⸗ 
fden ug und Fra durch die ungewiffen Grengbeftimmungen in Ameriäe 
gelegt 659. — Stimmung in Frankreich. Reue politifhe Theorien. Deren Beben: 
tung. Dppoſition der Geiftlichkeit gegen die Negierung. Streitigkeiten des Parla⸗ 
ments mit dem Erzbiſchofe von Paris. . Berbannung und Iurüdberufung des Par; 
laments. Mordanfall auf Ludwig XV. Streitigkeiten mit dem Parlament über die 
Senctionirung neuer Steuern 667. — Grenzftreitigteiten in Amerifa mit den Gnglän- 
ven. Bund mit Defterreih. England und Preußen verbünven fi. Der fiebenjährige 
Krieg. Berkehrtheit der franzöfifchen Politit in demfelben 670. — Bourboniſcher 
Femilienpakt. Frankreich zieht &panien in den Seekrieg mit England. Parifer 
griede. Bedingungen. Englands entſchiedene Suprematie ald Seemacht ſchreibt fid 
von diefem Zrieden ber. Betrachtungen über den verfhiedenen Entwickelungsgang 
Franfreihs und Englands 678. — Der Defuitenörden. Seine Stellung in Zrant- 
teich. Stine Aufbebung in Spanien und Portugal. Urſachen feines Sturzes in 
Ftankreich. Ludwig XV. fuht ihn anfänglih zu halten, gibt ihn aber zulicht 
auf 680. — Tod der Marquiſe von Pompadour. Die Gräfln Dubarıy. Tod des 
Dauphin, der Dauphine, des Schwiegervater Ludwig’ XV. und der Königin. 
Lothringen wird mit Frankreich vereinigt. Croberung von Gorfica 682. — Innerer 
Zuſtand Frankreichs. Finanzen. Elend der nievern Klaffen. Das Parlament von 
Bretagne. Streit defielben mit dem Herzoge von Aiguillon. Ludwig XV. nimmt 
Eeptern in Schug. Lit. de Juſtice. Das Parlament von Paris ftellt feine Zunctionen 
in 687. — Die Delonomiften oder Phyfiokraten. Choiſeul's Entlaffung 690. — 
Der Kanzler Maupeon. Reform der Parlamente. Beraltung diefes Inſtituts 693. — 
Binenzoperationen zur Dedung des Deflcits. Ludwig's XV. Tod. Frankreichs 
Berfall unter feiner Herrſchaft 695. — Ludwig XVI., Ludwig’ XV. Enkelſohn, fteigt 
auf den Thron. Beine Erziehung, feine Sitten, fein Gharafter O8. — Maurepas 
wird erfter Minifter. Zurgot. Beine Grundfäge und Pläne. Ludwig XVI. ſtellt 
die alten Parlamente wieder ber. Unzwedmäßigkeit diefer Mafregel. Zurgot’s 
Entwürfe. Die privilegirten Klaſſen erheben fid gegen diefelben. Unruhen, von 
Zurgot’3 Feinden errogt. Ludwig's XVI. Krönung. Maledherbes. Graf von &t. 
Bermain. Die Königin wird gegen Turgot's Reformen eingenommen. Malesherbes 
und Aurgot ziehen fi zurüd 708. — Glugny, Zurgot’s Rahfolger. Der franzd- 
fe Hof. Seine Pracht und Berſchwendung. Maurepas. Setine Anſicht. über die 
Lage Frankreichs. Recker, feine Berufung in die Finanzverwaltung. Bergleid 
wiſchen Zurgot und Recker. Reder’s Grundfäge in Bezug auf Bermaltung. Gie 
fnd mehr pallistiver als radialer Ratur 718, — Moralifge Sfimmung in Frank⸗ 
md. Voltaire und Rouſſeau 721. — Amerikaniſche Revolution. Handelsvertrag 
wit den Rordamerikanern. Bruch mit England. Fünfjaͤhriger Land» und Seekrieg 
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gegen England. Spanien vereinigt ſich mit Frankreich gegen England. Riederlage 
der franzöfiihen Ahotte in den Gewaͤſſerr von Martinique. Belagerung von Gibraltar, 
Gründe des Üübeln Ausgangeb des Kricges mit England 730. — Recker's Gompte 
rendu. Eindruck deffelden im Publikum. Recker's angebotene Entlaffung wird an: 
genommen. Große und allgemeine Theilnahme an diefem Ereigniß 736. — Friede 
mit England. Beringungen. Folgen des Krieges mit England 739. — Joly de 
Zleury und d'Ormeſſon folgen fi kurz nad einander in der Berwaltung des Finanz 
departements, an veffen Spitze endlih Galonne, Intendant von Mes, gefeht wird. 
Calonne's Verwaltung. Frankreichs innere Zerrüttung. Schwäaͤche in den Berhält:‘ 
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Erites Kapitel, 


Das Recht zur Krone Fam auf den König von Navarra, der den 
Nomen Heinrich IV. annahm, unter Umftänden, Die ſchwieriger 
waren als Die, welche die Zhronbefteigung felbft feiner unglücklich⸗ 
fin Vorfahren begleitet hatten. Der bourbonifche Zweig war von 
dem herrfchenden Stamme feit Jahrhunderten getrennt geweſen, fo 
daß die urfprüngliche Einheit des Fapetingifchen Haufes nur in den 
Köpfen dee Geſchichtskundigen, aber nicht in dem Herzen des Vol⸗ 
kes Iebte. Die Bourbonen waren außerdem von der regierenden 
kinie in großer Entfernung und im Dunkel gehalten worden, und 
nur fehe wenige unter ihnen hatten Gelegenheit, ſich bemerkbar zu 
mahen, gefunden. In der lebten Zeit hatten fie, und bied trug am 
meiften dazu bei, fie der Mehrheit der Nation ald Fremde erfcheinen 
zu loffen, den neuen Glauben angenommen. Das Volk, von ber 
Geiſtlichkeit erzogen und geleitet, konnte die Idee eines erftgebornen 
Sohnes der Kirche nicht von der Würde eines Könige von Frank⸗ 
reich trennen. Das Bekenntniß des Katholicismus ſchien ihm von 
dem Throne des heiligen Ludwig ungertrennlich und deſſen Beſitz⸗ 
nahme durch einen Proteftanten eine Art monftruofen Widerfpruches 
u fein. Es war dem Klerus feit der Reformation gelungen, dem 
katholiſchen Wolfe das Joch, das er ihm auflegte, nicht als ein 
ſolches, fondern als einen Vorzug und eine Auszeichnung erfcheinen 
zu laſſen, eine Geſinnung, die fih in Italien und Spanien noch 
großentheils erhalten bat. Die Idee der Kirche ald einer gemein- 
Imen Mutter, die Gleichheit, in der Große und Kleine zu ihr 
 Kanden, der Schuß und Segen, ben fie verſprach, ihre theils rüh⸗ 
 Taden, theils erhebenden Gebräuche gefielen der Menge, die, von 
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der Feubalzeit her, an Drud und Erniedrigung gewöhnt, fi in 
diefer großen Gemeinfchaft frei und gleich fühlte und die Willkür 
und Abhängigkeit nicht begriff, die über fie verhängt wurde. Alles, 
was dem Katholicismus überhaupt Größe und Kraft verleiht, war 
von der Kirchenfpaltung an, welche die Hierarchie mit gänzlicher 
Vernichtung bedrohte, von diefer mit weit mehr Eifer, ald in den 
nächft vorher gegangenen Zeiten gepflegt worden. Die Hugeotten, 
die fih von dem Allen, der Meinung des Volles nach, trennten, 
wurden von ihm nicht nur als Sergläubige, fondern als eine un- 
würdige, unreine Kafte angefehen, die den Boden befledte, auf den 
fie wandelte, und gegen welche jede Verfolgung erlaubt war. Daher 
die wilde Graufamkeit, zu der ſich die Katholiken gegen die Pro- 
teftanten für berechtigt hielten, Die von diefen zuletzt erwidert wurde, 
von jenen aber immer zuerft ausgegangen war. Ein Kürft, der fidh 
an der Spige Diefer verworfenen Partei befand, erſchien al8 Fein 
folder mehr und feine Herrfchaft über ein rechtgläubiges Volt wurde 
als die äußerfte Schmach und SKnechtichaft für dafjelbe angefehen. 
Der Prinz von Bearn, wie die Fatholifche Partei Heinrich IV. nad) 
feinem Geburtölande nannte, war nicht nur von dem natürlichen 
Makel, im Proteflantismus geboren und erzogen zu fein, befledt, 
fondern in ihren Augen noch Durch die Apoflafte von dem berr- 
fhenden Glauben, nachdem er denfelben angenommen, gebrandmarft. 
Hätte aud das Volk etwas von der Abflammung des neuen Kö— 
nigs von Ludwig dem Heiligen und Hugo Kapet gewußt, oder an 
die unvertilgbaren Rechte einer von der Krone fo lange getrennt 
gewefenen Linie geglaubt, fein Bekenntniß des Proteftantismus 
würde ihm als ein binlänglicher Grund zur Ausſchließung von der 
Thronfolge erfhienn fein. Ein Hugenott Eonnte in feinen Augen 
ebenfowenig ein König von Branfreich wie ein Stummer oder Hö- 
deriger ein Priefter des wahren Glaubens werden. Diefer Meinung, 
welche die der Mehrheit aller Katholiken in ganz Europa war und 
unter der Geiftlichkeit und den niedern Klaffen in Frankreich tiefe 
Wurzeln gefchlagen, hatten Heinrich IV. und feine. Hugenottifchen 
Anhänger dad Princip eines unverlierbaren Rechtes auf die Krone 
in der von den Gefegen einmal beftimmten Erbfolge entgegengefegt, 
dergeftalt, daß weder die Perfon, noch der Charakter, noch felbft 
der Glaube des durch feine Geburt zum Throne berufenen Indivi- 
duums, ald ein Hindernig zur Verwirklichung dieſes Rechtes, be- 
trachtet werden dürften. Heinrich IV. war durch feine Stellung zu 
dieſer Uebertreibung des monarchiſchen Princips gezwungen worden, 
denn er konnte, von der Mehrheit des franzöfifchen Volkes durch 
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feine Religion getrennt, von ben Gefegen des Landes mehr als ein- 


mal geächtet, mit demfelben von Jugend an im Kriege, zur Krone 
allerdings Fein anderes Recht ald das feiner Geburt in Anſpruch 
nehmen. Im einer der vielen für ihn von feiner Partei nach dem 
Tode des Herzogs von Anjou, des jüngern Bruders Heinrich's IH., 
erlaffenen politifchen Streitfchriften war die Anfiht ausgefprochen 
worden, Daß ed einem Volke nicht freiftebe, einen Fürſten feines 
Glaubens wegen von der Thronfolge auszufchließen, denn es könne 
dann, einmal feinem Belieben folgend, auch dem Befiger der Krone 
einen anderen, der ihm fonft beffer gefalle, vorziehen. Diefe Theorie 
eined mehr ald orientalifchen Despotismus, denn in diefem muß ge- 
wöhnlich wenigftens die Religion des Zürften der ber Ration fol: 
gen, flimmte übel mit den übrigen Grundfägen einer Partei über- 
ein, welche die religiöfe Freiheit zu ihrem Panier gewählt hatte. 
Aber die Hugenotten waren, wie ſchon früher bemerkt worden, bri 
ihrer Schwäche und geringen Zahl, genöthigt, um jeden Preis einen 
Schutz und Halt zu fuchen, und konnten denfelben nur in der Er- 
bebung ihres bisherigen Hauptes auf den Thron finden. Die Grund» 
füge der bürgerlichen Freiheit, denen fie fonft angehangen, machten, 
wie natürlich, nur einen Theil ihres Dafeins aus, fie opferten die⸗ 
felben, um dad Ganze zu retten. Aber weder das Beifpiel der 
Hugenotten, noch die Rüdfiht auf den Willen des verftorbenen 
Königs und auf die Erhaltung des Staated, ber, mit der kapetin⸗ 
gifchen Dynaftie entflanden, fi vermöge der Einheit, die er in ihr 
gefunden, im Innern befeftigt und nach Außen zu erweitert hatte, 
vermochte die Royaliften oder Politier, wie man, im Gegenfaße 
zur Ligue, die Fatholifchen Anhänger Heinrich's IV. und des von 
ihm repräfentirten Princips der ungeflörten Erbfolge nannte, ihre 
religiöfen Skrupel und Vorurtdeile ihren politifchen Meinungen zum 
Dpfer zu bringen. Zu diefer Partei gehörte der bedeutendfte Theil 
der Großen, bie fi in der legten Zeit um Heinrich DI. und feinen 
Nachfolger verfammelt hatten, und der Kührer, die das Fönigliche 
Heer vor Paris befehligten. Sie waren entichloffen, das Thron⸗ 
recht Heinrich's IV. nur unter der Bedingung anzuerkennen, daß er 
ausdrücklich feine Verbindlichkeit, den Fatholifchen Glauben anzu- 
nehmen, erklärte. Gleich nach der Ankunft des neuen Königs in 
St. Cloud war von ihnen der Auf vernommen worden: „‚‚lieber 
fterben al& einem proteftantifchen Könige gehorchen!“ — Einer der 
Minifter Heinrich's DIE. terug, von dem gefammten anweſenden 
royaliftifchen Adel begleitet, dem neuen Könige diefe Gefinnung vor. 
Heinrich IV. wich diefem Anfinnen mehr aus, als daß er es ent⸗ 
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fchieden abgelehnt hätte. Schon feit längerer Zeit war es klar ge: 
worden, daß er, überhaupt ohne tiefe Ueberzeugung von irgend einer 

. Religionsform, nur einen ſchicklichen Augenblid, der ihm aber noch 
. nicht gelommen zu fein fihien, zum Webertritt fuchte. Die Meinung: 
der katholiſchen Geiftlichteit, die den Mebertritt Anderögläubiger zu 
ihren Grundſaͤtzen als durch den heiligen Geiſt und eine innere Gr: 
leuchtung entflanden, betrachtete, gab ihm den Vorwand zu feinen 
Zögerungen, bei denen er jedoch von jeher feine Bereitwilligfeit, 
bald fi) einem unparteiifchen Concilium, bald den Belehrungen der 
Theologen zu unterwerfen, erklärt hatte. Er wollte nicht dad An- 
feben haben, dem Dringen feiner wirklichen Anhänger oder den 
Drohungen feiner zweideutigen Freunde gefolgt zu fein, und ſich die 
Entſcheidung diefes wichtigen Schrittes felbft vorbehalten. Sein 
Pan war, eine unerfhhütterliche Zuverficht in fein Recht zur Krone, 
ald von jeder. andern Bedingung unabhängig beftehend, zu zeigen, 
mit Hülfe der Hugenoften, die ihn noch zu den Ihrigen zählten 
und auf jeden Fall von ihm Begünftigungen erwarten konnten, und 
derjenigen Katholiken, die in ihm den rechtmäßigen Zhronerben 
fahen und auffeine Belehrung hofften, feine Heinde zu bezwingen und 
erft, nachdem er fich Durch eigene Macht in den materiellen Befig 
des Königreiches geſetzt, die ideale Beflätigung der Kirche durch den 
Mebertritt zu ihr nachzufuchen. Diefer letzte Act follte feinem Werke 
die Krone aufiegen, aber nicht ein Mittel zu demfelben fein. Zu 
der Ausführung dieſes Fühnen und klugen Planes gehörte das Glück 
und Die Kraft diefed außerordentlihen Mannes, deffen großartige 
Zuverficht in feine Beſtimmung, obwohl langfam und immer käm⸗ 
yfend, an ihr Ziel Fam. 

Die Hugenotten, die Heinrich IV. umgaben, obgleich perſoöͤnlich 
ihrem Glauben mit Eifer zugethan, fchienen ſelbſt zu begreifen, Daß 
ihr bisheriger Führer ohne die Annahme des Katholicismus unmög- 
lich in den ruhigen Befiß der Krone kommen Tünne, und fie waren 
mit ihm einverftanden, ald er am Abend defielben Tages, wo er 
dem gebieterifchen Dringen der Fatholifchen Großen in Maſſe wider: 
flanden, einigen ihrer Abgeordneten in einem befondern Gehör feine 
ausdrüdliche Bereitwilligfeit zu einer Religionsveränderung erflärte, 
ſich aber die Zeit zu deren Vollziehung vorbehielt. Er erklärte in- 
nerhalb ſechs Monaten ein nationales oder prowinciales Contil ver- 
fanımeln zu wollen und fich deſſen Belehrungen zu unterwerfen, ver: 
fprach während diefer Zeit den proteftantifchen Cultus nur da zu 
geftatten, wo er gegenwärtig beftand, fonft überall den Fatholifchen 
aufrecht zu halten, Die criedigten Statthalterfchaften und Befehls- 
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baberftellen nur mit Katholiten zu befegen und alle Beamten und 
Diener des verftorbenen Königs in ihren Würden und Gerechtfamen 
zu erhalten. Die Hugenotten mußten eine endliche Glaubensver⸗ 
änderung ihres Chefs als eine natürliche Folge diefer Erklärung an- 
fehen, und Diejenigen, welche mit der Lage des Königs und den 
Sefinnungen der Maffe der Nation vertraut waren, verfühnten fich 
mit diefer Ausſicht, während fie unter den eifriger Gefinnten große 
Beforgniffe erregte, gleichwohl fie aber nicht zum Abfall von einem 
Könige veranlaßte, den fie feit jo langer Zeit als ihre vornehmfte 
Stüge betrachteten. 

Diefe Erklärung Heinrich's IV. wurde von ihm, drei Sage 
nach dem Zode feined Vorgängers, in eine authentifche und öffent⸗ 
liche Form gebracht und unterzeichnet, und die Fatholifchen Großen, 
die fi Heinrich ID. zur Belagerung von Paris angefhloffen, er⸗ 
fannten in einem ähnlichen Act den biöherigen König von Navarra, 
nad dem Grundgefeke des Königreiches ald ihren gegenwärtigen 
Sowverain, obwohl unter der Bedingung an, daß er die in jenem 
Compromiß enthaltene Zufage: die Annahme des Fatholifhen Glau⸗ 
bend, erfülle. Beide Theile täufchten fich, wie Died gewöhnlich in 
ſolchen von der Noth und dem Intereffe geichaffenen Vergleichen 
der Fall ift, wenn auch nicht über die Form ihrer Uebereinkunft, 
doch über den Sinn und die Grundfäge derfelben. Heinrich IV., 
obgleich geneigt, die verfprochenen Bedingungen zu erfüllen , hielt 
fein Erbrecht zur Krone für ein von denfelben unabhängiges Factum, 
und Die Hugenotten flimmten ihm bierin bei, während die Politiker, 
oder die nicht zur Ligue gehörigen Katholiken dafjelbe für unzu⸗ 
reichend und den liebertritt zum Katholicismus ald deſſen nothwen- 
dige Ergänzung betrachteten. Es hing von dem Glücke und den 
Fahigkeiten des Königs ab, welche von beiden Anfichten die Ober: 
band gewinnen würde. Sobald Heinrich IV. den Thron feinem 
Mebertritt zum berrfchenden Glauben und der ihm dadurch geworde- 
nen Unterftügung der Fatholifchen Großen verdankte, fo fiel er in 
ihre Abhängigkeit und unter ihre Bevormundung, und ein Zuftand, 
wie der unter den legten Valois, wo die Statthalter und Befehls⸗ 
baber, unter den Scheine der Föniglichen Autorität, in ihren Pro: 
vinzen und Städten faft unabhängig waren, erneuerte fi) oder 
ſetzte fih fort; bezwang er aber feine Feinde durch eigene Kraft, 
eroberte er fein Königreid Schritt vor Schritt, fo wurde feine 
Annahme des Katholicismus mehr zu einer von der Gewohnheit 
geheifigten Form, ald eine weientliche Bedingung, und fein perfün- 
ches Recht frat, wenn auch nicht ausfchließend, doch überwiegend 


8 Heinrich's IV. Partei verringert fic. 


bervor. Der Ausgang-des von ihm begonnenen Kampfes verurfacte 
die letztere Erfcheinung und drüdte der Monarchie der Bourbonen 
einen von der der beiden Altern Linien verfchiedenen Charakter auf. 
Die Kirche hatte bis zur Reformation für die Grundlage de 
Staates gegolten und war diefe, aller vorübergehenden Spaltungen 
und Angriffe ungeachtet geblieben. Die Reformation machte einen 
Augenblid lang das Dafein der Hierarchie felbft zweifelhaft und 
überzeugte diefe zulegt wenigftend davon, Daß fie fih fortan nur 
mit Hülfe des weltlichen Armes behaupten könne. Der Webertritt 
Heinrich's IV. erhielt den Katholicismus ald Princip der franzö- 
fifchen Monarchie aufrecht, das aber in der Unwendung den polifi- 
fihen Intereffen durchaus unfergeorbnet wurde. Heinrich IV. war 
durch fein Erbrecht und die Schärfe feines Schwertes auf den Thron 
geftiegen. Die Weihe der Kirche, früher die Hauptfache, warb ven 
jegt an nur ald Form und Zugabe betrachtet. Die Religion wurde, 
anftatt wie bisher die Trägerin der weltlichen Macht zu fein, auf 
diefe fih zu flügen gezwungen. Die Bourbonen berrfchten, nod 
mehr als Die andern Kapetinger, dur) ihr eigenes unabhängiges 
Recht, ohne Rüdficht auf andere Verhältniffe und Grundfäge, und 
unter ihnen mußte deshalb die abfolute Monarchie zu ihrer größten 
Vollendung kommen. Ludwig XVI., der redlichſte und gewiſſen⸗ 
baftefte Fürſt diefes Haufes, leiftete bei feiner Krönung den von 
der Kirche den Königen von Frankreich vorgefchriebenen Eid, in fei- 
nen Staaten feine Ketzer zu dulden, fondern fie zu befämpfen und 
audzurotten, hielt fich aber durch dieſe Kormel für fo wenig gebun- 
ben, daß gerade er e8 war, der den Proteflanten einige der ihnen 
von Ludwig XIV., hundert Jahre vorher, entriffenen Rechte zurüd: 
gab. Dies iſt eines der vielen Beifpiele, die angeführt werben 
fönnten, um das Verhältniß ber Kirche und des Staates, wie ed 
unter dem Haufe Bourbon, bei aller frheinbaren Herrfchaft des ka⸗ 
tholifchen Princips geworden, zu bezeichnen. 

Heinrich IV. hatte gehofft, daß feine legte Erklärung den ka⸗ 
thofifchen Großen, die nicht zur Ligue gehörten, genügen und von 
ihnen für eine Hinlängliche Garantie der Zukunft gehalten werden 
würde, gleichwohl aber empfand er fehr bald, wie wenig er auf ihre 
Treue und Anhänglichkeit rechnen konnte Ein Theil von ihnen 
war von einer tief gewurzelten Abneigung gegen ihn erfüllt und 
hatte fich Heinrich IH. nur aus politifchem Intereffe und aus Un- 
zufriedenheit mit der priefterlichen und bürgerlichen Demokratie der 
Ligue angefchloffen. Sie -hatten den gegenwärtigen König unter 
der vorigen Regierung nicht nur als einen Feind ihves Glaubens, 
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fondern auch ald den Frankreichs, faft immer mit dem Auslande im 
Bunde gegen daffelbe betrachten gelernt. Andere hegten eine ge» 
wiſſe Geringfchägung gegen ihn, der vom Hofe Heinrich's TIL, an 
dem fie felbft eine fo große Rolle gefpielt, verfolgt, von dem Par⸗ 
lament verurtheilt worden, und konnten fih nicht an die Vorſtellung 
gewöhnen, die königliche Majeftät in feiner Perfon zu verehren. 
Manche zweifelten felbft an feinen kriegeriſchen Fähigkeiten, von 
denen er doch fo unzweifelhafte Beweife gegeben, und er ward von 
ihnen, da fie ihn meift an der Spike des plößlichen Aufgebotes 
eines tapfern, aber wenig unterwürfigen Adels gefehen, eher für 
einen Fühnen Bandenchef, als einen wirklichen Feldherrn gehalten. 
Sein Geburtsrecht wurde von ihnen nicht geradezu verworfen, doch 
wenig beachtet. Die eventuelle Thronfolge des Haufed Bourbon 
war bei feiner Entfernung und Feindſchaft mit dem herrfchenden 


Stamme früher nie in Betracht gefommen, denn Riemand hatte 
vorausſehen Fünnen, daß die vier Söhne Heinrich’d IL. ſammtlich 


ohne Erben fterben würden. Die Anſprüche des „Bearners“ hatten 
für fie etwas Unerwartetes und Improvifirtes, fo daß fie ſich in 
deren Anerfennung nicht fogleich zu finden vermochten. Auch war 
fane Armuth diefem Fürften nicht nur bei Verfolgung feiner poli- 
tiihen Plane, fondern felbft in Rüdfiht auf die Meinung, die man 
von feiner Perfon begte, hinderlih. In frühern Zeiten, wo Mönche 
und Einfiedler, wie Peter der Eremit, Suger, Bernhard, vieler 
Andern nicht zu gedenken, fo oft an ber Spige von Heeren und 


Staaten geflanden, wo Prinzen aus den erften Häufern fih in 


öfter zurückgezogen und Edle von dunkelm Namen und geringem 
Beſitz plöglich zu Macht und Ruhm gelangt, war Armuth weder 
als ein Hinderniß, noch als eine Erniedrigung angefehen worden. 
Seitdem aber die Kirche und das Feudalweſen gefunten, die 
politiihe Drönung der Staaten ſich erweitert hatte und gewiffe 


größere Dynaftien zu einer Alles überragenden Bedeutung gefom- 


men, feitdem in Nachahmung des burgundifchen Hofes, durch den 
Einflag der aus der neuen Welt eingeführten Schäge und eines 
unbegrenzten Steuerrechted in dem Leben der Fürften und Großen 


ein glänzendes Schaugepränge und eine feierliche Pracht üblich ge⸗ 


worden, erfchien die Armuth und Einfachheit des neuen Königs als 
an Mangel an Würde und Größe, unb was ein Grund ber Be 
munderung und Ehrfurcht hätte fein follen, ward zu einem Gegen- 


‚ Rande des Tadels und der Verachtung. Bei der Zufammenkunft 


des gegenwärtigen und verflorbenen Könige, in der Nähe von 
Zours, war der erflere in einem fo ärmlichen Anfzuge wie einer 
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feiner Reifigen erfchienen; bei feiner Ankunft in St. Cloud, nad) 
der Ermordung feines Vorgängerd, war er genöfhigt worden, in 
Ermangelung eines eigenen, von deſſen hinterlaffenem Kleidernorratbe 
Gebrauch zu machen. Die flolzen und prächtigen Günſtlinge Hein- 
rich's IH. ſahen ihn demnach nicht nur mit Mißtrauen, fondern mit 
Geringfehägung an. Der Herzog von Epernon, des ermordeten 
Königs vertrautefter Rath und Liebling, gab das Zeichen des Ab⸗ 
falle und kehrte mit dem von ihm befehligten Kriegsvolke in feine 
Statthalterfchaft zurüd. Ein bedeutender Theil der Großen folgte 
dieſem Beifpiel, einige traten offen zur Ligue über, die meiften zogen 
fi) in ihre feften Städte und Schlöffer zurüd. Die Soldaten, von 
einer großen Anzahl ihrer Führer verlaffen, verliefen ſich oder traten 
in den Dienft der Ligue über. Paris, das ſich wenige Tage vorher 
in fo großer Gefahr befunden, ſah ſich plöglich von feinem Schreden 
befreit. Heinrich IV., deflen Heer in kurzer Zeit um die Hälfte 
gefhmolzen, ward genöthigt, feine drohende Stellung auf den Höhen 
von St. Cloud und Meudon zu verlaffen. Er vertheilte.die ihm 
übrig gebliebene Streitmacht unter verfchiedenen Befehlähabern in 
die benachbarten Provinzen, um deren Unterhalt zu erleichtern, und 
zog mit dem beften Theile derfelben nad, der Normandie, um fich 
einiger feften Pläbe, die ihm eine Verbindung mit England erfeichterten, 
zu bemächtigen. Zu feinem Glücke befanden füh unter den ihm freu 
gebliebenen Großen die Fähigften und Wohlgefinnteflen derer, die fich 
für Heinrich IH. gegen die Ligue erklärt hatten und die von Dem 
gegenwärtigen Könige theild aus Anerkennung feines Rechts, theils 
aus perfönlicher Bewunderung und Ergebenheit ſich nicht zu trennen 
beichloffen. 

Der Herzog von Mayenne, der nach der Ermordung feiner 
beiden Brüder in Blois an die Spike der Ligue geftellt worden, 
hatte einige geheime Unterhandlungen, die Heinrich IV. gleich nad 
dem Zode des lebten Königs ‚mit ihm einzuleiten verfucht, mit 
Seftigkeit, obwohl mit Achtung für die Perfon defien, der fie vor- 
ſchlug, abgewiefen. Seine Schweiter, die verwitwete Herzogin von 
Montpenfier, Heinrich's III. brennendſte Keindin, die nad einem 
allgemein geglaubten Gerücht, das fie felbft nicht zu widerlegen 
fuchte, den: Dominikaner Jakob. Clement zur Ermordung des Königs 
bewogen, rieth ihm, für fich felbft die Krone zu nehmen, und ver- 
ſprach ihm dabei die Zuftimmung des parifer Volkes, auf das fie 
einen großen Einfluß ausübte. Sie machte ihn darauf aufmerffam, 
wie Spanien, Savoyen und Lothringen die gegenwärtigen Unruhen 
in Frankreich zu ihrem eigenen Vortheile zu benuben dachten, und 
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ihm, wenn er zögere, entgegen fein, im Fall er aber rafch den 
Scepter ergriffe, ihn anerkennen würden. Die Gefangenfchaft des Car⸗ 
dinald von Bourbon und des jungen Herzogs von Buife, deren fich 


Heinrich II. nad) den Scenen in Blois bemächtigt, fchien ebenfalls 


ein günftiger Umftand zu fein, denn beide würden, bei längerm Zö⸗ 
gern, vielleicht befreit, in der Partei der Ligue ald feine Neben» 
bubler auftreten. Mayenne, der, obwohl einer der gefchidteften 
Feldherrn jener Zeit, den hochfliegenden Sinn feines Haufes nicht 
theilte und mehr durch die Umftände ald durch eigene Mahl in feine 
gegenwärtige Stellung gekommen, befchloß, feinen beiden Räthen 
Villeroi und Ieannin, die fpater im Dienſte Heinrich's IV. zu einer 
einflußreihen Stellung beftimmt waren, folgend, den Cardinal von 
Bourbon unter dem Namen Karl X. zum Könige von Frankreich 
ausrufen zu laffen. Diefer Zürft, der alt, befchränkten Geiftes und 
außerdem gefangen war, aber dem Throne nahe fland und für einen 
eifrigen Katholiken galt, Tonnte dazu dienen, die Befchlüffe Mayenne’s 
mit dem Scheine einer legitimen Autorität zu beBleiden und enthob 
ihn der gefährlihen Role, in feinem eigenen Namen zu handeln. 
Diefer fammelte zugleich mit römifchem und fpanifchem Gelde rafch 
ein zahlreiches Heer, mit dem er fich gegen Heinrich) IV. wandte. 
Die Macht, die diefem legtern treu geblieben, war im Verhältniffe zu 
der feines Gegners fo gering, feine Lage in Diefem Augenblide, wo feine 
Seinde, nad dem Zode Heinrich's III., von der letzten Scheu vor 
einer recdtmäßigen Gewalt befreit, ſich mit vermehrter Heftigkeit 
gegen ihr erflärten, fo verzweifelt, Daß einige feiner Vertrauten ihm 
den Sardinal von Bourbon zu feinem Mitfönige, um die Ligue zu 
theilen, zu ernennen, andere nach England zu flüchten und Elifabeth 
perfönlih um Hülfe anzugehen riethen. Heinrich IV. folgte, zu fei- 
nem Glüde, diefen Gingebungen nicht, fondern bezog bei Dicppe 
ein befeftigtes Lager und vertheidigte Daffelbe mit ſolchem Erfolge, 
daß er die Ankunft Longueville's und Aumont's, die in der Pi⸗ 
fardie und Champagne feine Streitträfte befehligten, erwarten und 
den Herzog von Mayenne zur Aufhebung der Belagerung zwingen 
Tonnte. Zugleich kam ein längft erwarteted, von widrigen Winden 
aber aufgehaltenes engliſches Hülfscorpe an und jet trat ein in 
dem Leben dieſes Zürften fi fo oft wiederholender Wechſel der 
Lage und Stellung, die daſſelbe zu einem der dramatifch bewegteſten 
in der modernen Gefchichte madyen, ein, der ihn der Erfüllung aller 
feiner Hoffnungen plößlich nahe zu führen fchien. Die Ligue ver- 
dankte den größten Theil ihrer Bedeutung dem Befige der Haupt: 
ſtadt, auf die ſchon Damald wenigftend der gefammte Norden von 
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Frankreich bfidte Heinrich IV. befchloß jebt auf dem Fürzeften 
Wege unmittelbar auf Paris felbft loszugehen und fich deffelben ent- 
weder zu bemächfigen, oder wenigſtens feiner Bevölkerung einen für 
feine künftigen Plane beilfamen Schreden einzujagen und ihr einen 
Beweis feiner Macht zu geben. Mayenne, weit davon entfernt, 
Heinrich IV., den er fo eben eingeſchloſſen, eines fo Tühnen Unter: 
nehmens für fähig zu halten, hatte ihm die Straße nach der Haupt: 
ftadt nicht verlegt. Die Parifer, davon unterrichtet, daß ihr Feind 
am Ufer ded Meeres von einem ſtarken Heere eingefchloffen war, 
batten jeden Yugenblid die Nachricht von feiner Einfchiffung nad) 
England oder feiner Kapitulation erwartet und wurden von ber 
febhafteften Beftürzung ergriffen, als fie ihn mit einem flarden 
Heere vor ihren Mauern erfiheinen fahen. Sie entfchloffen ſich 
jedoch zu einem tapfern Widerflande und die Mönche felbft bewaff: 
neten fi. Neunhundert Bürger fielen in den Vorflädten, die fie 
zu vertheidigen fuchten. Das Fönigliche Heer plünderte diefe nach 
einem im voraus entworfenen Planc, ohne die wehrlofen Einwohner 
perfönlich zu befchädigen, regelmäßig und volftändig aus, vermochte 
aber die Verfchanzungen der innern Stadt nicht einzunehmen. Dies 
gefhah am Tage Ullerheiligen und Heinrih IV. war ſchlau genug, 
diefen Umſtand zu einer Darlegung feiner Duldſamkeit und Achtung 
vor dem Fatholifchen Gottesdienfte zu benugen. Er gab den Kirchen 
fo ſtarke Schutzwachen, dag, während Alles von dem Tumult der 
Plünderung erfüllt war, in ihrer Nähe Feine Unordnung vorfiel und 
Die Firchliche Heer nicht unterbrochen wurde. Die gemachte Beute 
bereicherte die Soldaten, die von Allem entblößt gewefen, und ver- 
mehrte ihre Anhänglichkeit an einen König, der, wenn er fie nicht 
aus eigenen Mitteln bezahlen Fonnte, ihnen eine fo glückliche Gele: 
genheit, fich felbft zu befriedigen,‘ verfehaffte. Die Feinde Hein- 
rich's IV. fuchten diefen Angriff auf Paris als einen bloßen Raub- 
und Plünderungszug und ihn felbft als einen Freibeuter darzuftellen, 
ed ift jedoch Eeinem Zweifel unterworfen, daß es bei dieſem linter- 
nehmen auf eine wirkliche Einnahme der Hauptfladt abgefehen war, 
aus der ihn, einmal in ihren Beſitz gefegt, fo leicht Niemand mehr 
vertrieben hätte. Denn die Bevölkerung, damals auf ungefähr 
zweimalhunderttaufend Seelen angegeben, hätte, ihres fanatifchen 
Haffes gegen den König ungeachtet, fi) der dreiundzwanzigtaufend 
abgehärteten Soldaten und des zahlreichen Geſchützes, das fie mit 
fi führten, nicht fo Teicht entledigen können. Erft ald die Er- 
oberung der innern Stadt unmöglich geworben, ward die Plünde⸗ 
rung der Vorſtädte angeordnet, eine nad damaligem Kriegsrecht 
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nicht nur erlaubte, fondern bei der Rüdficht für das Leben einer 
Bevölkerung, die in der Bartholomäusnacht und bei vielen andern 
Gelegenheiten einen befondern Hang zur Grauſamkeit und Gewalt« 
thätigfeit gezeigt, Tchonende Maßregel. Mayenne, über die Kühn- 
beit Heinrich's IV. erftaunt, näherte ſich jedoch in ſtarken Märfchen, 
und diefer vermied in einer fo gefährlichen Lage, zwilchen einer feind⸗ 
lichen Bevölkerung und einem feindlichen Heere, eine Schlacht, die, 
wäre fie unglüdlich ausgefallen, ihn mit Vernichtung bedroht hätte. 
Er vertheilte fein Heer für den Winter in die nahe gelegenen Pro: 
vinzen und begab ſich nad) Tours, das feit Heinrich's TIL Flucht aus 
Paris Die Hauptftadt der Royalifie® geworden war. 

Die Stellung Heinrich's IV. hatte fih durch die tapfere Ver⸗ 
theidigung gegen Mayenne bei Dieppe und den Ueberfall von Paris, 
obgleich feine Gegner dadurch zu Feiner Annäherung gezwungen 
wurden, doch in fo weit bedeutend verbeflert, daß fie, was ibm im 
Augenblide des Todes Heinrich's DIL. gefehlt, ein Heer zu feiner 
Verfügung geftellt hatten, von Zuverfiht auf feinen Führer erfüllt 
und ihm überall hin zu folgen bereit. Seine große Geſchicklichkeit, aller 
dings nicht von Lift und Verſtellung frei, mußte den katholiſchen Theil 
feiner Anhänger durch das wiederholte Verfprechen, fich in ihrer Religion 
unterrichten laſſen zu wollen, und die Qugenotten Durch die lebhafte 
Verſicherung, daß er ihre Ueberzeugungen theile und fie nicht auf: 
zugeben gedenke, an ſich zu feſſeln. Es binderte ihn ‚nichts, ſchon 
jest den verfprochenen Act des Uebertritts zum Katholicismus, der 
am Ende unerläßlih war, zu vollziehen, aber fein Stolz und feine 
Klugheit riethen ihm gleicher Weife denfelben noch aufzufchieben an. 
Diefer Schritt mußte, ehe er feinen Feinden größere Beweife feiner 
Unerfchrodenheit gegeben, in deren Augen als ein Werk der Furcht 
und Schwäche, und in denen feiner Tatholifchen Anhänger als ein 
Zugeſtändniß erfcheinen, das fie zu jeder weitern Forderung berech⸗ 
tigen Tonnte. Vor Allem aber beforgte er dadurch die Hugenotten, 
noch ehe er ſtark genug geworden, um ihrer Hülfe entbehren zu 
fönnen, von fi) zu entfernen. Die ſchwere Aufgabe war, die Un⸗ 
geduld der Einen zu befhwichtigen und die Beforgniffe der Andern 
zu zerſtreuen, was von ihm mit bewundernswürdiger Ausdauer und 
Klugheit, bei einer von Natur fo reizbaren und zu rafchen Ent⸗ 
ihlüffen geftimmten Sinnedart, durchgeführt wurde. Denn feine 
ganze Stärke befland damals noch faſt ausfchliegend in feinem 
Heere, und er fühlte, daß er den Thron erobern oder ihm für im- 
mer entfagen müffe Er wußte, daß feine Gegner nur ber Gewalt 
weichen würden, daß an eine friedliche Uebereinkunft mit ihnen nicht 
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firbt 186. — Empörung Gataloniend gegen die ſpaniſche Regierung. Es ftellt fi) 
unter den Schug Fraenkreichs. Portugal reißt fi um dieſe Zeit von Spanien ab 
188. — Feldzug von 1640.. Arre® und Zurig werden von den Franzoſen einge⸗ 
nommen. Erſtes Auftreten des ˖ Herzogs von Engbien, nachmals unter dem Kamen 
des geoßen Gonde berühmt 190. — Hohe Stellung Richelieu's im In⸗ und Aus⸗ 
lande. Gmpörung ‘des Grafen non Soiſſons. Der Kaifer und der König von 
Spanien verfpreiden ihm Huͤlfe. Ber Herzog von Bouillon und viele mißvergnügte 
Große treten dem Bunde gegen Richelien bei. Schlacht von La Marfee. Soiffons’ 
30 198. — Feldzug von 1641, 194. — Sully's Tod. Gründe der Unzufrieden- 
beit wit Richelieu's VBerwalgung. Neue Berfhmörung gegen ihn. Ging- Mard, de 
Thou u. f w. Ihre Abfldten 197. — Zeldzug von 1642. Gntdedung und Ber: 
eitelung der letzten Berſchwoͤrung. Hinrichtung Eing » Mars’ und de Thou's 199. — 
NRiheliew’s legte Krankheit. Sein Tod 201.— Berufung Mazarins in das Minifte: 
tium. Erſte Handlungen deſſelben. Ludwig's XIII. degtwillige Berfügung. Sein 
zo. Ben Ghatukter. Ruͤckblick auf feine Regierung 207. — Paris unter Hein: 
ih IV. und Ludwig XIIE. Sitten der Bevoͤlkerung. Aeußeres Anfehen der Stadt.. 
Gründung des Hospitals St. Louis. Bollendung des Pont neuf. Errichtung zweier 
Dominitanerflöfter, das eine, wo jedt der Mare St. Honore ift und wo in der 
Revolution der Jakobinerklub feine Sigungen hielt, das andere zwiſchen den Straßen 
Bac und St. Dominique, das in ein Retilleriemufeum umgewandelt worden. 2’&glife 
de l’Dretoire in det Straße St. Hongre, jeht Temple de PDratoire genannt. Bal 
de Grace. Soeurs grifes im Zanbourg St. Denis. St. Roch. Pallaft Zurenburg. 
Palais royal. Stiftung der Academie frangaife. Große koͤnigliche Druderei. Jardin 
des Plantes 218. - 


Siebenteds Bud. - oo. 


Anna von Defterreih, die Wittwe Ludwig's XIII, wird zur Negentin während 
der Minderjährigkeit ihres Sohnes, Ludwig's XIV., ernannt. Umſtaßung des Teſta⸗ 
ments Ludwig's XII. Mazarin, erfter Minifter. Widerftand gegen ihn. Der Herzog 
von Beaufort und die Importans. Mazarin’s Sieg über fie 227. — Bergleihung 
zwiſchen Mazarin und Richelien 229. — Mazarin ſedtt Richelieu's innere und aus: 
wärtige Politid fort, Feldzug von 1643. Sieg der Framoſen Über die Spanier 
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bei Rocroy 230. — Mazarin's Finanzplaͤne. Seine Streitigkeiten mit dem Par: 
Iament 232. — Feldzug von 1644. Schlacht von Freiburg. Cinnahme von Gra⸗ 
velingen, Mainz, Worms und Speier durch die Zranzofen. In Gatalonien find fie 
im Rachtheil. Erhebung der franzöfifhen Nationalität in diefer Cpoche. Zuneh⸗ 
mendes Selbftgefühl der Zranzofen in faft allen Ständen 234. — Feldzug von 1645. 
Schlacht von Rörvlingen 235. — Innerer Zuftand Zranfreihd 239. — Mazarin’s 
Stellung und Einfluß auf die NRegentin 241. — Feldzug von 1646. Die Zran- 
zofen nehmen den Spaniern Gourtray und Dünfirgen ch. Sie dringen unter 
Zurenne, mit den Schweden vereinigt, in dad Innere von Deutfhland vor 248. — 
Streit Mazarin’5 mit Papft Innocenz X. 244. — Die Factionen Gonde und Drleanz 
ftreiten um den vorherrſchenden Einflus am Hofe und im Lande. Zeldzug von 1647. 
Die Zranzofen rüden immer weiter in Deutfland vor und zwingen den Kurfärften 
von Baiern zu einem Waffenftilftande. Unternehmung des Herzogs von Guife gegen 
Reapel. Sie verunglüdt, weil Mazarin den Herzog nachdrücklich zu unterftägen 
verfäumt 247. — Feldzug von 1648. Sieg ded Prinzen von Gonde bei Lens über 
Spanier und Deſterreicher. Schlaht von Sommerbaufen, in der Zurenne die Defter- 
reicher fhlägt 248. — Zrievensunssrhandlungen zu Münfter und Dsnabrid. Mazarin 
ift zur Fortſezung des Krieges geneigt. Er fließt endlich mit dem Kaifer und deſſen 
deutſchen Berbünveten einen Bergleih ab, bleibt aber mit Spanien im Kriege 49. — 
Gongreß von Münfter und Dsnabräd. Weftphälifher Friede. Deſſen Bortheile für 
Frankreich 253. — Innerer Zuſtand Frankreichs. Vergleich zwiſchen Anna von Defter- 
reid und Maria von Medicis, zwilhen Richelieu unt Mazarin. Frankreich und 
Italien im Riebenzehnten Jahrhundert 260. — Mazarin und das parifer Parlament. 
Streit zwiſchen ihnen. Arret d'üunion. @influß des Parlaments auf das Bolf 264. — 
Die Fronde. Die fieben und zwanzig Zundamentalartitel. Aufftand des Parifer 
Volkes. Scheinbare Nachgiebigkeit Des Hofes. Monferenzen zwiſchen den Abgeord⸗ 
neten des Hofes und des Parlaments. Charakter der von der Fronde ausgehenden 
Bewegung 273. — Das —— will eine Reform der Adminiſtration, aber keine 
Beſchränkung des monarchiſchen Princips. Verhalten der Prinzen und Großen bei 
den Gonferenzen zu &t. Germain. Ihr Hang zu Gewalt und Intrigue 276. — 
Feindſchaft zwiſchen Orleans und Sonde. Gondi, unter dem Namen des Soatjutors 
und Kardinal von Neg berühmt 278. — Widerftand des Parlaments gegen die 
Negentin und Mazarin. Bon beiden Seiten rüftet man fih zum Kriege. Wider⸗ 
ſpruchsvolle Grunvfäge und fhwierige Stellung des Parlaments. Der Adel bei dem 
Kämpfe des Parlaments. Hervorragende Charaktere der Epoche: Conde, Mole, 
Gondi 283. — Majzarin's Mafregeln gegen das Parlament. Beide Theile find 
zu einem Bergleidhe geneigt. Bertrag von Ruel 288. — Der Krieg zwiſchen Frank⸗ 
reid und Spanien dauert an der belgiſchen Grenze, in Oberitalien und Gatalonien, 
aber ohne entſcheidende Refultate, fort. Conde föhnt fih mit den Häuptern ber 
Fronde aus. Er wit fih an die Spite der Negierung ftelen. Sein Streit mit 
Mazarin. Antriguen zwifhen dem Prinzen und dem Kardinal. Gonde entzweit 
fi mit den Großen und dem Adel. Sein rückſichtsloſer Uebermuth. Gonde’s, Gonti’s 
und Longueville's Verhaftung 296. — Tragiſches Geſchick vieler Prinzen und Großen 
in Frankreich 297. — Xriftofratie. Demokratie. Monarchie. Betradhtungen über 
diefe poltifhen Formen 299. — Die nene Fronde. Der Adel mißbilligt Dad Ver⸗ 
fahren der Regierung gegen Sonde. Die Herzoginnen von Longucville und Bouillon. 
Stimmung und Sitten jener Zeit. Liebesabenteuer durchkreuzen ſich mit politifchen 
Plänen 304. — Die Prinzeffin von Condé entflicht mit ihrem Sohne nad dem 
Süden. Ein großer Theil des Adels und das Parlament von Borbeaur nehmen 
ihre Partei. Mazarin geht mit einem Heere nad dem Süden. Vergleich mit ver 
Prinzeffin von Gonde 308. Der Krieg gegen Spanien wird unterdeffen, aber matt 
fortgeführt, zulegt aber die Schlaht von Smide von den Franzofen unter dem Befehle 
des Marſchalls du Pleffis gewonnen 310. — Anftalten zu Gonde’s Befreiung. Das 
Parlament verbannt Mazarin aus Frankreich. Conde's Rückkehr. Mazarin bat’ 
Frankreich verlaffen müffen. Gründe, warum die Zronde feine Abweſenheit nicht 
mehr benugt. Innere Uneinigkeit in verfelben. Die Negentin bleibt mit dem 
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Korbinel in ftir Verbindung und handelt nur neh feinem Rathe. Sie zerfällt 
wiederum -mit Gonpe. Feindfchaft zwiſchen Gonde und Gondi. Heftige Scenen im 
Parlament. Die Regentin fließt fih dem Parlament gegen die Prinzen und 
Grosen an. Ludwig XIV. wird für volljährig erklärt 317. — Gonde rüftet ſich 
zum Kriege. Beine Partei. Seine Gegner. Gr beginnt den Krieg in Guienne 
320, — Mole wird zum Siegelbewahrer ernannt. Mazarin kehrt nah Frankreich 
zurück. Gondi's Intriguen. Gr will den Herzog von Drleans an die Spige einer 
cigenen Partei, zwiſchen der Königin und Sonde ein Gleichgewicht zu halten bes 
ftimmt, ftellen, aber Orleans’ Schwäde verkindert die Ausführung dieſes Plans 822. — 
Shlaht von Bleisnau zwiſchen Gonde und Zurenne ohne entiheldenden Erfolg. 
Conde erfheint in Paris WBerhalten des Parlaments. Gtellung der Parteien. 
Kampf im Faubourg St. Antoine zwiſchen Gonde und Zurenne 325. — Gonde’s 
Benchmen nad) dem Einrücken in Paris. BBerlangen der Hauptſtadt nad Frieden. 
Königlide Erklärung an dad Parlament. Es unterwirft fi derfelben. Die Bes 
wegung der Fronde Hört auf. Mazarin wird wieder Minifter 828. — Gonde wird 
des Hochverrathes fhuldig erflärt. Er tritt in Tpanifhen Dienfl. Der ſpaniſch⸗ 
franzöfifhe Krieg unter Conde und Zurenne 330. — Demuͤthigung des Parlas 
ments. Flucht Gondi's 332. — Mezarin’s Politik gegen das Unsland. Beine 
Geneigtheit zum Frieden mit Spanien. Mazarin’s innere Bermaltung. Der Krieg 
mit Spanien dauert unterdeffen an ver niederländliden Grenze, in Oberitallen und 
Gatatonien, aber bis zur Schlacht bei Dünkirchen, in der Zurenne Gonde ſchlägt, 
ohne befondere Entſchedung fort 387. — Mazarin ſchlaͤgt dem ſpaniſchen Hofe eine 
Berbindung zwifhen dem jungen Könige von Zranfreid und der Infantin Marta 
Thereſia, Tochter Philipp's IV., vor. Dies wird angenommen und die übrigen einer 
endllchen Ausgleihwng entgegenftchenden Schwierigkeiten werben ebenfalls befeitigt. 
Mozarin’s Zufammenfunft mit dem ſpaniſchen Principalminifter Enid de Haro in der 
Tafaneninfel. Pyrenaͤenfriede. Seine Bedingungen. Sie find Frankreich günftig 339. 
— Ludwig XIV., feine Mutter und der Kardinal brachten den Winter in Südfrank⸗ 
reih zu. Gonde ftelt fih in Toulouſe dem Koͤnige vor und erhält feine Verzei⸗ 
hung. Gafton von Drleaus, der Bruder Ludwig's XII., ftirbt. Zuſammenkunft 
des framofiſhen und ſpaniſchen Hofes an der Bidaſſoa und Sermaͤhlung Ludwig's XIV. 
Lage Europe’s um »iefe Zeit. Beilegung faft aller bisherigen Kriege und ftreitigen 
Aniprüde und Ausfiht anf einen langen Frieden 340. — Mayarin’s Tod. Innerer 
Iuftand Frankreichs in diefer Spoche. Lubwig XIV. eine Etziehung. Geift und 
Perſoͤnlichkeit dieſes Kbnigs. Sein Entfihluß, ſelbſt zu regieren. Günftige Ver⸗ 
haltniſſe, die ihn umgeben. Seine Mintfter 364. — Sein Berhalten gegen Spanien 
und den Papſi. Bergleich von Piſa 368. — Unterhandlungen mit Pertugal und 
Lothringen. Berträge mit Englanb und Schweden. Bermehrung und Berbefferung 
des ſtehenden Heeres 371. — Golbert. Sein Guftem und feine Berwaltung 374. — 
Ludwig's XIV. Werhältniß zu den veigisfen Intereffen feines Volkes. Janſeniſten. 
Jeſuiten. Hngenotten 381. — Fraukreich in den erften Jahren feiner Regierung. 
Seine Sorge für Wiſſenſchaft und Kunft. Grriätung neuer Akademien 383. — 
Sudmig’z Berhältnip zu Spanien. Seine Abfichten bei einem etwaigen Ausfterben 
der öfterreihifhen Dumaftie in dieſem Lande. Luonnes Politik. Ludwig's XIV.-. 
Anſpruche auf die ſpaniſchen Niederlande 386. — Beine Politik in Bezug auf 
England und Holland 388, — Ludwig's XIV. Einfall in die ſpaniſchen Niederlande. 
Tripelallianz zwiſchen England, Holland und Schweden gegen Frankreichs Umſich⸗ 
greifen. Croberung der Franche⸗Comté durch den Prinzen von Gende. Friede von 
Aachen. Deffen Bedingungen 392. — Ludwig XIV. zicht immer mehr die Aufmerk⸗ 
famteit von ganz Guropa auf fih. Geine Stellung als Souverain. eine Bor: 
züge, feine Mängel. Meine Thätigkeit, feine Berſchwendung. Drud, der auf den 
producirenden Klaſſen In Frankreich laftet. Bedeutung des Hofes unter Ludwig XIV. 
Perfönliche Berhältniffe Lunmwig’s XIV. eine Unfittlihfeit. Einfluß derfelben 401. — 
Seine gümftige Stellung zum Auslande. Sein Einfluß auf Karlli, von England. 
Seine politiigen Grundſaͤge 405. — Ludwig's XIV. Berhaͤltniß zu den Dugenotten. 
Lage des Proteftantismus in Frankreich. Gründe, warum dieſer König ibm abge: | 
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neigt iſt. Haß des Volkes gegen die Hugenotten. Schritte Ludwig's KIV. gegen 
dieſelben. Er Fängt fie, obwohl langſam, aber immer ſteigernd zu verfolgen au 412. — 
Ludwig's XIV..Gtellung zu Holland. Zuſtand diefes Landes. Krieg gegen Hollans. 
Bolksaufitand im Haag. Zolgen deffelben. Die Franzofen erobern Maftricht 419. — 
Bruch der franzoͤſiſch⸗ engliſchen Allianz. Hollands Berbuͤndete. Wiedereroberung der 
Zrandhe-Gomte. Schlacht bei Senef. Zurenne geht über den Rhein und vetheert 
die Pfalz. Sein Tod. Turenne’s Charakter 424. — Krieg gegen Spanien. See: 
flat im Golf von Catanea. Die ſpaniſch⸗-holländiſche Flotte wird von der fran- 
zoͤfiſchen faſt vernichtet 427. — Ludwig XIV. fehnt ſich nad Frieden. Geneigtheit 
feiner Zeinde zur Zortfegung ded Kampfes. Erfolge der franzöfiihen Waffen 430. — 
Gongreß von Nimwegen. Friede mit Holland und Spanien. Der Krieg mit dem 
Kaifer dauert fort. Grequi fhlägt den oͤſterreichiſhen General Stabrenberg, die 
Truppen des Kurfürften von Brantenburg und verbeert die deutſchen Befigungen des 
Königs von Dänemark. Endlich allgemeiner Friede zwiſhen den Triegführenden 
Mächten 434. — Ludwig XIV. auf dem Gipfel feiner politifden Größe. Sein 
Negierungsfuftem, fein Hofleben, feine Verſchwendung. Bermehrung der Abgaben- 
Drud der Verwaltung. Lage des Aderbaues und der ſtädtiſchen Induſtrie 437. — 
Moraliſcher Zuftand der Nation. Uebler Einfluß der Großen und des Hofes auf 
dieſelbe. Sittliche Verdorbenheit der hoͤhern Kiaffen 442. — Ludwig's XIV. dro⸗ 
hende Stellung gegen Außen nach dem Frieden. Reunionskammern. Wegnahme von 
Straßburg 444. — Ludwig's XIV. Streitigkeiten mit dem Papft Innocenz XI. 
Berſammlung des franzoͤſiſchen Klerus. Die vier Artikel der gallikaniſchen Kirche. 
Betrachtungen über dieſelben 449. — Ludwig's XIV. Pläne auf Savoyen. Gein 
Angriff auf Spanien. Waffenftiliftand unter Holland: Bermittelung. Bombardement 
von Genua 452. — Beränderung, die im Charakter diefes Königs vorgeht. Stei⸗ 
gende Berbärtung und Selbſtſucht. Bigotterie und Despotismus. Berfolgung der 
Hugenotten. Zuruͤcknahme des Edikts von Rantes. Aufhebung des Proteftantismus 
in Zrantreih 457. — Aeußere Gegner Ludwig's XIV. Wilhelm von DOranien. Der 
Augsburger Bund. Zunehmender Einfluß der Iefuiten 460. — Streit wegen des 
Afyirehts in Nom mit Innocenz XI 461. — Berfolgung des Quietismus 462. — 
Steitigteiten über die Wahl des Kurfürften von Köln. Ludwig XIV. bemächtigt 
fi, um fih an dem Papfte zu rähen, Avignon’s, und ſchickt unter feinem Sohne, 
dem Dauphin, ein Heer gegen Deutichland 464. — Engliſche Thronrevolution. Ber: 
treibung Jakob's II. Aufnahme veffelben in Frankreich. Der Prinz von Dranien 
wird unter dem Kamen Wilhelm II. zum Könige von England erwaͤhlt. Allge⸗ 
meiner Bund gegen Ludwig XIV, Gefaͤhrliche Lage Frankreichs. Die Zranzofen in 
der Pfalz und in Piemont. Der Marſchall von Luxenburg fehlägt die Berbündeten 
bei Fleurus. Savoyen tritt dem Bunde gegen Frankreich bei. Erfolge der franzoͤ⸗ 
fiſchen Waffen in den Niederlanden. - Tod des Marmis von Louvois. Bernidhtung 
der franzöfifchen Zlotte bei La Hogue. Granfamkeit der damaligen SKriegführung. 
Betrahtungen hierüber 476. — Frankreichs Erſchoͤpfung macht Ludwig XIV. zum 
Zrieden geneigt, aber die Verbündeten find zur Zortjegung des Krieges entſchloſſen. 
Schlacht von Neerwinden. Graufemkeit der Zranzofen in Heidelberg. Ihr Raub⸗ 
‚und Brandfrieg in Piemont 479. — Betrahtungen über den Gharakter und das 
Schickſal des "Bürgers und Landmannes in jener Syode. Seine Leiden. Seine 
Hülflofigkeit 481. — Unterbandlungen mit Savoyen. Kopffteuer in Frankreich. 
Gewaltſame Rekrutirungen 483. — Zriede und Allianz mit Savoyen. Eröffnung 
des Zriedenscongrefles zu Ryswick. Bedingungen des riyswicker Friedens 486. — 
Innerer Zuftand Frankreichs in diefer Epohe 490. — od Karl's II. von Spanien. 
Berwidelungen wegen der Erbfolge in Spanien. Rechte der Dedcendenz Ludwig's XIV. 
auf den ſpaniſchen Thron. Teſtament Karls II. zu Gunften des Kurprinzen von 
Boiern. Plan zur Zerftüdelung der ſpaniſchen Monarchie. Deſterreichiſche und fran- 
zöfiſche Partei in Spanien. Nah dem Zode des Kurprinzen von Baiern neuer 
Zheilungdplan der fpanifhen Monardie. Karl II. ernennt den Herzog von Anjou, 
zweiten Enkelſohn Ludwig's XIV., zum Erben feiner Staaten. Ludwig's XIV. Eine 
wiligung und deren Gründe. Der Herzog von Anjou wird nah Karl’s II. Tode 
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in Madrid, Reapel, Mailand und Brüffel unter dem Kamen Philipp V. als König 
anefannt. Gr begibt fi nad Spanien 498. — Stellung Ludwig's XIV. bei And» 
brud des fpanifhen Erbfolgefrieges. Bildung einer großen Allianz gegen Frankreich, 
aus dem Haifer, Gngland, Holland, Dänemar?, Preußen und Hannover beftehend. 
Der Krieg beginnt in Stalin. Schlacht von Chiari, in welcher die Zranzofen unter 
dem Marihalt Billeroi von den Defterreichern "unter dem Prinzen Eugen von Savoyen. 
geſchlagen werben. Billeroi wird in Gremona gefangen genommen. Philipp V. er⸗ 
Iheint in Italien. Marlborough commandirt die Allüürten in den Nieberlanden. 
Dperationen am Rhein und an der Mofel 504. Portugal und Savoyen treten dem 
Bunde gegen Zranfreih bei. Schwierige Lage Ludwig's XIV., der faft gegen ganz 
Europa zu Fämpfen hat. Feldzug Willerd’ und des Kurfürften von Baiern, der ſich 
anf franzöfiihe Seite geſchlagen hatte 507. — Haß der Bölker und Zürften gegen 
Ludwig XIV. Gründe deffelben. Die Schattenfeite von Ludwig's XIV. Regierungs⸗ 
ſyſtem und den franzoͤfiſchen Zuftänden überhaupt fängt jest an hervorzutreten 522, — 
Die Franzoſeñ werden unter dem Marſchall von Tallard bei Hochſtädt von den 
Deutſchen und Engländern gänzlich gefhlagen. Aufruhr in den Geoennen 524. — 
Stellung Philipps V. in Spanien. Innere Berbältniffe diefeb Landes 525. — Der 
Kaifer Leopold hat feine Rechte auf den fpanifhen Thron feinem zweiten Sobne, dem 
Erzherzoge Karl, abgetreien, der fih, von England und Holland unterflägt, nad 
Spanien begibt und den Namen Kaͤrl II. annimmt. Er findet in mehren Pro⸗ 
vinzen, befonders in Katalonien; Anhang, während Alt» und Reufaftilien Philipp V. 
unverbrüädlih treu anhängen. Die Engländer überrafhen Gibraltar und nehmen es 
in Befig 526. — Der Kaiſer Zeupold ftirbt. Sein ältefter Sohn, der Erzherzog 
Sofepb, folgt ihm auf dem Throne. Kampf in den Niederlanden, an der Mofel, 
am Rhein, in Italien, ohne entſcheidende Schläge. Schlacht von Gaflans, durd Pie 
Eugen von Savoyen von dem Marſchall Vendome zum Rüdzuge gezwungen wird. 
Der Erzherzog Karl landet in Barcelona und wird in Katalonien und Balencia als 
König anerfannt. Schlacht von Mamillies, in der die Zranzofen, unter Billeroi, 
geſchlagen werden. Philipp V. belagert Barcelona. ine englifhe Zlotte erſcheint 
mit Zandungdtruppen und zwingt ihn, vie Belagerung aufzuheben. Gr zieht ſich 
nach Madrid zurüd, das er nicht behaupten Tann, und ſchlaͤgt feine Mefidenz in Burgos 
auf 529. — Niederlage der Zranzofen vor Turin. Zunechmende Schwierigkeit für 
Ludwig XIV., fi die Mittel zur Zortfegung des Strieges zu verfhaffen. Anleihen. 
Bermehrung der Steuern. Werkauf von Xemtern und Ziteln. Seine Friedensvor⸗ 
(läge werden zurüdgewiefen 531. — Auf Beranlaffung der Engländer fallen die 
Ahürten in die Provence ein. Sie wollen die großen Marineetabliffements in Toulon 
zerftören. Diefes Unternehmen nüßglüdt 532. — Der Herzog von Berwid, ein 
natürliher Cohn Jakob's II., der die Zranzofen und Spanier für Philipp V. bee 
fehligt, ſchlägt die Alliirten in der Schlacht von Almanza. Ludwig XIV. ſchickt feinen 

, den Herzog von Orleans, feinem Gntelfohn zu Hülfe 585. — Billard fällt 
in ſchland ein. Niederlage der Zranzofen bei Dudenarde. Die Alliirten über- 
ſchreiten die franzoͤſiſchhe Grenze. Lille geht an fie über. Trauer und Unzufriedenheit 
im franzößfgen Volke über die vielen und großen Unfälle 538. — Ludwig XIV. fühlt 
das Bedurfniß des Friedens fo fehr, daß er, um ihn zu erlangen, bie Sache feines 
Enkelſohnes aufgeben mit. Die Altlirten ſchlagen aber für ihn fo harte Bedingungen 
vor, daß die Unterbandlungen abgebrochen werden. Schladt von Malplaquet 540. — 
Unzufriedenheit des Volkes mit Ludwig XIV. Selbſtſucht und Starrheit dieſes Königs. 
Sein Haß gegen jede freie Regung und Gelbftbeftiimmung. Die Iefuiten regen ihn 
von Keuem gegen die Ianfeniften auf. Zerftörung vom Portsrohal, des Hauptfiges 
des Janfenismus 545. — Zrievensausfidhten. Unterhandlungen in Gertrundenburg, 
die aber bald wieder abgebroden werden. Der. Marſchall Vendome gewinnt für 
Philipp V. vie Schlacht von Billaviciofa 648. — Wechſel in der englifhen Politif. 
Sturz des MWyigminifteriums. Tod Kaifer Joſeph's I. Der Erzherzog Karl ſchifft 
fig in Bargelona ein, um die durd den Tod feines Brudes ihm zugefallenen Staaten 
in Beflg zu neſmen. Schlacht von Denaln. Gngland und Franfreih nähern fi 
einander. Congreß in Utrecht. Friede zwiſchen Frankreich, Spanien, England, 
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Holland, Savoyen. Beine Beringungen 554. — Defterreih und das deutſche eich 
bleiben allein im Kriegsſtande. Willard und der Prinz Eugen von Savoyen ftchen 
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Erites Kapitel. 


Das Recht zur Krone kam auf den König von Navarra, der ben 
Namen Heinrih IV. annahm, unter Umftänden, die ſchwieriger 
waren ald die, welche die Thronbefteigung felbft feiner unglücklich⸗ 
ſten Vorfahren begleitet hatten. Der bourbonifche Zweig war von 
dem herrſchenden Stamme feit Jahrhunderten getreimt gewefen, fo 
daß die urfprüngliche Einheit des kapetingiſchen Haufes nur in ben 
Köpfen der Geſchichtskundigen, aber nicht in dem Herzen des Bol: 
kes Iebte. Die Bourbonen waren außerdem von der regierenden 
kinie in großer Entfernung und: im Dunkel gehalten worden, und 
nur fehe wenige unter ihnen hatten Gelegenheit, ſich bemerkbar zu 
machen, gefunden. In der lebten Zeit hatten fie, und Died trug am 
meiften dazu bei, fie der Mehrheit der Nation ald Fremde erfcheinen 
zu laffen, den neuen Glauben angenommen. Das Volt, von der 
, Geifttihkeit erzogen und geleitet, Tonnte die Idee eines erftgebornen 
Sohnes der Kirche nicht von der Würde eines Königs von Frank. 
reich trennen. Das Bekenntniß des Katholicismus ſchien ihm von 
dem Throne des heiligen Ludwig unzertrennlich und deſſen Beſitz⸗ 
nahme durch einen Proteſtanten eine Art monſtruoſen Widerſpruches 
jzu ſein. Es war dem Klerus feit der Reformation gelungen, bem 
latholiſchen Wolke das Joch, das er ihm auflegte, nicht als ein 
les, fondern als einen Vorzug und eine Auszeichnung erfcheinen 
zu laffen, eine Gefinnung, die fi in Italien und Spanien noch 
großentheils erhalten hat. Die Idee der Kirche ald einer gemein 
‚ men Mutter, die Gleichheit, in der Große und Kleine zu ihr 
Rınden, der Schuß und Segen, ben fie verſprach, ihre theils rüh⸗ 
renden, theils erhebenden Gebräuche gefielen der Menge, bie, von 
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der Feubalzeit ber, an Drud und Erniedrigung gewöhnt, fi in 
diefer großen Gemeinfchaft frei und gleih fühlte und die Willkür 
und Abhängigkeit nicht begriff, die über fie verhängt wurde. Ale, 
was dem Katholicismus überhaupt Größe und Kraft verleiht, war 
von der Kirchenfpaltung an, welche die Hierarchie mit gänzlicher 
Vernihtung bedrohte, von diefer mit weit mehr Eifer, ald in den 
nächft vorher gegangenen Zeiten gepflegt worden. Die Hugemotten, 
die fi) von dem Allen, der Meinung des Volkes nach, trennten, 
. wurden von ihm nicht nur als Irrgläubige, fondern als eine un: 
würdige, unreine Kafte angefehen, die den Boden befledte, auf den 
fie wandelte, und gegen welche jede Verfolgung erlaubt war. Daher 
die wilde Graufamkeit, zu der ſich die Katholifen gegen die Pro 
teftanten für berechtigt hielten, die von dieſen zulegt erwidert wurde, 
von jenen aber immer zuerft ausgegangen war. Ein Fürſt, der fih 
an der Spitze diefer verworfenen Partei befand, erfchien ale Fein 
folcher mehr und feine Herrfchaft über ein rechtgläubiges Volk wurd: 
als die aͤußerſte Schmach und Knechtichaft für daſſelbe angefehen. 
Der Prinz von Bearn, wie die katholiſche Partei Heinrich IV. nad 
feinem Geburtslande nannte, war nicht nur von dem natürlichen 
Makel, im Proteflantiemus geboren und erzogen zu fein, befledt, 
fonbdern in ihren Augen noch durch die Upoftafte von dem herr: 
ſchenden Glauben, nachdem er denfelben angenommen, gebrandmarft. 
Hätte auch das Volk etwas von der Abflammung des neuen Kö— 
nigs von Ludwig dem Heiligen und Hugo Kapet gewußt, oder an 
die unverfilgbaren Rechte einer von der Krone fo lange getrennt 
gewefenen Linie geglaubt, fein Bekenntniß des Proteftantismus 
würde ihm als ein hinlänglicher Grund zur Ausfchliegung von der 
Thronfolge erfchienen fein. Ein Hugenott Fonnte in feinen Yugen 
ebenfowenig ein König von Frankreich wie ein Stummer ober Hö: 
deriger ein Priefter des wahren Glaubens werden. Diefer Meinung, 
welche die der Mehrheit aller Katholiten in ganz Europa war und 
unter der Geiftlichfeit und den niedern Klaffen in Frankreich tiefe 
Wurzeln gefhlagen, hatten Heinrich IV. und feine. hugenottifchen 
Anhänger das Princip eined unverlierbaren Rechtes auf die Krone 
in der von den Gefegen einmal beftimmten Erbfolge entgegengefebt, 
bergeftalt, daß weder die Perfon, noch der Charakter, noch, felbft 
der Glaube des durch feine Geburt zum Throne berufenen Indivi- 
duums, ald ein Hinderniß zur Verwirflihung diefed Rechtes, be 
trachtet werden dürften. Heinrich IV. war durch feine Stellung zu 
dieſer Mebertreibung des monarchiſchen Principe gezwungen worden, 
denn er Sonnte, von der Mehrheit des franzöfifchen Volkes durch) 
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| feine Religion getrennt, von den Geſetzen des Landes mehr als ein- 
mal geächtet, mit demfelben von Jugend an im Kriege, zur Krone 
allerdings Fein anderes Recht ald das feiner Geburt in Anſpruch 


nehmen. In einer der vielen für ihn von feiner Partei nach dem . 


Tode des Herzogs von Anjou, des jüngern Bruders Heinrich's III. 
erlaffenen politiſchen Streitfchriften war die Anſicht ausgefprochen 
worden, dag ed einem Volke nicht freiftehe, einen Kürften feines 
Slaubend wegen von der Thronfolge auszufchließen, denn es könne 
dann, einmal feinem Belieben folgend, auch dem Beſitzer der Krone 
einen anderen, der ihm fonft beffer gefalle, vorziehen. Diefe Theorie 
eines mehr als orientalifchen Despotismus, denn in diefem muß ge 
wöhnlich wenigftens die Religion des Yürften der der Nation fol- 
gen, flimmte übel mit den übrigen Grundfägen einer Partei über- 
an, welche Die religiöfe Zreiheit zu ihrem Panier gewählt hatte. 
Aber die Hugenotten waren, wie fehon früher bemerkt worden, bei 
ihrer Schwäche und geringen Zahl, genöthigt, um jeden Preis einen 
Schutz und Halt zu ſuchen, und konnten denfelben nur in der Er: 
bebung ihres bisherigen Hauptes auf den Thron finden. Die Grund: 
füge der bürgerlichen Freiheit, denen fie fonft angehangen, machten, 
wie natürlich, nur einen Theil ihres Dafeins aus, fie opferten die- 
felben, um das Ganze zu retten. Uber weder das Beifpiel der 
Hugenotten, noch die Rüdfiht auf den Willen des verflorbenen 
Königs und auf Die Erhaltung des Staates, ber, mit der kapetin⸗ 
giſchen Dynaftie entflanden, fi) vermöge der Einheit, die er in ihr 
gefunden, im Innern befefligt und nad) Außen zu erweitert hatte, 
vermochte die Royaliften oder Politifer, wie man, im Gegenfaße 
zur Ligue, bie Batholifchen Anhänger Heinrich's IV. und des von 
ihm repräfenntirten Princips der ungeftörten Erbfolge nannte, ihre 
religiöfen Skrupel und Vorurtbeile ihren politifchen Meinungen zum 
Opfer zu bringen. Zu diefer Partei gehörte der bebeutendfte Theil 
der Großen, die fih in der legten Zeit um Heinrich DIE. und feinen 
Nachfolger verfammelt hatten, und der Führer, die das Lönigliche 
Heer vor Paris befehligten. Sie waren entfchloffen, das Thron⸗ 
recht Heinrich’8 IV. nur unter der Bedingung anzuerkennen, daß er 
ausdrücklich feine Werbindfichkeit, den Tatholifchen Glauben anzu- 
nehmen, erflärte. Gleich nach der Ankunft des neuen Königs in 
St. Eloud war von ihnen der Ruf vernommen worden: „lieber 
ſterben als einem proteftantifchen Könige gehorchen!“ — Einer der 
Niniſter Heinrich's DI. trug, von dem gefammten anwefenden 
toyaliftifchen Adel begleitet, dem neuen Könige diefe Befinnung vor. 
Henrich IV. wich diefem Anfinnen mehr aus, als daß er es ent⸗ 
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fehieden abgelehnt hätte. Schon feit Tängerer Zeit war ed Mar ge- 
worden, daß er, überhaupt ohne tiefe Meberzeugung von irgend einer 

. Religionsform, nur einen ſchicklichen Augenblid, der ihm aber noch 
- nicht gekommen zu fein fchien, zum Mebertritt fuchte. Die Meinung 
der Eatholifchen Geiftlichkeit, die den Webertritt Anderögläubiger zu 
ihren Grundfägen als durch den heiligen Geiſt und eine innere Er: 
leuchtung entftanden, betrachtete, gab ihm den Vorwand zu feinen 
Zögerungen, bei denen er jedoch von jeher feine Bereitwilligfeit, 
bald ſich einem unparteiifhen Concilium, bald den Belchrungen der 
Theologen zu unterwerfen, erBlärt hatte. Er wollte nicht das An⸗ 
feben haben, dem Dringen feiner wirklichen Anhänger oder den 
Drohungen feiner zweidentigen Freunde gefolgt zu fein, und fich die 
Enticheidung diefes wichtigen Schritted felbft vorbehalten. Sein 
Plan war, eine unerfchütterliche Zuverſicht in fein Recht zur Krone, 
ald von jeder. andern Bedingung unabhängig beftehend, zu zeigen, 
mit Hülfe der Hugenotten, Die ihn noch zu den Ihrigen zählten 
und auf jeden Fall von ihm Begünftigungen erwarten konnten, und 
derjenigen Katholiken, die in ihm den rechtmäßigen Thronerben 
fahen und auffeine Belehrung hofften, feine Beinde zu bezwingen und 
erft, nachdem er fich Durch eigene Macht in den materiellen Beſitz 
des Königreiches geſetzt, die ideale Beftätigung der Kirche durch den 
Uebertritt zu ihr machzufuchen. Diefer legte Act follte feinem Werke 
die Krone aufiegen, aber nicht ein Mittel zu demfelben fein. Zu 
der Ausführung diefed Fühnen und Elugen Planes gehörte das Stud 
und die Kraft dieſes außerordentlichen Mannes, deſſen großartige 
Zuverficht in feine Beſtimmung, obwohl Tangfam und immer kam: 
pfend, an ihr Ziel kam. 

Die Hugenotten, die Heinrich IV. umgaben, obgleich perfönlich 
ihrem Glauben mit Eifer zugethan, fehienen felbft zu begreifen, dag 
ihr bisheriger Führer ohne die Annahme ded Katholicidmus unmög- 
lich in den ruhigen Befig der Krone kommen könne, und fie waren 
mit ihm einverflanden, ald er am Abend deſſelben Tages, wo er 
dem gebieterifchen Dringen der katholiſchen Großen in Mafje wider: 
ftanden, einigen ihrer Abgeordneten in einen befondern Gehör feine 
ausdrüdliche Bereitwilligkeit zu einer Religionsveränderung erklärte, 
fih aber die Zeit zu deren Vollziehung vorbehielt. Er erklärte in- 
nerhalb ſechs Monaten ein nationales oder prowinciales Concil ver- 
ſammeln zu wollen und fich deſſen Belehrungen zu unterwerfen, ver- 
fprach während diefer Zeit den proteftantifchen Cultus nur da zu 
geflatten, wo er gegenwärtig beftand, fonft überall den Fatholifchen 
aufreht zu Halten, Die erledigten Statthalterfchaften und Befehls⸗ 
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haberftellen nur mit Katholiten zu befegen und alle Beamten und. 
Diener des verflorbenen Königs in ihren Würden und Gerechtfanen 
zu erhalten. Die Yugenotten mußten eine endliche Glaubensver⸗ 
änderung ihres Chefs ald eine natürliche Folge Diefer Erklärung an» 
fehben, und diejenigen, welche mit der Lage des Könige und den 
Sefinnungen der Maſſe der Nation vertraut waren, verföhnten fich 
mit diefer Ausficht, während fie unter den dfriger Gefinnten große 
Beforgniffe erregte, gleichwohl fie aber nicht zum Abfall von einem 
Könige veranlaßte, den fie feit Jo langer Zeit als ihre vornehnifte 
Stütze betrachteten. 

Diefe Erflärung Heinrich’ IV. wurbe von ihm, drei Sage 
nach dem Tode feines Vorgängers, in eine authentiſche und öffent: 
fihe Form gebracht und unterzeichnet, und die Fatholifchen Großen, 
die fih Heinrich IH, zur Belagerung von Paris angefhloffen, er⸗ 
fannten in einem ähnlichen Act den bisherigen König von Navarra, 
nah dem Grundgeſetze des Königreiches ald ihren gegenwärtigen 
Sowerein, obwohl unter der Bedingung an, daß er die in jenem 
Compromiß enthaltene Zufage: die Annahme des Fatholifchen Glau⸗ 
bens, erfülle. Beide Theile täufchten ſich, wie Died gewöhnlich in 
jochen von Der Roth und dem Interefle gelchaffenen Vergleichen 
der Fall iſt, wenn auch nicht über die Form ihrer Uebereinkunft, 
doch über den Sinn und die Grundfäge derfelben. Heinrich IV., 
obgleich geneigt, die verfprochenen Bedingungen zu erfüllen , hielt 
fein Erbrecht zur Krone für ein von denfelben unabhängiges Factum, 
und die Hugenotten ſtimmten ihm hierin bei, während die Politiker, 
oder die nicht zur Ligue gebörigen Katholiken daſſelbe für unzu- 
reichend und den Uebertritt zum Katholicismus als deffen nothwen⸗ 
dige Ergänzung betrachteten. Es hing von dem Glücke und den 
Fahigkeiten des Könige ab, welche von’ beiden Anfichten die Ober: 
band gewinnen würde. Sobald Heinrich IV. den Thron feinem 
Ücbertritt zum berrfchenden Glauben und der ihm dadurch geworde- 
am Unterfiügung der katholiſchen Großen verdanfte, fo fiel er in 
ihre Abpängigfeit und unter ihre Bevormundung, und ein Zuftand, 
wie der unter den legten Valois, wo die Statthalter und Befehle 
haber, unter dem Scheine der königlichen Autorität, in ihren Pro- 
vinzen und Städten faft unabhängig waren, erneuerte ſich oder 
legte fich fort; bezwang er aber feine Feinde durch eigene Kraft, 
eroberte er fein Königreich Schritt vor Schritt, fo wurde feine 
Annahme des Katholicismus mehr zu einer von ber Gewohnheit 
Kheiligten Form, ald eine weſentliche Bedingung, und fein perfün- 
liches Recht feat, wenn auch nicht auöfchließend, doch überwiegend 
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ſchieden abgelehnt hätte. Schon feit Tängerer Zeit war ed Har ge: 
worben, daß er, überhaupf ohne tiefe Meberzeugung von irgend einer 

‚ Religionsform, nur einen ſchicklichen Augenblick, der ihm aber noch 
. nicht gekommen zu fein fchien, zum Hebertritt fuchte. Die Meinung 
der katholiſchen Geiftlichkeit, die den Uebertritt Anderögläubiger zu 
ihren Grundſaͤtzen als durch den heiligen Geift und eine innere Er- 
leuchtung entftanden, betrachtete, gab ihm den Vorwand zu feinen 
Zögerungen, bei denen er jedoch von jeher feine Bereitwilligkeit, 
bald fich einem unparteiifchen Concilium, bald den Belehrungen der 
Theologen zu unterwerfen, erBlärt hatte. Er wollte nicht das Au⸗ 
feben haben, dem Dringen feiner wirklichen Anhänger oder den 
Drohungen feiner zweideutigen Freunde gefolgt zu fein, und ſich Die 
Entfcheidung dieſes wichtigen Schrittes felbft vorbehalten. Sein 
Plan war, eine unerfehütterliche Zuverſicht in fein Recht zur Krone, 
ald von jeder. andern Bedingung unabhängig beilehend, zu zeigen, 
mit Hülfe der Hugenotten, die ihn noch zu den Ihrigen zählten 
und auf jeden Fall von ihm Begünftigungen erwarten fonnten, und 
derjenigen Katholiken, die in ihm den rechtmäßigen Thronerben 
fahen und auffeine Belehrung hofften, feine Feinde zu bezwingen und 
erft, nachdem er fih durch eigene Macht in ben materiellen Befig 
des Königreiches gefegt, die ideale Beflätigung der Kirche durch den 
Uebertritt zu ihr nachzufuchen. Diefer letzte Act follte feinem Werke 
die Krone aufiegen, aber nicht ein Mittel zu demfelben fein. Zu 
der Wusführung dieſes kühnen und Fugen Planes gehörte das Glück 
und die Kraft dieſes außerordentlichen Mannes, defien großartige 
Zuverficht in feine Beitimmung, obwohl Iangfam und immer käm⸗ 
pfend, an ihr Ziel kam. 

Die Hugenotten, die Heinrich IV. umgaben, obgleich perfönlich 
ihrem Glauben mit Eifer zugethan, ſchienen felbft zu begreifen, daß 
ihr bisheriger Führer ohne die Annahme des Katholicismus unmög- 
lich in den ruhigen Befig der Krone kommen könne, und fie waren 
mit ihm einverftanden, ald er am Abend deffelben Tages, wo er 
dem gebieterifchen Dringen der katholiſchen Großen in Maſſe wiber- 
ftanden, einigen ihrer Abgeordneten in einem befondern Gehör feine 
ausdrüdliche Bereitwilligfeit zu einer Religionsveränderung erklärte, 
fi aber Die Zeit zu deren Vollziehung vorbehielt. Er erklärte in- 
nerhalb ſechs Monaten ein nationalcd oder provinciales Concil ver: 
fammeln zu wollen und fich deſſen Belehrungen zu unterwerfen, ver- 
ſprach während Diefer Zeit den proteſtantiſchen Cultus nur da zu 
geftatten, wo er gegenwärtig beſtand, fonft überall den Fatholifchen 
aufrecht zu halten, Die erledigten Statthalterfchaften und Befehls- 
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baberftellen nur mit Katholiken zu befegen und alle Beamten und 
Diener des verftorbenen Königs in ihren Würden und Gerechtfamen 
zu erhalten. Die Qugenotten mußten eine endliche Glaubensver⸗ 
änderung ihre® Chefö als eine natürliche Folge diefer Erklärung an- 
fehben, und Diejenigen, welche mit der Lage des Könige und ben 
Geſinnungen der Mafle der Nation vertraut waren, verföhnten fich 
mie diefer Ausficht, während fie unter den eifriger Gefinnten große 
Beforgnifje erregte, gleichwohl fie aber nicht zum Abfall von einem 
Könige veranlaßte, den fie feit fo langer Zeit als ihre vornchmfte 
Stüge betrachteten. 

Dieje Erklärung Heinrich's IV. wurde von ihm, drei Zage 
nach dem Tode feined Vorgängers, in eine authentifche und öffent: 
liche Form gebracht und unterzeichnet, und die Batholifchen Großen, 
die fih Heinsih III. zur Belagerung von Paris angefchloffen, er⸗ 
fannten in einem ähnlichen Act den bisherigen König von Navarra, 
nah dem Grundgefege des Königreiches als ihren gegenwärtigen 
Sowverain, obwohl unter der Bedingung an, daß er die in jenem 
Compromiß enthaltene Iufage: Die Annahme des Fatholiihen Glau⸗ 
bens, erfülle. Beide Theile täufchten fich, wie Died gewöhnlich in 
folchen von der Noth und dem Intereſſe geichaffenen Vergleichen 
der Fall ift, wenn auch nicht über die Form ihrer Uebereinkunft, 
doch über den Sinn und die Grundfäge derfelben. Heinrich IV., 
obgleich geneigt, die veriprochenen Bedingungen zu erfüllen, hielt 
fein Erbrecht zur Krone für ein von denfelben unabhängiges Factum, 
und die Hugenotten ftinımten ihm hierin bei, während die Politiker, 
oder die nicht zur Ligue gehörigen Katholiken dafjelbe für unzu⸗ 
reichend und den Webertritt zum Katholicismus als deſſen nothwen⸗ 
dige Ergänzung betrachteten. Es hing von dem Glüde und ben 
Fahigkeiten des Könige ab, weiche von beiden Anfichten Die Ober: 
band gewinnen würde. Sobald Heinrich IV. den Thron feinem 
Vebertritt zum berrfchenden Glauben und der ihm dadurch geworde- 
nen Unterflügung der katholiſchen Großen verdankte, fo fiel er in 
ihre Abhängigkeit und unter ihre Bevormundung, und ein Zuftand, 
wie der unter den legten Valois, wo Die Statthalter und Befehls⸗ 
haber, unter den Scheine der königlichen Autorität, in ihren Pro: 
vinzen und Städten faſt unabhängig waren, erneuerte fich oder 
fette fich fort; bezwang er aber feine Zeinde durch eigene Kraft, 
eroberte er fein Königreich Schritt vor Schritt, jo wurde feine 
Annahme des Katholicismus mehr zu einer von der Gewohnheit 
geheiligten Form, als eine weientlihe Bedingung, und fein perfön- 
liches Recht frat, wenn auch nicht audfchließend, doch überwiegend 
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hervor. Der Ausgang-des von ihm begonnenen Kampfes verurfachte 
die letztere Erfcheinung und drüdte der Monarchie der Bourbonen 
einen von der der beiden ältern Linien verfihiedenen Charakter auf. 
Die Kirche hatte bis zur Reformation für die Grundlage des 
Staates gegolten und war diefe, aller vorübergehenden Spaltungen 
und Angriffe ungeachtet geblieben. Die Reformation machte einen 
Augenblid lang das Dafein der Hierarchie felbft zweifelhaft und 
überzeugte dieſe zuleßt wenigftend Davon, baß fie fih fortan nur 
mit Hülfe des weltlichen Armes behaupten könne. Der Vebertritt 
Heinrich's IV. erhielt den Katholicismus ald Princip der franzö⸗ 
ſiſchen Monarchie aufrecht, das aber in der Anwendung den politi- 
ſchen Intereffen durchaus untergeordnet wurde. Heinrich IV. war 
durch fein Erbrecht und die Schärfe feines Schwertes auf den Thron 
geftiegen. Die Weihe der Kirche, früher die Hauptfache, warb von 
jegt an nur ald Form und Zugabe betrachtet. Die Religion wurde, 
anftatt wie biöher die Trägerin der weltlichen Macht zu fein, auf 
diefe fi zu flügen gezwungen. Die Bourbonen berrichten, noch 
mehr als Die andern Kapetinger, durch ihr eigenes unabhängiges 
Recht, ohne Rüdficht auf andere Verhältniffe und Grundfägße, und 
unter ihnen mußte deshalb die abfolute Monarchie zu ihrer größten 
Vollendung fommen. Ludwig XVI., der redlichfte und gewiſſen⸗ 
baftefte Zürft diefes Haufes, leiftete bei feiner Krönung den von 
der Kicche den Königen von Frankreich vorgefchriebenen Eid, in fei- 
nen Staaten keine Keber zu dulden, ſondern fie zu befämpfen und 
auszurotten, hielt fih aber durch diefe Kormel für fo wenig gebun- 
ben, daß gerade er ed war, der den Proteftanten einige der ihnen 
von Ludwig XIV., hundert Jahre vorher, entriffenen Rechte zurück⸗ 
gab. Dies ift eines der vielen Beifpiele, die angeführt werden 
fönnten, um dad Verhältniß der Kirche und des Staates, wie ed 
unter dem Haufe Bourbon, bei aller feheinbaren Herrfchaft des Fa- 
tholifchen Principe geworden, zu bezeichnen. 

Heinrich IV. hatte gehofft, daß feine legte Erklärung den ka⸗ 
tholifchen Großen, die nicht zur Ligue gehörten, genügen und von 
ihnen für eine hinlängliche Garantie der Zukunft gehalten werden 
würde, gleichwohl aber empfand er fehr bald, wie wenig er auf ihre 
Treue und Anbänglichkeit rechnen Tonnte. in Theil von ihnen 
war von einer tief gewurzelten Abneigung gegen ihn erfüllt und 
hatte fi) Heinrich III. nur aus politifchem Intereffe und aus Un- 
zufriedenheit mit der priefterlichen und bürgerlichen Demokratie Der 
Ligue angefchloffen. Sie -hatten den gegenwärtigen König unter 
der vorigen Regierung nicht nur als einen Feind ihres Glaubens, 
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fondern auch als den Frankreichs, faft immer mit dem Auslande im 
Bunde gegen daffelbe betrachten gelernt. Andere begten eine ge 
wiſſe Geringfhäßung gegen ihn, der vom Hofe Heinrich's IIL., an 
Dem fie ſelbſt eine fo große Rolle gefpielt, verfolgt, von dem Par- 
lament verurtheilt worden, und konnten fich nicht an die Vorflellung 
gewöhnen, die Fönigliche Majeftät in feiner Perſon zu verehren. 
Manche zweifelten felbft an feinen Friegerifchen Bäbigfeiten, von 
denen er doch fo unzweifelhafte Beweiſe gegeben, und er ward von 
ihnen, da fie ihn meift an der Spige des plöglichen Aufgebotes 
eined fapfern, aber wenig unterwärfigen Adels gefehen, cher für 
einen kühnen Bandenchef, als einen wirklichen Feldherrn gehalten. 
Sen Geburtörecht wurde von ihnen nicht geradezu verworfen, doch 
wenig beachtet. Die eventuelle Thronfolge des Haufes Bourbon 
wor bei feiner Entfernung und Feindfchaft mit dem berrichenden 
Stamme früher nie in Betracht gekommen, denn Niemand batte 
vorausfehen konnen, daß die vier Söhne Heinrich's II. fanımtlich 
ohne Erben fterben würden. Die Anſprüche des „Bearners“ hatten 
für fie etwas Unerwarteted und Improvifirtes, fo daß fie fich in 
deren Anerkennung nicht fogleih zu finden vermochten. Aud war 
feine Armuth diefem Fürſten nicht nur bei Verfolgung feiner poli« 
tiſchen Plane, fondern felbft in Rüdficht auf die Meinung, die man 
von feiner Perfon begte, hinderlih. In frühern Zeiten, wo Mönche 
und Einfiedier, wie Peter der Eremit, Suger, Bernhard, vieler 
Andern nicht zu gedenken, fo oft an der Spike von Heeren und 
Staaten geftanden, wo Prinzen aus den erften Häufern fih in 
KHöfter zurüdgezogen und Edle von dunkelm Namen und geringem 
Beſitz plöglih zu Macht und Ruhm gelangt, war Armut weder 
als ein Hinderniß, noch als eine Erniedrigung angefehen worden. 
Sctdem aber die Kirche und das Feudalweſen gefunfen, die 
politifde Drbnung der Staaten fi erweitert hatte und gewilfe 
größere Dynaftien zu einer Alles überragenden Bedeutung gekom⸗ 
men, ſeitdem in Nachahmung des burgundifchen Hofes, Durch den 
Einfluß der aus der neuen Welt eingeführten Schäge und eines 
unbegrenzten Steuerrehted in dem Leben der Fürften und Großen 
ein glänzendes Schaugepränge und eine feierliche Pracht üblich ge- 
worden, erfchien die Armuth und Einfachheit des neuen Königs als 
an Mangel an Würde und Größe, und was ein Grund der Be 
wunderung und Ehrfurcht hätte fein follen, ward zu einem Gegen- 
flande des Tadels und der Verachtung. Bei der Zufammenkunft 
des gegenwärtigen und verftorbenen Königs, in der Nähe von 
Tours, war der erftere in einem fo ärmlichen Anfzuge wie einer 
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feiner Reifigen erfchienen; bei feiner Ankunft in St. Cloud, nad) 
der Ermordung feines Vorgängers, war er genöthigt worden, in 
Ermangelung eined eigenen, von deſſen binterlaffenem Kleidervorrathe 
Gebrauch zu machen. Die ſtolzen und prächtigen Günſtlinge Hein- 
rich's DI. ſahen ihn demnach nit nur mit Mißtrauen, fondern mit 
Geringfhägung an. Der Herzog von Epernon, bed ermordeten 
Königs vertrautefter Rath und Liebling, gab das Zeichen bed Ab⸗ 
falles und Eehrte mit dem von ihm befehligten Kriegsvolke in feine 
Statthalterfchaft zurüd. Ein bedeutender Theil der Großen folgte 
diefem Beifpiel, einige traten offen zur Ligue über, die meiften zogen 
ſich in ihre feſten Städte und Schlöſſer zurück. Die Soldaten, von 
einer großen Anzahl ihrer Führer verlaffen, verliefen fich oder traten 
in den Dienſt der Ligue über. Paris, das ſich wenige Tage vorher 
in ſo großer Gefahr befunden, ſah ſich plötzlich von ſeinem Schrecken 
befreit. Heinrich IV., deſſen Heer in kurzer Zeit um die Hälfte 
geſchmolzen, ward genöthigt, feine drohende Stellung auf den Höhen 
von St. Cloud und Meudon zu verlaffen. Er vertheilte.die ihm 
übrig geblicbene Streitmacht unter verſchiedenen Befehlöhabern in 
die benachbarten Provinzen, um deren Unterhalt zu erleichtern, und 
zog mit dem beflen Theile derfelben nach der Normandie, um ſich 
einiger feften Plätze, die ihm eine Verbindung mit England erleichterten, 
zu bemächtigen. Zu feinem Glüde befanden ſich unter den ihm treu 
gebliebenen Großen die Fähigften und Wohlgefinnteflen derer, die fich 
für Heinrich DI. gegen die Ligue erklärt hatten und Die von dem 
gegenwärtigen Könige theild aus Anerkennung feines Rechts, theils 
aus perfönlicher Bewunderung und Ergebenheit fich nicht zu trennen 
befchloffen. 

Der Herzog von Mayenne, der nach der Ermordung feiner 
beiden Brüder in Bloid an die Spige der Ligue geftellt worden, 
hatte einige geheime Unterhandlungen, die Heinrich IV. gleich nad) 
dem Tode des lebten Königs mit ihm einzuleiten verfucht, mit 
Seftigfeit, obwohl mit Achtung für die Perfon defien, der fie vor- 
ſchlug, abgewiefen. Seine Schweiter, die verwitwete Herzogin von 
Montpenftier, Heinrich’ IH. -brennendfte Zeindin, die nach einem 
allgemein geglaubten Gerücht, das fie ſelbſt nicht zu widerlegen 
fuchte, den Dominifaner Jakob Clement zur Ermordung des Königs 
bewogen, rieth ihm, für fich felbft die Krone zu nehmen, und ver- 
ſprach ihm dabei die Zuflimmung des parifer Volles, auf Das fie 
einen großen Einfluß ausübte. Sie machte ihn darauf aufmerffam, 
wie Spanien, Savoyen und Lothringen die gegenwärtigen Unruhen 
in Frankreich zu ihrem eigenen Vortheile zu benugen dächten, und 
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ihm, wenn er zögere, entgegen fein, im Fall er aber rafch den 
Scepter ergriffe, ihn anerfennen würden. Die Befangenfchaft bed Cars 
dinald von Bourbon und des jungen Herzogs von Guife, deren fich 
Heinrich IH. nad) den Scenen in Blois bemächtigt, ſchien ebenfalls 
ein günftiger Umſtand zu fein, denn beide würden, bei längerm Zö⸗ 
gern, vielleicht befreit, in der Partei der Ligue. ald feine Neben» 
bubler auftreten. Mayenne, der, obwohl einer der gefchicteften 
Feldherrn jener Zeit, den hochfliegenden Sinn feines Haufed nicht 
theilte und mehr durch die Umftände ald durch eigene Mahl in feine 
gegenwärtige Stellung gefommen, beichloß, feinen beiden Näthen 
Villeroi und Jeannin, die fpäter im Dienfte Heinrich's IV. zu einer 
einflußreichen Stellung beitimmt waren, folgend, den Gardinal von 
Bourbon unter dem Namen Karl X. zum Könige von Frankreich 
ausrufen zu laffen. Diefer Fürft, der alt, beſchränkten Geiſtes und 
außerdem gefangen war, aber dem Throne nahe ftand und für einen 
eifrigen Katholiken galt, konnte dazı dienen, die Beichlüffe Mayenne’s 
mit dem Scheine einer legitimen Autorität zu bekleiden und enthob 
ihn der gefährlichen Rolle, in feinem eigenen Namen zu handeln. 
Diefer fammelte zugleich mit römifchem und ſpaniſchem Gelde raſch 
ein zahlreiche Heer, mit dem er ſich gegen Heinrich IV. wandte. 
Die Macht, die diefem legtern treu geblieben, war im Verhältniffe zu 
der feines Gegners fo gering, feine Zage in dieſem Augenblicke, wo feine 
Feinde, nach dem Tode Heinrich's III., von der Ichten Scheu vor 
einer rechtmäßigen Gewalt befreit, ſich mit vermehrter Heftigkeit 
gegen ihn erklärten, fo verzweifelt, Daß einige feiner Vertrauten ihm 
den Cardinal von Bourbon zu feinem Mitlönige, um die Ligue zu 
theilen, zu ernennen, andere nach England zu flüchten und Efifabeth 
perfönlih um Hülfe anzugehen riethen. Heinrich IV. folgte, zu fei- 
nem Glüde, diefen Eingebungen nicht, fondern bezog bei Dicppe 
ein befeftigtes Lager und vertheidigte dafjelbe mit ſolchem Erfolge, 
dag er die Ankunft Longueville's und Aumont's, die in der Pi- 
kardie und Champagne feine Streitkräfte befehligten, erwarten und 
den Herzog von Mayenne zur Aufhebung der Belagerung zwingen 
fonnte. Zugleih kam ein längft erwartetes, von widrigen Winden 
aber aufgehaltenes engliſches Hülfscorpe an und jegt trat ein in 
dem Leben dieſes Fürſten fi) fo oft wiederbolender Wechſel der 
Zage und Stellung, die dafielbe zu einem der dramatifch bewegteften 
in der modernen Geſchichte machen, ein, der ihn der Erfüllung aller 
feiner Hoffnungen plöglich nahe zu führen ſchien. Die Ligue ver- 
dankte den größten Theil ihrer Bedeutung dem Befige der Haupt: 
ſtadt, auf die ſchon damals wenigftend der gefammte Norden von 
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Frankreich blickte. Heinrich IV. beſchloß jetzt auf dem kürzeſten 
Wege unmittelbar auf Paris felbft loszugehen und ſich deſſelben ent: 
weber zu bemächtigen, ober wenigftens feiner Bewölkerung einen für 
feine Zünftigen Plane heilfamen Schredien einzujagen und ihr einen 
Beweis feiner Macht zu geben. Mayenne, weit Davon entfernt, 
Heinrich IV., den er fo eben eingefchloffen, eines fo Fühnen Unter: 
nehmens für fähig zu halten, hatte ihm die Straße nady .der Haupt: 
ſtadt nicht verlegt. Die Parifer, davon unterrichtet, dag ihr Keind 
am Ufer des Meeres von einem ſtarken Heere eingefchloffen war, 
batten jeden Augenblid die Nachricht von feiner Einſchiffung nad 
England oder feiner Kapitulation erwartet und wurden von ber 
febhafteften Beftürzung ergriffen, als fie ihn mit einem flarfen 
Heere vor ihren Mauern erfcheinen fahen. Sie entichloffen fi 
jedoch zu einem tapfern Widerflande und die Mönche felbft bewaff: 
neten fih. Neunhundert Bürger fielen in den Vorftädten, die fie 
zu vertheidigen fuchten. Das königliche Heer plünderte diefe nad 
einem im voraus entworfenen Plane, ohne die wehrlofen Einwohner 
perfönlich zu befchädigen, regelmäßig und vollftändig aus, vermochte 
aber die Verſchanzungen der innern Stadt nicht einzunehmen. Died 
gefhah am Tage Allerheiligen und Heinrich IV. war ſchlau genug, 
dDiefen Umftand zu einer Darlegung feiner Duldfamkeit und Achtung 
vor dem Tatholifchen Gottesdienfte zu benugen. Er gab den Kirchen 
fo ſtarke Schugwadhen, daß, während Alles von dem Tumult der 
PN lünderung erfüllt war, in ihrer Nähe Feine Unordnung vorfiel und 
die Pirchliche Beier nicht unterbrochen wurde. Die gemachte Beute 
bereicherte die Soldaten, die von Allem entblößt geweſen, und ver- 
mehrte ihre Anhänglichkeit an einen König, der, wenn er fie nicht 
aus eigenen Mitteln bezahlen konnte, ihnen eine fo glüdliche Gele 
genheit, fich Telbft zu befriedigen, verfchafftee Die Feinde Hein- 
rich's IV. fuchten diefen Angriff auf Paris ald einen bloßen Raub: 
und Plünderungszug und ihn felbft al& einen Freibeuter darzuftellen, 
es ift jedoch keinem Zweifel unterworfen, daß es bei dieſem Unter⸗ 
nehmen auf eine wirkliche Einnahme der Hauptftabt abgefehen war, 
aus der ihn, einmal in ihren Befiß gefegt, fo leicht Niemand mehr 
vertrieben hätte. Denn die Benölferung, damals auf ungefähr 
zweimalhunderttaufend Seelen angegeben, hätte, ihres fanatifchen 
Haffes gegen den König ungeachtet, fi) der dreiundzwanzigtaufend 
abgehärteten Soldaten und des zahlreichen Geſchützes, das fie mit 
ſich führten, nicht fo leicht entledigen können. Erft als die Er- 
oberung der innern Stabt unmöglich geworden, ward die Plünde- 
rung der Vorſtädte angeorbnet, eine nach damaligem Kriegsrecht 
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nicht nur erlaubte, fondern bei der Rüdficht für das Leben einer 
Bevölkerung, die in der Bartholomäusnacht und bei vielen andern 
Gelegenheiten einen befondern Hang zur Grauſamkeit und Gewalt 
thätigfeit gezeigt, fchonende Maßregel. Mayenne, über die Kühn⸗ 
heit Heinrich's IV. erftaunt, näherte fich jedoch in ſtarken Märfchen, 
und diefer vermied in einer fo gefährlichen Lage, zwiſchen einer feind- 
lichen Bevölkerung und einem feindlichen Heere, eine Schlacht, die, 
wäre fie unglüdlich ausgefallen, ihn mit Vernichtung bedroht hätte, 
Er vertheilte fein Heer für den Winter in die nahe gelegenen Pro- 
vinzen und begab ſich nad) Zours, das feit Heinrich's II. Flucht aus 
Paris die Hauptſtadt der Royaliſtet geworden war. 

Die Stellung Heinrich’8 IV. hatte fi) durch die tapfere Ver⸗ 
theidigung gegen Mayenne bei Dieppe und den lieberfall von Paris, 
obgleich feine Gegner dadurch zu Feiner Annäherung gezwungen 
wurden, doch in fo weit bedeutend verbeflert, daß fie, was ihm im 
Augenblide des Todes Heinrich's II. gefehlt, ein Heer zu feiner 
Verfügung geftellt hatten, von Zuverficht auf feinen Fuͤhrer erfüllt 
und ihm überall hin zu folgen bereit. Seine große Gefchiclichkeit, aller: 
dings nicht von Lift und Verftellung frei, wußte den Eatholifchen Theil 
feiner Anhänger durch das wiederholte Verfprechen, fich in ihrer Religion 
unterrichten laſſen zu wollen, und die Hugenotten Durch die lebhafte 
Berficherung, daß er ihre Ueberzeugungen theile und fie nicht auf: 
zugeben gedenfe, an ſich zu fefleln. Es hinderte ihn ‚nichts, ſchon 
jegt den verfprochenen Act bed Webertritts zum Katholicismus, der 
am Ende unerläßlich war, zu vollziehen, aber fein Stolz und feine 
Klugheit riethen ihm gleicher Weife denfelben noch aufzufchieben an. 
Diefer Schritt mußte, che er feinen Feinden größere Beweife feiner 
Unerfchrodenheit gegeben, in deren Augen als ein Werk der Furcht 
und Schwäche, und in denen feiner Tatholifchen Anhänger als ein 
Zugetändniß erfcheinen, Das fie zu jeder weitern Forderung berech⸗ 
tigen konnte. Vor Allem aber beforgte er Dadurch die Hugenotten, 
noch ehe er flark genug geworden, um ihrer Hülfe entbehren zu 
können, von ſich zu entfernen. Die fehwere Aufgabe war, die Un- 
geduld der Einen zu beſchwichtigen und die Beforgniffe der Andern 
zu zerſtreuen, was von ihm mit bewundernswürdiger Ausdauer und 
Klugheit, bei einer von Natur fo reizbaren und zu rafchen Ent⸗ 
ſchlüſſen geflimmten Sinnesart, durchgeführt wurde. Denn feine 
ganze Stärke befand damald noch faft ausfchliegend in feinem 
Heere, und er fühlte, daß er den Thron erobern oder ihm für im- 
mer entfagen müffe Cr wußte, daß feine Gegner nur der Gewalt 
weichen würden, daß an eine friedliche Uebereinkunft mit ihnen nicht 
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zu denken war. Er wurde nur da als König anerkannt, wo feine 
Maffen zum Eingeftändniß feiner Rechte zwangen, oder wo von 
denfelben abhängige Hoffnungen ihm Anhänger gewannen. Die 
Maffe des Volkes, befonderd der Landmann, unter dem Einfluffe 
der Geiftlichkeit ftehend, hielt ihn für einen Feind feines Landes, 
und die Städte, in denen er Feine Beſatzungen hatte, fragten nichts 
nach feinen Befehlen, zahlten Feine Abgaben und gehörten entweder 
zur Ligue oder verwalteten ſich wie kleine unabhängige Republiken. 
In den Augen des Papftes, des Kaiferd, des Königs von Spanien 
war er nicht nur ein Irrgläubiger, ein unberechtigter Prätendent, 
fondern ein zum Untergange beftimmter Abtrünniger und Empörer. 
Venedig war der einzige katholiſche Staat, der ihn ald König an- 
erkannt und einen Gefandten bei ihm beglaubigt hatte. — Die 
Ligue befand fi jedoch in einem noch ungünſtigern Zuftande ale 
Heinrich IV. Obgleich über faft ganz Frankreich verbreitet und mit 
den mächtigften Staaten ded Auslandes im Bunde, Tonnte fie von 
diefen großen Mitteln Teinen Gebrauch machen. Sie ftanb mit fi 
felbit, und ihre Verbündeten unter fi), in mannichfaltigem Wider: 
ſtreite. Mayenne, ihre Haupt und von ihr zum Generalfieutenant 
des Königreiches gemacht, fehien feine Mäßigung, der Krone für 
fi) entfagt zu haben, zu bereuen und ſich auf deren Befignahme, 
bei dem bald vorauszufehenden Tode bed Carbinald von Bourbon, 
vorzubereiten. Der Adel feiner Partei war feiner Erhebung nicht 
abgeneigt, aber die Magiftratur verlangte einen Fatholifchen Prinzen 
aus dem regierenden Haufe. Der Adel war auf die Bedeutung der 
demokratiſch gefinnten Bürgerſchaft von Paris und anderer großen 
Städte eiferfüchtig, die wiederum unter dem Einfluffe der Priefter 
und Mönche fand. Er fürchtefe, bei dem Webergewicht Diefes halb 
republifanifchen, halb klerikalen Geiftes, den größten Theil feines 
Einfluffes zu verlieren. Der Papft war aus leicht begreiflichen 
Gründen zwar Heinrich IV. abgeneigt, wollte aber zugleih Spanien 
nicht zu fehr begünftigen. Philipp II. batte den Plan genährt, 
feine eigene Tochter Ifabella, eine Enkelin Heinrich's II., auf den 
franzöfifchen Thron zu fegen, und ber fanatifch gefinnte Theil der 
Ligue war diefer Combination nit abhold. Der Herzog von 2o- 
thringen dachte die Krone für feinen Sohn, der Herzog von Sa⸗ 
voyen für fich felbft in Anfpruch zu nehmen, denn beide ſtammten 
duch Frauen von den Valois ab. Die Herzöge von Mercoeur, 
dem Haufe Lothringen, von Remours dem von Savoyen, von Ne: 
verd dem von Gonzaga angehörig, waren bereit, nach Beftegung 
oder Befeitigung Heinrich's IV., fi in ihren Statthalterfchaften zu 
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unabhängigen und erblichen Fürften zu machen. Frankreich, ſchon 
damals das mächfigfte Erbreich in Eurspa,, feßte die ehrgeizigen 
Zeidenfchaften derer, Die ed zu vertheidigen vorgaben, in Bewegung, 
und die baraus hervorgebende Uneinigkeit der Ligue und ihrer Ver- 
bünbeten leiftete Henri IV., der fonft einer folchen Ueberlegenheit 
an Macht nur einen Furzen und zweckloſen Widerſtand hätte ent- 
gegenfegen können, größere Dienfte, ald er von feiner eigenen Partei 
erwarten Eonnte. 

Eine neue Unterhandlung, die Heinrich IV. mit Mayenne be- 
gonnen, war ohne Erfolg geblieben. Der Herzog fuchte den Fana⸗ 
tismus der Sechszehn und ihres Anhanges in Paris zu befchränken, 
berief die Reichsſtande für das folgende Jahr (1591) zuſammen, 
war aber ſo wenig zum Frieden geneigt, daß er, durch ſpaniſches 
und deutſches Kriegsvolk verſtaͤrkt, Heinrich IV., der ihn in der 
Ebene von Jory erwartete, angriff. Das Heer der Ligue war noch 
einmal fo ſtark als das des Königs. Die begeifterte Tapferkeit ber 
Royaliften erfocht aber einen glänzenden Sieg (14. Mär; 1590), 
der auf die Nation einen großen moralifchen Eindrud zu Gunften 
Heinrich's IV. hervorbrachte. Es war Dies eine der letzten Schlach⸗ 
ten, die, obgleich alle Hülfömittel Der modernen Kriegskunſt in ihr 
angewandt wurden, an die Kämpfe des Miittelalterd erinnerte, denn 
fie wurde durch die Reiterei entjchieden, die im königlichen Heere 
faſt einzig aus Adel befand. Die Schlacht von Jury war der 
große Ehrentag Heinrich’s IV., der in ihr durch fein Beifpiel und 
feine Reden feine Anhänger mit einem unmiderftehlichen Muthe er: 
füllte. Er wandte fich jeboch nicht fogleich nach dieſem Siege, wie 
man bäfte erwarten follen, gegen Paris, fondern brachte einige Zeit 
damit bin, fich mehrer feſten Punkte in den Umgebungen, welche 
die Straße, die zur Hauptftabt führte, beherrfchten, zu bemächtigen. 
Die Schlacht von Jory hatte die Benölferung der Hauptftadt, die 
durch ihre Führer über die Lage der Dinge in Unwiſſenheit gehalten 
wurde, um fo mehr in Schreden geſetzt, ie unerwarteter biefer 
Schlag kam. Sie wurde jedoch fehr bald wieder durch die vom 
glühendften Fanatismus eingegebene Beredſamkeit ihrer Priefter und 
Mönche ermuthigt und bereitete fich zu einem hartnädigen Wider⸗ 
ftande vor, fobald der Feind, wie zu erwarten war, vor ihren 
Mauern erfcheinen würde. Die Häupter der Ligue wünfchten Zeit 
zu gewinnen, um die von Philipp U. verfprochene Hülfe erwarten 
zu fönnen, und fuchten den König durch Die Ausficht auf einen 
Vergleich in feinen Friegerifchen Unternehmungen aufzuhalten. Diefer 
wies jeden Borfchlag zu einem Waffenftilftande entfchieden ab, ließ 
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jedoch feine Bereitwilligkeit zu einer fpätern Religionsveränderung, 
die feine Gegner zur erften Bebingung einer Anerkennung feiner 
Rechte machten, wie fchon früher, zu erkennen geben. Um jedoch 
nicht das Anſehen zu haben, als fei ihm dieſe Erklärung abgedrun- 
gen worden, bezwang er alle feiten Punkte in der Umgegend von 
Paris, fo daß die nöthige Zufuhr nur fparfam und heimlich in Die 
Stadt gelangte, deren Bevölkerung fchon im Anfange der Belage- 
rung fich großen Entbehrungen ausgeſetzt ſah. 

Während diefer Zeit_flarb der Cardinal von Bourbon, von 
feiner Partei König Karl X. genannt, und fein od follte dem 
Ehrgeize der mit der Ligue in Verbindung flehenden fremden Für- 
ſten und einheimifchen Großen einen noch freiern Spielraum, als 
biöher geſchehen war, eröffnen. Für den Augenblid jedoch nahm 
die Belagerung der Hauptſtadt und das in ihr rafch fleigende Elend 
die allgemeine Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Heinrich IV. Hatte 
Paris nicht enge eingefchloffen, fondern fich blos aller die Stadt 
dominirenden Pläge bemädtigt, fo aber, Daß zuletzt gar keine Le⸗ 
bensmittel hineinkommen fonnten. Sei es, daß dad Belagerungs: 
heer zu ſchwach war, oder dag der König eine Stadt, die er ale 
ihm zugehörig betrachtete und von wo aus er fein Reich zu beberr- 
ſchen dachte, nicht den Greueln eines Sturmes ausſetzen wollte, es 
wurbe Fein Verſuch diefer Art auf diefelbe unternommen. Diefe 
Milde oder dieſes Unvermögen Heinrich's IV. gab feinen Feinden 
Gelegenheit, Paris, in dem der Mangel aufs Höchfte geftiegen war 
und deffen baldige Uebergabe zu erwarten ftand, zu entfegen. Phi⸗ 
lipp U. fürchtete mit Recht, dag der Fall von Paris den der Ligue 
nach füch ziehen und Heinrich IV. zum Herrn von Frankreich machen 
würde. Er befahl deshalb dem Herzoge Alerander Farneſe von 
Parma, der mit dem Kriege gegen die Niederlande beauftragt war, 
Diefen für einen Augenblick zu unterbrechen und zum Entfate von 
Paris herbeizueilen. Als Entfhädigung verlangte er von der Ligue 
Die Abſchaffung des falifchen Gefetzes und die Erflärung, feine Toch- 
ter Iſabella ald Königin anzuerkennen. Alexander Farneſe, der für 
den größten Meifter der Kriegökunft in jener Zeit galt, konnte 
jedoch nur mit Aufgebot aller feiner Kräfte einem Talente ähnlicher 
Art, dem Prinzen Morig von Naſſau, der an der Spige der Nieber- 
Sande focht, widerftehen, und brauchte mehre Monate, um fi zu 
dem neuen Zeldzuge in Frankreich zu rüflen. Während diefer Zeit 
näherte ſich Heinrich IV. den Mauern von Paris felbft, erftürmte 
die Vorflädfe und verwandelte die bisher ftattgefundene Belagerung 
in eine Blokade. Won Diefem Augenblide an flieg die Roth der 
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Pariſer auf einen Grab, der, wenigftens in einer fo großen Stadt, 
nicht leicht fo wieder erlebt worben iſt. Aber ale Mittel ‚den 
Muth der Bevölkerung aufrecht zu erhalten, wurden beſonders von 
der Geiftfichkeit mit ſolchem Erfolge in Bewegung gefegt, daß die 
Anfunft des Herzogs von Parma erwarteg werden Eonnte Die 
Tapferkeit, wellche die Parifer bei diefer Belagerung bewielen, be 
fonders aber ihre Standhaftigfeit in Ertragung der ſchwerſten 
Drangfale, find von den nationalen Schriftftellern nicht fo, wie fie 
es verdienten, gepriefen worden. Nach dem endlichen Siege Heins 
rich's IV. und unter der Herrfchaft feiner Nachfolger galt der helden⸗ 
mütbige Widerfland der Hauptfladt für eine Empörung, und die 
Parifer felbft fuchten die Gefchichte deffelben in Vergeſſenheit zu be 
graben. Ä 
Endlich zwang Aerander Farneſe (im September 1590) durch 
eine Reihe geſchickter Angriffe und Märfche Heinrich IV. die Bela- 
gerung, die vier Monate gedauert, aufzuheben und ſich von Paris zu 
entfernen. Die Befreiung der Hauptftabt verfchlimmerte die bisher 
günftige Stellung des Könige und ſchob eine Derftellung des innern 
Friedens in unbeftimmte Ferne hinaus. Cr fuhr damit fort, in der 
Umgegend von Paris verfchiedene feſte P läge und Städte einzu- 
nehmen, deren Eroberung jedoch dem Kriege keine entfcheidende 
Wendung zu geben vermochte. In den Provinzen befriegten fich 
die Zigue und die Royaliften ebenfalls mit wechfelndem Erfolge, 
und es war nicht wohl vorausgufehen, welchen Ausgang ein überall 
verbreiteter und fi) unaufhörlich ernewernder, aber feit der Auf: 
bebung der Belagerung der Hauptfladt nirgends concentrirter Kampf 
endlich nehmen würde. Die fchredlichfte Verwüſtung des Landes 
“ umd eine alle fittlichen Bande löfende Anarchie war jedoch die Folge 
diefes wilden und bewegten Zuftandes, der jetzt mit geringen Unter: 
brechungen feit dreißig Jahren dauerte und alle Kräfte des Landes 
ohne irgend ein beftimmtes Refultat verzehrte. Der Krieg fchien 
wie um feiner felbft willen und .ald Iwed geführt zu werden, -und 
entjchied nichts, denn beide Parteien flanden ſich nie mit ihrer gan⸗ 
zen Macht gegenüber, fo daß Fein enticheidender Schlag geführt 
werden konnte. Ein endlicher Ausgang mußte mehr von einem 
Wechſel der öffentlichen Meinung, einer Veränderung in den Ge- 
finnungen der Großen, von der Art, wie die Fraktionen der ver- 
ſchiedenen Parteien fich zu einander ftellten, ald von jenen blutigen, 
aber refultatlofen Kämpfen abhängen. Die treueſten und entſchie⸗ 
denfien Anhänger Heinrich's IV. waren die Hugenotten, die aber, 
duch den langen Streit an Zahl und Kraft geſchwacht, unver⸗ 
IM. 
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mögend geworden, bie Laſt diefes Krieges, wie in frübern Zeiten, 
faft allein zu tragen. Sie fahen fich zulegt von dem Könige, für 
den fie fo viel gethan, in ihren Hoffnungen getäufcht. Heinrich IV. 
begünftigte die Katholiten feiner Partei, denn feiner Glaubens: 
genofjen fihlen er ohnedies gewiß zu fein. Diele, ohne tiefe Wur⸗ 
zen in dem weiten großen Sande, das von ihren Beinden bededt 
wurde, allein da ſtehend und durch eine lange und traurige Erfah: 
rung über ihre wahre Rage belehrt, hatten längft die Hoffnung auf: 
gegeben, eine entjcheidende Stimme im Rathe ihrer Nation zu füh— 
ren. Ihre Wünfche befchränkten fi darauf, im Schatten einer 
ihnen nicht feindlichen Autorität ihre frühern Wunden zu heilen. 
Die Katholiten in der Partei Heinrich's IV. oder die Politiker, wie 
fie gewöhnlich genannt wurden, waren entweder ſolche, die felbft 
heimlich fih zu den Grundfäßen des Proteflantiemus neigten, den- 
felben aber nicht für ſtark genug bielten, um ſich öffentlich zu ihm 
zu ſchlagen, oder eifrige Katholiken, weiche die Belehrung Hein- 
rich's IV. hofften, denen aber das Streben der Ligue und der Ein- 
fluß Spaniens ald eine Erniedrigung für Frankreich erfhien. Sic 
betrachteten die ununterbrochene Thronfolge als die erfte Garantie . 
der Unabhängigkeit ihres Landes und waren Heinrich IV. mehr aus 
politifcher Ueberzeugung ald aus perfönlicher Gunſt zugethan. Die 
Kriegbleute und die Legiften in. diefer Partei bekannten die Grund: 
füge der unumfchränften Königsmacht, deren ſich die Hugenotten 
nur mit Widerftreben unterwarfen, weil fie deren Früchte zu theilen 
bofften. In diefer Partei der Polititer Hatte fich aber eine befon- 
dere, Heinrich IV. faft ebenfo fehr wie der Ligue feindliche Fraktion 
gebildet, welche den König ald Keber und Apoſtaten von der Krone 
ausfchließen, diefelbe aber in dem regierenden Haufe erhalten wollte. 
Sie beftimmte für diefelbe den Gardinal von Bourbon, der, fo lange 
der Cardinal deffelben Namens, von der Ligue König Karl X. ge 
nannt, gelebt Hatte, den Zitel eines Gardinald von Vendome gc- 
führt hatte. Diefer jüngere Cardinal von Bourbon war der vierte 
Sohn ded Prinzen von Condeé, der für die Sache des Proteſtantis⸗ 
mus bei Iarnac gefallen war, und demnad ein naher Verwandter 
des Königs. Zu dieſer Fraktion der Königlichgefinnten gehörten 
fümmtliche Prinzen von Geblüt, die auf Heinrich IV. eiferfüchtig 
waren und ihre Sache von der feinigen trennen wollten, und die 
alten Sünftlinge Heinrich's IIL., die feinem Nachfolger abgeneigt waren 
und durch diefe neue Combination fich mit der Ligue zu verfühnen 
bofften. Dem Papfte, der die ausſchließende Herrfchaft des Katho⸗ 
licismus in Frankreich, aber nicht ben politifchen Triumph ber Ligue, 
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der zugleich der Spaniens werden mußte, wollte, wurde die Er⸗ 
hebung eines katholiſchen Bourbons auf den Thron als das beſte 
Mittel, die religiöſen und politiſchen Intereſſen Frankreichs auszu⸗ 
gleichen, vorgeſchlagen. Dieſer Plan wurde Heinrich IV. bekannt, 
der den Cardinal und ſeine Brüder in ſeine Nähe berief und ſie ſo 
gut zu beaufſichtigen wußte, daß fie nichts gegen ihn zu unterneh⸗ 
men wagten. In der Ligue gab es zwar Feine fo beſtimmt ges 
trennten Fraktionen wie unter den Royaliften, aber der Geift der 
verfchiedenen Stände, aus Denen fie beftand, die verfhiedenen In» 
tereffen der fremden Mächte, die fie unterflüßten, rief in ihr fo viele 
Spaltungen hervor, daß, im Ganzen genommen, in der Partei 
Heinrich's IV. doch noch mehr Einheit als in der feiner Gegner be 
ftand, Auch Hatte er außer bem Umſtande, daß er nicht nur das 
nominelle Haupt, fondern auch die größte Perfünlichkeit in feiner 
Partei war, den Vortheil für fi, daB Die proteftantifchen Mächte, 
wie England und die deutfchen Zürften deffelben Glaubens, ohne 
ihren eigenen Vortheil zu fuchen, Die Unterflüßungen, die fie ihm 
fandten, unmittelbar zu feiner Verfügung flellten, während der 
Papft, Spanien, Savoyen u. f. w. die Ligue nur als ein Mittel 
zur Erreichung ihrer befondern Zwecke anfahen. 

Heinrih IV. beſchloß, da ihm feine eigene Partei nicht die 
Mittel lieferte, um den Krieg mit Nachdruck zu führen, fich von 
Neuem an dub proteflantifche Ausland zu wenden. Eliſabeth fandte 
ibm Gelb und Kriegsvolk, und die proteflantifchen Stände Deutich- 
lands rüfteten für ihn auf ihre Koften eine für jene Zeit bedeutende 
Streitmacht mit einer anfehnlichen Zahl Gefchüge aus. Indem er 
fo mit den fremden Proteſtanten in eine enge Verbindung frat, 
hielt er es für nöthig, Die Hugenotten von der Laſt der gegen fie 
unter Karl IX. und Heinrich IH. gegebenen Gefege, die durch das 
Edit d'Union noch geichärft‘ waren, zu befreien. Heinrich IM. 
hatte dieſe Verordnungen felbft nach feiner Ausföhnung mit feinem 
Nachfolger nicht abgefchafft und, was noch auffallender ift, Hein 
rich IV. diefes felbft, obwohl er ſchon feit zwei Jahren regierte, 
wahrfcheinlih um den Katholiken feiner Partei zu gefallen, nicht 
gethan. Er wählte jeboch, immer mit der Zukunft und einer wahr⸗ 
ſcheinlichen Ausföhnung mit dem herrſchenden Glauben beſchaͤftigt, 
diejenigen Zoleranzebikte, die den Hugenotten, zu denen er felbft 
noch gehörte, am wenigften Freiheit gewährten. 

Während die Angelegenheiten Heinrich's IV. in diefer Zeit eine 
günftigere Wendung nahmen, litt die Ligue an großen innern Spal- 
tungen und Mayenne behauptete ſich nur mit Mühe auf der von 
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ibm eingenommenen Stelle. Der Herzog von Lothringen fah mit 
Neid das Anfehen, das ein Mitglied der jüngern Linie feines Hau« 
ſes in Frankreih ausübte. Außerdem lag Mayenne mit feinem 
Halbbruder, dem Herzoge von Nemours, der Paris gegen Hein 
rih IV. vertheidigt hatte, in Streit, und fein Neffe, der junge 
Herzog von Guiſe, der aus dem Gefaͤngniß, in welchem er ſeit 
der Ermordung ſeines Vaters gehalten worden, entkommen, drohte 
ihm die Gunſt des pariſer Volkes und die Leitung der Ligue zu 
entreißen. Die Bundesgenoſſen der Ligue, Spanien, Savoyen, 
Lothringen, verhehlten ihre Abſichten auf eine Beſitznahme von ganz 
Frankreich oder einzelner Theile deſſelben nicht, und Mayenne, der 
noch immer an die Möglichkeit feiner Erhebung auf den Thron 
durch Die Stimme der franzöfifchen Nation felbft glaubte, wollte 
das Land, das cr einft zu beherrfchen Hoffte, nicht zerſtückelt willen. 
Aus demfelben Grunde widerfegte er fih den Anſprüchen mehrer 
einheimifchen Großen, wie 3. B. denen des Herzogd von Mercoeur, 
feines Verwandten, auf die Bretagne, die das Königreich unter dem 
Protektorat Spaniens unter fih zu theilen dachten. Der Einfluß 
Philipp's IT. auf die Ligue ward immer größer, befonders feitdem 
eine neapolitanifche Befagung in bie Hauptfladt aufgenommen wor- 
den war. Die Verwirrung zu vermehren, ließ der Papſt Gre⸗ 
gor XIV. ein auf feine Koften geworbenes Heer in Frankreich ein- 
rüden und publicirte ein in fo maßlofen Ausdrücken abgefaßtes 
Monitorium gegen Heinrich IV., daß der Rationalftolz der Fran⸗ 
sofen aller Parteien durch deffen Bekanntmachung, die der Herzog 
von Mayenne vergebens zu hindern gefucht, verlegt wurde. Noch 
mehr Hinderniffe, als der Ehrgeiz und die Rivalität der auswär⸗ 
tigen und einheimifchen Großen, ftellte der Kern derkigue, der von 
dem Mönchs⸗ und Priefterflande geleitete Theil der parifer Bevöl⸗ 
ferung, der von dem Rathe der Sechszehn repräfentirt wurde, den 
Abfichten Mayenne's, an feiner eigenen Größe zu arbeiten oder in 
feine Partei Einheit zu bringen, entgegen. Dieſe Fanatiker wollten 
um jeden Preis die Yusrottung der Hugenotten und den Untergang 
Heinrich's IV. und waren der Herrfchaft eines fremden Fürften oder 
der Theilung ded Königreiches geneigt, fobald ihr Lieblingswunſch, 
die Einführung der Inquifitton, dadurch erleichtert wurde. Das 
Gerücht, daß Heinrich IV. nahe daran fei, den Proteflantismus zu 
. verlaffen, verfegte fie in Wuth, und die Prediger dieſer Partei er: 
ſchöpften fih in Schimpfreben, Vergleichungen und Beleidigungen 
aller Art über den „Bearner,“ die heute ſeltſam und lächerlich cr- 
fcheinen, aber dem Geſchmacke jener Zeit entfprachen und von großer 
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Wirkung auf das Volk waren. Das Parlament der Ligue, das 
jetzt im Stillen den Sieg Heinrich's IV. aber unter der Bedingung 
ſeiner Religionsveränderung zu wünſchen anfing, wurde bald der 
Gegenſtand der Angriffe der exaltirten Partei. Der erſte Parla⸗ 
mentspräftdent Barnabad Briffon und die Räthe Claudius Karcher 
und Johann Zardif wurden ungehört zum Tode verurtheilt und 
als Verräther und Keber in dem Parlamentöpalafte aufgehängt: 
Diefe verwegene That fchien nur der Anfang zu noch größern Ge⸗ 
waltthätigkeiten zu fein. Der niedrigfte Theil des Volkes begann, 
von einzelnen Demagogen geheht, fi) zu regen und dad Vermögen 
und Leben der reichern Klaffen zu bedrohen. Der Plan einer Re 
form in der Berwaltung ‚ward von ben Sechszehn an Mayenne, 
der bei Laon an der Spige des Heered den König und Zurenne 
im Schach zu halten ſtand, geſchickt, Demgemäß alle öffentliche Macht 
an einen von der Bürgerſchaft gewählten Rath . übergehen jollte, 
der, unter dem Einfluffe des fanatifchen Theiles der Bevölkerung 
fichend, eine blutige Anarchie, noch ärger als bisher erfchienen, ber- 
vorbringen mußte. Der Herzog erfuhr zugleich, daß die Sechszehn 
Philipp II. ausdrücklich aufgefordert hatten, über Frankreich nad 
feinem Gutbefinden zu verfügen und die Krone felbft an fich zu 
nehmen oder fie Iemanden aus feiner Familie zu überlaffen. 
Mayenne, auf die Unterftügung und Zuflimmung des reichern Thei⸗ 
les der Bürgerfchaft und des Parlaments fich verlaffend, begab ſich 
mit einer flarfen Abtheilung Reiterei auf den Weg nach Paris, be» 
nugte die Stimmung der höhern Klaffen, die um feinen Preis. die 
Herrfchaft des Poͤbels und feiner Führer dulden wollten, und feßte 
alle von den Sechszehn entlafienen Befehlshaber der flädtifchen 
Miliz wieder ein. Nachdem er ſich mit ihrer Hülfe der wichtigften 
Punkte der Hauptſtadt bemächfigt, ließ er vier von den Gefähr- 
lichſten unter den Sechszehn in eben der Eile, wie fie drei Wochen 
vorher an den Parlamentögliedern gethan, hinrichten. Diefe 
Maßregel und deren Folgen verhinderten allerdings die Anarchie, 
weiche die Ligue bedrohte, fchwächten aber zugleich ihre Kraft, denn 
es ift in der Natur folcher, das Maß der Ordnung und Des Rechts 
überfchreitenden Parteien, daß ihre Energie mit ihrer Eraltation zu⸗ 
gleich erlifcht. Die Parifer hatten die Entbehrungen und Drangſale 
der langen Belagerung mit einer bewundernswürbigen Stanbhaftig- 
keit ertragen, bei allen Gefechten gegen das geübtefte und abgehär- 
tefte Kriegsvvlk die größte Tapferkeit gezeigt und jeden Gedanken 
einer Ausföhnung mit dem ihnen fo verhaßten „Apoftaten und Gas⸗ 
kogner,“ der fi ihnen zum Heren aufdringen wollte, mit Ver⸗ 
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achtung verworfen. Diefe Gefinnung veränderte ſich jeßt nicht auf 
einmal, aber es fingen ihr die Führer zu fehlen an, bie fie bisher 
in Bewegung gefegt hatten. Nach der Reaktion zu Gunften ber 
Drdnung, die im Parlament und in den höhern Klaffen der Bürger- 
fhaft begonnen und die den Herzog von Mayenne zur Hinrichtung 
eines Theiles der Sechszehn ermuthigt, ergriffen Einige unter den 
Eraltirteften die Flucht, Andere zogen fich zurüd, die Reben der 
fanatifchen Prediger und Mönche wurden feltener und verftummten 
zulegt. Die Menge, deren Leidenfchaft, wenn fie nicht von ihren 
Häuptern immer wieder in Bewegung'gefegt wird, wie eine Flamme 
ohne Luft, erlifcht, warf einen ruhigern Blid auf Gegenwart und 
Zukunft und fühlte allmälig, daß fie im Grunde für Andere und 
nicht für fich felbft geduldet und gehandelt, und daß ihre Opfer mit 
feinem verhältnigmäßigen Lohne für fie verbunden waren. Die 
Möglichkeit einer Ausföhnung mit ihren Beinden erfchien ihr nicht 
mehr als Das größte aller Uebel. Die Uinficherheit und die Gefahr 
für die Reichern bei einer Kortfegung des bisherigen anarchifchen 
Zuftandes, der Stilftand des Handels für die Wohlhabendern, Die 
Unterbrechung aller Arbeit für Die Aermern warb nach dem Zaumel, 
der eine Zeit lang Alle ergriffen, auf das Lebhaftefte gefühlt. Won 
biefer Zeit an (am Ende des Jahres 1591) ging die Ligue, die 
mächtigfte und leidenfchaftlichte Partei, Die bisher in der Gefchichte 
dieſes Landes aufgetreten war, ihrer Auflöfung entgegen. Sie blieb 
zwar noch eine Zeit lang ber Form nach beftehen, aber ihre frühere 
Kraft war verfchwunden. 

Das Sinken der Ligue in Paris, das auf den Geift diefer 
ganzen Partei in Frankreich einen großen Einfluß äußern folte, 
war allerdings ein für Heinrich IV. überaus glückliches Ereigniß 
das ihn endlichen Sieg hoffen laſſen konnte; indeſſen trat biefer 
Wechfel in der Stimmung und Gefinnung feiner Feinde nicht ſo⸗ 
gleich fuͤhlbar ein und feine Fortſchritte in der nächften Zeit ftanden 
in keinem Verhältniſſe zu der bedeutenden Macht, die ihm vom Ins 
und Yuslande zugeführt worden war. Er unternahm mit einem 
zahlreichern Heere, als er je befehligt, Die Belagerung von Rouen, 
theils um ſich einer fo bedeutenden Provinz, wie ber Normandie, 
zu bemächtigen, theil$ um der Königin Elifabeth zu gefallen, welche 
den Einfluß der Ligue befonders in diefer Gegend audgerottet wiffen 
wollte, denn die Normandie war es, burch welche Die englifchen 
Katholiken, welche Die Herrfchaft einer proteftantifchen Königin nur 
mit Widerwillen ertrugen, mit Frankreich und überhaupt mit dem 
katholiſchen Süden in Verbindung bfieben. Heinrich IV. ſah fi 
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genöthigt, etwas für Die Königin von England, der er fo viel 
fhuldig war und die von ihm fo wenig empfangen, zu thun. Wber 
auch bier trat ihm, wie bei der Belagerung von Paris, der größte 
Feldherr jened Jahrhunderts, Alexander Farneſe, flörend entgegen. 
Der König war allen feinen einheimifchen Gegnern, wie Mayenne, 
Mercoeur u. f. w. an Geſchicklichkeit und Erfahrung überlegen. 
Sein großes Talent im Kriege beftand in einer Alles mit ſich fort- 
reißenden perfönlichen Zapferkeit und in dem Augenblicke angemef- 
jenen treffenden Reden, die feine heroiſche und geiftreiche Natur zu⸗ 
gleich bewiefen und den beweglichen und, empfänglichen Geift feiner 
Zandöleute entzündeten. Er befaß aber nichts von der Ruhe der 
Betrachtung, dem Reichthume an Erfindung, der berechneten und 
überlegten Kühnheit, die dem fpanifchen Feldherrn eigen waren. 
Auch hatte er weniger ald diefer alle Schwierigkeiten des Krieges 
und deſſen regelmäßige Führung, befonders im Angriffe und der 
Vertheidigung fefter Pläge, worin Die Spanier damals allen Na⸗ 
tionen voranflanden, Tennen zu lernen Gelegenheit gehabt. Seine 
großartige Perfönlichkeit, feine Freimüthigkeit und Einfachheit, felbft 
auf feine Gegner unter den Franzoſen nicht ohne Einfluß, verfehlten 
auf Fremde, wie Spanier und Italiener, an andere Raturen und 


Charaktere gewöhnt, ihre Wirkung. Auch hat Heinrich IV., wenn . 


man fich feine ganze Regierung vergegenwärtigt, noch mehr im 
friedlichen als triegerifchen heile derfelben geglänzt, denn, obgleich 
ein bedeutender Feldherr, bat er in ben politifchen Werhältniffen 
dennoch mehr Einſicht, Ucberlegenheit und Zefligkeit als in feinen 
friegerifhen Unternehmungen entwidelt. Er führte legtere, nad 
der Schule, in der er erzogen, den frühern Religiondkriegen, wo 
leidenfchaftliche Tapferkeit Alles entfchied, mehr mit der Fauſt ald 
mit dem Kopfe. — Nachden cr fich bei diefer Belagerung unnüger 


Weiſe mehrmals der augenfcheinlichften Gefahr, gefangen oder ge⸗ 


tödtet zu werden, ausgeſetzt, ward er Durch Die Eriegerifchen Künſte 
des Herzogs von Parma, nach dem Verluſte einer koſtbaren Zeit 
von fünf Monaten und eines großen Theiles feined Heeres, zum 
Abzuge genöthigt. Zum größten Glüde für Heinrich IV. ward 
Alexander Zarnefe, der gefährlichfte feiner Gegner, bei ber Belage- 
rung von Gaubdebec, die er, um den Bewohnern von Rouen die 
Schifffahrt auf der Seine zu eröffnen, unternommen, fo ſchwer ver⸗ 
wundet, daß er dem DOberbefehl entfagen mußte und am Ende des 
Jahres (1592) ſtarb. Das fpanifche Heer zog fih, da die Abficht 
feines Einfchreitend, der Entfat von Rouen, erfüllt war, nach ben 
Niederlanden, von dem Könige nur ſchwach verfolgt, zurüd. — 
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Sobald die militairifchen Operationen an Leben und Wichtigkeit 
verloren, fo fingen,. wie gewöhnlich, die Unterhandlungen von 
Neuem an. Heinrid IV. fuchte das gemäßigte Haupt der Ligue, 
Mayenne, zu gewinnen. Diefer, der feit drei Jahren über einen 
großen Theil Srankreichs in der Eigenfchaft eines Generallieutenants 
bes Königreiches regierte und an die Ausübung der Herrichaft ge 
wöhnt, fand es ſchwer, fich einen Herrn zu geben, und knüpfte feine 
Anerkennung Heinrich's IV. an für diefen fo harte oder unmoͤgliche 
Bedingungen, daß die Unterbandlung ohne Erfolg blieb. Er Hatte 
unter Anderm Burgund, Lyon und feine Umgegend für fich, Die 
Champagne für feinen Neffen, den Herzog von Guife, die Bre- 
tagne für Mercoeur, die Pikardie für Aumale nicht als Statthalter: 
haften, fondern als erbliche Sürftenthümer verlangt. Die lothrin- 
gifchen Prinzen hätten auf diefe Art ein Dritttheil von Frankreich 
befeffen. Heinrich IV., dem ſchon fo Vieles gelungen und der fühlte, 
wie feine Macht im Ganzen zu wachfen und Die feiner Gegner ſich 
aufzulöfen begann, verwarf dieſe Bedingungen, die Mayenne wahr: 
fheinlich nicht einmal im Ernſt vorgefchlggen hatte. Diefer, chr- 
geizig, aber ungewiß in feinen Planen, hatte die Reichöftände zu- 
fammenberufen, und boffte bei dem zu erwartenden Konflikte der 
Parteien, der, zu welcher er fich felbft fchlagen würde, ein Weber: 
gewicht zu geben und fo für fich einen größern Vortheil als aus einer 
einzelnen linterhandlung zu ziehen. Heinrich IV. fchien ihm immer 
noch nicht mächfig genug zu fein, um für ihn den Papft, den König 
von Spanien und die ganze Tatholifche Partei, auf die er ſich fo 
lange geftügt, zu verlaffen. Auch. fchien er nicht an den Uebertritt 
Heinrich's IV. glauben zu wollen und es gegen feine Ehre zu hal⸗ 
ten, ſich, der. fo lange der Verfechter des Katholicismus in Frank: 
reich gewefen, einem bugenottifchen Prinzen zu unterwerfen. Er: 
hatte die Wahlen zu dem Reichstage in feinem und feiner Freunde 
Sinne zu leiten und die eifrigften Anhänger Spaniens auszufchließen 
gewußt. Heinrich IV., auf der andern Seite, hatte Durch die Ve— 
netianer und den Großherzog von Toskana, die beide das Haus 
Defterreich und deffen überwiegenden Einfluß, wenn Frankreich feine’ 
politifche Unabhängigkeit verlieren follte, fürchteten, mit dem römi- 
ſchen Hofe Verbindungen anzufnüpfen gefucht, um gewiß zu fein, 
daß feine Abſchwörung des Proteſtantismus den Papft bewegen 
würde, die Ercommunication und Unfähigkeit zur Thronfolge, die 
Sixtus V. gegen ihn ausgeiprochen, zurüdzunehmen. Der gegen- 
wärtige Papft, Clemens VIII., galt für einen gemäßigten Fürften 
und ald den Anfprüchen Heinrich's IV. an und für fih nit ab» 
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geneigt, aber feine Beforgniffe, Philipp II. zu verlegen, veranlaßten 
ihn, die Eröffnungen des Königs mit fcheinbarer Kälte und Gleich: 
gultigkeit aufzunehmen. | 

Die Reicheftände verfammelten ſich diesmal unter Umftänden, 
die von ihrer Zufammenberufung feine bedeutenden Refultate er: 
warten ließen. In der herrfchenden Anarchie war Feine Partei ſtark 
genug, um ihre Anfprüche Durchzufegen. Ein Theil der Royaliften, 
an den Mebertritt Heinrich’8 IV. nicht glaubend, oder die Feindſchaft 
Philipp's I. und der ganzen katholifchen Partei fürchtend, wünſchten 
einen der katholiſchen Prinzen von Geblüt auf den Thron gefegt 
und diefen mit einer Tochter des Königs von Spanien vermählt zu 
fehen. Sie hofften auf Diefe Art die Krone in dem regierenden 
Haufe zu erhalten und zugleich Rom und Spanien zu gewinnen. 
Die Partei der Guiſen Dachte durch die Erhebung eines lothringi- 
fhen Prinzen auf den Thron und deffen VBermählung mit der In⸗ 
fantin Ifabella ihre Größe in Frankreich für immer zu befefligen 
und zugleih aus den beftehenden Wirren und Drangfalen einen 
endlihen Ausgang zu finden. Der Krieg ſchien jeßf Feine Ent⸗ 
fhetdung mehr herbeiführen zu können. Kein großer Schlag ward 
geführt und war nicht fobald vorauszufehen. Im Grunde fand der 
Kampf nur zwifchen Heinrich IV. und Philipp II. und den von 
ihnen repräfentirten Intereſſen, d. 5. der Erhaltung: der rechtmäßigen 
Zhronfolge und der Herrfchaft des katholiſchen Glaubens ftatt. 
Alle andern Parteien mußten, was auch ihre Stellung und ihre 
Abfichten fein mochten, fich zulegt einem dieſer beiden Gegner an- 
fhließen. Uber Philipp I. war alt, fein Reich Durch den religiöfen 
und politifchen Despotismns, den er ald ein Mittel für feine Größe 
betrachtet, die immerwährenden Kriege, die Abnahme der Bevölke⸗ 
rung erfchöpft und Feiner großen Anftrengungen fähig. Der Kampf 
gegen die Holländer verzchrte feine Kräfte, die tkalienifchen Zürften 
und felbft der Papft waren feinem Einfluffe heimlich abgeneigt. 
Henrich IV. Hatte feine Religion und die Zeindfchaft der Ligue 
gegen fih. Es erwachte aber in dieſem Tritifhen Augenblicke, wo 
es fih für Frankreich um nichtd weniger ald um die Wahl eines 
Königs außerhalb dem beftehenden Erbfolgerecht handelte, in. der 
Mehrheit des franzöftichen Volkes feine alte tief gefühlte Abneigung 


. gegen Spanien und die Beforgnig, mit einer fremden Dynaſtie zu: 


glei feine politifche Unabhängigkeit zu verlieren. Die fpanifchen 
Bevollmächtigten fchlugen in der Verfammlung der Reichöftände 
auf ungefchidte Art einen Erzherzog von Defterreich, dem Philipp II. 
feine Zochter zur rau geben wollte, ald König vor. Diefer An: 
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trag erregte einen allgemeinen Unwilen. Seine Folgen, wenn er 
durchgehen follte, Teuchteten auch dem Beſchraͤnkteſten ein. Das 
ältefte und berühmtefte Königreih in Europa wäre eine Provinz 
des Hauſes Defterreich geworben. Ein zweiter etwas modificirter 
Vorfchlag, die Erhebung des Herzogs von Guiſe auf den Thron 
und feine Vermählung mit der Infantin, der, gleich anfangs gefhan, 
denn Guife wurde ald ein Kind des Landes betrachtet, weniger ans 
geftoßen haben würde, konnte den übeln Eindrud des erften nicht 
auslöſchen. Man fah im Hintergrunde immer die fpanifche Herr: 
fhaft, die dem. Adel und dem Parlamente ald eine Erntiedrigung 
und nur dem fanatifchen Theile der Geiftlichfeit und bes Bürger- 
ftandes wünfchenswerth erſchien. Die Stimmung der Hauptfladt, 
in deren Mitte die Reichsſtände beratbfchlagten, konnte auf dieſe 
nicht ohne Einfluß bleiben. Heinrich IV. hatte durch feine Beſitz⸗ 
nahme mehrer feften Plätze und Schlöffer in der Umgegend von 
Paris die Zufuhr und den Handel aufs Neue unterbroden. Ver: 
gebens hatten, bei der Nachricht von den Unterhandfungen zwifchen 
dem Könige und Mayenne, wiederum einige der fanatifchen Pre: 
Diger das niedrige Volk gegen den „Bearner“ in Bewegung gefebt. 
Der wohlhabende und einfihtövolle Theil der Bevölkerung wünfchte 
den Frieden und diefen kannte im Grunde Niemand anders als 
Heinrich IV. gewähren. Seine Feldherren hatten in faft allen Pro- 
vinzen wenn auch nicht entfcheidende, Doch erhebliche Vortheile da- 
vongefragen. Man fing an zu begreifen, daß, wenn er auch frin 
Königreich nicht durch Gewalt zu erobern vermöge, eine endliche 
Beruhigung deffelben gegen feinen Willen und ohne cine Anerken- 
nung feines Rechtes unmöglich ſei. Die religiöfen Intereffen, der 
Form nad) noch immer vorangeflellt, ſchienen dee Rückficht auf die 
politifche Unabhängigkeit und Größe Frankreichs weichen zu müffen. 
Die Gemäßigten der Ligue wie der Hugenotten fahen cine Aus: 
gleichung des innern Streites und eine Abweifung des ausländifchen 
Einfluffed nur in der Unterwerfung unter Heinrich IV. und deſſen 
Vebertrift zum Katholicismus. Dies war der Augenblid‘, den der 
König lange erwartet hatte. Glück und Klugheit hatten ihm wun⸗ 
derbar gut gedient. Eine frühere Annahme des herrfchenden Glau⸗ 
bens, ehe fie durch eine unausbleiblihe Nothwendigkeit entichuldige 
werden Eonnte, würde ihn um alle Gunft bei feinen alten Glau⸗ 
bensgenoffen gebracht und, bevor er fich furchtbar gemacht, bei der 
Ligue nicht gefördert haben. Die fih durch die Einmifhung Phi- 
lipp's IL. fleigernde Werwirrung der öffentlichen Verhältniſſe in 
Srankreih, die Unmöglichfeit des Reichstages, eine felbftfländige 
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Entfcheidung herbeizuführen, Die Furcht vor dem fpanifchen Einfluffe, 
führten den König endlich an das Ziel feiner lang gehegten Wünſche. 
Sr hatte die Verwidelung aller Umftande fo weit kommen laffen, 
daß er allein zu deren Löfung fähig fchien. Nach einigen auf feine 
Veranlaffung in Surenned bei Paris zwifchen den Katholiken beider 
Parteien gehaltenen Conferenzen, in denen die Bereitwilligfeit des 
Königs, fi in den Fatholifchen Religionsgrundfägen unterrichten zu 
fofien, außer Zweifel geftellt worden, berief diefer zu Mantes eine 
Verfammlung von Prälaten und Theologen, erklärte fi nach An⸗ 
hörung ihrer Lehren und Predigten von den Wahrheiten der herr- 
Ihenden Kirche überzeugt, trat, einige Zage nachher, in St. 
Denis unter großen Feierlichkeiten in den üblihen Formen über 
und vollzog ihre Gehräudhe an demfelben Zage. — Die Ercom- 
munication bed Papſtes fchwebte noch immer über dem Haupte 
Heinrich's IV., denn die Prälaten feiner Partei hatten, nad) den 
erften vergeblihen Werfuchen, den römifchen Hof milder zu flimmen, 
nicht nur feinen weitern Schritt in diefer Beziehung gethan, fon- 
dern der Erzbifchof von Bourges, als Primas von Gallien, fogar 
erflärt, dag der Papft Fein Recht habe, den- König, fobald diefer 
fich der Kirche zu unterwerfen bereit fei, von berfelben ferner aus⸗ 
zufchließen. Die befondere Disciplin und Die Unfprüche der galli- 
Fanifchen Kirche gaben dem Erzbifchofe einen hinreichenden Vorwand, 
in dieſem alle die mangelnde Zuftimmung des Papftes durch feine 
eigene Autorität zu erſetzen. Durch den Webertritt Heinridy’s IV. 
ſchien endlich der größte Stein des Anftoßes, der fo lange der Aus: 
gleihung der Erbrechte des Königs und der Unabhängigkeit des 
Staated mit der Religion der großen Mehrheit des Volkes im Wege 
gelegen hatte, gehoben zu fein. Eine endliche Verfühnung der ſtrei⸗ 
tenden Parteien und eine Beruhigung des Landes war nur durch 
Diefe Religiondveränderung des Königs, deren fittliche Natur, da das 
Innere der Menfchen ſchwer zu erforfchen und die Wahrheit ihrer 
Ueberzeugungen freitig verfchiebenartig beurtheilt worden ift, Die 
aber, ald politifcher Act betrachtet, von den glücklichſten Folgen war, 
möglich geworden. 


28 Sehnſucht nad einem feften Friedenszuſtande. 
Zweites Kapitel. 


Obgleich ein Theil der Hugenotten und der Ligue, aus Ueber: 
zeugung ober Fanatismus, die Berechtigung oder Aufrichtigfeit der 
Religiondveränderung Heinrich’ IV. in Zweifel zog und fie ver: 
warf, fo erfchien fie der Mehrheit der Nation, die an fie Die ein: 
zige Hoffnung bes Zriedens Fnüpfte, ald das erwünfchte Mittel einer 
endlihen Ausfühnung der kämpfenden Parteien. Eine folche ward 
in der hat durch den Waffenftilftand vorbereitet, der einige Tage 
nad) der Abſchwörung ded Königs unterzeichnet wurde. Vermöge 
deſſelben follten nicht nur alle Feindſeligkeiten für bie Zeit von drei 
Monaten eingeftellt, fondern auch die Freiheit des Handels erlaubt 
und die Reifenden und felbft die Soldaten beider Deere in alle 
Städte und Pläbe zugelaffen werden, fobald ihre Zahl und Haltung 
nicht feindliche Abfichten verriethe. Außerdem follte Ieder, unge 
achtet aller bisher erlaffenee Verordnungen und Erkenntniffe, in den 
ungeftörten Genuß feiner Einkünfte und Rechte wieder eingefebt 
werden. Selbſt die Zeit, in welche dieſe Waffenruhe fiel, ſchien 
darauf berechnet, die Gemüther auf den Frieden vorzubereiten und 
fie einen Vorgeſchmack feiner Früchte genießen zu laffen, Der größte 
Theil der Heere war entlaffen worden und die Kriegsleute Tehrten 
in einem Augenblide in ihre Heimath zurück, wo die Ernte und 
Die Weinlefe ihnen das feit Jahren entbehrte Glück eines ruhigen 
Aufenthaltes in ihren Wohnungen und ein Bild der Zuflände ge: 
währfe, die zugleich ein Gegenftand ded Vergnügens und der Grund 
ihres Wohlftandes waren. Denn faft alle Eigenthümer, größere 
und Fleinere, haften in Diefer legten Zeit von ihren Befigungen ent- 
fernt gelebt. Der Kern des Heeres, die geſammte Reiterei und die 
Hauptleute des Fußvolkes  beftanden großentheild aus folchen und 
eine Beruhigung des Landes mußte ihnen aus öffentlichen wie be: 
fondern Rüdfichten wünfchenswerth fein. Die fremden Söldner, 
für die der Krieg ein Brotermerb war, und die niedern Klaffen der 
ftädsifchen Bevölkerungen allein Fonnten zu deffen Fortſetzung geneigt 
fein. Erftere waren ohne Wurzel in Lande und nicht zahlreich 
genug, um fich deffen Forderungen entgegenzuftellen, und legtere nur 
in einigen großen Städten von Bedeutung. Vergebens fuchte der 
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Herzog von Mayenne den Reichötag zu einem weitern Widerftande 
gegen den König aufzumuntern, vergebens erneuerten einige Prü- 
laten und Mönche ihre Verfuche, die Menge in Paris durch ihre 
Predigten und Proceffionen zu erregen. Die Stände verließen die 
Hauptfladt und verbreiteten in den Provinzen die dort herrfchende 
Stimmung für den Frieden, die von Parlament und den höhern 
Klaffen der Bevölkerung allgemein gehegt wurde. Ein Theil der 
royaliftifhen Großen kehrte nach Paris unter dem Vorwande haͤus⸗ 
licher Gefchäfte zurüd und wandte diefen Aufenthalt dazu an, mit 
den einflußreichfien Mitgliedern der Ligue Unterhandlungen anzu- 
fnüpfen. Der König, der eine Zeit lang in St. Denis blieb, be- 
nutzte jede Gelegenheit, fi) den Parifern, die in Maſſe herbei: 
fleömten, zu zeigen, und feine mit dem Charakter feines Volkes fo 
lebhaft fpmpathifirende Stimmung der Heiterkeit und Offenheit ver- 
fehlte auf die Reugierigen ihre Wirkung nicht. Seine gewinnende, 
zugleich erhabene und herablaffende Perfönlichkeit zerftreute immer 
mehr die Vorurtheile, die fich früher mit fo großer Leidenfchaft ge- 
gen ihn erhoben hatten. Die Anhänger ded Königs verbreiteten 
fih in allen Xheilen des Landes, um in einem ihm günftigen Sinne 
zu wirken. | 

Ein erneuerter Verſuch Heinrich’ AV., fih mit Clemens VII, 
anszuföhnen, wurde nicht durch die Befinnungen des Papſtes, fon- 
dern die Drohungen Philipp’s II. vereitelt, der in diefem Kalle mit 
einer gänzlichen Handelsfperre des Kirchenflaates, ja felbft mit einem 
Kriege drohte. Diefer verfehlte Werfuch wurde jedoch durch bie 
Verlängerung des Waffenſtillſtandes auf den Reſt des Jahres und 
den Sortfchritt, den die Bönigliche Sache in den Gefinnungen des 
Volles machte, mehr als aufgewogen. Ein großes und günftiges 
Greigniß in diefer Beziehung war die Anerkennung Heinrich's IV. 
von Seite Lyons, der zweiten Stabt des Königreiches, deſſen Bür⸗ 
ger die Autoritäten der Ligue verjagten und die weißen Binden 
und Fahnen, das Zeichen der Königlichgefinnten, aufpflanzten. Als 


| der Waffenftilftand endlich zu Ende ging, glaubten ſich die Häupter 
| der Ligue, Die der immer mehr um fi) greifenden Sehnſucht nach 


Frieden gewahr wurden, zu einer letzten großen Anftrengung ge: 
zwungen, um der Öffentlichen Stimmung wo möglich eine andere 
Richtung zu geben. In Hoffnung auf ein Heer, das ihnen ber 
König von Spanien verfprocdhen, erneuerten fie ihren Bund unter 
allen biöher beitandenen Bedingungen, unter. denen Die vornehnfte 
die unabänderliche Ausfchliegung des Hauptes der bourbonifchen Li⸗ 
nie vom franzöfifchen Throne war. Sobald aber der Kampf wieder 
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begann, zeigte ed ſich, wie ſehr Heinrich IV. feit feiner Abfchwörung 
gewonnen, wie wenig feine Gegner auf fich felbft zählen fonnten. 
Die Befchlöhaber der Ligue übergaben im Laufe weniger Wochen 
nicht nur Meaur, Drlcand, Bourges, Pontoife, fondern traten mit 
den Befagungen fogleih in den Dienft des Könige. Es: verfteht 
ſich von felbft, daß die Befitnahme dieſer feften Plaͤtze die Herrfchaft 
bed. Königs auf die fie umgebenden Landfchaften ausdehnte. — Eine 
ähnliche Veränderung trug ſich in derfelben Zeit in der Provence 
zu, wo die Ligue vorher fo viele Anhänger gezählt hatte. Das 
ganze Land, Marfeille ausgenommen, erfannte Heinrich IV. ale 
rechtmäßigen Herrn an, und Das Parlament von Xir, früher der 
größte Feind des Königs und der Hugenotten, erflärte, Durch feinen 
Uebertritt über die Rechte der katholiſchen Kirche beruhigt, jeden 
weitern Widerftand gegen ihn für Rebellion. Won dieſem Augen⸗ 
blide an erfchien Heinrich IV., felbft in den Augen feiner Zeinde, 
nicht mehr als das Haupt einer Partei und der Führer eines frei« 
willigen Adeldaufgebotes, fondern als der Gebieter des größten Thei⸗ 
les des Landes, und er befchloß durch feine Krönung, diefe erhöhte 
Stellung allgemein fihtbar zu machen. Reims war in den Händen 
der Guiſen. Heinrich IV. empfing, fi auf das Beifpiel der meiften 
Karolinger und eined Kapesingers ftügend, die nicht in Reims ge- 
frönt worden, die Weihe und Salbung in der Kathedrale von Char- 
tred, von den Händen des Bilchofes diefer Stadt. Won den geift: 
lichen Paird erfchien diesmal nur der Biſchof von Chalond. Von 
den großen weltlichen Vaſallen der Feudalzeit war Niemand mehr 
vorhanden, fie wurden, wie fchon früher bei ähnlichen Gelegenheiten, 
durch die Prinzen von Geblüt und felbft durch einige andere große 
Herren, die dem königlichen Haufe fremd waren, repräfentirt. Die 
Krönung, die fhon unter den Valois, mit Ausnahme der Karl's VIEL, 
viel von ihrer Bedeutung verloren, ward unter den Bourbonen 
vollends zu einer leeren Geremonie und die Erhaltung einiger alten 
Gebraäuche und die Auslaſſung amderer früher ebenſo wichtiger be 
wied, wie wenig fie mehr mit dem Geifte der Zeit und den be- 
ftehenden. Verhältniffen übereinftimmte. Für Heinrich IV., dem man 
fo lange den Thron beftritten, hatte fie jedoch infofern einige Wich⸗ 
tigkeit, als er, das Haupt einer neuen Linie, durch fie der Menge 
ald der rechtmäßige Nachfolger der Valois und der Erbe aller ihrer 
Rechte erſchien. 

Es fehlte dem Könige jetzt nichts weiter mehr als der Beſitz 
feiner Hauptſtadt, um feine Gegner von der Zwecklofigkeit alles 
weitern Widerflandes zu überzeugen .und den Reſt bes Landes unter 
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feine Autorität au bringen. Die Umſtände waren ihm hierbei, wie 
feit langer Zeit in Allem, was er that, günſtig. In den Gefin- 
nungen des Parlament3 von Paris, früher fo feindlich gegen ihn 
geftimmt, war in der letzten Zeit eine noch größere und ihm gün- 
fligere Veränderung ale in der übrigen Bevölkerung vorgegangen. 
Es hatte jedoch aus Furcht vor Mayenne und der fpanifchen Gar: 
nifon mehre die Anerkennung des Königs betreffende Befchlüffe nur 
in geheimer Berathung gefaßt und deren Bekanntmachung nicht ge⸗ 
wagt. Seine Neigung für den Zrieden und die Unterwerfung war 
defien ungeachtet nicht weniger ruchbar geworden. Außerdem nah: 
men der Haß und dad Mißtrauen gegen die fpanifche Beſatzung 
unter der Bürgerfchaft mit jedem Tage zu. Belin, der gemäßigt 
gefinnte Befehlöhaber der Stadt, war von Mayenne entlaffen und 
der Graf von Briffac, früher ein eifriger Theilnehmer der Ligue und 
der am age der Barriladen das Signal zum Widerflande gegen 
' Henri IH, gegeben, an feine. Stelle gefegt worden. Mayenne 
ſuchte umfonft den frühern Eifer der Sechözehn und ihrer Anhänger 
zu entflammen, die fanatifchen Prediger, Die er hierzu anmwandte, 
wurden nicht mehr gehört. Er felbft fühlte fich in der Stadt nicht 
mehr ficher und verließ biefelbe mit feiner Familie, unter dem Vor⸗ 
wande, einem fpanifchen Deere, das zur Hülfe der Hauptftadt heran- 
rüdte, entgegenzugeben,-um deffen Marſch zu befchleunigen. Diele 
Abweſenheit benutzte Briffac, der in Webereinflimmung mit dem 
Prevot des Marchands und einigen einflußreichen Schöffen, am 
Morgen des 22. März (1594), noch ehe der Tag anbrach, Hein- 
rich IV, in die Stadt einließ, die am Zage darauf von dem frem- 
den Kriegsvolte geraumt wurde. Die Bürger nahmen den König 
wilig, aber ohne große Freudenbezeigungen auf, denn fie waren 
ungewiß, welche Folgen ihr langer und hartnädiger Widerftand für 
fie nad) fich ziehen konnte. Bald nachher erhielten die fanatifchen 
Prediger und Mitglieder, die noch nicht die Flucht genommen, den 
Befehl, die Stadt zu verlaffen. Sonft nahm Heinrich) IV. Peine 
weitere Rache an feinen Feinden, und die Amneſtie, die er fehon 
von Zours aus erlaffen, ward von ihm gewiffenhaft beobachtet. Die 
Einnahme von Paris war für ihn ein fo wichtiges Ereigniß, daß 
fine ganze Stellung, obgleich ſchon feit langer Zeit in fortwähren- 
dem Steigen begriffen, durch diefelbe vollkommen verändert wurde, 
Die Ligue hatte fi) nur durch den Befig von Paris fo lange gegen 
ihn behaupten können. Die Idee der Monarchie, das Bild der 
Sonverainetät, ſchien einem großen Theile des Landes an die Herr: 
haft über die Hauptſtadt gefeffelt zu fein. Nicht nur die koͤnig⸗ 


— 
32 Maßregeln Heinrich's IV. zur Befeſtigung feiner Autorität. 


liche Gewalt hatte von dort aus ſeit Jahrhunderten ihr Walten 
fühlbar gemacht, ſondern auch das Parlanıent und die Sorbonnr, 
die beiden Drafel des politifchen und intelleftuellen Lebens in Frank—⸗ 
reich, hatten von dort aus fo lange ihre Stimme vernehmen laſſen. 
Der höhere Bürgerftand von Paris galt für den reichften und unter: 
richtetften heil des franzöfifehen Tiers⸗etat, das niedrige Volk für 
ben verwegenften und unrubigften Pöbel des Landes. Heinrich IV. 
hatte dies Alles fo lange gegen fi) gehabt, welchen Vortheil mußte 
ihm nicht die Unterwerfung dieſer ihm bisher feindlichen Kräfte ge: 
währen! Bon jetzt an follten noch einige Gefechte und Belagerungen 
feiner warten, aber Fein großer Widerftand mehr ſich gegen feine 
Macht erheben. 

Das Erfte, was in Paris nach feiner Einnahme geſchah, war 
die Entfernung oder Vertilgung aller Acte, Schriften, Denkmale 
jeder Art, Die das Andenken des lebten Königs oder den Charakter 
des gegenwärtigen in den Augen der Menge gehäflig oder verächt⸗ 
ih gemacht hatten. Das Parlament von Paris zeigte ſich Hein- 
rih IV. fo ergeben, war zur Ausführung aller feiner Befehle fo 
bereit, daß es aldbald in volle Gunft bei ihm trat. Der einzige 
Nachtheil, der feine Mitglieder traf, war, daß fie nach der Wieder: 
vereinigung denjenigen ihrer Amtögenofien, die der königlichen 
Autorität treu geblieben und Derfelden nach Zours oder Chalons 
gefolgt waren, den Vortrift laffen mußten, auch wenn fie fich feit 
- längerer Zeit ald Diefe im Befige ihrer Würden befanden. Da ihnen 
viel zur Laſt gelegt werden Eonnte, fo wußte der König, daß fic 
Alles thun würden, um Die Vergangenheit vergeffen zu machen, 
und er 309 fie häufig den ihm treu gebliebenen Räthen vor, eine 
Politik, die, obmohl mehr Hug als edel und dankbar, von ihm in 
Bezug auf die meiften feiner alten Freunde und die fi ihm unter- 
worfenen Gegner ausgedehnt wurde. Erftere tonnten ihre bewiefene 
"Anhänglichkeit fih zum Werdienfte anrechnen und auf Belohnungen 
Anfprüche machen, le&tere glaubten nicht Eifer und Unterwürfigfeit 
genug an den Zag legen zu fünnen, um nicht an ihre frühern 
Echltritte zu erinnern. Jene wurden von jet an von dem Könige 
häufig für unbequem, dieſe für nüglich erachtet. in königliches 
Edikt wurde wenige Tage nad) dem Einzuge Heinrich’ IV. von 
den Parlamente einregiftrirt, deſſen Hauptbeftimmungen, außer der 
Wiederholung der Amneſtie, das Werbot des proteftantifchen Gottes» 
dienftes in Paris und zehn Stunden im Umkreiſe und die Be— 
ftätigung aller Rechte und Freiheiten der Stadt und der Iniver- 
fität enthielt. Das Parlament erflärte ſich jetzt gegen Die Ligue, 
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die ed fo lange unterflübt und anerdannt hatte. Er flellte, wenige 
Zage nach der Einnahme der Stadt, den Grundfag auf, dag Alles, 
was feit dem Tage der Barrikaden gegen die Lönigliche Autorität 
unternommen worden, null und nidhfig gewefen ſei. Er nahm die 
Dem Herzog von Mayenne übertragene Würde eined Generallieutes 
nants des Königreiches zurüd, er bob alle Befchlüffe der legten 
Reichsſtande auf, verbot ihnen, fich wieder zu verfammeln, und. er: 
Härte jeden Widerftand gegen den König, von wem, wo und unter 
welchen Umſtänden er auch ausgeben mochte, für Hochverrath. Die 
Univerfität und Sorbonne folgten dieſem Beifpiel und alle Hein- 
rich IV. früher fo feindlichen Autoritäten der Hauptftadt wetteiferten 
in Zeichen des Gehorſams und der Ergebenheit. Einige der fanc- 
tifchten Prediger warfen fid zu feinen Büßen und wurden von ihm 
begnadigt. 

Sobald die Rachricht von der Einnahme von Paris, der Unter 
werfung ded Parlaments und der Sorbonne fid in den Provinzen 
verbreitete, erregte fie dort bald eine ebenfo große Veränderung wie 
in der Hauptftadt felbft. Rouen ging mit der ganzen Normandie 
an den König über. Heinrich IV. opferte mehrmals, um die Statt: 
halter umd Befehlöhaber, die ihm lange wibderftanden hatten und ſich 
jet erft unterwarfen, zu belohnen, alte und geprüfte Freunde auf, 
oder fette dieſe wenigftend jenen nach. Der Herzog von Elbeuf, 
der in Poitou für die Ligue befehligt hatte, war der erfte der lo⸗ 
thringifchen Prinzen, der ihn anerkannte, ein Beiſpiel, das von feis 
nen Verwandten bald nachgeahmt werden follte. Die letzte fchwic- 
rige Unternehmung, Die dem Könige auf Diefem Wege der allmäligen 
Befriedigung feined Reiches entgegentrat, war die Eroberung. von 
Zaon. Mayenne batte, ald er Paris verlafien, feine Samilie und 
feine Schäge in diefe ſtark befefligte Stadt in Sicherheit gebracht 
und einen feiner Söhne darin ald Befehlöhaber zurüdgelaffen. Laon 
war auf diefe Art, wie einft der Vertheidigungspunkt der lebten 
Karolinger, fo jeßt der der Ueberrefte der Ligue geworden. Mayenne, 
obgleich ein tapferer und geichicdter Feldherr, war jedoch ungewiflen 
und trägen Geiſtes und verabfcheute das ſpaniſche Joch, konnte es 
aber dennoch nicht über ſich gewinnen, Heinrich IV. eher anzuer- 
kennen, ald bis er vom Papfte wieber in die Kirchengemeinfchaft 
aufgenonmen worden wäre. Cr -entfchloß ſich demnach zur Zort- 
ſetzung des Krieges, obgleich das Haupt feiner Familie, der Herzog 
von Lothringen, für den Zrieden flimmte und dad Anfehn feines 
Neffen, des Herzogs von Guife, in der Champagne fehr gefunfen 
war. Mayenne ging felbft nach Brüffel, um bei den Spanien 
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Hülfe zu ſuchen. Es warb entfchieden, daß er mit dem Grafen 
von Mannsfeld, einem von Philipp’s IL Zelbherren, das fpanifche 
Heer zugleich befehligen follte, das fehon in der Pilardie eingefallen 
war. Nach einem tapfern Wiberfiande ging indefien Laon an Hein⸗ 
rich IV. über, der zu deffen Belagerung vorzüglich den Herzog won 
Biron, einen feiner fähigften und treudften Gefährten, brauchte 
(Iuli 1594). 

In der Bretagne, die während diefer innern Kriege burch ihre 
entlegene Lage außerhalb dem. Schauplage der eigentlichen Entfchei- 
dung geblieben, Hatte: der Herzog von Mercoeur, mit fpanifcher 
Hülfe, eine eigene Herrfchaft zu gründen gefuht. Der Kampf war 
bier mit wechfelndem Erfolge geführt worben, bis endlih der Mar: 
(hal d'Aumont, der Feldherr Heinrich’8 IV., mit englifhem Kriegs⸗ 
volk verftärkt, eine fo entfcheidende Meberlegenheit gewann, daß Mer: 
coeur zwar nicht für den Augenblid gänzlich bezwungen, aber doc) 
fo bedrängt wurde, dag ihm ein Vergleich mit dem Könige felbft 
wünfchenswerth werden mußte In Languedoc dauerten Die Feind⸗ 
feligkeiten zwifchen der Ligue, an deren Spite hier der Herzog von 
Joyeuſe ftand, und den Royaliften, die Montmorency befehligte, 
fort. Aber auch bier, wie in der Provence und Dauphind, gewann 
die königliche Autorität täglich mehr Raum, obgleich die ropaliſti⸗ 
ſchen Befehlöhaber mehr an ihr eigenes Interefie, ald an das der 
Krone dachten. Der Sieg des Königthums war vollkommen ent- 
ſchieden und die Ligue vernichtet, wenn es Heinrich IV. yelang, die 
lothringifchen Prinzen, deren einer, der Herzog von Eibeuf, ihn 
fhon anerkannte, zu unterwerfen ober zu gewinnen. Diele mädh- 
tigften unter feinen innern Widerfachern auf einmal zu bezwingen, 
war dem Könige, der noch mit dem roͤmiſchen Hofe und Spanien 
in Feindſchaft lag, nicht möglih. Er zog fie deshalb, Einen nach 
dem Andern, mit großen Opfern, die indeffen feine Souverainetäte- 
rechte und die Integrität des Reiches nicht verlegten, zu ſich bin- 
über. Der einzige Herzog von Mayenne ſuchte noch zu wiberftehen 
und hatte fih in feine Statthalterfchaft Burgund zurüdgezogen. 
Hier von den Spaniern, denen Heinrich IV. förmlich den Krieg 
erflärt (Ianuar 1595), denn bisher ſchien Philipp II. nur als cin 
Bundesgenoffe der Ligue und nicht als ein Feind Frankreichs zu 
handeln, wenig und übel unterflügt, unterwarf er fich endlich eben⸗ 
fals, nachdem der Papſt die Ercommunication, die früher über den 
König ausgefprochen worden, aufgehoben hatte, unter Bedingungen, 
die Heinrih IV. allen feinen bebeutendern Gegnern, d. h. Sicher- 
beitspläge, Geldbewilligungen, Vergeſſen alles Gefchehenen u. f. w. 
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zugeftanden hatte. In den Frieden mit Mayenne, denn alle biefe 
Großen hatten, obgleich, dem Princip nach, die Autorität des Könige 
anertennend, bei den Vergleichen mit ihm, auf dem Fuße einer un- 
abhängigen Macht unterhandelt, wurben Soyeufe und die Statthalter 
von Languedoc und Guienne für die Ligue und überhaupt alle Be 
fehlshaber Der letztern eingefchloften. Außerdem wurden ausdrücklich 
alle weitern IUnterfuchungen über die Ermordung des vorigen Königs 
für aufgehoben erflärt, und deren fpätere Aufnahme in jedem Falle 
verboten (1596). Mit diefen Unterwerfungen war die Ligue, nach 
dem fie ungefähr zwanzig Jahre beftanden und feit acht Jahren der 
Hebel alles Widerftandes gegen die Fönigliche Macht geweſen, für 
immer erlojchen. 

Der Entſchluß Heinrich's IV., Spanien direkt zu befriegen, 
wurde von dem größten Theile ber Franzoſen gebilligt, denn dieſe 
Macht war es vorzüglich, die das Feuer der innern Zwietracht unter⸗ 
halten und, wenn es ſchwächer zu brennen anfing, daſſelbe immer 
von Reuem angefchürt hatte. Deshalb vereinigten ſich alle Parteien 
gegen daffelde. Diefer Entichluß fchien jedoch mehr von der Leiden⸗ 
fhaft als Politik eingegeben zu fein. Denn Philipp II. war als 
Bundesgenofie der Ligue zu einiger Rüdficht gegen Frankreich ge 
nötbigt geweſen, und, fo thätig er fie auch unterflügt, gewiſſermaßen 
immer im Dintergrunde geblieben. Jetzt, wo er felbfiftändig und 
allein aufzutreten gezwungen wurde, hatte er An Recht und bie - 
Gelegenheit, feine feindfeligen Abfichten mit größerm Rachdrud zu 
äußern, erlangt. Zugleich ward «8 Heinrich IV., bei, der durch Die 
langen und biutigen Kriege bervorgebrachten tiefen Erfchöpfung fei- 
ned Landes, bei den aufßerorbentlichen Opfern, mit ‚denen er bie 
Unterwerfung feiner Feinde erkauft Hatte, fehwer, ein bedeutendes 
Heer aufzubringen. Außerdem war er, fo lange Mayenne in Bur- 
gund noch widerftand, feine Macht zu theilen und die Spanier fo 
wohl bier als an der beigifchen Grenze zu bekämpfen genöfhigt. 
Die Pilardie wurde von den Spaniern in der That auf das Grauſamſte 
verwüftet und mehre ber bebeutendften Pläge wurden von ihnen 
eingenommen; aber nad) Mayenne's Unterwerfung befchränkte ſich 
der Krieg auf diefe einzige Linie, denn die Pyrenien waren von 
beiden Seiten fo befeftigt worden, daß weber Frankreich noch Spa: 
nien auf diefer Grenze, während dieſer ganzen Zeit, einen ernften 
Einfall mwagten. Zugleich hatten die Schweizer, ihrer eigenen Si» 
cherheit wegen, die Neutralität ber Franche⸗Comté erlangt, fo daß 
es den Spaniern, ungeachtet fie Herren diefe® Landes waren und 
die Lombardei ebenfalls unter ihrer Botmäßigkeit Ran ‚ ſchwer ge 
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Hülfe zu ſuchen. Es warb entfchieden, Daß er mit dem: Grafen 
von Mannsfelb, einem von Philipp’s II. Feldherren, das fpanifche 
Heer zugleich befehligen ſollte, das ſchon in der Pikardie eingefallen 
war. Rad einem tapfern Widerſtande ging indefien Laon an Dein: 
rich IV. über, der zu deſſen Belagerung vorzüglich ben Herzog von 
Biron, einen feiner fähigften und treudften Gefährten, brauchte 
(Juli 1594). 

In der Bretagne, die während diefer innern Kriege Durch ihre 
entlegene Zage außerhalb dem. Schauplage der eigentlichen Entſchei⸗ 
dung geblieben, hatte der Herzog von Mercoeur, mit fpanifcher 
Hülfe, eine eigene Herrfchaft zu gründen gefucht. Der Kampf war 
bier mit wechfelndem Erfolge geführt worden, bis endlich der Mar: 
[hal d'Aumont, der Feldherr Heinrich's IV., mit englifchem Kriegs⸗ 
volf verflärkt, eine fo entfcheidende Meberlegenheit gewann, daß Mer- 
coeur zwar nicht für den Yugenbli gänzlich bezwungen, aber doch 
fo bedrängt wurde, dag ihm ein Vergleich mit dem Könige felbit 
wünfchenswerth werden mußte. In Languedoc dauerten die Feind» 
feligfeiten zwifchen der Ligue, an deren Spige hier der Herzog von 
Soyeufe ſtand, und den Royaliften, die Montmorency befehligte, 
fort. Aber auch bier, wie in der Provence und Dauphind, gewann 
die koͤnigliche Autorität täglich mehr Raum, obgleich die royalifti- 
chen Befehlöhaber mehr an ihr eigenes Interefie, ald an das der 
Krone dachten. Der Sieg des Königthums war vollkommen ent- 
fehieden und die Ligue vernichtet, wenn es Heinrich IV. gelang, die 
lothringiſchen Prinzen, deren einer, der Derzog von Eibeuf, ihn 
ſchon anerkannte, zu unterwerfen oder zu gewinnen. Diefe mäd): 
tigften unter feinen innern Widerfahern auf einmal zu bezwingen, 
war dem Könige, der noch mit dem römischen Hofe und Spanien 
in Feindſchaft lag, nicht möglih. Er zog fie deshalb, Einen nad 
dem Andern, mit großen Opfern, die indeifen feine Souverainetäts- 
rechte und Die Integrität des Reiches nicht verlebten, zu ſich hin⸗ 
über, Der einzige Herzog von Mayenne fuchte noch zu widerftehen 
und hatte ſich in feine Statthalterfchaft Burgund zurüdgezogen. 
Hier von den Spaniern, denen Heinrich IV. fürmlih den Krieg 
erflärt (Ianuar 1595), denn bisher fchien Philipp U. nur als rin 
Bundeögenoffe der Ligue und nicht als ein Feind Frankreichs zu 
handeln, wenig und übel unterftüßt, unterwarf er fich endlich eben- 
falls, nachdem der Papſt die Ercommunication, die früher über den 
König ausgefprochen worden, aufgehoben hatte, unter Bedingungen, 
die Heinrih IV. allen feinen bedeutendern Gegnern, d. h. Sicher: 
heitöpläge, Geldbewilligungen, Vergeſſen alles Gefchehenen u. f. w. 
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zugeftanden hatte. In den Frieden mit Mayenne, denn alle dieſe 
Großen hatten, obgleich, dem Princip nach, bie Autorität des Könige 
anertennend, bei den Vergleichen mit ihm, auf dem Fuße einer un- 
abhängigen Macht unterhandelt, wurden Joyeuſe und die Statthalter 
von Languedoc und Guienne für die Ligue und überhaupt alle Bes 
fehlshaber der letztern eingefchloffen. Außerdem wurden ausdrücklich 
alle weitern Unterfuchungen über die Ermordung des vorigen Könige 
für aufgehoben erflärt, und deren fpätere Aufnahme in jedem Falle 
verboten (1596). Mit diefen Unterwerfungen war die Ligue, nach⸗ 
dem fie ungefähr zwanzig Jahre beftanden und feit acht Jahren ber 
Hebel alles Widerſtandes gegen die Tönigliche Macht gewefen, für 
immer erlofchen. 

Der Entſchluß Heinrich's IV., Spanien direkt zu befriegen, 
wurde von dem größten Theile der Franzoſen gebilligt, denn diefe 
Macht war ed vorzüglich, die das Keuer der inneren Zwietracht unter 
halten und, wenn ed ſchwaͤcher zu brennen anfing, daſſelbe immer 
von Neuem angeichürt hatte. Deshalb vereinigten fich alle Parteien 
gegen baffelbe. Dieſer Entfchluß ſchien jedoch mehr von der Leiden⸗ 
fhaft als Politik eingegeben zu fein. Denn Philipp IE war als 
Bundeögenoffe der Ligue zu einiger Rückſicht gegen Frankreich ge 
nöthigt gewefen, und, fo thätig er fie auch unterflügt, gewiffermaßen 
immer im Hintergrunde geblieben. Jetzt, wo er felbfiftändig und 
allein aufzutreten gezwungen wurde, hatte er An Recht und bie - 
Gelegenheit, feine feindfeligen Abfichten mit größerm Nachdrud zu 
äußern, erlangt. Zugleich ward ed Heinrich IV., bei, der durch die 
langen und biutigen Kriege bervorgebrachten tiefen Erfchöpfung fei- 
ned Landes, bei den außerordentlihen Opfern, mit ‚denen er Die 
Unterwerfung feiner Feinde erfauft Hatte, fehwer, ein bedeutendes 
Heer aufzubringen. Außerdem war er, fo lange Mayenne in Bur⸗ 
gund noch wiberfland, feine Macht zu theilen und die Spanier fo- 
wohl hier ald an der beigifchen Grenze zu bekämpfen genöthigt. 
Die Pilardie wurde von den Spaniern in der That auf das Grauſamſte 
verwüftet und mehre der bebeutendften Pläge wurden von ihnen 
eingenommen; aber nach Mayenne's Unterwerfung beſchraͤnkte fi 
der Krieg auf diefe einzige Kinie, denn die Pyrenäen waren von 
beiden Seiten fo befeftigt worden, daß weber Frankreich noch Spa⸗ 
nien auf diefer Grenze, während diefer ganzen Zeit, einen ernflen 
Einfall wagten. Zugleich Hatten die Schweizer, ihrer eigenen Si: 
cherheit wegen, die Neutralität der Franche⸗Comtéè erlangt, fo daß 
es den Spaniern, ungeachtet fie Herren Diefed Landes waren und 
die Lombardei ebenfalls unter ihrer Botmäßigfeit Rast, ſchwer ge⸗ 
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macht wurde, fihnel ein Heer in das Innere Frankreichs, felbft 
wenn daffelbe ihnen offen lag, zu führen. Ueberhaupt waren die 
Kriege mit Philipp II., obwohl die fpanifche Monarchie unter ihm 
mehr Einheit, geſchicktere Feldherren und ein geübtered Kriegsvolt 
ald unter feinem Water befaß, für Franfrei dennoch weniger ge. 
fährlich al6 früher geworden. Einmal hatte Karl V., als deuffcher 
Kaifer, Gelegenheit gehabt, Frankreich auf feinem ſchwächſten Punkte, 
der Oſtgrenze, anzugreifen und deffen innere Provinzen zu bedrohen. 
Dann hatte diefer Zürft fich meift felbft an die Spige feiner Heere 
geftellt. Phifipp II., in mandyer Beziehung beharrlichern, planvollern 
Geiſtes als fein Water, aber durchaus Fein Kriegemann, verlieh, 
nachdem er die Regierung angefreten, Spanien nie mehr, und Diefe 
feine ferne Leitung konnte, fo viel Ordnung und Disciplin er auch 
in die Kriegsführung und Verwaltung gebracht, den Mangel der 
entfcheidenden und belebenden Gegenwart des oberften Gebicters nicht 
erfegen. Auch nagte der fortgefehte Krieg gegen die Niederlande an 
dem großen, aber bewegungslofen Körper der fpanifchen Monarchie. 
Ein fpanifches Heer, Das von Belgien aus in Frankreich einftef, 
309 die holläandifche Macht, von einem fo fühigen Feldherrn wie 
Mori von Raffau geleitet und von deutfchen und englifchen Söld⸗ 
nern unterflügt, ſich fogleih nah. Unter ſolchen Umftänden fonnte 
der Krieg auf Diefer einzigen Grenze Frankreich Peiner großen Ge- 
fahr ausfegen. Nachdem Heinrich IV. fih mit dem Papfte auöge- 
fühnt, nachdem die Ligue verfhwunden und alle innern Keinde be⸗ 
zwungen worden, hatte Philipp II. bei dieſem Kriege weder einen 
Vorwand noch einen Zweck, fegte aber denfelben dennoch eine Zeit 
lang fort. Sein vorgerüdtes Alter, die Jugend feines Sohnes, 
dem er nicht die Führung eines fo großen Krieges binterlaffen 
wollte, die endliche Ueberzeugung der Unmöglichkeit eines entfcheiden- 
den Vortheiles über feinen Gegner machten ihn geneigt, die Ver: 
mittlung des Papftes Clemens VII. zur Abfchliegung eines Friedens 
mit Srankreih anzunchmen. Philipp TI., früher mit dem römifchen 
Hofe, dem Haufe Lothringen, der Ligue, allen Mifvergnügten in 
Frankreich alliirt, Hatte diefe Verbündeten, einen nad) dem andern, 
verloren. Mercoeur, der fich feit fo langer Zeit gegen Heinrich IV. 
in der Bretagne behauptet, und der Herzog von Savoyen, der die 
Royaliften in der Dauphine unaufhörlich befriegt, waren ihm allein 
übrig geblieben. Mercoeur unterwarf fih, ſobald er den Frieden 
mit Spanien vorausfah, und verſprach feine Tochter, eine unermeß- 
lich reihe Erbin, einem natürlichen Sohne Heinrich's IV., Cäfar 
Vendome, den dieſer von Gabriele d'Etrées hatte. Heinrich IV. 
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war mit England und Holland, befonderd mit erfterm, den er fo 
viel verdankte, enge und dergeftalt verbunden, daß es ihm, den be- 
ftehenden Verträgen gemäß, nicht Frei fland, ohne fie, mit ihrem 
gemeinfchaftlichen Feinde ſich zu vergleichen. Uber fein Wunſch, in 
den vollkommen friedlichen. Beſitz feines Reiches zu kommen und 
diefen Brand zu löfchen, überwog jede andere Bebenklichkeit, und 
er begann die linterhandlungen, ohne feine Verbündeten zu deren 
Zheilnahme aufzufordern. Als Grundlage des Friedens ward der 
Vertrag von Cateau⸗Cambrefis (1559), zur. Zeit Heinrich’ IL, 
feftgeftellt. Die beiderfeitigen Bevollmächtigten kamen in Vervins, 
einer Fleinen Stadt in der Pilardie, zufammen und die Bedingumgen, 
die einen fo langen Krieg beendigten, flanden in der That mit def: 
fen früberm Zwecke in feinem Verhältniſſe. Beide Theile hatten 
fih zu vernichten geflebt und gingen aus diefem Kampfe ohne eine 
wefentlihe Veränderung ihrer Macht und Stellung hervor. Spa- 
nien erflattete einige eroberte Pläge in der Pilardie und Bretagne, 
und Frankreich gab die Grafſchaft Charolais, die von dem Herzog⸗ 
thume Burgund umgeben war, und die Spanien in einem Kriege 
nicht vertheidigen Tonnte, gurüd. Heinrich IV. überließ es den eng- 
Iifchen und holländischen Bevollmächtigten, die auf die Nachricht 
von den flattfindenden Unterhandlungen berbeigeeilt waren, ſich auf 
eigene Hand mit ihrem Feinde zu vergleichen. Er gab dem Her: 
z0ge von Savoyen einige eroberte Zandfchaften von geringem Be: 
lange, ohne ſich um dad Schickſal der dafelbft wohnenden Proteflan- 
ten, die den Sranzofen deren Eroberung erleichtert, zu befümmern, 
heraus. Genf allein, das für Frankreich durch feine Lage wichtig 
war, wurde son ihm in Schuß genommen und als ein Theil der 
Eidgenoffenfchaft anerkannt. Diefer Friede von Vervins (1598), 
der in der Stellung der friegführenden Mächte fo wenig veränderte, 
erwedt,. wie fo mancher andere ähnlicher Urt, die Betrachtung, für 
wie geringe Refultate oft große Mittel in Bewegung gefebt werden 
und wie wenig der Ausgang den gehegten Erwartungen und Ab⸗ 
fihten entfpriht. Dan begreift das Ringen religiöfer oder politi- 
fcher Kräfte, die, ihrer Natur nad, einander entgegengefeßt, nicht 
neben einander befichen zu Tönnen glauben und fich zu vernichten 
ſtreben, fobald fie im Beſitze der Mittel find, diefen Zweck wirklich 
zu erreichen. Philipp IL hatte auf feinem Standpunkte eines Des: 
poten ein Recht, die Freiheit des Glaubens und Gedankens in fei- 
nen eigenen Staaten audzurotten. Sein Streben aber, Died überall 
und unter Umſtänden, die ein endliches Gelingen unmöglich machten, 
zu erreichen, beweift, wie fehr der Fanatismus fein Urtheil verfinftert 
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hatte und wie wenig feine Fräftige und ausdauernde, aber befchränfte 
und felbftfüchtige Natur der großen Rolle gewachſen war, die ihm 
das Schickſal zugetheilt hatte. -Er flarb wenige Monate nad) der 
Unterzeichnung des letzten Friedens und hinterließ Spanien in einer 
Erfchöpfung, die der große Umfang und alte Glanz diefer Monarchie 
eine Zeit lang verhüllte, die unter feinen Nachfolgern immer ficht- 
barer wurde. Vom Frieden von Vervins aus nimmt dad Gefchid 
der beiden großen Reiche, die ſich fo Lange ‚befämpft hatten, eine 
ſich in Allem faft entgegengefeßte Richtung. Frankreich, unter einem 
großen und thätigen Fürften wie Heinrich IV., begann ſich von ſei⸗ 
nen langen Drangfalen zu erholen und in feine Regierung immer 
mehr Kraft und Einheit zu bringen. Die Freiheit, die, in ihrer 
politifchen und äußern Form, diefes Streben nah Macht und Con- 
centration damals aufgehalten haben würde, warb ihm aufgeopfert, 
in ihren intellektuellen Kern aber, in Bezug auf Urtheil und Be 
teachtung, und denmah ihr Weſen erhalten, und die Nation ſah 
fih einige Generationen nachher an die Spite Europas geſtellt, 
während Spanien, von weltlidher und kirchlicher Tyrannei erdrüdt, 
in ein hoffnungslofes politifches und moralifches Joch fiel, von dem 
Das ganze Dafein des Volkes gebrochen wurde. 

Während der Vertrag von Vervins bie äußern Verhältuiſſe 
Frankreichs feftitällte,- ward Die innere Befriedigung des Landes 
durch das zu Gunften der Hugenoften erlaffene Edikt von Nan- 
tes vollendet. Nur ein Peiner Theil der franzöfifchen Proteflanten 
bafte ſich dem Religionswechfel Heinrich's IV. widerfegt, Die große 
Mehrheit Dagegen begriffen, daß ohne dieſen Act Peine Ausſohnung 
der kaͤmpfenden Parteien möglich war. Sie konnten aber mit Recht 
von dem Könige, für den fie fo viel gethan, der ihnen einen großen 
Theil feiner Erfolge verdankte, eine Sicherſtellung ihrer religiöfen 
Breiheit verlangen. Heinrich hatte, wie oben bemerkt worden, faft 
von dem NWugenblide feiner Regierung an feine Glaubensgenoſſen 
vernadhläffige und fi unter den Katholiten neue Freunde zu ges 
winnen getrachtet. Es war ihm dies auch in der That gelungen 
und der gemäßigte Theil diefer leßtern hatte, als die ſtärkſte Partei 
im Rande, das Meifte dazu beigetragen, ihn in den Beſitz feines 
Reiches zu feßen. Heinrich IV., der, feinem Charakter und feinen 
Ueberzeugnugen nach, wahrfcheinlich keiner pofitiven Kultusform an- 
hing, der von jeher durchaus in Der Außenwelt gelebt und bei großer 
Thatkraft und rafcher Auffaffung, Feine Art Ziefe, weder ded Ge 
fühld noch des Geiftes, befaß, hatte fi mit dem Katholicismus, 
wie es fcheint, nach feinem Webertritte wirklich befreundet und in 
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ihm ein großes Inftrument, die Menfchen zu regieren, das vor- 
nehmfte Rad in der politifchen Mafchine feiner Zeit erkannt. Je⸗ 
doch ift Fein Zweifel Darüber vorhanden, Daß er gegen ben Proteflan- 
tismus Feine Art von Abneigung fühlte und denfelben unter andern 
Umftänden wahefcheinlich nie verlafien haben würde. Das Miß- 
trauen, der Undank, felbft die Bitterkeit, die er .zumwellen gegen bie 
Hugenotten bliden ließ, lag, wie feine Annahme des Katholicismus, 
in den Verhältniffen und ging mehr aus diefen, ald aus dem leicht 
beweglichen, der Gegenwart ergebenen, der Vergangenheit leicht ver- 
geffenden Charakter diefes Fürſten hervor. Die Hugenotten, als 
folche, wären Heinrich IV. wahrſcheinlich immer wenigſtens ebenfo 
angenehm als die Katholiten geweien. Sie bildeten aber nicht nur 
eine religiöfe, fondern auch eine politifche Partei im Staate. Gie 
befaßen befondere Anführer, fefte Plätze, eine eigene Drganifation 
und waren, fo zu fagen, ein Staat im Staate. Dies Tonnte, da 
fie fich ihre Eriftenz mit den Waffen in ber Hand errungen hatten, 
nicht anders fein, erregte gleichwohl aber oft das Mißtrauen und 
die Eiferfucht des Könige. Er erinnerte fich des Geiſtes der Un⸗ 
abhängigkeit, der fich in dem Üdel und den Städten biefer Religion 
fo oft geregt hatte, und begriff die demokratiſche Richtung ihrer 
Geifttichkeit, die, wie der Calvinismus überhaupt, fich in Kirche und 
Staat republilanifchen Formen zuneigte. Er Tannte aus eigener 
Erfahrung, vote ſehr Die Hugenotten mit dem proteflantifchen Aus⸗ 
Iande, mit England, Holland, dee Schweiz, den deutfchen Fürſten 
zufammenhingen, und er fürdhtete, daß diefe ihre Gewohnheit, ſich 
auf die fremden Mächte ihres Glaubens zu flügen, ihm felbft ge 
fährlich werden könne. Von ihren Großen, die an der Spige einer 
von der Maſſe der Nation in gewifler Beziehung getrennten Partei 
Handen, wurde auf ihre Anhänger ein größerer Einfluß, ald von 
den Katholiken in derfelben Richtung ausgeübt und fie nahmen 
eine von der Krone unabhängigere Haltung an. Der Ehrgeiz des 
hohen hugenottifchen Adels, der Turenne, Chatillon, La Tremouille, 
La Rochefoncauld u. f. w. war ihm wohl bekannt. Sie hatten fo 
lange eine unabhängige Rolle gefpielt und mit der Regierung als 
einer Macht unterhandelt, Daß er ihrer Unterwerfung weniger ald 
der feiner frübern Keinde gewiß war, die ihn mit Leidenſchaft bes 
fümpft, aber fich endlich ergeben hatten. Er entfernte fie demnach 
aus feinem Rathe, den einzigen Sully ausgenommen, der während 
der Religiongfriege noch fehr jung geweſen und nie unter ihre Gro- 
fen und Führer gezählt worden, und bediente ſich ihrer nur im 
Kriege, wenn er ihrer militairifchen Zalente bedurfte. Died Alles 
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veranlaßte Heinrich IV., den Hugenotten, bie er nicht unterdrüden, 
denen er aber auch kein ganz freied Walten zugeftehen wollte, eine 
beftimmte Drganifation zu verleihen, bie ihre rechtmäßigen Anfprüde 
befriedigen, ihre Beauffichfigung ihm aber auch erleichtern konnte. 
Er geſtand ihnen, da fie ſich nicht auf die Unparteilichkeit feiner 
katholiſchen Minifter und Statthalter verlaffen konnten, nach der 
Sitte jener Zeit, wo bie Parteien im Staate gewiflermaßen als 
- verfchiebene Maͤchte mit einander unterhandelten, eine Menge feter 
Plaͤtze, obgleih wenige barunter bedeutend waren, ald Sicherheit zu, 
und ebenfo dad Recht, ein ungefähr viertaufend Mann ſtarkes Herr 
als Beſatzung in denfelben zu halten, das einzig aus Hugenotten 
zufammengefebt fein ſollte. Es wurde ihnen überall vollftändige 
Sewiffensfreiheit, aber das Recht, ihren Eultus zu begehen, nur 
den proteftantifhen Herren im Umkreiſe ihrer Befigungen zuge 
ftanden. In den Städten behielten die Hugenotten ihre Kirden, 
wenn fie diefelben feit drei Jahren befaßen, durften aber keine neuen 
bauen. Es wurden ihnen in den Parlamenten von Paris, Bor: 
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der Juftiz über fie, verftattet. Ihre Eonftftorien und Synoden wur: 
den anerkannt, ihnen aber alle politifchen Unterhandlungen und Ver: 
bindungen unter fi) und dem Auslande unterfagt. Sie wurden 
zur Befleidung aller enter und Würden für fähig erflärt. Im 
Wefentlihften ward diefer Vergleich, in die Form eines Föniglihen 
Ediktes gebracht und zu Nantes unterzeichnet, eine Beflätigung ded 
Ediktes von Poitierd, das Heinrich IH. (1577) erlaffen, aber von 
der Ligue bald nachher zu brechen gezwungen worden war. Dad 
Parlament von Paris weigerte ſich eine Zeit lang, diefen Religion: 
frieden, das Edikt von Nantes genannt, zu fanktioniren, ward aber 
vom Könige dazu gezwungen (1599). Diefer Vertrag mit den 
Hugenotten beendigte endlich die großen innern Kämpfe, die. vierzig 
Jahre lang gedauert hatten und von denen die Religion oft der 
Grund, noch öfters aber der Vorwand geweien war. Man bat oft 
für Frankreich, und nicht ohne Unrecht, das Mittelalter bis zum 
Ende des fechözehnten Jahrhunderts ausgedehnt. Der wahre Cha⸗ 
rakter jener Epoche, die lokale linabhängigfeit eines in feinen Be 
figungen unabhängigen Herrenflandes, der an der Spitze bes welt: 
lichen Lebens fland, und die ausfchließende Herrfchaft des klerikalen 
und monaftifhen Principe über. dic moralifchen Intereffen der Ge- 
felichaft, war zwar längft zu Grunde gegangen, aber die Religions: 
Eriege hatten in vieler Beziehung das Recht der Stärke und Fehde, 
die Jerfplitterung des Staates in viele Beine Mächte, das Sinfen 
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der oberſten Autorität, kurz, einen Schatten der Feudalzeit wieder 
hervorgerufen. Won dem Zrieden von Vervins und mit dem Edift 
von Nantes beginnt aber eine neue Epoche. Das Königthum wird 
von diefer Zeit an noch unumfchrantter, ald es früher geweſen. Die 
Verwaltung concentrirt fich noch mehr als fonft und alle befondern 
Kreife des Dafeind bewegen ſich von jebt an enger um den ge 
meinfchaftlichen Mittelpunft. Zugleih waren, um dieſes Anbrechen 
einer neuen Epoche noch beſſer zu bezeichnen, die meiften Individua⸗ 
litäten, die in ben Religions» und Bürgerkriegen eine Rolle gefpielt, 
von dem Schauplage abgetreten. Heinrich IV. begann den friedlichen 
Theil feiner Regierung mit neuen Perfonen, und die alten, die er 
brauchte, erfcheinen in der veränderten Umgebung und Stellung von 
einem andern Geifte ald früher beſeelt. Mayenne lebte noch einige 
Fahre lang, trat aber nicht mehr hervor. Nemours, d'Aumont, 
Billars und viele Undere, die entweder für oder gegen Heinrich IV. 
gekämpft, erlebten den Anfang des neuen Jahrhunderts nicht, und 
Manche, die früher an der Ligue einen thätigen heil genommen, 
wie Villeroi, Ieannin u. f. w. fehienen den halb theokratifchen, bald 
demofratifchen Geift jenes Bundes vollfommen abgeftreift zu haben. 
Unter den Hugenotten blieb im Grunde nur Bouillon von den 
Großen und Führern übrig, die im Anfange der innern Kriege 
thätig gewefen. Die andern Häupter der Hugenotten waren meift 
zu jung gewefen, um nicht vom Geifte jener Epoche in vielfacher 
Beziehung entfernt zu fein. 

Nach dem doppelten, religiöfen und politifchen Frieden, ber in 
Vervins und Nantes abgefchloffen worden, fing Frankreich, feit vie⸗ 
fen Jahren zum erften Male, wieder frei zu athmen an, denn Die 
frübern Friedensſchlüſſe zwifchen den flreitenden Parteien waren nur 
Waffenſtillſtände, während welcher ein neuer Kampf vorbereitet 
wurde, geweien und Jeder hatte damals gefühlt, daß das Ungemwit- 
ter, das über feinem Haupte gerollt, ſich nicht zertheilt, fondern nur 
für einen Augenblick entfernt hatte. Das Bedürfniß der Ruhe war 
nach) fo langen Drangfalen allgemein und zu einer Art Leidenfchaft 
geworden. Das Bolf verlangte von dem Könige, der jetzt erft 
eigentlich zu regieren anfangen konnte, denn bisher war er mehr 
Geldherr ald König gewefen, vor allen Dingen die Erhaltung der 
innern Ruhe und eine Verwaltung, welche Die Wiederkehr der vierzig: 
jährigen Unarchie, denn fo kann man die Zeit von Heinrich's 1. 
Tode an nennen, unmöglich machte. Heinrich IV., der ebenfo große 
Sähigkeiten für die Künfte des Friedens ald des Krieges befaß, war 
durch Die Sange und harte Schule, durch die er gegangen, hierzu be 
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fonderd geeignet. Er war mit einer großen Zhätigkeit, einem durch- 
deingenden Scharfblide ausgerüftet und befaß, obgleich als Menfch 
und in feinem rein perfönlichen Walten oberflädhlich und Teichtfinnig, 
als Regent die Kraft, einen feflen Plan unabänderlich zu verfolgen 
und fi) in feiner Ausführung durch Feine Schwierigkeiten abwendig 
machen zu laſſen. Dieſe Eigenfchaft war ibm unentbehrlich, denn 
die Umflände, unter denen er jeßt zu herrſchen anfing, flellten der 
volfommenen Beruhigung des Landes, der Errichtung einer feften 
und durchgreifenden Autorität, der Herftelung einer überall fühl: 
baren Einheit des Willens und der Geftnnung, ohne die Fein dauern⸗ 
der innerer Friedensſtand möglich war, große Hinderniffe entgegen. 

Heinrich IV. hatte feine Gegner allerdings in vielen Gefechten 
und Belagerungen überwunden, den größten Theil derſelben aber 
dennoch durch Geld, durch Verleihung von Aemtern und Würden 
gewinnen müffen. Es hätte, wäre ihm auch das Glück immer treu 
gewefen, mehr als ein Menfchenalter dazu gehört, fi Alle Durch 
das Schwert zu unterwerfen. Er hatte, fo zu fagen, dad Land an 
feine alten Feinde, die fo lange gegen ihn gekämpft, oder an feine 
frühern Gefährten, die ihn fo oft bedürftig, verfolgt, zuweilen hülf⸗ 
(08, gekannt hatten, vertheilen müffen, und die fihwierige Aufgabe 
war, jene von ſich abhängig zu machen und in dieſen Sie Erinne- 
rung an die frühere &leichheit auszulöfchen. Die Statthalter und 
Kriegsoberften waren feit mehr als einem Menfchenalter an die Un- 
abhängigkeit von Zerritorialfouverainen gewöhnt, Die nur dem Ras 
men nach ihre Abhängigkeit von einem allgemeinen meift machtlofen 
Oberhaupte, wie die drei letzten Valois und fo lange Heinrich IV. 
felbft gewefen, anerkannten. Die Mitglieder der Ligue hatten von 
ihm entweder die Verwaltung großer Provinzen oder die einzelnen 
Theile derfelben und den Beſitz von Städten und feſten Plaͤtzen 
erhalten. Die Politiker,’ wie Montmorency und Epernon, waren 
in ihrer Stellung und Haltung bedeutenden Fürſten gleih. Die 
Hugenotten zählten in ihrer Mitte einen wirklich fouverainen Herrn, 
den Herzog von Bouilon, der durch feine zahlreichen Lehne in 
Südfranfreih zugleich im Innern des Landes mächtig war, und 
eine Menge Perfonen vom höchften Adel, wie die Rohan, La Tre 
mouille u. f. w. Diefe Alle, obgleich unter ſich uneinig und durch 
feindliche Erinnerungen, Weberzeugungen und Intereffen von einan- 
der getrennt, kamen Doch alle darin überein, fich im Innern ihrer 
Befigungen möglichft unabhängig zu erhalten und der Töniglichen 
Autorität, fo viel von ihnen abhängen würde, Hinderniſſe in den 
Weg zu legen Die Stellung Heinrich's IV. follte demnach im 
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Frieden faft nicht weniger fehwierig als im Kriege fein, und feine 
Schigkeit und Kraft hätten allein ihn nicht an fein Ziel geführt. 
Es kam ihm aber bei feinem Streben, dieſe ifolirten und wider: 
firebenden Mächte feiner allgemeinen Leitung und Auffiht zu unter: 
werfen und fie allmälig ganz aufzuheben, der Wunſch des Volkes 
entgegen, das in diefem unabhängigen Walten der Großen die im» 
mer drohende Möglichkeit neuer Kämpfe fah, von denen es aus 
Erfahrung wußte, daß es ihnen immer ald Werkzeug eines einzelnen 
Ehrgeizes aufgeopfert wurde. Die Maffe der Nation wollte un» 
mittelbar unter die Herrfchaft des Königs kommen und erklärte fich 
gegen die Rechte und Anfprüde jener Lokalen Gewalthaber, Die 
nicht, wie in England, von einem politifchen, mit den allgemeinen 
Intereſſen des Landes übereinftimmenden Geifte, fonbern von den 
Gefinnungen der Feudalwelt beſeelt waren, wo jeder Mächkigere, 
ohne Rüdfiht auf dad Schickſal des Landes, nur auf die Aus: 
dehnung feiner perfönlichen Rechte und fein und feiner Familie Ver: 
größerung bedacht gewefen war. Dieſen neuen Herrenſtand, der 
fi) nicht, wie der des alten Lehnsſyſtems, auf feine eigene Kraft 
flüßte und einer ererbien Größe genoß, fondern ber Provinzen, 
Städte und Schlöffer von der Regierung zu temporairer Verwal⸗ 
tung überfammen hatte, in ihnen aber, bei der, Schwäche der ober: 
ften Autorität nach Belieben ſchaltete und die Bewohner als feine 
Untertanen behandelte, zu demüthigen, zu befchränten und in Ab» 
hangigkeit zu halten, wurde die Aufgabe diefer zweiten Epoche der 
Herrfchaft Heinrich's IV., nachdem er, wenigſtens der Form nach, 
vom In- und Auslande ald König anerfannt worden. Es gelang. 
diefem Könige, fo weit fein perfönlicher Einfluß reichte, jene nad 
Unabhängigkeit firebenden Großen fi) durchaus unterzuorbnen und 
jede in ihnen von Zeit zu Zeit erwachende Luft zum Wiberflande zu 
erbrüden, aber er veränderte mehr ihre Stellung als ihre Gefinnung - 
und flößte ihnen für das unumſchränkte Königthum mehr Furcht 
als Liebe ein, wie der Verfolg diefer Gefchichte und die letzten Re- 
aktionen des Feudalgeiſtes unter Richelieu's und Mazarin’s Mint» 
fterien beweifen werden. 

Zur®eit Heinrich's IV., mitten unter der politifchen und mora⸗ 
liſchen Anarchie, welche die Religions- und Bürgerkriege hervorge⸗ 
bracht, war die Bezahmung der größern und kleinern Gewalthaber, 
die, vom Könige ernannt und zum Schuge des Volkes beftimmt, 
ih als ſelbſtſtändige Herren betrugen und daſſelbe unterdrücken, 
dad Recht und die Pflicht der Krone und die unerläßlicdhe Bedin⸗ 
gung ihrer eigenen Sicherheit und der Beruhigung des Landes. 
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Mas Heinrich IV. dabei vorgeworfen werden kann, ift, daß er ben 
fländifchen Geift des Mittelalterd und die politifchen Zraditionen 
der Feudalwelt nicht von dem, was in- ihnen veraltet oder überhaupt 
verwerflich war, reinigte und dad Braucdhbare der Gegemwart an: 
paßte, fondern Daß er fie zu zerflören und auf ihren Trümmern das 
Gebäude einer unbedingten und unbefchränften Herrfchaft zu errich: 
ten fuchte, die wol ausnahmsweiſe das Attribut eined außerordent: 
lichen Mannes, wie er felbft war, aber nicht das befländige Recht 
eines erblichen Gefchlechts fein Tann und, wie alle Gefchichte Ichrt, 
über furz oder lang zur Ernicdrigung des Volles und damit zum 
Sinfen ded Staated oder zum Widerftande des Volles und Damit 
zum Untergange der Dynaftie führt, die für fich felbft und nad 
wiffürlihem Ermeffen walten wil. Die Anfprüche der Großen 
auf cine unbedingte und außerdem unregelmäßige Theilnahme an 
der Leitung der öffentlichen Angelegenheiten, ihre Neigung, fih an 
die Spige von Parteien zu flellen und das Königthum und Voll 
zu Inftrumenten ihres Chrgeizes zu machen, der aus dem Mittel- 
alter auf fie überfommene Hang zu Verſchwörungen und Meutereien, 
einer felbftfüchtigen und unregelmäßigen Thätigkeit überhaupt, Die 
ihnen ald Freiheit erfchten; ihre Gleichguͤltigkeit für Das öffentliche 
Wohl, ihr böfer Wille oder ihre Unfähigkeit, daſſelbe zu begreifen; 
die rohe und ungezähmte Selbftfucht, die in ihrem Charakter, ihren 
Sitten und ihrer Erziehung lag, erfchienen diefem Könige als das 
größte aller Uebel und er befchloß, fie um jeden Preis zu demüthigen 
und von der Krone durchaus abhängig zu machen. Indem Hein- 
‚rich IV. aber damit anfing, unter den Großen das Gefühl ihrer 
Unabhängigkeit zu brechen, zerflörte er zugleich die Keime des poli- 
tifchen Geiſtes in denfelben, ohne den eine Ariſtokratie, wenn fte 
beftehen bleibt, eine Laſt für das Königthum, Das fie befchäftigen 
und unterhalten muß, und ein Werkzeug zur Unterdrüdung des Vol- 
kes wird, das zu feinem Bewußtfein feiner Rechte, zu Feiner ruhigen 
Genufje feiner natürlichen Würde kommt. Es hätte von Hein» 
rich IV., dem Stifter einer neuen Dynaſtie, dem Ueberwinder feiner 
Feinde, dem Fürften, der an der Spite einer neuen Epoche fteht, 
abgehangen, die politifhe Stelung aller Klaffen der Nation zu 
ordnen und zu verbeflern, den Zuftand Frankreichs durch eine regel: 
mäßige Theilnahme des Volkes an den öffentlichen Angelegenheiten 
zu firiren und vielleicht fpätere Stürme, die befonders fein eignes 
Haus treffen folten, zu beihwören, er 309 es aber vor, die Um⸗ 
ftände zur Ausdehnung und Confolidirung feiner eigenen Gewalt, 
deren Ausübung allgdings auf das Wohl feines Volkes gerichtet 
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war, mie deſſen Willen und Gefinnung: aber in keinem beftimmten 
Jufommenhange fland -und nach defien Zuftimmung nicht fragte, zu 
benugen. Er fah den Grund der Iangen bürgerlichen Kriege und 
der Anarchie, Die fie begleiteten, einzig in dem Sinken ber könig⸗ 
lihen Autorität, anftatt fie vielmehr in der zu großen Ausdehnung, 
zu unregelmäßigen Aeußerung derfelben und in der Rathlofigkeit 
und Zerriffenheit der Nation zu fuchen, die, von Feiner gemeinfamen 
politiichen Form beherrfcht und fo oft unmwürdigen Fürften und 
noch unwürdigern Günftlingen derfelben preisgegeben, ſich in feiner 
entſchiedenen Richtung bewegte und fi) darum in Parteien auflöfen 
und in innere Kämpfe verwideln mußte Diefer Irrthum Hein- 
rich's IV. war indeflen der feiner ganzen Zeit. Die unrubhigen und 
ſelbſtſüchtigen Kräfte, die er zu bezähmen fuchte, waren keineswegs 
geneigt, ihre Rechte mit dem Volke zu theilen und dieſes zu ſich 
heraufzuziehen. Ihr Streben war vielmehr; daſſelbe auszubeuten, 
und das Volk, das in fich felbft Fein Mittel des Widerftändes gegen 
das Zoch feiner Dranger fand, warf fih dem Königthum unbedingt 
in die Arme. Die unumſchränkte Monarchie wurde fo von ihren 
beiden Enden, dem Könige und dem Volke, für gleih nothwendig 
erachtet, und noch mehr, ald in frübern Zeiten, ber berrichende 
Grundfag und die einzige Form des öffentlichen Lebens. Indeſſen 
verlor durch .fie die Nation vielleicht noch mehr ald das Koͤnigthum 
gewann, denn dem Einfluſſe der unumfchränkten Monarchie, wie fie 
vom fechözehnten Jahrhundert an ſich gebildet, die, anftatt das 
Mittelakter umzubilden, daffelbe zerflörte, ift ein Theil der fittlichen 
Entartung zuzufchreiben, die, in den höhern Klaffen beginnend, all⸗ 
mäfig immer tiefer berabftieg und in einem großen heile Europas 
heute ald ein unheilbares, aller Werfuche der Rettung fpottendes 
Uebel erſcheint. 

Heinrich IV. ergriff, ſobald er durch den letzten Frieden freie 
Hand bekommen, ſogleich kraͤftige Mittel, die durch die langen Kriege 
begünftigte Unordnung im Innern zu befchränten, und. unterwarf 
dad Kriegsvolk, das Freund und Feind geplündert und für den 
Bürger und Landmann die furchtbarſte Geißel gewefen, einer regel⸗ 
maͤßigern Misciplin als bisher, befahl die Auflöfung aller nicht noth⸗ 
wendigen Befagungen, und verhängte die Tobeöftrafe gegen jeden 
Verſuch, die bisherigen Erpreffungen und Räubereien fortzufeßen. 
Auf der andern Seite war cr der erfle König von Frankreich, der 
einige Sorgfalt für das Schickſal der verflümmelten oder alt ge⸗ 
wordenen Soldaten an den Tag legte. Die Hospitale wurden an- 
gewieſen für ihren Unterhalt zu forgen. In, frühern Zeiten hatte 
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man fie gänzlich dem Zufall überlaffen. Die von ihnen, welche fein 
Eigenthum befaßen, kein Unterkommen fanden, wurden, wenn fie 
nicht Hungers ſterben wollten, zum Räuberleben gezwungen: und 
dann wie wilde Thiere verfolgt und ausgerotte. — Der König 
batte zwei feiner früheren Gegner, Villeroi und Jeannin, die unter 
ber Ligue eine Rolle gefpicht, in feinen Dienfl genommen und 
brauchte fie beſonders bei fehwierigen und verwidelten Unterhand⸗ 
(ungen mit dem Auslande, Verhältniffe, in denen fie eine große 
Kenntniß und Erfahrung befaßen. Der berühmtefte und einfluß- 
reichfte feiner Diener war jedoch Maximilian von Bethune, fpäter 
Marquis von Rosny und Herzog von Sully, unter welchem letztern 
Namen er berühmt geworden if. Ihm wurde die Verwaltung der 
Finanzen in ihrem weiteften Sinne mit dem Zitel eines „Surinten- 
dant des Finances“ aufgetragen. Sully, deſſen Name faft fo populär 
wie der feines Gebieterd geworden ift, befaß die weientlichften Eigen: 
fhaften, die zu einem Amte gehörten, deſſen Führung nad) den Ver⸗ 
beerungen eined vierzigiährigen Krieges von großen Schwierigkeiten 
umgeben war: eine firenge Ordnungslicbe und unermüdliche Be: 
wahung aller Theile der innern Staatsmaſchine. Die Abgaben 
wurden unter ihm nicht berabgefeßt, ſondern fogar erhöht, die Rechte 
derer, welche an den Staat Anſprüche hatten, keineswegs gewiflen- 
baft anerkannt, die Verfehwendung des Königs, feiner Umgebungen, 
der meiften Großen, die alle auf Koften des Landes lebten, war in 
fortwährendem Steigen begriffen, gleichwohl erhofte fi) das Land 
unter Sully's Verwaltung auf fehnelle und überrafchende Art. Mit 
der Rückkehr der intern Ruhe war in einer von Natur thätigen 
und. geſchickten Benölkerung ein Iebhafter Eifer, fih von den em⸗ 
pfundenen Drangfalen zu erholen, die Verluſte aller Urt, die man 
erfahren, durch eine vermehrte Thätigkeit zu erfeßen, entitanden. 
Ueberall ward von Großen und Kleinen auf ihren Beſitzungen zu 
bauen und zu pflanzen angefangen. Wälder wurden ausgerodet, 
Sümpfe ausgetrocknet, lange wüft gelegenes Land wiederum beftellt. 
Die Wohnungen, die Gerätbfchaften aller Art wurden erneuert, und 
dies in einer von der Natur begünftigten Gegend und nach einem 
großen Maßftabe getrieben, mußte ein lebendiger Quell des Wohl 
flandes werden und fehr bald Die Wunden ded Krieges heilen. 
Sully errichtete Fabriken, befonders ſolche, die Frankreich von dem 
Tribute befreiten, den es an das Ausland für Alles, was zur Beladung 
nöthig war, bei der Pracht, mit der damals alle Reichen erfchienen, 
ein fehr wichtiger Artikel, zahlte, und man ſieht ihn ald den erften 
Gründer der Seiden-,- Gold» und Sitbermanufalturen an, die fpäter 
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in diefem Lande zur größten Vollkommenheit gebracht wurden und 
ihm Peine geringen Vortheile gewährten. Er verbefferte die innern 
Communikationen durch Anlegung neuer Straßen, die alten waren 
beinahe überall verfallen, richtete einen neuen Münzfuß ein, in wel 
chem früher eine grenzenlofe. Verwirrung und Unordnung geherrſcht, 
und legte den Grund zu der abminiftrativen Einheit Frankreichs, 
durch die ed allen andern Staaten voranzuleuchten beflimmt war, 
Eine klare und feſte Verwaltung der öffentlichen Einkünfte muß 
über. kurz oder fang eine größere Einheit in alle Zweige des öffent: 
lichen Dienfted bringen. Ein glüdlicher Umfland, der außer Suly’s - 
Macht und Berechnung lag, trug viel zur Verbeſſerung der Lage 
der niedern Klaflen und damit zu der des gefammten Zuſtandes bei. 
Der Werth ded Geldes war, was man während der langen innern 
Anardie, wo fein regelmäßiger Zarif in keinem Verhältniſſe des 
Handeld und der Gewerbe Wurzel gefchlagen, nicht gewahr worben, 
im VBergleihe zu den nothwendigen Bebürfniffen des Lebens fehr 
gefunfen. In einem Lande, deſſen Abgabenfuß im Ganzen derſelbe 
wie in frühern Zeiten geblieben, das, von Alters ber, mit Zinfen 
und Gefällen aller Art belaftet war, kam eine Verminderung bed 
Geldwerthes einer theilweilen Erlaffung der Schufden glei. Mit 
einem gewiffen Maß Getreide oder mit einer gewiflen Zahl von 
Arbeitstagen leiftete und bezahlte man jebt mehr, als früher ge⸗ 
fchehen war. Ungeachtet der unermeßlichen Opfer, mit denen der 
König die Unterwerfung feiner mächtigern Gegner erfauft hatte, Die 
Prinzen des Haufes Lothringen allein hatten fechszehn Millionen 
Franken, der einzige Villars für die Uebergabe von Rouen vicr 
Millionen befommen, ungeachtet der Bezahlung der englifchen, deut. 
fchen und ſchweizeriſchen Hülfstruppen, ungeachtet der vierzigiährigen 
Kämpfe und ihrer zerflörenden Folgen, ließ Heinrich IV. Frankreich 
reicher, ald er es überfommen hatte, und fogar einen für die Zeit 
großen Schag zurüd, den Suly aufgefpart hatte. Dies glänzende 
Reultat wurde außerdem in einer zwölfjährigen Verwaltung er; 
reiht. Denn man kann Heinrich IV. als wirklichen König, als 
mit der Regierung und Verbeſſerung feines Landes beichäftigt, nur 
von dem Frieden von Vervins an rechnen, früher war er nur ein 
mehr oder weniger glüdlicher Feldherr gewefen. 

In Bezug auf das Ausland befand ſich Heinrich IV. ebenfalls 
in einer vortheifhaften Stellung, denn England war ihm befreundet, 
und fein größer Feind, Philipp II, nicht nur todt, fondern fein 
Nachfolger hatte Feinen Funken feiner Klugheit und Thaͤtigkeit ge 
erbt. Philipp II. hatte aber nicht nur bie innere Kraft, fondern 
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auch den äußern Umfang der fpanifhen Monarchie gefhwäht. Er 
hatte feinem Better, dem Erzberzoge Albert von Defterreich, den er 
mit feiner Tochter Ifabella, der er früher die franzöfifche Krone zu 
verfchaffen verfucht, vermählt, die Niederlande und die Franche⸗ 
Comté, ald unabbangige Staaten abgetreten. Diefe neuen Souve: 
raine feßfen nur mit Mühe den Krieg gegen die Holländer fort 
und Heinrich IV. hatte demnach von der Linie des Haufes Oeſter⸗ 
reich nichtö zu fürchten. Auf dem deutichen Throne ſaß Rudolph IL, 
der fi der Türken kaum erwehren Eonnte, und obgleich der König 
von ihm nichts zu beforgen hatte, fo ſuchte er dennoch das Miß⸗ 
frauen zwifchen ihm und den proteftantifhen Ständen zu erhalten. 
Der einzige Feind, den Frankreich jeßt befaß, war der Herzog von 
Savoyen, defien Stellung, fo wenig er an und für fich vermochte, 
durch Die innern Verhältniffe des Königreiches, Heinrich IV. gefähr- 
li) werden Fonnte. 

Durch den Vertrag von Vervins war die Entfcheidbung über 
den zwifchen Sranfreih und Savoyen ftreitigen Beſitz der Marf: 
graffchaft Saluzzo dem Papft Elemend VII. überlaffen worden, 
der aber aus Beforgniß, fich in jedem Falle mit einem der beiden 
Zürften zu verfeinden, feine Erklärung binausfchob. Der Herzog 
von Savoyen, Karl Emanuel, der einer -der fähigften und unter- 
nehmendften Fürften feiner Zeit war und dem nur ‚eine größere 
Macht, um feine Talente zu entwideln, fehlte, begab fi nach Mai« 
land zu Zuentes, dem fpanifchen Statthalter der Lombardei, ber 
früher von den Niederlanden aus Heinrich IV. mit Nahdrud be- 
fampft hatte. Diefer, der Krieg wünſchte und ben beginnenden 
Verfall der fpanifchen Monarchie nicht gewahrte, ftellte ihm vor, 
dag der Thron Heinrichs IV. keineswegs fo befeſtigt fei, wie es 
den Anfchein habe, daß der Haß der. Großen gegen ihn, die ihre 
frühere Unabhängigkeit verloren, die Unzufriedenheit des Volkes, das 
von Abgaben erdrüdt werde, dad Mißtrauen der Anhänger der Ligue 
und die Beforgniffe der Hugenotten unfehlbar zu einem neuen 
Bürgerfriege führen müßten. Karl Emanuel befchloß ſich von der 
Wahrheit dieſer Anfichten in Frankreich felbft zu unterrichten. : Er 
unterzeichnete mit Heinrich IV, einen neuen Vertrag, in welchen er 
verfprach, innerhalb drei Monaten dem -Sönige entweder die Marf- 
graffchaft Saluzzo oder die Graffchaft Breffe abzufreten. Als die⸗ 
fer Termin verfloffen war, dachte er aber nicht daran, weder Die 
eine noch die andere diefer Verpflichtungen zu erfüllen. Er glaubte 
in feinen Unterhandfungen mit den franzöfiihen Großen die Keime 
einer tief liegenden und bald ausbrechenden allgemeinen Gaͤhrung 
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bemerkt zu haben und rechnete auf diefe für feine eigene Vergröße⸗ 
rung. Die parifer Bevölferung verhehlte ihre Unzufriedenheit mit 
der Höhe der Abgaben und dem Mangel an freier Bewegung nicht, 
denn Henrich IV. Hatte eine viel firengere innere Ordnung, ale 
früher beftanden, eingeführt. Die bugenottifchen Großen hielten ſich 
von dem Hofe entfernt und wurden von den Könige mit Argwohn, 
old aufgegebene und verlorne Freunde betrachtet. Die Partei jedoch, 
die dem Könige am meiften abgeneigt war und ihre feindfelige 
Stimmung am wenigften verhehlte, war die der Politiker, oder ber 
Katholiken, die ſich gegen die Ligue erflärt haften. Unter dieſen 
fanden drei Herzöge, Montmorency, Epernon und Biron, oben an. 
Montmorency, Connetable und Statthalter von Languedoc, war, 
aus Mißtrauen gegen die Abfichten Heinrich's IV., wider ihn ſchon 
längft in eine geheime Verbindung mit dem Herzoge von Savoyen 
getreten. Epernon, einft der vertraute Günftling Heinrich's ILL, 
hatte ih nie an feinen Nachfolger gewöhnen fünnen und verheblte 
nicht die geringe Neigung, die er ihm einflößte Biron, der, wie 
fein Vater, dem Könige die größten Dienfte geleiflet und ber für 
den erfien Kriegsmann feiner Partei galt, war von Heinrih IV. _ 
mit der Statthalterfchaft von Burgund, mit der Würde eined Her- 

zoges und Pairs belohnt worden, glaubte aber dennoch feine Ver: 
dienfte nicht nach Gebühr anerkannt. — Diefer Iebtere, obgleich) von 
Ratur beffern Sinnes als vielleicht alle andern Großen feiner Par⸗ 
ti, war aber eitel, leichtgläubig, ruhmredig und befaß die Art von 
Mangel an Ueberlegung und Klugheit, welche in hohen Stellungen 
und unter fchwierigen Umfländen diejenigen, die an ihm leiden, den 
größten Gefahren, mehr ald mit Abficht verbundene Schlechtigfeit 
oder wirkliche Verbrechen, ausſetzt. — Der Herzog von Savoyen, 
der Biron's Charakterfchwäche durchſchaute, wandte ſich bei feinem 
Streben, gegen den König eine Partei zu bilden, vorzüglich an 
ihn. Er bot ihm zuerft eine natürliche Schwefter und, da diefer 
Vorſchlag Biron nicht gefiel, feine eigene Tochter mit einer großen 
Auöfteuer, zur Frau an. Karl Emanuel war mit einer Infantin 
von Spanien vermählt gewefen, und Biron, obgleich aus einer alten 
Familie, die aber früher außerhalb ihrer Provinz wenig genannt 
worden, wäre durch eine folche Verbindung der Verwandte ber bei⸗ 
den Häupter des öſterreichiſchen Hauſes, des Kaiſers von Deutſch⸗ 
land und des Königs von Spanien, geworden. Biron's Eitelkeit 
vermochte einer ſolchen Verſuchung nicht zu widerſtehen. Außerdem 
dilangte der Herzog von Savoyen feine Zuſtimmung für einen 
am deſſen Verwirklichung ihm, wie allen Großen, nicht nur 
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wünfchenswerth, fondern fogar rechtmäßig erfchlen. Die flrenge 
Selbftherrfchaft, der Heinrich IV. alle öffentlichen Verhältniffe zu 
unterwerfen fuchte, erfchien feinen großen Vaſallen als eine Ufur- 
pation über ihre eigenen Rechte und eine Erniedrigung ihrer Per: 
fonen. Sie erlannten die unumfchränkte Monarchie ihren allge: 
meinen Grundfägen nach, die ihnen überhaupt gleichgültig waren, 
an, wollten fi) aber deren Anmendung nicht unterwerfen. Der 
Anfang einer neuen Dynaftie, die fo große Schwicrigkeiten, ſich feft- 
zufegen, gefunden, fchien den Großen eine ſchickliche Gelegenheit zur 
Erlangung einer größern Unabhängigkeit zu fein. Sie wurden 
bierzu befonderd durch das Beifpiel der vielen Pleinen deutfchen und 
italienifchen Fürften verleitet, die, wenn auch in politifcher Bezic- 
bung von Kaifer oder dem Könige von Spanien abhängig, dennoch 
im Innern ihrer Befigungen ald wirklihe Souveraine walteten. 
Die Idee, fih an die Spike der Nation zu fielen und mit deren 
Hülfe der unumfchränkten Gewalt des Königs Grenzen zu fegen, 
überhaupt einen politifhen Stand zu bilden; lag ihrer Faſſungskraft 
zu fern und war ihrem Ehrgeiz zu niedrig. Denn fie hätten in 
diefem Balle ihre Rechte mit dem Volke theilen müffen. Sie woll: 
ten aber Unterthanen und nit Mitbürger haben, und machten den 
Anfpruch, über ihr Gebiet ebenfo unbefchrantt, wie der König über 
das Ganze zu walten. Diefeö Streben fchien dem damaligen großen 
Adel in Frankreich rühmlich, natürlich und erlaubt. In der That 
fonnte in einem Lande, bad vierzig Jahre lang von innern Kriegen 
zerriffen worden, wo jede Partei mit bem Auslande in Verbindung 
geftanden, bei ihm Rath und Hülfe gefucht hatte, die Vorftelung 
einer unbedingten Anerkennung der oberſten Autorität in den privi- 
legirten Ständen Leine tiefen Wurzeln haben. Hatten nicht Alle 
den gegenwärfigen Souverain in langen Kampfe gegen feinen recht⸗ 
mäßigen Oberheren gefeben, und wußten nicht Alle, daß er fi ihm 
erft dann unterworfen, als fein eigener Vortheil ihn dazu auffor: 
berte? — Der Herzog von Sapvoyen fand demnach mit feinen 
Plane, die Großen gegen den König zu bewaffnen, bei ihnen ein 
williged Gehör. Er wußte außerdem Biron noch perfönlich mit 
dem Könige zu entzweien. Heinrich IV. hatte die großen Dienfte 
diefes fähigften feiner Feldherren reichlih belohnt, fich aber häufig 
über deſſen Eitelkeit und Leichtfinn beflagt und den übertriebenen 
Anſprüchen, die diefer zu machen gewohnt war, eine ungercchte, aber, 
ald Mittel des Widerftandes, natürliche Herabfegung feined Ver: 
dienſtes entgegengeftelll. Bei der Offenheit, die Heinrich IV. über» 
haupt natürlich war, bei dem Mangel an gefelliger Verfeinerung 
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und der Ruͤckſichtsloſigkeit, mit der ſich der höher Geftellte, eine der 
harakteriflifchen Wirkungen des Lehnsweſens auf die Sitten, gegen 
feinen Untergebenen betrug, waren Biron eine Menge theils belci- 
digender, theild verdächtiger Aeußerungen des Königs über ihn zu 
Ohren gefommen, die ihn demfelben immer mehr enffrembdeten. . Er 
fürcdtete von ihm verfolgt zu werden und Dachte deshalb im Ernft 
daran, ſich in feiner Statthalterfchaft Burgund von der Föniglichen 
Autorität unabhängig zu machen. Mayenne hatte Eurze Zeit vorher 
daffelbe gewollt. Er ging aber noch weiter und fuchte die andern 
Großen für feinen Plan zu gewinnen. Der Graf D’Auvergne, ein 
natürlicher Sohn Karl's IX., der ſich ald den Ichten Btepräfentan- 
ten der Dynaſtie der Valois betrachtete, kam ihm hierbei entgegen 
und zog feinen Schwiegervater, den Eonnetable Montmorency, in 
dad Complot hinein. Epernon, obgleich dem Könige mehr als alle 
andern Großen abgeneigt, beſaß Klugheit genug, um an einem fo - 
verwegenen Unternehmen nicht offen Theil zu nehmen. Die Huge- 
notten im Weſten und Süden, obgleich mit- Heinrich. IV. unzufries 
den, lehnten alle hierauf Bezug habenden Eröffnungen ab. 

Karl Emanuel, der hoffte, den König bald genug bei fich felbft 
beſchäftigt zu fehen, weigerte fich, den letzt gefehloffenen Vertrag zu 
erfüllen, und Heinrich IV., der von feiner Verbindung mit den un« 
zufriedenen Großen eine, wenn auch nur ungewiffe Kunde hatte, 
beſchloß, ihm Peine Zeit zur Ausführung feiner Intriguen zu laffen 
und ihn fogleich mit Krieg zu überzichen. Er übergab, fo wichtig 
war ihm Biron's militairifches Talent, dieſem eine der eriten Be⸗ 
fehl6haberftellen bei dem zu eröffnenden Feldzuge. In wenigen Wo⸗ 
hen wurden alle überalpifchen Befigungen ded Hauſes Savoyen 
von dem franzöflfchen Heere befebt und der Herzog wurde zu einem 
Frieden gezwungen, in welchem er die Graffchaft Breffe und Alles, 
was er auf dem rechten Rhoneufer beſaß, zurüdgeben mußte. Dies 
war die legte Priegerifche That Heinrich’s IV. geweien (1600), der 
die letzten zehn Jahre feines Lebens vollfommen ber Ausführung 


feiner politifchen und adminiftrativen Plane zu widmen Zeit hatte. 


Während dieſes Feldzuges gegen Savoyen, zu deſſen glüdlicher und 


raſcher Beendigung Biron das Meifte gethan, waren feine über: 


triebenen Anſprüche und die Weigerung bed Königs, ihm noch mehr 

Nacht, als er fihon befaß, in die Hände zu geben, abermals zum 

Ausbruch gekommen. Gleichwohl fandte ihn Heinrich IV., glaubte 

er ihn noch gewinnen zu Fönnen, oder wollte er ihn in Sicherheit 

wiegen, an der Spike einer glänzenden Gefandtfchaft an Elifabeth, 

bei weicher Gelegenheit Biron mit Gunft und Ehrenbezeigungen 
. , A 3 
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überhäuft wurde, Der König, der überall die drohenden Elemente 
einer weit verbreiteten Oppofition ſah, der ſich von den alten An- 
bängern der Ligue im Geheimen gehaßt wußte und weder den Hu: 
genotten noch den Politikern vertrauen zu können glaubte, ließ alle 
ihm verdächtige Großen auf das Genauefte beobachten und gelangte 
endlich zu einer ziemlich vollfländigen Kenntniß ihrer Plane und 
Ränke. Biron hatte zu feinen Unterhandlungen mit dem Herzoge 
von Savoyen einen fihon längft übel berüchtigten und treulofen, 
aber feinen und verfchlagenen Mann, Jakob Lafin, gebraucht und 
diefem, nach feiner leichtſinnigen Art, ein unbedingtes Vertrauen 
gefchenkt. Lafin befand ſich im Beſitze mehrer von Biron eigen- 
händig gefchriebener Papiere, namentlich eined Planes, die ſavoyi⸗ 
fhen Grenzfeftungen gegen Frankreich zu vertheidigen. Er übergab 
fie dem Könige und wußte während dieſer Zeit feine Verbindung 
mit Biron fortzufegen und fich in deſſen Gunft zu erhalten. Diefer 
fhien von dem Ungewitter, das ſich über feinem Haupfe zufammen- 
309, feine Ahnung zu haben. Er folgte der Einladung des Königs 
an den Hof, wies deffen ausdrückliches Verfprechen, ihm bei einem 
aufrichtigen Geftändniffe alles Worgefallenen eine volllommne Ver⸗ 
zeihung angebeihen zu laſſen, mit einer unerflärbaren Vermeſſenheit 
zurüd, ward verhaftet, von dem Parlament zum Zode verurtheilt 
und hingerichtet. 

Diefe Strenge ded Königs gegen Biron, deffen Vater für ihn 
geftorben, der felbft ſich bei allen Gelegenheiten dur Muth und 
Talent ausgezeichnet und unter den traurigften Umftänden an Hein» 
rich IV. gehangen, der dreißig Wunden in feinem Dienfte empfan- 
gen hatte, iſt haufig als ein Beweis des Undankes und der Herz: 
lofigkeit gefadelt worden. Allerdings wäre es menfchlicher, größer 
und fehöner gewefen, wenn Heinrich IV. die legte Verirrung feines 
alten Waffengefährten mit den Erinnerungen feines frühern Ver: 
dienſtes bededt hätte. Auf der andern Seite befand ſich der König 
in einer fo fehwierigen Lage, dag ihm die Anwendung eined „großen 
Beifpield ald das. einzige Mittel erfchien, aus derfelben hervorgehen 
zu können. Selbſt in Bürgerfriegen und unter den Bewegungen 
der Parteien auferzogen, ‚wußte er, wie wenig auf einem entzünd- 
bare Boden dazu gehört, daß ein Funke plöglich zur Flamme auf- 
Iodert und einen Alles verzehrenden Brand erregt. Er war fo viele 
Sabre lang Zeuge des furchtbaren Elendes gewefen, bas der Ehr⸗ 
geiz der Großen über Franfreih verbreitet, und er glaubte mit 
Recht, es feinem Volke fchuldig zu fein, dem Augenblid zuvorfom- 
men zu müffen, wo fie ihr altes Spiel von Neuem beginnen wollten. 
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Er konnte und durfte den fo theuer erfauften Frieden nicht wieder 
auf dad Spiel gefeht fehen. Man hat behauptet, daB es ihm zu 
feiner Sicherheit genügt haben würde, Biron im Gefängniffe zu 
halten. Wahrfcheinlich aber würde eine folche Milde, in jener treu- 
loſen und phantaflifchen Zeit, die empörten Großen mehr gereizt 
als verföhnt. haben. Das Veifpiel der Hinrichtung eines der Ihrigen 
aber fchlug ihre Hoffnungen für den Augenblid gänzlich nieder und 
Henrich IV. hatte, während des Heftes feiner Regierung, von 
ihnen nichtE mehr zu beforgen. Ob das Gefühl einer perfönlichen 
Erbitterung oder Sorge für das öffentliche Wohl bei diefen und 
einigen andern Akten ftrenger Gerechtigkeit im Gemüthe des Königs 
vorgewaltet, ift, bei der Unmöglichkeit, die innere Stimmung des‘ 
Menſchen zu erforfchen, unmöglich zu entfcheiden. Als politifche ' 
Mafregel erreichte die Verurtheilung Biron's ihren Zweck, und als 
moraliihe Handlung Tann fie angefochten, aber nicht verworfen 
weden, denn die Schuld des Herzogs war außer allem Zweifel, 
und nur eine, das erlaubte Maß menfchlicher Selbſtſucht überfchrei« 
tende Hochherzigkeit hätte deren Folgen überfehen laſſen können. 
Heinrich IV. lenkte, nachdem er diefen drohenden Sturm im 
Innern befchworen, obgleich er, und nicht ohne Grund, wie fpäter 
fein Zod bewies, ſich wenig auf die fcheinbare Ruhe und Unter: 
werfung der Parteien verließ, dabei nur feine Gegner oft da, wo 
eö deren feine, wenigftens nicht entfchiedene und thätige gab, unter 
den Hugenotten und nicht unter den Anhängern der ehemaligen 
Ligue und den Politikern fuchte, feine Aufmerkfamkfeit wiederum auf 
das Ausland. Er hatte feine Schwefter, Katharina von Bourbon, 
mit dem Herzoge von Bar, dem Erben von Lothringen, verheirathet, 
um dieſes mächtige Haus näher an Das franzöfifche Interefie zu 
fefieln, und fuchte feine alte Verbindung mit den proteftantifchen 
Fürften Deutfchlands zu erhalten. Der Zod der Königin Elifabeth 
(1603) veranlaßte ihn, Sully an ihren Nachfolger, Jakob I., abzu⸗ 
fenden, um ihm ein enges Bündniß gwifchen den beiden Reichen 
und eine Fräftige Unterflügung der Holländer in ihrem Kampfe 
gegen Spanien vorzufchlagen. Jakob I., der mit Philipp IEL im 
Kriege war, follte den „Vereinigten Provinzen‘ englifches Kriegs: 
volk zu Hülfe ſchicken, dafür aber von Frankreich Subſidien em⸗ 
pfangen. Obgleich Heinrich IV. den Frieden von Vervins nicht, 
wenigſtens jetzt ſchon, brechen wollte, ſo ſah er Spanien doch immer 
als ſeinen natürlichen Feind an und ſuchte ihm auf jede Art zu 
ſchaden. Seine Politik neigte ſich überhaupt, ſeines Religions⸗ 
wechſels ungeachtet, immer den Proteſtanten zu. Er mollte für 
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Das politifche Haupt diefer Partei in Europa und den Gegner 
Spaniens und des Hauſes Defterreich angefehen werden. Die Eifer: 
fucht dee Päpfte und der Eleinern italienischen Zürften auf den fpa 
niſchen Einfluß. in Italien, die Beforgnig Venedig, vom Haufe 
Deſterreich, das fein Gebiet faft auf allen Punkten einfchloß, ver⸗ 
ſchlungen zu werden, die Verbindung, die er mit den Schweizern, 
den Holländern und den profeftantifhen Ständen Deutfchlands un 
terhielt, begünftigten dieſe Stellung und ließen ihn ald den natür- 
lichen Vertheidiger der kleinern Staaten und das einzige Gegengewicht 
gegen die Größe ded Haufe Defterreich erfcheinen. In dem Staats: 
rathe gab es allerdingd noch einige und zwar fühige Verteidiger 
ber fpanischen Allianz, wie Villeroi und Jeannin, Die früher der 
Ligue gedient, aber bier war Sully ihr natürlicher MWiderfacer, 
und Heinrich IV. hing überhaupt keineswegs von feinen Miniftern 
ab. Er hörte, verglich und prüfte ihre Worfchläge, entſchied ſich 
aber faft immer felbftftändig, und Diefe Autorität war ein natür⸗ 
liched und perfönliched Recht, das er ausübte, denn, er war, fo ge 
Shit und erfahren einige feiner Käthe auch fein mochten, ihnen 
dennoch an Einftcht in die Geſammtleitung des Staates bei weiten 
überlegen und nahm nit nur dem Range nach) die crfte Stele 
cin, fondern war wirklich die Seele feiner Regierung, 
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So großes Lob, ſo ungetheilte Bewunderung Heinrich IV. als 
Regent verdiente, ſo tadelnswerth erſcheint er im weſentlichſten 
Theile ſeines Privatlebens. Er hatte, noch ſehr jung, Margarethe 
von Valois, die Schweſter Heinrich's III., geheirathet und deren 
Unordnungen, theils aus natürlichem Leichtſinn und um ſelbſt um 
fo mehr Freihcit zu haben, theils aus Rückſicht auf den König, ſei⸗ 
nen Schwager, ertragen. Nachdem er auf den Thron geftiegen, 
lebte er von ihr getrennt, ohne fie jedoch zu verfolgen oder ihr 
irgend einen Zwang aufzulegen. Seine Leidenfhaft hatte fich in 


einer Unzahl meift fehr flüchfiger Verbindungen befriedigt, dic, wie | 
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es fheint, meift ohne Gefühl, allein vom Sinnenreize gefchloffen 
wurden. Die einzige Gabriele d'Etrées, die ihm mehre Kinder.gab, 
hatte ihm eine dauernde Neigung eingeflößt. Nachdem cr durch den 
Frieden mit Spanien in feiner Stellung befefligt war, dachte cr an 
rine neue Vermählung, von der er einen Erben, da feine Herrichaft, 
fo lange er ganz allein daftand, immer ſchwankend bfieb, hoffen 
fonnte. Er. war dem Großherzog von Toskana, der ihm vielfältigen 
Beiftand geleiftet, große Verpflichtungen fchuldig und vermählte 
fih, nachdem feine Ehe mit Margarethe von Valois vom Papfte 
getrennt worden, mit Maria von Medici, einer Nichte des toska⸗ 
niſchen Zürften. Sein perfönliched Verhaͤltniß zu ihre war, obgleich 
fte ihn zum Water mehrer Kinder und darunter des Dauphins, nad: 
mals Ludwig XIII., machte (1601), nicht glüdlih. Kurz vor die⸗ 
fer zweiten Vermählung hatte er, nach dem Tode Gabrielens d'Etrees, 
eine andere Geliebte, Henriette D’Entragues, die er zur Marquife 
von Berneuil machte, gewählt und ihre fogar ein fchriftliches Ver⸗ 
Ipreihen, fie zu beirathen, übergeben. Diefe war geneigt, fich für 
die rechtmaͤßige Gemahlin zu halten, und legte fich in ihrer Verbin⸗ 
dung mit Heinrich IV._nicht ben geringften Zwang an. Der König 
hatte außerdem faft immer mehre Freundinnen zu derfelben Zeit. 
Maria von Medici, von italienischen und franzöfifchen Hofleuten 
umgeben, vergalt ihm Gleiches mit Gleichem, obgleich) mit einiger 
Rudiicht auf ihre Würde ald Königin und Frau. Diefer Theil im 
Leben Heinrich's IV. ift voller Unwürdigkeiten und wenige Fürften 
haben die ihnen verflattete Freiheit mit mehr Zügellofigkeit ald er 
gemißbraucht. Die unter den Valois berrfchend gewordenen Ver: 
dorbenheit, denn die Könige der ältern Linie der Kapetinger hatten 
faft alle in ihrem Privatleben mehr Sitte und Zartgefühl bewiefen, 
wurde von Heinrich IV., die verächtlihen unnatürlichen Lafter Hein- 
rich's II. ausgenommen, fortgefegt und fogar noch überboten. Diefe 
Sittenlofigkeit erniedrigte Heinrich IV. nicht nur ald Menfchen, denn 
c6 gehört fein übriges großes Verdienft und Die allgemeine Stim⸗ 
mung feiner Zeit dazu, um ihn einigermaßen entfchuldigen zu fünnen, 
fondern wurde ihm auch als Regenten gefährlih. Maria von 
Medicis, ohne Neigung für ihren Gemahl und fremdem Einfluffe 
auögefegt, war Spanien und defien Anhange ergeben, und bie Die- 
nee und Kundſchafter diefer Macht fanden bei der Königin Eintritt. 
Bei der Geliebten des Königs, der Margquife von Verneuil, gefchah 
daſſelbe. Philipp III. ließ der Marquife, im Fall des Todes Hein⸗ 
richss IV., feinen Schutz und einen Aufenthalt in feinen Staaten 
anbieten. Er kannte das Eheverſprechen, das ihr königlicher Kich- 
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haber ihr ausgefleilt, und er hegte den Plan, die Kinder, die Hen⸗ 
riette D’Entragues vom Könige gehabt, einft denen der Königin 
entgegenzuftellen und ſich auf diefe Art in die innern Angelegen« 
beiten Sranfreich8 zu mifchen. Der Graf D’Auvergne, ſchon früher 
in die Verfchwörung Biron's verwidelt, ging auf diefen Plan ein. 
Zum Glüd befam Heinrich IV. hiervon Nachricht und ließ D’Auvergne 
und den Vater der Marquife verhaften. Das Parlament ver 
urtheilte beide zum Tode, eine Strafe, die von dem Könige in die 
eined immerwährenden Gefängniffed verwandelt wurde. Die Ge: 
fahr, in der ſich indeflen D’Entragues, der Water der Geliebten, be- 
fand, bewog diefe, Das audgeftellte CEheverfprechen dem Könige 
zurüdgugeben. Diefer begann wiederum fein frühere Verhältniß 
zu ihr, was ihn aber an andern ähnlichen Werbindungen nicht 
binderte. | 

Henri IV. ging fortwährend mit dem Plane, Spanien, von 
deſſen fortgefegter Feindfchaft er mehr ald einen Beweis erhielt, zu 
demüthigen, um. Sully, der ihn hierin beftärkte, häufte zu dieſem 
Zwecke Geld und Geſchütz auf, Die beiden einzigen Dinge, Die im 
Halle eined Krieges nicht ſogleich herbeizufchaffen waren. Im In⸗ 
nern flößten die Hugenotten durch ihre Verſammlungen, zu denen 
fie übrigens nad) dem Edikt von Nantes ein Recht hatten, dem 
Könige Mißtrauen ein. Er fuchte dabei dem Einfluffe der pro- 
teftantifchen Großen, fo viel er vermochte, entgegenzuarbeiten, und 
zwang unter Underm den Herzog von Bouillon, den Erften unter 
den Hugenoften an Macht und Würde, in feine Feftung Sedan eine 
Pönigliche Befagung einzunehmen. 

In feinen auswärtigen Verhältniffen bewies er, wie die Va⸗ 
Lois, die ihre deutſchen und italienifchen Werbündeten bei jeder. Ge⸗ 
legenheit im Stiche zu laffen gewohnt gewefen waren, eine geringe 
Achtung gegen die beftehenden Verträge und ſchien einzig und aus⸗ 
fhlieglich auf feinen Vortheil bedacht zu fein. Er hatte bei dem 
Frieden von Vervins feine Verpflichtungen gegen England und Hol- 
land außer Augen gefegt und empfand es dennoch übel, als Jakob 1. 
fih endlich mit Spanien ausfühnte (1604), und verfäumte es, Die 
Schweizer und Venetianer, bei ihren Streitigkeiten mit dem fpani- 
Then Statthalter der Lombardei und dem römifchen Hofe, zu unter» 
ftügen. Er wünfchte die Fortſetzung des Krleges zwifchen den 
Spaniern und Holändern und wußte den Frieden, zu dem beide 
Theile geneigt waren, durch feine Unterhändler zu verhindern. Sein 
Verhältnig zu Rom und Spanien war, obgleich er mit beiden in 
Frieden fland, nie von gegenfeitigem Argwohn und Mißtrauen frei. 
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Ueberhaupt war fein ganzes Dafein, bäusliches und öffentliches, 
gegen die gewöhnliche Meinung, die feinen Hang zum Vergnügen 
und feine natürliche Offenheit ald einen Ausdrud des Glückes an- 
gefehen, von Unruhen und Schwankungen aller Art erfüllt. Sein 
Grid und feine Kraft hatten ihm den Thron erobert. Die Par: 
fein waren zum Schweigen gebracht und, dem Anſchein nad, 
berrfchte vollfommener Friede. Aber der Fanatismus der Ligue war 
noch in vielen ihrer alten Anhänger wach. Das gemeine Volk und 
ein Theil der Geiftlichkeit fahen den König noch immer ald einen 
geheimen Hugenotten an, und diefe letztern unterhielten in ihrer 
Mitte einen Keim des Mißtrauend und der Unzufriedenheit gegen 
ihn, der ihren Glauben verlaffen hatte und feine alten Waffen- 
gefährten vernachläffigte. Ein Theil feines Hofes, manche feiner 
nähften Vertrauten, waren feine heimlichen Gegner und neigten ſich 
feinen Zeinden zu. Im ihm felbft erwachten in diefer Beziehung 
mehr old einmal ernfte Beforgniffe,, die er durch den ihm bei aller 
Klugheit und Thätigkeit eigenen Leichtfinn zu erfliden ſuchte. Sein 
Hang zu Zerſtreuungen und die Befriedigung, die er ihm gewährte, 
fonnte feine Befürchtungen vor den Anfchlägen feiner Feinde, deren 
Dafein er mehr ahnte, als daß er fie kannte, und deren Anfchläge 
er mehr fürchtete, ald dag er fie zu enthüllen wußte, nie ganz ver- 
ſcheuchen. Er. erfchien leichtſinnig und fchwermüthig, offen und miß- 
trauiſch zugleich. Der Eindrud der Verfchwörungen, Weberfälle, 
Gewalttaten aller Art, die er von Iugend an gefehen und von 
denen er fpäter fo oft felbft das Ziel gemwefen, kehrte ihm mitten in 
den Gefchäften und Serftreungen feiner Regierung zurüd, und ed 
war oft, als fuche er fich über Die möglichen, ihm felbft noch dro⸗ 
benden. Gefahren eher zu täufchen ald ihnen zu entgehen. 

Henrich IV. war indefien mit zu großer Thatkraft, mit zu 
viel wirklichen Herrfchergeifte geboren, um fi weder durch feine - 
Vergnügungen, noch feine Beforgniffe in der Leitung der innern 
und äußern Verhältniffe feines Landes aufhalten zu laſſen. Erftere 
fonnte er großentheild feinen alten und erfahrnen Räthen überlaffen, 
in Bezug auf feßtere war er aber geneigt, Alles felbft zu hören, 
vorzubereiten und zu entfcheiden. Er begte den Wunfch, Frankreich 
zu vergrößern, namentlic) Lothringen und Savoyen mit ihm zu 
vereinigen und ſchien mit dem Plane ber Ausführung großer Ver: 
anderungen in Europa umzugehen, für die er vielleicht die Kraft 
beſaß, Für welche aber die Umflände nicht geeignet waren und zu 
deren Unternehmung das vom Schidfal ihm geftedte Lebensziel keine 
Zet fie. Man hat ihm den Plan untergelegt, ganz Europa in 
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funfzehn beinahe gleiche Staaten zu theilen und durch dieſes Gleich: 
gewicht der politifchen Macht einen dauernden Frieden zu begründen, 
gewollt zu haben. Es findet ſich jedoch hierüber Fein anderer Be⸗ 
weis als die Aeußerungen einiger Zeitgenoffen vor, und die Idee 
felbft fcheint zu fehr ein Hirngefpinft zu fein, um in bem Geiſte 
eines fo erfahrnen, deren Unmöglichkeit fo leicht durchfchauenden 
Fürften entflanden zu fein. Was aber gewiß ift, war fein fteter 
Gedanke, das Haus Defterreich zu demüthigen und gegen daffelbe 
einen entfcheidenden Schlag zu führen. Von der Ausführung Diefes 
Vorhabens, das allerdings weniger phantaftiih, aber immer noch 
fehr ſchwierig war, war er durch die innern und äußern Schwierig» 
keiten feiner Lage eher aufgehalten ald davon abgebracht worden. 
Es war fein Lieblingsplan, mit deffen Verwirklichung er unaufhör- 
lich befchäftigt war. Ein an fi unbebeutendes Ereigniß in Deutfch- 
land fchien ihm den Vorwand zu einem Bruche zu geben, auf den 
er ſich fo lange vorbereitet hatte. Der lebte Herzog von Cleve und 
Jülich war geflorben und mehre proteftantifche und katholiſche Für- 
ſten machten auf dieſes Reichslehen Anſpruch. Die proteftantifchen 
Stände vereinigten fich in einer Verſammlung, dis Union von Halle 
genannt, zur Vertheidigung ihrer Gerechtſame und fehloffen mit 
Frankreich, das ihnen Hülfe verſprach, einen Vertrag ab. Die geiſt⸗ 
lichen Kurfürften und der Kurfürft von Baiern gingen zu Würz: 
burg einen Bund ein, der fich die heilige Ligue nannte. Zu gleicher 
Zeit ſchloß Heinrich IV. mit dem Herzoge von Savoyen einen Ver: 
gleich, deſſen IZwel war, den Spaniern die Lombardei zu entreißen 
und Diefelbe mit dem Königstitel an Karl Emanuel zu geben, der 
Dagegen feine überalpifchen Beftgungen an Frankreich abtreten follte. 
. Heinrich IV. wollte, obgleich ſchon im fiebenundfunfzigften Lebens⸗ 
jahre ftehend, einen entjcheidenden Kampf unternehmen, deſſen Fol⸗ 
gen, felbft im glücklichſten Kalle, weit hinaus gelegen wären. 
Wenn der König bei feinen Planen gegen das Haus Defter: 
reich überhaupt mehr, wie es fcheint, von einer Teidenfchaftlichen 
Abneigung gegen daffelbe und dem Gefühl der Rache für die durch 
daffelbe von Jugend an widerfahrnen Unbilden, ald von politifchen 
Beweggründen geleitet wurde, fo ging der endlihe Entſchluß, daf- 
felbe jeßt angreifen zu wollen, noch mehr aus rein perfünlichen 
Motiven, und zwar, in Rüdfiht auf das Alter und die Stellung 
Heinxich's IV., der fonderbarften Art hervor. 
Der Prinz von Conde, der nad) dem Tode feined Vaters, der 
von feinem Haushofmeifter vergiftet worden, geboren war, hatte 
Charlotte Montmorency, die dritte Tochter des Connetable, gehei⸗ 
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rathet, die durch ihre Schönheit allgemeine Bewunderung erregte. 
Heinrich IV. war ungefähr vierzig Jahre älter ald fie, was ihn je⸗ 
doch nicht Hinderte, ſich für Die junge Prinzeffin mit dem Heuer der 
erften Liebe zu entflammen. Er war zugleich unedel genug, auf die 
Armuth des Prinzen, der um den größten Theil des Erbes feiner 
Väter gefommen, feine Hoffnung, von demfelben weniger Wider: 
fand zu finden, zu gründen. Conde war jedoch nicht geneigt, Dem 
Könige zu willfahren, und führte feine Frau nach einen feiner 
Schlöffer, und Heinrih IV. vergaß fih fo fehr, daß er, um bie 
Prinzeffin zu fehen, alle möglichen Mittel und fogar die feltfamften 
Verkleidungen anwandte. Conde, endlich auf das Aeußerfte gebracht, 
verließ Frankreich mit feiner Gemahlin und flüchtete fi) an den 
Hof von Brüffel, von wo er nad) der Lombardei, zu dem Hein» 
rich IV. befonders feindlichen fpanifchen Statthalter Fuentes, ging, 
während die Prinzeflin in Belgien blieb. Diefen Umſtand benußte 
der König, um den Krieg gegen die Niederlande, der cin folcher gegen 
Spanien und Oefterreich und, bei der Lage Europas, ein allgemeiner 
Kampf aller Continentalmächte werden mußte, zu eröffnen. Er 
brach alle Unterhandlungen in Bezug auf die clewifche Erbfchaft, Die 
ſchon ziemlich ‚weit gediehen waren, ab und erklärte dem Erzherzoge 
Albert, daß er, um feinen Bundesgenoffen in Deutichland Hülfe zu 
leiften,, feine Staaten durchziehen müffe, und fragte ihn, ob er von 
ihm als Zreund oder Feind aufgenommen werden würde, Zugleich 
gab er feinem Heere vorzurüden Befehl. Daffelbe war faft aus: 
fchließend von Hugenotten befehligt und Morig von Naffau hatte 
verfprochen, die Holländer zum Bruche des neulich mit Spanien 
abgefchloffenen Waffenftilftandes zu vermögen. Die politifche Lei: 
denfchaft des Königs, dad Haus Defterreich zu ſchwächen, und die 
perfönliche, die Prinzeffin von Conde in feine Gewalt zu bringen, 
drobten ein neued Kriegsfeuer zu entzünden und den durch den 
Frieden von Vervins gelöfchten Brand wieder anzufachen. Hein⸗ 
rich IV. hatte beſchloſſen, fich ſelbſt an die Spike feiner Streitmacht 
zu fielen und, um die Ruhe des Landes zu fichern, die Königin, 
feine Gemahlin, während der Zeit feiner Abwefenheit zur Regentin 
ernannt und fie in folcher Eigenfchaft in St. Denis Erönen lafjen. 
Eine Menge von Umftänden vereinigten fich, um ihn in diefer Zeit mehr 
als jemald zu ifoliren und von denen zu trennen, die über ihn 
hätten wachen können, während das Ausland von feinem Entſchluſſe, 
einen allgemeinen Krieg zu beginnen, auf dad Aeußerſte bewegt war 
und fich den bängften Erwartungen hingab. Conde, der erfte Prinz 
von Geblüt, war außer Landes; Soiſſons, mit dem Könige unzu: 


60 Ermordung Heinrich's IV. 


frieden, hatte den Hof verlaſſen, Sully, der einzige ſeiner Miniſter, 
der perſoͤnliche Ergebenheit für ihn beſaß, lag krank, ſeine Gemahlin, 
Maria von Medicis, war ihm immer fremder geworden und ihr gegen⸗ 
ſeitiges Mißtrauen ſo weit gegangen, daß ſie von ihm vergiftet, er von 
ihren Anhängern ermordet zu werden fürchtete; feine Freundin, die 
Marquiſe von Verneuil hätte andere Verhältmiffe angefnüpft. Alle 
Parteien im Innern, die Ultrafathofiken, die Politiker und Die Hu: 
genotten waren mit dem Könige unzufrieden. Im Auslande wurde 
er von England, Holland, ber Schweiz und Venedig als ein ſelbſt⸗ 
füchtiger und freulofer Bundeögenoffe, von dem Papfte, dem Kaiſer 
und Spanien ald ein mehr oder weniger gefährlicher Gegner ange: 
fehen. Der Krieg, den Heinrich IV. gegen das Haus Deſterreich 
zu unternehmen im Begriff war, wurde von ber ganzen Tathofifchen 
Partei, in und außer Frankreich, die Diefed Haus ald die vornehmſte 
weltliche Stüge der Kirche anfah, als ein Angriff auf die Religion 
felbft betrachtet. Es lag eine trübe und fchwere Stimmung, wie 
eine gewitterfehwangere Luft in allen Gemüthern, als ftehe ein gro- 
ßes und unheilvolled Ereignig bevor. Der König felbft ward von 
ber Gewalt biefer Ahnung mit ergriffen und ein Vorgefühl feines 
‚ naben Endes flieg in ihm auf. Unter diefen Umftänden wurde er 
(14. Mai 1610), ald er, niit Bully wie gewöhnlich über öffentliche 
Angelegenheiten Rüdfprache zu nehmen, nach deffen Wohnung fuhr, 
in feinem Wagen, in Gegenwart mehrer feiner Hofleute, vor einem 
Haufe der Straße Laferroniere, durch Franz Ravaillac, einen Schul: 
meifter aus Angouleme, mit zwei Mefferflichen, von denen ber eine 
dad Herz durchbohrt hatte, ermordet. So fielen innerhalb einund- 
zwanzig Jahren zwei Könige von Frankreich, der eine, der ſchlechteſte 
und der letzte, der andere, der befte und der erfte feines Stammes, 
von Mördershand. 

Die Regierung Heinrich's IV. ift in Bezug auf das politiſche 
Schickſal des franzöſiſchen Volkes befonders dadurch einflußreich ge: 
worden, daß unter ihr die Formen der unumfchränften Monardie 
einen großen Schritt zu ihrer volllommenen Ausbildung gethan 
und fih der Autokratie, ‚die in mandyen wefentlihen Verhältniſſen 
von dem. abfoluten Königthum noch verfchieden ift, genähert haben. 
Man konnte von einem Könige, ber, nach vieljährigem Kampfe, fein 
Reich, Provinz für Provinz, erobert, allerdings nicht erwarten, daß 
er feinen Unterthanen, die er fih großentheild mit den Waffen in 
der Hand unterworfen hatte, mehr Rechte und Freiheiten gewähren 
würde, ald fie unter frühern Königen, denen fie friedlich gehorcht, 
genoffen hatten. Die Stelung des erflen Bourbon ähnelte etwas 
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der eined Erobererd und er ward von einem Theile der Nation auch 
immer ald ein folcher angefehen, wie denn auch auf ber andern 
Seite in ihm das Mißtrauen und die Vorficht eines ſolchen nie 
ganz erloſchen. Es herrfchte unter ihm, wie gewöhnlich unter Re 
genten, die eine ihnen feindliche Anarchie befiegt haben, ein.größeres 
Bedürfnig der Ordnung ald der Freiheit, und er zwang Alle, die 
ih ihm anſchloſſen, ſtreng die von ihm gewählte Bahn einzu- 
ſchlagen. Der Cardinal d'Oſſat, fein Botfchafter in Rom, hatte, 
in hohem ter ftehend und fonft ald ein treuer Anhänger des 
Königs bekannt, fih, nach der Kataftrophe mit Biron, die Hein- 
rih IV. außerſt hart und mißtrauifch gemacht, einigen Tadel gegen 
defien perfönliche Xebensweife und den Drud der Abgaben, unter 
dem das Wolf feufzte, erlaubt. Er wurde hierüber von Sully, der 
nichtd als des Königs ausführende Hand war, auf das Strengfte 
getadelt und fogar feiner Gehalte und Einnahmen beraubt. Hein⸗ 
rich W. hatte fi daran gewöhnt, die langen innern Kriege und 
Unordnungen aller Art, Die Drangfale, die Frankreich erlitten, nicht 
fowohl aus der Abnahme des Gefühle für Hecht und Sitte in dem 
dutften und dem Volke, fondern vielmehr aus dem Mangel an 
Macht bei dem erſtern, zu begreifen, und die Goncentration aller 
öffentlichen Autorität in den Händen des Souveraind fchien. ihm 
dad einzige Mittel zu fein, Die Wiederkehr ähnlicher Zuftände zu 
hindern. — Einige Jahre, nachdem er in den anerkannten Beftg 
ded Thrones gefommen, berief er nach Rouen, weil in Paris eine 
peflartige Krankheit wüthete (1594), vielleicht um dad Volk durch 
den Schatten einer Theilnahme an den öffentlihen Angelegenheiten 
zu täufchen, eine Verſammlung von Notabeln, die er felbft ernannte 
und von denen übrigens nur ein Theil fih an den Ort ihrer Be⸗ 
fimmung begab. Seine Abficht war, fie über die Erhebung neuer 
Angaben und die Verwaltung der ‚beftehenden zu Rathe zu ziehen. 
Diefe Notabeln fhlugen ihm einige Veränderungen, wie 3. DB. die 
Ernennung cines „Conseil de ralson‘ vor, um Die Finanzetats zu 
unterfuchen, die Unterfchleife der Staatspächter zu beflrafen und die 
Freigebigkeit des Königs an feine Hofleute zu verhindern. Sie 
wollten bieran eine gewiffe Befchränktung der königlichen Macht 
fnüpfen, indem die eine Hälfte der öffentlichen Einnahmen dem 
Könige zu feinem Unterhalte, dem des Hofes, der Beſtreitung ber 
Kriegskoften, die andere zur Auszahlung aller Gehalte, der Zinfen 
der Staatsſchuld, zu den öffentlichen Arbeiten, dem Confeil de raifon 
übergeben werden folle. Außerdem fchlugen fie eine Steuer auf alle 
zu verfaufenden Gegenftände vor. Die Käthe ded Königs äußerten 
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frieden, hatte den Hof verlaſſen, Sully, der einzige ſeiner Miniſter, 
der perſönliche Ergebenheit für ihn beſaß, lag krank, ſeine Gemahlin, 
Maria von Medicis, war ihm immer fremder geworden und ihr gegen⸗ 


ſeitiges Mißtrauen fo weit gegangen, daß fie von ihm vergiftet, er von 


ihren Anhängern ermordet zu werden fürchtete; feine Freundin, die 
Marquiſe von Verneuil hätte andere Verhältniffe angeknüpft. Alle 
Parteien im Innern, die Ultrakatholiken, die Politiker und die Hu- 
genoften waren mit dem Könige unzufrieden. Im Auslande wurd: 
er von England, Holland, der Schweiz und Venedig als ein felbft- 


füchtiger und treulofer Bundesgenoffe, von dem Papfte, dem Kalle 


und Spanien ald ein mehr oder weniger gefährlicher Gegner ange 
fehen. Der Krieg, den Heinrich IV. gegen das Haus Defterreih 


zu unternehmen im Begriff war, wurde von der ganzen Fatholifhen 
Partei, in und außer Frankreich, die dieſes Haus als die vornehmfle 


weltliche Stüge der Kirche anfah, ald ein Angriff auf die Religion 
ſelbſt betrachtet. Es Tag eine trübe und fihwere Stimmung, mie 
eine gewitterfchwangere Luft in allen Gemüthern, als ftehe ein gro 
Bes und unheilvolles Ereignig bevor. Der König felbft ward von 
der Gewalt diefer Ahnung mit ergriffen und ein Worgefühl feines 


‚ nahen Endes flieg in ihm auf. Unter diefen Umftänden wurden 


(14. Mai 1610), ald er, mit Sully wie gewöhnlich über öffentliche 
Angelegenheiten Rüdfprache zu nehmen, nach deffen Wohnung fuhr, 
in feinem Wagen, in Gegenwart mehrer feiner Hofleute, vor einem 
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meifter aus Angouleme, mit zwei Mefferflihen, von denen der eine 
das Herz durchbohrt Hatte, ermordet. So fielen innerhalb einund: 
zwanzig Jahren zwei Könige von Frankreich, der eine, der ſchlechteſte 
und der lebte, der andere, der befte und ber erfte feines Stammes, 
von Mörderehand. | 

Die Regierung Heinrich's IV, ift in Bezug auf das politiſche 
Schickſal des franzöftfchen Volkes befonders dadurch einflußreidh ge 
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der Hand unterworfen hatte, mehr Rechte und Freiheiten gewähren 
würde, als fie unter frühern Königen, denen fie frieblich gehorcht, 
genoffen hatten. Die Stellung des erften Bourbon ähnelte 
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der eined Eroberers und er ward von einem Theile der Nation aud) 
ımmer als ein folcher angeſehen, wie denn auch auf der andern 
Seite in ihm das Mißtrauen und die Vorſicht eines foldyen nie 
ganz erlofchen. Es berrfchte unter ihm, wie gewöhnlich unter Re- 
genten, die eine ihnen feindliche Anarchie befiegt haben, ein größeres 
Bedürfniß der Drdnung als der Sreiheit, und er zwang Alle, Die 
fich ihm anfchloffen, fireng die von ihm gewählte Bahn einzu- 
tchlagen. Der Garbinal d Dſſat, fein Botſchafter in Rom, hatte, 
in hohem Alter ſtehend und fonft als ein treuer Anhänger dee 
Königs befannt, fich, nad) der Kataflrophe mir Biron, die Hein- 
tich IV. äuferft hart und mißtrauifd gemacht, einigen Tadel gegen 
deſſen perfönliche Lebensweife und ben Drud der Abgaben, unter 
dem das Wolf feufzte, erlaubt. Gr wurde hierüber von Sully, der 
nichts als des Königs ausführende Hand war, auf das Strengſt⸗ 
Setadelt und fogar feiner Gehalte und Einnahmen beraubt. 
Eu IV. hatte fih daran gewöhnt, Die langen innern Kriege und 
Unordnungen aller Art, die Drangfale, die Frankreich erlitten, nicht 
fowohl aus der Abnahme des Gefühle für Recht und Eitte in dem 
Sütften und dem Volke, fondern vichmcht ams bem Dangd au 
Macht bei dem erftern, zu begreifen, mmd bie Concentration aller 
öffentlichen Autorität in den Händen bes Sowrrsins {dien ihm 
das einzige Mittel zu fein, Die Wicderfcie äbmfider Zufände zu 
bindern. — @inige Jahre, nachdem er im ben ancrlannten Seſit 
des Thrones gekommen, berief er nach Rouen, wei in Paris cine 
peflartige Krankheit wüfhete (1594), viele um bed Bolt du9 
den Shatten einer Theilnahme an Den öffenttidgen Angelegenheiten 
zu täuſchen, eine Verfommlung von Notabein, bie er tebR ernannte 
umd- von denen übrigens nur ein heil fi an den Dit ira Be 
flimmung begab. Seine Abſicht war, fie über bie Erhebung Aeuer 
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über den Anfpruch einer Gontrole eines Theiles der Abgaben die 
tebhaftefte Unzufriedenheit und beſchuldigten die Verſammlung eines 
Eingriffes in die Rechte des Könige. Sully aber, der die Unfähig« 
keit der Mitglieder dieſer VBerfammlung kannte, war der Meinung, 
ihren Bünfchen zu gewähren, und hoffte, daß fie. ihren Planen von 
felbft entfagen würden. In der That wußte diefer Confeil de raiſon, 
der noch einige Monate nach der Auflöfung der Notabeln verfam- 
melt blieb, fich Feinen Rath, Fam zu keinem Entfchluß und gab feine 
Vollmacht in die Hände des Königs mit der Erflärung zurüd, daß 
er unrecht gethan, fich eine Aufficht über einen Theil der Staats- 
gelder anmaßen zu wollen, und daß der König nach feiner Weisheit 
und feinen Bebürfniffen über diefelben gebieten möge. "Dies ift 
während der Regierung Heinrich’d IV. der einzige Verfuh, Die 
Nation zu einer Einfiht oder Theilnahme an ihren Angelegenheiten 
zuzuziehen, und ein Worfpiel Davon gewefen, daß die Nation fehr 
bald von ihnen gänzlich ausgefchloffen werben würde Diefe Ver: 
fammlung der Notabeln, die aus einigen fiebenzig Mitgliedern be» 
ftand, Fonnte allerdings keinen vollfländigen Beweis für die poli- 
tifche Unfähigkeit einer Nation von zwanzig Millionen geben; in- 
deffen wäre bei der Art, wie die franzöſiſchen Reicheftände zuſammen⸗ 
gefegt waren, bei ber tiefen Abneigung und lebhaften Spannung, 
die unter den verfchiedenen Parteien aus den Bürgerfriegen zurück⸗ 
geblieben, auch aus den Berathungen eines Reichstages wahrfchein- 
(ih Fein größeres Refultat, ald aus benen der Notabeln hervorge⸗ 
gangen. — Indem die längft vorbereitete Schwächung der fländi- 
fhen Rechte des Mittelalters unter Heinrich IV. immer fichtbarer 
wurde, die Ration im Ganzen ſich immer mehr unter den unum: 
ſchränkten Willen des Königs und unter Maßregeln, deren Gründe 
nur Wenigen bewußt waren, deren Ausführung nur Wenigen an- 
verfraut wurde, beugte, war ed natürlich, Daß die Rechte der «be- 
ſondern ftädfifchen Korporationen noch weniger Schonung und An⸗ 
erfennung fanden. Heinrich IV. hatte nicht vergefien, daß es vor 
Allem die Parifer geweien, die ibm am fängften und hartnädigften 
widerftanden hatten, und er hielt fie entwaffnet unter firenger Auf: 
fiht und ernannte ihre municipalen Beamten entweder felbft, oder 
wußte wenigitend deren Wahlen durchaus zu leiten. In den übrigen 
Städten geſchah ungefähr daffelbe. Die Macht der Stafthalter, 
Befehlöhaber und Beamten ſank zwar im Verhältniſſe zur Tönig- 
lichen Autorität, ftieg aber in ihren Berührungen zum Wolfe, und 
die Regierung dieſes Königs bildefe den Anfang zu dem übergroßen 
Einfluffe der Eivil- und Militairbeamten der Srone, der die abfo- 
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Inte Monarchie charafterifirt. Heinrich IV. fürchtete vor Allem die 
Rückkehr der alten Anarchie und fuchte darum befonderd die großen 
ftädtifchen Mittelpunkte in eine größere Abhängigkeit, als früher ber 
Fall gewefen, zu bringen, denn von diefen allein, deren Bürger zur 
Zeit der innern Kriege alle an die Führung der Waffen gewöhnt 
geweien, konnte damals eine feindliche Bewegung gegen ihn aus: 
gehen. An, feinem Hofe und unter dem Adel konnten Complote 
und Verfhwörungen gegen fein Leben, aber Fein ernfter Widerftand 
mehr gegen feine Regierung entfliehen. — Die Magiflratur war 
diefem Könige, um ihre frühere Oppofition und ihre Anbänglichkeit 
an die Ligue vergefjen zu ‚machen, mit noch mehr ſcheinbarem als 
wirflihem Eifer ergeben. Die parlamentarifchen Richter ergriffen 
ide Gelegenheit, um größere und Kleinere Herren, im Falle ent: 
dedter Verfchwörungen oder anderer Vergehen, zu den graufamften 
Todesſtrafen zu verurtheilen, und kannten bei der Unterſuchung über 
geringere Verbrechen, die das königliche Anſehn bedrohten, keine 
Grenzen. Eine Menge Individuen find unter der Regierung dieſes 
ſonſt edelmüchigen Fürften, auf bloße Verdachtsgründe hin, ohne 
daß ihre wirklichen oder vermeintlichen böfen Anfchläge einen An; 
fang der Ausführung genommen, hingerichtet worden. Die Parla- 
mente, die im alten Frankreich eine in mancher Beziehung ihrer 
Befimmung fremde Rolle gefpielt, die ſich ebenfo viel um politifche 
Händel ald um die Verwaltung der Gerechtigkeit befümmert, die 
aber dennoch im Ganzen der Nation große Dienfte geleiftet, vollendeten 
unter der Regierung diefed Königs ihr Tängft gehegted Streben nad) 
Erbfichkeit ihrer Stellen. Für eine beftimmte Abgabe, bie jcder 
Inhaber einer Magiftratur dem Staate, nad) Maßgabe des Wer: 
bed derfelben, zahlte, wurde er für den Befiger derfelben geachtet 
und ihm, obwohl unter gewiffen Beſchraͤnkungen, erlaubt, dieſelbe 
wie ein Privateigentbum durch Heirathen, Schenkungen. und Ver: 
mähtniffe Andern, vorausgefegt, daß dieſe gewiſſe, unentbehrliche 
in der Ratur der Dinge liegende Bedingungen dabei erfüllten, zu 
überlaffen, In der Gefeggebung felbft ward unter diefem Könige 
‚ wenig oder nicht geändert, einzelne Verordnungen, wie über Die 
Jagdfrevel, die immer zunchmende Wuth der Duche u. f. w. aus⸗ 
genommen, die in ihren einzelnen Beftimmungen, beſonders durch 
re übergroße Strenge, die Neigung der Töniglichen Autorität zum 
Despotismus beweifen. Die große Ordonnanz von Moulins, des 
Kanzlers L’Hopital galt bis zu Ludwig's XIV. Zeit, fafl ohne eine 
Nedifikation zu erfahren. 
Heinrich IV. ift in der langen Reihe der franzöfifchen Könige 
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derjenige, welcher die Iebendigfte Erinnerung zurückgelaſſen, deffen 
Bild als Menfh und Zürft fi, ungeachtet ded Wandels der Zeiten 
und der Gefinnungen, die feine Erfcheinung der Gegenwart zum 
Theil fo fern ftellen, dennoch am treueften erhalten bat. Der Grund 
davon liegt fowohl in der Bedeutung, welche die Epoche gehabt, in 
der er gelebt, als in feiner Perfönlichkeit, die, wie immer bei außer: 
orbentlihen Männern, mit den Forderungen und Bedürfniffen feiner 
Zeit in Webereinftimmung fand und deshalb auf diefelbe einen gro- 
Ben Einfluß zu äußern im Stande war. Selbft feine Mängel, ob⸗ 
gleich an und für ſich erheblich genug, haben, da fie feine großen 
Eigenfchaften nicht .zerförten, deren Glanz, wie tiefe Schatten in 
einer fonft Haren Landfchaft, erhöhen helfen. Sein Leben ift eins 
der beweateften, das die Geſchichte kennt, geweien, und er bat die 
Stellung, die er in diefer einnimmt, mehr ald einer feiner Vor: 
gänger oder Nachfolger, großen und ausdauernden Anftrengungen 
verdankt und zulegt feine fo fchwer errungene Größe mit einem tra- 
gifhen Ausgange gebüßt. Sein Dafein war von Jugend an eins 
der arbeitsvollften und gefährlichften, und nicht nur feine großen 
Fähigkeiten, fondern felbft feine Fehler haben dazu beigetragen, daß 
er fih in demfelben behaupten konnte. Gin weniger beweglicher, 
leichtfinniger, dem Genuffe des Yugenblides weniger ergebener 
Charakter würde wahrfcheinfih unter einer folchen Laſt erlegen fein. 

Er hatte, noch in den Knabenjahren ſtehend, feinen Vater, 
Anton von Bourbon, König von Navarra, der anfangs die Partei 
der Hugenotten, fpäter die der Katholiken ergriffen, verloren und 
war Zeuge der Ichten Kämpfe Coligny’3 und des bemunderndwerthen, 
aber unglüdlichen Heroismus gewefen, mit welchem die franzöfiichen 
Proteftanten unter diefem und andern großen Zührern ihre Rechte 
verfheidigt haften. Später mit einer fittenlofen Frau vermäblt, 
hatte wenig gefehlt, daß er nicht in das Blutbad der Bartholomäus- 
nacht mit verwidelt worden wäre. An dem verborbenften aller 
Höfe, in der Nähe Heinrich's IH. und feiner Mutter lebend, von 
Sefahren aller Art umringt, Zeuge der Wolluft, der Heuchelei und 
Grauſamkeit, von der faft alle hervorragenden Perfonen feiner Um⸗ 
gebung befledt waren, mußte, mit einem Träftigen Geifte begabt, 
fih fein Charakter allerdings früh entwideln, aber aud) etwas von 
der allgemeinen Karbe jener Zeit und dem in ihr herrfchenden Ver⸗ 
derben annehmen. Es Tann für einen Beweis feiner von Daufe 
aus frefflichen Natur gelten, daß die entartete Welt, in der er 
großentheild aufgewachſen war, feinen größern Einfluß auf ihn aus⸗ 
geübt und daB das verlodende Beifpiel fo viel äußerer Größe, bei 
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folder innern W&worfenheit, fein Wefen nicht tiefer ergriffen hatte. 
Später vom Hofe entflichend, flellte er fi) an die Spige der Hu⸗ 
genotten und entwidelte die größten Friegerifchen Zähigkeiten, Dig 
binreißendfte perfönliche Tapferkeit, die feltenfte Standhaftigkeit in 
den fehwerften und verzweifeltſten Lagen, die fich bei ihm felten im 
Ausdrud einer tragifchen Größe, wie bei antiken Helden, als viel 
mehr in einem leichten und heitern, dem Drude der Umftände über: 
legenen Humor äußerte, obgleich er in großen Momenten, wie bei 
Coutras und Jury, feine erhabene Gefinnung in angemeſſen äußern 
Zeichen zu erfennen zu geben verfland. Ohne tiefe Anhänglichkeit 
an den Glauben, in dem er erzogen war, bie Anerkennung feines 
Rechtes auf den Thron, das ihm ald ein Theil feiner Perfönlichkeit 
felbft und ald das einzige Mittel der Befriedung feined Landes 
erihien, um jeden Preis verfolgend, bewies er in der Urt, wie er 
dem Anfinnen einer nothwendig gewordenen Religiensveränderung 
erſt im rechten Augenblicke nachgab, wo diefe Wilfährigkeit ihre 
vollen Früchte fragen konnte, eine feltene Weberlegung und Einficht 
in fein und feiner Gegner Stelung. Seine Großmuth und Menfch- 
lichfeit zeigte ſich überall, wo fein perfünliched Gefühl nicht von den 
Sorderungen feiner Politik beherrfcht wurde, wo das wichtigfte Werk 
ſeines Lebens, die endlihe Beruhigung Frankreichs, nicht bedroht 
wurde und er, ohne Gefahr für das Ganze, den Eingebungen der 
Milde folgen konnte. Man kann Riemanden, der auf irgend eine 
Beife bedeutend geworden, wie eine geometrifche Figur, ohne Leben 
und Bewegung, von der Zeit und Kage, in die ihn fein Geſchick 
geftelt, getrennt beurtbeilen. Heinrich IV. war in der Mitte reli- 
giöfer und bürgerlicher Kriege, bei dem Anblicke beftändiger. Be 
wegungen, Parteiungen, Complote und Kämpfe, wie fte faft fein 
anderer Theil der modernen Gefchichte kennt, groß geworden. Ge⸗ 
waltthätigkeiten aller Art, Verrath und Mord, Zreulofigkeit und 
Verftellung, verbunden mit dem blutigften Fanatiomus und ber 
wildeften Sinnenluft, waren nicht vorübergehende Auswüchſe, fon- 
dern ein ganzed Menfchenalter hindurch die tägliche Erfcheinung in 
Frankreich gemwefen und er war von dieſer beraufchten und vergif- 
teten Belt nicht nur umgeben, fondern genöthigt gewefen, mit und 
gegen fie zu flreiten, an ihrer Spiße zu flehen und mit ihr in Die 
nächſte Berührung zu treten. Wie könnte man von einer Indivi⸗ 
dualität, die unter folchen Umſtänden fich gebifdet und gewaltet, die 
ideale Hoheit und fittlihe Würde der befjern Heroen des Alter: 
thums, die Unſchuld und Heiligkeit mancher großen Erfcheinungen 
des Mittelalters, oder die von einer intelleftuell auf das Höchſte 
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entwidelten Zeit gebotene Mäfigung und Selbſtbeherrſchung der 
Gegenwart werlangen? — Am Ende des fechözchnten Jahrhunderts 
vereinigten fih in Frankreich in den Charakteren, Sitten und Zu- 
ftänden alle natürliche Roheit des Mittelalters mit der künſtlichen 
Verdorbenheit fpäterer Zeiten, und dieſe Epoche tritt, ihrer großen 
intellettuellen Wichtigkeit ungeachtet, in moralifcher Beziehung als 
eine der unfittlichfien hervor, die es je gegeben hat. Mit welchem 
feiner hervorragenden Zeitgenoffen man Heinrich IV. vergleichen mag, 
man wird in ihm alle Vorzüge jener Zeit, eine raſtloſe Thaͤtigkeit, 
ein vom wildeften Wirbel ſtets wechfelnder Lagen und Umflände nie 
betäubtes Bemwußtfein, eine unerfchöpfliche Kraft, den Schlägen des 
Schickſals zu widerfiehen, in höherm Maße als in Philipp IL, 
‚ Efifabeth u. f. w. und weniger Härte, Selbflfuht und Heuchelei 
als in den übrigen Großen finden, und dennoch bat Feiner von 
Allen fih in fo deangvollen Lagen wie er befunden. 

Die funfzig Jahre von dem Tode Heinrich's II. bis zu dem 
Heinrich's IV. ift eine der unglüdlichften, aber durch die Fülle gro- 
fer tief eingreifender Eteigniſſe und außerordentlicher origineller 
Charaktere merfwürdigften Epochen in der Befchichte diefed Landes. 
Alle Elemente, die fonft getrennt und weit auseinander liegenb das 
Leben eined Volles bewegen, fluthen bier Dicht gedrängt und mit 
einander vermifcht, die einen mit den andern ringend, einher. Die 
beiden großen Cultusformen des chriftlihen Glaubens, deren An⸗ 
nahme oder Verwerfung über ben fittlihen Gehalt der modernen 
Nationen entſchieden, befämpften ſich mit einer Kraft und Aus: 
Dauer, Die bei den Einen aus der Ueberzeugung entftand, daß fie 
für das bisherige Dafein, das an den Kaͤtholicismus gebunden ge⸗ 
wefen, für den Kern der alten Sitten und Zrabitionen, für bie 
Bewahrung des Erbtheiled aller nachfolgenden Generationen fochten, 
während die Andern fih mit derſelben Begeifterung dafür erhoben, 
den in den Formen der römifchen Kirche welkenden Geift des Chri⸗ 
ſtenthums Durch die moralifche Freiheit des Proteftantismus zu be 
leben und zu erneuern. Beide Parteien ftritten im Grunde, was 
auch die perfünlichen Abſichten ihrer Führer waren, nicht für die 
Erhaltung oder Ummwandelung diefes oder jenes überfinnlichen Prin- 
cips, das an und für fi ohne Einfluß auf die fichtbare und nafür- 
liche Welt, erſt wenn es ſchon viel von feiner Wahrheit und Rein: 
heit verloren, von diefer anerkannt und nach ihren Zwecken umge: 
formt wird, fondern für Das Ichendige Gefchi der gegenwärtigen 
und zukünftigen Generationen, das, unter der Herrfchaft der einen 
ober der andern Kirchenform, ſich fehr verfchiedenartig geflalten 
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mußte. — Auf der einen Seite fleht Die Ligue, Diefer demokratiſch⸗ 
priefterliche Bund, mit einigen Großen an ber Spike, die ſelbſt 
nad der Krone trachten, von der Maſſe des altgläubigen Land⸗ 
manned der Ebenen Rord» und Oſtfrankreichs und dem unrubigen 
Pöbel der größern Städte getragen — auf ber andern das frei- 
willige Übeldaufgebot der Hugenottifchen Ritterfchaft, die, dem neuen 
Glauben einmal’ zugethan, ihn als ein perfünliched Gut, mit wenig- 
fiend cbenſo vielem Stolze ald Eifer vertheidigte und an der Spitze 
der Pächter, Jäger und Hirten der Alpen, Cevenhen und Pyrenäen 
fh um die erleuchtetften ihrer Yührer verſammelte. In der Dlitte 
erſcheinen die unglücklichen Geftalten zugleich gehäfliger und verächt- 
liher Könige, über und über mit dem Blute ihrer: eigenen Unter: 
thanen befledt und das fremdartige unheimliche Bild ihrer ränte 
volen und graufamen Mutter. Died Alles ſinkt endlih in Staub 
und Aſche und über Diefen Ruinen erhebt fidh die Heldengeſtalt 
Heinrichs IV. , wie von einem Adler getragen: Welche Fülle er 
ſchütternder Begebenheiten und hervorragender Perfünlichkeiten! Die 
Bartholomaͤus nacht, der Tag der Barrifaden, die Ermordung ber 
Guifen in Blois, Heinrich’s IN. in St. Eloud, die Schlacht von 
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endlich Heinrich's IV. Tod! — Man fühlt übrigens, wenn man 
1d die Geſtalten Karl’ IX., Heinrich's III. Katharina’d von Mes 
did, des Balafre, Heinrich's IV., des Altern Condé, Coligny’s, 
Biron's, des Eatholifchen Rathes der Sechszehn und der proteflan- 
tiſchen Municipalität von Rochelle vergegenwärtigt, daß allerdings 
nicht mehr Die Zuftände und Werhältniffe, aber noch immer bie 
Charaktere, Sitten und Phnfiognomien jener Zeit der Welt dei 
Rittelalters angehörten. Die vielen aus jener Epoche erhaltenen 
Bidniffe merfwürdiger Individualitäten bemeifen meift, wie gut 
ihre äußere Erfcheinung, der in ihnen waltenden energifchen, oft 
verwerflichen, felten aber von allem Werdienft entblöften Natur 
ihres Weſens entfprochen bat. Der weite Raum, auf dem die 
Gührer des damaligen öffentlichen Lebens fich bewegen, wird außerbem 
von einer unglaublich reichen Mannichfaltigkeit untergeordneter, aber 
immer charakteriftifcher und intereffanter Perfonen ausgefüllt. Eine 
wunderbar bewegte, bald offne und verftändfiche, bald verhüllte und 
zu errathende Welt geht wie ein Maskenzug an dem vorüber, ber 
diefe Zeit zu durchdringen verfucht. Feſte wechfeln unaufhoͤrlich mit 
Gefechten, Drozeffionen mit Belagerungen und Ausfällen ab. Die 
übermüthigfte und ausgelaffenfte Lebensluſt endigt plöglich unter 
dem Dolchſtoß eines Feindes oder Nebenbuhlere. Bei einer der 
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funfzehn beinahe gleiche Staaten zu theilen und durch dieſes Gleich: 
gewicht der politiihen Macht einen dauernden Frieden zu begründen, 
gewollt zu haben. Es findet ſich jedoch hierüber Fein anderer Be: 
weis als die Aeußerungen einiger Zeitgenoffen vor, und die Idee 
ſelbſt fcheint zu fehr ein Hirngefpinft zu fein, um in dem Geifte 
eines fo erfahrnen, deren Unmöglichkeit fo Leicht durchfchauenden 
Fürften entflanden zu fein. Was aber gewiß ift, war fein fleter 
Gedanke, das Haus Defterreih zu demüthigen umd gegen daſſelbe 
einen entfcheidenden Schlag zu führen. Von der Ausführung Diefes 
Vorhabens, das allerdings weniger phantaftifh, aber. immer noch 
fehr fihwierig war, war er durch die innern und äußern Schwierig: 
keiten feiner Lage eher aufgehalten als davon abgebracht worden. 
Es war fein Lieblingsplan, mit deffen Verwirklichung er unaufhör: 
(ich befchäftigt war. Ein an ſich unbebeutendes Ereigniß in Deutſch⸗ 
(and fchien ihm den Vorwand zu einem Bruce zu geben, auf den 
er fi) fo lange vorbereitet hatte. Der letzte Herzog von Cleve und 
Jülich war geftorben und mehre proteftantifche und katholiſche Für: 
ften machten auf dieſes Reichslehen Anſpruch. Die proteftantifchen 
Stände vereinigten fih in einer Verfammlung, die Union von Halle 
genannt, zur Vertheidigung ihrer Gerechtſame und ſchloſſen mit 
Frankreich, das ihnen Hülfe verſprach, einen Vertrag ab. Die geiſt⸗ 
lichen Kurfürſten und der Kurfürſt von Baiern gingen zu Würz- 
burg einen Bund ein, der fich die heilige Ligue nannte. Zu gleicher 
Zeit ſchloß Heinrih IV. mit dem Herzoge von Savoyen einen Ver⸗ 
gleich, deſſen Iwed war, den Spaniern die Lombardei zu entreißen 
und diefelbe mit dem Königstitel an Karl Emanucl zu geben, der 
dagegen feine überalpifchen Befigungen an Frankreich abtreten follte. 
. Heinrih IV. wollte, obgleih ſchon im fiebenundfunfzigften Lebens⸗ 
jahre ſtehend, einen entfcheidenden Kampf unternehmen, deflen Zol- 
gen, felbft im glücklichſten Falle, weit hinaus gelegen wären. 

Wenn der König bei feinen Planen gegen das Haus Oeſter⸗ 
reich überhaupt mehr, wie es fcheint, von einer leidenſchaftlichen 
Abneigung gegen dafjelbe und dem Gefühl der Rache für die durch 
dDaffelbe von Jugend an widerfahrnen Unbilden, als von politifchen 
Beweggründen geleitet wurde, fo ging der endliche Entſchluß, dafı 
felbe jegt angreifen zu wollen, noch mehr aus rein perfönlichen 
Motiven, und zwar, in Rüdfiht auf das Alter und die Stellung 
Heinriy’8 IV., der fonderbarften Art hervor. 

Der Prinz von Condé, der nach dem Zode feines Waters, der 
von feinem Haushofmeiſter vergiftet worden, geboren war, hatte 
Charlotte Montmorency, die dritte Tochter des Connetable, gehei⸗ 
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rathet, die durch ihre Schönheit allgemeine Bewunderung evregte. 
Heinrich IV. war ungefähr vierzig Jahre älter als fie, was ihn je 
doch nicht hinderte, fich für die junge Prinzefiin mit dem Feuer der 
erften Liebe zu entflammen. Er war zugleich unedel genug, auf Die 
Armuth des Prinzen, dee um den größten Theil des Erbes feiner 
Väter gefommen, feine Hoffnung, von demfelben weniger Wider: 
ftand zu finden, zu gründen. Condé war jedoch nicht geneigt, dem 
Könige zu wilfahren, und führte feine Frau nad einem feiner 
Schlöffer, und Heinrich IV. vergaß ſich fo fehr, daß er, um die 
Prinzeſſin zu fehen, alle möglichen Mittel und fegar die feltfamften 
Verkleidungen anwandte. Conde, endlich auf das Aeußerſte gebracht, 
verließ Frankreich mit feiner Gemahlin und flüchtete fih an den 
Hof von Brüffel, von wo er nad) der Lombardei, zu dem Hein- 
rich IV. befonders feindlichen fpanifchen Statthalter Fuentes, ging, 
während die Prinzeflin in Belgien blieb. Diefen Umſtand benußte 
der König, um den Krieg gegen die Niederlande, der ein folcher gegen 
Spanien und Oefterreich und, bei der Lage Europas, ein allgemeiner 
Kampf aller Sontinentalmächte werden mußte, zu eröffnen. Er 
brach alle Unterhandlungen in Bezug auf die clewifche Erbichaft, die 
fhon ziemlich weit gediehen waren, ab und erklärte dem Erzherzoge 
Albert, daß er, um feinen Bundesgenofien in Deutfchland Hülfe zu 
leiſten, feine Staaten durchziehen müſſe, und fragte ihn, ob er von 
ihm als Zreund oder Feind aufgenommen werden würde, Zugleich 
gab er feinem Heere vorzurüden Befehl. Daffelbe war faft aus⸗ 
fhließend von Hugenotten befehligt und Morig von Naffau hatte 
verfprochen, die Holländer zum Bruche des neulich mit Spanien 
abgefchloffenen Waffenftiliftandes zu vermögen. Die politifche Zei: 
denfchaft des Könige, das Haus Defterreich zu fchwächen, und die 
perfönliche, die Prinzeffin von Condé in feine Gewalt zu bringen, 
drobten ein neues Kriegöfeuer zu entzünden und den durch den 
Frieden von Vervins gelöfchten Brand wieder anzufachen. Hein⸗ 
rich IV. hatte befchloffen, fich felbft an die Spige feiner Streitmacht 
zu fielen und, um die Ruhe des Landes zu fichern, die Königin, 
. feine Gemahlin, während der Zeit feiner Abweſenheit zur Regentin 
ernannt und fie in folcher Eigenfchaft in St. Denis Frönen laffen. 
Eine Menge von Umfländen vereinigten fich, um ihn in Diefer Zeit mehr 
als jemals zu ifoliren und von denen zu trennen, die über ihn 
hätten wachen können, während das Ausland von feinem Entichluffe, 
einen allgemeinen Krieg zu beginnen, auf dad Acußerfte bewegt war 
und fich den bängften Erwartungen hingab. Conde, der erſte Prinz 
von Geblüt, war außer Landes; Soiffond, mit dem Könige unzu: 
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funfzehn beinahe gleiche Staaten zu theilen und durch diefed Gleich: 
gewicht der politifchen Macht einen dauernden Zrieden zu begründen, 
gewollt zu haben. Es findet ſich jedoch hierüber Fein anderer Be⸗ 
weis als‘ die Aeußerungen einiger Zeitgenoffen vor, und die Idee 
ſelbſt fcheint zu fehr ein Hirngefpinft zu fein, um in dem Geifte 
eined fo erfahrnen, deren Unmöglichkeit fo Leicht durchſchauenden 
Fürften entftanden zu fein. Was aber gewiß ift, war fein fleter 
Gedanke, das Haus Defterreich zu demüthigen und gegen daſſelbe 
einen entjcheidenden Schlag zu führen. Von der Ausführung dieſes 
Vorhabens, das allerdings weniger phantaftifh, aber. immer noch 
ſehr ſchwierig war, war er durch die innern und äußern Schwierig. 
keiten feiner Lage eher aufgehalten ald davon abgebracht worden. 
Es war fein Lieblingeplan, mit deffen Verwirklihung er unaufbör- 
ich befchäftige war. Ein an ſich unbedeutendes Ereigniß in Deutſch⸗ 
land fchien ihm den Vorwand zu einem Bruche zu geben, auf den 
er fich fo lange vorbereitet hatte. Der letzte Herzog von Cleve und 
Jülich war geflorben und mehre proteftantifche und katholiſche Für: 
ften machten auf dieſes Reichslehen Anſpruch. Die proteftantifchen 
Stände vereinigten fi) in einer Verſammlung, die Union von Halle 
genannt, zur Vertheidigung ihrer Gerechtſame und ſchloſſen mit 
Frankreich, das ihnen Hülfe verfprach, einen Vertrag ab. Die geift- . 
lihen Kurfürften und der Kurfürft von Baiern gingen zu Würz⸗ 
burg einen Bund ein, der fich Die Heilige Ligue nannte. Zu gleicher 
Zeit fchloß Heinrih IV. mit dem Herzoge von Savoyen einen Ver: 
gleich, deffen Zweck war, den Spaniern die Lombardei zu entreißen 
und diefelbe mit dem Königstitel an Karl Emanuel zu geben, der 
dagegen feine überalpifchen Befigungen an Frankreich abtreten folltc. 
. „Heinri IV. wollte, obgleich ſchon im fiebenundfunfzigften Lebens⸗ 
jahre flehend, einen entfcheidenden Kampf unternehmen, deflen Fol⸗ 
gen, ſelbſt im glücklichſten Kalle, weit hinaus gelegen wären. 
Wenn der König bei feinen Planen gegen das Haus Oeſter⸗ 
reih überhaupt mehr, wie es fcheint, von einer leidenfchaftlichen 
Abneigung gegen dafjelbe und dem Gefühl der Rache für die durch 
daffelde von Jugend an widerfahrnen Unbilden, ald von politifchen 
Beweggründen geleitet wurde, fo ging der endliche Entſchluß, baf- 
felbe jegt angreifen zu wollen, noch mehr aus rein perfönlichen 
Motiven, und zwar, in Rüdficht auf das Alter und die Stellung 
Heinrich's IV., der fonderbarften Art hervor. 
Der Prinz von Sonde, der nach dem Tode feined Waterd, der 
von feinem Haushofmeiſter vergiftet worden, geboren war, hatte 
Charlotte Montmorency, die dritte Zochter des Connctable, gehei- 
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rathet, die Durch ihre Schönheit allgemeine Bewunderung evregte. 
Heinrich IV. war ungefähr vierzig Jahre älter ald fie, was ihn je 
doch nicht hinderte, ſich für die junge Prinzeffin mit dem Feuer der 
erften Liebe zu entflammen. Er war zugleich unebel genug, auf die 
Armuth des Prinzen, der um den größten heil des Erbes feiner 
Bäter gefommen, feine Hoffnung, von demfelben weniger Wider: 
fland zu finden, zu-gründen. Condé war jedoch nicht geneigt, dem 
Könige zu wilfahren, und führte feine Frau nach einem feiner 
Schlöffer, und Heinrih IV. vergaß fih fo fehr, daß er, um die 
Prinzeffin zu fehen, alle möglichen Mittel und fogar die feltfamften 
Verkleidungen anwandte. Conde, endlich auf das Aeußerſte gebracht, 
verließ Frankreich mit feiner Gemahlin und flüchtete fih an den 
Hof von Brüffel, von wo er nad der Lombarbei, zu dem Hein» 
rih IV. befonder& feindlichen fpanifchen Statthalter Fuentes, ging, 
während die Prinzeflin in Belgien blieb. Diefen Umſtand benußte 
der König, um den Krieg gegen die Niederlande, der ein folcher gegen 
Spanien und Oeſterreich und, bei der Lage Europas, ein allgemeiner 
Kampf aller Continentalmächte werden mußte, zu eröffnen. Er’ 
brach alle Unterhandlungen in Bezug auf die clevifche Erbfchaft, die 
fhon ziemlich ‚weit gediehen waren, ab und erklärte dem Erzherzoge 
Albert, daß er, um feinen Bundesgenoffen in Deutfchland Hülfe zu 
leiſten, feine Staaten durchziehen müfle, und fragte ihn, ob er von 
ihm ald Zreund oder Feind aufgenommen werden würde, Zugleich 
gab er feinem Heere vorzurüden Befehl. Daffelbe war faft aus: 
fließend von Hugenotten befehligt und Mori von Naffau hatte 
verfpeochen, die Holländer zum Bruche des neulih mit Spanien 
abgefchloffenen Waffenftilftandes zu vermögen. Die politifche Lei: 
denfchaft des Könige, das Haus Defterreich zu fchwächen, und Die 
perjönliche, die Prinzeffin von Condé in feine Gewalt zu bringen, 
drohten ein neued Kriegöfeuer zu entzünden und den durch Den 
Frieden von Vervins gelöfchten Brand wieder anzufachen. Hein: 
rich IV. hatte befchloffen, fich felbft an die Spige feiner Streitmacht 
zu ftellen und, um Die Ruhe ded Landes zu ſichern, die Königin, 
feine Gemahlin, während der Zeit feiner Abweſenheit zur Regentin 
ernannt und fie in folder Eigenſchaft in St. Denis krönen lafjen. 
Eine Menge von Umftänden vereinigten fich, um ihn in dieſer Zeit mehr 
old jemald zu ifoliren und von denen zu trennen, Die über ihn 
hätten wachen können, während das Ausland von feinem Entſchluſſe, 
einen allgemeinen Krieg zu beginnen, auf das Ucußerfte bewegt war 
und fich den bängften Erwartungen bingab. Conde, der erfte Prinz 
von Geblüt, war außer Landes; Soiffond, mit dem Könige unzu: 
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funfzehn beinahe gleiche Staaten zu heilen und durch dieſes Gleich⸗ 
gewicht der politifchen Macht einen dauernden Frieden zu begründen, 
gewollt zu haben. Es findet ſich jedoch hierüber Fein anderer Be⸗ 
weis als die Aeußerungen einiger Zeitgenoffen vor, und die Idee 
ſelbſt fcheint zu fehr ein Hirngefpinft zu fein, um in dem Geifte 
eined fo erfahrnen, deren Unmöglichkeit fo Leicht durchfchauenden 
Fürften entftanden zu fein. Was aber gewiß ift, war fein fleter 
Gedanke, das Haus Defterreih zu demüthigen und gegen baffelbe 
einen entfcheidenden Schlag zu führen. Von der Ausführung diefes 
Vorhabens, das allerdings weniger phantaftifch, aber. immer noch 
fehr ſchwierig war, war er durch die innern und äußern Schwierig- 
keiten feiner Lage eher aufgehalten ald davon abgebracht worden. 
Es war fein Lieblingsplan, mit deffen Verwirklichung er unaufhör- 
lich beichäftigt war. Ein an fich unbedeutendes Ereigniß in Deutſch⸗ 
land fchien ihm den Vorwand zu einem Bruche zu geben, auf den 
er fi) fo lange vorbereitet hatte. Der letzte Herzog von Cleve und 
Jülich war geftorben und mehre proteftantifche und Fatholifche Für- 
ften machten auf dieſes Reichslehen Anſpruch. Die profeftantifchen 
Stände vereinigten fih in einer Verfammlung, die Union von Halle 
genannt, zur Vertheidigung ihrer Gerechtſame und fchloffen mit 
Frankreich, das ihnen Hülfe verfpradh, einen Vertrag ab. Die geiſt⸗ 
lihen Kurfürften und der Kurfürft von Baiern gingen zu Würz⸗ 
burg einen Bund ein, der fich Die heilige Ligue nannte. Zu gleicher 
Zeit ſchloß Heinrih IV. mit dem Herzoge von Savoyen einen Ver⸗ 
gleich, deſſen IZwed war, den Spaniern die Lombardei zu entreißen 
und diefelbe mit dem Königstitel an Karl Emanuel zu geben, der 
dagegen feine überafpifchen Befigungen an Frankreich abtreten follte. 
. Heinrich IV. wollte, obgleih ſchon im fiebenundfunfzigften Lebens⸗ 
jahre ftehend, einen entfcheidenden Kampf unternehmen, deſſen ol: 
gen, felbft im glüdlichfien Halle, weit hinaus gelegen wären. 
Wenn der König bei feinen Planen gegen dad Haus Oeſter⸗ 
reich überhaupt mehr, wie es fiheint, von einer leidenfchaftlichen 
Abneigung gegen daffelbe und dem Gefühl der Rache für die Durch 
daffelbe von Iugend an widerfahrnen Unbilden, ald von politifchen 
Beweggründen geleitet wurde, fo ging der endliche Entſchluß, dafs 
felbe jegt angreifen zu wollen, noc mehr aus rein perfönlichen 
Motiven, und zwar, in Rückſicht auf das Alter und Die Stellung 
Heinrich's IV., der fonderbarften Art hervor. 
Der Prinz von Conde, der nach dem Tode feines Vaters, der 
von feinem Haushofmeifter vergiftet worden, geboren war, hatte 
Charlotte Montmorency, die dritte Zochter ded Connctable, gehei- 
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rathet, bie Durch ihre Schönheit allgemeine Bewunderung erregte. 
Heinrich IV. war ungefähr vierzig Jahre älter als fie, was ihn je- 
doch nicht Hinderte, ſich für die junge Prinzeffin mit dem euer der 
erften Liebe zu entflammen. Er war zugleich unedel genug, auf die 
Armuth des Prinzen, dee um den größten Theil des Erbes feiner 
Väter gefommen, feine Hoffnung, von Demfelben weniger Wider: 
ftand zu finden, zu gründen. Condé war jedoch nicht geneigt, dem 
Könige zu wilfahren, und führte feine rau nad einen feiner 
Schlöffer, und Heinrich IV. vergaß fich fo fehr, daß er, um bie 
Prinzeffin zu fehen, alle möglichen Mittel und fogar die feltfamften 
Verkleidungen anwandte. Conde, endlich auf dad Aeußerſte gebracht, 
verließ Frankreich mit feiner Gemahlin und flüchtete fih an den 
Hof von Brüffel, von wo er nad) der Lombardei, zu dem Hein- 
rich IV. befonders feindlichen fpanifchen Statthalter Zuentes, ging, 
während die Prinzeffin in Belgien blieb. Diefen Umſtand benußte 
der König, um den Krieg gegen bie Niederlande, der ein foldyer gegen 
Spanien und Oeſterreich und, bei der Lage Europas, ein allgemeiner 
Kampf aller Continentalmächte werden mußte, zu eröffnen. Er 
brach alle Unterhandlungen in Bezug auf die cleviſche Erbſchaft, die 
fhon ziemlich weit gediehen waren, ab und erklärte dem Erzherzoge 
Albert, daß er, um feinen Bundeögenoffen in Deutfchland Hülfe zu 
leiſten, feine Staaten durchziehen müfle, und fragte ihn, ob er von 
ihm als Freund oder Feind aufgenommen werden würde. Zugleich 
gab er feinem Heere vorzurüden Befehl. Daffelbe war fafl auß- 
fchliegend von Hugenotten befchligt und Mori von Naffau hatte 
verfprochen, die Holländer zum Bruche des neulich mit Spanien 
abgefchlofjenen Waffenftilftandes zu vermögen. Die politifche Lei: 
denfchaft des Könige, das Haus Defterreich zu ſchwächen, und bie 
perfönliche, die Prinzeflin von Condé in feine Gewalt zu bringen, 
drohten ein neues Kriegöfeuer zu entzünden und den durch den 
Frieden von Vervins gelöfchten Brand wieder anzufachen. Hein- 
rich IV, hatte befchloffen, fich ſelbſt an die Spige feiner Streitmacht 
zu fielen und, um die Ruhe des Landes zu filhern, die Königin, 
feine Gemahlin, während der Zeit feiner Abwefenheit zur Regentin 
ernannt und fie in folcher Eigenfhaft in St. Denis Trönen laffen. 
Cine Menge von Umftänden vereinigten ſich, um ihn in dieſer Zeit mehr 
als jemald zu ifoliren und von denen zu trennen, Die über ihn 
hätten wachen können, während das Ausland von feinem Entſchluſſe, 
einen allgemeinen Krieg zu beginnen, auf das Aeußerſte bewegt war 
und ſich den bängften Erwartungen bingab. Conde, der erfte Prinz 
von Geblüt, war außer Landes; Soiffond, mit Dem Könige unzu⸗ 
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frieden, hatte den Hof verlaffen, Sully, der einzige feiner Minifter, 
der perfönliche Ergebenheit für ihn befaß, lag Frank, feine Gemahlin, 
Maria von Medicis, war ihm immer fremder geworden und ihr gegen- 
feitiged Mißtrauen fo weit gegangen, daß fie von ihm vergiftet, er von 
ihren Anhängern ermordet zu werden fürchtete; feine Sreundin, Die 
Marquiſe von Verneuil häkte andere Verhältniffe angeknüpft. Alle 
Parteien im Innern, die Ultrafathofiken, die Politiker und die Hu- 
genotten waren mit dem Könige unzufrieden. Im Auslande wurde 
er von England, Holland, der Schweiz und Venedig als ein felbft- 
füchtiger und treulofer Bundesgenoffe, von dem Papfte, dem Kaiſer 
und Spanien ald ein mehr oder weniger gefährlicher Gegner ange- 
fehben. Der Krieg, den Heinrich IV. gegen das Haus Defterreich 
zu unfernehmen im Begriff war, wurde von der ganzen Fatholifchen 
Partei, in und außer Frankreich, Die diefed Haus ald die vornehmite 
weltliche Stüge der Kirche anfah, ald ein Angriff auf die Religion 
felbft betrachtet. Es lag eine trübe und ſchwere Stimmung, wie 
eine gewitterfehwangere Luft in allen Gemüthern, als ftche ein gro- 
es und unheilvolles Ereigniß bevor. Der König felbft ward von 
der Gewalt diefer Ahnung mit ergriffen und ein Vorgefühl feines 
‚ nahen Endes flieg in ihm auf. Unter diefen Umfländen wurde er 
(14. Mai 1610), als er, mit Sully wie gewöhnlich über öffentliche 
Angelegenheiten Rüdfprache zu nehmen, nad) deffen Wohnung fuhr, 
in feinem Wagen, in Gegenwart mehrer feiner Hofleute, vor einem 
Haufe der Straße Laferroniere, durch Franz Ravaillac, einen Schul: 
meifter aus Angouleme, mit zwei Mefferftichen, von denen der eine 
das Herz durchbohrt hatte, ermordet. So fielen innerhalb einund- 
zwanzig Jahren zwei Könige von Frankreich, der eine, der fchlechtefte 
und der lebte, Der andere, der befte und der erfte feines Stammes, 
von Mördershand. 

Die Regierung Heinrich’ IV. ift in Bezug auf das politifche 
Schickſal des franzöfifchen Volkes befonderd dadurch einflußreich ge⸗ 
worden, daß unter ihr .die Formen der unumfchränften Monarchie 
einen großen Schritt zu ihrer volllommenen Ausbildung gethan 
und ſich der Autokratie, die in manchen weſentlichen Verhältniffen 
von dem.abfoluten Königthum noch verfchieden ift, genähert haben. 
Man Fonnte von einem Könige, der, nach vieljährigem. Kampfe, fein 
Rech, Provinz für Provinz, erobert, allerdings nicht erwarten, dag 
er feinen Unterthanen, Die er fih großentheild mit den Waffen in 
der Hand unterworfen hatte, mehr Rechte und Freiheiten gewähren 
würde, als fie unter frühern Königen, denen fie friedlich gehorcht, 
genofjen Hatten. Die Stellung des erften Bourbon ähnelte etwas 
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ber eined Erobererd und er ward von einem Theile der Nation auch 
immer ald ein folcher angefehen, wie denn auch auf der andern 
Seite in ihm das Mißtrauen und die Vorficht eines folchen nie 
ganz erlofchen. Es herrfchte unter ihm, wie gewöhnlich unter Re- 
genten, die eine ihnen feindliche Anarchie befiegt haben, ein größeres 
Bebürfnig der Drdnung ald der Zreiheit, und er zwang Alle, die 
ih ihm anfchloffen, fireng Die von ihm gewählte Bahn einzu- 
fhlagen. Der Cardinal d'Oſſat, fein Botichafter in Rom, hatte, 
in hohem Alter ftehend und fonft als ein treuer Anhänger des 
Königs bekannt, ſich, nach der Kataftrophe mit Biron, die Hein- 
rih IV. außerſt hart und mißtrauifch gemacht, einigen Zadel gegen 
deſſen perfünliche Lebensweife und den Drud der Abgaben, unter 
dem das Volk feufzte, erlaubt. Er wurde hierüber von Sully, der 
nichts als des Königs ausführende Hand war, auf das Strengfte 
getadelt und fogar feiner Gehalte und Einnahmen beraubt. Hein: 
rich IV. hatte fih daran gewöhnt, die langen innern Kriege und 
Unordnungen aller Art, die Drangfale, die Frankreich erlitten, nicht 
fowohl aus der Abnahme des Gefühle für Recht und Sitte in dem 
Zutften und dem Wolfe, fondern vielmehr aus dem Mangel an 
Macht bei dem erftern, zu begreifen, und die Goncentration aller 
öffentlichen Autorität in den Händen des Souverains fchien. ihm 
das einzige Mittel zu fein, die Wiederkehr ähnlicher Zuflände zu 
hindern. — Einige Jahre, nachdem er in den anerkannten Beſitz 
des Thrones gefommen, berief er nah Rouen, weil in Paris eine 
peftartige Krankheit wüthete (1594), vielleicht um dad Volk durch 
den Schatten einer Theilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten 
zu täufchen, eine Verfammlung von Notabeln, die er felbit ernannte 
und: von denen übrigens nur ein Theil fi) an den Drt ihrer Be: 
ftimmung begab. Seine Abfiht war, fie über die Erhebung neuer 
Abgaben und die Verwaltung ber .beftehenden zu Rathe zu ziehen. 
Diefe Notabeln fchlugen ihm einige Veränderungen, wie z. B. die 
Ernennung eines „Conseil de raison“ vor, um die Finanzetats zu 
unterfuchen, die Unterfchleife der Staatöpächter zu beftrafen und Die 
Freigebigkeit des Könige an feine Hofleute zu verhindern. Sie 
wollten hieran eine gewiffe Befchränfung der Föniglihen Macht 
fnüpfen, indem die eine Hälfte der öffentlichen Einnahmen dem 
Könige zu feinem Unterhalte, dem des Hofes, der Beftreitung ‚der 
Kriegskoſten, die andere zur Auszahlung aller Gehalte, der Zinfen 
der Staatöfchuld, zu den Öffentlichen Arbeiten, dem Confeil de raifon 
übergeben werden ſolle. Außerdem jchlugen fie eine Steuer auf alle 
zu verfaufenden Gegenflände vor. Die Räthe ded Königs äußerten 
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über den Anfpruch einer Eontrole eined Theiles der Abgaben Die 
lebhafteſte Unzufriedenheit und beſchuldigten die Verſammlung eines 
Eingriffes in die Rechte des Könige. Suliy aber, der die Unfähig-· 
feit dee Mitglieder diefer Verſammlung Fannte, war der Meinung, 
ihren Bünfchen zu gewähren, und hoffte, Daß fie ihren Planen von 
felbft entfagen würden. In der That wußte diefer Conſeil de raifon, 
der noch einige Monate nad) der Auflöfung der Notabeln verfam: 
melt blieb, fich feinen Rath, Fam zu feinem Entſchluß und gab feine 
Vollmacht in die Hände des Könige mit der Erflärung zurüd, daß 
er unrecht gethan, fich eine Aufficht über einen Theil der Staats: 
gelder anmaßen zu wollen, und daß der König nad) feiner Meisheit 
und feinen Bebürfniffen über dieſelben gebieten möge. Dies ift 
während der Regierung Heinrich's IV. der einzige Verſuch, Die 
Nation zu einer Einfiht oder Theilnahme an ihren Angelegenheiten 
zuzuziehen, und ein Vorfpiel davon gewefen, daß die Nation fehr 
bald von ihnen gänzlich ausgefchloffen werden würde. Diefe Ver: 
fammlung der Notabeln, die aus einigen ſiebenzig Mitgliedern ber 
ftand, konnte allerdings keinen vollftändigen Beweis für die poli- 
tifche Unfähigkeit eimer Nation von zwanzig Millionen geben; in- 
deffen wäre bei der Art, wie die franzöfifchen Reichsftände zufammen- 
gefegt waren, bei der tiefen Abneigung und lebhaften Spannung, 
die unfer den verfchiedenen Parteien aus den Bürgerfriegen zurüd: 
geblieben, auch aus den Berathungen eines Reichstages wahrfchein- 
ich Fein größeres Nefultat, als aus denen der Notabeln bervorge: 
gangen. — Indem die längft vorbereitete Schwächung der fländi- 
fhen Rechte des Mittelalters unter Heinrich IV. immer ſichtbarer 
wurde, die Nation im Ganzen ſich immer mehr unter den unum- 
ſchränkten Willen des Königs und unter Maßregeln, deren Gründe 
nur Wenigen bewußt waren, deren Ausführung nur Wenigen an- 
vertraut wurde, beugfe, war ed natürlich, daß die Rechte der be- 
ſondern ftäbtifchen Korporationen noch weniger Schonung und An- 
erfennung fanden. Heinrich IV. hatte nicht vergeſſen, daB es vor 
Allem die Parifer gewefen, die ihm am längften und hartnädigften 
widerftanden haften, und er hielt fie entwaffnet unter firenger Auf: 
ficht umd ernannte ihre municipalen Beamten entweder felbft, oder 
wußte wenigftens deren Wahlen durchaus zu feiten. In den übrigen 
Städten gefehah ungefähr daſſelbe. Die Macht der Stafthalter, 
Befehlöhaber und Beamten ſank zwar im Verhältniffe zur koönig⸗ 
lichen Autorität, flieg aber in ihren Berührungen zum Wolfe, und 
die Regierung diefes Königs bildefe den Anfang zu dem übergroßen 
Einfluffe der Civil: und Militairbeamten der Krone, der die abſo⸗ 
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Iute Monarchie charakterifirt. Heinrich IV. fürchtete vor Allem die 
Rückkehr der alten Anarchie und fuchte darum befonders die großen 
ftädtifchen Mittelpunfte in eine größere Abhängigkeit, als früher der 
Tall gewefen, zu bringen, denn von diefen allein, deren Bürger zur 
Zeit der innern Kriege alle an bie Führung der Waffen gewöhnt 
geweſen, konnte damals eine feindliche Bewegung gegen ihn aus⸗ 
gehen. Un, feinem Hofe und unter dem Adel Tonnten Complote 
und Verſchwörungen gegen fein Leben, aber Fein ernfter Widerftand 
mehr gegen feine Regierung entfichen. — Die Magiftratur war 
diefem Könige, um ihre frühere Oppofition und ihre Anhänglichkeit 
an die Ligue vergeffen zu machen, mit noch mehr ſcheinbarem als 
wirflihem Eifer ergeben. Die parlamentarifhen Richter ergriffen 
iede Gelegenheit, um größere und kleinere Herren, im Kalle ent: 
deckter Verfchwörungen oder anderer Vergehen, zu den graufamfien 
Zodeöftrafen zu verurtheilen, und kannten bei der Unterfuchung über 
geringere Verbrechen, die das Lönigliche Anfehn bedrohten, Feine 
Grenzen. Eine Menge Individuen find unter der Regierung dieſes 
fonft edelmüthigen Fürften, auf bloße Verdachtögründe bin, ohne 
Daß ihre wirklichen oder vermeintlichen böfen Anfchläge einen An; 
fang der Ausführung genommen, hingerichtet worden. Die Parla: 
mente, die im alten Frankreich cine in mancher Beziehung ihrer 
Beftimmung fremde Rolle gefpielt, die fich ebenfo viel um politifche 
Händel ald um die Verwaltung der Gerechtigkeit befümmert, die 
aber dennoch im Ganzen der Nation große Dienfte geleiftet, vollendeten 
unter der Regierung diefed Königs ihr längſt gehegtes Streben nad) 
Grblichkeit ihrer Stellen. Für eine beftimmte Abgabe, die jeder 
Inhaber einer Magiftratur dem Staate, nad) Maßgabe des Wer: 
thes Derfelben, zahlte, wurde er für den Beſitzer derfelben geachtet 
und ihm, obwohl unter gewiſſen Beichräntungen, erlaubt, biefelbe 
wie ein Privateigenthum durch Heirathen, Schenkungen und Ver⸗ 
mächtniffe Andern, vorausgefegt, daß dieſe gewiſſe, unentbehrliche 
in der Natur der Dinge liegende Bedingungen dabei erfüllten, zu 
überlaffen. In der Gefeggebung felbft ward unter diefem Könige 
wenig oder nichts geändert, einzelne Verordnungen, wie über die 
Sagdfrevel, die immer zunehmende Wuth der Duelle u. f. w. aus⸗ 
genommen, die in ihren einzelnen Beflimmungen, beſonders durch 
ihre übergroße Strenge, die Neigung der königlichen Autorität zum 
Despotismus bemweifen. Die große Drdonnanz von Moulind, des 
Kanzlers L’Hopital galt bis zu Ludwig's XIV. Zeit, faft ohne eine 
Modifikation zu erfahren. 

Henri IV. ift in ber langen Reihe der franzöfifehen Könige 
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derjenige, welcher die lebendigfte Erinnerung zutüdgelafien, deffen 
Bid ald Menſch und Zürft fi, ungeachtet des Wandels der Zeiten 
und der Gefinnungen, die feine Erfeheinung der Gegenwart zum 
Theil fo fern ftellen, dennoch am treueften erhalten hat. Der Grund 
davon liegt fowohl in der Bedeutung, welche die Epoche gehabt, in 
der er gelebt, ald in feiner Perfönlichkeit, die, wie immer bei außer: 
ordentlihen Märmern, mit den Forderungen und Bedürfniffen feiner 
Zeit in Webereinftimmung ftand und deshalb auf diefelbe einen gro: 
Ben Einfluß. zu äußern im Stande war. Selbft feine Mängel, ob- 
gleich an und für fich erheblich genüg, haben, da fie feine großen 
Eigenfchaften nicht zerflörten, deren Glanz, wie tiefe Schatten in 
einer fonft Haren Landſchaft, erhöhen helfen. Sein Leben ift eins 
der bewegteften, das die Gefchichte Fennt, gewefen, und er bat die 
Stellung, die er in diefer einnimmt, mehr ald einer feiner Vor- 
gänger oder Nachfolger, großen und ausdauernden Anftrengungen 
verdanft und zuleßt feine fo fehwer errungene Größe mit einem tra- 
gifhen Ausgange gebüßt. Sein Dafein war von Jugend an eins 
der arbeitövollften und gefährlichften, und nicht nur feine großen 
Sähigfeiten, fondern felbft feine Fehler haben dazu beigetragen, daß 
er fih in Demfelben behaupten konnte. Gin weniger beweglicher, 
leichtfinniger, dem Genuffe des Augenblides weniger ergebener 
Charakter würde wahrfcheinlih unter einer ſolchen Laſt erlegen fein. 

Er hatte, noh in den Knabenjahren ftehend, feinen Vater, 
Anton von Bourbon, König von Navarra, der anfangs die Partei 
der Hugenoften, fpäter die der Katholiken ergriffen, verloren und 
war Zeuge der legten Kämpfe Coligny’d und des bewundernswerthen, 
aber unglüdlichen Heroismus gewefen, mit welchem die franzöfifchen 
Proteftanten unter diefem und andern großen Führern ihre Rechte 
vertheidigt hatten. Später mit einer fittenlofen Frau vermählt, 
hatte wenig gefehlt, daß er nicht in das Blutbad der Bartholomäus: 
nacht mit verwidelt worden wäre. An dem verdorbenften aller 
Höfe, in der Nähe Heinrich's IH. und feiner Mutter lebend, von 
Gefahren aller Art umringt, Zeuge der Wolluft, der Heuchelei und 
Grauſamkeit, von der faft alle hervorragenden Perfonen feiner Um- 
gebung befledt waren, mußte, mit einem Träftigen Geifte begabt, 
fich fein Charakter allerdings früh entwideln, aber au etwas von 
der allgemeinen Farbe jener Zeit und dem in ihr berrfchenden Ver⸗ 
dberben annehmen. Es Tann für einen Beweis feiner von Haufe 
aus Trefflihen Natur gelten, daß die entartete Welt, in der er 
großentheild aufgewachfen war, keinen größern Einfluß auf ihn aus- 
geübt und daß das verlodende Beifpiel fo viel äußerer Größe, bei 
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folcher innern Verworfenheit, fein Wefen nicht tiefer ergriffen hatte. 
Später vom Hofe enffliehend, fellte er ſich an die Spige der Hu- 
genotten und entwidelte die größten Friegerifchen Fähigkeiten, die 
hinreißendſte perfönliche Tapferkeit, die feltenfte Standhaftigkeit in 
den ſchwerſten und verzweifeltſten Lagen, die fich bei ihm felten im 
Ausdrud einer tragifchen Größe, wie bei antiken Helden, als vicl- 
mehr in einem leichten und heitern, Dem Drude der Umſtaͤnde über: 
legenen Humor äußerte, obgleich er in großen Momenten, wie bei 
Goutrad und Jory, feine erhabene Gefinnung in angemeffen äußern 
Zeichen zu erfennen zu geben verftand. Ohne tiefe Anhänglichkeit 
an den Glauben, in dem er erzogen war, die Anerkennung feines 
Rechtes auf den Thron, das ihm als ein Theil feiner Perfönlichkeit 
felbft und als das einzige Mittel der Befriedung feines Landes 
erfhien, um jeden Preis verfolgend, bewied er in der Art, wie er 
dem Anfinnen einer nothwendig gewordenen Religiensveränderung 
erft im rechten Augenblide nachgab, wo diefe Willfährigkeit ihre 
vollen: Früchte tragen konnte, eine feltene Weberlegung und Einficht 
in fein und feiner Gegner Stellung. Seine Großmuth und Menfch 
lichkeit zeigte fich überall, wo fein perfünliches Gefühl nicht von den 
Zorderungen feiner Politik beherrfht wurde, wo Das wichtigfte Wert 
feined Lebens, die endlihe Beruhigung Frankreichs, nicht bedroht 
wurde und er, ohne Gefahr für das Ganze, den Eingebungen der 
Milde folgen konnte. Man kann Niemanden, der auf irgend eine 
Weite bedeutend geworben, wie eine geometrifche Figur, ohne Leben 
und Bewegung, von der Zeit und Lage, in die ihn fein Geſchick 
geſtellt, getrennt beurtheilen. Heinrich IV. war in der Mitte reli- 
giöfer und bürgerlicher Kriege, bei dem Anblicke beftändiger Be 
wegungen, Parteinngen, Complote und Kämpfe, wie fie faft fein 
anderer Theil der modernen Gefchichte Tennt, groß geworden. Ge 
woltthätigfeiten aller Urt, Verrath und Mord, Treuloſigkeit und 
Verſtellung, verbunden mit dem blutigſten Fanatiomu⸗ und der 
wildeften Sinnenluſt, waren nicht vorübergehende Auswüchſe, ſon⸗ 
dern ein ganzed Menfchenalter hindurch die tägliche Erfcheinung in 
Sranfreich gewefen und er war von dieſer beraufchten und vergifs 
teten Welt nicht nur umgeben, fondern genöthigt gewefen, mit unb 
gegen fie zu ftreiten, an ihrer Spige zu flehen und mit ihr in die 
nächfte Berührung zu treten. Wie könnte man von einer Indivi⸗ 
dualitat, Die unter folchen Umſtaͤnden fich gebifdet und gewaltet, Die 
ideale Hoheit und fittliche Würde der beffern Herden ded Alter⸗ 
thums, die Unſchuld und Heiligkeit mancher großen Erfcheinungen 
des Mittelalterd, oder die von einer intelleftuell auf des Voͤchſte 
IL 
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entwidelten Zeit gebotene Mäfigung und GSelbfibeherrfchung Der 
Gegenwart verlangen? — Am Ende des fechözehnten Jahrhunderts 
vereinigten fih in Frankreich in den Charakteren, Sitten und Zu: 
ftänden alle natürliche Hoheit des Mittelalters mit der Fünftlichen 
Verborbenheit fpäterer Zeiten, und diefe Epoche tritt, ihrer großen 
intellektuellen Wichtigkeit ungeachtet, in moralifher Beziehung ale 
eine der unfittlichften hervor, die ed je gegeben bat. Mit welchen 
feiner hervorragenden Zeitgenofien man Heinrich IV. vergleichen mag, 
man wird in ihm alle Vorzüge jener Zeit, eine raftlofe Thätigkeit, 
ein vom vwildeften Wirbel ſtets wechfelnder Lagen und Umftände nie 
betäubtes Bewußtfein, eine unerfchöpfliche Kraft, den Schlägen Des 
Schickſals zu wiberfichen, in höherm Maße ald in Philipp IL, 

Elifabeth u. f. wm. und weniger Härte, Selbſtſucht und Heuchelci 
als in den übrigen Großen finden, und dennoch Bat Feiner von 
Allen fi in fo Deangvollen Lagen wie er befunden. 

Die funfzig Jahre von dem Tode Heinrich’ II. bis zu dem 
Heinrich's IV. ift eine ber unglüdlichften, aber durch die Fülle gro- 
Ber tief eingreifender Cteigniffe und außerordentlicher origineller 
Charaktere merfwürdigften Epochen in der Geſchichte dieſes Landes. 
Alle Elemente, die fonfl getrennt und weit auseinander liegend das 
Leben eines Volkes bewegen, fluthen hier Dicht gedrängt und mit 
einander vermifcht, die einen mit den andern ringend, einher. Die 
beiden großen Eultusformen des chriſtlichen Glaubens, deren An⸗ 
nahme oder Verwerfung über den fittlichen Gehalt Der modernen 
Nationen entfchieden, befämpften fiy mit einer Kraft und Aus: 
Dauer, die bei den Einen aus der Ueberzeugung entftand, daß fie 
für das bisherige Dafein, das an den Katholicismus gebunden ge⸗ 
wefen, für den Kern der alten Sitten und Zrabitionen, für die 
Bewahrung bed Erbtheiles aller nachfolgenden Generationen fochten, 
während die Andern ſich mit derſelben Begeifterung Dafür erhoben, 
den in den Formen der römifchen Kirche welkenden Beift des Chri⸗ 
ſtenthums durch Die moralifche Freiheit des Proteftantismus zu be 
(eben und zu erneuern. Beide Parteien ftritten im Grunde, was 
auch bie perfünlichen Abfichten ihrer Führer waren, nicht für Die 
Erhaltung oder Ummandelung Diefes oder jenes überfinnlicdhen Prin- 
cips, das am und für fi) ohne Einfluß auf die fichtbare und natür- 
liche Welt, erſt wenn es fchon viel von feiner Wahrheit und Nein: 
heit verloren, von biefer anerkannt und nach ihren Zwecken unge: 
formt wird, fondern für das lebendige Gefchid der gegenwärtigen 
und zufänftigen Generationen, das, unter der Herrſchaft der einen 
ober der andern Kirchenform, fich fehr verfchiedenartig geftalten 
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mußte. — Auf der einen Seite ſteht Die Ligue, diefer demokratiſch⸗ 
priefterliche Bund, mit einigen Großen an der Spike, die felbft 
nach der Krone trachten, von der Maſſe des altgläubigen Land» 
manned Der Ebenen Nord» und Oſtfrankreichs und dem unrubigen 
Pöbel der größern Städte getragen — auf der andern das frei: 
willige Üdelsaufgebot der hugenottifchen Ritterichaft, die, dem neuen 
Glauben einmal’ zugethan, ihn als ein. perfünliches Gut, mit wenig⸗ 
ftend ebenfo vielem Stolze ald Eifer vertheidigte und an der Spitze 
der Pächter, Jäger und Hirten der Alpen, Gevenhen und Pyrenäen 
fih um die erleuchtetften ihrer Führer verfammelte. In der Mitte 
erſcheinen die unglücklichen Geſtalten zugleich gehäffiger und verädht- 
licher Könige, über und über mit dem Blute ihrer eigenen Unter: 
thanen befledt und das frembartige unheimliche Bild ihrer ränke⸗ 
vollen und graufamen Mutter. Dies Alles ſinkt endlich in Staub 
und Aſche und über dieſen Ruinen erhebt fih die Heldengeſtalt 
Heinrichh's IV., wie von einem Adler getragen: Welche Fülle er 
jchütternder Begebenheiten und hervorragender Perfünfichkeiten! Die 
Bartholomaͤusnacht, der Zag der Barrifaden, die Ermordung ber 
Guifen in Blois, Heinrich's IH. in St. Cloud, die Schlacht von 
Iory, Heinrich's IV. Einzug in Paris, Biron’s Hinrichtung und 
endlich Heinrich's IV. Zod! — Man fühlt übrigens, wenn man 
fih die Geftalten Karl's IX, Heinrich's III. Katharina’ von Me 
dis, des Balafre, Heinrich's IV., des ältern Conde, Goligny’s, 
Biron's, des katholiſchen Rathes der Sechszehn und der proteftan- 
tiſchen Municipalitaͤt von Rochelle vergegenwärtigt, daB allerdings 
nicht mehr die Zuflände und Merhältniffe, aber noch immer bie 
Charaktere, Sitten und Phyſiognomien jener Zeit der Welt des 
Mittelalters angehörten. Die vielen aus jener Epoche erhaltenen 
Bildniffe merfwürdiger Individualitäten beweiſen meift, ‘wie gut 
ihre äußere Erfcheinung, der in ihnen waltenden energifchen, oft 
verwerflichen, felten aber von allem Verdienſt entblößten Natur 
ihres Weſens entfprocdhen bat. Der weite Raum, auf bem die 
Führer des damaligen öffentlichen Lebens fd) bewegen, wird außerdem 
von einer unglaublich reichen Dannichfaltigkeit untergeordneter, aber 
immer charakteriftifcher und intereffanter Perfonen ausgefült. Eine 
wunderbar bewegte, bald offne und verftändliche, bald verhüllte und 
zu errathende Welt geht wie ein Masfenzug an dem vorüber, ber 
diefe Zeit zu durchdringen verfucht. Feſte wechleln unaufhörkich mit 
Gefechten, Prozeſſionen niit Belagerungen und Ausfällen ab. Die 
übermüthigfte und audgelaffenfte Lebensluſt endigt plöglich unter 
dem Dolchſtoß eines Feindes oder Nebenbublerd. Bei einer der 
5 * 
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Friedensverhandlungen Katharina's von Medicis mit dem Könige 
von Navarra (in Nerac) werden gewifle Diftrifte für neutral cr- 
Flärt, während in andern Der Krieg fortdauert, fo daß oft die, 
welche am Abend in derſelben Reihe gefanzt oder an derjelben Tafel 
getrunten haben, fi den andern Morgen mit den Waffen in der 
Hand ald Feinde begegnen, fich umbringen oder gefangen nehmen. 
Die- Sitten haben, bei vieler Roheit im Einzelnen, im Ganzen ein 
Sepräge von Würde und Größe, das aus den, im Vergleiche zu 
fpätern Zeiten, freiern Verhältniffen hervorging. Mitten unter dem 
Hange zu Gewalt und Graufamkeit, dem wilden und blutigen 
Seifte jener Zeit glänzt die Liebe zu den Künften und dringt bis 
in die Einzelnheiten des Privatlebend, wie die edle Darftellung der 
äußern Perfönlichkeit in biefer merkwürdigen Epoche, ber Geſchmack 
in Gerätbfchaften, Kleidungen u. f. w. beweifen, hinein, hierin 
fpätern erleuchtetern Zeiten fo überlegen. . Als Rahmen zu diefem 
reihen Gemälde des damaligen franzöfifchen Lebens dienen, im 
Süden, der Papft mit feinem Heer von Mönchen und Prieftern, die 
überall das Voll zur Vertheidigung des um fein Dafein Tampfenden 
Katholicismus entflammen; Philipp II. in feinem einfamen Esfurial, 
von harten und erfahrnen Kriegsleuten und biefen, in einer andern 
Richtung, Ähnlichen Inquifitoren, umgeben, und im Norden glänzt 
das Talte und ftolze Bild der Königin Elifabeth, das Blut ihrer 
Nebenbublerin vergießend und ihr Volk zum Kampfe gegen die Ar: 
mada begeifternd. Kein franzöfifcher Dichter bat die Strahlen die- 
fer im höchſten Grade merkwürdigen, gährenden und reichen. Zeit, 
im Brennfpiegel feiner Phantafte zu vereinigen und, wie einen Re 
fler, auf die Nachwelt zu werfen verflanden. Denn ein fo leeres 
thetorifche® Prunkſtück, wie Voltaire's Henriade, Tann nicht für eine 
poetifche Reproduktion jener Epoche gelten. Died Gedicht, das 
gleichwohl die Darftelung jener Zeit fi) zur Aufgabe geſetzt, ift 
nichts als eine hiſtoriſch oberflächliche und poetiſch armfelige Nomen: 
klatur ber merkwürdigſten und ergreifendften Inbivibualitäten und 
Falten, die in dieſer Epoche erfchienen find. Die Franzofen haben 
in einer geoßen Menge oft unficherer, oft beftimmt unmwahrer Denf: 
ſchriften jene große Zeit theild für die Neugierde auszubeuten, 
theild zu Parteizwecken zu entftellen verfucht. Der Mangel an einer 
offnen, geraden und freien Auffaffung der Natur und Gefchichte 
bat dieſes Volk, vielleicht noch mehr als ſein Mangel an fchaffender 
Phantofie und einer dichterifhen Sprache, ihre eigene Geſchichte 
durch die Poefte zu verfinnlichen und zu verflären abgehalten. Man 
befommt feine vortheilhafte Idee von dem innern Leben dieſer Nation, 
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wenn man die Urt befrachtet, mit der Voltaire, ihr größtes Talent, 
die beiden bervorragendften Epochen im Leben des franzöfiichen 
Volkes, den auswärtigen Krieg gegen die Engländer im funfzehnten 
Jahrhundert und den innern, am Ende des fechözchnten, in der 
„Pucelle“ und „Henriade“ behandelt hat. Welche Werdorbenheit 
des Gefchmades in dem einen, welche Armuth der Phantafie in dem 
andern diefer Gedichte! — — Indefien muß man diefe Ration, 
will man fich nicht über ihren Werth und ihre Kraft täufchen, nicht 
nach dem, was fie empfunden und gedacht, fondern nach dem, was 
fie gethan, beurtheilen. Ihre Literatur, felbft ihre Kunft, hat mehr 
materiellen und realiftifchen Zweden gedient, ald ihr inneres Dafein 
offenbart. Dies hat fih, im Gegenfabe zu den meiften andern 
Netionen, mehr durch Zhaten ald Gedanken, mehr durch den Cha- 
rakter als die Idee verherrlicht. 


Bierted Kapitel, 


Der Krieg, mit dem Heinrich IV. das Haus Deflerreich, das 
in ganz Europa für den Vertheidiger des Katholicismus galt, be: 
drohte, die Anwefenheit des dem Könige verbächtigen und feindlichen 
Herzogs von Epernon im Augenblide feiner Ermordung, einige be: 
fondere Umftände, wie die theild unvollfländig aufbewahrt, theils 
unleferlich abgefaßt geweſenen Werhöre Ravaillac's und das fpätere 
Verſchwinden dieſes ganzen Proceffed in einer, wie man glaubte, 
abfichtlich angelegten Zeuersbrunft, erregten fhon damals den fpäter 
nie ganz verfehwundenen Verdacht, als fei diefer Mord das Reful: 
tat eines Complots mächtiger, Henrich IV. nahe geftellter Perjonen 
und Ravaillac nur deren Werkzeug gewefen. Obgleich es vielleicht 
unmöglich, fein würde, Diefe Meinung vollkommen zu widerlegen 
und bier der Ort nicht if, auf alle Gründe dafür und Dagegen ein- 
zugehen, fo würde eine lebhafte Vergegenwärtigung aller Umſtaͤnde 
Diefes tragifchen Ereigniſſes mwenigftens die Unwahrfcheinlichkeit einer 
beftebenden Verfhwörung und der Mitwiſſenſchaft der Königin, 
Epernon’s u. f. w. bei diefem Verbrechen nachweifen können. Die 
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Ermordung Heinrich's IV. Tann aber auf der andern Seite nicht 
als die vollkommen ifolirte That eines einzelnen Fanatikers ange: 
fehen werden. Sie war vielmehr der legte Ausbruch des in einem 
Theile des Volles und der Geiſtlichkeit nie erlofchenen Haſſes wegen 
der Siege, die der König über die Ligue und, nach der Meinung 
der eraltirten Partei, über den herrfchenden Glauben felbit davon⸗ 
getragen hatte, und der Zweifel an der Wahrheit feiner Belehrung, 
die Durch feinen Entichluß der Befampfung der größten Fatholifchen 
Macht vermehrt. wurde. Wie fo oft jedoch unter ähnlichen Um⸗ 
fländen wurden diejenigen der Zheilnahme an dem Verbrechen an- 
geklagt, Die durch Die Verubung deffelben am meiften gewannen. 
Heinrich IV. binterließ, außer feinen unrechtmäßigen Kindern, 
drei Söhne und drei Töchter. Der Dauphin, der unter dem Namen 
Zudwig’s XIII. zum Könige proffamirt wurbe, zählte im Moment 
bed Ablebens feines Waters erft neun Sahre Wie über fo viele 
andere öffentlichen Verhältniffe, fo waren auch über die Führung 
der Regierung während der Minderjährigkeit eined Königs von dem 
franzöſiſchen Staatörecht Feine durchgreifenden und vollftändigen 
Grundfäge ausgeſprochen worden. Zumeilen war fie der Königin 
Mutter, zuweilen dem älteften Prinzen von Geblüt, zuweilen an: 
dern Verwandten übertragen oder von dieſen menigftend in Anſpruch 
genommen worden. Es hatten fi im Laufe der Zeit und befonders 
feit der Zhronbefteigung des Hauſes Valois im Bewußtfein der 
Mehrheit des Volkes im Grunde nur zwei politifche Ideen ausge⸗ 
bildet: Die eine von der Ungerftörbarfeit der Erbfolge in den ver- 
fhiedenen Zweigen des Tapetingifchen Stammes, die andere von 
einer dem Königthume einwohnenden, allgemeinen, untheilbaren und 
der Perfon des jedesmaligen rechtmäßigen Beſitzers zuftehenden Ge- 
walt. Selbſt diefe Vorſtellungen waren, obgleich in der Theorie 
anerkannt, in ihrer Anwendung häufig beftritten worden. Alle an⸗ 
dern politifchen Fragen lagen im Dunkeln und fonnten, den Um⸗ 
fländen nah, zu Gunften diefer ober jener Meinung und Partei 
und dann meift nur Durch Gewalt entfchieden werden. Beim Tode 
Heinrich’8 IV,, der für diefen Kal keine Beftimmungen getroffen, 
denn er hatte Maria von Medicid zur Negentin während feiner 
Abweſenheit bei dem bevorfichenden Feldzuge, aber nicht wahrend 
dee Minderjährigkeit feines Sohnes ernannt, wären hierüber wahr- 
fheinlic Streitigkeiten zwifchen der Königin und.den Prinzen ent- 
ftanden. Aber der Herzog von Epernon, ein Fräftiger und ent⸗ 
ſchloſſener Mann, der bei der Ermordung ded Könige gegenwärtig 
gewefen, ergriff fogleich, in feiner Eigenfchaft als militairifher Be—⸗ 
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fehlshaber von Paris, Die nöthigen Maßregeln, um dad Volk in 
Zaum zu halten, und zwang dem Parlament die Anerkennung der 
Königin Witwe als Regentin ded Königreiches ab, ohne daß ihm 
Zeit gelafjen wurde, deren Rechte auf diefe Stellung zu unter 
juhen Die Prinzen von Geblüt waren von Paris entfernt, die 
Minifter Heinrich's IV., Sully ausgenommen, die größten und 
maͤchtigſten Wuͤrdentrager, wie der Herzog von Guiſe, Baſſompierre, 
Bellegarde u. ſ. w. der Königin geneigt und die höhern Klaſſen 
der Hauptſtadt fürchteten überhaupt eine Kriſe und wünfchten der⸗ 
ſelben vorzubeugen. Maria von Medicis ward demnach alsbald, 
ohne allen Widerſtand, noch an demſelben Tage, wo ſie ihren Ge⸗ 
mahl verloren, als Regentin anerkannt. Sully, der die Baſtille 


und das Arſenal befehligte, hatte im erſten Augenblicke Miene ge 


macht, widerſtehen zu wollen, unterwarf ſich aber am folgenden 
Tage. In einer feierlichen Sitzung des Parlaments, wenn der 
König in ihr anweſend war, Lit de Juſtice genannt, ward bie 
Regiering des Reiches der Königin-Witwe, in Gegenwart des 
nemjöhrigen Ludwig's XIII. bis zu deſſen Volljährigkeit übergeben. 
E ward ihr Fein Rath, fie zu leiten, beigegeben, fondern ihr eine 
undeichränkte Macht gelafien. Sie beftätigte, um keinen Widerfland 
und feine Unruhen zu erregen, die Minifter, Statthalter und Be⸗ 
fſchlshaber, die Heinrich IV. ernannt hatte. 
| Von den Prinzen von Geblüt war Eonde im Moment des 
Todes Heinrich’8 IV. in Mailand, der Graf von Soiffons lebte 
auf feinen Beſitzungen in der Nähe von Paris, der Prinz von 
Conti, ſtammelnd, kraͤnklich und halb blödſinnig, Fam in feinen 
Betracht. Soiffond kehrte einige Tage nach der Ermordung des 
Königs in Die Hauptftabt zurück und machte den Anſpruch, zum 
Generallieutenant des Königreiches, eine, im Falle einer Negentichaft 
ſchwankende Würde, deren Attribute nicht genau beftimmt waren, 
mit der aber gewöhnlich der Oberbefehl des Heeres und die Be 
affihtigung der feften Pläge verbunden geweien, ernannt zu wer: 
' den. Ex ließ fich jedoch mit der Statthalterfchaft der Normandie 
und einer großen Geldfunme für feine zurüdgemwiefene Forderung 
aner Theilnahme an der Regierung entfchädigen. Conde hatte fich 
5— von Mailand nach Brüffel begeben und war ven Den 
ſpaniſchen Machthabern aufgefordert worden, die Krone unter dem 
Vorwande, daB die. Scheidung des letzten Könige von Margaruıbe 
von Valois ungültig gewefen und die Kinder der Maria von Me- 
dis demnach unchelich feien, für fich in Anfpruch zu nehmen. 
Epnien konnte an und für fich kein Intereſſe haben, lieber biefen 
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als jenen Bourbon auf dem frangöfifien Throne zu fehen.. Es 
boffte aber, im Falle Condé auf diefe Eingebungen einging, daß 
Frankreich fih von Neuem durdy innere Kriege und Unruhen ſchwä⸗ 
chen werde. Der Prinz, dem, als er ſich Paris näherte, ein großer 
Theil des dort anmwefenden Adeld entgegenging, folgte jedoch dem 
Rathe. der fpanifchen Machthaber nicht. Auch er warb von der 
Regentin durch Ertheilung großer Gunftbezeigungen, Geſchenke und 
Penſionen gewonnen. Unter den Miniftern Heinrich's IV.,.die von 
der gegenwärtigen Regierung beibehalten, waren Sillery und Vil- 
leroi fchon fehr bejahrt, Ieannin und Sully nody in der Kraft des 
Lebens. Sie alle hatten Einfiht und Fähigkeit bewielen, ihren 
Impuls aber durchaus von ihrem verftorbenen Gebieter befommen. 
Unter feiner Zeitung waren ihre glänzenden Eigenſchaften hervor⸗ 
getreten; allein flehend, wurden ihre Mängel fühlbar. Sie waren 
nicht im Stande, das, was Maria von Medicid an Kraft und Er- 
fahrung fehlte, zu erfegen und noch weniger eine felbftftändige Bahn 
einzufchlagen. Unter den übrigen Großen erfchten Feine einzige ber- 
vorragende, das gewöhnliche Maß von Befähigung überfchreitende 
Geſtalt. Mit den VBürgerkriegen ſchien zugleich die Energie des 
Willens und Geiftes, befonders in den höhern Klaffen, erlofchen zu 
fein. Die Buifen, unter denen mehre Generationen hindurch Zeld- 
berrntalent, perfönliche Kühnheit und ein, wenn auch tadelnswerther, 
doch großartiger Ehrgeiz erblich geweſen, die Chatillon, die Coligny 
und mehre andere Helden, die Montmorency, die einen fo eifernen 
Charakter, wie den achfzigiährigen Connetable, der in der Schlacht 
von St. Denis fiel, hervorgebracht, die Zremouille, Biron, La 
Rochefoucauld und viele andere, bie früher ein mehr oder weniger 
ſelbſtſtändiges und freies Walten für ſich in Unfpruch genommen 
und ihre Intereffen oder Meberzeugungen, nach Art der Zeudalberren 
des Mittelalterd, vüdfichtölos, aber mit Kraft und Aufopferung 
vertheidigt hatten, ftellten nach Beendigung der innern Kämpfe 
nichts Aehnliches mehr dar, oder zeigten ſich unter ihnen bier und 
Da einige ausgezeichnete Individualitäten, fo Eonnten fich diefelben 
nur auf einer befchränften Bahn und mit dem Yufgeben des größ- 
ten Theiles ihrer Selbftftändigkeit geltend machen. Das Gefchledht, 
mit dem das fiebenzehnte Jahrhundert in Frankreich anfing, ftand 
feinen Vorgängern an Kraft und Charakter bei weitem nah. Im 
Volke fand die neue Regierung ebenfalls eine bereitwillige Auf- 
nahme, denn der Entſchluß Heinrich's IV., einen neuen großen Krieg 
zu beginnen, hatte, da man feit zwölf Jahren eines tiefen. Friedens 
genofjen, allgemeine Beſorgniſſe erregt. Won Maria von Medici 
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und ihren Umgebungen, wußte man, war keine aͤhnliche Kühnheit 
zu beſorgen. Außerdem erließ die Regentin bei Gelegenheit der am 
Ende des Jahres (1610) ſtattfindenden Krönung des jungen Königs 
eine ausdrückliche Erklaͤrung, durch welche die Beobachtung des 
Edikts von Nantes beſtaͤtigt wurde. Wenn ſie ſich hierdurch den 
Hugenotten gefällig zu machen wußte,'fo gewann ſie durch die, Auf: 
bebung einiger dem Wolfe befonders verhaßter Steuern und durch 
die Herabfegung bed Salzpreiſes Die Gunſt der niedern Klaſſen. 
Ale, die durch Macht und Talent bervorragten und fich der neuen 
Regierung zuneigten, wurden durch Ertheilung von Aemtern, Wür⸗ 
den und Penſionen belohnt. Heinrich IV. hatte einen Schatz von 
vierzig Millionen Franken, eine für jene Zeit und nach den langen 
Kriegen große Summe, zurüdgelafien und unter Suly’s Verwaltung 
geſtellt. Diefer Schag warb für Maria von Medicis ein Brunnen, 
aus dem fie mit vollen Händen und zwar bergeftalt fchöpfte, daß 
er im 2aufe eines einzigen Jahres bis auf fünf Millionen herunter: 
ſanuk. Sully fuchte diefer Vergeudung zu fteuern, machte ſich aber 
bei den Großen fo verhaßt, daß er im folgenden Iahre (1611) feine 
Stelle im Rathe der Königin und die Aufficht über die Baftille 
und dad Arfenal verlor und nur das Großmeifteramt der Artillerie 
und die Statthalterfehaft von Poitou behielt. 

Das erfie Jahr der Regierung Maria’d von Medicis ging, in- 
den fie fich vor jeder Neuerung und Entfcheidung hütete und, den 
gegen dad Haus Defterreich befchloffenen Krieg ausgenommen, auf 
dem von Heinrich) IV. befretenen Wege fortichritt, ohne Erfchütte- 
zung vorüber. Das Bebürfniß des Friedens fchien allgemein zu 
fein und weder die Rachbarſtaaten, noch die Parteien im Innern, 
weder die Prinzen von Geblüt, noch die Hugenotten wagten ihn zu 
flören. Die Regentin verminderte das Heer, das Heinrid IV. in 
der letzten Zeit anfehnlich verflärft hafte, was fie jedoch nicht hin⸗ 
derte, den von dem verftorbenen Könige eingegangenen Verpflich⸗ 
tungen freu, unter dem profeflantiichen Herzoge von Rohan, dem 
Schwiegerſohne Sully’s, Kriegsvolk zur Eroberung von Jülich ab» 
zufenden. Obgleich Maria von Medicid demnach den zwifchen der 
proteflantifchen Union von Halle und Heinrich IV. gefchloffenen Bund 
nicht auflöfte und den Fürften von Brandenburg und Pfalz-Reuburg 
zu ihren Rechten verhalf, fo waren Defterreich und die katholiſchen 
Stände Deutfchlands dennoch nicht geneigt, dies als einen Act 
offenbarer Feindſeligkeit zu betrachten. 

Diefe ruhige und gewiffermaßen unentfchiedene Politif, vermöge 
dem Maria von Medicis, die Räthe Heinrich's IV. beibehaltend, 
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deſſen Friegerifche Plane aufgab, ohne ſedoch die von ihm unter- 
baltenen Allianzen zu brechen, durch Die fie Die Hugenoften zu be⸗ 
friedigen dachte, ohne den Katholiten Mißtrauen einzuflößen und, 
den Ehrgeiz der Prinzen von Geblüt und anderer Großen fürchtend, 
die Einen durch die Andern zu beſchränken fuchte, hätte fih unter 
andern fachlichen und perfönlichen Bedingungen vielleicht lange be- 
haupfen und zu einem dauernden Friedensſtande führen können. 
Zur Durchführung eines fülchen Syſtems hätte aber vor allen Din- 
.. gen von Seite deſſen, der daffelbe leiten wollte, eine große Kraft 
und Unabhängigkeit des Charakters, und von Seite derer, die ihm 
nabe fanden und auf die er fi flügen mußte, ein lebendiges Ge⸗ 
fühl des Rechts, eine ſtete Rückſicht auf die Erhaltung des Ganzen, 
eine große Maͤßigung und Befchränkung ihrer Anfprüche und Wünſche 
gehört. Won diefem Allen fand aber Das größte Begentheit flatt. 
Maria von Medicis war, obgleich über die Jugendjahre hinaus, 
ſchwach und leidenfchaftlich zugleich, von fremden und einheimifchen 
Sünftlingen beherrfcht, welche fie der Nation verdächtig und gering- 
Shägig machten. Im ihrer großen Zeitgenoffin, der Königin Eliſa⸗ 
beth, war die Frau und Zürftin getrennt gewefen und letztere von 
erfterer nicht beherrfch worden. In der Witwe Heinrich's IV. 
theiften fih alle Schwächen ihrer befondern Eriftenz ihrem Leben 
als Regentin mit und verwidelten fie in ein Labyrinth von In⸗ 
friguen und Widerſprüchen, die fowohl ihr eigenes Glück, als das 
des ihr anverfrauten Landes bedrohten. Die Großen und Günft- 
linge, von denen fie umgeben war, die auf fie. den meiften Einfluß 
ausübten, befaßen wol den Willen, aber nicht die Kraft, an der 
Spige der öffentlichen Verhältniſſe zu ftehen, und kannten Fein Ge- 
feg und fein Recht, ald die Befriedigung ihrer perfönlichen In⸗ 
tereffen. Sie waren meift verdorben, noch mehr an Charakter als 
Sitten, und wurden von feinem guten Gefühle irgend einer Art, 
fogar nicht einmal von dem der- Dankbarkeit gegen ihre Gebieterin, 
ſelbſt wenn fie die größten Verpflichtungen gegen fie hatten, befeelt. 
Es ſchwebte ihnen außerdem bei ihrem ganzen Walten Fein großes, 
wenn auch unerlaubte oder felbftfüchliges Ziel vor. Die flarfen 
und mächtigen Leidenfchaften, die am Ende des vorhergehenden Jahr⸗ 
hunderts Die Ligue und die Hugenotten zu fo wilden und blutigen 
Kämpfen entflammt hatten, ſchienen erfchöpft zu fein und einem 
engen Heinlichen Zreiben Play gemacht zu haben. Der unruhige 
Ehrgeiz der Großen unter der Regentichaft beſchraͤnkte ſich meift 
darauf, in Diefer oder jener Provinz zu einem überwiegenden Ein- 
fluffe zu kommen, einige fehle Schlöffer mehr zu befegen, eine ihrem 
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Gegner vortheilhafte Vermaͤhlung zu hindern, oder eine ſolche für 
ſich zu erlangen, beſonders aber von den Einkünften des Landes ſich 
einen ſo bedeutenden Theil als möglich anzueignen. Dies Alles 
diente ihnen aber nicht etwa als Mittel, wie in andern Zeiten, 
fondern war ihr Zweck ſelbſt. Zugleich beſaßen fie noch mehr Ehr⸗ 
geiz ald Herrfchjucht und wiederum mehr Unruhe ald Ehrgeiz. Sie 
verließen zuweilen plöglich mit ihren Unhängern den Hof und zogen 
ih in ihre Stetthalterfchaften und Feſtungen, ald wollten fie einen 
Krieg beginnen, zurüd, ließen fi dann einzeln gewinnen und unter: 
warfen fich ebenfo unerwartet wieder, als fie fich vorber plöglich er- 
hoben hatten. Sie verbanden oder trennten fih von einander auf 
ne ꝓlanloſe, willtürlihe Weiſe, verriethen ſich gegenfeitig und 
drobten und. fhmeichelten der Regentin abwechſelnd. In dem Grade, 
wie Die Macht und der Umabbängigkeitsfinn der damaligen Großen 
gefunfen und ihr nafürlicher Stolz fi gemindert hatte, war aber 
ihre Eitelfeit, die Werthlegung auf weienlofe Auszeichnungen, auf 
eine feheinbare Weberlegenheit über ihres Gleichen oder die, welche 
ihnen nahe ftanden, gefliegen. Im Mittelalter war das Streben 
der Großen vor allen Dingen auf Erlangung von Macht und Ruhm 
gerichtet gewefen, da ihnen mit diefen alles Andere zufiel. In diefer 
Carikatur der Feudalwelt aber, deren Schatten in ber erften Hälfte 
des fiebenzehnten Jahrhunderts fich bier und da zu beleben fuchte, 
war ed Die Befriedigung der Eitelkeit und Habſucht, welche fi in 
den höhern Verhältnifien des Lebens befonderd geltend machte. Das 
moderne Hofleben follte in biefer Epoche zu feiner volllommenen 
Entwidelung kommen. Es lebte im eigentlichen Mittelalter, fo ver- 
derblich und zerflörend fich der in ihm wohnende Genius auch oft 
regen mochte, ein edlerer und großartigerer Sinn «ld in der Zeit, 
die und bier befchäftigt und weiche den Uebergang zu der gegen 
wärfigen Geſtalt der Welt bildete. Die Religion felbft, die erſt 
ein Menfchenalter vorher, das Geſchick der Nation zu enticheiden, 
den Anfpruch gemacht batte, war in beiden Parteien an Kraft und 
Einfluß gefunken. Unter den Katholifen war die im Augenblicke 
des Kampfes gegen die Hugenotten erlofehene oder wenigftens fehr 
verminderte Abneigung der Parlamente, LZegiften und Magiſtrate 
gegen den Klerus und die gefammte Hierarchie von Reuem erwacht, 
und unter den franzöfifchen Proteftanten ſchien die frühere Begeifterung 
mit feltenen Ausnahmen gänzlich verſchwunden zu fein. Nur in. 


den niedern Klaſſen beider Parteien glimmte hier und da das Feuer 
des frühern Fanatismus fort. In den Herzen der Mächtigen war 
diefer allerdings erlofchen, aber mit ihm, da feine andere edlere 
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Leidenfchaft ihn erfebte, auch jede Kraft und Erhebung des Ge- 
müthed. Die Kenntniß des moralifchen Zuftandes nach dem Auf: 
bören der langen Religions» und Bürgerkriege, und während Der 
erften Hälfte des fiebenzehnten Jahrhunderts, erklärt allein den po- 
litiſchen Geift der Epoche Ludwig’ XIV., und wie der Dedpotismus 
ſich da vollfommen ausbilden und fo tiefe Wurzeln fchlagen Tonnte, 
wo man vorher feine Art von Zügel zu dulden geneigt geweſen 
war. Unter den Katholiken neigte fi) der Prinz von Conde, nicht 
aus religiöfen, fondern aus politifhen Gründen und um dem Gra- 
fen von Soiſſons dad Gleichgewicht zu halten, den Hugenotten zu, 
und unter diefen fuchte Bouillon im Sinne des Hofed zu wirken, 
um Sully's und Rohan's Anfehn zu fihmälern. Scbflfucht und 
Ehrgeiz, ohne Grundfäge und Meberzeugung, einige Menfchenalter 
fpäter die herrfchende Gefinnung in Srankreih und dem moraliſchen 
Zuftande der Nation fo verderblih, begannen während der Regent: 
Schaft der Königin Maria von Medicis ſich allgemein geltend zu 
machen, während fie früher nur in einzelnen Individuen und unter 
befondern Umftänden zum Vorſchein gekommen waren. Neben die: 
fer Herrfchaft der äußern Intereffen in den höhern Klaffen, Dem 
Mangel an Glauben und Begeifterung und einer daraus allmälig 
hervorgehenden Verflahung der Charaktere, dauerte ber wilde un- 
ruhige Geift, der fh in den langen innern Kriegen gebildet, Die 
Neigung zur Gelbfthülfe, die zügellofeften Ausbrüche des Haſſes, 
der Rache, die verwegenfte Verachtung aller Geſetze und Rechte 
fort. Bei jeder Gelegenheit griffen die Großen zum Schwert oder 
verleiteten ihre Diener dazu. Zweikaͤmpfe zwifchen ganzen Trupps 
von Gegnern, die Gefechten ähnlich fahen, Ueberfälle, Ermordungen, 
unter Heinrich IV. etwas zurüdgebrängt, wurden bald wieder ebenfo 
wie unter den lebten Valois üblih. Die Eitelkeit war jegt die ge- 

wöhnlichfle Veranfaffung zu den blutigen Reibungen geworben, die 
unter den Ebeln entflanden. Im Mittelalter, während der Herr⸗ 
fchaft des Lehnsſyſtems, Hatte fih der Herrenftand Durch feinen 
rohen und zerflörenden Hang zu Fehden und Gemwaltthätigkeiten 
hervorgethan, indefien waren diefe faft immer auf ein, wenn auch 
oft ungerechtes, für die Parteien aber immer wichtiges Ziel gerichtet 


geweſen. Es handelte fi) damals faft immer um Befig und Macht, 


der Rang, die äußere Stellung, hatte einzig von jener abgehangen. 
Seitdem aber das Feudalweſen, feinem wahren Charakter nad), ver- 
ſchwunden war und ed im Grunde nur einen eigentlichen Deren, 
den König gab, der feine Vaſallen durch Ertheilung von Aemtern 
und Würden oder deren Verfagung und Verluft willfürlich erhöhen 
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oder erniedrigen Tonnte, fing die Vorflellung des Ranges, als eines 
von der Macht unabhängigen Faktums, dad Streben nach ihm und 
damit die Leidenfchaft der Eitelkeit, flatt der des Stolzes, zu herr; 
fen an. Die Hierarchie des Lehnsſyſtems war der Theil der 
mittelalterthümlichen Organifation, der im Laufe der Zeit am meiften 
gelitten hatte. Sie war im ftiebenzehnten Jahrhundert nur noch in 
einigen verrvorrenen Zrümmern und als eine kaum mehr verftänd: 
liche Zradition vorhanden. Es gab in dem jekigen Herrenſtande 
fein feſtes Maß mehr für feine perfönlichen Verhältnifie, die von 
der Laune, der Willkür und dem Zufalle abbingen und eine Menge 
vager und contradiktorifcher Prätentionen erregten, welche bie vor⸗ 
nehmfte Veranlaflung zu den zahllofen Fehden und Händeln diefer 
Zeit wurden. Diefer oder jener Große machte auf diefen oder jenen 
Umftand, wie :einen Zitel oder ein Amt geftügt, den Anfpruch eines 
höhern Ranges über feinen Nachbar, der ihm, nach den Grund⸗ 
fügen des Lehnsrechtes, vollkommen gleichftand und jene Vorrechte 
entweder nicht anerkannte oder ihnen ähnliche entgegenftellte. Co 
verlieh z. B. der Graf von Soiſſons den Hof, weil die Königin 
Maria von Meditis, bei ihrer Krönung in St. Denis, einen mit 
Lilien geflidten Mantel trug, was, nad) feiner Meinung, nur den 
gebornen Mitgliedern des Töniglichen Haufes zufam. Dex Herzog 
von Guiſe wohnte nicht der Krönung Ludwig's XIII. bei, weil der 
Herzog von Nevers, man weiß nicht recht warum, den Vortritt 
vor ihm verlangte. Beide flammten aus zwei ſowerainen Häufern, 
Lothringen und Gonzaga, und fanden fi im Wefentlichen voll⸗ 
kommen gleich. Diefe Selbftfucht, auf kleinliche Verhältniffe ange: 
wandt, wurde, wie natürlich, da die Erſten und Größten das Bei⸗ 
fpiel dazu gaben, auch auf untergeorbnetern Stufen fehr bald 
nachgeahmt. Die Kanzler von Frankreich, die erften Parlaments- 
präfidenten, der Adel zweiter Klaſſe, die Senechaur und Baillis, 
alle auf irgend eine Art bevorrechteten Perfonen überhaupt geriethen 
von jeßt an bei jeber möglichen Gelegenheit mit andern ihnen nahe 
ftehenden Körperfchaften und Individuen in folche Streitigkeiten 
Des Ranges und der Etikette. Das Mittelalter hatte, wie gefagt, 
diefen Grund der Uneinigkeit und Fehde nicht gekannt. Die perjön- 
lichen Verhältniffe waren damals in der Welt ebenfo beſtimmt wie 
in der Kirche, und die äußere Stellung in dem herrfchenden Stande 
von der Natur des Beſitzes abhängig geweſen. — Diefed Streben 
nach einem Scheine der Größe, an die Stelle ihred Weſens geſetzt, 
das fi in den immer häufiger werdenden Rangflreitigfeiten und 
Dem Werthe, der auf Geremonien und Etikette gelegt wird, zeigt, 
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ift ein charafteriftifcher Zug des fiebenzehnten Jahrhunderts, bat auf 
die Gefinnung und den Charakter der folgenden Zeit einen großen 
Einfluß ausgeübt und dazu beigetragen, in fo vielen Dingen Der 
Form eine willtürliche, von der Natur und Wahrheit ihres Inhalts 
unabhängige Bedeutung zu geben. Diele um ſich greifende Neigung 
begann die Nafuren und Charaktere von einer Menge unwefentlicher 
Yeußerlichkeiten abhängig zu machen und diefelben in ihrer freien 
Entwidelung zu hindern. Während die Zuſtaͤnde fi immer mehr 
erweiterten, fchienen die Individuen enger und kleiner zu werben. 
Die meiften Gewaltthätigkeiten waren fonft und noch während Der 
legten Bürger» und Religiondfriege, aus Fanatismus, Habfucht, 
Rache, überhaupt um irgend einer, wenn auch ſchlechten, Doch kräf⸗ 
"tigen und nafürlichen Leidenfchaft begangen worden. Der größte 
Theil der jet verübten hatte in den von den Einen gemachten, von 
den Andern beftrittenen ober verworfenen Anfprücen auf Rang 
und Würde feinen Grund, dergeſtalt allerdings, daß zwar Macht 
und Einfluß ald mit ihnen verbunden gedacht, ihnen jedoch auch 
ohne dieſe, ihrer bloßen Form, eine große Bedeutung beigelegt 
wurde. Died wäre an und für ſich ſchon eine merkwürdige Erfchei- 
nung in den Sitten jener Zeit, fie blieb aber zugleich nicht ohne 
Einfluß auf die politifchen Verhältniſſe ſelbſt. So glaubten z. B. 
der Herzog von NReb und der Graf von Briffac, jeder, daß ihm der 
erfte Play bei der Sfändeverfammlung der Bretagne gebühre. Hier: 
mit war indefjen Feine Art eigentlicher Macht verbunden. Dennoch 
konnten fie ihre gegenfeitigen Anſprüche nicht vereinigen, und bald 
nahm der Adel nicht nur diefer Provinz, fondern fogar der der 
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ſchlug fich zu einem der beiden Nebenbuhler. Maria von Medicis 
fürchtete einen Yugenblid lang das Feuer der bürgerlichen Kriege, 
um eines fo nichfigen Motivs willen, von Neuem entbrannt zu 
ſehen. Am Hofe war Alles voller Uneinigfeit. Der Ehrgeiz und 
die Habſucht des florentinifhen Günſtlings Concini, die Rivafität, 
Soiſſons' und Condé's, die Parteiungen, Intriguen, Intereffen aller 
Art führten faft immer zu blufigen Streitigkeiten und erfüllten 
Alles mit Unruhe und Werwirrung. Maria von Medicis hatte fich 
bald davon überzeugen können, DaB fie Die von ihr im Anfange 
beobachtete neutrale Politif, den Einfluß und bie Anſprüche der 
Einen durch Die der Andern aufzuwiegen und zu beihränfen, auf: 
die Dauer nicht behaupten könne, und daß fte fich zu irgend einem 
feften Syſtem, das für fie zugleich eine Stüge werden könne, ent- 
fchließen müſſe. 
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Gleich nah dem Tode Heinrich's IV. hatte die neue Regierung 
wilden dem von Diefem Könige beobachteten Syſtem oder einem 
Bündniffe mit Spanien zu wählen gehabt. Heinrich IV. Hatte die 
Staaten zweiten Ranges, wie die proteftantifchen Stände Deutfch- 
Iande, Holland, die Schweiz, Venedig und Savoyen, gegen die 
Uebermacht des Haufe Defterreih, das durch feine fpanifchen, ita- 
lieniſchen, niederländiſchen und deutſchen Beſitzungen die größte 
Macht in Europa geworden, zu vereinigen gewußt. Die Maſſe der 
franzoͤſiſchen Nation, die ſeit hundert Jahren in der öſterreichiſchen 
Dynaſtie ihren natürlichen Feind geſehen, hatte ſich dieſer Politik 
mehr aus Inſtinkt als Bewußtſein geneigt gezeigt, der proteſtan⸗ 
tiihe Theil derſelben ſich ihr aber nicht nur aus Rückſicht auf den 
Staat, fondern auch aus religiäfenm Eifer und um feiner eigenen 
Erhaltung willen angefihlofien. Die Hugenstten fahen in Spanien — 
und dad Haus Defterreich hatte im Grunde dort feine Wurzel und 
Kraft, denn die beutfche Linie deſſelben, obwol von denfelben 

. Grundfägen des religiöfen und politifchen Despotismus befeelt, konnte 
diefen Geift, bei der Rückſicht, Die ed auf die deutſche Verfaſſung zu 
nehmen gezwungen war, nur unvollftändig Darftellen — ihren ent 
ſchiedenſten und gefährlichften Gegner und waren immer zum Kampfe 
ggen ihn bereit. Diefe Politik Heinrich's IV. war übrigens nicht 
au zur Sicherheit Frankreichs nothwendig und ein Beweis feiner 
großen Einficht in deſſen Lage und Bedürfniſſe gewefen, fondern fie 
war auch von dem Beifalle aller derer unterflügt worden, Die überall 

das fpanifche Syſtem als das größte Hinderniß eines wahren Fort 
ſchtittes der Menfchheit, die ohne einen gewiſſen Grad von Freiheit 
verfümmern muß, betrachteten. Maria von Medicis, die durch ihre 
Erzichung und ihre Erinnerungen an Spanien hing, bie mit ihm 
und feinen Anhängern in fleter Verbindung geblieben, mit ihrem 
Gemahl in Umfrieden gelebt hatte, hätte fich diefer Macht gern ſo⸗ 
gleich genähert, war aber von den Folgen einer plöglidhen Werän: 
derung aller beftehenden Werhältniffe zurückgeſchreckt und deshalb in 
dee von der vorigen Regierung eingefchlagenen Bahn erhalten wor⸗ 
den. Als fie aber bei den fteigenden Unruhen, Spaltungen und 
Verſchworungen an ihrem Hofe gewahrte, daß ihre eigene Macht 
md Stellung ihr Feine hinreichende Sicherheit gewährte, daß fie, 
Mt einer vorübergehenden und erborgten Wutorität beBleibet, in 
inem von innern Kriegen fo lange zerriffen geweſenen Lande aus: 
Dirfiger Verbindungen nöthig habe, um ihren inneren Gegnern 
wviderſtehen zu können, fo ward von ihr endlich eine Alliang mit 
| der fpanifchen Linie des Hanfed Defterreich den von Heinrich IV. 
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unterbaftenen Bündniffen vorgezogen. — Philipp II. verlobte feine 

Tochter Anna dem jungen Könige Ludwig XIII., und empfing da 
. für, Elifabeth, die Tochter Heinrich's IV., für feinen Sohn, den 

Prinzen von Afturien. An diefen Wermählungsentwurf Tnüpfte ſich 
- zugleich ein politifcher Bund. Beide Regierungen verfprachen fich, 
im alle eines Krieges, die Stellung einer beftimmten Hülfsmacht 
und die Auslieferung aller politifchen Flüchtlinge und Rebellen, dic 
vor den Verfolgungen des einen Staates in dem Gebiete des andern 
Schuß fuchen würden. Diefer Vertrag, der fpäter infofern in der 

Geſchichte von Wichtigkeit geworden, ald er der erſte Grund der 
Erhebung des Haufes Bourbon auf den fpanifchen Thron wurde, 
war damals fowohl den Intereffen der franzöfifchen Krone, die nur 
durch ihre Oppofition gegen die Macht des Hauſes Defterreich und 
ihre Verbindung mit den Staaten zweiten Ranges ihren Einfluß 
und vielleicht felbft ihre Unabhängigkeit bewahrt hatte, als auch der 
Stimmung der Nation zuwider, in der, die vorübergehende Epoche 
der Ligue audgenommen, ſich feit Franz I. eine tiefe Eiferfucht gegen 
Spanien und deffen Webermacht gebildet hatte, ein Gefühl, das 
Europa unter Karl V. und Philipp II. vor dem doppelten Iochc 
bes geiftlihen und weltlichen Despotismus bewahrt hatte. Selbſt 
für den Yugenblid gewährte der Bund mit Spanien der Regentin 
nicht die Vortheile, die fie von ihm erwartet hatte. Die Intrigucen 
und Complote am Hofe und unter den Großen dauerten nach wic 
vor fort, und in der Zolge trug diefe gegen Die Intereffen des Lan⸗ 
des und die Gefinnungen der Nation eingegangene Allianz viel Dazu 
bei, die Lage der Königin-Witwe zu verfchlimmern und ihr das 
unglüdliche Geſchick zu bereiten, unter defien Drud ein großer Theil 
ihres Lebens verfließen ſollte. Die beiden Prinzen von Geblüt, 
Condé und Soiffons, verließen den Hof aus Unzufriedenheit über 
den Traktat mit Spanien und begaben ſich in ihre Statthalter: 
fhaften, was feit Heinrich II. nicht das Zeichen des Aufgebens einer 
politifchen Thätigfeit, fondern im Gegentheil das der Vorbereitung 
zu einem bewaffneten Widerflande geweſen war. Denn in den Pro: 
vinzen befaßen die Großen ihre feften Plätze, die fie in Vertheidi⸗ 
gungszuftand fehten, und dort war es, wo fie, von jeder Aufficht 
und Gewalt befreit, ihre Anhänger bewaffneten. Zu gleicher Zeit 
dauerten die Raͤnke am Hofe unter den Großen um den Beſitz 
diefer oder jener einflußreichen Würde oder reichen Statthalterfchaft 
fort und ließen der Regentin keinen ruhigen Augenblid. Der Ver⸗ 
trag mit Spanien gab ihnen den Vorwand, fich wiederum in Par- 
teien zu theilen und fich entweder zur Wertheidigung der von der 
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Regentin gewählten Politit bereit zu erflären ober biefelbe zu bes 
fireiten. Maria von Medicis befaß nichts von dem Verftande und 
dem Charakter der Königin Katharina, aus demfelben Haufe, und 
war in feiner Beziehung der ihr aufgegebenen Role gewachfen. 
Sie näherte ſich bald diefer, bald jener Partei, änderte häufig aus 
perfönlicher Gunft und Leidenfchaft, oft aus Noth, und unfähig in 
der Verlegenheit, in der fie fich gerade befand, einen’ andern Aus: 
weg zu wählen, ihre Entwürfe und Umgebungen in wenigen Augen⸗ 
bliden und ließ überhaupt, der ficherfte Beweis eines ſchwachen Na⸗ 
turells, und bei dem, der eine öffentliche Macht bekleidet, der größte 
Sehler, fühlen, daß es nüßlicher fei, von ihr gefürchtet als geliebt 
zu werden. Die Minifter, bie unter ber vorigen Regierung dem 
Staate große Dienfte geleiftet, bewiefen, ald die Fräftige Hand Hein⸗ 
rich's IV. fie nicht mehr leitete, daß fie nur geſchickte Werkzeuge 
jenes großen Königs gewefen und nichts aus ſich felbft hervorge- 
bracht hatten. Sie vermochten es nicht, fich zwiſchen den kämpfen 
ben Parteien der Großen unabhängig zu erhalten und fihienen, ftatt 
die Rechte der Krone und die Intereſſen des Landes zu repräfenfiren, 
ſich vielmehr, je nach den Umftänden , in dem Dienfte bald diefer, 
bald jener Partei zu befinden. 

Die Prinzen von Geblüt und ihr Anhang hatten: ihre Unzu ⸗ 
friedbenheit mit der fpanifchen Allianz nur zu einem Vorwande ihrer 
Ippofition genommen, in deren Ermangelung fie ohne Zweifel ans 
dere Motive gefunden haben würden, denn fie konnten durch Diefelbe 
im Grunde weder gewinnen noch verlieren. Die Hugenotten aber 
waren Die Partei, die fich durch dies neue Verhältniß, in das die 
Regierung ihres Landes trat, weſentlich bedroht fühlen konnte. Die 
Regentin, die Machthaber, Die Diaffe des Volkes nährten in ihrem 
Sunern noch immer den unter den Katholifen zu einer Art Tra⸗ 
dition gewordenen Haß gegen die proteftantifchen Grundfäge, ohne 
ch um deren Werth und Prüfung zu befümmern. Allen aber 
waren Die Verheerungen und Leiden ber langen Religiondfriege noch 
im Gedächtniß und fie fchienen nicht zu ihrer Erneuerung geneigt 
zu fein. Maria von Mebicis hatte, fo weit dies von ihr abhing, 
das Edit von Nantes und die den Hugenotten gewährten Garan- 
tien beobachten laſſen. Diefe fürchteten aber, daß jetzt der fpanifche 
Einfluß in diefen friedlichen Gefinnungen eine ihnen feindliche Ver: 
anderung bervorbringen koͤnne. Zugleich hatte die, im Vergleiche 
zu frühern Zeiten, lange Ruhe und günftige Stellung in den fran« 
söfifchen Proteftanten über ihre eigene Lage und Stärke Täufchun- 
gen, die ihnen gefährlich werden und fogar den Grund zum. Unter 

II. 
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gange ihrer Partei legen follten, hervorgebracht. Kriege, Hinrich⸗ 
tungen, Auswanderungen, erzwungener ober freiwilliger Abfall hat⸗ 
ten ihre Zahl fehr vermindert. Aber ihre innere Drganifation, Die 
vom Edift von Nantes beflätigt war, ihre allgemeinen Verſamm⸗ 
ungen und befondern Synoden, ihre Unterhandlungen mit der Re- 
gierung hatten ihnen den Schein einer öffentlichen Macht verliehen, 
fie na) einem gemeinfamen Plane und in Uebereinſtimmung zu 
handeln gewöhnt. Während ihre Gegner, zehnmal flärker als fie, 
fih in viele Parteien mit wiberftreitenden Intereſſen theilten, hatte 
ihre Vereinzelung und Schwäche fie zur Einigkeit gezwungen. Auch 
war ihnen im Nothfalle immer die Hoffnung auf den Beiftand ihrer 
auswärtigen Glaubensbrüder geblieben. Hierzu Fam Die Schwan: 
fung und Ohnmacht, deren fie in ber Regierung während der 
Minderjährigkeit Ludwig’d XIII. gewahr wurden. Eine rifigere 
Würdigung ihrer Lage hätte die Hugenotten veranlafien müflen, als 
politifche Partei möglichft zu verſchwinden und nur durch treue Be⸗ 
wahrung ihrer religiöfen und fittliden Grundfäge das Vertrauen 
der Mächtigen und die Achtung des Volles zu gewinnen, denn ihre 
numerifche Schwäche mußte bei einem Kampfe, fobald die Leitung 
bed Staates, wie dies fpäter unter NRichelieu geſchah, in eine kräf⸗ 
tige Hand fiel, augenfcheinlich hervortreten und ihre Eriftenz felbft 
bedrohen. Statt deſſen ließen fie fi von der Schwäche der gegen- 
wärfigen Regierung und dem Ehrgeize einiger ihrer Großen zu 
einem neuen Auftreten ald politifche Partei, und dies zwar ohne 
Noth und dringende Umflände, bewegen. Auf einer Verſammlung 
zu Privas in Languedoc, einem ihrer feften P läge, unterzeichneten 
ihre Abgeordneten einen Vergleich, „Acte d’Union“ genannt (1612), 
durch Den fie fich zu einer gemeinfamen Vertheidigung, im Falle 
ihre Intereflen es verlangten, enger als früher vereinigten. Les⸗ 
diguieres, der einige Jahre fpäter, um den Stab des Connetable zu 
empfangen, den Proteftantiömus verlieh, und Sully, ber ſich unter 
Henri IV. um feine Glaubenögenofjen wenig oder gar nicht be- 
kümmert hatte, traten dieſem Wergleiche, um fich dem Hofe furdt- 
bar zu machen, bei. Sein einflußreichfter Führer war jedoch Der 
Herzog von Roban, der durch die Frauen von dem Haufe D’Albret, 
zu dem die Mutter Heinrich's IV. gehört hatte, abſtammte und 
der, durch das Bewußtfein großer Fähigkeiten und einen rühmlichen, 
aber den Umftänden nicht angemeflenen Thatendurft gereizt, in Die 
Spuren Coligny's zu treten dachte. Dupleſſis⸗Mornay, einft der 
vertraute Rath Heinrich's IV., fo lange er König von Navarra 
war, der vom Beginn der Religiondkriege an die profeftantifche 
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Sache in Frankreich verfochten und alle Phafen derfelben durchlaufen 
war, Tannte die wahre Lage der Parteien beffer und hatte der feis 
nigen immer zu Ruhe und Unterwerfung in Allem, was nicht ihr 
Gewiſſen verlegte, gerathen. 

Die Entſcheidung der wichtigften pofitifchen und religiöfen Fra: 
gen wurde aber jeht mehr als jemals von den Launen und Ränfen 
des Hofes abhängig, Der mit einer vorher nie gefehenen Mandel: 
borfeit feine Plane und Beſchlüſſe veränderte. Im Mittelalter war 
die Geſellſchaft von gewiffen, in ihrer Anwendung oft ſchwankenden, 
in ihren Grundfägen aber unveränderlichen geiftlihen und weltlichen 
Geſetzen beherrſcht worden, die, bei aller Beweglichkeit im Einzelnen, 
dem Leben des Ganzen einen feſten und entſchiedenen Charakter auf⸗ 
gedrückt hatten. Als fpäter der Einfluß des Lehnsweſens und der 
Hierarchie ſich verminderte, die Idee der Einheit des Staates unter 
der Form des Koönigthums in Dem Vordergrund trat und das öffent: 
ihe Leben überhaupt eine mehr politifche und abminiftrative Geftalt 
ftatt der kirchlichen und feudalen, die es früher gchabt, annahm, 
lag den innern und dußern Kriegen, den Kämpfen der Könige mit 
ihren Rachbarn oder den großen Bafallen, immer ein beflimmter 
Pan, eine, wenn auch oft nur mehr gefühlte, ald klar begriffene 
Nothwendigkeit zu Grunde. Die erfte Hälfte der Regierung Lud⸗ 
wig's XI. ift eine der bewegteften und verwideltften, gleichwohl er- 
fennt man immer ihre hervorflechendften Züge, die Abficht der 
Krone, die Unabhängigkeit der Großen zu brechen und den Wider 
ftand derfelben, mitten unter dem übrigen, oft frembarfigen und 
verwirrenden reiben heraus. Die Kriege des ſechszehnten Jahr- 
bundertd gegen bad Haus Defterreich, wie Die Kämpfe zwifchen den 
Katholiken und Hugenotten, find ebenfalls mit einer eigenthümlichen 
Phyſiognomie verfehen, und ihr Grund und Ziel liegt vor Augen. 
Alle einzelnen Leidenfchaften und Intereffen waren gewiſſen großen, 
wahren oder falfchen Zwecken untergeordnet und Laune und Will 
für konnte fi) nur in dem Beiwerk, nicht aber in dem Weſen die⸗ 
fer Verhältniffe felbft geftend machen. Aber unter der Regentfchaft 
der Königin Maria von Medicid und bis Richelieu fich der Regie: 
rung bemächtigte, ift Fein fefter Pan, Fein Elared Ziel in dem Trei⸗ 
ben und Drängen, dem immerwährenden Wechfel der Perfonen und 
Zuftände in Frankreich fichtbar. Die MWünfche eines Günſtlings, 
die Forderungen einer Partei, Gewalt und Ueberredung laſſen heute 
zurüdinehmen, was geftern befchloffen worden, und ſowohl die Aus: 
übung einer unumfchränkten Gewalt in fo ſchwachen Händen, wie 
die der Witwe Heinrich's IV., ald die Art, wie Die Soßen biefelbe 
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zu beſchränken ſuchen, treten für das Ganze gleich nachtheilig ber: 
vor. Der verkehrtefte aller politifchen Zuftände, der Ordnung und 
Freiheit gleich verderblich, ift eine der Theorie nach abſolute Gewalt, 
Die aber bei ihrer Ausübung unaufhörlih auf Hinderniffe ftößt, zu 
deren Ueberwindung fie ſich jedoch nicht auf die Ration felbft, fon- 
dern auf die in derfelben fich bildenden Parteien ſtützt. Denn auf 
Diefe Art herrfcht nicht das Königthum, das felbft in fchwachen 
Händen, wenn ed nicht zu Grunde gehen will, fi) nie ganz von 
den Intereſſen des Volkes trennen kann, fondern eine Partei, die 
in feinem Namen Unterwerfung verlangt, aber, um den Zuftand 
des Ganzen unbefümmert, feinen andern Zweck, ald ihren befondern 
Vortheil vor Augen bat. Eine ſolche Zeit war aber die Regent: 
fchaft der Mutter Ludwig's XIII. Maria von Medicid war mit 
der vollfommenen und unbefchränktten Gewalt der Krone ausgeſtattet 
und jeder Widerfland gegen fie wurde ald ein Verbrechen gegen 
den Staat felbft gedacht; gleichwohl vermochte fie nichts durch ſich 
felbft, fondern fiel immer in die Hände einer der das Land anebeuten: 
den Parteien, die in ihrem Namen fo lange nah Willkür waltete, 
bis ihr eine andere, von ähnlichen Gefinnungen befeelte, das Heft 
aus den Händen rang. Hätte die Regierung diefer Fürſtin länger 
gedauert, oder wäre auf fte nicht ein Mann wie Hichelieu gefolgt, 
fo wäre Frankreich von Reuem in Anarchie, oder, was noch fchlim- 
mer ift, in einen Zuſtand gänzlicher Schwäche und Auflöfung ge- 
funfen. Die Königin war fchon während ded Lebens ihres Ge: 
mahls von verfchiedenen Günſtlingen beherrfcht gewefen, unter denen 
fih zuletzt Concini, ihre Landsmann, und mit ihrer vertrauten 
Kammerfrau, Leonora Galigai, verheirathet, allein in feiner Stel- 
- lung erhalten hatte. Concini hätte, bei mehr Charakter und Zalent, 
an die Spige der Regierung treten und ben Pla einnehmen kön⸗ 
nen, den wenige Decennien nach ihm Mazarin, ein anderer Ita: 
liener,, fo lange behauptete. Aber cr war, von allen bebeutenden 
Eigenſchaften entblößt, einzig auf Befriedigung feiner Habfucht be- 
dacht und Frankreich ihm immer ein fremdes Land geblieben. Der 
Neid der Großen und der Haß des Volkes war allmälig gegen ihn 
lauf geworden und er Dachte auf Mittel, fich gegen deren Ausbruch 
durch den Befitz einer beftimmten politifhen Macht zu waffnen. 
Der Baron de Luz, einer feiner Freunde, ftellte ihm vor, daß Die 
perfönliche Sunft der Fürften, großer Reichtum und felbft die erften 
Hofftelen in Frankreich noch keine dauernde Sicherheit gewährten, 
fondern daß er, bei möglichen Stürmen, fi nur durch den Beſitz einer 
Statthalterfchaft, fehler Pläße und den Befehl eines damit verbun- 
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denen Kriegsvolkes retten könne. Cr führte ihm das Beifpiel vieler 
Großen, namentlich des Herzogs von Epernon an, der, von der 
Ligue zur Zeit ihrer größten Macht geächtet, von Heinrich IV. ge: 
baßt, von der Regentin mit Mißtrauen betrachtet, allen diefen dro- 
benden Gefahren durch feine Befehlöhaberftellen und feften Pläße 
gefrogt hatte. De Luz vergaß hierbei nur, dag Epernon ein fä- 
biger, thätiger und Friegderfahrner Mann, Concini aber nicht als 
ein Spieler und Wüftling von fchöner Geftalt ohne Kopf und Herz 
war. De Luz war Lieutenant des Herzogs von Bellegarde, des 
Statthalterd von Burgund. Die Verwaltung einer fo großen Pro: 
vinz einem der erften franzöfifchen Edeln zu entreißen und fie dem 
florentinifchen Abenteurer, der von der dunfelften Herkunft war 
und ſich durch Feine Art von Verdienſt auszeichnete, zu verleihen, 
erſchien felbft der Regentin, ungeachtet ihrer Neigung für Conkint, 
unmöglich. Es ward aber der Plan entworfen, Bellegarde unter 
anem Vorwande nach Paris zu loden, ihn zur Abtretung von 
Burgund zu zwingen und deffen Verwaltung dem SHerzoge von 
Mayenne unter der Bedingung zu ertheilen, daß er fih zur Ver: 
theidigung Concini's, bei allen vortommenden Gelegenheiten, durch 
eine förmliche Zuficherung bereit erfläre. Goncini’s Stellung follte 
außerdem Durch Die Ertheilung von Amiens und einiger andern 
feften Plate gefihert werden. Zugleich. hatte die Regentin befchlofs 
fen, die Guifen und den Herzog von Epernon zu demüthigen, wo 
möglich fich ihrer Perfonen zu bemäcdhtigen und ihre bisherigen Mi- 
niſter Silery und Villeroi zu entlaffen. Letztere gaben aber den 
betheiligten Großen von diefem Plane Nachricht, Die fich gegen ihn 
in Vertheidigungszuftand zu fegen, zuerft fi aber an deſſen Ur: 
beber, dem Baron de Luz, zu rächen befihloffen. Der jüngfte der 
vier Sothringifchen Prinzen, Chevalier de Guiſe genannt, griff unter 
dem Vorwande, daß derfelbe bei dem Zode feines Waters, des Ba⸗ 
lafré, thaͤtig geweſen, denfelben am hellen Tage in der Straße 
St. Honoré an und ermordete ihn (1613). Die Königin, über 
diefe am einem ihrer älteften und freueften Diener verübte Gewalt 
that erbittert, war im erflen Augenblide geneigt, die Guiſen und 
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aber dem Kanzler den lothringiſchen Prinzen vor dem Parlamente 
anklagen zu laſſen. Goncini, der, nachdem er das Marquifat Ancre 
'n der Pilardie gekauft, den Titel deffelben angenommen, und Condé 
unterhielten den Zorn der Regentin gegen die Guifen, erfterer aus 
Hurcht, daß das Beifpiel der Ungeftraftheit eines ſolchen Verbrechens 
auch ihm gefährlich werden könne, Ießterer um den Bruch der Kö⸗ 
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nigin mit der ihm feindlichen Partei der Guifen zu vergrößern und 
fie Dadurch zu nöthigen, fich in feine Arme zu werfen. Den Abend 
der an dem Baron de Luz begangenen Gewaltthat befchloß die Kö- 
nigin in Webereinftimmung mit Conde, Bouillon und Andern, den 
Kanzler, der fich meift ſchwach und faunfelig zeigte, zu entlafjen 
und Epernon in die Baſtille zu fchiden. Der Prinz Condé, der 
ehrgeizigfte und babfüchtigfle unter den Großen, der der Regierung 
fi) bald angeſchloſſen, bald fie wieder verlaffen, aber immer die 
Abficht, fie zu beberrfchen, verrathen ‚hatte, verdarb dieſen Plan. 
Er verlangte nämlich außer der Statthalterfchaft von Guienne, die 
er ſchon befaß, auch den Oberbefehl über Bordeaur und. die Eita- 
delle Zrompefte, Die unter der unmittelbaren Verwaltung der Krone 
ftanden. Ihr Befiß hätte den Statthalter jener entlegenen Provinz 
zu deren unabhängigen Herrn gemacht. Maria von Medicis wider: 
feßte ſich dieſem Anfinnen, aber Concini verband feine Bitten mit 
denen ded Prinzen. Die Regentin, ſchwach und heftig zugleich, 
änderte, von dem Zudringen ihrer beiden Vertrauten beleidigt, fo: 
gleich ihren ganzen Plan und wandte ſich denen wieder zu, deren 
Untergang fie einige Tage vorher beichlofien hatte. Sie ließ durch 
Baffompierre, der in feinen Denktwürdigkeiten diefe Intrigue mit 
der ihm eigenen Lebendigkeit und Natürlichfeit erzählt, den Guifen 
große Vortheile anbieten, fobald fie ihre Oppofition gegen fie auf- 
geben wollten. Der Herzog von Guife. erhielt eine bedeutende 
Seldfumme, feine Schwefter eine Abtei und der Mörder des Baron 
de Luz wurde zum ÖGenerallieutenant oder Viceſtatthalter der Pro: 
vence ernannt. Während diefer Unterhandlung forderte der junge 
de Luz den, der feinen Water umgebracht, zu einem Zweikampfe 
heraus, in welchem auch er auf dem Plage blieb. Die Regentin, 
die den Mörder des Vaters hatte gerichtlich verfolgen Laffen wollen, 
fie fich, als er auch no den Mord des Sohnes hinzugefügt, nad 
feinem Befinden erkundigen und ertheilte ihm eine der erften Stellen 
des Landes. Innerhalb acht Zagen hatte fie nicht nur gänzlich) 
ihre Meinung und ihre Verbündeten gewerhfelt, fondern felbft ihr 
Liebling Concini und ihre Vertraute, deflen Frau, fehienen beide 
plöglich ihre Gunft verloren zu haben. Diefe Intrigue, eine unter 
vielen, die fih aber alle ähnlich find und bei denen nur Perfonen 
und Verhältniffe, aber nie Gefinnungen und Intereſſen wechfelten, 
kann eine Vorſtellung von den damaligen Sitten überhaupt und 
befonders von der Schwäche der Regentin geben, die fih zur Be⸗ 
hauptung ihrer hohen Stellung durdaus unfähig erwies. Concini, 
feiner Gebicterin ähnlich, verföhnte ſich jetzt mit denfelben Miniftern, 
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an deren Sturze er vorher gearbeitet, und befchloß feine Tochter 
einem Enkelſohne Villeroi’d zu geben. Ein in Italien auffteigendes 
Ungewitter, das fpäter einen langen Krieg verurfachen follte, der 
Tyod des Herzogs Franz Gonzaga, der über Mantua regierte, und 
die Anfprüche Des Herzogs von Savoyen auf Montferrat, einen 
Zheil der Befitungen des Haufes Gonzaga, ließen der Königin 
eine Verföhnung mit der von ihr entfernten Partei Sonde wün- 
ſchenswerth erfcheinen. Zugleih war Maria. von Medicid in kurzer 
Zeit ihrer neuen Freunde, der Guifen und Epernon’d, überdrüßig 
geworden, und fehnte fih nach ihren früheen Günftlinggn zurüd. 
Der Marquis d’Ancre war nad) Amiens, einem feiner fen Pläge, 
abgegangen, um nicht die Aufmerkſamkeit feiner Gegner auf die 
ihm im Geheimen ſchon zugefagte Rückkehr feiner Gunft zu früb zu 
fäten. Er ward von bier aus, fobald die Unterhandlungen mit 
Condt, Bouillon und deren Anhängern weit genug gediehen waren, 
zurüdterufen und die Regentin ernannte ihn, der nicht nur nie im 
Kriege befehligt, fondern überhaupt nie in demſelben gedient hatte, 
zum RNarſchall von Frankreich. Cr warb von jetzt an gewöhnlich 
der Marſchall D’Ancre genannt. 

Unterdeffen war eine, wenigflend der Form nach entjcheibende 
Epoche, die Volljährigkeitserklärung des jungen Königs, herange: 
fommen. Es war der Regentin geglüdt, fi ihr ohne große Er⸗ 
fhütterungen zu nähern, aber die Mistel, die fie, die Ruhe zu er- 
halten, angewandt, hatten ihre Autorität untergraben. Sie hatte 
die Schäge Heinrich's IV., die Habfucht der Großen zu befriedigen, 
verfchwendet und ihrem unruhigen Ehrgeize bei der Ertheilung von 
Stellen und Würden fo fehr nachgegeben, dag die Ausübung ber 
öffentlichen Macht abwechſelnd in Die Hände der um fie kaämpfenden 
Parteien übergegangen war. D’Ancre, der, obwohl: ohne beflimmten 
Zitel, einen großen geheimen Einfluß auf fie ausübte und immer in 
ihrem Kamen zu handeln fchien, hatte fi) mit Epernon und den 
Guiſen überworfen und feine Gebieterin dieſe fonft wichtigen Stügen 
verlieren laffen. Die beiden einflußreichſten Minifter, Sillery und 
Villeroi, waren unter fich und mit dem Günftlinge uneind und Die 
Regierung blieb aller Kraft und Einheit beraubt. Die Regentin 
hatte während ber drei Jahre feit dem Tode ihres Gemahls ihren 
Einfluß und ihre Thaͤtigkeit fo ganz auf ihren Hof und deſſen In⸗ 
triguen befchränft, daß fie der Nation nicht nur fremd, fondern, 
bei dem Mangel an Kraft in ihrer Verwaltung, an Würde und 
Reinheit in ihrem Privatleben, verhaßt und veeächtlich geworden 
war. Ihre Eigenfchaft als Fremde und ihr erhabener Rang hatten 





88 Kühnheit der Großen. Vertrag von St. Menehoulb.. 


"den Argwohn und Zadel der Menge in höherm Grade, als bei einer 
eingebornen Fürftin oder einer Frau geringern Standes der Fall 
gewefen wäre, erregt. Obgleich die Sitten der Vornehmen in Frank⸗ 
reich damals nicht beffer als in Italien waren, fo befaß die Maffe 
des Volkes dennoch mehr fittlihen Werth, und übrigens tadelte 
man, wie gewöhnlich, bei einer Perfon in fo hoher Stellung, was 
Jeder fich felbft und feines Gleichen ohne Bedenken erlaubt hätte. 
Denn die Lage der Herrfcher bat bei vielen Vorzügen den Uebel: 
ftand, daß die Menge an ihr Thun einen firengen Maßſtab anlegt 
und, wen fie nicht gezwungen wird, Diefelben zu fürchten oder zu 
_ bewundern, zu ihrer Geringfchägung geneigt if. — Die Schwäche 

der Negierung flößte den Faktionen immer mehr Kühnheit cin. Es 
war der Regentin, aller ihrer Conceflionen ungeachtet, nicht ge 
lungen, den Ehrgeiz und die Habfucht der Großen zu befriedigen. 
Diefe wünfchten, che Zubwig XIII., dem Scheine nach, die Regie 
rung antrete, ſich die größtmöglichiten Vortheile zu fichern, da fpäter 
jede Verlegung der in feinem Namen erlafienen Verordnungen, bei 
der in dem Parlamente und dem Volke herrfchenden Ehrfurcht vor 
den Rechten der Krone, gefährlichere Folgen ald der Widerftand 
gegen die Regentin nach fich ziehen konnte. Sie hegten übrigens 
feine politifchen Plane, hatten Feine auf irgend eine Art mit dem 
öffentlichen Wohle zufammenhängenden Sombinationen entworfen, 
fondern wollten die letzte Zeit der Regentichaft zur Sicherheit und 
Vergrößerung ihrer befondern Stellung anwenden. In diefer Ab⸗ 
ficht verließen fie plöglich im Anfange des Jahres 1614 den Hof 
und eilten in ihre Statthalterfchaften und Provinzen, um einen 
neuen Krieg zu erregen. Die Miniſter fchlugen der Regentin rafche 
und energifche Maßregeln gegen die Mißvergnügten vor und riethen 
ihr, den Herzog von Guiſe, der an diefer Bewegung feinen heil 
genommen, an die Spige des Heeres zu flellen. Maria von Me- 
dicis fürchtete aber, dem Herzoge zu viel Macht einzuräumen und 
flug den Weg der Unterhandiungen vor. Beide heile hatten 
das Publikum für ſich zu gewinnen gefucht und in ihren Manifeften 
ihre Gegner angeflagt und ſich vertheidigt, auf das Volk aber Beinen 
Eindrud hervorgebracht. Diefe plögliche Schilderhebung veranlaßte 
einige Monate nachher den Vertrag von St. Menehould, deſſen 
vornchmfte Bedingung die Zuſammenberufung der Reicheftände für 
den Auguft deſſelben Iahres war. Die Regentin verfprach wie ge- 
wöhnlich den Häuptern ded Complots: Gonde, Mayenne und Lon⸗ 
gueville, große Geldſummen und anderweitige Vortheile. Die Gro- 
Ben, durch dieſe Rachgiebigkeit nur immer kühner gemacht, empfingen 
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das Geld, erfüllten aber die von ihrer Seite übernommenen Ber: 
pflichtungen nit. Maria von Medicid griff endlich zu dem Mittel, 
das fie fogleich hätte anwenden follen, und feßte ſich mit einigem 
Kriegsvolke gegen die Empörer, Die fich in Die weſtlichen Provinzen 
Poiton und Bretagne zurüdgezogen, in Bewegung. Sie ließ ſich 
auf dDiefem Zuge von dem jungen Könige begleiten, der bei diefer 
Gelegenheit zum erſten Male öffentlich bervortrat. Die Scheu vor 
dem Föniglichen Namen war bei den Großen und. die Anhaͤnglichkeit 
an ihn bei dem Volke fo groß, daß die Mißvergnügten zur Unter: 
werfung, die übrigens für fie mit feinen weſentlichen Rachtheilen 
verbunden war, gezwungen wurden. Ludwig XI. verfammelte die 
Stände von Bretagne, die fih über die Graufamkeiten und Ver 
heerungen beklagten, die das Kriegsvolk der Prinzen, felbft während 
diefer kurzen Unruhen, in jenen Gegenden verübt hatte. Die meiften 
der unzufriedenen Großen verfammelten fih Ende Dftober (1614) 
in Paris, wo der junge König in einem Lit de Juſtice, den be 
fiehenden Gefegen gemäß, da er fein vierzehntes Lebensjahr angetreten, 
für volljährig erflärt wurde. 


Fünftes Kapitel, 


Ludwig XIII., der von jegt an auf dem Schauplage zu er: 
feinen und in deſſen Namen die Staatsmafchine in Bewegung 
gefeßt zu werden anfängt, ift eins der merfwürdigften Beifpiele, wie 
wenig die Abflammung buch das Blut eine foldhe Durch den Geift 
vorausfegt und wie fehr, in moralifcher Beziehung, fich die. Söhne 
gewöhnlich von ihren Vätern, felbft wenn die allgemeinen Verhält⸗ 
niffe, unter denen beide erfcheinen, fich ähnlich find, unterfcheiden. _ 
Nichts in der That kann ungleicher als Heinrich IV. und ud» 
wig XD. fein. Der Charakter des erftern kann, wie er fi in 
feiner Jugend gezeigt, nur aus feinem fpätern Xeben erfannt werden, 
denn von der Krone und jedem großen politifchen Einfluffe entfernt, 
erwachte er, fo zu fagen, erft mit der Schladht von Coutras, wo 
er das erſte Beifpiel der in ihm Lebenden Kraft und Thaͤtigkeit 
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gab. Später zeigte er ſich in ſeinem ganzen Thun, und zwar in 
hohem Grade, muthig, geiftreich, dem Augenblicke vertrauend und 
um die Zukunft unbefümmert, den Umftänden überlegen, frei und 
fich felbft beftimmend, dabei von finnlichen Neigungen und Schwä- 
hen, nicht im großen Laufe feines Dafeins, aber in deffen Neben: 
Beziehungen mannichfaltig geftört und berabgezogen, ohne jedoch 
jemals das vorgeſteckte Ziel aus den Augen zu verlieren. Lud⸗ 
wig XII. erfcheint dagegen ſchwach, von Andern durchaus und in 
jeder Epoche feined Lebens abhängig, in den engern und unter: 
geordnetern Richtungen des Lebens gewiflenhaft und zurüdhaltend, 
im Ganzen aber hart und zuweilen felbft graufam, immer aber und 
in hohem Grade gefühls und ſeelenlos. Es war ihm von der Na⸗ 
tur jene Kraft des Gemüthes verfagt worden, die aus fich ſelbſt 
fhöpft und Die ald Charakter bezeichnet wird, und jene Bavegung 
des Geiftes und feiner verborgenen Kräfte, deren Erfcheinung man 
Talent nennt. Der Mangel diefer ihm nicht gewährten Vorzüge 
wurde aber durch Peine natürlich gute Stimmung des Herzens 
einigermaßen erjeßt. Seine perfünlihe Schwäche und Beichränktheit 
fuchte die ihr eigenthümlichen Fehler durch einen meift übel ange- 
wandten Gebrauch der ihm vom Zufall anvertrauten Herrichermadht 
zu erfegen. Daher der in ihm, bei fo entfchiedener Schwäche, ficht- 
bar werdende Hang zu einer unumfchränkten und willfürlichen Ge⸗ 
walt, deren Ausübung er gleichwohl im ganzen Verlaufe feiner 
Regierung Andern überlaffen mußte. Dem jungen Könige, deſſen 
Umgebung, da er nach feiner Volljährigkeitserflärung, feines Find- 
lichen Alterd ungeachtet, für einen unbefchräntten Gebieter galt, in 
den Augen aller Parteien große Wichtigkeit befaß, war, auf d'Ancre's 
Veranlaffung, der Sohn eines armen und unbekannten Kriegd- 
mannes, de Luynes, genannt, zugefellt worden, der, obgleich nicht 
ohne natürliche Anlagen, zunachft ſich nur durch feine Geſchicklichkeit 
in der Abrichtung der Jagdvögel empfohlen, fpäter aber zu einer 
glänzenden Rolle beflimmt war. 

Das erſte merkwürdige Ereigniß unter der nominellen Regie: 
rung Ludwig's XII, denn feine Mutter blieb noch während mehrer 
Jahre an der Spike der Verwaltung, war die Jufammenberufung 
der im Vertrage von St. Merehould verfprodhenen Reichöftände. 
Diefe haben in fpatern Zeiten eine größere Aufmerkfamfeit ald frü- 
here Verfammlungen ähnlicher Art auf fich. gezogen, da fie Die letz— 
ten bis zum Ausbruch der. Revolution geweſen find und die Formen 
ihrer Ermählung, Zufammenfegung u. f. w. den Etats⸗generaux von 
1789, bei deren erſtem Erfcheinen, als Mufter gedient haben. Gleich: 
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wohl find fie ohne alle gefchichkliche Bedeutung, felbft ohne momen⸗ 
taned Refultat geblieben, und beweifen, daß ein großes Wolf, wie 
das franzöfifche, von einer folchen Repräfentation Feine Verbefferung 
und Erhebung feiner Zuftände hoffen konnte. Condé hatte im Ver⸗ 
gleiche von St. Menchould die Zufammenberufung der Reicheftände 
zum Theil in der Abficht verlangt, um Durch fie Die befchloffene 
Doppelbeirath mit Spanien hindern zu laſſen. Diefer Pan der 
Königin: Mutter ward aber von dem Reichstage, ohne ihn zum 
Gegenftande einer Verhandlung zu machen und ohne auf feine po» 
litiſchen Folgen Rüdfiht zu nehmen, gebilligt. Als die merkwürdigſte 
Derfönlichkeit in dieſer Verſammlung, die übrigens an bedeutenden 
Talenten fehr arm war, muß Armand Dupleſſis Richelieu, Damals 
Biſchof von Luçon, erwähnt werden. Die Repräfentanten des 
Klerus hatten ihn, obgleich er noch nicht dreißig Jahre alt war, 
dazu beftimmt, in der königlichen Sigung der Sprecher feines 
Standes zu fein. Die bei Diefer Gelegenheit von ihm gehaltene 

Rode zog zum erſten Male die öffentliche Aufmerkfamkeit auf ihn. ' 
Die in ihr herrſchende Klarheit der Darftellung und Schärfe des 
Urtheiles, dad Talent, aus den befondern Verhandlungen ein allge 
meines Refultat zu ziehen, die Urt, wie dabei in Inhalt und Form 
der Staatsmann über den Priefler tritt, ift mit Recht nicht nur 
old das erfle Auftreten dieſes außerordentlichen Mannes, fondern 
überhaupt ald ein Fortſchritt der politiſchen Intelligenz Der ganzen 
Zeit der Erwähnung werth geachtet worden. — Nachdem der Reiche: 
tag, faft ohne eine Spur feined Dafeind zurückzulaſſen, aufgelöft 
worden, fuchte das Parlament von Paris fih an die Stelle der 
Reichsſtaͤnde zu fegen und deren Forderungen und Wünſche bei- der 
Regierung geltend zu maden. Es faßte nach der Auflöfung bes 
Reichstages in einer feierlichen Sitzung den Beſchluß, die Prinzen, 
Herzöge, Paird und Großwürdenträger des Heiched zu einer Be: 
rathung über die Intereffen der Krone und des Volkes zufanmen- 
zuberufen. Die Regierung fühlte, daß died die Vorbereitung zu 
einem Angriff auf fie felbit war. Der Prinz von Eonde, der für 
feine Plane bei den Reichöftänden nicht die Zheilnahme, die er er- 
wartet, gefunden, fand mit dem Parlament in geheimem Einver: 
ftändniffe und hoffte, ſich deffelben zur Abwendbung der mit Spanien 
befchlofienen Doppelheirath und zur Erlangung einer einflußreichern 
Stellung, ald er während der Regentfchaft eingenommen, zu be: 
Dienen. Der Kanzler, der, wie die meiften feiner Vorgänger, mit 
Dem Parlament, aus dem fie gleichwohl faft immer hervorgingen, 
gefpannt war und, in diefem Zalle, von dem Beſchluſſe defjelben, 
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die Forderungen des Reichstages zu verfolgen und Denfelben ge— 
wiffermaßen fortzufeßen, ſich perfönlich bedroht fah, ließ, ım Namen 
des Königs die angekündigte Berathung und Verfammlung der 
Prinzen‘ und Großen verbieten, zwang das Parlament, jenen Be- 
ſchluß in ſeinen Regiſtern zu ſtreichen und ging ſo weit, denſelben 
als eine Verlegung des dem Könige allein zuſtehenden Rechts, der 
Entſcheidung politifcher Fragen, zu erklären. 

Der Prinz von Condé, deſſen unrubiger Ehrgeiz jede Gelegen- 
beit, den Bang der öffentlichen Angelegenheiten zu verwirren, benußte, 
‚ hatte fi während der Streitigkeiten ded Kanzlers und des Parla- 
ments vom Hofe entfernt uud die mit ihm verbundenen Herzöge 
von Longueville, Mayenne und Bouillon haften ein Gleiches ge- 
than. Die Entfernung derer, die ſich am meiften der Verbindung 
mit Spanien widerſetzt, fhien der Königin ein günftiger Umſtand 
zu fein, und fie befchloß die Doppelheirath, die fie vom Anfange 
ihrer Regierung an gewünfcht, jet vollziehen zu laſſen. Condeè 

wies alle Vorfchläge des Hofes zu einer Ausföhnung ab, trat mit 
der alle drei Iahre zufammentretenden Generalverfammlung der 
Hugenotten, die Diesmal in Grenoble gehalten wurbe und von denen 
er wußte, wie fehr fie dem im Werke ftehenden Bündniffe abgeneigt 
waren, in Unterhandlungen. Er bezeichnete den Kanzler, den Mar⸗ 
ſchall d'Ancre und zwei andere vertraute Näthe der Königin ale 
Feinde des öffentlichen Wohles, Iegte ihnen die Schwäche der Ver⸗ 
waltung und die Noth des Volkes zur Laſt und erließ endlich ein 
Manifeft, worin er diefe Befchuldigungen weiter ausführt. Maria 
von Medicis fah letztern Act als eine Kriegserflärung an, verſam⸗ 
melte ein Heer und zwang das Parlament, das im Geheimen mit 
Conde übereinftimmte, Denfelben mit einer Anklage auf Hochverrath 
zu bedrohen, wenn er nicht die Waffen ‚niederlege. Die mißver- 
gnügten Großen ließen ſich jedoch von diefen Drohungen nicht fo- 
gleich einfchüchtern. Während der mit der Führung des Krieges 
gegen Condé beauftragte Marfchall Boisdauphin nichts that, was 
den von ihm gehegten Erwartungen entfprochen hätte, feßte Maria 
von Medicid, vor Allem, mit ihrem Lieblingsentwurfe, der Doppel- 
heirath befchaftigt, ihre Neife nach dem Süden fort. An demfelben 
Tage wurden bie Zöchter Heinrich’ IV. und Philipp’s III., Elifa- 
beth und Anna, jene an den Prinzen von Afturien, den nach- 
maligen Philipp IV., diefe an Ludwig XIII., durch Stellvertreter, 
die cine zu Burgos, die andere zu Bayonne vermählt. Conde, der 
allein dem Eöniglichen Anfehn nicht zu troßen gewagt hätte, rechnete 
auf den Beiſtand der Hugenotten, welche, von einigen ehrgeizigen 
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Häuptern geleitet, ohne hinreichende Veranlaſſung und gegen ihr 
Intereſſe, an diefem Streite Theil nahmen. Der Prinz, der durch 
feine Schilderhebung die Doppelbeirath zu verhindern verfucht, zeigte 
ih plöglich, nachdem fie vollzogen, mit dem ihm eigenen Leichtfinne 
zum Frieden geneigt. Maria von Medicis und ihre Minifter ſchie⸗ 
nen des obwohl kurzen und unentfchiedenen Kampfes ebenfalls ſchon 
müde zu fein. Es wurden zu 2oudon zwifchen ben ftreitenden Par- 
teten Unterhandlungen eröffnet. Die Prinzen verlangten außer der 
Entfernung einiger ihnen verhaßten und verbächtigen Räthe der 
Königin- Mutter, die ihnen alsbald bewilligt wurde, die Erledigung 
der Wünſche umd Forderungen der letzten Reicheflände uud die 
Beobachtung der den Hugenotten gewährten Garantien. Diefer 
Theil ihrer Beſchwerden war jedoch nur, um das Volk zu täufchen 
und um fich das Anfehn zu geben, mit feinem Wohle befchäftigt 
zu fein, vorangeftellt worden. Sie verlangten außerbem wie ges. 
wöhnlich Gelbbewilligungen, Weberlaffung von feften Sicherheits- 
pläßen, die ihnen bei bequemer Gelegenheit eine Erneuerung defjelben 
Spieled erlaubten), und die Bezahlung der gegen die Regierung be 
waffneten Zruppen aus dem königlichen Schatze. Während die 
Abgeordneten beider Parteien über diefe Bedingungen ftritten, er- 
frankte der Prinz von Sonde, und die Furcht, ihn zu verlieren, 
denn er allein, der dem Throne fo nahe fland, konnte dieſem Kriege 
in den Augen ded Volkes den Vorwand und Schein einer öffent: 
lichen Unternehmung geben, flimmte feine Anhänger. zur Nachgiebig- 
keit. Er felbft, ebenfo ſchwach ald unruhig, war des Streites bald 
überdrüßig geworden. Der Friede kam endlich auf Bedingungen 
zu Stande, die den empörten Großen vortheilhaft waren, ohne je 
doch die Lage der öffentlichen Verhältniffe zu verbeflern. Die ein- 
zige erhebliche. Veränderung war die Entlaffung des Kanzlere. Sil- 
lery. Eonde wurde zum Präfidenten des Staatsrathes ernannt, 
erhielt eine große Geldſumme und taufchte die Statthalterfchaft von 
Guienne für die von Berry ein, die zwar Pleiner, aber feinen übrigen. 
DBefitungen näher gelegen war. Mayenne, Bouillon und andere 
erhielten cbenfals die von ihnen verlangten Vortheile. An die 
Erledigung der Forderungen des lebten Reichötaged ward nicht 
mehr gedacht und die Hugenotten, obwohl diefe fih für Condé 
und die erften unter ihnen, Rohan, Soubife, Sully u. ſ. w. fi 
gegen den Hof erflärt hatten, wurden ebenfalls unberüdfichtigt ge⸗ 
laffen. 

Die Königin-Mutter fuhr, obgleich ihr Sohn für volljährig 
erklärt worden, dennoch die Regierung zu führen fort. Ludwig XIII., 
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der, jebf vierzehn Jahre alt, ungeachtet der politifchen Fiktion feiner 

Sroßjährigkeit und feiner Wermählung, immer noch ein Kind war, 
nahm an den öffentlichen Verhältniffen nicht den entfernteften Theil. 
Man bemerkte nur die Kortfchritte, die de Luynes, der ihn die Ab- 
richtung der Jagdvögel lehrte, in feiner Gunft machte. Maria von 
Medicis, Die weder ſich noch Andere zu beherrfchen, weder Vertrauen 
noch Furcht zu erregen verftand, ſchuf fich durch ihre eigene Schuld 
neue Verlegenheiten, wenn die alten kaum befeitigt waren. Gie 
hatte von den Miniftern, die ihr Gemahl ihr zurüdgelaffen, Sully, 
einen der fähigften, auf deſſen Feſtigkeit fie fich hätte verlaſſen kön⸗ 
‚ nen, und neuerdings Sillery, Der ſich ihr immer treu bewiefen, ohne 
North entlaffen. Jetzt that fie mit Ieannin und Villeroi, deren 
Einfiht und Erfahrung fie viel verdankte, dafjelbe. Bei diefer Ge⸗ 
legenheit ward Richelieu von ihr zum Staatsrath ernannt und der 
Graf von Auvergne, der natürliche Sohn Karl's IX., der feit zwölf 
Jahren in der Baftille ſaß, befreit und an die Spibe der Neiterci 
geftelt. Das Unglüd jeder ſchwachen Regierung, beſonders aber 
der diefer Könlgin, zur Entſtehung einer Menge die öffentlichen 
Verhältniffe immer mehr verwirrenden Intriguen Gelegenheit zu 
geben, bei denen das Wohl des Staates dem Intereffe bald dieſes, 
bald jenes Parteihauptes aufgeopfert wurde, Fam nad) dem Verfrage 
von Loudon, der ihnen ein Ziel häfte fegen follen, von Reuem zum 
Vorſchein. Eonde hielt ſich vom Hofe entfernt und ſchien eine 
feindfelige, wenigftensd zweideutige Stellung beizubehalten, Bouillon 
und Mayenne hatten ſich im Gegentheile der Königin, aber mehr 
um fie zu beobachten, als um ihr zu dienen, genähert. Sie felbft 
fant durch ihr Verhältnig zum Marfchall D’Ancre, und die Art, wie 
fie ihn mit dem Gelde des Landes bereicherte, immer mehr in der 
Meinung der Nation. D’Ancre, der den Haß, der fich gegen ihn, 
befonders in der pariſer Bevölkerung, deutlih zu regen anfing, 
fürchtete, wollte fi) mit Bouillon und Mayenne, die aber auf die⸗ 
fen Plan nicht eingingen, gegen Epernon und Bellegarde verbinden. 
Sonde dagegen war anfangs geneigt, auf ähnliche Vorfchläge des 
Günftlingd der Königin zu hören, befchloß aber, ald er bei feiner 
Rückkehr nach Paris Die allgemeine Abneigung gegen d’Ancre ge- 
wahr wurde, denſelben ebenfalls zu verlaffen. Es bildete fih cin 
Complot gegen den Marfchall, dem mehre der vornehmften Herren 
beitraten, und es fehlte wenig, daß er nicht bei einem der dem 
Sefandten Jakob's I., der für den Prinzen von Wallis um eine 
Tochter Heinrich’6 IV. anhielt, zu Ehren gegebenen Feſte, öffentlich, 
in Gegenwart der meiften Großen, ermordet worden wäre. Gonde 
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rieth ihm, Paris zu verlaffen und fi) nach der Normandie, deren 
Generallieutenant oder Viceſtatthalter er war, zurüdzuziehen. Zu 
gleicher Zeit nahm ber Herzog von Longueville, d'Ancre's entfchieden- 
fter Feind, drei feſte Pläße in der Pilardie, Die letzterm in dem 
Zrieden von Loudon übergeben waren, ein. Conde und die übrigen 
Großen tadelten Zongueville deshalb öffentlich, ermunterten ihn aber 
im Geheimen, jene Städte nicht herauszugeben. Sie bereiteten ſich 
zu einer neuen Schilderhebung vor, und ed war ihnen wichtig, Diefe 
Feſtungen in den Händen eines der Ihrigen zu wiſſen. D’Ancre, 
der endlich das Einverftändnig Conde's mit feinen Feinden begriff, 
wußte die Königin zu überzeugen, daB diefer und die übrigen Prin- 
zen den letzten Vertrag nicht zu balten gebächten und mit einem 
Plane, fie um ihre Autorität zu bringen, umgingen. Conde’d An- 
hänger hatten wiederum den Gedanken hervorgefucht, die Ehe Ma- 
rind von Medicis mit Heinrich) IV. als ungefeßlich und den Prinzen 
ald den rechtmäßigen König hinzuftellen. Obgleich Feiner der Gro⸗ 
Ben auf einen fo verwegenen Plan einzugehen geneigt war, fo ſchien 
derfelbe ihnen dennoch befannt zu fein, und Sully beflätigte das 
Daſein deffelben in einer feiner Unterredungen mit der Königin, 
wenn auch nur unter verhüllten Andeutungen. Maria von Me: 
dicis, entweder von der Wahrheit eines folchen Complots überzeugt, 
oder durch Condé's Verhalten gegen ihren Günftling und feinen 
Einfluß im Staatörathe gereizt, befchloß fich feiner zu verfüchern. 
Der Prinz ward, nachdem er einer Sigung der Minifter beige 
wohnt, verhaftet und in die Baftille gebracht. Das parifer Volt war 
durch die kräftige Regierung Heinrich's IV. und die engen Grenzen, 
in denen es von diefem Fürften gehalten worden, von feinem alten 
Hange zu Meuterei und Widerfland fo fehr entwöhnt worden, daß 
es Condé, der fein Liebling geworden, nicht zu verfheidigen wagte, 
fein Haß gegen die Königin und d'Ancre ward aber durch die Ge⸗ 
fangenfchaft ded Prinzen nicht wenig vermehrt. Die Königin hatte 
die Abſicht gehabt, zu gleicher Zeit Condes Freunde, Bouillon, 
Vendome u. f. w. verhaften zu laffen, diefe aber hatten Gelegenheit 
gefunden, fih in Sicherheit zu fen. Der Hof wurde wiederum 
von den Großen verlaffen, die fi) zu einem neuen Bürgerfriege 
rüfteten. Die Verhaftung des Prinzen von Condé war der Königin 
als ein fo ſchweres Unternehmen erfchienen, daß fie Die, welche ihr 
dabei behülflich geweſen, mit Geld und Stellen auf dad Freigebigſte 
belohnte, ohne fie deshalb zufrieden ftellen zu können. Ihr Anfehn 
war zugleich fo fehr geſunken, daß, obgleich das parifer Volk nichts 
zur Befreiung Eonde’s, defien Verhaftung der junge König gebilligt 
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hatte, that, es ſeinen Haß gegen den Marſchall d'Ancre durch die 
Zerſtörung und Plünderung ſeines Hauſes an den Tag legte. 

Maria von Medicis beſchloß gegen die Bewegungen der Großen 
ein Heer aufzuſtellen, dieſe aber, uneinig unter ſich und von ver— 
ſchiedenen Zwecken geleitet, konnten zu keinem gemeinſamen Plane 
kommen und unterwarfen ſich, jedoch unter der Bedingung, daß 
ihnen das Recht bewilligt würde, die Beſatzungen in den ihnen im 
Vertrage von Loudon überlaſſenen Sicherheitsplätzen zu verſtärken 
und in ihren Statthalterſchaften bleiben zu dürfen. Um dieſe Zeit 
(November 1616) ward Richelieu, der ſchon vorher Sig im Staats⸗ 
rathe gehabt, aber noch nicht an der Spitze eined beflimmten De- 
partements geftanden, unter dem Zitel eines Staatsſekretairs, mit 
der Zeitung der öffentlichen Angelegenheiten beauftragt. Dbgleich 
diefes erfte Minifterium Richelieu's nur fehr kurz war, fo begann 
er doc) fogleich dieſelbe politifche Tendenz, denſelben Geift zu zeigen, 
den er fpäter mit fo großem Erfolg entwidete Maris von Me- 
dicis hatte die Doppelheirath mit Spanien in der Abficht, fi in 
diefem Hofe eine Stüge zu fehaffen, gefchloffen, bei ihrem unent⸗ 
ſchiedenen ſchwankenden Charakter diefen Gedanken noch Teineswegs 

zur Ausführung gebracht. Richelieu wandte fich jogleich entſchieden 
von Spanien und dem Haufe Defterreih überhaupt ab und näherte 
fih den proteflantifchen Mächten. Er fuchte mit England, Holland 
und den deutfchen Ständen Unterhandlungen anzulnüpfen, und be- 
ſonders leßtere, wie einft Heinrich IV. getban, für Frankreich zu 
gewinnen. Won dem Plane, den er fpäter im Innern ausgeführt, 
die Großen zu demüthigen, den Widerftand des Parlaments zu bre- 
chen und alle Hinderniffe der Föniglichen Autorität wegzuräumen, 
konnte, bei der kurzen Zeit, Die er diesmal am Staatsruder bfieb, 
nichts wahrgenommen werden. Seine Entwürfe in Bezug auf das 
Ausland erfchienen aber im Beginn feiner Laufbahn durchaus die⸗ 
felben wie fpäter, und es Tann hieraus entnommen werden, daß fie 
ein felbftfländiges Werk feiner Betrachtung und Ueberzeugung ge⸗ 
wefen und ihm nicht einzig von den Umftänden aufgelegt oder von feinen 
Vorgängern überlaffen worden find. Richelieu war durch die Gunſt 
der Königin zu feiner gegenwärtigen Stellung gelangt und follte 
in deren plößlihen Fall mit verwidelt werden. 

Nachdem Conde verhaftet worden, hatten feine Freunde ſich in 
den Provinzen, obwohl heimlich mit Zurüflungen zum Kriege be- 
fhäftigt, dem Anfcheine nach ruhig verhalten. Der Herzog von 
Nevers allein machte aus feinen feindfihen Entwürfen kein Ge- 
beimniß. Die Regierung erließ eine Erflärung gegen Neverd, die 
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von dem Parlament einregiftrirt wurde. Er und feine Verbündeten, 
die Herzoge von Bouillon, Vendome und Mayenne machten bier: 
auf eine Erwiderung befannt, in der fie den Marfchall D’Ancre aller 
in dem Königreiche und der Verwaltung eingeriffenen Unordnungen 
und Uebelftände anklagten. Richelieu, der damald in Bezug auf 
die innern Verhältniffe ganz in Intereffe der Königin fland, fuchte 
ihren Gunftling zu fehügen, rieth zur Bekämpfung der verbündeten 
Prinzen, die in der That fogleih und mit Erfolg angegriffen wur- 
den, ald die Ermordung des Marfchall d'Ancre alle Verhältniffe 
des ‚Hofes und Landes und Die Stellung der verfchiedenen Parteien 
veränderte. 

Albert de Luynes, der dem jungen Könige von d’Ancre felbft 
als Geſellſchafter zugegeben, war von Diefem für zu- unbedeutend 
gehalten worden, um in feiner fleigenden Gunft bei Ludwig XII. 
eine Gefahr für fih und feine Freunde zu ahnen. Luynes, .der 
durch feine Geſchicklichkeit in allen Künften der Jagd dem Könige 
unentbehrlich, und, obwohl zwanzig Jahre älter als diefer, fein ver- 
trautefter Gefährte geworden, hielt die Stellung feines ehemaligen 
Beſchützers mit den Planen feines eigenen Ehrgeized für unverein- 
bar. Er Hatte den mißtrauifchen und eiferfüchtigen Sinn des jungen 
Monarchen erfannt und baute auf diefen feinen Plan. Luynes wußte 
Zudwig XII. zu überreden, daß der Marfchall mit dem Vorhaben, 
ihm das Leben zu nehmen, umgehe, um der Königin während der 
Minderjährigkeit ihres zweiten Sohnes die Regierung in die Hände 
zu fpielen. Untergefchobene Briefe dienten dazu, den: Entwurf 
wahrſcheinlich zu machen. Er ftelte ihm die Abhängigkeit und Er- 
niedrigung vor, in der ihn feine Mutter, die Ludwig nie geliebt 
und die ihn immer mit Strenge behandelt, halte. Das Mißtrauen 
und der Stolz des jungen Fürften wurden von Luynes fo gefchidt 
genährt, "daß er auf ein Complot gegen feine Mutter und deren 
Sünftling einging. Der Marfchall d'Ancre wurde (24. April 1617), 
ald er fi nad) dem Louvre begab, von Verfchwornen, an deren 
Spige ein Hauptmann der königlichen Garde fland, niedergemacht, 
die Königin in ihrem Gemache gefangen gefeßt, ihre Minifter ent- 
laſſen und mehre ihrer Verfraufen in die Baſtille geführt. Nach— 
dem Maria von Medicid vierzehn Tage in Haft gehalten, wurde 
fie nach Blois verwiefen und Villeroi und Jeannin wiederum in 
den Rath des Königs zurücdberufen. Vitry, der an der Spige der 
Mörder d'Ancre's geftanden, wurde dafür zum Marſchall von Frank⸗ 
reich ernannt. Das Parlament wünfchte dem Könige zu dieſer 
That Glück und eine Commiffion deffelben verurtheilte die Witwe 
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des Ermordeten, Eleonore Galigai, die Milchſchweſter und viel—⸗ 
jährige Vertraute der Königin, der man kein eigentliches Verbrechen 
zur Laſt Fegen Eonnte, zum Zode. Sie warb hingerichtet und das 
große Vermögen der Concini an Luynes und feine Brüder vertheilt. 
Zudwig XIII. hatte, obwohl noch nicht ſechszehn Jahre alt, ſich bei 
diefer ganzen Kataftrophe fo gezeigt, wie er fpäter immer geblieben 
ift. Obgleich cin Werkzeug in den Händen feines Günſtlings, war 
an ihm in dem Entwurfe der Verfhwörung eine große Verſtel⸗ 
lung, bei der Trennung von feiner Mutter eine ftumpfe Gefühl- 
lofigkeit und bei dem Proceſſe der unglüdlichen Eleonore Galigai 
eine vollkommene Gleichgültigkeit gegen alle Regeln des Rechts und 
der Billigfeit bemerft worden. De Luynes, deffen Water der Ba: 
ftard eines Geiftlichen geweſen und der in kurzer Zeit Herzog, Pair 
und zulegt Sonnefable von Frankreich wurde, ohne ſich je im Kricge 
ausgezeichnet zu haben, follte von jegt an, ungefähr vier Sabre 
long, an der Spite der öffentlichen Angelegenheiten ſtehen, Die, 
wenn auch großentheils nad) dent Rathe der beiden alten‘ wieder in 
Dienft genommenen Dinifter Heinrich's IV., Villeroi und Jeannin 
geleitet, Doch von ihm faft ausfchliegend im Namen des Königs ent- 
ſchieden wurden. Luynes war ebenfo habfüchtig und eitel und dazu 
viel ehrgeiziger, obgleich nicht fo träge und Leichtfinnig wie Concini. 
Am Anfange der Regierung Ludwig's XIII. genoß demnach zuerft 
ein fremder Abenteurer und Spieler, nah ihm ein gefchidter Ab⸗ 
rihter von Jagdvögeln eines, wenn auch vorübergehenden, doch 
nicht unbebeutenden Einfluffes auf das Schickſal eines großen Landes, 
das eine alte und reiche Ariftofratie befaß, ein gewiſſes Kennzeichen, 
wie groß der Fortſchritt geweien, den der Despotismus in den letz⸗ 
ten Zeiten gemacht hatte. 

Dbgleih der Wechfel und die Verwickelung der innern Rage, 
die Intriguen am Hofe, die zweideutige Stellung der Prinzen, die 
gereizte Stimmung der Hugenotten die Aufmerkſamkeit der Regie⸗ 
rung vorzugsweiſe in Anſpruch nahmen, ſo traten, bei der ſeit einem 
Jahrhundert ſtattgefundenen Entwickelung aller politiſchen Verhaͤlt⸗ 
niffe in Europa und bei der Bedeutung Frankreichs, die Beziehun⸗ 
gen zum Yuslande zu fehr Hervor, um felbft von ſchwachen und 
unfähigen Machthabern überfehen werden zu fönnen. Der Herzog 
Karl Emanuel von Savoyen hatte feine Anfprüde auf Mont: 
ferrat, das er dem Herzog Zerdinand Gonzaga von Manfua ent: 
reißen gewollt, nicht aufgegeben. Spanien, das ihn daran gehindert, 
beobachtete jeden feiner Schritte, und. beide Mächte ftanden fich, 
obgleich Fein eigentlicher Krieg zwifchen ihnen ftattfand, dennoch 
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feindfih gegenüber. Karl Emanuel ſuchte den Beiſtand faft aller 
dem Haufe Defterreich feindlicher Mächte, Frankreichs, Englands, 
Holands und Venedigs, obwohl ohne Erfolg, nad." Obgleich ihn 
Frankreich, als er fich endlich zum Kriege entſchloß, nicht ganz fin- 
fen lieg und ihm Mannfchaft ſowie Venedig Geld fandte, fo warb 
er endlich Doch zu einem Frieden genöthigt, durch den er weder 
etwas gewann noch verlor, der aber, wie faft alle Verträge jener 
Zeit, den Keim zu fpätern Streitigkeiten in ſich ſchloß. Zu gleicher 
Zeit wurde, ebenfalls unter franzöfifcher Vermittelung, der zwifchen 
den VBenetianern und den Erzherzoge Ferdinand von Steiermark, 
dem nachmaligen Kaiſer Ferdinand II., beftehende Zwiſt über die 
Serräubereien der Uskoken, eines albanefifchen Stammes, beigelegt, 
der feiner Religion wegen von den Türken vertrieben, von dem 
Erzherzoge aufgenommen worden und der den venetianifchen Handel 
beeinträchtigt hatte. 

Obgleich die Theilnahme Frankreichs an den Verbältniffen frem- 
der Staaten, in jener Zeit, weder für daffelbe rühmlich, noch An- 
den nüglich geweien, fo waren die gegenwärtigen Räthe Lud- 
wig's XIII. dennoch geneigt, fich "diefelbe in Ermangelung bedeu- 
tenderer Unternehmungen zum Verdienſt anzurechnen. Sie ließen 
den jungen König, auf die Ermordung D’Ancre’d und die Verban⸗ 
nung feiner Mutter anfpielend, in einer befondern Befanntmachung 
erflären, daß er, nach Befeitigung der gefährlichen Anfchläge, die 
feine Gegner im Innern feiner Staaten gegen feine Autorität und 
das öffentliche Wohl gefchmiedet, unter feinen Nachbarn den Frieden 
wiederhergeftelt habe, und die jetzt von den legten Reichsſtänden 
nicht erfedigten Reformen in der Verwaltung mit einer Verfamm- 
lung von Notabeln weiter berathen wolle. Diefe wurde (November 
1617) zu Rouen wirftich eröffnet und war, wie üblih, aus von 
der Krone felbft ernannten Mitgliedern der drei Stände zufammen- 
geſezt. Diefe Notabeln, die nur achtzehn Tage zuſammenblieben, 
befhäftigten fich damit, die von dem legten Reichötage gemachten 
Vorfchläge und Forderungen zu prüfen und die, welche ihnen. nüg- 
ih erfchienen, auszuziehen und der königlichen Sanktion vorzulegen. 
Die beiden erften Stände drangen wie gewöhnlich auf die Aner⸗ 
kennung ihrer vollkommenen Gteuerfreiheit, die ihnen, dem Princip 
nah, nicht beftritten, dagegen aber von der Regierung häufig 
auf Ummwegen angekaftet wurde. Auch erflärten fie fich gegen den 
Verlauf und Damit gegen die Erblichkeit der Gerichtöftellen, Die, faft 
ale von dem Bürgerftande erworben, zu deſſen Emporftegien bei- 
trugen. Letzterer fuchte Dagegen den Anfpruch auf Abgabenfreiheit, 
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der von einer großen Menge im Dienfte der Krone oder zu derfel- 
ben in irgend einer Beziehung ftchenden Individuen und von allen 
Neugeadelten erhoben wurde, abgefchafft zu wiffen, und verlangte 
viele andere Verbefferungen der Verwaltung, Die, im Einzelnen un⸗ 
bedeutend und der Erwähnung unmwürdig, nur das Streben nad 
einer immer größern Einheit der innern Einrihtungen und einer 
immer lebhafter werdenden Entfernung von den Sitten und Grund- 
fügen des Feudallebens ausfprechen. Unter den hierher gehörigen 
ftand die Forderung ded Tiers⸗etat obenan, daß dem Souverain 
allein das Recht, Waffenvorräthe aufzubäufen, zufäme, und Nie 
mand, ohne feine Erlaubniß, weder zuLande noch zu Waſſer Kriegs⸗ 
rüftungen vornehmen oder mit den Botfchaftern der fremden Mächte 
in Verbindung treten dürfe. . Alle, dieſe Wünfche und Worfchläge 
wurden, wenn fte nicht die Gewalt oder die Hülfsquellen der Krone 
befchräntten, gern angehört und der Form nad) gewährt, aber nicht 
in Anwendung gebracht. Die VBerfammlung der Notabeln in Rouen 
ift als ein Zeichen des Geiſtes der Zeit und -der Gefinnungen und 
Verhältniffe der einzelnen Stände des Volkes nicht ohne Intereffe, 
ift aber auf den politifchen Zuftand des Landes ohne Einfluß gc- 
blieben. 

Während bald nach diefer Zeit (1618) in Deutſchland der laͤngſte 
und verheerendſte Kampf der modernen Geſchichte, der dreißigiaͤhrige 
Krieg, ausbrach, erfchien in Frankreich, das fpäter fo tief in Diefe 
große Bewegung verwidelt werden follte, ein ſehr verkleinertes 
Seitenſtück zu demfelben, nämlich der Widerftand, den das faft 
ganz profeftantifche Bearn den Befehlen Ludwig's XIII., den Ka: 
tholiten die ihnen von Johanna d’Albret, der Mutter Heinrich's IV. 
entriffenen Güter wiederzugeben, entgegenfegte. Kür den Augenblid 
erregte diefe Angelegenheit weniger Aufmerkſamkeit als die Intriguen 
am Hofe, die fih an die Rückkehr der Königin-Mutter Inüpften. 
Luynes hatte alles Mögliche gethan, um den jungen König von 
ihr, deren Einfluß er fürchtete, entfernt zu halten, und fo unrecht 
diefer abfichtlich angelegte und Tünftlich unterhaltene Zwiefpalt zwi: 
fchen Mutter und Sohn fein mochte, fo litt Frankreich hiervon 
nichtö, denn des mächtigen Günſtlings, wenn auch nicht beffere, 
doch ruhigere Verwaltung war immer noch der der Maria von 
Medicid vorzuziehen. Am Hofe urfheilte man jedoch anders, und 
war cd Abneigung gegen Luynes und Eiferfuht auf fein großes 
Glück, oder Vorliebe und Dankbarkeit für die Königin, es bildete 
fich ihr zu Gunſten eine mächtige Partei, an deren Spige ſich der 
Herzog von Epernon ſtellte, der fie, auf eine abenteuerliche Art, bei 
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Naht und vermöge einer Stridleiter, aus dem Schloffe von Blois 
entführte. Luynes befahl die Bildung eines Heeres, um die An- 
hanger dieſes Complots zu bekämpfen, aber zugleich fürchtend, den 
Bruch mit der Königin- Mutter zu weit zu treiben, ſchickte er Ni: 
helien, den ex von Maria von Medieis getrennt und nad) Avignon 
verbannt hatte, an fie zur Schließung eines Vergleihes ab. Ein 
folher Fam zu Angouleme (1619) Dergeftalt zu Stande, daß bie 
Königin alle ihre Einkünfte behielt und die von ihr bisher beſeſſene 
Statthalterfchaft der Normandie mit der von Anjou, die fie fortan 
in Befig nehmen follse, vertaufchte. Ludwig XII. und feine Mut- 
ter fahen ſich nach mehrjähriger Trennung zu Tours wieder. 
Luynes hatte aber infofern noch immer feinen Zwed, Mutter und 
Sohn auseinander zu halten, erreicht, ald Maria von Medicis nicht 
nach Paris zurüdkehrte, fondern ihren Aufenthalt in Angers nehmen 
mußte. Unmittelbar nach dem Vertrage von Angouleme ward Eonde 
nah dreiiähriger Haft aus der Baſtille befreit und Luynes und 
feine Brüder um Diefelbe Zeit mit den größten Würden und Ehren 
überhäuft. Maria von Medicis empfand aber, obgleich fie in An: 
gers nicht, wie vorher in Blois, in einer Art von Haft gehalten 

wurde, fondern fich freier bewegen konnte, eine in ihrem unent- 
ſchloſſenen unrubigen Sinne immer fleigende Unzufriedenheit, Die 
Richelieu, der jegt wieder in ihrer Nähe war und der von ben 
Zeitgenoffen nicht nur für ihren vertrauten Rathgeber, fonbern auch 
für ihren perfönlichen Günftling gehalten wurde, große Mühe zu 
bezahmen Hatte. Diefer, weit mehr Beruf für den Dienft des 
Staates ald den der Kirche in fich tragend, konnte fih mit der 
dunkeln Stellung des Dienerd einer verbannten Königin nicht bes 
gnügen und wollte um jeben Preis einen Einfluß in die Regierung 
des Landes felbft erringen. Seine Kraft und fein Ehrgeiz waren 
um fo mehr auf dieſes Ziel gerichtet, als er ſich demfelben fchon 
einmal genähert hatte und nur durch den Sturz Concini’d mit Ge- 
walt davon entfernt worden war. Um aber dahin zu gelangen, 
war ed nothwendig, jeden neuen Bruch zwifchen der Mutter und 
dem Sohne zu verhindern, bei dem Erftere, wie die Erfahrung ſchon 
gelehrt, wahrfcheinlich unterliegen würde, fonbern beide auszufühnen 
und, auf beide geftüßt, fi) emporzufchwingen. Diefer kluge und, 
wie der Ausgang bewiefen, wohl berechnete Entfchluß ward aber 
Richelieun bei dem ungleichen und ſchwankenden Charakter der Kö» 
nigin- Mutter. und den obwaltenden Verhältniffen fehr erfchwert. 
Alle Unzufriedenen richteten ihre Blicke beftändig nad) Angers, wo 
fie wußten, Daß alle ihre Klagen und Forderungen ein billigendes 
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Gehör fanden. Die Hugenotten, die feit zwei Menfchenaltern nicht 
nur in das religiöfe, fondern ebenfo fehr in das politiſche Schickſal 
Frankreichs eingegriffen, befanden fich Tomohl zum Hofe ald zur 
Mehrheit der Nation in einer unrubigen und oft drüdenden Stel: 
fung, die jeden Augenblid in offne Feindſchaft überzugehen drohte. 
Sie hatten im vorigen. Iahre, bei ihrer Triennalverfammlung zu 
Loudon, eine große Menge Verlegungen der ihnen bewilligten Rechte, 
ohne zu deren Abhülfe gelangen zu können, vorgelegt. Die für 
den alten Glauben in Bearn geforderten Reftitutionen vermehrten 
noch ihr Mißtrauen. Der König und feine Minifter fchienen ſich 
gegen ihre Klagen immer mehr zu verhärten; als fie diefelben aber 
der Königin-Mutter vortrugen, wurden fie von ihr- mit großer 
Theilnahme empfangen und fie gab ihnen fihren geneigten Willen, 
zur Erhaltung der ihnen gewordenen Zugeftänbniffe beizutragen, zu 
“ erfennen. Unter den Prinzen von Geblüt brachen ebenfalls wiederum 
Streitigkeiten aus. Conde, deffen Ehrgeiz, mwenigitend nad Erlan⸗ 
gung einer felbftftändigen und berrfihenden Stellung, durch ein 
mehrjährige Gefängniß niedergedrüdt war, befhloß von jet an 
ſich den jededmaligen Machthabern, jetzt Luynes, fo wie fpäter Ri⸗ 
chelieu, anzufchließen. Die übrigen Großen ftellten ihm deshalb den 
jungen Grafen von Soiffons, der ebenfalls ein Prinz des Fönig- 
lihen Haufes war, entgegen. Ein innerer Krieg war im Begriff 
von Neuem auszubrehen. Mayenne, die beiden Vendone und Ne⸗ 
mours ergriffen Soiffons’ Partei, Der mit feiner Mutter den Hof 
verlieh. Alle begaben fich nach Angers und forderten Maria von 
Medicis zum Widerflande gegen die Regierung auf. Eine Kon- 
föderation, furchtbarer al& irgend cine andere feit langen Jahren, 
bildete fich im Interefje der Königin, und Luynes, voller Beforg- 
niffe über deren Plan und Macht, befahl die Bildung eines Heeres 
auf der Grenze der Normandie und begab fich mit dem Könige zu 
demfelben. Es wäre unmöglich, den Zweck der Mißvergnügten bei 
diefer, wie bei ähnlichen frübern und fpätern Schilderhebungen, den 
großartigen Kampf der Katholifen und Proteftanten unter Karl IX. 
-und Heinrich II. ausgenommen, beftimmen zu wollen. Diefe Un- 
ruhen und Verfchwörungen gingen weder aus einem Interefie an 
der politifchen Lage des Landes, noch einem wahrhaften Streben 
nah Macht und Größe hervor, fondern lagen vielmehr in den aus 
dem Mittelalter überfommenen Sitten und Meinungen des herr⸗ 
fehenden Standes, der den Veränderungen des allgemeinen Zeit⸗ 
geiftes und der öffentlichen Zuftände nur gezwungen und im Grunde 
wenig nachgegeben hatte. Der churafteriftifche. Zug dieſer Klaffe 
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war die Neigung zur Veränderung des Beftchenden in Allem, was 
nicht unmittelbar zu ihrem Vortheile eingerichtet war, zum Wider: 
tande gegen jede Beſchraͤnkung ihrer Willkür, der aber, da er mehr 
auf der Oberfläche des Lebens braufte, ald aus deſſen Ziefe empor: 
guoll, und mehr in den Charakteren und Weberlieferungen, als in 
den Ueberzeugungen und Bebürfniffen feinen Grund hatte, feine 
mächfige Wirkung zu äußern im Stande war. Das Königthum, 
obgleich der Ausübung nach und wenn es von einem Fräftigen 
Geifte geleitet wurde, längft unumfchränft, war es jeboch den Grund- 
fügen und Meinungen nad) noch nicht vollfommen, und die Vor- 
ſtellung von einer Theilnahme der Nation an ihren Angelegenheiten 
und damit gewiſſe Grenzen für die. Allgewalt der Krone waren 
wenigftend in den Vorſtellungen vorhanden, wenn fie auch in der 
Wirklichkeit Peine große Macht äußerten. Das Volk, in welchem 
damald noch vielfältig die Traditionen des Mittelalters lebten, fühlte 
wohl, aus den Banden der Leibeigenfchaft großentheild befreit, feine 
menschliche und rechtliche Eriftenz, befaß aber, in zahllofe größere 
und Eleinere Herrfchaften und Jurisdiktionen gefpalten und durch 
eine noch größere Menge von Stufen, Ständen und Intereſſen 
auseinander gehalten, ein nationaled Bewußtfein nur dem Fremden 
gegenüber, lag aber in Bezug auf feine politifchen Intereffen in 
tiefe Unwiffenheit und Zrägheit verfunfen. Die Ariftofratie jener 
Zeit, ihrem mittelalterthümlichen Zendenzen. nach, mehr gemindert 
und beſchraͤnkt, als aufgehoben und verwandelt, Tonnfe es noch 
immer zuweilen wagen, ihre frühere Unabhängigfeit nach oben zu 
wieder zu ergreifen, nach unten hin, wie mehre Anträge des Adels 
bei der letzten Verſammlung der Reicheftände und Notabeln be 
weiien, das alte Joch ausüben zu wollen. Ron den immer un- 
widerftehlicher werdenden Angriffen der Töniglichen Autorität und 
dem fich immer mehr emporhebenden nationalen Selbftgefühl gleich 
mäßig zurückgewieſen, gerieth dieſe Ariftofratie endlich in jene Enge, 
in der man fie am Ende diefed ISahrhunderts unter Ludwig XIV. 
erblickkt, wo fie, ohne eine felbftfländige Richtung, nichts als ein 
Werkzeug des Despotismus zur Unterdrüdung ded Volkes wird. 
Nichts bat mehr dazu beigetragen, den Sieg des Königthums 
über die lebten Trümmer des Feudalweſens zu befehleunigen, als 
die unglüdlihen Werfuche des lebtern unter Ludwig XII, fein er 
ſterbendes Daſein beleben und über Die ihm von der Zeit geftedten 
Grenzen hinausgehen zu wollen. Die Großen — und diefe muß man 
vorzüglich unter der Bezeichnung Adel, wenn von jenem Geifte des 
Widerſtandes gegen die Pönigliche Autorität die Rede ift, verftehen, 


104 Unterdrudung ber Konföobderation der Großen. 


denn der Meinere Adel, welchen Urfprunges er auch fein mochte, 
ſtand in ihrem Dienfte, war immer noch mehr Vaſall der Prinzen, 
Statthalter, Würdenträger aller Art als Unterthan des Königs — 
begnügten fich unter Ludwig XI. nody nicht damit, die erſten 
Diener der Krone zu fein, und nahmen im Innern ihrer Gebiete 
noch immer eine gewiffe Unabhängigkeit, als ein natürliches Recht 
und ein Erbtheil ihrer Vorfahren in Anfpruh. Es war damals 
noch die Fönigliche Allgewalt und nicht, wie ſpäter, das im Volke 
auffteigenbde Gefuhl der Gleichheit, die von den Großen bekämpft 
wurde. Erft im folgenden Jahrhundert, als dieſes Gefühl der 
Steichheit den Adel mit Vernichtung bedrohte, ſchloß er ſich der 
Föniglichen Auterität, die ihm wenigftens einen Schatten feine 
Dafeins gönnte, vofommen an und zeigte ſich dem Princip der 
abfoluten Monarchie geneigt. In der erflen Hälfte des fiebenzehn: 
ten Jahrhunderts war in der Ariftofratie noch Vieles von den Ge— 
fühlen und Erinnerungen des Mittelalters übrig geblieben. Gie 
fuchte damals die Rolle zu fpielen, die fpäter das Volk ſelbſt über: 
nebmen follte, fie flritt gegen die Idee und Praris einer unum: 
ſchränkten und unverantwortlichen Regierung, aber. nur in ihrem 
vereinzelten Intereffe, weshalb ihr Widerſtand ihren eigenen Verfall 
beſchleunigte. 

Die Oppoſition jener, dem Scheine nach mächtigen Konföde 
ration, die fi) nach dem: Vertrage von Angouleme gebildet und zu 
der die meiſten großen Herren in allen Theilen des Reiches ge 
hörten, fheiterte, da fie mit den nationalen Intereffen nicht nur 
nichts gemein hatte, fondern ihnen fogar feindlich war, deshalb in 
ihrem erflen Beginnen. Bei der Annäherung Ludwige XIII. er 
gaben ſich alle bedeutenden Städte der Normandie, und der König 
zog faſt ohne Kampf bis in die Nähe von Angers, wo ſich feine 
Mutter befand. .Diefe, endlich ihre Hüfflofigkeit erfennend, denn 
das Volt nahm an diefer Bewegung der Großen, benen nur ihre 
Vafallen folgten, nicht den entfernteften Antheil, ſchickte den Gar 
dinal von Sourdis und Richelieu, Damals noch Bifchof von Lugon, 
obwohl faft immer außerhalb feiner Diöcefe lebend, an ihren Sohn 
mit Vergleichövorfchlägen ab. Der König gewährte eine allgemeine 
Amneftie und der Vergleich von Angouleme ward ohne weitere Mo 
dififationen von Neuem beftätigt. Dies ift ciner der vielen Ver⸗ 
träge, welche der inconfequente und ohnmaͤchtige Trotz der Großen 
feit den Zeiten Karl's IX. mit der Krone fchloß und die bis zu den 
Zeiten der Minderjährigkeit eudwig's XIV. ſich noch oft, ohne ie 
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ihr Ziel zu erreichen, erneuerten, wo dieſer anardifche Geift gänzlich 
verſchwinden follte. 

Diefe, ihrem Entſtehen und ihrem Ausgange nach unbedeuten- 
den Wirren verhinderten Frankreich den großen Veränderungen, bie 
ih damald im Auslande vorbereiteten, eine angemeffene Aufmerk⸗ 
famteit zu widmen. Die Macht der fpanifchen Linie des Hauſes 
Defterreich hatte fih mit immer fehwererm Drud auf Italien ges 
lagert und der deutſche Zweig deſſelben Stammes ſchien Deutfchland 
unter daſſelbe Ioch bringen zu wollen. Die unkluge Politif der 
franzöfifhen Könige von Karl: VIII. bis Heinrich IL, die, anftatt 
Staliend Unabhängigkeit zu vertheidigen und den Einfluß der frem- 
den Mächte von ibm abzumehren, ſelbſt einen Theil davon ſich zu 
unterwerfen gefrachtet, ed dadurch von fich entfernt und Spanien in 
die Arme geworfen haften, verfäumte jetzt Die Gelegenheit, den 
Vicekönig von Reapel, Dffuna, der fich felbft auf den Thron diefes 
Landes fegen wollte, in feinem Beginnen zu unterflügen und da⸗ 
durh dem fpanifchen Einfluffe in der Halbinfel einen tödtlichen 
Streih zu verfegen. Die Unfähigkeit der franzöfifchen Regierung, 
ihre wahres Intereffe in Bezug auf ihre Stellung zu Deuffchland 
zu erfennen, war noch auffallender. Boͤhmen hatte fih gegen Fer⸗ 
dinand II. erhoben und den Pfalggrafen Friedrich V. zum Könige 
erwaͤhlt (1619). Diefer zählte auf den Beiftand Venedigs, Hol- 
lands, Schwedens und Dünemarkd. Ferdinand II. hatte bisher nur 
mit größter Anftrengung fich gegen feine zahlreichen Feinde behaup- 
ten können. Die Stunde war endlich für Sranfreich, das feit bun- . 
dert Jahren das Haus Defterreich befampft hatte, gekommen, deijen 
Macht in Deutfchland für immer zu brechen. Aber anfltatt den 
Pfalzgrafen zu unferflügen und dadurch Böhmen zu einem felbfl- 
fländigen Reiche zu machen und die proteftantifchen:; Stände "zum 
Widerfiande gegen den Kaifer zu vermögen, begünftigte ed durch 
feinen Einfluß den Vertrag von Ulm (1620), in welchem, unter 
dem Scheine der Unparteilichkeit und Gleichheit zwifchen den beiden 
Religionsparteien, die Proteftanten aufgeopfert wurden. Ferdinand II., 
von Spanien und Baiern unterftüßt, befiegte den Pfalggrafen, unter 
warf Böhmen und drohte die Zerritorialfouverainetät der deutſchen 
Stände, an deren Beftehen das politifche Gleichgewicht von Europa 
bing, zu vernichten. Ludwig XI. und feine damaligen NRäthe er: 
kannten ihren Irrthum, anflatt zur Befchränktung der Macht des 
Kaijerd zu deſſen Vermehrung beigetragen zu haben, zu ſpät. Alles, 
was fie für den Augenblid thun zu können glaubten, war, ſich von 
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Ferdinand IL zu trennen, aber nicht feine Feinde. gegen ihn zu 
unterftüßen. 

Zu dieſer Politif war Ludwig XII. nicht nur durch einen 
Mangel an Einfiht, fondern auch durch fein perfünliches Intereſſe 
veranlaßt worden. Er war, obgleich er von den Hugenotten bisher 
keinen thätigen Widerftand erfahren, obgleich fein Vater ihnen fo viel 
verdanft hatte, denſelben dennoch im Herzen feindlich gefinnt. Zu 
gleicher Zeit lebte in ihm, wie faft in allen Fürſten feiner Zeit, 
theild aus Weberzeugung, theild aus Intereffe, eine große Worliebe 
für jede Aeußerung Eöniglicher Allmacht, ohne nad) deren Recht oder 
Zwe zu fragen. Gr hatte in Ferdinand II. den Vertreter die⸗ 
fer Machtvollkommenheit in Deutichland erkannt und feine Sache 
der der unterdrüdten proteftantifhen Stände vorgezogen. Lud⸗ 
wig XIH., ‘obwohl mit geringer intelleftueller und moraliſcher 
Kraft für die Ausübung der Alleinherrfhaft ausgeftattet, war 
derfelben dennoch Teidenfchaftlih, nur nach feiner Art’ mehr im 
den Detaild und in Kleinigkeiten, ald auf ſyſtematiſche Art zuge: 
than. Der Proteftantismus war ihm, abgefehen von der Gefahr, 
-in die er das Land als politifche Partei ſtürzen konnte, als eine 
Aeußerung menfhliher Wahl und Freiheit verhaßt. Er hatte ſchon 
früher, obwohl ohne Erfolg, den Ständen von Bearn die Zurück. 
gabe der Kirchen und Güter, in deren Beſitz fie ſich ſeit zwei Men⸗ 
fihenaltern befanden, befohlen. Er begab fich jetzt zu derfelben Zeit, 
da der Kaifer die Religion und Verfaſſung der Böhmen unter: 
‚drüdte, mit einem Heere nach Bearn, unterwarf fich die Dorfigen 
Hugenotten und vereinte die Refle des alten Königreiches Navarra, 
Bearn und Niedernavarra, indem er biefelben dem Parlament von 
Pau unterwarf, mit Frankreich. Das Schidfal der Bearner erregte 
die Unzufriedenheit der Bewohner von La Rochelle, dem Bollwerk 
der Hugenotten, die durch den Seehandel reich geworden, mit dem 
proteftantifchen Auslande in Verbindung ftehend, fich Hinter ihren 
Mauern und Zhürmen für unangreifbar hielten. Unter dem Vor⸗ 
wande, daß die Regierung die Abhülfe der Beſchwerden, welche fie 
der Synode von Loudon verfprochen, nicht erfüllt hätte, verfammel- 
ten fih die Hugenotten zu 2a Rochelle, obgleich Luynes die bisher 
verzögerten Zugeftändniffe noch vor der Zeit des Zufammentretens 
der proteflantifchen Abgeordneten gewährt hatte. Die Verfammlung 
war demnach ohne Zwe und, da fie vom Könige ausdrüdlich ver: 
boten worden, den beftehenden Geſetzen und Verträgen, von deren 
Beobachtung das Dafein der Hugenotten abhing, in hohem Grade 
entgegen. Auch ward diefe Auflehnung gegen die Pöniglichen Be⸗ 
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fehle, Die zu einem offnen Kampfe mit ber Regierung führen konnte, 
von den meiften profeftantifchen Großen, befonderd den Altern und 
erfahrenern unter ihnen, getadelt. Die Abgeordneten, die mit übri» 
gend gegründeten Beſchwerden über Beeinträchtigungen aller Art, 
welche die franzöfifchen Proteftanten in der letzten Zeit erfahren hat⸗ 
ten, an den Hof gefandt wurden, wied Ludwig XI. mit Verach⸗ 
tung. ab und er ergriff gern die Gelegenheit, die gefammte Partei 


und befonderd die, ihres oft bewiefenen Sreiheitöfinned wegen ver⸗ 


hafte Stadt La Rochelle zu demüthigen. Diefe felbft bewies Die 
den von rein demokratiſchen Gefinnungen belebten Gemeinweſen fo 


oft eigene Unklugheit, die ſich befonders in einer flarren Anhänglich- 


feit an gewiſſe Ideen und Grundfäge zeigt, die an und für fidh 


; wahr fein Tönnen, deren Anwendung aber außer der Zeit und ihren 


Verhältniffen liegt. Die großen bugenottifchen Herren, Rohan, 
Zremouille, Soubife, de la Force und Chatillon, erklärten ſich, ob» 
wohl an einem guten Ausgange und felbft an der Rechtmaͤßigkeit 
des Widerflandes ihrer Partei in diefem Halle zweifelnd, theils aus 
religiöfem Eifer, theild aus erblichem Stolz, für die Sache ihrer 
unterdrückten Glaubensgenofjen. Ludwig XII. ſetzte fih, nachdem 
er in einer Bekanntmachung die Aufrechthaltung Der den Proteftan- 
ten bewilligten Rechte verfprochen, Die von ihnen aber, welche die⸗ 
felben zur Verfolgung von Parteizweden benugen würden, mit fei- 
nem Zorne bedroht, gegen den Süden zu in Bewegung. Luynes, 
der zum Connetable ernannt worden, erhielt den nominellen Ober: 
befehl des Heeres, während Lesdiguitres, der, um Connetable zu 
werden, den Proteſtantismus, für den er fein ganzes Leben gefämpft, 


abgeſchworen und jetzt, um dem Könige zu gefallen, diefe Würde 


an Luynes abgetreten und den Zitel eines Generalmarfchalld oder 
erften Marſchalls empfangen hätte, dent neuen Connetable, der nie 
an Commando gehabt, ald Führer beigegeben wurde. Die Königin 
und ein glänzendes Gefolge von Frauen hoben Ranges begleiteten 
Ludwig XIII., eine Sitte, die unter Katharina von Medicid ange- 


fangen und bis auf Die Feldzüge, denen Ludwig XIV. perfönlich 


beigewohnt, fortgedauert bat. Auf der andern Seite hatte fich die 
Synode von La Rocdelle an die Spige der Hugenotten geftellt und 
ihre Glaubensgenoſſen in ganz Sranfreich zum Gehorfam gegen ihre 
Befehle aufgefordert. Die in die Entflehung, den Geift und die 
Sorm des Kalvinismus gepflanzte Richtung zur Erftrebung politi» 
ſcher Kreiheit, hierin von dem Lutheranismus fo verfihieden, zu einer 
von dem Adel und der Geiſtlichkeit geleiteten Demokratie, die ſchon 
von Heinrich III. und Heinrich IV. begriffen worden und die fpäter 
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Zudwig XIV. Grund und Vorwand zu defien Verfolgung gab, trat 
bei diefer Gelegenheit unwiderlegbar hervor. Die VBerfammlung von 
La Rochelle hatte ganz Frankreich in acht Kreife getheilt und für 
jeden derfelben einen militairifchen Chef ernannt. Die königlichen 
Gefälle foliten überall für die Sache des Proteflantismus einge- 
zogen und ihre Geifllichen von den Einnahmen der Fatholifchen Kir: 
chen bezahlt werden. Es ift in der Gefchichte mehr ald einmal ges 
ſehen worden, daß eine Partei, gerade wenn fie ihrem Verfall nicht 

fern ift, ihr Geſchick verkennend, ihre Anſprüche am höchften fpannt. 
Die Mehrzahl der Hugenotten fühlte felbft ihre Schwäche und daß 
fie nicht mehr im Stande waren, ihre Grundſätze im Staate als 
eine gleich berechtigte Partei durchzuführen, aber das Beifpiel einiger 
mächtigen Städte, wie La Rochelle, St. Ican d’Angeli, Montauban 
u. f. w. und einiger Großen, wie Rohan, Soubife, bewog fie fi 
der Regierung mit bewaffneter Hand zu widerfeßen. Zu ihrem 
Glück hielt fie Ludwig XI. für ftärfer, ald fie waren, ein Irr⸗ 
tum, der bis zu Richelieu dauerte, und bewies fi) darum gegen 
fie ſchonender, ald man von feinem fonft harten Sinne erwartet 
hätte. — St. Iean D’Angeli ging nach furzer Vertheidigung über. 
Mehre der Hugenottifchen Befchlöhaber Fapitulirten nicht blos, fon- 
dern verkauften die ihnen anvertrauten Plaͤtze. Obgleich ein großer 
Theil der franzöfifchen Proteftanten an dem Gelingen ihrer Sache 
verzweifelte, fo bewieſen die Geiftlichkeit und manche Städte den: 
noch einen unbezwinglichen Muth. Montauban, noch heute einer 
der Hauptſitze des franzöfifchen Proteftantismus, vertheidigte fich 
mit folcher Kraft, daß bei feiner Belagerung mehre der erſten Be⸗ 
fehlöhaber des königlichen Heeres verwundet und mehrmalige, mit 
Deffen ganzer Macht unternommene Stürme zurüdgeworfen wurden. 
Die Frauen felbft haften in diefer Stadt zu den Waffen gegriffen, 
und Rohan, die edeifte und fähigfte Perfönlichkeit unter den huge: 
nottifchen Großen jener Zeit, wies jeden Vergleich, der nicht alle 
feine Slaubensgenoffen ficherte, zurüd. Ludwig XIII. wurde bei 
der bartnädigen Vertheidigung der Stadt und der anftedenden 
Krankheit, die fich unter feinem Kriegsvolke zeigte, genöthigt, die 
Belagerung, zu feinem großen Leidweſen, aufzuheben. Eines der 
Opfer der Entbehrungen und der übeln Witterung war Zuynes, der 
allmächtige Günſtling des Königs, der nach einer kurzen Krankheit 
ftarb (1621). Ludwig XIH., unfähig, fich felbft zu rathen und zu 
regieren, hegte, ein eigenthümlicher Zug, der felten in folcher Stärke 
erfehienen, fihon damals, in früher Jugend, ein für Liebe, Freund: 
Schaft und Vertrauen unfähiges Gemüth. Luynes, obgleich in feiner 
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Beziehung eine bedeutende Perfönlichkeit und der ohne befonders 
günſtige Umflände im Dunkel geblieben wäre, befaß dennoch mehr 
Fähigkeit als fein Gebieter und war diefem durch täglichen Umgang 
und Eingehen in feine Gewohnheiten, Grundfäge und Geheimniffe 
notwendig geworden. Gleichwohl liebte ihn der König nicht und 
fhien durch fein frühes Hinfcheiden wie von einer Laſt befreit zu 
fein. Unfähig zwifchen den Meinungen feiner Minifter zu wählen 
und bei feiner Unwiſſenheit und Zrägheit zu den Gefchäften durch⸗ 
aus untauglich, bedurfte er eines neuen Führers, der aber nicht fo- 
gleich zu finden war. Baffompierre, in deffen Umgang er fich ge: 
fiel, war ein beſſerer Kriegsmann ald der verflorbene Connetable, 
beſaß aber weder Neigung noch Geſchicklichkeit für die Leitung der 
öffentlichen Verhaͤltniſſe. Der Prinz yon Eonde erregte in feiner 
Eigenfchaft ald erfter Prinz von Geblüt dad Mißtrauen Lud- 
wig's XIII., und die beiden Minifter Ieannin und Xilleroi, die 
nah D’Ancre'’d Ermordung wieder in den Staatörath getreten, waren 
zu alt und yon dem Könige zu ſehr verfchieden, um Zuynes’ Stelle 
erfegen zu können, denn Ludwig furhte nicht nur einen erſten Mi- 
nifter, fondern einen Stellvertreter für fich felbft, der ihn leiten 
und als fein anderes Ich auftreten konnte Er war nad feines 
Sünftlings Tode nach Paris zurüdgefehrt und hatte den Krieg gegen 
die Hugenotten für diefen Winter aufgegeben. Die beiden alten 
Minifter Heinrich’6 IV., obwohl ohne Liebe zur Königin» Mutter, die 
fie fünf Sabre vorher ihrer Aemter intlaften, aber dur Conde’s 
Anmaßung gereizt und feinen Einfluß fürchtend, riethen dem Könige, 
diefelbe in den Staatsrath zu rufen. Maria von Medicis zeigte 
fi) jeßt, unter der Mugen Leitung Richelieu's ftehend, in einem 
viel günfligern Lichte, ald früher der Fall geweſen. Sie flimmte 
immer den gemäßigften und aufgelärtefien Meinungen bei und 
fuhhte fo den Eindrud des Chraeizes und Leichtfinnes, Den ihre 
Regentihaft in Ludwig XII. zurüdgelaffen, auszulöfchen. Conde, 
der fern von Paris und unter den Gefahren und Zerftreuungen des 
Krieges den König ausfchlieglich zu beherrichen hoffte, beredete ihn, 
gegen die Meinung feiner übrigen Räthe, zur Fortſetzung des Kric- 
ges gegen die Hugenotten, der diesmal mit mehr Erfolg ald das 
Jahr vorher, aber auch mit mehr Graufamkeit geführt wurde. Die 
Führer der proteftantifchen Partei, unter ihnen der Marquis von 
Chatillon, Coligny's Enkelfohn, unterwarfen fich einer nach dem 
andern, nur Rohan und Soubife bewiefen der Sache, deren Ver⸗ 
theidigung fie einmal auf fic) genommen, eine unerfchütterliche Treue. 
Montpellier ward endlid in der Gegenwart des Königs von Konde 
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belagert.” Die Hugenotten zeigten in allen Gefechten eine große 
Zapferfeit und tödteten viele der vornehmften Hauptleute des könig⸗ 
lichen Heeres. Aber immer enger und enger eingefchlofien, von 
proteftantifchen Auslande und felbft ihren einheimifchen Glaubens: 
genoffen ohne Unterftügung gelaffen, waren fie endlich zu unter: 
handeln und fi) zu unterwerfen gezwungen (1622). Ludwig XI. 
erneuerte die frühern Werordnungen zu Gunften ihrer Gemifiend- 
freiheit und der Ausübung ihres Cultus unter gewiffen Beſchrän⸗ 
tungen, wie fie zulegt das Edikt von Nantes beftimmt hatte. Die 
Hugenotten mußten dagegen von Neuem nicht nur allen: politifchen 
Verbindungen mit dem Auslande, fondern auch unter fü, ihre 
rein religiöfen Conftftorial» und Synodalverfammlungen ausgenom⸗ 
men, entfagen und ihre Feſtungen und Sicherheitöpläße, außer 2a 
- Rochelle und Montauban, die ihnen blieben, dem Töniglichen Kriege 
volfe übergeben. Der Herzog von Rohan, das Oberhaupt der fran- 
zöftfchen Proteftanten, verlor feine Aemter und Befehlöhaberitellen. 

In den zwei Jahren feit dem Tode Luynes' bis zum Eintritte 
Richelieu's in den Staatsrath war Fein fefter Plan in der innern 
Verwaltung Sranfreihs und in feiner Stellung zum Auslande ſicht⸗ 
bar. Einige der erften Staatödiener wurden gewechfelt, ohne daß 
in den Gang der Regierung mehr Kraft oder Einheit gekommen 
wäre. Die Bedingungen des Friedens von Montpellier wurden, 
wie faft immer gefchehen, dergeftatt beobachtet, daß bie den Huge⸗ 
notten gemachten Zugeftändniffe wenig oder gar nicht erfüllt, die 
ihnen auferlegten Laſten aber noch vermehrs wurden. Man unter 
drüdte fie jedoch nicht in dem Maße, daß ihnen jeder fpätere Wider⸗ 
ftand unmöglich geworden wäre. Die Leitung der innern Verhält⸗ 
niffe. bot in dieſem Augenblick in der That Feine großen Schwierig: 
keiten dar, die Beziehungen zum Auslande dagegen hätten einen 
Durchdringenderen Blick und eine feftere Hand als die der bamaligen 
Näthe und Unterhändter Ludwigs XI. verlangte. Das Haus 
Defterreich ſchien feinen feit Karl V. oft unterbrochenen, aber nie 
anfgegebenen Plan einer völligen Unterwerfung Deutfchlands und 
Italiens und damit einer entfchiebenen Suprematie in Europa, De 
allmälig zu einer wirklichen Herrfchaft geführt haben würde, jebt, wo 
ed Frankreich von jeder Fräftigen Zeitung verlaffen ſah, wieder mit 
neuem Eifer verfolgen zu wollen. Ein dem Anfchein nad) unbe: 
deutendes, durch feine befondern Unmflände und Folgen wichtige 
Ereigniß that diefe Abficht Fund. Das Veltlin, ein zwanzig Stun: 
den langes Thal, das nirgends eine Stunde breit ift und durch dad 
die Adda fließt, früher faft unbekannt, hatte durch die Stellung der 
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verfhiedenen Mächte Europas, wie fie im fiebenzehnten Sahrhundert 
geworben, eine große Wichtigkeit befommen. Es gehörte dem Kan- 
ton. Graubüundten in der Art zu, daß es nicht einen heil Davon 
ausmachte, fondern ald abhängige Landfchaft von ihm regiert wurde.” 
Die Bewohner waren Italiener und Katholiken, die Graubündtner, 
ihre. Herren, Deutfhe und Proteftanten. Veranlaſſungen zu Miß— 
verftändniffen aller Art Fonnten bei dieſer religiöfen und nationalen 
Verfchiedenheit ohnedies nicht ausbleiben, waren aber durch die Hab- 
fucht und Härte der fcehweizerifchen Statthalter noch vermehrt wor: 
den. Die Veltliner, zur Nerzweiflung gebracht, verbanden fi 
unter einander heimlich und ermordeten (Juli 1620) alle unter ihnen 
wohnenden Schweizer und Proteftanten. Diefe Gewaltthat, in einer 
Zeit, wo ähnliche Erfcheinungen nicht felten waren, und in einem 
fo dunkeln Theile Europas begangen, würde fonft kaum bemerkt 
worden fein, aber die Lage diefes Thales zog die Aufmerkſamkeit 
auf dad Ereigniß, das fi) darin zugefragen. Frankreich hatte 
allmälig alle feſten Pläge in den Alpen, die ihm den Zugang nad) 
Italien hätten eröffnen können, an den Herzog von Savoyen ver: 
form. Sobald das Veltlin von der Schweiz, mit der Frankreich 
feit fo Ianger Zeit verbunden war, getrennt wurde, ward es die 
ſem unmöglich, ein Heer nach Italien zu fhiden; es verlor damit 
allen politifchen Einfluß auf diefes Land und Damit eines der vor- 
nehmſten Mittel, der fpanifchen Macht das Gleichgewicht zu halten. 
Das Veltlin war zu Bein, um als unabhängiger Staat beftehen 
zu Fönnen. Von der Schweiz und zum Theil der Religion wegen 
(oögeriffen, war vorauszufehen, .daß ed unter den Einfluß des Hau: 
fes Defterreich: fallen würde. In der That hatte der Herzog von 
Feria, der fpanifche Statthalter der Lombardei, einige taufend 
Spanier und Deutfche in dieſes Thal geworfen, um den Schweigern, 
die fich deſſelben wieder -bemächtigen wollten, Widerſtand zu leiften. 
Das Veltlin hatte für das Haus Defterreih in der hat eine 
große Bedeutung, denn auf der einen Seite an dad Mailändifche, 
auf der andern an Tyrol grenzend, konnte ed die Communikations⸗ 
linie zwifchen den beiden Linien dieſes Haufes bilden, die fonft überall 
durch die zwifchen ihnen liegenden Befigungen fremder Staaten ge⸗ 
trennt waren. Für Venedig war dieſes Thal als Handelsſtraße 
und ald Verbindungspunkt mit der Schweiz wichtig, aus der es 
viele Söldner zog. Diefe Umſtände erflären die langen Streifig- 
keiten und das Blutvergießen, die der Beſitz einer fo Heinen Land⸗ 
ſchaft verurfachte. Die Venetianer hatten einen cigenen Gefandten 
an Ludwig XIH., ibn zur Unterflügung der Graubündfner und 
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zum MWiderftande gegen den fpanifch- öfterreichifchen Einfluß in Belt- 
lin aufzufordern, abgefandt. Luynes, bei deſſen Leben dies nod) 
geſchah, hatte eine Unterhandlung 'mit dem Kabinet von Madrid 
angefangen, die durch den Tod Philipp's II. (1623) unterbrocdhen 
wurde, aber endlich auf die Bedingung hin zu Stande kam, daß 
jene Landfchaft dem Kanton zurüdgegeben, diefer aber eine Amneftie 
bewilligen und die religiöfen und bürgerlichen Freiheiten der Velt⸗ 
liner anertennen follte. Diefer ‚Vertrag wmißfiel aber allen betbei- 
. ligten Parteien und wurde von Feiner berfelben beobachtet. Feria 
und der Erzherzog Leopold, ein Bruder Ferdinand's II., der über 
Zyrol regierte, fandten eine bedeutende Mächt in das Thal, welche 
die Schweizer, Die dafjelbe von Neuem angegriffen, in die Flucht 
fehlug. Leopold rüdte in Graubündten felbft ein und eroberte einen 
Theil des Landes. Die Gefahr, die für Savoyen- und Wenedig 
aus der fpanifch-öfterreichifhen Befignahme des Veltelin entflehen 
fonnte, war jeboch zu groß, um fich ihr nicht aus allen Kräften zu 
widerfegen. Beide wandten fi) wiederum an Ludwig XIH. Die 
drei Kontingente, welche &rankreih, Savoyen und Venedig den 
Schweizern. zu Hülfe ſchicken follten, waren fchon durch einen Ber: 
trag beflimmt, ald Spanien, um den Krieg zu vermeiden, die Ueber- 
gabe des Veltlin in die Hände ded Papſtes, bis auf friedlichen 
Wege über feinen Befig entſchieden fein werde, vorſchlug. Diefer 
Ausweg war angenommen worden. ber der Tod Gregor's XV. 
und die Erhebung feines Nachfolger, Urban’s VIII., ſchob die Ent: 
ſcheidung diefer Angelegenheit von Neuen binaus. 

Ein feindlihes Zufammenfloßen Sranfreihs mit dem Haufe 
Defterreich Eonnte in der That auf die Länge nicht vermieden wer- 
den. Früher war ed die fpanifche, jetzt Die deutfche Linie diefer 
Dynaftie, welche die Unabhängigkeit allee Staaten zweiten Ranges 
bedrohend, zulegt mit der einzigen großen Macht, die ihm ent: 
gegenftand, mit Frankreich, in Streit gerathen mußte. Wenn Ieb- 
teres diefen Moment abwarten wollte, fo war fein Kal entfchieden, 
ed mußte deöhalb dDemfelben um jeden Preis zuvorfommen und die 
Staaten zweiten Ranges gegen die drohende Uebermacht Spaniens 
und Defterreichd vertheidigen. Won Karl V. an hatte der deutſche 
Zweig dieſes Hauſes keinen Fürften von bedeutenden Fähigkeiten 
hervorgebracht, und die Ehre deffelben war, fo zu fagen, allein von 
Philipp II. getragen worden. Aber mit Philipp HI. erfchien in der 
deutfchen Linie eine ähnliche Individualität, die, ebenfo jede felbft- 
fländige Entwidelung der Intelligenz und des Charakters, jede Er: 
fiheinung religiöfer und politifcher Freiheit befampfend, mit einer 
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befehränften und graufamen Fanatismus eine feltene Fefligkeit und 
Ausdauer ded Willens verband. Ferdinand hafte innerhalb weniger 
Sahre den Proteſtantismus in feinen Erbftaaten faſt ausgerottet, 
die Böhmen ihrer bürgerlichen und religiöfen Freiheiten beraubt 
und, die Ungarn zur Unterwerfung zwingend, ihnen einige ihrer 
Rechte gelafien, mit der Abficht, fie ihnen bei der nächften günſtigen 
Gelegenheit zu entreißen. Der proteftantifche Gottesdienſt war von 
ihm in der Pfalz unterfagt und die Kurfürftenwürde Friedrich V. 
genommen und auf den Herzog Marimilian von Baiern übertragen 
worden. Es ftand zu fürchten, daß Ferdinand in Mebereinflimmung 
mit Spanien den Proteflantismus in Deutfchland vernichten und 
die Reihöflände in die Stellung von Unterthbanen herabbringen 
würde. Einmal im unumfchränften Befige aller Kraft in Deutfch- 
land, hätte Feine fremde Macht dem Kaifer lange zu widerſtehen ver- 
mocht. Diefen drohenden Zortfchritt der deutfchen Linie des Hauſes 
Defterreich hatte Frankreich, wenn auch nicht ohne Mißtrauen, doch 
ohne einen ernflen Widerftand zu wagen, bisher beobachtet. Diefe 
Gleichgültigkeit nahm aber ein Ende, als Richelieu, feitdem zum 
Cartinal erhoben, auf Vorſchlag des Marquis de la Vieuville, der 
an der Spige der Finanzverwaltung ftand, in den Staatsrath be- 
rufen wurde (1624). Er ftaud damald im vierzigflen Lebensjahre 
und hatte feit vielen Jahren das Verhalten der Königin-Mutter 
mit fo großer Klugheit geleitet, daB dieſe fonft fo ſchwache und 
feidenfchaftliche Frau fich mit einer an ihr fonft nie gefehenen Feſtig⸗ 
feit befragen und Niemandem zu Klagen Veranlaffung gegeben 
hatte. Richelieu Hatte ihre bei allen Gelegenheiten die vom Erfolge 
bewährteften Rothfchläge gegeben und beide, die Königin und der 
Cardinal, waren in diefer Zeit, den Ruf einer großen Klugheit und 
Umficht erwerbend, dem unftchern und verwirrten Treiben der Par: 
teien fern geblieben. 

Sobald Richelieu ſich in feiner Stellung feftgefegt und zum 
Sturze Vieuville's, dem er zum Theil feine Erhebung verbankte, 
beigetragen, fo. begann er fogleich an die Verwirklichung des wahr: 
fcheinlih ſchon Längft gehegten Planes zu gehen, der überflrömenden 
Macht des Haufes Defterreih einen Damm entgegenzufegen. Der 
deutfche Zweig diefer Dynaftie fland damals, nachdem er die Kronen 
von Böhmen und Ungarn erworben, ſich an die Spige der Katho⸗ 
liten Deutfchlands geſtellt und die proteftantifchen Stände entweder 
eingefchläfert oder in Furcht gefegt, auf dem Gipfel feiner Größe, 
von .der es fhon unter der folgenden Regierung, obwohl langfam 
herabzufleigen beftimmt war. Durch die Eroberung der Pfalz hatte 
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, pen, bie von der Erzberzogin Iſa⸗ 
ſich der Kaifer mit ben —— geſetzt, durch die Befitznahme 
bella regiert wurden, in Br Augenblide die Herrſchaft feiner 
des Belttin Bonnte er I  Stalien unterftügen oder deren Hülfe 
fpanifchen Verwandten BET in ob feich durch den politifchen 
im Nothfalle empfangen. Cpankr DD ne kanfıht 
und reiigiöfen Dedpotismud fhon dama geſchwaächt J aͤuſch e ſich 
ſelbſt und noch mehr die andern durch die unermeßlichen Hulfs⸗ 
quellen, die ihm aus ſeinen Colonien zufloſſen. Der Krieg wurde 
damals, da die Haffe der Bevölkerung in den meiſten Staaten von 
den Regierungen abfichtlich umfriegerifch gemacht worden, von an 
Zahl fo geringen Heeren geführt, DaB die Abnahme der Bevölkerung 
in Spanien nicht gefühlt wurde. Außerdem war, je mehr der Bür- 
ger und Landmann entwaffnet worden, das großentheild aus Frei— 
willigen und Miethlingen beftehende Kriegsvolk um fo furdhtbarer 
geworden. Eine Kriegsmacht, die heute kaum binreichen würde, Die 
Sarnifon einer großen Zeftung zu bilden, konnte Damals ein ganzes 
Bolt in Zaum halten. oder eine große Provinz verwüſten. Die 
Spanier hielten in Neapel, Sicilien und Sardinien zufammen fel: 
ten mehr ald einige taufend Mann Nationaltruppen und wußten 
dennoch, indem fie den feilften und unfittlichften Theil der ein- 
beimifchen Bevölkerung bewaffneten, mit deren Hülfe die Maffe 
unfer dem Joche zu halten. Eine mehr graufame ald erniedrigende 
Dieciplin, denn die Todesſtrafe war in dem damaligen militairifchen 
Coder fehr gewöhnlich, hielt das meift aus den fchlechteften Elemen⸗ 
ten gebildete Kriegsvolk gegen feine Vorgefegten in Furcht, von 
denen ed, bei vorkommenden Gelegenheiten, gegen die unbewaffnete 
Menge, wie der Jagdhund auf das Wild, losgelaſſen wurde. Das, 
was man fpäter Soldatengeift, im ſchlechten Sinne des Wortes, 
genannt hat, fing fih damals, befonders von fpanifchem Einfluffe 
‚ausgehend, zu bilden an. 

Seit dem lUintergange ded abendländifchen Reiches hatte man 
Feine ſolche Macht mehr vereinigt gefehen, ald die war, über welche 
das Haus Defterrei im fiebenzehnten Jahrhundert gebot. Obgleich 
in zwei Linien getheilt, bildete e& dennoch ein Ganzes, denn diefe 
bandelten tn friedlicher und vertraulicher Lebereinftimmung für den- 
felben Zwed. In der That gab ihnen die Lage ihrer Staaten fei- 
nen Grund zu gegenfeitigen Reibungen und Beeinträchtigungen. 
Der Geift, felbft der Charakter der Zürften in Madrid und Wien 
war fich ebenfo ähnlich, wie die Politik, die fie verfolgten. Obgleich 
die jüngere Linie fih im Befige der Kaiferkrone befand, fo ſchien 
die ältere in Madrid dennoch, obwohl Died nicht geradezu ausge: 
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fprodden war, dad Haupt und Muſter ded ganzen Hauſes zu fein. 
Mehre der deutfchröflerreichifhen Prinzen: wurden in Madrid er- 
zogen, und geſchah dies "auch nicht, fo blieben fie mit ihren ſpani⸗ 
hen Verwandten doch immer in der genaueften Verbindung. In 
feinem andern Regentenhaufe findet man, wenn man die Bildniffe 
der verfchiebenen Fürſten deſſelben vergleicht, eine ſolche äußere Aehn⸗ 
lichkeit der. einzelnen Glieder und Generationen deffelben. Es find 
foft immer diefelben Züge, derfelbe Ausdruck, fo wenig mobificirt, 
daß oft kaum eine unterfcgeidende Perfünlichkeit herausgefunden wer: 
den Tann. Alles bewegte fich. in den von Philipp IL. vorgezeichneten 
Seifen. Die Erziehung dieſer Fürften war mehr religiös als krie⸗ 
gerifh, wie denn auch Diefed Haus, obwohl immer in Kriege ver: 
widelt, weniger große Feldherren al& irgend eine andere Dynaſtie 
hervorgebracht bat. Der einzige Held unter ihnen, Don Juan 
d'Auſtria, war ein Baſtard Karl's V. Der Katholicismus war für 
fie, als Menſchen, ein Gegenfland aufrieptiger Anhänglichkeit, für 
fie, als Fürſten, aber ein Werkzeug der Herrſchaft. Ihre Weber: 
zeugungen und ihre Intereffen ketteten fie an benfelben, denn fie 
waren in ‚hohem Grade Beinde jeder felbftfländigen geiftigen Be⸗ 
wegung, jedes nationalen und politischen Fortſchrittes und dies nicht 
nur in den Gegenfländen, die unmittelbar mit ihrer Macht und 
dem Staate zufammenbhingen, fondern felbft in den mehr auf das 
Innere berechneten Einflüffen, welche Wiffenfchaft und Kunft aus: 
üben, deren Geifte, Geſchmack und Uebung fie mit feltenen Aus⸗ 
nahmen fremd blieben. Das Haus Defterreih bat von Karl V. 
an, im Laufe zweier Iahrhunderte, unter fo vielen Zürften, nur 
zwei bedeutende Perföntichkeiten, Philipp IL. und Ferdinand II., 
hervorgebracht, und felbft im diefen iſt mehr die Ausdauer, mit Der 
fie ihre religiöfen und politiſchen Ueberzeugungen zu behaupten ge⸗ 
wußt, und die Fuge Benugung der ihnen günftigen Verhältniffe zu 
bewundern, als Daß fie Durch perfönliche Größe oder hervorragende 
Gaben irgend einer Art geglänst hätten. Die ſchwache Seite dieſes 
Koloſſes des Hauſes Oeſterreich, das im fiebenzehnten Jahrhundert 
über bie Hälfte von Europa, über die beften Theile Amerikas und 
über die reichften Küftenländer Afiens gebot, war einmal Das font 
nirgends mit: folcher Entſchiedenheit ausgeſprochene Princip, jeden 
Fortſchritt nicht nur zu leiten und zu hemmen, fondern um jeden 
Preis, ſelbſt um den der cigenen Größe und Sicherheit, in feinem 
Grunde und Keime zu zerflören, was eine Erniedrigung feiner 
eigenen Unterthanen und eine allmälige Verarmung derfelben hervor: 
bringen mußte. Dana war c& die Verfchiedenheit der Stämme- und 
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Seat, menden religiöfen und politifchen Despotismus zufammen- 
ehalten werden Fonnten, auf die Länge den Sieg Davontragen. Die 
Sefahr bei einem, dem Anſcheine nach fo ungleihen Kampfe war 
ober für Frankreich, wenigftens in jenem Augenblide, nod immer 
groß genug, und ed ift der Ruhm Richelieu's, des fefteften und 
Marften Geifted, der in neuern Zeiten Die Angelegenheiten eines gro: 
gen Volkes geleitet hat, feine Nothwendigkeit begriffen, feine Ge— 
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aller Art umgeben, mit einer beifpiellofen Kühnheit und Ausdauer 
durchgeführt zu haben. 

Der Plan Richelieu's fehien von der Lage der Dinge felbft ge: 
boten zu fein und aus ihnen nafürlich zu folgen, obgleich ihn vor 
her Feiner der Minifter Ludwig's XIII. gefaßt oder ind Werk geſetzt 
hatte. Er wollte durch einen Angriff auf Genua, das damals voll 
tommen von Spanien abbing, dem Kriegsvolke diefer Macht, das 
hier gewöhnlich ausgeichifft wurde, den Weg nach der Lombarbri 
verfchließen, durch die Zurüdgabe des Weltlin an die Schweizer 
die Verbindung zwifchen den italienifihen und deutſchen Staaten 
des Haufes Oeſterreich aufheben, Durch die Wiedereinfeßung des ver 
triebenen Pfalzgrafen den deutſchen Proteflanten Muth machen und 
durch die Bewaffnung Niederfachiend gegen den Kaifer den öfter 
reichiſch⸗ſpaniſchen und Öfterreichifch-deutfchen Heeren die Milttair- 
ſtraße zwifchen Böhmen und den Niederlanden fperren. Seine Ab⸗ 
fiht war, einen förmlichen Bruch mit dem Haufe Defterreich fo 
lange als möglich aufzufchleben, dagegen aber, bei feheinbarer Be: 
obachtung der beftehenden Verträge, die Werbindung zwifchen ben 
einzelnen Theilen deffelben, die fi) Durch die Siege Ferdinand's II. 
einander genähert hatten, aufzuheben, die Staaten zweiten Ranges 
gegen daffelbe zu bewaffnen und es fo erft, wenn es in feinen eige⸗ 
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nen Beftgungen getrennt und von Feinden umgeben fei, offen und 
mit Rachdrud zu befänpfen. 

Obgleich Englands Bedeutung im allgemeinen europäifchen 
Staatdleben, im Bergleiche zu dem, was ed früher geweſen und am 
Ende dieſes Jahrhunderts wieder werden follte, etwas geſunken, fo 
war ed Durch feine Macht und Lage immer noch zu bedeutend, um 
von einer großen politifchen Gombination, wie der von Richelieu 
beſchloſſene Widerftand gegen die Uebermacht Deflerreiche war, aus⸗ 
gefihloffen werden zu können. Zum Glück war die zwilchen dem 
Prinzen von Wallis, dem nachmaligen Karl J., und einer fpanifchen 
Prinzeflin befehlofiene Vermaͤhlung nicht zu Stande gefommen, und 
Jakob I., der feinen Sohn nur mit einer Prinzeflin aus einer ber 
beiden erften Dynaſtien, Deſterreich ober Frankreich, vermählen 
wollte, fchlug eine Verbindung mit legterem vor, die auf Richelieu’s 


. Rath angenommen wurde, und England traf in ein Bündniß gegen 


Defterreich ein. Die Unterbandlungen des Garbinals mit den pro- 
teftantifchen Ständen Deutſchlands und den nordiſchen Mächten be 
wirkten, daB Guſtav Adolph von Schweden, Ghriflian IV. von 
Danemark und die nieberfächfifigen Fuͤrſten und Städte fich zu einem 
Bunde gegen den Kaifer vereinigten und dem Könige von Dänemark 
den Dberbefehl über ihre. Sontingente anboten. Die öfterreihifche 
Macht, die felbft Durch ihre Erfolge, wie der große Verluſt, den fie 
bei der nach einjähriger Belagerung endlich eingenommenen Stabt 
Breda erlitten, ſich ſchwaͤchte, Tchien durch diefe Maßregeln im Nor: 
den binlänglich beichäftigt werden zu können, und Richelieu ſchickte 
den Marquis de Coeuvres mit einer bedeutenden Geldfumme nadı 
dee Schweiz, theild um die einflugreichften Mitglieder der Tages- 
ſatzung zu gewinnen, theild Kriegsvolk zur Eroberung des Veltlin 
anzuwerben. Coeuvres drang mitten im Winter in Graubündten 
ein, verjagte die Zruppen des Erzherzogs Leopold, ſtellte die Unab⸗ 
hängigfeit diefed Kantons wieder ber und nahm vier im Velttin 
gelegene Zeftungen, in welchen, bem letzten Vertrage gemäß, päpft- 
liches Kriegsvolk lag, ein, konnte fi) aber eines am füblichen Aus: 
gange Des Thales liegenden Schlofies, Das die Straße nad Mailand 
vertheidigte, nicht bemächtigen. Jetzt beſchloß Richelien, Genua und 
fein Gebiet mit. dem Herzoge von Savoyen zu theilen. Diefe Re: 
publik befand ſich feit langer Zeit in einem Aäußerft erſchöpften Zu⸗ 
flande, war von Parteien zerriffen und genoß kaum eined Schattens 
von Unabhängigkeit. Jedoch rettete Die zwifchen bem Herzöge von 
Savoyen und Leödiguiered beſtehende Uneinigfeit Genua von dem 
ihm zugebachten Schidfale, von ben Fremden eingenommen zu wer: 
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ſich der Kaiſer mit den Niederlanden, die von der Erzherzogin Iſa⸗ 
bella regiert wurben, in Verbindung gefegt, durch die Befignabme 
des Veitlin konnte er in jedem Augenblide die Herrichaft feiner 
fpanifchen Verwandten über Italien unterflügen oder deren Hülfe 
im Notbfale empfangen. Spanien, obgleich durch den politifchen 
und religiöfen Despotismus ſchon Damals gefchwächt, Fäufchte ſich 
feibft und noch mehr die andern durd die unermeßlichen Hülfs⸗ 
quellen, die ihm aus feinen Colonien zufloſſen. Der Krieg wurbe 
damals, da die Maſſe der Bevollerung in den meiften Staaten von 
den Megierungen abfichtlich unkriegeriſch gemacht worden, von an 
Zahl fo geringen Herren geführt, Daß die Abnahme der Bevölkerung 
in Spanien nicht gefühlt wurde. Außerdem war, je mehr der Bür- 
ger und Landmann entwaffnet worden, dad großentheild aus Frei⸗ 
willigen und Miethlingen beftehende Kriegsvolk um fo furchtbarer 
geworden. Eine Kriegemadht, Die heute kaum binreichen würde, Die 
Sarnifon einer großen Feſtung zu bilden, Eonnte Damals ein ganzes 
Voll in Zaum halten. oder eine große Provinz verwüften. Die 
Spanier hielten in Neapel, Sicilien und Sardinien zufammen fel- 
ten mehr ald einige taufend Mann Rationaltruppen und wußten 
dennoch, indem fie den feilften umd umfittlichften Theil der ein- 
beimifchen Bevölkerung bewaffneten, mit deren Hülfe die Maffe 
unter dem Joche zu halten. Eine mehr graufame ald erniedrigende 
Disciplin, denn die Todesftrafe war in dem damaligen militairifchen 
Coder fehr gewöhnlich, hielt dad meift aus den ſchlechteſten Elemen: 
ten gebildete Kriegsvolk gegen feine Vorgeſetzten in Furcht, von 
denen es, bei vorkommenden Gelegenheiten, gegen die unbewaffnete 
Menge, wie der Jagdhund auf das Wild, Iosgelaffen wurde. Das, 
was man fpäter Soldatengeift, im ſchlechten Sinne des Wortes, 
genannt hat, fing ſich damals, befonders von fpanifchem Einflufie 
ausgehend, zu bilden an. 

Seit dem Untergange des abendländifchen Reiches hatte man 
keine ſolche Macht mehr vereinigt gefehen, ald die war, über welche 
dad Haus Defterreih im fiebenzehnten Jahrhundert gebot. Obgleich 
in zwei Linien getheilt, bildete ed dennoch ein Ganzes, denn dieſe 
bandelten in friedlicher und vertraulicher Liebereinftimmung für den- 
ſelben Zwed. In der That gab ihnen die Lage ihrer Staaten kei⸗ 
nen Grund zu gegenfeitigen Reibungen und Beeinträchtigungen. 
Der Geift, felbft der Charakter der Zürften in Madrid und Wien 
war fi ebenfo ähnlich, wie die Politik, die fie verfolgten. Obgleich 
bie jüngere Linie fih im Befige der Kaiſerkrone befand, fo ſchien 
bie ältere in Madrid dennoch, obwohl dies nicht geradezu ausge: 
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iprochen war, dad Haupf und Mufter ded ganzen Haufes zu fein. 
Mehre Der deutfch-öflerreichifchen Prinzen wurden in Madrid er: 
sogen, und gefchah dies auch nicht, fo blieben fie mit ihren fpani« 
ihen Verwandten doch immer in der genaueften Verbindung. In 
Feinem andern Regentenhaufe findet man, wenn man die Bildniffe 
der verfchiedenen Fürften defielben vergleicht, eine ſolche äußere Aehn⸗ 
lichkeit der einzelnen Glieder und Generationen deffelben. Es find 
faft immer Diefelben Züge, derfelbe Ausdruck, fo wenig modificirt, 
dag oft kaum eine unterfcheibende Perfönlichkeit herausgefunden wer- 
den kann. Alles bewegte ſich in den von Philipp II. vorgezeichneten 
Gleifen. Die Erziehung diefer Fürften war mehr religiös als krie⸗ 
gerifch, wie denn auch diefed Haus, obwohl immer in Kriege ver: 
wickelt, weniger große Keldherren ald irgend eine andere Dynaſtie 
hervorgebracht bat. Der einzige Held unter ihnen, Don Juan 
d'Auſtria, war ein Baftard Karl’d V. Der Katholicismus war für 
fie, ald Menfchen, ein Gegenſtand aufrichtiger Anhänglichkeit, für 
fe, als Zürften, aber ein Werkzeug der Derrfchaft. Ihre Leber: 
zeugungen und ihre Intereflen ketteten fie an denfelben, denn fie 
waren. in ‚hohem Grade Feinde jeder felbftflandigen geiftigen Be⸗ 
wegung, jedes nationalen und politifchen Kortichritted und dies nicht 
nur in den Gegenftänden, die unmittelbar mit ihrer Macht und 
dem Staate zufammenhingen, fondern felbft in den mehr Auf das 
Innere berechneten Einflüffen, welche Wiffenfchaft und Kunft aus: 
üben, deren Geifte, Geſchmack und Uebung fie mit feltenen Aus- 
nahmen fremd blieben. Das Baus Defterreich bat von Karl V. 
an, im Laufe zweier Jahrhunderte, unter fo vielen Zürften, nur 
zwei bedeutende Perſönlichkeiten, Philipp II. und Ferdinand IL, 
hervorgebracht, und felbft in diefen ift mehr die Ausdauer, mit ber 
fie ihre religiöfen und politifchen Ueberzeugungen zu behaupten ge- 
wußt, und die kluge Benugung der ihnen günftigen Verhältniffe zu 
bewundern, als daß fie durch perſönliche Größe oder Hervorragende 
Gaben irgend einer Art geglänzt hätten. Die ſchwache Seite dieſes 
Kolofjes des Haufes Defterreih, das im fiebenzehnten Jahrhundert 
über die Hälfte von Guropa, über die beflen Theile Amerikas und 
über die reichften Küftenländer Afiend gebot,; war einmal das fonft 
nirgends mit folcher Entfchiebenheit ausgefprochene Princip, jeden 
Zortfchritt nicht nur zu leiten und zu hemmen, fondern um jeden 
Preis, felbft um den der eigenen Größe und Sicherheit, in feinem 
Grunde und Keime zu zerflören, was eine Erniedrigung feiner 
eigenen Unterthanen und eine allmälige Verarmung derfelben hervor: 
bringen mußte. Dann war es die VBerfchiebenheit der Stämme- und 
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fich der Kaifer mit den Niederlanden, die von der Erzberzogin Iſa⸗ 
bella regiert wurden, in Verbindung gefegt, durch die Befignahme 
Des Veltlin konnte er in jedem Augenblicke die Herrfchaft feiner 
fpanifchen Verwandten über Italien unterflügen oder deren Hülfe 
im Notbfalle empfangen. Spanien, obgleich durch den politischen 
und religtöfen Despotismus ſchon Damals gefchwächt, täufchte fich 
feibft und ‚noch mehr die andern dur die unermeßlichen Hülfs⸗ 
quellen, die ihm aus feinen Golonien zufloſſen. Der Krieg wurde 
damals, dba die Maſſe der Bevölkerung in den meiften Staaten von 
den Regierungen abfichtlih unkriegeriſch gemacht worden, von an 
Zahl fo geringen Heeren geführt, Daß Die Abnahme der Bevölkerung 
in Spanien nicht gefühlt wurde. Außerdem war, je mehr der Bür- 
ger und Landmann entwaffnet worden, das großentheild aus Frei⸗ 
willigen und Miethlingen beftehende Kriegsvolk um fo furdtbarer 
geworden. Eine Kriegsmacht, die heute kaum binreichen würde, bie 
Sarnifon einer großen Feſtung zu bilden, konnte Damals ein ganzes 
Volt in Zaum halten. oder eine große Provinz verwüften. Die 
Spanier hielten in Neapel, Sicilien und Sardinien zufammen jel- 
ten mehr als einige taufend Mann Nationaltruppen und wußten 
dennoch, indem fte den feilften und umfittlichften Theil der ein- 
heimischen Bevölkerung bewaffneten, mit deren Hülfe die Maſſe 
unter dem Joche zu halten. Cine mehr graufame als erniedrigende 
Disciplin, denn die Todesſtrafe war in dem damaligen militairifchen 
Coder fehr gewöhnlich, hielt Dad meift aus den fhlechteften Elemen⸗ 
ten gebildete Kriegsvolk gegen feine Vorgefegten in Furcht, von 
denen ed, bei vorfommenden Gelegenheiten, gegen bie unbewaffnete 
Menge, wie der Jagdhund auf bad Wild, Iosgelaffen wurde. Das, 
was man fpäter Soldatengeift, im ſchlechten Sinne ded Wortes, 
genannt hat, fing ſich damals, befonders von fpanifchem Cinfluffe 
ausgehend, zu bilden an. 

Seit dem Untergange des abendländifchen Reiches hatte man 
feine ſolche Macht mehr vereinigt gefehen, als die war, über welche 
das Haus Defterreih im fiebenzehnten Jahrhundert gebot. Obgleich 
in zwei Linien getheilt, bildete ed dennoch ein Ganzes, denn diefe 
bandelten in friedlicher und vertraulicher Uebereinſtimmung für den⸗ 
felben Zwei. In der That gab ihnen die Lage ihrer Staaten kei⸗ 
nen Grund zu gegenfeitigen Reibungen und Beeinträchtigungen. 
Der Geift, felbft der Charakter der Fürften in Madrid und Wien 
war ſich ebenfo ähnlich, wie die Politik, die fie verfolgten. Obgleich 
die jüngere Linie fich im Beſitze der Kaiſerkrone befand, fo fchien 
die ältere in Madrid dennoch, obwohl Died nicht geradezu ausge: 
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fprochen war, das Haupf und Mufter des ganzen Haufes zu fein. 
Mehre der deutfch-öfterreichifchen Prinzen wurden in Madrid er: 
zogen, und gefchah Died auch nicht, fo blieben fie mit ihren ſpani⸗ 
Then Verwandten doch immer in der genaueften Verbindung. In 
feinem andern Regentenhaufe findet man, wenn man die Bildnifie 
ber verfchiedenen Fuͤrſten deſſelben vergleicht, eine ſolche Außere Aehn⸗ 
lichkeit der einzelnen Glieder und Generationen defjelben. Es find 
faft immer Diefelben Züge, derfelbe Ausdruck, fo wenig modificirt, 
dag oft Saum eine unterſcheidende Perſönlichkeit herausgefunden wer⸗ 
den kann. Altes bewegte fich in den von Philipp II, vorgezeichneten 
Gleiſen. Die Erziehung dieſer Fürften war mehr religiös als fric- 
gerifh, wie denn auch dieſes Haus, obwohl immer in Kriege ver: 
widelt, weniger große Feldherren als irgend eine andere Dynaſtie 
hervorgebracht ‚hat. Der einzige Held unter ihnen, Don Juan 
d'Auſtria, war ein Baſtard Karl’d V. Der Katholidsmus war für 
fie, als Menfchen, ein Gegenſtand aufriehtiger Anhänglichleit, für 
fie, als Fürſten, aber ein Werkzeug der Derrfchaft. Ihre Leber: 
zeugungen und ihre Intereflen ketteten fie an denfelben, denn fie 
waren. in hohem Grade Feinde jeder felbftfländigen geifligen Be⸗ 
wegung, jedes nationalen und politifchen Kortichrittes und dies nicht 
nur in den Gegenftänden, Die unmittelbar mit ihrer Macht und 
dem Staate zufammenhingen, fondern felbft in den mehr Auf das 
Innere berechneten Einflüffen, welche Wiſſenſchaft und Kunft aus: 
üben, deren Geiſte, Geſchmack und Uebung fie mit feltenen Aus- 
nahmen fremd blieben. Das Baus Defterreih bat von Karl V. 
an, im Laufe zweier Jahrhunderte, unter fo vielen Fürſten, nur 
zwei bedeutende Perfönlichkeiten, Philipp II. und Ferdinand II, 
hervorgebracht, und felbft im diefen ift mehr die Ausdauer, mit der 
fie ihre religiöfen und politiſchen Ueberzeugungen zu behaupten ge⸗ 
wußt, und die Euge Benugung ber ihnen günfligen Verhältniffe zu 
bewundern, ald Daß fie durch perfünliche Größe ober hervorragende 
Gaben irgend einer Art geglängt hätten. Die fehmache Seite dieſes 
Koloſſes des Haufed Defterreich, das im fiebenzehnten Jahrhundert 
über die Hälfte von Guropa, über die beften Theile Amerikas und 
über die reichften Küftenländer Afiens gebot, war einmal das fonft 
nirgends mit folcher Entfchiedenheit ausgefprochene Princip, jeden 
Zortfcheitt nicht nur zu leiten und zu hemmen, fondern um jeden 
Preis, feibft um den der eigenen Größe und Sicherheit, in feinem 
Grunde und Keime zu zerftlören, was eine Erniedrigung feiner 
eigenen Unterthanen und cine allmälige- Verarmung derfelben hervor: 
bringen mußte. Dana war es die Verfchiebenheit der Stämme und 
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Völker, die, ohne irgend ein anderes Band als das einer gemein: 
famen Dynaſtie zufammengebalten, diefe in ihren Bewegungen hemm⸗ 
ten und ihr eine, mit den ungeheuern materiellen Mitteln verglichen, 
nur geringe moralifche Stüge gewährten. Cine an Umfang und 
natürlichem Reichthum viel fehwächere Macht, wie Frankreich, aber 
von einer in ſich einigen und gefchloffenen Nation gebildet und von 
einer "Regierung geleitet, die, wenn auch mangelhaft und drüdend, 
der Entwidelung ihrer Unterfhanen keine unüberflteiglichen Hinder⸗ 
niffe entgegenftellte, deffen geiftiges Leben nie in der Wurzel an- 
griff, mußte über jenes Chaos von in ſich ganz verſchiedenen, von 
der Natur getrennten Völkern, wie Spanier, Portugiefen, Italiener, 
Deutfihe, Ungarn, Slaven u. ſ. w., die nur durch ihr innerftes 
Weſen hemmenden religiöfen und politifchen Despotismus zufammen- 
gehalten werden konnten, auf die Länge den Sieg Davontragen. Die 
Gefahr bei einem, dem Anfcheine nach fo ungleicden Kampfe war 
aber für Frankreich, wenigſtens in jenem Augenblide, noch immer 
groß genug, und ed ift der Ruhm Richelieu's, des feſteſten und 
klarſten Geiftes, der in neuern Zeiten die Angelegenheiten eines gro: 
Ben Volkes geleitet bat, feine Nothwendigkeit begriffen, feine Ge⸗ 
fahren nicht geſcheut und ihn, von Schwierigfeiten und Binderniffen 
aller Art umgeben, mit einer beifpiellofen Kühnheit und Ausdauer 
durchgeführt zu haben. 

Der Plan Richelieu's fehien von der Lage der Dinge ſelbſt ge- 
boten zu fein und aus ihnen nafürlich zu folgen, obgleich ihn vor⸗ 
ber Feiner der Minifter Ludwig's XII. gefaßt oder ind Werk gefege 
hatte. Er wollte durch einen Angriff auf Genua, das damals voll- 
fommen von Spanien abbing, dem Kriegsvolke diefer Macht, das 
bier gewöhnlich ausgefchifft wurde, den Weg nach der Lombardei 
verfchließen, Durch die Zurüdgabe des Veltlin an die Schweizer 
Die Verbindung zwifchen den italienifhen und deutfchen Staaten 
des Haufes Defterreich aufheben, Durch Die Wiedereinfehung des ver- 
triebenen Pfalzgrafen den deutfchen Proteflanten Muth machen und 
durch die Bewaffnung Niederfachiene gegen den Kaifer den öfter 
reichifch-fpanifchen und öfterreichifch-Deutfchen Heeren die Militair- 
firaße zwiſchen Böhmen und den Niederlanden fperren. Seine Ab- 
fiht war, einen förmlichen Bruch mit dem Haufe Defterreih fo 
lange als möglich aufzufchieben, dagegen aber, bei ſcheinbarer Be⸗ 
obachtung der beftehenden Verträge, die Verbindung zwifchen den 
einzelnen Xheilen deffelben, die fi) durch die Siege Ferdinand's II. 
einander genähert hatten, aufzuheben, die Staaten zweiten Ranges 
gegen daffelbe zu bewaffnen und es fo exft, wenn cd in feinen eige⸗ 
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nen Beftgungen getrennt und von Feinden umgeben fei, offen und 
mit Rachdrud zu befänpfen. 

Obgleich Englands Bedeutung im allgemeinen europäifchen 
Staatsleben, im Vergleiche zu dem, was es früher geweſen und am 
Ende diefed Iahrhunderts wieder werden follte, etwas geſunken, fo 
war ed Durch feine Macht und Lage immer noch zu bedeutend, um 
von einer großen politiichen Gombination, wie der von Richelieu 
beſchloſſene Widerftand gegen Die Uebermacht Defterreihs war, aus⸗ 
gefchloffen werden zu können. Zum Glück war die zwilchen bem 
Prinzen von Wallis, dem nachmaligen Karl, und einer fpanifchen 
Drinzeffin beſchloſſene Vermaͤhlung nicht zu Stande gekommen, und 
Jakob I., der feinen Sohn nur mit einer Prinzeflin aus einer ber 
beiden erften Dynaſtien, Defterreih ober Frankreich, vermählen - 
wollte, fchlug eine Verbindung mit Ießterem vor, die auf Richelieu’s 
Rath angenommen wurde, und England trat in ein Bündniß gegen 
Defterreich ein. Die Unterhandlungen des Gardinals mit den pro- 
teftantifchen Ständen Deutfchlands und den nordifchen Mächten be 
wirkten, daB Guſtav Adolph von Schweden, Chriftian IV. von 
Danemark und die nieberfächfifcgen Fuͤrſten und Städte fich zu einem 
Bunde gegen den Kaifer vereinigten und dem Könige von Dänemark 
den Oberbefehl über ihre Sontingente anboten. Die öfterreichifche 
Macht, die ſelbſt durch ihre Erfolge, wie der große Verluſt, den fie 
bei der nach einjähriger Belagerung endlich eingenommenen Stabt 
Breda erlitten, fi) ſchwächte, ſchien durch dieſe Mafregeln im Nor- 
den hinlaͤnglich beichäftigt werden zu Fönnen, und Richelieu ſchickte 
den Marquis de Coeuvres mit einer bedeutenden Geldſumme nad 
der Schweiz, theild um Die einflußreihften Mitglieder der Tages⸗ 
fagung zu gewinnen, theild Kriegsvolk zur Eroberung des Veltlin 
anzınverben. Coeuvres drang mitten im Winter in Graubündten 
ein, verjagte die Truppen des Erzherzogs Leopold, ſtellte die Unab⸗ 
hängigkeit dieſes Kantons wieder ber und nahm vier im Veltlin 
gelegene Seftungen, in welchen, bem lebten Vertrage gemäß, päpft- 
liches Kriegsvolk lag, ein, konnte fi) aber eines am füdlichen Aus⸗ 
gange des Thales liegenden Schloffed, das die Straße nach Mailand 
vertheidigte, nicht bemächtigen. Jetzt beſchloß Richelien, Genua und 
fein Gebiet mit dem Herzoge von Savoyen zu theilen. Diefe Re: 
publit befand fich feit langer Zeit in einem Außerft erfchöpften Zu⸗ 
ftande, war von Parteien zerriffen und genoß kaum eined Schattene 
von Unabhaͤngigkeit. Jedoch rettete die zwiſchen dem Herzoge von 
Savoyen und Lesdiguieres beftegende Uneinigkeit Genua von dem 
ihm zugedachten Schiefale, von den Fremden eingenommen zu wer- 
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den, Das Land umher aber ward auf das Granfamfte verwüſtet. — 
Obwohl während diefes erften Jahres (1624) der Verwaltung Ri- 
chelieu's die öſterreichiſch⸗ ſpaniſche Macht mehr bedroht als wirklich 
angegriffen worden, fo Fonnte doch jchon erfannt werden, wie große 
Hinderniffe der raſtlos Ehätige und kühne Geiſt des Cardinals ihr 
in Zukunft zu fchaffen im Stande fein würde. - Seine Aufmerkſam⸗ 
feit auf die Verhältniffe des Auslandes wurde im Anfange des fol« 
genden Jahres (1625) durch eine neue Schilderhebung einiger huge⸗ 
nottifchen Häupter nicht fowohl unterbrochen als getheilt. Der 
Vertrag von Montpellier war von der Regierung, wie alle vorher: 
gehenden, übel beobachtet und den franzöfiſchen Proteftanten Grund 
zu einer Menge von Befchwerden, die faft alle unberüdfichtigt ge⸗ 
blieben, gegeben worden. WBorzüglich litt der Handel von La Ro⸗ 
helle, Das lebte Bollwerk des franzöfifchen Proteflantismus und das 
Aſyl ihrer Führer und Geiftlichen. Die beiden Brüder, Rohan und 
Soubife, die mächtigften unter den bugenottiihen Großen, und be⸗ 
- fonderd Erfterer, der durch den Frieden von Montpellier viel ver: 
. Toren, hielten, indem fie den Gardinal in einen weit ausfehenden 
Plan gegen Defterreich verwidelt mußten, die Gelegenheit für gün- 
fig, zu den Waffen zu greifen. Soubife, der im Anfange einige 
Vortheile zur See dDavongetragen, warb endlich geichlagen unb nach 
England zu flüchten gezwungen, und Rohan widerftand nur mit 
großer Mühe den zu feiner Bekämpfung ausgefandten Truppen des 
Könige. Der päpftliche Hof, durdy die von Richelieu mit den pro- 
teftantifchen Mächten eingegangenen Verträge und feine Plane gegen 
das Haus Defterreich erfchredt, hatte den Cardinal Barberini, den» 
felben entgegenzuarbeiten, nach Frankreich gefandt. Richelieu aber 
hatte Ludwig XII. fon fo ganz zu behberrfchen gewußt, daß die 
Klagen und Forderungen des römischen Botſchafters ohne Erfolg 
blieben. Beim Eintritte in die neue und außerorbentfihe Bahn, in 
welche cr die Politik feines Landes führen wollte, die Proteflanten 
im Innern zu drangen und im Yuslande zu unterflügen, dem päpft« 
lichen Hofe allen politifchen Einfluß in Frankreich zu entziehen und 
doch die Kirche ald einen, integrirenden Theil der großen Regierungs- 
mafchine aufrecht zu halten und, mit ben frühern Meinungen und 
Gewohnheiten brechend, die Intereffen überall über die Principien 
zu ftellen, «glaubte er des Beifalls der.-Ration fich verfihern zu 
müffen. Er berief (September 1625) eine Werfammlung der Ro- 
tabeln der drei Stande nah Paris, deren Majorität nit nur 
Alles, was gefchehen, billigte, fordern bei der bie Geiftlichfeit ihm 
fogar eine außerordentliche Gefdhülfe anbot. Richelieu, obgleich erft 
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im Beginn feiner Laufbahn, fchien durch feine Zunerficht und feinen 
thätigen „und erfinderifchen Geift jeden Widerfland im voraus zu 
befiegen. Indefien war die Durchführung einer fo nielfeitigen und 
verwidelten Politit, wie die, welche der Cardinal ſich vorgefeßt, 
nit ohne die Befiegung und nody öfters die Umgehung großer 
und wiederholter Schwierigkeiten möglih. Der Haß des englifchen 
Volkes gegen den Katholicismus machte die Erhaltung der englifchen 
Allianz ungeachtet des gefchloffenen Familienbündniſſes ſchwer, und 
der Krieg, den die Hugenotten im Innern erhoben, die Theilnahme, 
welche dieſe Partei bei dem deutſchen und hollaͤndiſchen Verbündeten 
Frankreichs fand, verhinderte ibn, feine ganze Kraft gegen Defter- 
reich zu richten. Ex befchloß deshalb nach Diefem erften Verſuche, 
dem Haufe Defterreih Schwierigkeiten zu bereiten, ‚überzeugt, daß 
es ihm immer möglich fein. werde, halb Europa gegen baffelbe zu 
bewaffnen, fih, wenigftens für einen Augenblick lang, mit demfelben 
zu verföhnen. Der Widerftand der Hugenotten, feiner nächſten und 
Ihwächften Gegner, hatte am meiften feinen Zorn erregt, aber auch 
nit ihmen wollte er fich, um feiner auswärtigen proteftantifchen Ver: 
bündeten willen, vergleichen, obgleich er es fich vorbebielt, fie fpäter 
mit deſto größerer Kraft und Sicherheit, wenigſtens als politifche 
Partei, zu erdrüden. Bon Venedig und Sapoyen, feinen Verbün⸗ 
deten, gedachte cr fich bei Diefen Unterhanblungen zu trennen. Er 
hielt fie für zu ohnmächtig und mit Spanien und Deflerreich zu 
gefpannt,, und glaubte, daß fie fi) von Frankreich, felbft wenn fie 
von bemfelben vernadhläffigt würden, nicht ganz trennen könnten. 
Er befchloß die Schwachen unter feinen Alliirten aufzugeben und 
die Mächtigen zu täufchen. Er ſchickte Baflompierre, ber deutſch 
verftand, nach der Schweiz und verfpracdh biefer Die Zurüdgabe des 
Beltlin, und den engliſchen Abgeſandten hielt er den Plan eines 
Bündniſſes zwifchen Holland, Dänemark und Schweden zur Wieder⸗ 
herſtellung des Pfalzgrafen, in das er felbft einzugehen geneigt wäre, 
vor. Zu gleicher Zeit aber unterhandelte er mit Spanien über eine 
Ausgleihung aller ſchwebenden Streitpunkte. Diefe Macht zeigte 
fih zur Zurüdgabe des Veltlin geneigt, um Richelieu Zeit zu laſ⸗ 
ſen, die Hugenotten in Srankreich zu bezwingen, und England fuchte 
letztere zu einem Vergleiche zu ſtimmen, damit Frankreich fich nicht, 
von Der Gefahr eines innern Krieges erfchredt, zu einem Frieden 
mit Spanien eusfchließen möchte Die. Hugenotten gaben in ber 
Abſicht, dem Cardinal Freiheit zur Entwickelung aller feiner Kraft 
gegen Spanien zu laffen, nad) und begnügten fi) mit der Wieder: 
herſtellung des Zuftandes, in dem fie fi) vor Ausbruch der Feind⸗ 
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feligteiten befunden hatten. Ploͤtzlich erklärte Frankreich den (März 
1626) zu Moncon in Uragonien mit Spanien abgefchloffenen Frie- 
den. Es Hatte in Demfelben Die Hoffnungen und Anfprüche aller 
feiner Verbündeten gefäufcht. Den Graubündtnern wurde allerdings 
das Veltlin zurücdgegeben, aber fie folten Feine Befakung mehr in 
daffelbe legen und fi mit einem jährlichen Tribut der Einwohner 
begnügen. Alle Feftungen in dem Thale follten gefchleift werden. 
Den Schweizern wurden denmacd die Mittel genommen, die Welt: 
liner im Weigerungsfalle zur Erfüllung ihrer Verbindlichkeiten zwin- 
gen zu können. Der Streit ded Kantons Graubündten mit Dem 
Erzherzoge Leopold von Tyrol ward durch dieſen Vertrag nicht bei- 
gelegt. Die Intereflen Venedigs, in Bezug auf das Weltlin, Das 
ihm bisher zu einer Handelöftraße gedient hatte, waren mit Still 
fchweigen übergangen worden. Der Herzog von Savopen folte bei 
feinen Streitigkeiten mit Genua fi dem Ausſpruche eines Schieds-⸗ 
richterd unterwerfen. England und Holland waren kurze Zeit vor 
Unterzeichnung diefed Vertrages, eines -allgemeinen Bündniffed wegen, 
Geſandte nach Paris zu ſchicken, aufgefordert worden, und Dies einzig 
in der Abſicht, um Spanien zu fihreden, Die Hugenotten zu gewin- 
nen und beide zu vortheilbaften Bedingungen für die franzöftfche 
Regierung zu bewegen. 

Diefer Friede zu Monçon war bie erfte Probe ded großen Za- 
lents des Cardinals Richelieu, aber auch ein unwiberlegbarer Beweis 
feiner politifcyen Immoralität und Der Neigung, Feiner eingegangenen 
Verbindlichkeit, fobald der Vortheil des Augenblickes es erforderte 
und den Betheiligten die Mittel zu widerſtehen oder fich zu rächen 
fehlten, treu zu bleiben, Es war Died zugleich das erſte Meifterftüd 
dieſer Art in der modernen Diplomafie Man hatte allerdings oft, 
und noch neuerdings von Heinrich IV. im Vertrage von Vervins, 
Bundesgenoſſen aufgenpfert gefehen; im Mittelalter waren Zreulofig- 
teiten aller Art in den Verhältniffen der Dynaſtien und Staaten 
an der Tagesordnung geweſen. Diefelben aber waren nicht mit 
Diefer Art foftematifcher Berechnung, Erwägung aller Imflände und 
Beobachtung eines gewiffen Scheines von Recht und Form wie dies⸗ 
mal begangen worden. Richelieu, überhaupt der größte Staatsmann 
neuerer Zeiten, follte in Diefer feiner erften bedeutenden Verrichtung 
nicht nur feine eigene Schattenfeite, fondern auch Die der gefammten, 
von religiöfen, nationalen und fittligen Bedingungen fi fo lange 
unabhängig fleilenden Kabinetöpolitit, die mit dem fiebenzehnten 
Jahrhundert anfängt, entwideln. 


—— 
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Die nächfte Zeit nach dieſem Frieden wandte Richelien dazu an, 
feine Macht im Innern und zwar zunähft am Hofe und unter den 
Perfonen, die zu ber Familie des Königs gehörten, ober dieſer nahe 
ftanden, feflzuftelen. Im Dienfte eines unumfchränkten Fürſten 
fichend, deſſen Wille «ld das einzige allgemeine Geſetz angeſehen 
wurde, mußte er biefen, da er in jedem Augmblid von ihm abhing, 
für fi) zu gewinnen oder fich ihm unentbehrlich zu machen wiſſen. 
Das Beifpiel des Marſchalls d'Ancre, der auf Befehl deffelben Kö⸗ 
nigd ermordet worden, und Dad noch nicht vergeffene der beiden 
lothringiſchen Prinzen, die unter Heinrich II. vor achtunddreißig 
Jahren ein ähnliches Loos erfahren, beawiefen, wie weit ein König 
von Frankreich feine oberften Befugniffe auszubehnen geneigt fein 
fonnte, und wie gänzlich felbft Das Schickſal feiner erflen Diener 
und der durch Geburt oder Würde bervorragendften Perfonen von 
ihm abhing. Seiner Stelung zu Ludwig XHL: wußte Richelieu 
bald eine größere Sicherheit zu geben, als fie je vor ihm ein Rath 
oder Günſtling der Könige genofien hatte. Unter Diefen hatten bie 
meiften neben der Holle des Miniſters und öffentlichen Dieners noch 
die des perfönlichen Günſtlings gefpieff, waren in alle Zaunen, 
Leideufchaften, in das gefammte Privatichen des Fürſten und feiner 
Umgebungen eingegangen unb dadurch den non einer foldhen Rage 
unzertrennlihen Wechfelfällen ausgeſetzt geweſen. Andere hatten 
fh, mit dem Vertrauen des Fürften nicht zufrieden, mehr oder we 
niger an die Spige einer der am Hofe oder im Staate kämpfenden 
Parteien geftellt und waren in dern Kataſtrophen mit verflochten 
worden. Manche waren fogar mit den Feinden ihres Gebieters in 
geheime Verbindungen getreten, entweder, um doppelte Vortheile 
davonzutragen, oder, um in jedem Kalle eines fihern Rüdzuges ge- 
wig zu fein. Richelieu fiel ohme Zweifel mehr aus überlegener 
Klugheit als aus fittlichem Gefühl in Leinen biefer Irrthümer. Er 
trat keineswegs in ber Stellung eines Günftlings und Gefellfchaftere 
des Könige, ſondern einzig in bie eines Minifterd und Öffentlichen 
Dieners ein. Er hatte fih, als ihm der Eintritt in den Staate- 
rath angefragen. wurde, unter dem Vorwande wirklicher ober angeb> 
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licher Eörperlicher Schwäche eine größere Zreiheit in feinem Privat: 
leben, als fonft Die erften Näthe der Könige genoffen, vorbehalten. 
Dhne Ludwig XIII. je aus den Augen zu verlieren, umgab er 
ihn jedoch nicht beftandig, nahm nicht an allen feinen Feften und 
Zerftreuungen Theil, erichien nicht immer am Hofe, und wußte, 
unter dem Vorwande der Gefchäfte, fih in einer gewiffen Entfer- 
nung zu halten, welde die Achtung vor ihm verniehrte, eine Art 
zu fein, zu deren Behaupfung ihm fein geiftliher Stand zu Hülfe 
kam. Er gab ih außerdem die Stellung eines erften Rathes und 
Dolmetichers des Foniglichen Willens, der blos für den Dienft ſei⸗ 
ned Herrn febte, nur für und durch ihn etwas galt und, wie cr 
dies ausdrücklich erklärte, nur ihm allein verpflichtef und verant- 
wortlid fein wollte Ebenfo ſchloß er fih nie einer der am Hofe 
oder im Lande berrfchenden Parteien, felbft wo deren Einfluß ihm 
hätte nüglich werden können, an. Cr beobachtete. fie ftetd von ber 
Höhe feiner öffentlihen Macht aus, billigte oder verfolgte fie, flieg aber 
nie zu ihnen hinab. Obgleich feine Familie nicht ganz unbedeutend 
war, fo gehörte fie doch Feineswegs zu den alten großen ober durch 
die Gunft der Könige erhobenen Gefchlechtern, und er hatte bie 
Klugheit, fie nicht übermäßig zu erheben, felbft ald er auf dem 
Gipfel der Größe ftand. Er that nur für fie, was in jedem mon» 
archiſchen Lande als der natürliche Ausflug der Gunſt des Sou- 
veraind betrachtet werden Fonnte Im Beſitze der höchſten geiſt⸗ 
lihen Würde, die ihm den cerflen Rang unmittelbar nad) der Fönig- 
lichen Familie, felbft vor den Prinzen von Geblüt gab, konnte 
er kein Verlangen nad prunkenden Ziteln und Aemtern hegen. 
Selbſt zum Ritter ded heiligen Geiftordensd, eine Auszeichnung, Die 
unter Ludwig XII. noch mehr als fpäter gefucht wurde, ließ er 
fih erft, nachdem er ſchon Jahre lang die oberſte Gewalt befefien, 
in Gemeinfhaft mit vielen Andern, ernennen. Seinen großen 
Reichthum erwarb er ebenfalls nur allmälig und ſolcher fehien da: 
mals bei einem Cardinal und Minifter eine natürliche Zugabe feiner 
hohen Stellung zu fein. Obgleich ohne ſtrenge Moral in feinen Sit: 
ten, einige feiner Zeitgenoffen behaupteten, daß er der perfönliche 
Günſtling der Königin: Mutter geweien und felbft der jungen Kö: 
nigin Neigung für fi) einzuflößen gefucht, andere befchuldigten ihn 
fogar eined unerlaubten Umganges mit feiner eigenen Nichte, übten 
feine perfönlichen Leidenfchaften, wenn er deren wirklich welche be: 
faß, keinen Einflug auf feine Handlungen ald Staatsmann aus, 
und cr ließ fid, durch Feine Rüdfiht und Neigung irgend einer 
Art in der Verfolgung feiner Plane und der Leitung der öffent: 
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lichen Angelegenheiten aufhalten. Mit diefer Klugbeit in feinem 
perfünlichen Verhalten vereinigte er die feltenften Fähigkeiten, einen 
umfoffenden und zugleich durchdringenden Blick, den Beſitz aller 
einem Staatsmanne nothwendigen Kenntniffe, und eine Feſtigkeit 
und Sicherheit in feinen ganzen Thun, bie weniger noch aus einem 
großen Berflande, ald aus einem in der Behandlung ded Einzelnen 
vorfihtigen, in ber Entfcheidung des Ganzen aber bid zur Wer: 
wegenheit ensfchloffenen Charakter kam. Diefe Eigenfchaften muß: 
ten einen ſchwachen, befchränkten und unwiffenden Fürften, der aber 
die Größe feiner Krone und das Glück feines Landes wollte, ganz» 
lich in die Hände eined Miniſters geben, der gerade Alled das be- 
faß, was jenem fehlte. Ludwig XIH. folgte demnach Richelieu’s 
Rothe biind, ohne Zögerung und Bedenken, und in-allen Fällen. 
Gleichwohl hegten beide, der Gebieter und ber Diener, durchaus 
feine Urt perfönlicher Neigung zu einander, Der erftere feines Falten 
und Iceren Herzens wegen, dad feine Art fittlichen Bebürfniffes, 
mit Ausnahme einer gedankenloſen Srömmigkeit, kannte, und ber 
andere, weil fein ſtolzer und raſtlos arbeitender Geift fich felbft ges 
nügte. Der Mangel an perfönlicher Neigung und herzlichen Wohl⸗ 
wollen in dem Verkehr dir beiden in jo naher Berührung flehenden 
Perfonen machte die Ueberlegenheit des Cardinals dem Könige zu: 
weilen laͤſtig, der mehr als einmal fih von dem allmächtigen Mi- 
nifter zu entfernen dachte, aber bei der Unntöglichkeit, ihn zu erfeen, ſich 
immer wieder entfchließen mußte, unter befien Vormundſchaft zu blei⸗ 
ben. Das außerordentliche Talent Richelieu’6 veranlaßte Ludwig XL, 
ihn der Nation und dem Hofe ald ein anderes Ich, als feinen zu 
Allem befähigten und zu Allem berechtigten Repräfentanten vorzus 
Rellen. Die Familie des Königs aber und ein Theil der Großen 
waren keineswegs geneigt, dem Cardinal eine ſolche Stellung ohne 
Widerſtand zuzugeftchen. Eine Reihe von Intriguen und Comploten 
erhob fich gegen ihn, die er mit großer Härte, aber zugleich mit 
einer im Ganzen auf dad Wohl des Landes gerichteten Energie er 
drüdte. Richelieu's Walten als Staatsmann unterfchteb fich über 
haupt wefentli von dem anderer Individuen in ähnlichen Lagen. 
Er ſchien um feine Perfon, feine Gunft, die Erhaltung feiner Ge: 
walt wenig beforgt zu fein und fein befonderes Dafein mit ber 
Krone und dem Staate, in beren Dienften er fland, auf das In⸗ 
nigfte verſchmolzen zu haben. Seine Macht, obgleich eine erborgte, 
von dem Willen eines Höhern abhängig, war für ihn cin Theil 
feiner Perſon felbft, die cr an deren Behauptung zu feßen ent 
Ihloffen war. - Der König, dem er diente, war Finderlos, oft ge: 


124 Richelieu's Stellung zur königl. Familie und zum Hofe. 


fährlihen Krankheiten unterworfen, fein Bruder war fein nächfter 
Erbe. Diefer kam, im Falle des Todes des Altern, ebenfalls in ben 
Befitz einer unumſchraͤnkten Gewalt, und doc ftellte ſich der Mi⸗ 
nifter zu diefem Bruder fo, ald wenn er nie von bemfelben abhängig 
werden könnte. Ludwig XI. lebte aus Zemperament und. Ges 
wohnheit von feiner Frau gefrennt und begte für feine Mutter 
weber Liebe noch Achtung. Aber die Gemahlin war jung und 
fhön und die Neigung des jungen Königs für fie konnte in jedem 
Augenblid erwachen und ber Minifker verdankte der Mutter feines 
Herrn den erften Eintritt in die hohe Stellung, zu der er gelangt 
war. Gleichwohl hielt er beide in folder Abhängigkeit von fich, 
behandelte fie, wo feine Politik ed verlangte, mit fo fhonungslofer 
Strenge, als Tünne weder die Gemahlin no die Mutter je zu 
einem Einfluffe auf das Herz ded Sohnes und des Batten kommen. 
Der König war kalt, lieblos, hegte für feinen erflen Diener nicht 
die entferntefte perfönliche Neigung, war außerft verfchloffen, eifer- 
füchtig auf feinen Rang, in hohem Grade mißtrauifh. Richelieu 
nahm auf Die Gefahr, die für ihn aus diefem Charakter feines Ge⸗ 
bieterd entfichen konnte, keine Rücfieht, fondern wandelte auf der 
von ihm betretenen Bahn fo fort, als fei Feine Veränderung in der 
Meinung oder dem Vertrauen des Könige möglid. Das Unab- 
hängigfeitögefühl der Großen, die Neigung zu innern Kriegen, 
Somploten, Gewaltthaten jeder Art unter den lebten Valois zur 
Gewohnheit geworden und nach dem Zode Heinrich’ IV. wieder in 
ihrer ganzen Stärke erwacht, fchufen der-Verwaltung bes Cardinals 
nicht nur unzählige Hinderniſſe, fondern festen feine Perſon felbft 
den augenfcheinfichften Gefahren aus; gleichwohl machte er jenen: 
anarchiſchen Streben nicht nur Feine Zugefländniffe, fondern rottete 
den legten Reſt diefer der Feudalwelt angehörigen Gefinnung mit 
einer unermüblichen und für die eigene Sicherheit unbeforgten Be: 
barrlichfeit aus. Immer von ſchwacher Gefundbeit, war er in den 
legten Jahren feines Lebens unaufhoörlich von Törperlichen Leiden 
geplagt. Aber feine geiflige Kraft fiegte über dieſe fonft fo Tähmen: 
den Einflüffe, und er war in feinen legten Zagen, als er fich kaum 
aufrecht halten konnte, ebenfo thätig wie in feiner beften Zeit. Es 
war allerdings Feine uninterefiirte Neigung für den Dienft feines 
Gebieterd und die Größe feined Landes, die dieſen außerorbentlichen 
Mann auf feiner Laufbahn begleitete, fondern Ehrfucht und die Lei: 
denfchaft, das Schickſal Anderer zu beflimmen und zu leiten. Aber 
diefe Herrichbegierde war nicht von grober und gemeiner Natur, 
fondern ihr Ziel, wie tabelnswerth auch oft die angewandten Mittel 
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fein mochten, wirflich auf die Erhebung der Nation gerichtet, deren 
Angelegenheiten ihm anvertraut waren. Was ihn faft von allen 
Staatsmännern, von Allen, die eine nur erborgte und übertragene 
Gewalt ausgeübt, unterfcheidet, ift die furchtloſe, für ſich ſelbſt un- 
beforgte Kühnheit, mit der er feine Bahn verfolgte, und dieſe Zu: 
verfiht in feinen Willen und fein Urtheil macht feine charakteriftifche 
Größe aus. Denn im Befige fo überlegener Fähigkeiten er auch ge 
weien fein mag, fie allein hätten ohne feinen Charakter in den ver- 
wickelten und gefährlichen Zagen feines Lebens nicht ausgereicht. 
Ein doppeftes Ziel ſchwebte ihm von Anfange feiner Verwaltung 
an vor und ward von ihm feinen Yugenblid aus den Augen ver 
loren: der Widerſtand gegen die übermäßige Größe des Haufes 
Defterreich, welche die Sicherheit und Freiheit von ganz Europa 
bedrohte und Die Unterdrückung bed anarcdhifchen Geiſtes der Großen 
und Parteien im Innern des Landes. Beides warb von ihm, unter 
zahlloſen Hinderniffen und Schwierigkeiten, fo weit die gegebenen 
Umftände es erlaubten, erreicht, und Richelieu's Leben ift in dieſer 
Beziehung, mehr als das irgend eines andern Staatsmannes, ein 
vollſtändiges und abgefchloffened geweſen. Er hat wirklich errungen, 
was er gewollt. | 

Die Intriguen und‘ Gomplote, befonderd durch bie Stellung 
und den Eharafter des muthmaßlichen Thronerben, Gaſton, Herzog 
von Drleand, veranlaßt, deſſen ſich Die verſchiedenen Parteien zur 
Ausführung und Beſchönigung ihrer Plane zu bedienen fuchten, 
und die während der. ganzen Laufbahn des Cardinals ſich unauf- 
hoͤrlich erneuerten, traten beſonders nach der durch den Brieden von 
Moncon gewährten Ruhe hervor. Gaſton's Schwäche und Traͤg⸗ 
heit hatte ihm wie feinem Bruder, dem Könige, einen vertrauten 
Rath von -überlegenem Charakter nöthig gemacht, ce war aber in 
feiner Wahl nicht fo glücklich ald Ludwig XIII. Beide, der König 
und fein Bruder, der Damals noch den Titel eined Herzogs von 
Anjou führte, den wir aber ſchon jet mit dem ihm fpäter ver- 
lichenen Zitel ‚Orleans‘ bezeichnen wollen, da er unter ihm allein 
in der Gefchichte befannt ift, liebten es, fi) mit Günfllingen ihres 
Alters zu umgeben, die ihnen befländig Gefellichaft leiſteten und ge 
wiffermaßen ihre Puppen waren. Drei folcher jungen Leute, von 
denen einer, der Graf von Ehalais, aus einer der erften Familien 
bes Reiches ſtammte, waren damals dem Könige zur Unterhaltung 
und Yufwartung beigegeben worden. Diefe ſahen die perfänliche 
Gunſt Ludwig's XIII. für eine Gelegenheit, eine politiſche Rolle zu 
ſpielen, an und gedachten fi in den Beſitz ber höchften Aemter 
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und Würden zu ſetzen. Sie erblidten zwifchen fih und diefem 
Ziele kein andere Hinderniß, als die ernfle und gebieterifche Geſtalt 
des Garbinald, und befchloffen, nach dem Beifpiele, das ihnen acht 
Jahre vorher ber König felbft an dem Marfchall d'Aucre hatte 
geben laſſen, Denfelben zu ermorden. Der Hof war damals durch 
Die verfchiebenen Plane, ben Bruder des Königs zu vermähblen, ge: 
theilt. Die Einen, darunter die Königin: Mutter, beſtimmten ihm 
Die Erbtochter des Hauſes Montpenfier, Andere Die noch im Kindes- 
alter ſtehende Zochter des Prinzen Conde, und der Herzog von 
Savoyen bot feine Enkeltochter, die Erbin von Montferrat, an. 
Richelieu, und nad) ihm der König, entichieden fi) für Maria von 
Montyenfir. Died erregte bei der Gegenpartei eine lebhafte Er- 
“ bitterung gegen den Cardinal, bei ber fich Die höchften Frauen bed 
Hofes, die junge Königin an der Spige, beſonders thätig erwieſen. 
, Unter diefen Umſtänden war es, wo das früher mehr ald Einfall 
denn ald Entwurf entflandene Complot gegen das Leben des Gar: 
dinals wieder aufgenommen und beffen Ausführung befchloffen wurde. 
Es ward aber entdedt. Richelieu ſchickte einige der Verſchwornen, 
darunter den Marfchall Drnano und die beiden Vendome, natür: 
liche Söhne Heinrich's IV., in das Gefängniß, und ließ den Grafen 
von Chalaid, aus dem Haufe Talleyrand, vorher der erfle und ver: 
trautefte Günftling des Königs und bei Gafton ebenfalls fehr be» 
liebt, zum Tode verurtheilen und binrichten. Drnano, welcher der 
Erzieher des Herzogs von Drleand geweien, und einer der beiden 
Vendome flarben im Gefängniß und die Feinde Richelieu's klagten 
ihn ihres Todes an. Abgefehen davon, dag Richelien, obwohl hart. 
und gefühllos, wenn fein Intereffe im Spiele war, dennoch Feines 
heimlichen Verbrechens befchuldigt werben Tann, was ihm fonft Die 
Sitte der Zeit leicht gemacht hätte und wozu ihm die Anfchläge 
feiner Gegner fo oft das Beifpiel gaben, fo war in diefen und ahn- 
lichen Zällen nicht der Zod derer, die er verfolgte, fondern ihre 
öffentliche Hinrichtung fein Zweck. Jener konnte ald eine immer 
mögliche und natürliche Erfcheinung an und für ſich Feinen Ein- 
druck hervorbringen, diefe zeugte aber von der Macht des Minifters 
und follte für ähnliche Gelegenheiten Schreden einflößen. Die Kö: 
nigin Anna felbft. ward befchuldigt, an das mögliche Ableben des 
Königs gedacht und für dieſen Fall den Plan, Gaſton heirathen zu 
wollen, gefaßt zu haben. Sie wurde hierüber von dem Könige 
Öffentlich, in Richelieu's Gegenwart, zur Rede geftellt. Der Herzog 
von Orleans und der Prinz von Gonde fuchten mit einer, befonders 
nach damaligen Begriffen, ihres Ranges unmürdigen Schmeichelei, 
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die Gunft des Cardinals. Gaſton gab ſich felbft zum Zeugen gegen 
Chalais, feinen Zreund, her, der vorzüglich auf dieſe Ausfage hin 
verurtheilt wurde. Der Graf von Soiffons flüchtete fich, für feine 
Freiheit fürdtend, in großer Eile nach Savoyen. Richelieu fchien 
von diefem Augenblide an durch die Demüthigung ber Mitglieder 
des königlichen Haufes und die Hinrichtung eines Grafen von Cha- 
lais erflären zu wollen, daß es fortan Feine Eriftenz gebe, die er, 
wenn fie fich zu ihm in Widerfpruch fehe, nicht zu beugen oder zu 
brechen gefonnen fei. Der Cardinal, mit der Unterwerfung Gafton’s, 
der die Erbin von Montpenfier heirathete, zufrieden, Tieß ihm vom 
Könige ein großed Einfommen und den Zitel des Herzogs von 
Orleans verleihen. 

Nachdem Richelieu feine Gegner unter den Großen und am 
Hofe beftraft hatte, beſchloß er fich gegen bie mächtigfte und orga- 
nifirtefte Partei im Staate, die Hugenotten, zu wenden. Die reli- 
giöfen Meinungen des Gardinald trugen zu diefem Entſchluſſe nichts 
bei, denn er fcheint in diefer Beziehung freifinniger ald die meiften 
feiner Zeitgenoffen geweien zu fein. Ein mit der fteten Betrachtung 
Außerer Macht und Größe, deren Erhaltung und Vermehrung be: 
fhäftigter Geifl, wie der feinige, befümmerte fidh ohne Zweifel wenig 
um dad Innere der Menfchen und fand nicht unter der Herrichaft 
abfoluter, über die Bebürfniffe der Gegenwart und die Erfcheinungen 
der Außenwelt binausgehender Grundfäge. Unter außerordentlichen 
Umfländen und bei der Annäherung des Todes kehrte er, wie bie 
meiften Menſchen, zu den ihm durch feine Erziehung gewvorbenen 
Vorftellungen zurüd, die ihm Halt und Zroft gewähren konnten, 
nichts aber beweift, daß er in feiner Verwaltung eine wirkliche Vor⸗ 
liebe für den Katholicismus oder eine perfönliche Abneigung gegeit 
andere religiöfe Heberzeugungen gehegt habe. Die franzöſiſchen Pro: 
teftanten waren für ihn eine Partei im Staate, die deffen Einheit 
fiörte, mit der Fremde unauögefegt in Verbindung fland und der 
Föniglichen Autorität, deren Vollſtrecker er jebt war, feit ſechszig 
Jahren einen immer ſchwer zu überwindenden Widerftand entgegen⸗ 
gefebt hatten. Er wollte, um feine Plane gegen das Ausland ver- 
folgen zu tünnen, feine Hände im Innern frei haben und hier durch 
feine Dppofition geftört werden. In dieſer Abficht befchloß er den 
Untergang der Hugenotten als politifcher Partei, aber nicht als res 
ligiöfer Sekte, denn letztere überlebte Richelieu, der nach der Ein» 
nahme von Rochelle, wenn er gewollt hätte, ſchon damals, wie fpäter 
Ludwig XIV. gethan, das Edift von Nantes hätte zurüdnchmen 
können. — Die Zeit hatte die Führer der Hugenotten, bie unter 
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Heinrih II. und im Unfange der Regierung Heinrich's IV. ihren 
Glauben und deffen Rechte mit den Waffen in der Hand vertheibigt, 
ind Grab gelegt oder ihre Kraft gebrochen. Bouillon und Du: 
pleffis-Mornay waren tobt, Sully lebte noch, war aber alt und 
vergeffen. Lesdiguieres hatte im Alter von achtzig Jahren den 
Katholicismus angenommen, der zweite Bouillon, der Sohn bes 
berühmten hugenottifchen Chefs, verlieh einige Jahre nad) dieſer 
Epoche ebenfald den Proteflantismus und zeigte ſich ſchon jetzt Tau. 
Unter den proteflantifchen Großen waren im Grunde nur noch die 
beiden Brüder Rohan und Soubife übrig, von demen letzterer nach 
England geflüchtet, die von einem ben Zeiten. der beiden erflen 
Condé und Eoligny’s ähnlichem Eifer für ihre Sache befeelt waren. 
Die Maſſe der Hugenotten war allerdings nicht geneigt, fi) Der 
römischen Kirche zu unterwerfen, und die Breiheit des Gewiſſens 
ftand ihnen vieleicht noch ebenfo hoch als in frühern Zeiten. Aber 
es fehlte ihnen feit Tanger Zeit an jener begeifterten Anbänglichkeit 
an ihre Grundfäße, ohne welche eine Partei, die fich in dee Mino⸗ 
rität befindet, Feine Kortfchritte machen und endlich zu Grunde 
geben muß. Richelieu, der den Geift der Großen feines Landes, 
die Mittel und Kräfte der verfchiedenen Parteien, kurz, das Frank⸗ 
reich feiner Zeit auf das Genauefte kannte, befchloß Die Hugenotten 
gänzlich unter die Gewalt der Krone zu bringen, und ihrer Eriftenz, 
als. eined Staated im Staate, und damit ciner möglichen bewaff: 
neten Dppofition ein Ende zu machen. Er bedurfte zu dieſem 
Zwede aber einer Zlotte, denn ohne eine folche konnte er La Ro: 
helle, das mit Holland und England im Iebendigften Verkehr fland, 
nicht bezwingen, und ohne die Einnahme von La Rochelle wäre die 
Befiegung der YHugenotten unmöglich geweien. Auch mußte ihm 
eine folche bei fpätern nicht auszubleibenden Kämpfen mit Spanien 
unentbehrlich werden. Er warf ſich deshalb mit feiner gewöhnlichen 
Kraft und Thätigkeit auf Die Ausführung dieſes neuen Planch, er: 
richtete eine Gefelfchaft für den Verkehr mit beiden Indien, ließ in 
allen Häfen Schiffe bauen und legte fich felbft die oberfle Leitung 
bed Seeweſens bei. Zu allen diefen Unternehmungen gehörte aber 
viel Geld, und Richelieu, ber wußte, daß eine Nation zu gewiffen 
Beiten zwar der Theilnahme an ihren öffentlichen Angelegenheiten 
entfagt, weil im Grunde immer nur ein jehr Feiner Theil, wenig» 
ftend in großen Reichen, zu derfelben binzugezogen werden Tann, 
Daß aber eine Vermehrung der Laften und Steuern, indem fie jeden. 
Einzelnen trifft, Teicht allgemeine Unzufriedenheit erregt und Die 
fhlummernde WAufmerkjamfeit des Volkes auf das Thun feiner 
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Machthaber erwedt, wollte eine ſolche Raßregel nicht auf feine 
eigene Verantwortlichkeit nehmen, fondern berief zu dieſem Zwecke 
(1636) eine Verfammlung der Notabeln nad) Paris, die er aber fo 
zulammenzufegen wußte, daß von ihr Fein Widerftand zu befürchten 
war. Aus ihren Berathſchlagungen ging die große bisher ſtatt⸗ 
gefundene Verſchleuderung der öffentlichen Einkünfte, wie der ge. 
ringe Krebit bed Staates, der nur zu den höchften Interefien Geld 
finden tonnte, hervor. Diefe VBerfammlung, auf welcher der Dritte 
Stand beſonber⸗ zahlreich und Geiſtlichkeit und Adel ſchwach re⸗ 
praͤſentirt waren, billigte alle Vorſchlaͤge Richelieu's, Durch ben 
Schutz und die Begünſtigung, die er dem Handel verſprochen, ge⸗ 
wonnen. 

Zur Ansführung ſolcher Entwürfe und Verbeſſerungen häfte 
ein langer Friede gehört, aber das Verhältniß Frankreichs zu Eng: 
land deutete auf einen neuen Krieg zwifchen den beiden Mächten 
hin. Die Vermählung Karl's I. mit der Schwefter Ludwig's XII. 
hatte den ‚beiden Nationen, anflatt fie einander zu nähern, vielfache 
Gelegenheit zu neuem Streite gegeben. In dem englifchen Volke 
bereitete fi fchon damals die große politifhe Revolution, die e# in 
diefem Jahrhundert durchmachen follte, vor, und ald derer Beginn 
erſchien in ihm eine Teibenfchaftliche Abneigung gegen din Katho- 
fiiömus, Die aber jetzt nicht mehr, wie unter Elifabeth, anzig von 
religiöfen Motiven geleitet wurde. Dad Verlangen nad einem 
politifch freien Zuſtande, nach einer lebendigen Theilnahme der Na- 
tion an der. Führung ihrer Angelegenheiten, fing in den hoͤhern 
Klaſſen des englifhen Volkes ſich allgemein zu regen-an, und ber 
Gewiffenszwang, den der Katholicidmus, wie er in den Händen des 
Papſtthums und der Hierarchie einmal geworden, auflegt, wurde 
mit jenem Streben nach politifcher Selbftfländigkeit für unvereinbar 
gehalten, denn eine vollkommene politifche Freiheit ſetzt allerdings 
eine moraliſche Emancipation voraus, die mit einer conſequenten 
Durchfũührung der katholiſchen Religionsgrunbfäge ſchwer oder un- 
moͤgſich zu vereinigen iſt. Die alte nationale und religiöſe Ab— 
neigung der beiden Völker follte jegt durch Die entgegengefeßte Wen⸗ 
dung, Die ihr politifcher Zuftand nahm, noch vermehrt werden, denn 
während in Frankreich im fiebenzehnten Jahrhundert das Princip 
der unumfchränkten Gewalt des Königthums in allen feinen Theilen 
vollendet wurde, ward ed in England befämpft und geflürzt. Die 
Erſcheinung ber eifrig gefinnten katholiſchen Königin Henriette und 
ihrer franzöfifchen Prieſter wurde vom englifchen Volke mit Miß⸗ 
trauen und Widerwillen betrachtet Die leichtfinnige megenbeit, 
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mit der Bulingham, der mächtige Günſtling Karl'é J., fih der 
jungen Königin von Frankreich genähert hatte, entfremdete die bei- 
den Souveraine, die fich ohmedied nicht liebten, einander noch mehr, 
und bie päpftlichen und fpanifchen Abgeordneten in Paris thaten 
das Ihrige, um diefe Spannung zu erhöhen. Plöglih erſchien 
Bulingham, ohne vorangegangene Kriegserflärung, mit einer Slotte 
und Landungstruppen vor La Rochelle, unter dem Vorwande, den 
Proteftantismus überhaupt, und diefe Stadt, fein Bollwerk in 
Frankreich, gegen bie franzöfiihe Regierung zu befhügen. Die 
Bewohner von La Rochelle erklärten fich nach einigem Zögern für 
ihn und entfchuldigten diefen Act der Rebellion durch die Verlegung 
der ihnen zugeftandenen Privilegien und Die widerrechtliche Errich⸗ 
tung einer fie auf der Land⸗ und Seeſeite bedrohenden Eitadelle. 
Bufingham fegelte, nachdem er diefe Forts vergeblich zu bezwingen 
gefucht, nach England zurüd und überließ die Einwohner der Rache 
Ludwig's XIIL, der fih mit einem anfehnlichen Heere gegen Die 
aufrühriihe Stadt in Bewegung ſetzte. Richelieu wohnte Diefer 
Erpedition nicht nur bei, fondern leitete fie fogar. Während diefer 
Zeit hatte Rohan in Languedoc zu den Waffen gegriffen und die 
Hugenotten in biefen Gegenden nur mit Mühe und oft mit Ge- 
walt zu einem neuen Kriege fortgerifin. Es warb ihm, feiner 
Thätigkeit und Begeifterung ungeachtet, unmöglich, mehr ald einige 
taufeud Mann zufammenzubringen, und Eonde und Montmorency 
verfamimelten gegen ihn ein zahlveiches Heer. Im November (1627) 
begann die Belagerung von La Rochelle, zu der der ‚König feine 
beften Zruppen brauchte und bei der Richelieu, feinen zu Unter: 


nehmungen jeder Art geſchickten Geift befundend, mit Rath und 


That an die Hand ging. Die Errichtung eines Dammed, der den 
Hafen einfchloß, die Hülfe von der See ber unmöglich machte und 
die endliche Webergabe der Stadt erzwang, war der Gedanke und 
das Wert des Cardinals. Die Belagerung dauerte elf Monate 
und ift, um ber großen Anftrengung von beiden Seiten, der be- 
wunderungswürdigen Ausdauer der Einwohner und des Helden⸗ 
muthes ihres Maires Guiton willen, eine der befannteflen Begeben- 
heiten diefer Art. Vergebens fuchte eine englische Flotte zweimal 
in den Hafen einzubringen, die auf dem Damme errichteten Bat- 
terien der Belagerer machten jede Hülfe unmöglid. Die Bedin- 
gungen der Uebergabe waren nicht fo hart, wie die offenbare Re 
bellion der Einwohner und die lange Arbeit ihrer Befiegung hätten 
vorausfegen laffen, und beweifen, außer vielen andern Gründen, 
daß Richelieu nicht fowohl aus natürlicher Neigung, als aus Grund- 
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fat Die firengen und oft harten Handlungen, bie man feiner Ver: 
waltung vorwirft, begangen hat. Die Zerftörung einer Stadt oder 
die Ausrottung ihrer Einwohner wäre eine Wunde geweſen, die fi 
die Regierung ſelbſt gefihlagen hätte. Die Hinrichtung eines auf- 
rühriigen Großen aber machte fie nicht armer und fchredite feines 
Gleichen, ihn nachzuahmen, ab. Die Abhängigkeit, in: die das früher 
fo freie 2a Rochelle fiel, die Aufhebung ihres Dafeins ald Gemeinde, 
die Entwaffnung ihrer Friegerifchen Bürger waren mehr ald ein 
gänzlicher Untergang geeignet, den Hugenotten einen heilfamen 
Shreden einzujagen. Nicht die einzelnen Bewohner von La Ro- 
chele, fondern ihr Gemeinweſen wurde ein Gegenfland des Fönig- 
lichen Zornes, und dies reichte in der That für Richelieu's Zwecke 
aus. Das Schidfal von La Rochelle war nicht bios ein für das 
Verhaltniß zu den Hugenotten, fondern auch in Beziehung auf Die 
Prinzen, die Großen, kurz alle, die der Regierung zu widerfichen 
geneigt fein konnten, wichtiges Ereigniß. Sie begriffen, daß feine 
Partei in Frankreich fich gegen Die Macht des Königs, felbft mit 
Hülfe fremder Staaten, mehr behaupten Tönne. 

Die Hugenotten waren allerdings noch nicht ganz befiegf. 
Rohan fand noch in Languedoc an der Spike der Eifrigften unter 
feinen Glaubensgenoſſen und mit fpanifchem Gelde geworbener Soͤld⸗ 
ner. Ex hatte ſich gegen Philipp IV. für zahlreiche Subfidien ein 
Heer in Frankreich, zur Bekämpfung der Föniglichen Autorität be- 
ffimmt, zu wnterhalten anbeifhig gemacht. Diefes Bündniß bes 
bugenottifhen Häuptlings mit den erflärteften Feinden des Pro⸗ 
teſtantismus und des Waterlandes war auf die Dauer unmöglid). 
Ludwig XIII., Richelieu, Conde und die beften Fönigiichen Kriegs- 
oberften, wie Epernon, d'Eſtrées u. f. w. feßten filh gegen Rohan 
md Die proteftantifhen Städte im Süden in Bewegung. Kon 
aller fremden Hülfe entblößt und unter ſich fogar uneinig, 
tonnten dieſe nicht lange widerftehen. Rohan fah fich endlich, feiner 
Hurtnädigkeit ungeachtet, zur Unterwerfung gezwungen. Richelieu 
mwolite ebenfalls den Frieden mit den Hugenotten, aber es follte, 
feiner Meinung nad), der lete fein. Wiewohl biefer Aufftand die 
Hugenotten, die ihn ohne hinreichenden Grund und in einem Augen⸗ 
biide, wo er die Plane ded Cardinald gegen das Ausland durch⸗ 
kreuzte, begonnen hatten, aller Rache ber Geſetze bioßftellte, fo zeigte 
Richelieu gegen fie dennoch feine befondere Strenge und noch we⸗ 
niger perſonliche Erbitterung. Es kam in Alais (1629) ein Friebe 
zu Stande, in weichem den Prinzen Rohan und Soubife und ben 
aufrührifihen Städten unter der Bebingung Veeung gewährt 
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„Spanien und Savoyen waren es vorzüglich, die ihm 

Gelegenheit gaben, feinem eigenen Ehrgeize ein freies 
zu eröffnen und feinen Stolz in dem Nachdruck, mit dem er 
ie Kriege führte, und in der Kunft, mit der cr die Unterhand- 
lungen leitete, zu befriedigen. Man bat ihm oft den Mangel an 
Zreue und Glauben in feinen Bündniffen und Verträgen, und zwar: 
mit Hecht, vorgeworfen. Indeffen bewiefen feine Gegner keineswegs 
mehr Redlichkeit ald er ſelbſt, und Lift und Stärke wurden fo ziem⸗ 
lich gleichmäßig von allen Parteien ald die einzig tauglichen Mittel 
des Erfolges anerkannt. Richelieu war weder befier noch fchlimmer 
wie die meiften gleichzeitigen Machthaber, und wenn er fehr oft 
die Gelegenheit, den Einfluß feines Landes und feine eigene Be— 
beutung auf Koften des Rechts und der Treue zu vermehren, be: 
gierig ergriff, fo ward fie ihm auch fehr oft von feinen Gegnern 
geboten. In diefer Zeit (1628) entftand ein mehrjähriger Krieg, 
ber einen Theil Italiens mit Blut und Verwüftung beimfuchte und - 
den ber Gardinal keineswegs hervorgerufen hatte. Der Herzog 
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Bincenz II. von: Mantua, aus dem Haufe Sonzaga, war geflorben, 
und der Herzog von Neverd, der fich in Frankreich niedergelaffen 
und diefen Zitel durch eine Heirath erworben hatte, ebenfalls ber 
Gamifie Gonzaga angehürig, war der rechtmäßige Souverain von 
Mantua geworden. Die Grafſchaft Montferrat war ein Weiber: 
Ichen und der Sohn Nevers' hatte ſich mit der Erbin deffelben ver: 
mählt, fo Daß die gefammten Beſitzungen ded Hauſes Gonzaga an 
den in Frankreich anfäfligen Zweig dieſes Gefchlechts fielen. Die 
Verbindungen, in weiche die Neverd mit Frankreich und feiner Po⸗ 
it? gefommen, war für die Feinde derfelben ein Vorwand, ihre 
unzweifelhaften Erbrechte auf die italieniſchen Beftgungen ihres 
Haufe nicht anerkennen zu wollen. Der Herzog Karl Emanuel 
von Savoyen nahm Montferrat, ſich dabei auf Gründe fügen, die 
Karl V. Hundert Iahre als oberfter Lehnsherr verworfen hatte, für 
ſich in Anſpruch. Der Herzog von Savoyen und der fpanifche 
Statthalter der Lombardei hatten endlich befchloffen,, ſich durch Ger 
wolt in den Beſitz von Montferrat zu feßen. Richelieu, der die 
Befigungen der Gonzaga nicht unter den Einfluß weder der einen 
noch der andern Linie des Haufes Oeſterreich fallen laſſen wollte, 
benubte die Ungerechtigkeit, mit ber Nevers, durch feine Befigungen 
in Zranfreih ein Vaſall diefer Krone, bedroht wurde, um bie 
Uebermacht des Kaiſers und des Königs von Spanien in Italien 
zu befampfen und Frankreich in dieſem Lande von Neuem feiten 
Zuß faflen zu laffen. Ludwig XIII., Richelieu ſelbſt, der bei dieſer 
Gelegenheit, wie bei der Belagerung von 2a Rochelle, eine außer- 
ordentliche Thätigfeit entwickelte, und die beften franzöfifchen Feld⸗ 
herren nahmen an diefem Feldzuge Theil, zu dem die Anerkennung 
oder die Beftreitung der Rechte des Herzogs yon Neverd nur der 
Vorwand, des wahre Grund aber die gegenfeitige Eiferfucht der 
frangöfifchen und öfterreichifhen Intereffen in Italien waren. Die 
merfwürdigften Ereigniſſe dieſes Krieges, in welchem einer feiner 
Urheber, der Herzog von Savoyen, feine Staaten auf das Grau⸗ 
famfte verwüftet fah, war erftens die lange Belagerung von Cafal, 
das vpn den Franzoſen für den Herzog von Neverd mit der größten 
Ausdauer vertheidigt wurde, eine Belagerung der von Antwerpen, 
Breda, Dftende und La Rochelle vergleichbar, wie denn überhaupt 
die moderne Kriegskunſt im fechdzehnten und im Anfange des fieben- 
zehnten Zahrhundertd fich befonders in dem Angriffs: und Ber: 
theidigungsfuftem fefter Dläbe hervorthat und von da aus zu den 
weitern ftrategifchen Planen der Epoche Ludwig's XIV. überging ; 
zweitens die Erflürmung und Plünderung von Mantua durch deut» 
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ſches und fpanifches Kriegsvolk, bei der viele Gchäge der Kunft, 
welche die reichen und Eunftliebenden Gonzaga feit langer Zeit in 
ihrer Hauptftadt aufgehäuft hatten, zu Grunde gingen. Karl Ema- 
nuel warb durch die Unfälle, die er ſich durch feine Theilnahme an 
biefem Kriege zugezogen, durch die Einnahme Mantuas, damals 
einer der erften .italienifchen Städte, und die Abhängigkeit, in die 
er geratben war, fo ergriffen, daß er erfranfte und bald darauf 
farb (1630). Diefer nur zweijährige, auf ein geringes Zerrain 
befehränfte Krieg, wurde aber mit großer Anflrengung geführt und 
war von allen Gräueln damaliger Kampfesart, der wilbeften Zer⸗ 
ſtörungsluſt und ſelbſt der Peſt begleitet, gab aber zugleich in bei⸗ 
den Ragern den Kührern zur Entwidelung großer militairifcher Ta⸗ 
Iente Veranlaſſung. In diefen Feldzügen war ed, wo Türenne 
feine erfte Schule machte. Der Krieg Hätte wehrſcheinlich noch laͤn⸗ 
ger gedauert, denn die Behauptung oder Wegnahme der Städte 
und Feſtungen fo Heiner Länder, wie Mantua und Montferrat, war 
die Aufgabe der erſten Mächte Europas und ihrer beften Generate 
und Soldaten geworden, wenn nicht die Begebenheiten in Deuticy- 
land eine endliche Entſcheidung hervorgebracht hätten. Yerbinand I. 
hatte auf dem Reichötage zu Regensburg (1630) die Wahl feines 
Sohnes zum römifchen Könige betrieben, dabei aber bei katholiſchen 
und proteftantifchen Ständen großen Widerftand gefunden, die über 
die Gewaltthätigkeiten und Erpreffungen erbittert waren, bie ftch 
Wallenftein, der kaiſerliche Keldherr, hatte zu Schulden kommen laſ⸗ 
fen. Die beiden franzöfifchen Abgefandten, die Hichelieu nach Re- 
gensburg geſchickt, unter ihnen der berühmte Pater Sofeph, ein 
Kapuzinermönd, der für ded Cardinals rechte Hand galt, hatten 
ebenfalls den Sturz Wallenſtein's gewünfcht und fich, da der Reiche: 
tag den Kaifer nicht zur Entlaffung feines Feldheren und Heeres, 
fo fange der Krieg in der Nähe, in Oberitalien wüthete, nöthigen 
konnte, zur Abfchließung eines Friedend willig finden laſſen, ber 
Ferdinand II. den Vorwand, eine große bewaffnete Macht zu halten, 
nahm. Richelieu wollte den Kaifer übrigens hierdurch nur ſchwächen 
und täufchen und bezweckte keineswegs Die Erreihung eines feften 
Priedensftandes, denn fein Bündniß mit Guſtav Adolph, aus dem 
ein noch viel größerer Krieg entftehen follte, war um dieſe Zeit 
fhon vorbereitet worden. Die großen Verheerungen, die der man» 
tuanifche Krieg verurfachte, befonderd die Pet, die fih in feinem 
Gefolge einftellte, hatten zwifchen den beiden Heeren einen Waffen: 
ſtillſtand veranlaßt, nach deffen Verlaufe die Feindfeligkeiten erneuert 
wurden. Die Sranzofen griffen die Deutfchen und Spanier vor 
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Caſal, dieſe Feſtung zu entſetzen, an, als in dem Augenblicke des 
Gefechtes ſelbſt, dem Feuer beider Linien ausgeſetzt, ein Reiter aus 
dem ſpaniſchen Lager, mit einem wehenden weißen Tuche und dem 
Aufe: „Friede, Fricde!“ der franzöftfchen Ungrifföfolonne entgegen- 
fm Died war Julius Mozarini, der, von Urban VII. feinem 
£rgaten zur Vermittlung eined Zriedend zwifchen Frankreich und 
Deiterreich als Unterhändler beigegeben, fo großes politiſches Talent 
bewies, daß Nichelieu auf ihn aufmerffam wurde und ihn in das 
Intereffe Frankreichs zog. Mazarini brachte nämlich die Rachricht 
von dem in Regensburg abgefcyloffenen Frieden mit, vermöge deſſen 
der Kaifer den Herzog von Reverd mit Mantua und Montferrat 
belehnen, Diefer aber einen Theil des letztern an den Herzog von 
Savoyen abtreten ſollte, dem Frankreich alle über ihn gemachte Er» 
oberungen herauszugeben ſich verpflichtete. Die Franzoſen zögerten 
wit der Erfüllung diefer letztern Bedingung, um einen Theil der 
öfterreichifchen Macht in Italien feftzubalten und dem Könige Guſtav 
Adolph von Schweden, der fhon dad Jahr vorher in Deutfchland 
gelandet war, um fo mehr freie Hand zu laſſen. Richelieu hatte 
Die Macht feines Freundes, des Herzogs von Mantua, vermindert, 
um bie feines Feindes, des Herzogs von Savoyen, zu vermehren, 
mit letzterm aber dur Mazarini's Vermittlung vorher einen Ver⸗ 
gleich abgefchloffen, vermöge deſſen Savoyen Pignerol und andere 
Srenzfeftungen in frangöfifchen Händen ließ und überhaupt ein 
Bündniß mit Frankreich einging. Richelieu hatte das Ziel, das er 
fi beim Ausbruche der Feindſeligkeiten vorgefeßt hatte, wirklich 
erreicht. Die Herzöge von Savoyen und Mantua waren an das 
franzöfifye Intereffe geknüpft, und der Eintritt in Italien und Die 
Bekämpfung des Hauſes Defterreich auf diefem wichtigen Punkte 
den Zranzofen möglich gemacht worden. 

Diefe Vortheile waren aber mit einer fo großen Aufopferung 
an Geld und Mannfchaft erlangt worden und der Cardinal hatte 
bei der oberſten Leitung ded Krieges, Die er fich felbft vorbehalten, 
die erften franzöfifchen Feldherren mit fo großem Stolz und oft 
mit noch größerm Mißtrauen behandelt, dag am Hofe und in den 
Kreifen der Großen ein allgemeiner Unwille gegen ihn vege wurde. 
Der Eindrud des drohenden Beifpieled, das er vier Jahre vorher, 
bei Gelegenheit der Verſchwoͤrung ded Grafen von Chalais gegen 
diefen und mehre feiner Mitfchuldigen gegeben, war von der Zeit 
audgelöfcht worden. Die Königin Mutter, der Richelieu den An⸗ 
fang feines Glückes verdankte, war jetzt, wo fie ihm nicht mehr 
nöthig war, von ihm vernachläffige werden, und die junge Königin 
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de, ſei 
m Ginfluß auf igm zu bewahren, gern ım ihrer Nähe, dem 
Krirgefpauplage fern, gehalten hätte, war von Ruhelimn oft in ber 
ungefunbeßen Jebrebjeit, munter Entöchrungen aller Art, in ber 
geäpe der Peſt, IM die Moräfte von La Rochelle in die rauen 
Gebirge — oder 


den. 
Bau war, am einem orgauiſchea Zehler der Lcher, 


jieu'6, der dieſen Fürſten, ber feine einzige Stüte war, den Ge- 
fahren des Krieges und des Klimas fe oft ausſetzte, während er 
den Haß der Großen kaunte, und wußte, daß der Zod Ludwig’ d XIII 
nicht nur augenblidlidy feiner Gewalt cin Ende machen, fondern 
ihn wehrlos in die Hände feiner Feinde überliefern würde, if oft 
mit Erflaunen erwähnt worden. Indefjen erſchien ihm der Einfluß 
Marias von Medicis und Anna's von Deſterreich auf den Sohn 
und Gemahl, ſobald er in ihrer Nähe blieb, noch näher und dro- 

als fein möglicher Tod. Im Lager, im Drange der Känıpfe 
und Unterhandlungen wußte der Gardinal feine ganze Ueberlegenheit 
und Unentbehrlichkeit fühlbear zu machen, während er bei fort- 
dauernden Frieden am Hofe und unter ruhigen Verhältniſſen wahr: 
fheinlih von einem Nebenbuhler geftürzt worden wäre. Nach Urt 
aller hellichenden und zuverfichtlichen Naturen wählte Richelicu, 
unter zwei möglichen Gefahren, die weniger wahrfcheinliche, und die, 
wenn fie befeitigt wurde, ihm den größten Vortheil bot. Kurze 
Zeit vor dem Ubfchluffe des Zriedend von Regensburg ward Lud⸗ 
wig, der, obgleich den Krieg liebend, von feinem Hofe und der ge 
wohnten Geſellſchaft entfernt, fih im Lager langweilte und nad 
Paris zurüdtehren wollte, in Lyon fo gefährlich krank, daß man 
mehre Zage lang an feinem Leben verzweifelte. Während feiner 
Krankheit hatten ihm Die beiden Königinnen, die ihm bis bahin 
enfgegengegangen waren, Die zärtlichite Zheilnahme gezeigt. Als 
Ludwig zu genefen anfing, drangen fie in den vertrauten Unter: 
baltungen, die er jegt nicht, wie fo oft in gefunden Tagen, zurüd- 
wies, in ihn, den Cardinal zu entfernen. Sie machten ihn auf die 
Ehrſucht, Kriegsluſt, auf Die mit feiner Töniglichen Würde unver: 
einbare Macht defielben aufmerkſam. Bald nach) der Rückkehr in 
die Hauptftadt fuchte Maria von Medicis ihren Sohn in einer ge: 
heimen Zufammenkunft zu dem enticheidenden Schritte, der Ent: 
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laſſung des Carbinals, zu beflimmen, die er ihr in Lyon fchon 
formfich verfprochen hatte, ald Richelteu, von Allem unterrichtet, 
plöglich durch eine verborgene Thür in das Zimmer trat und die 
Unterredung unterbrah. Ludwig wurde furchtfam und befkürzt, 
aber Naria's von Mebicid lange verhaltene Erbitterung gegen den 
undankbaren Günftling brach mit leidenfchaftlicher Heftigkeit und in 
einem Steome von Beleidigungen und Vorwürfen hervor. Der 
König entfernte fih eilig. Richelieu hielt fih für verloren und 
wollte ſchon die Hauptftadt verlaffen. Die außerordentliche Schwäche 
Ludwig's XIII. und die tiefgewurzelte Herrſchaft Richelieu's über 
ihn that fich aber bald auf eine überraſchende Weiſe kund, indem 
er den Minifter nicht nur beibehielt, fondern ihm wo möglich eine 
noch größere Macht als früher einräumte. Außer der Königin- 
Mutter hatten viele andere hohe Perfonen an dem Sturze des 
Cardinals gearbeitet. Die Parifer nannten den Tag, an dem die, 
meihe ihm eine Grube .zu graben gefucht, ſelbſt hineingefallen 
waren: „la journee des dupes“ (der Tag der Gimpel oder Tröpfe). 
Eine Menge der erfien Perfonen des Hofed wurden verbannt oder 
gefangen gelebt. Richelieu fuchte anfangs die Königin- Mutter 
durch Beweife der Ehrfurcht und des Vertrauens zu gewinnen, ald 
er aber ihren tiefen Haß gegen ihn erfannt und erfahren, daß der 
Herzog von Orleans mit dem Plane, ihn ermorden zu laffen, um- 
gehe, beſchloß er feine hauptfächlichften Gegner für ſich unfchablich 
zu machen. Maria von Medicid ward, wie dreizehn Jahre vorher 
nah Blois, fo jeßt nach Moulind verbannt. Gafton hatte fich in 
feine Statshalterfchaft zurückgezogen. Aber bald verließen‘, Beide 
das Königreich. Erftere wandte ſich nach den Niederlanden, leerer 
an den Hof ded Herzogs von Lothringen. Einige Zeit darauf wurbe 
der Marfchal von Marillac, der während der Krankheit Lud⸗ 
wig's XII. in Lyon feiner. Mutter gerathen hatte, den Cardinal 
nad) des Königs Tode, den man faſt für gewiß anfab, fogleich ver- 
haften oder tödten zu laffen, unter dem Vorwande von Erprefiungen 
und Berunfrenungen angeklagt, verurtheilt und hingerichtet. Ma- 
rilac’d Bruder, bisher Siegelbewahrer, und den, wenn Richelieu's 
Sturz gelungen wäre, Maria von Medicis zum erften Minifter be- 
flimmt Hatte, flarb im Gefängniffee Die Großen, die den Herzog 
von Orleans bei feiner Flucht aus dem SKönigreiche begleitet hatten 
und unfer denen fich ein. natürlider Sohn Heinrich's IV. befand, 
wurden des Hochverrathes fchuldig erHlärt. Ludwig XIII. erließ an 
die Sarlamente und Statthalter eine Bekanntmachung, worin er 
erflärte, daß feindfelige Gemüther die Königin: Mutter und den 
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Gardinal entzweit hätten, daß er die Dienfte bes letztern nicht ent- 
behren könne und fich deshalb genöthigt gefehen habe, feine Mutter 
für einige Zeit von ſich zu entfernen. Nie Hatte noch ein Minifter, 
ſelbſt unter den fehwächften der frühern Könige, einen ſolchen Sieg 
davongetragen. Sein Gebieter hatte ihm alle feine Gegner, ſelbſt 
Die Mitglieder feiner eigenen Familie aufgeopfert. As Richelieu 
diefen Kampf gegen die Königin-Mutter, den Thronerben und Die 
meiften Großen begann, konnte er freilich nicht vorausfehen, dag 
biefe einige Monate nachher flüchtig und verbannt fein würden, aber 
die Gefahr, der er fich ausgeſetzt, ward auch überſchwenglich belohnt. 
Er fland von jegt an, unter der Form eines Minifterd, als ein 
Diktator da. 

Richelien hatte anfänglih den von feinen Unterhändlern zu 
Regensburg unterzeichneten Vertrag nicht beftätigen wollen. Er 
ward endlich aber doch ratificirt, und Frankreich hatte darin ver- 
fprochen, die Feinde des Kaiferd weder mit Geld und Waffen, noch 
auf irgend fonft eine Art zu unterflügen. Aber Richelieu war 
keineswegs geneigt, den feit mehren Jahren von ihm begonnenen 
Plan, dem Kaifer überall und immer Feinde zu erwecken, um irgend 
einer Formalität willen, und als eine ſolche erfchienen ihm Verträge 
und Friedendfchlüffe, aufzugeben. Er hatte früher die niederfächfifchen 
Stände und den König von Dänemark gegen den Kaifer aufgeregt. 
Als nach der Befiegung Chriftian’s IV. in der Schlacht von Lutter 
. bei Wolfenbüttel, Zerdinand I. im Reiche willlürlih zu fchalten 
anfing und die Fatholifchen Fürſten, feine Verbündeten, feine Ueber- 
macht ‚fürchtend, fi) in Heidelberg, um ihn zur Berufung eines 
Reichstages und Herftelung des Friedens zu nöthigen, verfanmel- 
ten, batte Richelieu diefe Oppofition ebenfalls unterftügt und einen 
eigenen Unterhändler, den Baron de Charnack, an die Batholifchen 
Stände, fie in ihrem Beginnen zu ermuthigen, abgeſchickt. Er fuchte 
zuerft eine Annäherung zwifchen diefen und dem Könige von Dänc: 
mark hervorzubringen, warf aber, ald legterer, durch feine Nieder: 
lagen erfchrecit, mit Ferdinand II. zu Lübeck einen Vergleich einge 
gangen war, feine Augen auf Guſtav Adolph, den jungen und 
beidenmütbigen König von Schweden, der ſich ſchon durch Siege 
über Dänen, Polen und Rufien verherrliht hatte, und firebte da- 
bin, Diefen gegen den Kaifer zu bewaffnen. Ein Mittel hierzu war 
der fechsiährige Waffenſtillftand, der auf Charnack’d Vermittlung 
zwifchen Polen und Schweden gefihloffen wurde und der Guſtav 
Adolph den freien Gebrauch aller feiner Kräfte gegen Ferdinand II. 
erlaubte. Died war der Urfprung der folgenreihen Verbindung 
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zwiſchen Richelien und dem Könige von Schweben. Zu berfelben 
Zeit hatte der Pater Iofeph die von Charnace angefangenen Unter 
bandfungen nit den Fatholifchen Ständen fortgefeßt, deren Refultate 
die Iufammenberufung eined Heichdtages in Regensburg und die 
Abſetzung Wallenſtein's gewefen waren. Auf diefem Reichötage war 
aber auch zugleich ber letzte Vergleich zwifchen dem Kaifer und 
Frankreich gefchloffen worden. Richelien hatte demnach, wie man 
erfehen Tann, Yerdinand II. unaufhörlih, wenn auch auf geheime 
und indirekte Urt, Feinde zu erweden gefucht, ‚die proteflantifchen 
Stände gegen ihn vereinigt, die Tathofifchen ihm entzogen und die 
nordifchen Könige gegen ihn bewaffnet. Zu derfelben Zeit hatte er 
erft die Hugenotten, dann die Mutter und. den Bruder des Königs, 
und überhaupt alle feine Gegner im Innern bezwungen. Drei Mo: 
note nach dem Frieden von Regensburg, der dem Kaifer von Seite 
Frankreichs Ruhe zu verfprechen fchien, ſchloß Richelieu mit Schwe⸗ 
den einen Vertrag ab, vermöge deffen er ihm in einem Kriege gegen 
Ferdinand II. bedeutende Subfidien auf fünf Jahre verfprach. Noch 
nie in der modernen Gefchichte ‚hatte ein Staatsmann bei feinem 
Diane, einem Rebenbuhler zu fchaden und ihn zu drängen, einen fo 
raftlofen Eifer, eine fo umfaſſende Thätigkeit, wie Richelieu gegen 
dad Haus Defterreich dargelegt. Es ward in den beiden ſich übri- 
gend berührenden Richtungen feines politifhen Dafeins, dem Kampfe 
gegen die unzufriedenen Großen und die Parteien im Innern, und 
den Kaiſer und Spanien na Außen, etwas von ber eifernen Be⸗ 
barrlichkeit und dem folgerechten Geiſte mancher Päpfte des Mittel» 
alterd, fo verfchieden auch die angewandten Mittel und ber vor- 
gegeiähnete Biel waren, fichtbar, und ein Charakter wie Riche⸗ 
lieu würde einige Jahrhunderte vorher wahrſcheinlich unter den 
großen Kirchenfürften geglänzt haben. Im fiebenzehnten Jahrhun⸗ 
dert mußte aber ein ſolcher Dann; damit er ſich zeigen und ent- 
wideln könne, am Ruder eined großen Staates ftehen, denn obgleich 
Alles, dem Unfchein nach, noch immer aus religiöfen Motiven, für 
oder gegen den Katholicismus zu geſchehen ſchien, ſo war dieſer 
doch im Grunde ſchon ein Inſtrument für politiſche Zwecke gewor⸗ 
den und Richelieu, der Cardinal und Verfolger der Profeftanten 
im Innern Frankreichs, war der flete Bundeögenoffe derfelben im 
Auslande, und hat mehr ald irgend einer feiner Zeitgenoſſen, felbft 
mehr ale die offnen Angriffe der proteftantifchen Völker und Für⸗ 
fin zur Schwächung des katholiſchen Principe im fiebenzehnten 
Jahrhundert beigetragen. Nicht daß Richelteu dem Proteftantismus 
geneigt geweſen wäre oder denfelben als Gonfeflion zu begünftigen 
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gedacht hätte, ohne Zweifel war er, aus Erziehung und Gewohnheit, 
mehr dem alten ald dem neuen Ölauben zugethan, er galt fogar 
für einen gelehrten Theologen und geſchickten Gafuiften, aber die 
Stellung, welche die beiden Linien des Haufed Defterreih als Ver⸗ 
theidiger der Kirche eingenommen, zwang ihn, um ihr Weber- 
gewicht zu brechen, fich mit ihren Zeinden zu verbinden und den 
Katholicismus auf dieſe Art aus politifcher Nothwendigkeit zu bes 
fümpfen. Die Kirche konnte ſich jeßt nicht mehr durch fich ſelbſt 
und allein vertheidigen, fie bedurfte der Fürften zu ihrer Erhaltung, 
und ein Angriff auf diefe ihre Vertheidiger verletzte fic ſelbſt. Als 
Innocenz IH, den König Philipp Auguſt und feine Wafallen zur 
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der Kirche. Nachdem fie deren Feinde befiegt hatten, überließen fie 
dem Papfte die Entfcheibung ihres Schickſals. In allen Kriegen 
aber, welche die Reformation erregte, traten nicht die Päpfte und 
die geiftlichen Großen, fondern die weltlichen Zürften und ihre Stell⸗ 
verfreter ald die entfcheidenden Führer auf. Philipp II. und Ferdi. 
nand IL hatten mehr ald die Päpfte derſelben Zeit zur Vertheidi⸗ 
gung der- Kirche beigetragen, und Heinrich IV. und Richelien letzterer 
darum fo viel gefchadet, weil fie deren ſtandhafte Vertheidiger an 
der Erreichung ihres Zieled binderten. rüber hatte ſich Die poli- 
tifche Ordnung Europas auf die religiöfe geflügt und von ihr ab» 
gehangen, feit dem vierzehnten Jahrhundert hatte ſich Das entgegen- 
geſetzte Verhältnig zu bilden angefangen, und diefe große Verände⸗ 
sung in den Ideen und in der Lage der Welt Fam durch die Ne 
formation zum offnen Auöbruche, war aber fihon vor ihr vorhanden 
geweſen. — Es mar anfänglich Richelieu's Abficht, bei feinem Bunde 
mit den profeflantifchen Mächten Diefe gegen das Haus Defkerreich 
nur indirekt, durch Zahlung von Subfidien, zu unterflügen, ihre Ab⸗ 
neigung gegen den gemeinfamen Feind durch alle Künfte der Ueber⸗ 
redung zu. vermehren, die militairifchen Kräfte feined eigenen Landes 
aber zu ſchonen und erfl in einem befonders gelegenen Augenblick 
das Gewicht Frankreichs unmittelbar in die Wagſchale zu wer- 
fen. — Während diefer Zeit fuhr er fort, den Blick ſtets auf das 
Ausland gerichtet und in feinen Verhäftniffen thätig, jeden Verſuch 
der Großen, ſich feinem Anfehn zu widerfegen, mit unerbittlicher 
Strenge zu rächen. Uber nicht nur dieſe, fondern auch unabhängige 
Sürften zwang er, wenn fie nicht mächtig und entfernt genug 
waren, um fich feinem Einfluffe entziehen zu können, zur Unter: 
werfung unter feinen Willen. Gafton von Orleans hatte fich bei 
feiner Flucht aus dem Königreiche nach Nancy’ zu dem Herzoge von 
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Orleans begeben, und man glaubte, daß er, von Maria von Mont: 
venfter ſchon Witwer geworden, damit umgehe, Margarethe von 
Lothringen, die Schwefter des Herzogs zu beirathen. Der Cardinal 
fürdtete, daß das Land diefes Zürften, der ein eifriger Anhänger 
des Haufe Deflerreich war, Durch die Anmwefenheit des Thronerben, 
und befonderd wenn jene Vermählung zu Stande komme, der 
Sammelplag aller Unzufriedenen und Feinde des in Frankreich herr⸗ 
fhenden Syſtems werden könne. Er Iodte, um dies zu verhindern, 
den Herzog von Lothringen nah Meg und wußte ihn bier, von 
einer franzöfifchen Beſatzung umgeben, fo zu fihreden, daß diefer in 
einem befondern Vertrage zu Vic feiner Allianz mit dem SKaifer 
und Spanien entfagte, den Heeren ded Könige von Frankreich zu 
jeder Zeit den Durchzug durch feine Staaten erlaubte, die franzöfl« 
fen Ungufriedenen zu entfernen verſprach, und.zur Sicherheit für 
die Erfüllung diefer Verfprechungen in eine feiner Feſtungen, Mar- 
fal, franzöftfches Kriegsvolk einnahm. Der Herzog von Lothringen 
erfüßte die Bedingungen dieſes Vertrages und nöthigte Gaſton von 
Orleans, der ſich indefien vorher heimlich mit der lothringifchen 
Prinzeffin verband, fi) nach Brüffel zu feiner Mutter zu begeben, 
bewahrte aber in feinem Herzen ein Iebhaftes Gefühl der Unzu⸗ 
feiedenheit über den ihm vom Cardinal angethanen Zwang. Diefer 
hatte in der That den Herzog, indem er ihn nad) Me einlud, au, 
Das Aergſte getäufcht, indem er ihm ohne die Annahme jener Be- 
dingungen fid nicht frei zurüdzuzichen erlaubte. Der Herzog Karl 
war, ald Souverain von Lothringen, von Frankreich durchaus un- 
abhängig, und nur als Herzog von Bar ein Lehnsmann Lud- 
wig’6 XIII., in derfelben Art, wie es einft die Könige von England, 
ald Herzöge der Normandie u. ſ. w. geweſen. Nichelien nahm aber 
den Schein an, ihn überhaupt ald einen Wafallen bed Königreiches 
zu betrachten. Diefer Mangel an Treue und Glauben war indefien 
dem Cardinal keineswegs allein, fonbern der ganzen Politif feiner 
Zeit eigen, nur daß er zu den Künften ber ft und Zäufchung, 
häufiger ald Andere, Yeußerungen der Gewalt hinzufügte, die ihn 
befonderd verhaßt machten. — Richelieu hatte, nachdem er fich im 
Geheimen mit Schweden verbunden, die katholiſchen Stände Deutſch⸗ 
lands, den Herzog von Baiern an der Spike, zu einer genauen 
Neutralität zwifchen den Friegführenden Mächten zu beflimmen ger 
ſucht, und Schweden eine folche von feiner Seite anzuerkennen ver 
fprocdhen, fobald die Katholiten den Proteftanten in Deutſchland 
Alles, was fie denfelben feit dem Jahre 1618 abgenommen hatten, 
zurüdgeben würden. Dee Herzog von Baiern hatte in diefem 
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Sinne in Mainz einen geheimen Vertrag mit Frankreich unter- 
zeichnet (1632), zu derfelben Zeit aber hob er Kriegsvolk aus, ver- 
ftärkte feine Feſtungen und entfhloß fi im günftigen Augenblide 
für den Kaifer aufzutreten. Diefer Fürſt handelte, wie man fehen 
fann, auf einem kleinern Schauplage und mit geringern Mitteln, 
ungefähr nach denfelben Srundfägen wie Richelieu, und Aehnliches 
ließe fi von allen damaligen Fürften und Großen nachweiſen. Selbſt 
Guſtav Adolph, der befte aller damaligen Gewalthaber, würde ſich, 
hätte er langer gelebt, vielleicht nicht auf der fittlichen Höhe er- 
balten haben, die ihn in den Augen der Nachwelt fo groß erfcheinen 
läßt. Die Politit war feit den Zeiten Ludwig's XI. und Ferdinand 
des Katholifchen ein Gewebe von Trug und Täuſchung geworden, 
defien Schlingen faft Niemand, der die öffentlichen Verhältniffe be 
rührte, zu entgehen vermochte. Ein Fürft von der Natur Ludwig 
des Heiligen wäre im fiebenzehnten Jahrhundert unmöglich gemefen. 
Die öffentliche Moral beſaß damals weniger Macht und Einfluß 
als in rohern Zeiten, und der Bruch der Intelligenz und der Sitt- 
lichkeit fpaltete die innere Natur der Menfchen tiefer, als es z. B. 
einft im Mittelalter der Fall geweſen. Diefe Trennung war da⸗ 
mals in den Maſſen noch nicht fühlbar, unter den heroorragenden 
Derfönlichkeiten, welcher Ration und welchem Glauben fie auch an- 
gehören mochten, faft allgemein. 

Das Unglüd der beiden Marillac, die Hinrichtung bes Einen 
und der Zod des Andern im Gefängniffe erregte den Isbhaften Un- 
willen der Rönigin-Mutter und Gaſton's von Drleans, die den 
Untergang diefer beiden Bertrauten ald eine Drohung gegen alle 
diejenigen anfahen, die fi) mit ihnen gegen den Cardinal verbinden 
möchten. Maria von Medicis ließ von Brüffel aus eine Menge 
Flugſchriften gegen die Verwaltung bed Carbinald befanmt machen, 
die von ihm und feinen Anhängern mit berfelben Bitterkeit beant- 
wortet wurden. Denn diefer Feberkrieg, obwohl ſchon früher in 
Sranfreich und befonderd feit Zudwig XI. im Gebrauche, begann 
unter dem Cardinal allgemein und eined der vornehmſten Mittel 
der Fämpfenden Parteien und ihrer Intriguen zu werden. Gaſton 
von Drleans dagegen befchloß, die Unzufriedenheit, die er in Frank⸗ 
reich mit der Verwaltung des Gardinals vorausſetzte und die aller: 
Dinge unter den Großen, aber nicht unter der Maffe der Nation 
ftattfand, zu einem Einfalle in das Königreich und einer Erneuerung 
dee Bürgerkriege zu benugen. Er begab fih zu dem fpanifchen 
Heere, bas fi im Trierſchen verfammelt hatte, erhielt von dem 
Dafjelbe Hefehligenden Generale Gonſalvo von Cordova ein anfehn- 
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liched Corps Heiterei, begab ſich nach Nancy zu dem Herzoge von 
Lothringen, der, wie alle Anhänger des Hauſes Deſterreich und die 
gefammte katholiſche Partei, Durch die Siege Wallenftein’s in Böh- 
men und Pappenheim’s in Sachen ermutbigt, fich gegen Frankreich 
zu erflären beſchloß. Richelieu, von diefen Planen unterrichtet, 
ihidte ein Heer gegen Lothringen und zwang den Herzog zur 
Beobachtung des Vertrages von Vic und zur Aufnahme der fran- 
zöhfchen Beſatzungen in feine meiften Feſtungen. Gaſton ſetzte unter: 
defien feinen Weg durch Burgund nach Languedoc fort, welcher 
Provinz der Marſchall, Herzog von Montmorency im Namen bed 
Königs vorftand. Diefer, der Sohn Damville's, der während der 
Bürgerkriege unter Heinrich IH. und Heinrich IV, dieſes Rand 
foft als ein unabhängiger Zürft verwaltet und an der Spike ber 
fogenanntn „Politiker“ geflanden hatte, und der Enkelſohn des bes 
rühmten Connetable, der in der Schlacht von St. Denis gefallen, 
war in feiner Statthalterfhaft fehr geliebt und durch perfönfiche 
Sapferkeit, Geiſt und Anmuth, aber keineswegs durch militairifche 
und politifche Talente ausgezeichnet. Die Erinnerung an bie innern 
Kriege, in denen feine Vorfahren eine thätige und oft felhftftändige 
Rolle gefpielt hatten, lebte in ihm fort und er täufchte fich über 
den Geift feiner Zeit. Montmorency war, wie alle Großen, ber 
Verwaltung Richelieu's abgeneigt. Er kannte die Schwäche und 
Abhängigkeit Ludwig's XI. von feinem. Minifter, er bielt den 
König gewilfermaßen wie außer dem Spiele und glaubte nicht fei- 
nee Pflicht gegen ihn zu mangeln, wenn er fich mit deffen Bruder 
und Erben verband, der, wie er-anfündigte, den König und das 
Volk von der Zyrannei des Gardinald zu befreien, in das Land 
ängerüdt war. Außerdem wohnte in Montmorency, deſſen Vor⸗ 
fahren fat an der Wiege der Monarchie geftanden und micht viel 
jünger wie die Kapetinger felbft waren, der fchon felten werdende 
und bald ganz erlöfchende Geiſt der Feudalwelt. Er glaubte, fich 
als einen Fleinen Souverain betrachtend, dem Könige unter gewiffen 
Umftanden mit den Waffen wiberflchen zu dürfen, ohne fich deshalb 
ganz von ihm zu trennen, und trennte deſſen Diener und Stell 
vertreter überhaupt ganz von ihm felbf. Was feinen Charakter 
betrifft, fo beftach Die bei einem linternehmen obwaltende Gefahr 
fein Urtheil über defien Rechtmäßigkeit, eine Sefinnung, die einft 
im Mittelalter im Herrenflande faft allgemein geweien und unter 
demfelben noch keineswegs ganz verſchwunden war. Montmoreney 
war mit Maria von Medicis und ihrem Sohne durch italienifdhe 
Unterhandler in Verbindung getreten. Außerdem war ihm bei der 
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Ausführung feines Vorhabens von Spanien Geld und Mannfchaft 
verfprochen worden. Der Herzog von Guife, der in Italien in 
einer, dem Anfchein nach, freiwilligen Verbannung lebte, follte mit 
fpanifhem und italieniſchem Kriegsvolk plöglich in der Provence 
auftreten, der Herzog von Epernon Guienne, der Marfchall Erequi 
die Dauphind aufwiegeln. Die Vorbereitungen zu dieſer Ver: 
fhwörung, die bei den verwidelten Verhältniſſen, in denen Frank⸗ 
reih zum Auslande ftand, bei der Abneigung, die ber hohe Adel 
durchgängig und felbft ein großer Theil des niebern gegen den Gar: 
dinal hegte, bei der Unterflügung, die ihr von Spanien und Italien 
aus verheißen worden, der Regierung gefährlich werden Tonnte, ver- 
Iangten vor allen Dingen Zeit, und Montmorency war nit wenig 
überrafcht, als Gafton, lange che die nöthigen Veranftaltungen ges 
teoffen, bloß mit einem Corps Reiterei in Languedoc erfhien. Der 
Thronerbe erließ ein Manifeft, in welchem er den Zitel eined Ge- 
nerallieutenantd ded Königreiched annahm und einzig im Intereffe 
des Könige, den gr von den Zäufchungen und Kunftgriffen de 
Cardinals unabhängig machen wollte, zu den Waffen gegriffen zu 
haben erflärte.e ber Niemand gefellte fih, außer Montmorency 
und den von ihm abhängigen Edeln und Städten, zu dem Prinzen, 
die übrigen fchloffen ihre Thore, und die Hugenotten im Süden, 
auf welche die Verſchwornen gerechnet, wiefen ihre Vorfchläge ab. 
Die Hülfe Spaniens blieb aus, die Truppen, Die ed verfprochen, waren 
nach den Niederlanden gefchidt worden. Die geringe Meinung, die 
man von bem Charakter Bafton’s und den Fähigkeiten Montmorency’s 
begte, die Uebereilung, mit der diefe Unternehmung, die große Um⸗ 
ficht und Klugheit verlangte, betrieben worden, hielten Epernon und 
Crequi ab, derfelben beizutreten. An dem Eleinen Hofe und in dem 
Heere des Herzogs von Drleand brachen außerdem Streitigkeiten 
und Mishelligkeiten aus. Indeffen war die Macht der Verfchwor- 
nen noch immer groß genug, um im ſchlimmſten Falle einen Hafen 
oder die Grenze zu erreichen und ſich in Sicherheit zu fegen, als 
der tolltühne Muth Montmorency’s ihn bei einer Recognoscirung, 
mit mehren Wunden bededt, in die Hände feiner Feinde Tieferte. 
Der Graf von Moret, ein nafürlicher Bruder Ludwig's XHL und 
ber ſich Gaſton angefihloffen, ward bei diefer Gelegenheit getötet. 
Der Marſchall Schomberg, der die Truppen ded Königs befehligte, 
ließ den Thronerben entwifchen. Montmorency wurde ebenfo allge 
mein bedauert, ald der niedrige Sinn und die Feigheit Gaſton's ge- 
tadelt, der, mit dem Könige fich verfühnend, jelbft ald Zeuge gegen 
feine Ditfchuldigen aufteat. Ludwig XIII. begab fi nach Toulouſe, 
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den Proceß Montmorencys zu befchleunigen, der vom Parlamente 
diefee Stadt verurfheilt und hingerichtet wurde (30. October 1632) 
Gaſton hatte fich mit feinem Vertrauten Puy⸗Laurens, der ihn 
eenfo unbedingt, nur nicht mit demfelben Geſchicke und Güde, 
wie Richelieu den König leitete, nach Tours zurüdgezogen. Ein⸗ 
mal war er, ungeachtet der ihm gefhanen Zufagen, über feine und 
ſeines Gunſtlings Zreiheit nicht beruhigt, und dann wußte ex, daß 
Rihelteu ihn, wegen feiner Vermählung mit Margarethe von Lo⸗ 
thringen, aufs Neue verfolgen könne. Er hatte dieſe Verbindung, 
die ihm als ein Staatöverbrechen vorgeworfen wurde, da er fie 
gegen den Willen des Königs gefchloffen, fo viel ald möglich geheim 
gehalten, er wußte aber, daß fie ihm fehr leicht bewiefen werden 
fonnte. Er entſchloß fi demnach, das Königreich wiederum zu 
verlaffen und in die Niederlande zurückzukehren. 

Die Hinrichtung Montmorency's und mehrer anderer Ver- 
ſchwornen, die Flucht Gafton’s und Die ohne Schwertftreich erfolgte 
Unterwerfung Languedocs hätte den Mißvergnügten allen Muth 
benehmen ſollen. Aber die binfällige Gefundheit des Königs und 
deö Cardinals und der Bund mit dem SKronerben ermutbigte fie 
immer wieder zu neuen Intriguen und Comploten,. obgleidy dieſe 
nach wie vor vereitelt wurden und auf die Häupter der unbefon- 
nenen oder verbrecherifchen Unternehmer zurüdfielen. Wie nad) der 
„Journde des dupes“, fo befchränkte ſich Richelieu auch jetzt nicht 
darauf, Die Häupter unter feinen Gegnern ober die ihm offnen 
Biderftand geleiftet hatten, zu verfolgen, er wandte ſich auch gegen 
die, welche ſich lau und unentfchieden erwieſen hatten. Der Siegel 
bewahrer Chateauneuf hatte ſich der jungen Königin genähert, die 
während Richelieu's letter Krankheit, denn er war während der 
Kataſtrophe Montmorency's von einem heftigen Anfalle feiner ge: 
wöhnlichenn Leiden getroffen worden, fich befonders glücklich gezeigt 
und an allen Zeiten und Zerftreuungen den beiterften Antheil ge⸗ 
nommen Hatte. Chatenuneuf ward abgefegt und in eine Feſtung 
geſchikt, und mehre feiner Verwandten und Freunde erfuhren ein 
ähnliches Schilfal. Sein Freund, der Marſchall d’Efirdes, der den 
Spaniern Trier abgenommen und fih überhaupt fehr hervorgethan 
hatte, ward won einem ähnlichen Schidfale bedroht, rettete fich aber 
durch die Flucht. Beſondere Commiffionen durchzogen die Provinzen 
und verurtheilten die, welche an dem legten Aufitand Theil gehabt 
hatten. Bei der Amneftie, welche die Regierung endlich bewilligte, 
wurden jedoch funfzehn vornehme Perfonen, und darunter fünf 
Bihöfe, von ihr ausgenommen, ein Beweis, daß das Gomplot in 
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den hoͤhern Kreifen Anklang gefunden und, mit mehr Umficht ge⸗ 
leitet, hätte gefährlich werden können. Zu gleicher Zeit belohnte der 
Cardinal diejenigen, Die fich entfchieden für ihn ausgefprochen und 
ihn unterflügt hatten, durch Ertheilung von Ehren und Würden. 
Unter Anderm fand eine große Vertheilung des heiligen Beiftordens 
ftatt, in die fih Richelieu mit achtundvierzig andern geiſtlichen und 
weltlichen Großen einſchließen ließ (1633). 

Die unerwarteten Begebenheiten des vorjaͤhrigen Feldzuges 
- (1632) hatten den Cardinal in hohem Grade beſchaftigt, und fie 
waren ed vorzüglich, die ihn veranlaßt, die Anſtifter der legten in- 
nern Unruhen mit fo großer Strenge zu verfolgen und feine An- 
bänger durch Belohnungen und Gunftbezeigungen noch feiter an ſich 
zu feffeln. Guſtav Adolph war in der Schlacht von Lügen ge 
fallen, und Richelieu Tonnte, obgleich Die Schweden Sieger geblieben, 
doch fürchten, daß der Tod dieſes Helden, der die Seele der pro- 
teftantifhen Partei gewefen, dem Haufe Defterreih und den Fatho- 
liſchen Ständen Deutfihlands wiederum wie früher ein Uebergewicht 
verleihen Fönne. In diefem Falle war er entfchloffen, ſich nicht 
mehr, wie biöher, mit Ertheilung von Subfidien an die Feinde des 
Kaiferd und Spaniens, mit der Schließung von Verträgen gegen 
Iegtere, kurz, mit einer indirecten Befämpfung derfelben zu begnügen, 
fondern zu dieſem Zwecke die ganze Macht feines Landes zu ver- 
wenden. Der Winter nach dem Tode Guſtav Adolph's (16352—1633), 
während deſſen Wallenftein fih nach. Böhmen zurüdgezogen hatte 
und der Krieg ftilftand, ward von NRichelieu dazu benußt, die Ver⸗ 
bindung mit Schweden, daB jebt von dem Kanzler Orenftierna re 
giert wurde, zu erneuern. Die proteftantifchen Stände der vier 
Kreife: Schwaben, Franken, Ober und Niederrhein fchloffen zu⸗ 
gleich unter dem Vorſitze des ſchwediſchen Minifterd zu Heilbronn 
eine Konföderation, in welcher fie nicht eher die Waffen nieberlegen 
zu wollen erklärten, bid die Krone Schweden für ihre Aufopferungen 
entfchädigt, die Freiheiten Deutfchlands gegen den Kaifer gefichert 
und die von ihm vertriebenen Fürften in ihre Staaten wiederher- 
geftellt fein würden. Zu derfeiben Zeit verhinderte Richelieu die 
Holländer, den Vorſchlag eines Waffenftiliftandes mit Spanien an- 
zunehmen, indem ein folcher letzterer Macht freie Hand gelaffen 
hätte, ihre in den Niederlanden befchäftigte Streitmatht zur Unter 
flügung des Kaiferd nach Deutfchland zu ſchicken. Die Holländer 
erflärten fih zur Kortfegung des Kampfes bereit, wenn Frankreich, 
offen und direct, den Krieg an den Kaifer und Spanien erflären 
wollte. Bichelieu blieb aber feinem Plane, hiermit fo lange als 
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möglich zu-zögern, und bied erft dann zu fhun, wenn bie Macht 
des Haufes Defterreih durch den fortgefehten Krieg ermüdet fein 
würde, freu. Der Haß, der zwiſchen den Holländern und Spaniern 
beſtand, machte, daß er feinen Zweck, ohne zu einer Kriegserklaͤrung 
gawungen zu werben, erreichte. Der Waffenſtillſtand zwifchen den 
bidn Staaten kam nicht zu Stande. 

Obgleich Richelieu den Augenblid zu einer offnen Schilderhebung 
gegen den Kaifer noch nicht für geeignet hielt, fo wollte er auf 
denfeiben jedoch immer vorbereitet fein und ein größeres flchendes 
Herr, ald bisher in Frankreich gehalten worden, befigen. Ein fol« 
bed mußte aber geübt und befchäftigt werden, und er befchloß des⸗ 
halb mit einem Theile deffelben über den Schwächften feiner Nach⸗ 
barn, als Worübung für größere Kämpfe, herzufallen. Dies war 
der Herzog von: Lothringen, deffen Vorliebe für Defterreih und die 
katholiſche Partei, Durch die Härte, mit der ihn Richelieu behandelt, 
fh noch vermehrt hatte. Der Herzog war gezwungen geweſen, 
kin Kriegsvolk unter franzöftfche Fahnen zu flellen, was aber die 
Folge hatte, daß die meiften Hauptleute und Soldaten, wie ihr 
Sonverain, dein Kaifer zugeneigt, bei jeder Gelegenheit zu deſſen 
Herren übergingen. Der Cardinal, der auf einen Vorwand zum 
Kriege gegen Karl von Lothringen fann, ſtellte fi, ald befrachte er 
die ohne Bewilligung Ludwig's XII. gefchlofiene Wermählung Ga- 
flon’d von Drleand mit Margarethe von Lothringen als eine ber 
Krone Frankreich zugefügte Beleidigung, und beſchloß zugleih den 
lothringifchen Fürſten wegen der verfäumten Huldigung für Das 
Herzogthum Bar zur Verantwortung zu ziehen. Der Herzog von 
Sothringen, obwohl ein tapferer und kriegserfahrner Fürſt, war, zu⸗ 
mal nach den mit Frankreich eingegangenen Verträgen fo geſchwächt, 
daß er an Beinen MWiderftand denken konnte. Wergebens erklärte cr 
fh zu allen perfönlihen Opfern, um fein Sand zu retten, bereit, 
er mußte in Mancy, feiner Hauptftadt, eine franzöfliche Befagung 
einnehmen (1633), Hiermit noch nicht zufrieden, verfolgte Nichelieu 
vor dem Parlament von Paris, das über dad fouveraine Haus Lo⸗ 
bringen Beine Art von rechfmäßiger Jurisbiftion in Anſpruch neh 
men konute, die Wermählung bes Thronerben mit der Schwefter des 
Herzogs als einen Act der Gewalt und Felonie, indem er die fon« 
derbare Behauptung aufftellte, daß Gaſton zu derfelben von den 
lothringifchen Prinzen gezwungen. worden fei. Der Herzog legte 
im Anfange des Jahres 1634, in der Hoffnung, daß Richelieu hier⸗ 
durch bewogen werden würde, von ber Verfolgung abzuftehen, die 
Regierung zu Gunften feines Bruders, des Sarbinatd, Franz von 
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Lothringen, nieder, Nichelieu erneuerte aber einige Monate nachher 
die gerichtliche Procedur. Das Parlament hatte, von der Ungerech- 
tigkeit Diefer Anfprüche und Anfchuldigungen überzeugt, den Proceß 
nur mit Zögern angefangen, fah ſich aber endlich ein Urtheil im 
" Sinne ded Cardinald zu erlaffen gezwungen. Ein franzöftfches Heer 
rüdte in Zuneville ein und überzog von da aus das ganze Land. 
Richelieu hegte ohne Zweifel gegen das lothringifche Haus, das fich 
gegen Frankreich, wenn auch nicht anhänglich, Doch unterwürfig be» 
wies, keinen perfönlichen Haß. Er wollte aber dad Königreich gegen 
Dften Hin, wo Died am Leichteflen möglich war, vergrößern, und 
Lothringen bot ihm hierzu eine willfommene Gelegenheit dar. Durch 
die Belegung Lothringens und die oftmalige Anweſenheit franzöfi- 
ſchen Kriegsvolkes im Elſaß, den Schweden oder den proteftantifchen 
Ständen zu Hülfe gefchidt, gewöhnte er dieſe Gegenden an den 
Anblid der franzöfifchen Macht und bereitete durch Diefen morali» 
fhen Eindrud ihre. fpätere politifche Einverleibung mit Frankreich 
vor. Unter Heinrich II. war hierzu durch die Eroberung von Meg 
ein bedeutender Schritt gefchehen. Während der langen Bürger- 
und Religionskriege haste. diefe Richtung nicht weiter verfolgt wer: 
den Tönnen, fie ward von Richelieu wiederum betreten und von 
Ludwig XIV. vollendet. 

Der Cardinal, jeden Umfland zur Belampfung oder Schwä- 
hung des Kaiferd benugend, war mit WBallenftein in geheime Ver⸗ 
bindung getreten, hatte Die den Holländern verforschenen Subftdien 
verniehrt und in den Niederlanden Unruhen bervorzubringen gefucht. 
Veberall trat er außerdem der ſich bier und da regenden Reigung 
feiner Verbündeten, mit dem Kaifer in Unterhbandlungen zu treten, 
in den Weg. Er fohien es fich zur Aufgabe gemacht zu haben, 
Deſterreichs und Spaniens böfer Genius zu fein. Er batte gehofft, 
dag Ferdinand II. fih in der Ermordung Wallenſteins felbft eine 
tödtfiche Wunde gefihlagen haben würde. Mber dad Gegentheit 
ſchien zu erfolgen. Der ältefte Sohn des Kaiſers, der den Titel 
eines Könige von Ungarn führte, und der Gardinal»-Infant, der 
Bruder ded Königs von Spanien, wurden an die Spitze der kaiſer⸗ 
lichen Heere geftelt. Die ſchwediſchen Generale und die proteftan- 
tifhen Stände der Konföderation von Heilbronn wußten fich nicht 
über die zum Kriege zu nehmenden Maßregeln zu verfländigen. Re 
gendburg ging an den Kaifer über und es kam bei Nördlingen 
(1634) zu einer großen Schlacht, in der die Schweden gänzlich ge⸗ 
fhlagen wurden. Richelieu Hatte bis dahin geglaubt, Frankreichs 
Kräfte zu entfcheidenden Schlägen zu fparen und das Haus Defter- 
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rich durch Die Macht feiner Verbündeten befchäftigen und fchwächen 
zu fönnen. Er hatte den Schweden, den Holländern, den beutfchen 
Proteftanten nur unter der Bedingung Hülfe verfprochen, wenn fie 
ſich anheiſchig machten, ohne feine Zuftimmung mit dem Kaifer und 
dem Könige von Spanien weder Frieden noch Waffenſtillſtand zu 
ſchließen, dieſe Zuſtimmung zu ertheilen ſich aber nie geneigt gezeigt. 
Nah der Schlacht von Nördlingen verdoppelte er feine Thätigkeit. 
Seine Geſandten fuchten die Konföberation von Heilbronn von ber 
Annahme Der Briedensbedingungen abzuhalten, die damals ber Kaifer 
den Kurfürften von Sachfen und Brandenburg anbot, den Frieden 
zwiſchen Polen und Schweden zu befchleunigen, die Eiferfucht Däne: 
marks gegen letzteres zu mildern, Alles zu dem Zweck, Schweden 
den Kampf gegen den Kaifer zu erleichtern. Er erkannte aber fehr 
Hd, daß Die Beftrebungen feiner Diplomatie, ohne eine directe und 
mächtige Theilnahme Frankreichs an dem Kriege, zu dieſem Zweck 
niht ausreichen Tonnten. Im Anfange des nächſten Jahres (1635) 
ſchloſſen Sachfen und Brandenburg, welche Die Verheerungen und 
Yufopferumgen des Krieges nicht länger ertragen zu Tönnen glaubten 
und den Franzoſen und Schweden, die fchon jegt Entſchaͤdigungen 
auf Koften Deutſchlands in Anſpruch nahmen, mißteauten, mit dem 
Kaiſer Frieden. Ferdinand II. überließ den lutheriſchen Ständen bie 
geiftlichen Güter, in deren Befig fie ſich befanden, und erfannte ihre 
kirchliche Verfaſſung an, verbot aber den’ proteftantifchen Bottesdienft 
in allen feinen Erbflaaten. Dem Kalvinismus wurden eine Zuge: 
fändniffe gemacht, und die Souveraine von Würtemberg, Heſſen 
und Bader, fo wie alle öfterreichifchen Flüchtlinge von Diefem Frieden 
ausdrücklich ausgefchloffen. Der Katfer hatte allerdings feinen Plan, 
den Proteftantidmus überhaupt in ganz Deutfchland auszurotten, 
nicht erreicht, den Katholicismus aber, der im Anfange des ſieben⸗ 
zehnten Jahrhunderts im deutſchen Reiche ſehr geſchwäͤcht war und 
Ipäter durch die Siege Guſtav Adolph's in großer Gefahr geſchwebt, 
wieder erhoben und ihm, wenigſtens für den Augenblick, ein Ueber⸗ 
gewicht verſchafft. Die proteſtantiſchen Stände nahmen dieſe Be⸗ 
dingungen, die vom Kaiſer mehr vorgeſchrieben waren, ald aus gegen⸗ 
ſeitiger Uebereinkunft hervorgingen, um ben Drangfalen bed Krieges 
ein Ende zu machen, an. Die Konfüberation von Heilbronn löfte 
ſich —8 noch kein Jahr nach der Schlacht von Nördlingen auf. 
Kihelieu fühlte, daß jetzt bie Zeit gefommen war, wo Frankreich 
den Kampf gegen das Haus Defterreich unmittelbar felbft auf fi 
nehmen müffe. 
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Die beiden erſten Rollen in dem blutigen Drama, das ſo lange 
einen großen Theil Europas erfchütterte, ſpielten ohne Zweifel Ri- 
chelien und Gesdinand II, denn ſelbſt Guſtav Adolph's und Wallen- 
ſtein's heroiſche Erfcheinungen gingen ebenfo raſch vorüber, als fie 
ſich plöglich erhoben hatten. Alle andern, an und für ſich oft nicht 
unbedeutende Perfünlichkeiten, traten aber im Vergleiche zu jenen 
Hauptperfonen in den Hintergrund zurüd. Cs Tann nicht ohne 
Intereſſe fein, einen Augenblid lang bei der Betrachtung des all- 
gemeinen Charakters jener refultatvollen Zeit und des Einfluffes, 
den die beiden mächtigen, fie bewegenden Individualitäten auf fie 
und Damit auf die Nachwelt ausgeübt haben, zu verweilen. — Der 
Kaifer ſchien ſich das Beifpiel feines Stammverwandten, Philipp’s II. 
zum Muſter genommen und, wie diefer, die Erfüllung feiner Pflicht 
als Regent in die Belämpfung und Zerflörung aller reiigiöfen und 
bürgerlichen Freiheit gefegt zu haben. Nachdem er den Proteſtan⸗ 
tismus und die ſtaͤndiſchen Rechte feiner Unterthanen in feinen Erb⸗ 
ſtaaten zerflört, fuchte er in Deutfchland Diefelbe Einheit des geift- 
lichen und weltlichen Despotismus, wie fie unter dem Sohne Karl's V. 
in Spanien vollendet worden, einzuführen. Er bewies bei. dieſem 
Beginnen eine feltene Kraft und Ausdauer des Charakters, um fo 
merfwürdiger, ba fie von keinen bedeutenden perfönlichen Fäbigkeiten 
unterftügt war, denn im Grunde konnte er bei Allem, was er that, 
nur feinen Willen und feine Gefinnung erklären, mußte bie Aus: 
führung aber durchaus Andern überlaffen. Die hohe Stellung, in 
der er ſich befand, und die, felhft mittelmäßig benußt, ſchon an und 
für fi) eine große Macht war, die bedeutenden militairifchen Ta⸗ 
Iente, die ihm zu Gebote ftanden, und ber frühe Tod Guflav 
Adolph's erklären allerdings zum Theil die Erfolge, die er davon⸗ 
trug, mehr aber gingen diefe noch aus der Reaction hervor, die in 
den letzten Jahren des ſechszehnten und in der erften Hälfte des 
fiebenzehnten Jahrhunderts in ben gegenfeitigen Verhältniffen der 
beiden großen chriftfichen Gonfeffionen vorgegangen war. Die Grund: 
füge des Proteftantismus hatten in den erften funfzig Iahren feit 
feiner Erfcheinung fo gewaltig um fich gegriffen, daß der alte Glaube 
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in feinem Dafein felbft bedroht worden war. Die zabllofen Miß⸗ 
braͤuche, welche die einfeitige Durchführung des Tatholifchen Principe 
hervorgebracht, waren, befonderd vom funfzehnten Jahrhundert an, 
ald die eigenthüntliche Stimmung des Mittelalterd verſchwunden und 
deſſen äußere Verhältniſſe erfchüttert worden, zum Vorſchein ges 
fommen. Die Hierarchie hatte Die dogmatifchen und moralifchen 
Grundſaätze des Chriftenthums, um zur Herrfchaft über ein Träftiges, 
aber kindliches und unentwidelted Geſchlecht, wie die germanifchen 
" Eroberer des römifchen Reiches waren, zu gelangen, dermaßen ver- 
innliht und berabgezogen, daß die klare und in die Höhe ftrebende 
Slamme des Evangeliums in der dumpfen und engen Wtmofphäre, 
in welche das Papſtthum und Mönchsweſen die Welt eingehült, zu 
aftiden drohte. Im Mittelalter, das im Ganzen eine Zeit des Ges. 
fühle und des Glaubens, aber nicht des Gedankens und der linter- 
juhung geweſen, war die Maſſe vom Joche perfönlicher Unfreiheit 
gebrochen umd ihre Häupter vom Drange, ihre perfönlichen An⸗ 
fprüche und Leibenfchaften geltend zu machen, erfüllt geweſen. Der 
Geift der Einen konnte nicht zur Reife, der der Anderen nicht zur 
Ruhe kommen. Damals waren die Ideen und Formen des Katho⸗ 
liciemus, Durch den Zroft und die Hoffnung, die er den Niedrigen 
verlieh, durch Die Bezahmung und Demuth, bie er den Höhern 
auferlegte, mit der Natur der damaligen Menfchen und der Lage 
der Dinge in Uebereinflimmung gewefen. Uber. nicht nur die Ge⸗ 
Helt der politifchen Geſellſchaft verwandelte fih im Laufe einiger 
Jahrhunderte weſentlich, und Die Kirche, weiche diefelbe blieb, mußte 
mit dem Reſultate dieſer Veränderungen in Streit -geratben, fon» 
dern im funfzehnten Jahrhundert felbft ging. der religiöfen Eman⸗ 
ipation Die große intellektuelle Befreiung des menfchlichen Geiftes 
in der Erneuerung der Wiffenfchaften und Künfte, durch den bele⸗ 
benden Geiſt des Alterthums, voran. Die Hierarchie, Die unter den 
Sormen Ded Evangeliums den theofratifchen und ascetifchen Geiſt 
des Orients mit ber Politit ded alten Roms vereinigte, überlebte 
die Feudalwelt, auf weiche fie fich fo Lange geſtützt hatte, und trat 
dem neuen Geifte, der, obwohl längft vorbereitet, erft im funfzehn- 
ten Jahrhundert zum Ausbruch Fam, fo zu fagen, unvorbereitet 
entgegen. Die in den Urfprung und Die Natur der hierarchiſchen 
Snftitutionen verwebten Mängel traten bei dem freiern Leben, das 
die Menfchheit feit der Erfchütterung und endlichen Yuflöfung des 
Lehnsſyſtems zu athmen begann, näher und augenfcheinlicher als 
früher hervor. Der vornehmfte diefer. Mängel, die aud dem Drient 
überfommene Unbeweglichkeit und Abgefchloffenheit, kam mit dem 
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rafchen Wechſel und dem unaufbaltfamen Kortfehritt, der im funf- 
zehnten Iahrhundert dad gefammte Dafein der Völker ergriff, in 
einen vorher nie gefühlten Widerfpruh. So fehr auch einzelne 
hervorragende Glieder der Hierarchie ſich diefem neuen, Geiſte nä- 
bern und in einzelnen Richtungen an ihm Theil nehmen mochten, 
fein Weſen trat ihnen in vielen Beziehungen durchaus fremd und 
feindlich entgegen. Ein großer Theil der Hierarchie verließ, Durch 
das Verfchwinden des .alten Feubalgeiftes, zu der Welt in ein neue 
und falfches Verhältniß gebracht, die ausfchliegend ascetifch-politifche 
Stellung, bie ihr in den lebten Zeiten ded Alterthums und im 
Mittelälter eine fo große Macht verliehen und begann ſich mit Der 
freiern Bewegungl, die in der Welt entſtanden war, zu befreunden. 
Uber die Häupter der Hierarchie, Durch diefe Annäherung mit der 
Patur ihrer Inflitutionen, ihrer Beſtimmung und ihren Traditionen 
in Widerfpruch gerathend, griffen aus diefem neuen Geiſte nur ge- 
rade das heraus, was in ihm falfch und verderblich war, Die Will⸗ 
für ſtatt der Freiheit, den vorberrfchenden Drang nach weltlicher und 
finnliher Befriedigung, die Sophismen der ſich bildenden modernen 
Politit, und vor Allem die Liebe zur Herrſchaft um ihrer felbft 
wilen, nicht ald ein Mittel zur Verbreitung der ascetifchen 
und religiöfen Ideen, wie früher der Fall geweien. Daher das 
große Sittenverderben, die innern Spaltungen und Kämpfe im 
Schoofe der Kirche felbft, welche die Contilien von Bafel und Con- 
ftanz zu vermitteln und aufzuheben verſuchten. So wie eimft im 
Mittelalter aus der Annäherung des theofratifchen und feudalen 
Geiftes die vielen, ihrer Härte und Beichränktheit ungeachtet, groß⸗ 
artigen Erfcheinungen, auf allen Stufen der Hierarchie hervorge⸗ 
gangen, fo brachte die Art, wie fih die Welt und die Kirche im 
funfzehnten Jahrhundert berührten, die Iafterhaften, ebrgeizigen oder 
weltlich verfeinerten Päpfte hervor, von denen Alerander VI., Ju⸗ 
lius II. und eo X. die Repräfentanten find. Die Kirche Hätte, 
fobald die Monarchie ſich von ihr emancipirt, die Feudalwelt, der 
rechte Arm der Hierarchie, geſunken, fobald fie den freieen Sinn, 
der. fi) in den Maſſen zu vegen begann, nicht zu der alten Unter 
werfung zurüdführen Tonnte, fich vor einer zu nahen Berührung 
mit dem Geiſte der Welt hüten und ſich in fich ſelbſt abfchließen 
folen. Sie mußte nothwendig von ihrer Kraft verlieren, als fie 
die Strenge und Unbeweglichkeit ihres. ascetifchen und monaftifchen 
Bodens verließ, auf dem fie emporgewachfen und auf dem fie allein 
ſich erhalten Tonnte, und in die ihrer Natur fremde Bewegung der 
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Politit, der Wiſſenſchaften und Künfte, wie fie vom Erlöfchen bes 
Mittelalterd an geworden, eintrat. 

Der aus dem Sinken der Theofratie und des Feudalſyſtems, 
aus den Verbältniffen, unter denen die moderne Gefittung überhaupt 
aflanden, aus der Natur einer nicht erflerbenden, fondern fich ent- 
widelnden Geſellſchaft, wie das Mittelalter gewefen, erwachte Zrieb 
nach freierer und felbftftändigerer Bewegung, verfuchte fi) anfäng- 
ih nur in rein weltlichen Verhältniffen, im Staate, den Wiffen- 
fhaften, der Literatur, begann aber, da die Hierarchie, in ihren 
dormen unmandelbar, obgleich ihr Geift und ihre Macht fehr ge- 
ſchwaͤcht waren, dennoch den Anfpruch machte, benfelben zu leiten, 
zu befehränfen und, wo möglich, zu erbrüden, fich gegen dieſe und 
ihre Spige, das Papftthum, zu wenden. Die Reformation entftand, 
wie alle außerordentlichen Begebenheiten, ihren tiefen Keim in der 
Vergangenheit tragend, aber durch zufällige Umftände in ihrem 
Aushruche befchlemnigt, und fuchte in der moralifchen Welt die Idee 
der Freiheit, wie in der politifchen das Königthum die der Ordnung, 
zue Herrfchaft zu bringen. Sie wurbe in ihrem Beginn von den 
Fürſten und Völkern mit derfelben Theilnahme begrüßt, denn von 
erfteren war die Abhängigkeit, im der die Kirche fie gehalten hatte, 
noch nicht- vergeffen worden, und Ießtere waren, in eine neue Bahn 
tretend, des Schutzes nicht mehr bedürftig, den ihnen die Hierarchie 
früher gemährt hatte, und fingen den Werth der Dpfer zu begreifen 
an, mit denen fie denfelben erfauft hatten. Alles fehien auf eine 
vollommene religidfe Umgeftaltung binzubeuten, und es nahte ſich 
iin entfcheidender. Augenblid, in welchem das Schickſal der Welt 
auf lange Zeit hinaus entfchieden werden ſollte. Das Refulfat die⸗ 
fer Krife entfprach jedoch nicht der Größe und Energie, mit der fie 
fih in ihrer erſten Bewegung angekündigt hatte. Keines der beiden 
großen religidfen Syſteme wurde des andern durchaus Herr, und 
fie theilten fich, ohne fich zu verföhnen, im die Herrſchaft über 
Europa. Der Katholicismus ward, ald das Ende ded Kampfes 
endlich deſſen Kolgen zu überfehen und abzuwägen erlaubte, gewahr, 
daß er allerdings an aͤußerer Macht und Umfang viel verloren, auf 
den Befig des Bodens aber, auf dem er fich erhalten, von jetzt an 
um fo ficherer rechnen konnte, und ber Proteſtantismus erkannte, 
daß er wol allmälig feinen Geift auch auf feine Gegner verbreiten, 
die Formen feines Syſtems ihnen aber nicht aufbringen könne. Der 
Brund diefer in mancher Beziehung fonderbaren Erfcheinung, daß 
em neues, fo lange erwarteted Prindp, wie das ber Reformation, 
deſſe Bedürfnis fo tief gefühlt worben, das fich ſchon lange vorher 
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angekündigt hatte, ald es endlich in die Mirklichkeit trat, Feine 
volftändige und allgemeine Anerkennung gefunden, lag zum heil 
in ihm felbft, zum Theil in den von ihm unabhängigen Verhält- 
niffen, die fehon vor ihm da gemwefen und von ihm, wenn auch be= - 
rührt, Doch nicht umgeftaltet werden konnten. Der Proteftantismus 
fiellte wol eine neue Idee, nämlich das Necht der Prüfung der 
religiöfen Weberlieferungen, aber nicht einen neuen Glauben auf. Er 
fuchte das Ioch, in welchem die Batholifche Hierarchie die Menſchen 
bisher gehalten, abzufchütteln, aber nicht ihnen ein anderes, welchen 
Urfprunges es auch fein mochte, aufzulegen. Er war eine Dppo: 
fition, ein Werk der Befreiung, und konnte deshalb nicht erobernd 
auftreten. In diefem Sinne ift er überhaupt aus dem Geiſte Der 
modernen Welt hervorgegangen und hat, mehr ald irgend eine an⸗ 
dere Idee oder Inftitution zu deffen Verbreitung und Befefligung 
beigetragen. Im Altertbume war es immer ein Princip gemefen, 
Das, ſich allein für berechtigt haltend, nichts neben ihm anerkannte 
und jede. andere Richtung, jedes andere Leben, zerflören oder fich 
unterwerfen wollte. Die katholiſche Theokratie, die fih unter Dem 
Einfluffe und den Formen der antiten und befonbers der römiſchen 
Melt gebildet, hatte dieſen außfchließenden Sinn, diefe abfoluten 
Anſprüche von dem Augenblide an gezeigt, wo ihr Oberhaupt fich 
da, wo einft die alten Cäfaren gewaltet, niedergelaffen hatte. Die 
Anfprüche auf eine unbedingte und unbegrenzte Herrichaft,. Die 
Selbſtſucht, Fein anderes unabhängiges Dafein neben dem feinigen 
anzuerlennen, feine Formen, Gebräude und Grundfäge den Ans» 
deren, ohne nach ihrer Zuflimmung zu fragen, aufzulegen, war von 
dem alten auf das neue Rom übergegangen, und wenn diefe Herrſch⸗ 
ſucht in leßterm von den Grundfägen der -chriftlihen Moral, in 
dem, was ed gar zu Rohes und Gewaltfames gehabt, etwas ges 
mildert erfchien, fo war dies mehr eine Veränderung der Form 
als ded Geiftes, der Mittel als des Zweckes gewefen, und felbft diefe 
nur andere und nicht immer beffere geworden. Wenn das Papfl- 
thum nicht, wie die alte Republik, nach einer allgemeinen materiellen 
Herrſchaft geftrebt, obgleich ihm auch dieſe Tendenz nicht volllommen 
fremd geweſen, fo nahnı e8 Dagegen, auf Die nad) einer überfinnlichen 
Welt zeigenden, auf fie berechneten myſteriöſen Ideen des Chriften- 
thums ſich flügend, eine unbedingte Herrſchaft über das moralifche 
Dafein der Völker in Anſpruch, und die Vorftellung von einer all» 
gemeinen geiftigen Gemeinfchaft der Menfchen, wie das Evangelium 
‚gewollt, ward von ihm in den Unfpruch einer blinden Unterwerfung 
unter. die hierarchiſche Einheit des großen geiftlichen Staates, der 
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ih auf den Zrümmern des weltlichen gebildet, verfchrt. Der Zun- 
damentalcharafter der antiken Welt, die Idee einer allgemeinen uns 
bedingten Herrſchaft des Ganzen und der Mangel an individueller 
Freiheit und Selbſtbeſtimmung der Einzelnen, trat deshalb in dem 
Gafte, den Zendengen und Formen ber katholiſchen Hierarchie, von 
Rem auf, Die dadurch bewies, daß der Genius des Chriftenthums 
in diefee Kirche Feine feiner Natur vollkommen angemefiene Be 
haufung gefunden hatte. Die Reformation ging dagegen, welches 
auch die vorübergehenden Meinungen und Irrthümer einiger ihrer 
Berbreiter gewefen, aus der Idee der modernen Welt und dem 
Charakter des germanifchen Geiftes, der. Freiheit und Wahl des 
Individuums, Der Anerkennung feines Rechts, aus dem Verlangen, 
he geheimen und überfinnlichen Principien der chriſtlichen Lehre mit . 
den Forderungen des endlichen Daſeins in Uebereinſtimmung zu 
bringen, hervor. Diefe Abweſenheit eines Anfpruches auf abfolute 
Herrſchaft, Die Anerkennung einer ſich felbft beftimmenden vernünfe 
gm Natur im Menſchen, das den Proteſtantismus charakterifirt, 
rettete das Papſtthum und die Fatholifche Theokratie in einem Augen⸗ 
blide, wo eine ihr ähnliche Tendenz ihre Vernichtung haͤtte herbei⸗ 
führen können. Welches auch die herrſchſüchtigen Tendenzen ein⸗ 
zelner Reformatoren im erſten Augenblicke des Sturmes und Wir⸗ 
bels geweſen fein mögen, die, vorher ſelbſt Prieſter und Mönche und 
vom Geiſte der alten Hierarchie genährt, das reine Gold des Evan⸗ 
geliums nisht ohne einige Beimiſchung weniger edeler Metalle aus 
dr Tiefe heraufbringen Eonnten, die Reformation trat nicht er⸗ 
obernd, fondern nur fich vertheidigend, Die Macht ihrer innern Ueber: 
Kugung geltend machend, aber, nicht Andere mit Gewalt zu deren 
Annahme zwingend, auf. Aus diefem Principe der Freiheit, der 
Anerkennung des Rechts und der Wahl Anderer ging aber noth- 
wendig ein Mangel an Eoncentration und äußerer Uebereinſtimmung 
hervor und, der- Proteftantiömus warb gerade Durch den Vorzug 
lim inneren Natur bei den äufern Kämpfen, in die er mit dem 
alten Glauben gerieth, in Nachtheil gefeßt. — Ein anderer, außer 
Ihrem Princip liegender und von ihr unabhängiger Grund, warum 
die Reformation nicht das allgemeine Geſetz Europas, wie früher 
der Ketholicismus, geworben, lag, wie fehon in dem Laufe biefed 
Berkes bemerkt worden und bier, um bed Zufammenhanges dieſer 
Betrachtungen willen, wiederholt werben muß, in dem von den 
algemeinen Formen der Dierarchie und des Lehnsweſens lange ver- 
hüten, dennoch aber in ferner ganzen Kraft beſtehenden Unterfchiede 
zwiſchen den Völkern Sateinifchen und germanifchen Urfprunges. Der 
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Charakter der modernen Welt, der Geift der moralifchen Zreiheit 
und individuehen Selbftbeftimmung ſprach fich vorzugsweife in letz⸗ 
teren aus. Die in dem Boden des Alterthums wurzelnden Grund» 
fäße und Formen der Tatholifchen Theokratie fanden in den Spra- 
hen, den Sitten und Vorftellungen der Franzoſen, Italiener und 
Spanier eine ihnen entiprechende: Stimmung vor, weshalb der alte 
Glaube unter ihnen berrfchend blieb. — Nicht fo auf den erften 
Blick natürlich erfcheint der Widerftand, den die Reformation nach 
dem erflen Sturme der Begeifterung, als fte fich verbreiten und für 
immer feftfegen wollte, in Deutfchland felbft, Dem Kern der germa- 
nifchen Welt und der Wiege des Proteftantismus, fand. Warum 
kam fie dafelbft nicht, wie in England und Skandinavien, zu all- 
gemeiner und ausfchließgender Herrſchaft? — Der Einfluß eines 
angebornen und natürlichen Unterfchiebed von ihr, wie in den Na⸗ 
tionen der Fall war, in deren Gefittung der Eharakter der römifchen 
Belt vorgewaltet, fcheint hier nicht angenommen werden zu koͤnnen, 
. da alled Land zwifchen den Alpen und den nordifhen Meeren Völ⸗ 
ker deſſelben Stammes enthielt. Deffen ungeachtet fand auch zwi⸗ 
fchen diefen ein: nicht fo großer, aber doch erheblicher und von jeher 
beftandener Unterfchieb flatt, der in der Epoche der Reformation 
erſt recht zum Worfchein kam. Süddeutſchland hatte, wie die Völ⸗ 

fer Iateinifchen Urfprunges, das Chriſtenthum großentheild zu den 
Zeiten und unter dem Einfluffe der römifchen Welt überfommen. 
Dos Land am linken Ufer des Rheins und am rechten der Donau 
war zwar keineswegs vollfommen latinifirt, Die römifche Herrfchaft 
aber und, ald Rom chriftlich geworden, die römifche Hierarchie, in 
den Städten wenigftend, einheimifch und national geworden. Wäh- 
rend der Verfolgungen unter den heidniſchen Kaifern gab ed in den 
Städten und felbft in den Wäldern und Thälern NWindelicieng, . 
Rhätiend und Norikums Märtyrer ded Glaubens, heilige und ver- 
ehrte Bifchöfe und Ginfedler, deren faft- durchgängig Iatanifche und 
nicht von der Kirche fpäter erſt Tatinifirte Namen eine Idee von 
der Verbreitung und Begründung des römifchen Lebens in diefen 
Theilen des Reiches geben können. Der chriftlihe Glaube Hatte in 
diefen dunkeln Gegenden fogar früher als in den offenen Ebenen 
Galliens und Italiens, auf welche die heidnifche Regierung ihr Auge 
vorzugsweiſe gerichtet Hielt, Wurzel gefaßt. — In Norddeutſchland 
dagegen war die Einführung der katholiſchen Hierarchie ein Werk 
der Eroberung, der Gewalt und eine Folge der Siege ber Mero- 
winger und Karolinger gewefen. Sie reichte dafelbft in ihrer Be⸗ 
gründung nicht an die letzten Zeiten des Witerthums, fondern war 
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mit dem Lehnsweſen zugleich entſtanden, und flatt einer innern Be 
fretung, wie für die, welche unter der Tyrannei ber römifchen 
Herrfchaft feufzten, mit dem Verluſte der alten Freiheit und dem 
Anfange einer neuen Sklaverei zufammengetroffen. Norddeutfchland 
war im fechözchnten Jahrhundert, als die große Oppofition gegen 
das Papſtthum dafelbft ausbrach, nicht fo katholiſch als Süddeutſch⸗ 
land, nicht in dem Sinne, ald ob es dafelbft nicht .cbenfo viele Bi- 
ſchoͤfe, Priefter und Mönche gegeben, aber der Geift der altjächfischen 
Unabhängigkeit, den Karl dee Große nie ganz zu brechen vermocht, 
der germanifche Charakter der perfönlichen Freiheit und individuellen 
Selbftbeftimmung hatte ſich in den berrfchenden und freien Klaffen 
dort mehr und reiner ald im Süden erhalten. — Zu dieſer ver- 
ihiedenen Stimmung und Richtung im Geifte der beiden großen 
deutſchen. Stämme, welche dem Proteflantismus hier entgegenkam, 
dort fich von ihm entfernte, Tam aber noch die politifche Zerriffenheit 
des deutfihen Reiches in feinen, den Formen nad der Lchnöwelt 
angebörigen, im Verlaufe ihrer innern Ausbildung aber fidy zu mon» 
archiſcher, ariftoßratifcher und municipaler Willkür neigenden Eon» 
fiitutionen, fo daß die neue Lehre in ihrer Werbreitung auf fo ver 
fhiedene Zuftände, Gewalten und Interefien fließ, Daß fie von 
denfelben bier mit- Hoffnung, und Begeifterung aufgenommen, dort 
mit Haß und Mißtrauen zurüdgemwiefen wurde. Im Ganzen geficl 
fie den in ihrem Innern nad) unumfchränkter Macht ftrebenden 
Zerriforialfouverainen, da fie Diefelben von der Aufficht der Kirche 
und der Einmifhung des Papſtthumes in ihr öffentliches und bes 
fonberes Leben befreite. Die Städte dagegen neigten ſich ihr aus 
Sympathie wegen bes in ihr fich ausfprechenden Elementes der Krei« 
heit zu. Der rein ariftofratifche Theil des deutfchen Staatskörpers, 
der unmittelbare DHerrenftand, in Süddeutfchland und am Rhein 
befonder® zahlreich, aus welchem die vielen geifllichen Fürften und 
böhern Tirchlichen Würdenfräger vorzugsweife gewählt wurden, blieb 
Dagegen dem alten Glauben treu. Der Landmann, in Deutfchland 
faft durchgängig ein Unterthan des Adels oder der Stäbte, folgte. 
der Religion derer, die über ihn geboten. Die Mißbräuche der 
Hierarchie, deren Schwächung und Verweltlihung hatten ſich jedoch‘ 
feit langer Zeit fo fühlbar gemacht, der Drang nah einer Ab: 
ſchüttelung ihres Joches war fo allgemein verbreitet, DaB ungeachtet 
der in den verfchiedenen Stämmen und Ständen Deutfchlands wal- 
tenden Unterſchiede die Reformation die ganze Nation und damit 
ganz Europa umfaßt haben würde, — denn welches Volt häfte dem 
von einer. einmüthigen und tiefen Richtung bemegten beutfchen 
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Staatskörper lange widerfichen Fünnen, zumal da überall ähnliche 
Sefinnungen, wenn auch fehwächer erwacht waren? — wenn nicht 
bie Hierarchie, von diefer äußerften Gefahr erfchredt, alle ihr noch 
zu Gebote flehenden Mittel zufammengerafft und aus der Lethargie 
und Zerfallenheit, in. welche fie in dem vierzehnten Jahrhundert ge⸗ 
funfen war, ſich emporgerafft hätte. Alles, was in ber alten Theo- 
Fratie einft Großes und Einflußreiches gelebt, die Erinnerung an 
ihren, an die Wiege des Chriftenthums reichenden Urfprung, ihre 
großen Arbeiten zur Verbreitung des Glaubens, die formelle Strenge 
und myfteriöfe Ziefe ihrer Grundfäße, über deren Widerfprüche Der 
geheimnißvofle Schleier ausgebreitet wurde, der überhaupt auf dem 
Entftehen des Evangeliums felbft liegt, die das Gefühl auf Koften 
des Urtheiles beberrfchende Macht ihrer Drohungen und Verheißungen, 
der Eindrud ihrer fombolifchen Formen, diefer ganze unermeßliche 
Apparat, der feit fo vielen Jahrhunderten ein Theil bed Lebens, 
des Bewußtſeins, der Gewohnheiten ber gefammten thriftlichen 
Menſchheit geworden, ward in jener großen Krife wiederum in Be⸗ 
wegung geſetzt, "je nach den Umfländen ergänzt und erneuert, und 
von Mugen und zugleich Fräftigen Händen, in einer einzigen, ſchon 
gebahnten und gewohnten Richtung, mit Allem, was der Proteftan- 
tiemus nicht fchon durchaus für fih gewonnen und ergriffen, ver- 
einigt, zum. Angriff gegen dieſen gebraudt. Im Laufe des feche- 
zehnten Jahrhunderts trat eine Menge eifriger, entfchloffener und 
ſelbſt begeifterter Männer in die Reiben des Klerus ein, der im 
vierzehnten und funfzehnten Iahrhundert deren fehr wenige gezählt 
und überhaupf mit einer Art Auflöfung bedroht gewefen war. Der 
Mittelpunft und Gipfel Diefer religiöfen Reaktion war Die Kirchen- 
verfammlung von Zrident und Die Stiftung des Iefuitenordeng, 
beide darauf berechnet, das Papſtthum zu verflärken, deſſen Einfluß 
durch die Wegräumung aller innerhalb der Kirche felbft beftehenden 
Beichränktungen deſſchen zu vergrößern und es Durch Die Ausabung 
einer unumfchränkten Macht im Innern feines Gebietes für defien 
enger gewordene äußere Begrenzung zu entfchädigen. 
Diefe Wiederbelebung und Concentrirung der Hierarchie hätte 
"ohne Zweifel dazu ausgereicht, uni Alles, was der Proteflantismus 
im erften Sturme feiner Erfcheinung nicht von ihr losgeriſſen, zu 
bewahren; um die Reformation aber nicht nur an ihrer Verbreitung 
zu hindern, fondern in vielen Gegenden, wo fie fhon Wurzeln ge⸗ 
fhlagen, auszuroften, war eine Erneuerung des alten Bundes zwi- 
hen der geiftlichen und weltlichen Macht nöthig, der feit dem, vier- 
zehnten Jahrhundert, während der Schismen und der Unordnungen 
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in der Kirche, durch den Verfall des Lehnsweſens und das Empor: 
fteigen der Monarchie, fich zwar nie ganz gelöft hatte, aber doch fehr 
oder geworben war. Das Papſtthum fuchte bei feiner Bekämpfung 
des Proteftantismus die Hülfe der Kürften unter dem Vorwande 
nad, daB Die Grundfäge der Reformation beiden Gewalten, ber 
kirchlichen und politifchen, gleich gefährlich feien und daß fich beide 
gegen ihre Beftehen und Umfichgreifen zu verbinden hätten. Die 
Hierarchie Fonnte ſich in Diefer Abfiht nur an die Souveraine wen: 
den, in beren Staaten der neue Glaube noch nicht vollkommen 
durchgedrungen, in Denen er noch nicht Zeit gehabt, neue Intereffen 
und eine neue Drdnung zu ſchaffen, und dadurd alle Stände an 
fih zu feſſeln. Zugleich mußten diefe Fürften mächtig und unab⸗ 
hängig genug fein, um der von dem Proteftantismus hervorgerufe: 
nen Bewegung Einhalt zu thun und der Kirche den Verluſt der 
Beudalwelt, Durch deren Arm fie ſich einfl gegen den Jslam gewehrt 
und die Albigenfer und Huffiten unterworfen, erfegen zu können. 
In Italien und Spanien waren die Verfuche, die Reformation ein⸗ 
zuführen, ſchnell unterdrüdt worden, in den ftandinavifchen Reichen 
und England hatte fie fich ebenfo fehnell aller Gemüther bemächtigt, 
aber der Kern Europas war noch zwilchen dem alten und neuen 
Slauben getheilt, in Deutichland und Frankreich fanden fich beide, 
erfterer in legterm, legterer in erflerm mächtiger, gegenüber. Diefer 
Kern Europas fland unter der unmittelbaren Herrfchaft ober demi 
durchgreifenden Einfluffe zweier großen Dynaftien, von deren Ver: 
halten das Schidfal der Welt damals weit mehr als von dem Papft 
und der Kirche abhängen ſollte. Das Haus Deflerreih übte über 
Deutfchland einen großen, aber doch nur mittelbaren Einfluß aus, 
waltete dagegen über die Niederlande, Italien und Spanien faft 
unumfchränft. Der Katholicismus war, wenn fich Diefe Dynaſtie gegen 
ihn erBlärte, in feiner Eriftenz bedroht, fie mußte aber, wenn er ſich ihrer 
Anhaͤnglichkeit verficherte, fein vornehmfter Schirm und Schub werden. 
Die Kapetinger, einft im Mittelalter die mächtigften Verbündeten 
der Kirche, von deren Vaſallen Serufalem und Konftantinopel für 
den Heiligen Stuhl erobert worden, die den Päpften gegen Die 
Hohenftaufen und Ghibellinen fo große Dienfle geleiftet, hatten‘, 
fpäter die Hierarchie, und namentlich ihre Häupter, auf mannig- 
faltige Weiſe befhränkt und felbft dann und wann gebemüthigt, fich 
aber nie ganz von ihr losgeſagt. Won diefen Mächten, und nicht 
von: dem römifchen Hofe, hing in dem erften Jahrhunderte nad) 
dem Erfcheinen der Reformation die Erhaltung oder Vernichtung 
des Katholicismus, wenigftens ald einer großen, allgemeinen und 
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berrfchenden Ordnung, wie er bis dahin beftanden, ab. Beide Kro- 
nen fchienen dem Papftthum zu feiner Erhaltung gleich wichtig und 
unentbehrlich zu fein, denn wenn das Haus Defterreich eine viel 
ausgebreitetere äußere Macht befaß, fo war die Reformation dagegen 
in einen großen Theil feiner deutſchen und niederländifchen Erb- 
ftaaten eingedrungen und hatte fich in den ihm nur mittelbar unter= 
worfenen Zürftenthümern und Städten Deutſchlands ſchnell befeftigt, 
in Sranfreich dagegen, von der eigenthümlichen Stimmung der Na- 
tion in ihrer Verbreitung gehindert, nur geringe Fortſchritte ge⸗ 
macht. Karl V. und Franz I. wurden von den Päpften für ihre 
Sache durch die Vorftellung gewonnen, daß die Aufhebung der 
bierarchifchen Einheit der Kirche. und die Vernichtung oder Zer- 
flüdelung der geiftlichen Monarchie nothwendig von Angriffen auf 
Die weltliche begleitet werden würden. In beiden Kürften wurde 
die Meberzeugung befeftigt, daß die Grundfäge der Reformation 
ebenfowohl gegen die politifche als Eirchliche Ordnung gerichtet feien, 
und daß ein Umſturz der Iegtern auch eine Erfchütterung der erftern 
bervorbringen würde. Die Idee der Freiheit, Die jene beiden Macht- 
haber im Wefen bed Proteftantismus erfannten, erfchien ihnen als 
der gefährlichfte Feind ihrer eigenen Größe, gegen den fie fih nur 
durch das Vorhaͤlten des verfieinernden Medufenhauptes der alten 
Kirche ſchützen zu fünnen glaubten. Sie zitterten nicht mehr vor 
der Hierarchie des ſechszehnten Jahrhunderts, wie einft ihre Vor⸗ 
fahren vor der des zwölften, fie begriffen das Sinken des Papft- 
thums, hielten fih aber zur Unterflügung deſſelben als eines Mit: 
telö, die herkömmliche Ordnung der Welt, auf die ihre eigene Macht 
gegründet war, zu erhalten, verpflichtet. Sie erfannten, daß das 
Recht der Wahl und Prüfung, das der Proteflantismus für ſich in 
Anfpruch nahm, obgleich allerdings im Anfange fih nur auf ideale 
und moralifche Gegenftände wendend, auch auf reelle und politiſche 
übergehen könne, und daß einft die Völker den Anfpruch erheben 
fönnten, in ihrem Thun ebenfo frei als in ihrem Denken zu fein. 
Vieleicht hätten Karl V. und Franz I., Die theild die Kirche, wie 
fie bei mehren Gelegenheiten bewiefen, vom Papfte trennten, theils 
in ihren religiöfen ‚Ueberzeugungen, in frühern Jahren wenigftens, 
mehrmald zu ſchwanken ſchienen, gegen den Proteftantismus wahr- 
fcheinlih weniger Mißtrauen und Verfolgungsgeift bewiefen, wenn 
fie bei einem heile ihrer Unterthanen nicht einen fo lebhaften Eifer, 
ihn anzunehmen, bemerkt hätten. Die Initiative aber in irgend 
einer öffentlichen Angelegenheit zu ergreifen, fchien ihnen cin Angriff 
auf ihre eigenen Rechte und eine Beichräntung ihrer Macht zu 
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fein. Die deutfihen  Fürften und Städte, welche die Reformation 
annahmen, wurden von dem Kaifer als Empörer betrachtet, und 
der König ſah diejenigen unter feinen franzöfifchen Unterthanen, die 
ſich von Der herrſchenden Kirche trennten, noch mehr ald Aufrührer 
gegen feinen unumfchräntten Willen, denn als Abtrünniger von dem 
wahren Glauben an. Wenn ed für das Papftthum ein Glück war, 
dag die beiden mächtigften Fürften Europas fich in dieſem ent 
iheidenden Moment für dafjelbe erklärten, fo war ed für den Pro- 
teſtantismus nicht weniger günftig, daß ihre gegenfeitige Eiferfucht 
ihnen nie einen vereinten Angriff auf denfelben erlaubte. Karl V. 
und Stanz I. vererbten ihre Grundfäße auf ihre Rachfolger, die 
von dem flammenden Eifer, der die gefammte Hierarchie feit Paul II. 
beichte, mit ergriffen, in Haß und Mißtrauen ‚gegen bie nee Lehre 
erzogen, als Deren entfchiebenfte Gegner auftraten. Diefewäre in Frank⸗ 
reich und vielleicht felbft in England vollkommen zu Grunde gegangen, 
wenn Philipp IE. und Heinrich II. in ihrem politifchen Intereffe nicht 
ebenfo gefrennt, als in ihrem religiöfen einig geweſen wären, und wenn 
erftered nicht häufig über Ichteres die Oberhand davongetragen hätte. 

In Deutichland ward der Proteflanfismus unter den erften 
Nachfolgern Karl’d V. allerdings weder durch das euer der In» 
guifition, noch durdy das Schwert der ‚weltlichen Macht verfolgt, 
aber ein anderes, vielleicht noch drohenderes Uebel fchwächte feine 
Kraft und hätte, wenn er nicht fo tief in dem Gefühl Der Ueber- 
zeugung und der bürgerlichen Ordnung des Lebens, gleich in feinem 
erften Auftreten ſich befeftigt hätte, feinen allmäligen Untergang 
herbeiführen müffen. Die proteftantifhen Stände, die Fürſten fo 
wohl als. die freien Städte hatten, nachdem Karl V. am Ende feiner 
Regierung ihre Rechte zu beftätigen gezwungen worden, befonders 
unter den milden Regierungen Ferdinand's I. und Marimilian’d IL, 
in der Rahe und den Annehmlichkeiten eines langen Friedens, fih 
für den wahrfcheinlihen Fall eines erneueten Angriffs ihrer unver- 
ſohnlichen Feinde, der Päpfte, der Könige von Spanien und ber 
unter deren Einfluffe ftchenden Mächte, zu rüften‘ vernadhläfligt. 
Die proteftantifchen Fürften geftelen fi im Genuffe der großen 
geiftlichen "Güter, deren Befig fie für fich, ihre Familien und Günft- 
finge erworben und nur mit einem Meinen Theile einige Anftalten 
der chriftlihen Milde und des öffentlichen Unterricht3 ausftatteten. 
Der Kampf, den fie gegen ihre geiftlicden und weltlichen Ober⸗ 
bäupter, den Papft und ben Kaifer, geführt und aus dem fie durch 
Moritz' von Sachſen Kühnheit und Lift zwar nicht fiegreih, aber 
doch ungefährdet hervorgegangen, hatte ihre Anſpruch auf Unum⸗ 
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—8 ungen und auf Unabhängigkeit 
Abottheit im — ——— ———— Freiheit fo heilſame 
Außen —— —* — ſchien den Schatten von politiſcher 
Grfegeinung De? iu deren Befig ſich Die deutſchen Völker bis dahin 
Seld ſaſtandigkeit egenüber befunden, verfhwinden machen zu 
ihren Reken freien Städten, weldye die Reformation mit be» 
wollen. — I genommen, hatte diefelbe ebenfalls Feinen heilfamen 
fonderm ei äußere Leben des Volkes gewonnen. Die Grund- 
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- angen zu fein, die fich faft ebenjo unduldfam un 
Ai wie jene bewiefen. Zugleich hatte fih in ihnen, mehr 
des Katholicismus gejchehen, die Klaffe der Reichen 

son der ber Armen geſchieden zwiſchen denen das Band zu fehlen 
anfing, mit dem die verfchisdenen Stufen der Hierarchie Die ver⸗ 
ſchiedenen Klafjen des Volkes umfchlungen hatten. Die Reforma- 
tion follte in Deutſchland lange nur auf das individuelle Leben, Die 


WMoral und Intelligenz der. Einzelnen begünftigend, einwirken und 


erſt fpät in der Literatur auf die ganze Nation einen heilſamen 
Einfluß äußern. Bis dahin war fie deren’ Entwidelung offenbar 
ſchaͤdlich, indem fie das Grundübel der deutfchen Zuftände, die Zren- 
nung und Zerfplitterung,, noch vermehren ‚half. — Der Kampf der 
beiden religiöfen Principien nahm die Nation lange Zeit bindurd) 
fo ausfchließend in Anfpruch, daß fie gegen ihre politiichen Zuflände 
glerggültig wurde und ihre Fürſten, die an der Spitze diefer Be: 
wegung flanden, mit den alten Verfaffungen und Rechten willfür: 
lich fchalten ließ. Won diefer Zeit an war ed, wo die deutſchen 


Völker ihrer eigenen nationalen Exiſtenz und deren wefentlichiten 


Yeußerungen gewiffermaßen fremd zu werden anfingen. Die bei 
dem erften Auftreten der neuen Lehre überall in Deutfchland fichtbar 
werdende Thatkraft, die Begeifterung, die fie den Maſſen einflößte, 
bie feit fo vielen Jahrhunderten in ihr zum’ erften Male die Gele⸗ 
genheit eimer felbfiftändigen Wahl und Entſcheidung gefunden, be 
gann unter der Leitung ehrgeiziger und engherziger Machthaber, bei 
der übergroßen Menge von Dynaflin, Staaten, Ständen und 
Interefien, die ein allgemeines Princip, eine großartige Richtung 
des Lebens unmöglich machten, fehr bald zu ſinken. Doch brannte 
in dem Herzen des proteſtantiſchen Deutſchlands die Flamme Des 
freien Glaubens noch immer fort und fog von dem fittlich=verflän- 
bigen Charakter des Volkes ihre befte Nahrung ein. Sie hatte da 
noch immer ihren wärmften Herd, nur war fie nicht mächtig ge- 
nug, den ganzen Körper zu erwärmen. In England war der 
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Droteflantismuß fehr bald ein Theil der politifhen Maſchine ges 
worden, beſtimmt, die ariftofratifche Richtung der Nation, die felbft 
unter der unumfchränkten Herrſchaft Heinrich’ VII. und Eliſabeth's 
herverbrach, zu begünfligen, und demgemäß eingerichtet werben. In 


Frankreich artete er, obgleich er daſelbſt, um fich zu erheben, mehr 


Ruf und Entſagung als irgendwo anders beawiefen, zu einem 
Kittel politifher Parteiungen und Unruhen aus. Sobald er aus 
dem Herzen des Volkes, in dem er zuerfi Eingang gefunden, in die 
Köpfe der Großen übergegangen, ward er von biefen ſyſtematiſch 
als ein Inſtrument der Oppofition gegen die Regierung gebraucht 
und derlor dem wahrften und beften Theil feiner Beflimmung, eine 
fittliche Erleuchtung des inneren Lebens beroorzubringen. 

Der Katholicismus dagegen hatte, fobald er fi) von den erſten 
gewaltigen Schlägen, die er empfangen, erholt, feine zerftreuten 
Glieder mit großer Kraft und Beharrlichkeit geſammelt und, wäh 
rend der Proteſtantismus fi in vielen nationalen, localen und ins 
dioiducelen Richtungen zerftreute, um einen allgemeinen Mittelpunkt, 
die Beſchlüſſe des tridentinifhen Conciliums, gefammelt. Wir haben 
oben erwähnt, warum ed dem Papftthum gelungen war, Das In 
tereſſe der beiden größten europäifchen Dynaftien, der Rachkommen 
Hugo Kapet's und Rudolph's von Habsburg, an die Erhaltung 
des alten Glaubens zu Enüpfen. Bei der. Xheilung des Haufes 
Defterreich in zwei Linien war die jüngere zwar in den Beſitz des 
Kaiſerthrones und großer Länder im Oſten Europas, wie Ungarn, 
Böhmen u. ſ. w. gefommen, die ältere dagegen in die Herrſchaft 
über Spanien, einen großen Theil Italiend und ber Niederlande 
gefegt worden. - Die jüngere Linie gebot über Länder ganz ver 
fchiedenen Stammes und meift mit verfehiedenem Recht, von denen 
außerdem ihre Herrſchaft meift nur mit Widerſtreben anerfannt 
wurde, war beftändigen Angriffen von Seiten der Zurfen ausgefegt 
und Die Macht diefes Haufes außerdem unter mehre Glieder ver: 
theilt Die ältere Linie berrfchte Dagegen, mit Ausnahme der ger: 
maniſchen Zlamänder und Holländer, nur über Völker Inteinifcher 
Herkunft, und in denen die Grundfäge der Reformation bei ihrem 
erſten Auftreten in Blut und: Feuer erftidt worden. Sie konnte 
außerdem, da fie fich einer vollfommenen Unabhängigkeit und Sicher: 
beit im Innern ihrer meiften Befigungen erfreute, einen großen 
Theil ihrer Kräfte auf das Ausland werfen. Ihr Hauptland, 
Spanien, durch den langen Kampf mit den Mohamedanern ſehr 
Priegerifch geworben, war deshalb auch zugleih am Tiefſten unter 
Dad Joch der Hierarchie gefallen. Das Gold Amerikas fand ihr 
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zu Gebot. Die überfecifchen Groberungen hatten der Nation cin 
lebhaftes Gefühl ihrer Weberlegenheit und einen Trieb zu Aben- 
teuern, zu kriegeriſchem Walten außerhalb der Heimath verliehen. 
Ueberall hatte ‚fih der Spanier gewöhnt, ald ein Gebieter aufzu- 
treten. Seine amerikaniſchen Befigungen hatten ihn, der urfprüng- 
ih vor Allem ein Aderbauer und Hirt und ein treffliher Zand- 
foldat war, auch zu einem Seemanne gemacht und feine Flagge 
wurde in allen Meeren gefehen. Der Geift dieſes Volkes war von 
der Herrfchaft der Mönche und Priefter verfinftert, aber fein Cha- 
after nicht gebrochen worden, der, ausbauernd und entzündbar zu- 
gleih, für geoße Unternehmungen befonderd geeignet war. Der 
Spanier war, feitdem er den Araber in feinem Lande befiegt und 
das Chriftenthum über den Deean getragen hatte, daran gewöhnt 
worden, fich ald den rechten Arm der Kirche zu befracdhten. Der 
Katholicismus war, fo zu fagen, fein Eigenthum, feine polittfche 
Drdnung und Eonftitution geworden, und er fah ſich al feinen ge- 
bornen WVertheidiger und Rächer an. Dazu fland an der Spike 
einer fo erzogenen und geflimmten Nation ein Fürſt wie Philipp IL, 
der mehre ihrer Vorzüge und Mängel in hohem Grade in ſich ver: 
einigte. Spanien mußte demnach die Macht fein, auf die fich dic 
Hierarchie in ihrem Kampfe gegen den Proteftantismus, im fechs- 
zehnten Sahrhundert, vorzüglich flügte. Philipp IL hatte der neuen 
Lehre einen Vertilgungsfrieg zu liefern gefucht und feinen Zwed 
zwar nicht. erreicht, in Der That aber die alte Religion, die vor ihm 
fih nur mit großer Anftrengung zu vertheibigen vermocht, wiederum 
in die vortheilhafte Stellung des Angriffes gebracht. Durch feine 
Verbindung mit den legten Valois und der Ligue batte cr den 
Katholicismus in Frankreich fo nachdrücklich unterflügt, daB Hein- 
ri) IV., der fein ganzes Leben lang gegen ihn die Waffen gefragen, 
ohne feine Annahme nicht die Krone auf feinem Haupte befeftigen 
zu können glaubte. Seine Angriffe auf Elifabeth hatten diefe ab- 
gehalten, die Proteftanten auf dem Eontinent, fo wie fie gewollt 
und vermocht hätte, zu unterftügen. Die Inquifition war von ihm 
auf eine regelmäßige und überall eingreifende Weife wie eine übliche 
und nofhwendige SInftitution eingerichtet worden. Der Nachdruck 
. und Fanatismus, mit dem er während einer fo langen Regierung 
den Proteftantismus befämpfte, hatte der katholiſchen Welt ein Bei- 
fpiel und zugleich eine Einheit gegeben, die fie feit Jahrhunderten 
nicht mehr befeflen hatte. Das Beiſpiel eines fo mächtigen Fürften, 
der fich mit folchem Nachruf für cine Sache ausfprach, mußte 
diefer einen unermeßlichen, Dienft leiften und Alles, was ſchwach 
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war oder ſchwankte, zu ihr hinüberziehen. Philipp II., weder ein 
Held noch ein Heiliger wie Ludwig IX, ift jedoch unter allen Kö⸗ 
nigen derjenige gewefen, welcher in einem der Eritifchten Momente 
ih um das Papſtthum und die tatholiſche Kirche die größten Ver⸗ 
dienſte erworben hat. 

Nach dem Tode Philipp's II. begann die ältere Linie des Hau⸗ 
ſes Deſterreich, obgleich der koloſſale Umfang ihrer Staaten durch 
die Eroberung Portugals und ſeiner Kolonien noch vermehrt wor⸗ 
den, dennoch raſch zu ſinken. Philipp MH. hatte in feiner vierzig⸗ 
jährigen Regierung die Zukunft der Gegenwart aufgeopfert. Der 
hohe Ruf, den die glänzende und beroifche Nation, an deren Spitze 
er ftand, und die ihren Namen über Die ganze Erde verbreitet, ſich 
erworben, verhüllte dieſen Verfall ange vor den Augen der Völker, 
blieb aber den Staatdmännern und Räthen der fremden Fürften 
niht verborgen und ward befonderd von den franzöfifhen Macht: 
babern begriffen. Während unter Philipp IL der vorberrfchende 
Einfluß der öſterreichiſchen Dynaſtie bei der fpanifchen Linie ge- 
weien, fo fing er unter feinen Nachfolgern an auf Die deutſche über⸗ 
zugehen. Der Grund hiervon lag allerdings zum Theil in der 
Schwäche Philipp's III. und Philipp's IV., zum Theil jedoch in 
Umſtänden, die von der Perſonlichkeit dieſer Fürſten unabhängig 
waren. Die Befiegung der Ligue und die Thronbeſteigung eines ſo 
großen Königs, wie Heinrich IV. war, hatten den Spaniern, die 
in Europa beſonders durch ihren Charakter als Verfolger der Pro⸗ 
teſtanten 'glänzten, das vornehmſte Feld ihrer Thätigkeit, Frankreich, 
verfchloffen, denn bier war ed, wo Philipp II. fih in den Augen 
der Altgläubigen die größten Werdienfte erworben hatte. Durch 
die Unterwerfung der Ultrafatholifen, die Verleihung des Edikts 
von Nantes und den Vebertritt Heinrichs IV. war dem Rachfolger 
Philipp's II. Vorwand und Gelegenheit genommen worden, fich in 
die innern Angelegenheiten dieſes Reiches thätig einzumifchen. Hol⸗ 
land Hatte, obgleich noch immer von Spanien befriegt, ſich doch 
volltemmen von ihm getrennt und ber. Proteftantismus war bier 
definitiv befeftigt worden. Die Verfuche Philipp's II., Frankreich, 
England und Holland zu erobern oder unter feinen Einfluß zu 
bringen, waren vollkommen gefcheitert, dagegen hatte er Spanien, 
Belgien und Italien vor der Einführung der neuen Lehre für im- 
mer bewahrt. Die fpanifche Linie der Habsburger hatte ihr Werk 
vollbracht. Sie begann, anftatt daß fie ihre deutſchen Stamm- 
genoffen früher in den Hintergrund geftellt hatte, jet von Diefen 
geleitet und in ihre Interefien fortgeriffen 'zu werden. — Der Befig 
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der deutſchen Kaiſerkrone gewährte dieſen einen großen Vortheil, 
denn von einem kraͤftigen und ſich ſelbſt vertrauenden Haupte ge: 
tragen, ſtellte ſie daſſelbe über alle Kronen Europas hinaus. Ein 
ſolcher Fürſt war Ferdinand II., der, als Herzog von Steiermark, 
mehr durch Beharrlichkeit und Klugheit, als durch Gewalt den dort 
ſehr verbreiteten Proteſtantismus erſtickt, denſelben ſpaͤter in Boͤh⸗ 
men in Strömen von Blut, mit einer ſelbſt von Philipp II. nicht 
übertroffenen Grauſamkeit ausgerottet und das Beiſpiel dieſes Für⸗ 
ſten, fo viel ihm möglich war, nachgeahmt hatte. Er war von ge: 
ſchickten Miniftern und Zeldherren umgeben, die in Deutfchland, 
Italien und Ungarn feine Zeinde befiegten, vereinigte Die früher 
gefheilten Beftgungen der deutfchen Linie in feiner Hand, und 
fnüpfte Ungarn, das von jeßt an eine Stübe Deflerreichd werden 
follte, näher an fih. Ron feinen fpanifchen Verwandten auf das 
Eifrigfte unterflügt, mit dem Papſtthum in einem vielleicht noch 
innigern Bunde ald Philipp II., der zumeilen deffen Eiferfucht er 
regt, von dem gefammten Eatholifchen Deutfchland als fein Ver⸗ 
fechter angefehen, benuste er diefe günftigen Umftände, um fich in 
dem großen Wahlreiche ebenjo unabhängig als in feinen Erbflaaten 
gu machen. Ferdinand's II. Erfcheinung fiel außerdem mit dem 
oben entwidelten Sinken des proteftantifchen Geiſtes in Deutfchland 
zuſammen, das demnach der Gefahr ausgefegt war, unter diefem 
Kaifer feine religiöfe und politifche Breiheit zugleich zu verlieren. 
Eine unbedingte politifche Suprematie Ferdinand's in Deutichland 
würde aus demfelben ein anderes Spanien, und da die Copie im- 
mer weniger werth als das Driginal ift, etwas Schlimmeres als 
Diefed gemacht und Die Belegung des Proteftantidmus in jenem 
Augenbli® den Untergang des deutfchen Geiftes felbft herbeigeführt 
haben. Derfelbe hätte ſich wol immer ald ein einzelnes religiöfes 
Bekenntniß, eine Sekte, erhalten Tönnen, er würde aber aufgehört . 
baben, ein großes Syftem moralifcher und intelleftueller Freiheit zu 
fein, was er nur in Deutfchland geworden, und ganz Europa würde 
einen folchen Verluſt gefühlt haben. Diefe Gefahr, der Deutfchland 
nach .der Eroberung Böhmens und der Pfalz, bei der Anhänglichkeit 
des Herzogs von Baiern und aller Fatholifhen Stände an den 
Kaifer, bei den unermeßlichen Mitteln, über welche diefer gebot, 
Durch eigene Kraft nicht entgangen fein würde, warb von Richelien 
abgewandt, denn ſelbſt Guſtav Adolph ward erft von Frankreich” 
aus in Bewegung geſetzt, und dies tft ein größeres und weniger 
zweifelhaftes Verdienft als fein Walten in Innern feines eigenen 
Landes, wo er durch die Webertreibung ded monardifchen Principe 
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den Keim zu dem Gegenfage deffelben, der Revolution, legte. Wel⸗ 
ches auch die Motive gewefen fein mögen, die den Cardinal bei ben 
Hinderniſſen, die er der Macht Deſterreichs und deſſen Unterdrüdung 
der deutſchen Proteftanten,, obne Unterlaß und auf. allen Punkten, 
entgegenzufeßen wußte, Das Refultat diefer Beftrebungen ift ein 
wahrhaft großes, allgemeined und erfolgreiches geweſen. Deutfch- 
lands moralifhe und Frankreichs politifche Eriftenz ward Dadurd) 
gerettet. Denn wurde. das proteflantifhe Deutichland durch den 
Bund ded gefammten Eatholifchen Europa befiegt, während Frank⸗ 
reich ruhig zufchaute, fo ‚hätte dieſes, zumal da es auf England 
unter Karl I. nicht zählen konnte, einem ſolchen Vereine von Macht, 
wie dad Haus Defterreih in diefem alle erworben hätte, nicht 
wiberftehen fönnen, und würde zuerft feine politifche Unabhängigkeit 
und im Laufe der Zeit, ald nothwendige Folge, fein nationales Da⸗ 
fein verloren, oder daffelbe wenigftens nur kümmerlich fortgefriftet 
haben. Dies begriff Richelieu und wußte es felbft feinem ſchwachen 
Gebieter begreiflich zu machen, und er war nicht nur diefem, wie 
Zudwig XII. felbft geftand, fondern ganz Europa notwendig, denn 
Niemand hatte fo gut wie er die fortfchreitende Ausbreitung der 
öfterreichifchen Herrichaft begriffen, und Niemand befaß in folchem 
Grade den Willen, die Einfiht und die Kraft, ihr Grenzen zu 
ſetzen. 

Zubwig XI. hatte die moderne Politik und Diplomatie begonnen, 
indem er die Intereflen der Monarchie da geltend zu machen wußte, 
wo vorher mehr die der Kirche und des Lehnſyſtems geherricht hat⸗ 
ten. HRichelien führte diefe Richtung ihrer Vollendung entgegen, 
indem er die weltlichen Intereffen durchaus von den .geiftlichen 
trennte und, ein Biſchof und Cardinal, faft immer mit den Feinden 
der Hierarchie im engfien Bunde fland. Dieſes Beifpiel übte auf 
die Sitten und damit auf den Beift jener Zeit keinen geringen Ein- 
fluß aus und bereitete die Epoche vor, wo die Religion als eine 
äußere Macht verfchwinden ſollte. Ferdinand II., obgleich ohne 
Zweifel viel religiöfern Sinnes als Richelieu, benutzte indeffen feine 
Stellung, ald Verfechter ded Katholiciemus, ebenfalls zum Vortheile 
feiner weltlichen Intereffen, obgleich er allerdings die Kirche und 
den Staat nicht fo, wie jener gethan, von einander trennte. In 
dem Kaifer erfchien im Ganzen ein reinerer, einfacherer Sinn, wie 
denn ein folcher einem gebornen Fürſten leichter ald einem Macht⸗ 
haber wird, der eine nur erborgte und überfragene Gewalt ausübt. 
Am Ganzen ift jedoch Richelieu eine viel mächtiger begabte Indivi⸗ 
Dualität ald Ferdinand II. geweſen und bat auf feine Gegenwart 
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und fomit auf die Nachwelt eine viel tiefer eingreifende Wirkung 
als diefer geäußert. Es bat in der Gefchichte Zürften, Helden, 
Weiſe von tieferm Geifte und von edlerer Natur als Hichelieu, aber, 
wenigftend in neuern Zeiten, nie einen größern Staatömann, im 
üblihen Sinne des Wortes, gegeben. 


Achtes Kapitel. 


——i 


Richelien hatte den Augenblick längft vorausgeſehen, wo feine 
deutfchen Verbündeten, bei der unaufbörlichen Verwüſtung ihrer 
Länder und der fleigenden Verarmung ihrer Unterthanen, fi) mit 
dem Kaifer zu vergleichen genöthigt fein würden. Er befhloß, den 
Krieg jetzt direkt und in Frankreichs eigenem Namen zu führen, 
während er ſich früher Damit begnügt hatte, feinen Verbündeten 
Hülfe an Geld und Mannfchaft unter dem Vorwande beftchender 
Verträge zu fenden, ohne deshalb mit dem Kaifer und dem Könige von 
Spanien offen zu brechen. Ungeachtet der großen Subfidien, die er 
allen Zeinden diefer beiden Souveraine bezahlt, befanden fich die 
Sinanzverhältniffe des Landes in einer blühendern Lage, als je feit 
den Zode Heinrich's IV. der Hall geweien war. Franfreih war 
feit langer Zeit, die nur einige Städte und Landfchaften berühren- 
den Kämpfe mit den Hugenotten ausgenommen, weder angegriffen 
noch verwüftet worden, und die innere Ruhe, deren ed genoß, hatte 
ben öffentlichen Reihthum fehr bald vermehren helfen. Außerdem 
befaßen Die beiden erflen Perfonen des Reiches zwei der Verwaltung 
beffelben überaus nüßliche Eigenfchaften. Ludwig XIE., kränklich, 
einfam und verdrießlih, war ein Feind aller Pracht und bis zum 
Geize fparfam, und der Cardinal, obwohl den Aufwand liebend, 
ein großer Freund der Ordnung und ein ſtrenger Aufſeher über alle 
die, Durch deren Hände die Gelder des Staates gingen. Auch fühlte 
das franzöfifehe Volt in diefer Epoche die Art von Kraft und Zus 
verficht, Die aus Dem Bewußtſein hervorging, daß fein Geſchick den 
Händen eines großen Manned anvertraut war. Die franzöftiche 
Kriegsmacht war zahlreicher, ald man zu irgend einer andern Zeit 
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geſehen hatte, und zum erfien Male nur aus Sranzofen zufammen- 
gefegt, während felbft noch Heinrich IV. bei feinen beabfichtigten 
Kriegen gegen dad Haus Oeſterreich auf deutiche und fchweizerifche 
Soldner Yezählt hatte. Die gemwaltfame Occupation Lothringens 
und eined Theiles des Elſaß befchügte Die Grenze gegen Deutfchland 
bin, während Pignerol, mit einer franzöfiichen Befagung verjehen, 
den Zugang nach Italien eröffnete. Die einzigen Verbündeten, auf 
die der Cardinal rechnete, waren Holland und Schweden, mit denen 
er die früher unterhaltene Verbindung noch enger zog. In Italien 
bielt eine franzöfiiche Befagung die wichtige, dem Herzoge von 
Mantua angehörige Feſtung Caſal befegt. Nichelieu hoffte außerdem 
Zothringen, das Elſaß und die Franche⸗Comté für Frankreich er: 
werben zu fönnen. Die Art, wie Heinrich II. 1551 Mes, Toul 
und Verdun durch Verrath und Liſt genommen, ließ ihn, unter 
ähnlichen Umftänden, einen ähnlichen Erfolg erwarten. Die pro: 
teftantifchen Stände Deutfchlands Hatten nah der Schlacht von 
Rördlingen dem Gardinal die Befignahme von Breifah und Phi- 
fippdburg und aller oberrheinifchen Heflungen angeboten, wenn er 
dem Kaifer den Krieg erflären wollte. Glücklicherweiſe hatten fie 
fih endlich Lieber mit ihrem natürlichen Dberhaupte, auf erträgliche 
Bedingungen, vertragen, als ſich länger mit Hülfe eined fremden 
Volkes, zum Schaden des gemeinfamen Vaterlandes zu bekriegen. 
Eine einzige Schwierigkeit trat dem Gardinal bei feinem Ent: 
hluffe, einen großen Krieg zu beginnen, entgegen, Died war bie 
Abweſenheit des muthmaßlichen Zhronerben, Safton von Drleang, 
der fi, nad feiner verumglüdten Unternehmung in Languedoc, 
nicht nur wieder nach Brüffel auf fpanifches Gebiet zurückgezogen, 
fondern fi) fogar in den fpanifchen Heeren gegen Frankreich zu 
dienen, anbeifchig gemacht hatte. Die Uneinigfeit, die hier zwifchen 
Gafton und feiner Mutter, Maria von Medicis, entftanden und 
die befonders von Seite letzterer immer heftiger geworden, und der 
Wunſch, wieder zum Genuffe feiner großen Einkünfte zu kommen, 
machten, DaB er Richelieu's Vorfchlägen entgegentam. Ludwig's XIH. 
Sefundheit war fo wantend, dag man ihm nur noch Furze Zeit zu 
ieben gab, und der Gardinal konnte es, bei aller feiner Kühnheit, 
dennoc) nicht wagen, ben, der vielleicht in Purzer Zeit König und 
fein Gebieter werben Eonnte, in den Händen feiner entfchiedenften 
Feinde zu wiſſen. Er fah allerdings die Hinderniffe, Gefahren und 
Verfhwörungen voraus, die Gaſton's Rückkehr ihm bereiten konnte, 
er wollte den Prinzen aber in jedem Balle lieber unter feinen Augen 
als in der Ferne willen. Gaften kehrte (1634) an den Hof zurüd 
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und nahm dann feine Reſidenz in Bloid. Maria von Mebicis 
. wäre ebenfalld gern nach Frankreich zurüdgelommen, aber ihre Ver⸗ 
bannung, früher eine freiwillige, wurbe jeßt zu einer erzwungenen. 
"Richelieu behauptete, daß fie Mörder gegen ihn ausgefandt babe. 
Mehre Perfonen, die wirklich oder angeblich mit Planen gegen fein 
Leben umgegangen, wurden hingerichtet, andere, deren man fich 
nicht bemächtigen Tonnte, während ihrer Abweſenheit verurtheilt. 
Der Staatörath verlangte, dag die Königin- Mutter fih von diefen 
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kehr unmoͤglich machte. 

Der Krieg war von Richelieu beſchloſſen worden, aber es hatte 
ihm bisher an einem Vorwande, fo gering er auch fein mochte, ihn 
wirflih zu erflären, gefehlt. Denn obgleich er die Feinde deö Hau- 
fe8 Defterreih überall nachdrücklich unterflügt und diefed wiederum 
ihm im In- und Auslande thätig entgegengearbeitet hatte, fo be: 
fand dennoch kein offenes Kriegsverhältniß zwifchen ben beiden 
Möchten. Ein unter andern Umftänden unbebeutendes Ereigniß gab 
ihm den Vorwand zu einem vollftändigen Bruce. Der Churfürft 
und Erzbifchof von. Trier, ein ehrgeiziger und gewaltthätiger Mann, 
hatte fich der Geiftlichkeit feines Sprengel und den Unterfhanen 
feines Zandes fo verhaßt gemacht, daB er, auswärtiger Hülfe be- 
nöthigt, ftch unter Ludwig's XIU. Schuß begab und den Franzofen 
Koblenz und Ehrenbreitenftein überlieferte. Der Kaifer, der dies 
mit Recht ald eine Verlegung der von Seiten bes Prälaten dem 
Reiche fchuldigen Pflicht anſah, ließ Deutfche und Spanier in def: 
fen Staaten einrüden, ihn felbft verhaften und nach einer Feſtung 
in Inneröfterreich abführen. Richelieu hatte die Allianz mit dieſem 
geiftlichen Fürſten bisher forgfältig und vorzüglich deshalb unter: 
halten, um bei dem päbfllichen Stuhle dad Anfehn zu haben, als 
fei er immer zum Schuge der Religion und ihrer Diener bereit, in 
welcher Abficht er auch bei feinen Verträgen mit. Schweden ftets 
die Aufrechthaltung des Fatholifchen Kultus in den eroberten Gegen⸗ 
den ausdrüdtic zur Bedingung gemacht hatte. Dbgleich die Feinde 
des Erzbifhofs von Trier felbft an der Spike der Fatholifcheri 
Partei fanden, fo verlangte Richelieu dennoch feine Befreiung und 
Wiedereinfegung, und da diefe nicht gewährt wurde, fo verlieh der 
franzöfifche Sefandte Madrid und der fpanifche Paris, und ein fran- 
zöfifcher Herold kündigte iin Brüffel den Krieg an. Der Cardinal 
wandte fich hierbei zunächft gegen Die fpanifche Linie des Haufes 
Defterreich, denn der Prälat, als beffen Rächer er auftreten wollte, 
war von fpanifchen Kriegsvolke in Zrier verhaftet und, obgleich 
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fpäter nad) den deutſchen Erbſtaaten abgeführt, zuerſt in ben Nieder⸗ 
landen gefangen gehalten worden. Richelteu hatte ſchon Fängft Alles 
zum Kampfe vorbereitet. Das Bündniß mit Holland und Schwe⸗ 
den war einige Monate vor der Kriegserflärung abgefchloffen wor⸗ 
den und Drenftierna deshalb nach Paris gelommen. Mit dem Her: 
zoge Bernhard von Sachſen⸗Weimar, einem der erften Feldherren 
aus Guſtav Adolph's Schule, der ein aus deutſchen Söldnern ge 
bildeted Heer am Rhein befehligte, ward ebenfalls ein Vergleich ge- 
troffen , vermöge deſſen der Herzog franzöſiſche Subfidien erhalten 
und feine Truppen im franzöfifchen Intereffe brauchen follte. Frank⸗ 
reich begann den Kampf mit einer überlegenen Macht. Vier Heere 
ſollten auf einmal in den Niederlanden, im Elfaß, in Piemont und 
Sraubündten zugleich operiren. Richelieu, der für jebe Art öffent- 
licher Thaͤtigkeit gemacht ſchien, ber in feiner Jugend ein ausge 
zeichneter Theolog geweſen, fpäter fich als den fähigften Staats: 
mann Europas gezeigt, Die Belagerung von 2a Rochelle geleitet, 
an die Spite ded Handeld und des Seeweſens getreten‘, hatte die 
ftrategifgen Plane für diefen Feldzug in feinem Eabinet entworfen 
und den franzöfifchen Feldherren deren Ausführung anbefohlen. 
Außerdem, daß er ihnen fo die Hände band und fie nur ald Werk: 
zeuge brauchte, ohne ihnen die Freiheit zu laſſen, nach den Um: 
ftänden zu handeln und den Eingebungen ihres Talents zu folgen, 
ftellte er an die Spitze jedes Heeres immer zwei Dberbefehlähaber, 
meift Nebenbuhler und heimliche Gegner, und die Einer den Andern 
bewacdhten und hindertn. Das fonft mit Recht große Vertrauen, 
das er in feine eigenen Einfichten feßte, veranlaßte ihn zu dem 
Mißgriff, für die wechfelnden Bebürfniffe des Krieges einen unab- 
änderlichen Plan zu entwerfen und deffen Ausführung aus der Kerne 
leiten zu wollen. Auf der andern Seite war er, bei dem in jenem 
Zeitalter fo gewöhnlichen Hange zu Verrath und Meuterei von 
Seiten ber Befehlöhaber und ded Kriegsvolkes, bei dem Haſſe, den 
der größte Theil des Hofes und der Vornehmen gegen ihn begte, 
zu einer fo firengen Beauffichtigung der Generale und einer Thei⸗ 
lung des Commandos, aus Rüdfiht auf die öffentliche Ruhe und 
feine eigene Sicherheit, gezwungen. Das unter dem Marfchall von 
Chatilon, einem Enfelfohne Coligny's, und dem Prinzen von 
Dranten gegen die Niederlande beftimmte funfzigtaufend Mann 
ſtarke Heer trug anfangs einige Vortheile davon, nahm Zirlemont 
ein, belagerte Löwen, mußte fich aber vor Piccolomini, der mit der 
Streitmaht des Kaiſers aus Deutfchland heranzog, ohne weiter 
etwas auszurichten, in der Defenfive. halten. Das Heer, das gegen 
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Deutſchland beftimmt war, fland unter dem Marjchall de la Force, 
Dem Nichelieu den Cardinal de fa Valette, den dritten Sohn bes 
Herzogs von Epernon, zugegeben, der, im Widerfpruche zu feinem 
Stande, fi durch Talente für den Krieg und eine glänzende per- 
fönlihe Tapferkeit auszeichnete. Der Herzog von Lothringen, der 
in den Dienft des Kaiſers getreten und einen Einfall in fein von 
‚den Franzoſen befegted Land verfucht, ward gänzlich gefchlagen. 
Der Cardinal de la Valette zog mit feiner Macht. dem Herzoge von 
Sadhfen- Weimar nach dem Rhein zu Hülfe, der zu ſchwach war, 
allein dem kaiſerlichen General Gallas widerftehen zu können. Nach 
einigen Erfolgen, die ihn bis in die Gegend von Frankfurt führten, 
ward de la Walette jedoch durch den Mangel an Lebensmitteln und 
die üble Witterung zum Rückzuge gezwungen, den er nur mit 
Schwierigkeit bewerkftelligen Ponntee In der Picardie hielt der 
Marſchall Chaulieu den Faiferlihen General Piccolominl nur mit 
großer Mühe am Vorrücken ab und die leichten öfterreihifchen Trup⸗ 
pen vermwüfteten die franzöfifche Grenze. Der Herzog von Lothrin- 
gen hatte von Neuem den Verfuch gemacht, fein verlorenes Land 
wieder zu erobern, aber Ludwig XII. ſetzte fich felbft an die Spitze 
eined Heeres und verjagte ihn. Das königliche Kriegsvolk litt aber 
fehr viel, fowohl durch den entichloffenen Widerftand des Feindes, 
als den Mangel an Lebensmitteln und Commimicationen. Der 
König mußte ſich endlich zurüdziehen, und überzeugt, daß es ihm 
bei dem Stande der Dinge unmöglich war, das Elſaß, das er, mit 
Ausnahme des größten Theiles der freien Städte, erobert hatte, zu 
behaupten, fo trat er e8 dem Herzoge Bernhard von Weimar, um 
ihn an das franzöftfche Intereffe zu feffeln, unter dem Zitel einer 
Landgrafichaft als ein unabhängiges Fürftentyum ab. Zum erften 
Male fchaltete ein König von Frankreich über ein deutſches Land 
wie über fein Eigenthum, und ein deutfcher Fürſt, aus einem ber 
älteften Häufer, ward durch Die Gewalt der Umflände und befon- 
ders durch die politifche und religiöfe Zerriffenheit feined Water: 
landes zur Annahme’ einer ſolchen Verleihung, auf die der fremde 
Geber felbit kein Recht befaß, gezwungen. — Ein Heer war unter 
dem Marfhall Erequi nah Italien gefandt worden. Der Papft, 
Venedig und Zoscana hatten das ihnen von Richelieu vorgefchlagene 
Bündniß abgewiefen und waren neutral geblieben, der Herzog von 
Savoyen aber war zu einer Allianz mit Frankreich gezwungen wor: 
den. Die Herzöge von Parma und Mantua erklärten fih gegen 
das Haus Deſterreich. Es ward der Plan entworfen, die Lom⸗ 
bardei den Spaniern zu entreißen und den Herzog von Savoyen 
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zum Könige diefes Landes zu machen, der cinige Theile deſſelben 
feinen italienifchen Verbündeten abtreten follte. Crequi unternahm 
die Belagerung des ſtark befefligten Valenza, aber nadhläflig, un⸗ 
erfahren und mit dem Herzoge von Savoyen befländig in Streit, 
ſcheiterte er: bei feinem Angriffe auf das fpanifche Lager, mußte Die 
Belagerung aufheben und ſich zurüdzichen. Die Spanier bemädh: 
tigten fi der Staaten des Herzogs, von Parma, ben die Zran- 
zofen nicht Länger vertheidigen konnten. Die Lage des Veltlin, 
die bei dem lebten Kriege in Italien die Aufmerkſamkeit des Car⸗ 
dinald fo bedeutend in Anſpruch genommen, veranlaßte ihn, bei 
dem diesmaligen Operationsplane eine befondere Rüdficht auf daf- 
felbe zu nehmen. Er hatte den Herzog von Rohan, der fünf Jahre 
vorher, während des legten Religiondfrieges, die Proteftanten in 
Languedoc befehligte und den der Gardinal ald einen ausgezeichneten 
Kriegsmann wieder an ſich gezogen, mit einer Fleinen Macht in Die 
Schweiz geſchickt, dieſes Thal in Beſitz zu nehmen. Nach vielen 
und bartnädigen Gefechten verjagte Rohan die Spanier und be 
mächtigte fich der feften Plaͤtze diefer Gegend. Der Krieg endigte 
im October diefed Jahres (1635) auf allen Punkten und war überall 
von Belgien bid Piemont mit Nachdruck begonnen und mit Verluft 
beendigt worden. Rohan war der einzige, defien Operationen ein 
sünftiged Refultat gehabt, vielleicht nur darum, weil er, ganz auf 
fich felbft gewiefen, ohne von dem Gardinal beobachtet oder geleitet 
zu werden, nach feinem eigenen Ermeflen gehandelt hatte. 
Nichelieu, deffen Politif von diefer Zeit an, ohne durch Die 
von ‚keinem Erfolge gefrönten Anftrengungen dieſes erften Feldzuges 
verändert zu werden, einen immer mehr Eriegerifchen Charakter an⸗ 
nahm, fann auf Mittel, fich das zur Fortfegung des Krieges nöthige 
Geld zu verfchaffen, und fhuf, unter einer Menge neuer Aemter, 
auch vierundzmanzig neue Räthe und eine neue Präfidentenftelle am 
Parlament von Paris, Die an folche Perfonen des reichen Bürger: 
ftandes, die gelehrte Studien gemacht hatten, verkauft wurden. Diefe 
Maßregel der Regierung, den ältern Befigern von Aemtern und 
Würden in demfelben Gerichtsbezirk nadhtheilig, indem fte diefelben 
zwang, ihr Anfehn und ihre Einfünfte mit den neuen Ermerbern 
zu theilen, war jedoch der Entwidelung und Erhebung ded Bürger- 
ftandes fehr förderlich, indem fie denen feiner Glieder, die ſich durch 
Senntniffe und Wohlſtand auszeichneten, den höhern Klaffen näher 
zu treten und allmälig in fie überzugehen erlaubte. Auch war es 
nur der Adel und nicht das Volk, der ſich mit der Greirung neuer 
Aemter und dem Erblichwerden der Magiftratur bei jeder Gelegenheit 
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unzufrieden bewied. Wären die Stellen nicht kauflich geweſen, ſon⸗ 
dern beliebig von der Krone vergeben worden, ſo konnte der Adel 
gewiß ſein, dieſelben für ſich oder ſeine Clienten ausſchließend zu 
erhalten. Da ſie aber durch Geld erworben werden konnten, ſo 


kamen ſie meiſt in den Beſitz derjenigen Klaſſen des Bürgerſtandes, 


die, dem Adel durch ihr Vermögen am Nächſten ſtehend, deſſen Eifer⸗ 
fucht auf ihre wachlende Bedeutung erregten. Die Erblichkeit der 
Aemter, zuerft von Ludwig X]. eingeführt, nach ihm zuweilen für 
kurze Zeit unterbrochen und beſchraͤnkt, aber immer wieder bervor- 
tretend, war, wenn auch eine ihrem Princip nad, fehlerhafte Ein- 
richtung, einer der vornehmſten Hebel, die den Bürgerfland empor- 
trugen, und bewirkte, daß bie franzöftfche Magiftratur ein Stand 
in der Nation und nicht blos ein Inſtrument für die Regierung 
wurde, ein Umſtand, der auf die Entwidelung der franzöfifchen Zu⸗ 
ftände in den Drei lebten Jahrhunderten, bei geringen Rachtheilen, 
im Ganzen von glücklichen Folgen gewefen if. Im Mittelalter, 
vor dem vierzehnten Jahrhundert, war der Eintritt in den geift- 
lichen Stand die einzige Zuflucht derjenigen Mitglieder des Tiers⸗ 
etat geweſen, die in fi) den Trieb und die Fähigkeit, fich zu einem 
höheren Dafein zu erheben, fühlten. Da aber die, welche in bie 
Reihen der Kirche raten, ganzlih aus ihrem bisherigen. Kreife 
fhieden, fo konnte ihre Erhebung ihren frühern Standesgenoffen 
nicht zu gute kommen. Nichts ift irriger, ald zu glauben, daß dic 
Menge von Individuen, die im Mittelalter aus Dunkeln Stellungen 
zu den bedeutendften geiftlihen Würden emporfliegen, auf die Er- 
bebung der Ihrigen, deren Befreiung und Beglüdung einen gün- 
fligen Einfluß geäußert hätte. — Mit ihrer Aufnahme in Den 
Klerus that ſich zwiſchen ihnen und denen, die in denfelben Ver⸗ 
hältnifjen geboren waren, ein Abgrund auf. Ihre Rechte, ihre 
Pflichten, ihre ganze Stellung hatten Feine Achnlichkeit mehr unter 
einander. Der geborne Leibeigene, der Bifchof oder Abt geworden, war, 
wie ſehr viele Beifpiele beweifen, oft noch) weniger ald der Edle 
geneigt, Die Feſſeln derer, die ihm unterthänig geworden, zu löfen. 
Sobald aber die niedern Klaffen die Reicheren aus ihrer Mitte be- 
deutende weltliche Aemter und Würden erwerben fahen, fo erwachte 
in ihnen das Gefühl, daß es ihnen überhaupt möglich fei, ſich, ohne 
mit ihrer Vergangenheit deshalb gänzlich zu brechen, aus gedrüdten 


Zufländen emporzuarbeiten. Außerdem blieb die höhere Magiftratur 


in Frankreich, obgleich fpäter einen Adel bildend, durch ihre Fami⸗ 
lienverbindungen immer mit dem Bürgerflande verbunden, da der 
hohe Adel fich über fie flellte und von ihre meift entfernt hielt, der 
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niedere Adel aber zu arm war, um von ihr gefucht zu werben. — 
Der Unterfchied des Vermögens und die an ihn gefnüpften Vor- 
zuge können allerdings für die Aermeren drüdend werden. Da ber 
Reichthum aber, feiner Natur nach, wechfelnd ift, fo bringt er nicht 
nothwendig eine dauernde Ungleichheit unter den Menfchen hervor, 
da ihn Ieder verlieren und Jeder erwerben kann, während die auf 
ein ebenfo materielle und Dabei unbewegliches Faktum, wie die Ge⸗ 
burt, begründeten Unterfchiede, oder die Meinung von einer, gewiflen 
Klaffen auf eine übernatürliche Weiſe verlichenen Heiligkeit, die, 
welche von diefen Vorrechten ausgeſchloſſen, in ihren eigenen und 
Anderer Augen erniedrigt. 

Nachdem Richelieu fi) die nöthigen Geldmittel verfchafft, be⸗ 
gaun er den Feldzug von 1636 mit ebenfo großen Entwürfen und 
nem gleichen Aufwande von Macht wie den vorhergehenden. Der 
Herzog Bernhard und der Cardinal de la Valette hatten den Be 
fehl, die von den Franzoſen befegten und von ben Defterreichern 
belagerten Zeftungen im Elſaß zu verproviantiren und den General 
Gallas zu fihlagen.. Sie vollführten den erften diefer Aufträge, 
vermochten es aber nicht, den Faiferlichen Feldheren zu einer Schlacht 
zu zwingen. Der Prinz von Conde, Statthalter von Burgund, 
jolte die Franche-Comteè den Spaniern entreißen. Er belagerte 
Dole, als er von Richelieu abgerufen und an die franzöfifche Nord⸗ 
grenze gefchit wurde, welche die Spanier unter dem Cardinal⸗ 
Infanten, einem Bruder Philipp’s III., überfchritten hatten. Die 
franzöfifchen Grenzfeſtungen waren in fo ſchlechtem Zuftande, daß 
ed ihnen an Gefhüg und Munition fehlte und fie gingen eine nach 
der andern über. Richelieu, der nicht nur die politifche Leitung der 
gefammten Monarchie auf ſich genommen, der außerdem fortwährend 
gegen die am Hofe und von den Großen gegen ihn genährten In⸗ 
triguen auf feiner Hut fein mußte, wollte auch noch in alle Einzeln- 
heiten des öffentlichen Dienftes eingehen, verlieh.fih auf Niemanden 
und erlaubte nicht, Daß irgend etwas ohne feinen befondern Auftrag 
und Befehl gefchehe. Demnach mußten viele Details vernadhläffigt 
bleiben. Der Feind nahm Corbie und näherte fich, dem franzöfifchen 
Heere auf dem Fuße folgend, bis auf zwanzig Stunden der Haupt: 
ftadt, die in fo großen Schreden gerieth, daß die Erinnerung an 
diefe Gefahr ſich lange erhielt und dieſes Jahr (1636) „l'année de 
Corbie‘‘ genannt wurde. Zu gleicher Zeit kam die Nachricht an, 
dag der Herzog von Lothringen in Burgund eingefallen und daß 
der König von Ungarn und Gallas ſich mit ihm zu vereinigen be- 
reit waren. Man fürchtete, daß die feindlichen Streitkräfte fich 


176 Ergebniſſe des zweiten Feldzuges gegen das Haus Defterreich. 


fümmtlich auf Paris werfen Tönnten. Ein großer Theil der Be- 
völferung flüchtete nach dem Innern, und das Volk klagte Richelieu, 
feinen Ehrgeiz und Stolz ald die Urfache Diefed Krieges und feiner 
Unfälle an. Aber die Hauptſtadt kam diesmal, wie nach der Schlacht 
von St. Quentin unter Heinrich) II., mit dem Schreden davon. 
Das Heer ded Gardinal: Infanten beftand großentheild aus Söld⸗ 
nern, die Meiterei ganz, die mit Beute beladen, das Lager verließen, 
um diefelbe in Sicherheit zu bringen oder deren Erlös zu ver- 
geuden. Außerdem war allen an den Grenzen flehenden franzöftfchen 
Corps der Befehl zugefommen, die Haupfftadt zu decken. Der Car: 
dinal= Infant trat, feine Schwäche fühlend, den Rüdzug an, und 
Corbie, dad im Auguft an den Feind übergegangen war, wurde im 
November von den Zranzofen, an deren Spige fi) Ludwig XII. 
und Richelieu in eigener Perfon geftellt, wieder genommen. Um 
diefelbe Zeit mußten der Herzog von Lothringen und Gallas, gegen 
- die Bernhard von Weimar und de fa Valette ſich vereinigt hatten, 
Burgund verlaffen. In Italien gewannen die Franzoſen unter dem 
Herzoge von Savoyen und dem Marfchall Crequi eine Schlacht bei 
Tornavento, im Mailändifchen, verloren aber deffen ungeachtet Die 
Allianz ded Herzoges von Parma, der zu den Spaniern überzu- 
treten gezwungen wurde, und wurden genöthigt, ſich auf ihre Grenz: 
feftung Pignerol zurüdzuziehen. Rohan, der ftch im vorigen Jahre 
zum Meifter des Veltlin gemacht, widerftand nur mit großer Mühe 
den Sraubündtnern, die von ihm die Anerkennung ihrer Souverai- 
netät über Die Bevölkerung dieſes Thales verlangten, was neue 
Unruhen und, in Folge derfelben, die Wiedereroberung diefer Com⸗ 
- munifationslinie durch die Spanier nach fi) gezogen haben würde., 
Am Fuße der Pyrenden, denn Richelieu bedrohte alle Srenzländer 
des Haufed Defterreich zu gleicher Zeit, hatte ein franzöfifches Heer 
die von den Spaniern verlaffene Stadt St. Iean de Luz einge- 
nommen, war aber nicht weiter vorgedrungen. Vielleicht hatte ein 
in Guienne durch die Laſt der Abgaben und den Drud der Fönig- 
lichen Beantten ausgebrochener bedeutender Aufftand der Landleute, 
von denen in einem. einzigen Gefecht zwölfhundert getödtet wurden, 
eine weitere Zhätigkeit auf dieſem Punkte verhindert. Die Zran- 
zofen hatten demnach in diefen beiden erſten Feldzügen zwar nichts 
verloren, aber auch nichtd gewonnen und die Macht Defterreihs 
war von Richelieu überall befchäftigt, aber nicht gefehwächt worden. 
Diefer Mangel an raſchen und entfcheidenden Erfolgen, die Höhe 
der Steuern, die auf dem Wolke Iafteten, und die immer fühlbarer 
werdende rückſichtsloſe Herrfchaft, Die der Cardinal über die Großen 
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ausübte, bewog letztere zu einem neuen Verſuche, alle Mnzufriedenen 
gegen ihn zu vereinigen. Aber die Macht und der Muth der könig⸗ 
lihen Statthalter und Befehlshaber, die fih im Anfange der Re 
gierung Ludwig's KIEL noch wie kleine Souveraine betragen hatten, 
war durch Die gegenwärtige Werwaltung zu fehr gebrochen worden, 
als daß einer vonihnen eine folche Initiative hätte auf fich nehmen - 
wollen, in deren Hintergrund er das Schaffot und das Schidfal 
Montmorency's erblidte. Bei den Prinzen des Töniglichen Haufes 
und bei dem Thronerben wurde allein noch die Möglichkeit eines 
Widerſtandes vorausgefegt. Im vorigen Jahre, als ber Gardinal 
zur Zeit der Belagerung von Gorbie fi) zu Amiens befand, war 
von Gaften von Orleans und feinen Vertrauten ein Plan, ihn zu 
ermorden, entworfen worden, Gafton hatte fich aber geicheut, im 
entfcheidenden Augenblide das Signal zu geben. Ein anderer ahn- 
licher Entwurf, an dem Der nachmals fo berühmte Cardinal de Res, 
damals noch Abbe de Gondi, Theil nahm, kam ebenfalls nicht zur 
Ausführung. Gaſton wurde deshalb ven feinen Vertrauten ein 
offener bewaffneter Widerftand gegen den Gardinal angerathen. 
: Einer feiner Günftlinge, der fich ihm in Amiens Richelieu zu tödten 
angeboten, hatte den Auftrag übernommen, den Herzog von Epernon, 
beinahe den einzigen unter ben Statthaltern, der einen Schatten 
von Selbftftändigfeit befaß, in das Complot, an defien Spige außer 
Gaſton noch der Graf von Soiffens ftand, zu ziehen. Epernon 
ging, obgleich ihm der Cardinal äuferft verhaßt war, aus Klugheit 
auf die ihm gemachten Eröffnungen nicht ein. Aber die beiden 
Prinzen wurden plößlich von einem panifchen Schreden ergriffen 
und glaubten den Carbinal von ihren Planen, che diefe noch zur 
Reife gediehen, unterrichtet. Gafton entfloh eilig nad Blois und 
Soiffons nach Sedan zu dem Derzoge von Bouillon. Ludwig XIII. 
fegte fi) mit einigem Kriegsvolke gegen Bloid in Bewegung. 
Gaſton -unterwarf fich fogleih, ohne ſich weiter um Das Schickſal 
feiner Mitſchuldigen zu bekümmern, und Soiſſons erhielt die Er» 
laubniß, vier Jahre lang in Sedan, mit Beibehaltung feiner Wür⸗ 
den und Einkünfte, zu leben. Der Eägliche Ausgang dieſer Ber- 
ſchwoͤrung überzeugte die Großen, daß felbft der nächſte Thronerbe 
zu ſchwach ſei, um dem Cardinal zu widerſtehen, und alle geheimen 
Feinde des letztern neigten ſich immer tiefer und ſtummer vor dem 
gewaltigen Manne, der jeden Verſuch einer Oppoſition in ihrem 
Keime erſtickte und gegen welchen die Prinzen des königlichen Hau 
feö nicht mehr als die letzten ihrer Diener vermochten. 
II. | 
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und fomit auf die Nachwelt eine viel tiefer eingreifende Wirkung 
als diefer geäußert. Es hat in der Gefchichte Fürſten, Helden, 
Weiſe von tiefem Geifte und von edlerer Natur ald NRichelieu, aber, 
wenigftend in neuern Zeiten, nie einen größern Staatömann, im 
üblichen Sinne des Wortes, gegeben. 


Achtes Kapitel. 


— 


Richelien hatte den Augenblick laͤngſt vorausgeſehen, wo feine 
deutſchen Verbündeten, bei. der unaufhörlihen Verwüſtung ihrer 
Zander und der fleigenden Verarmung ihrer Untertbanen, ſich mit 
den Saifer zu vergleichen genöfhigt fein würden. Er befchloß, dem 
Krieg jetzt Direkt und in Frankreichs eigenem Namen zu fübren, 
während cr fich früher Damit begnügt hatte, feinen. Verbündeten 
Hülfe an Geld und Mannfchaft unter dem Vorwande beſtehender 
Verträge zu fenden, ohne deshalb mit dem Kaifer und dem Könige von 
Spanien offen zu brechen. Ungeachtet der großen Subfidien, die er 
allen Feinden diefer beiden Souveraine bezahlt, befanden ſich die 
Sinanzverhältniffe des Landes in einer blühendern Lage, als je feit 
dem Zode Heinrich's IV. der Fall gewefen war. Frankreich war 
feit langer Zeit, Die nur einige Städte und Landfchaften berühren- 
den Kämpfe mit den Hugenotfen ausgenommen, weder angegriffen 
noch) verwüftet worden, und die innere Ruhe, deren es genoß, hatte 
den Öffentlichen Reichthum fehr bald vermehren helfen. Außerdem 
befaßen die beiden erften Perſonen des Reiches zwei der Verwaltung 
defjelben überaus nügliche Eigenfchaften. Ludwig XIII., Tränklich, 
einfam und verdrießlich, war ein Zeind aller Pracht und bis zum 
Geize fparfam, und der Cardinal, obwohl den Aufwand liebend, 
ein großer Freund der Ordnung und ein firenger Aufſeher über alle 
Die, Durch deren Hände die Gelder des Staates gingen. Auch fühlte 
das franzöfifche Volk in diefer Epoche die Art von Kraft und Zu⸗ 
verficht, die aus dem Bewußtfcin hervorging, daß fein Gefchid den 
Händen eined großen Mannes anvertraut war. Die franzöfifche 
Kriegsmacht war zahlreicher, ald man zu irgend einer andern Zeit 
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gefehen hatte, und zum erflen Male nur aus Franzofen zuſammen⸗ 
gefeßt, während felbft noch Heinrich IV. bei feinen beabfichtigten 
Kriegen gegen dad Haus Defterreich auf deutſche und fchweizerifche 
Söldner Yezählt hatte. Die gewaltfame Decupation Lothringens 
und eined Theiles des Elſaß beſchützte die Grenze gegen Deutfchland 
bin, während Pignerol, mit einer franzöftfchen Beſatzung verfehen, 
den Zugang nach Italien eröffnete. Die einzigen Verbündeten, auf 
die der Cardinal rechnete, waren Holland und Schweden, mit denen 
er die früher unterhaltene Verbindung noch enger 309. In Italien 
hielt eine franzöfifhe Beſatzung die wichtige, dem Herzoge von 
Mantua angehörige Zeftung Caſal befegt. Richelieu hoffte außerdem 
Lothringen, das Elſaß und die Franche⸗Comté für Frankreich er: 
werben zu können. Die Art, wie Heinrich II. 1551 Mes, Zoul 
und Verdun Durch Verrath und Lift genommen, ließ ihn, unter 
ähnlichen Umfländen, einen ähnlichen Erfolg erwarten. Die pro- 
teftantifchen Stände Deutfchlands hatten nach der Schlacht von 
Nördlingen dem Gardinal die Beſitznahme von Breiſach und Phi: 
lippsburg und aller oberrheinifchen Feſtungen angeboten, wenn er 
dem Kaifer den Krieg erklären wollte Glücklicherweiſe hatten fie 
fich endlich lieber mit ihrem natürlichen Dberhaupte, auf erträgliche 
Bedingungen, vertragen, ald ſich länger mit Hülfe eines fremden 
Volkes, zum Schaden des gemeinfamen Vaterlandes zu bekriegen. 
Eine einzige Schwierigkeit trat dem Cardinal bei feinem Ent- 
ſchluſſe, einen großen Krieg zu beginnen, entgegen, dies war die 
Abweſenheit ded muthmaßlichen Thronerben, Gafton von Orleans, 
der fi, nach. feiner verumglüdten Unternehmung in Languedoc, 
nicht nur wieder nach Brüffel auf fpanifches Gebiet zurüdgezogen, 
fondern fi) fogar in den fpanifchen Heeren gegen Frankreich zu 
dienen, anheifchig gemacht hatte. Die Uneinigkeit, die hier zwiſchen 
Gafton und feiner Mutter, Maria von Medicid, entflanden und 
die befonders von Seite letzterer immer heftiger geworden, und ber 
Wunſch, wieder zum Genuffe feiner großen Einkünfte zu kommen, 
machten, daß er Richelieu's Vorfchlägen entgegentam. Ludwig's XIII. 
Gefundheit war fo wantend, daß man ihm nur noch kurze Zeit zu 
leben gab, und der Cardinal Eonnte es, bei aller feiner Kühnheit, 
dennoch nicht wagen, den, der vielleicht in kurzer Zeit König und 
fein Gebieter werden konnte, in den Händen feiner entfchiedenften 
Feinde zu wiffen. Er fah allerdings die Hinderniffe, Gefahren und 
Verfchwörungen voraus, die Gaſton's Rüdfehr ihm bereiten Tonnte, 
er wollte den Prinzen aber in jedem Falle lieber unter feinen Augen 
als in der Ferne wiſſen. Gaſton Eehrte (1634) an den Hof zurüd 
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und fomit auf die Nachwelt eine viel tiefer eingreifende Wirkung 
ald dieſer geäußert. Es bat in der Geichichte Fürften, Helden, 
Weiſe von tieferm Geifte und von edlerer Natur ald Richelieu, aber, 
wenigftens in neuern Zeiten, nie einen größern Staatsmann, im 
üblichen Sinne des Wortes, gegeben. 


Achtes Kapitel. 


— 





Richelieu hatte den Augenblick Tängft vorausgefehen, wo feine 
deuffchen Verbündeten, bei der unaufhörfichen Verwüſtung ihrer 
Länder und der fteigenden Verarmung ihrer Unterthanen, fich mit 
dem SKaifer zu vergleichen genöthigt fein würden. Er befchloß, den 
Krieg jet direct und in Frankreichs eigenem Namen zu führen, 
während cr fich früher damit begnügt Hatte, feinen. Verbündeten 
Hülfe an Geld und Mannfchaft unter dem Vorwande beftehender 
Verträge zu fenden, ohne deshalb mit dem Kaifer und dem Könige von 
Spanien offen zu brechen. Ungeachtet der großen Subfidien, die er 
allen Zeinden diefer beiden Souveraine bezahlt, befanden fich Die 
Finanzverhältniffe des Landes in einer blühendern Lage, als je feit 
dem Tode Heinrich's IV. der Hall gewefen war. Frankreich war 
feit langer Zeit, die nur einige Städte und Landfchaften berühren- 
den Kämpfe mit den Hugenotten ausgenommen, weder angegriffen 
noch verwüftet worden, und die innere Ruhe, deren es genoß, hatte 
den öffentlichen Reichtum fehr bald vermehren helfen. Außerdem 
befaßen die beiden erflen Perfonen des Reiches zwei der Verwaltung 
defjelben überaus nügliche Eigenfchaften. Ludwig XIII., Eränklich, 
einſam und verdrießlich, war ein Zeind aller Pracht und bis zum 
Geize fparfam, und der, Cardinal, obwohl den Aufwand liebend, 
ein großer Zreund der Ordnung und ein firenger Auffeher über alle 
die, Durch deren Hände die Gelder des Staates gingen. Auch fühlte 
das franzöfifche Volt in diefer Epoche die Art von Kraft und Zu⸗ 
verficht, die aus dem Bewußtſein hervorging, daß fein Geſchick den 
Händen eined großen Mannes anvertraut war. Die franzöftfche 
Kriegsmacht war zahlreicher, ald man zu irgend einer andern Zeit 
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gefehen hatte, und zum erften Dale nur aus Franzofen zufammen- 
geſetzt, während felbft noch Heinrich IV. bei feinen beabfichtigten 
Kriegen gegen das Haus Defterreich auf deutſche und fehweizerifche 
Söldner Yezählt hatte. Die gemwaltfame Decupation Lothringend 
und eined Theiles des Elſaß beſchützte die Grenze gegen Deutfchland 
bin, während Pignerol, mit einer franzöfifchen Beſatzung verfehen, 
den Zugang nach Italien eröffnete. Die einzigen Verbündeten, auf 
die der Cardinal rechnete, waren Holland und Schweden, mit denen 
er die früher unterhaltene Verbindung noch enger zog. In Italien 
hielt eine franzöfifhe Beſatzung die wichtige, dem Herzoge von 
Mantua angehörige Feſtung Eafal beſetzt. Richelieu hoffte außerdem 
Lothringen, das Elſaß und die Franche⸗Comté für Frankreich er- 
werben zu können. Die Art, wie Heinrich II. 1551 Mes, Toul 
und Verdun durch Verrath und Lift genommen, ließ ihn, unter 
shnlichen Umſtänden, einen ähnlichen Erfolg erwarten. Die pro- 
teftantifhen Stände Deutfchlands Hatten nach der Schlacht von 
Nördlingen dem Cardinal die .Befignahme von Breiſach und Phi- 
lippeburg und aller oberrheinifchen Feſtungen angeboten, wenn er 
dem Kaifer den Krieg erklären wollte. Glüdlicherweife hatten fie 
fich endlich Lieber mit ihrem natürlichen Dberhaupte, auf erträgliche 
Bedingungen, vertragen, als ſich länger mit Hülfe eine fremden 
Volkes, zum Schaden des gemeinfamen Vaterlandes zu befriegen. 
Eine einzige Schwierigkeit trat dem Cardinal bei feinem Ent- 
fhlufje, einen großen Krieg zu beginnen, entgegen, dies war die 
Abweſenheit des muthmaßlichen Zhronerben, Gaſton von Drleang, 
der ſich, nad feiner verımglüdten Unternehmung in Languedoc, 
nicht nur wieder nach Brüffel auf fpanifches Gebiet zurückgezogen, 
fondern fi fogar in den fpanifchen Heeren gegen Frankreich zu 
dienen, anheifchig gemacht hatte. Die Uneinigkeit, die hier zwifchen 
Gaſton und feiner Mutter, Maria von Medicid, entftanden und 
die befonderd von Seite Ießterer immer heftiger geworden, und der 
Wunſch, wieder zum Genuffe feiner großen Einkünfte zu kommen, 
machten, daß er Richelieu’s Vorfchlägen entgegenkam. Ludwig's XIII. 
Gefundbeit war fo wankend, dag man ihm nur noch kurze Zeit zu 
leben gab, und der Gardinal konnte es, bei aller feiner Kühnbeit, 
dennoch nicht wagen, den, der vielleicht in kurzer Zeit König und 
fein Gebieter werden konnte, in den Händen feiner entfchiedenften 
Feinde zu wiffen. Er fah allerdings die Hinderniffe, Gefahren und 
Verfchwörungen voraus, die Gaſton's Rückkehr ihm bereiten Eonnte, 
er wollte den Prinzen aber in jedem Falle lieber unter feinen Augen 
als in der Ferne wiffen. Gaſton kehrte (1634) an den Hof zurüd 
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und ſomit auf die Nachwelt eine viel tiefer eingreifende Wirkung 
als dieſer geäußert. Es hat in der Geſchichte Fürſten, Helden, 
Weiſe von tieferm Geiſte und von edlerer Natur als Richelieu, aber, 
wenigſtens in neuern Zeiten, nie einen größern Staatsmann, im 
üblichen Sinne des Wortes, gegeben. 


Achtes Kapitel. 


—N⸗ 


Richelieu hatte den Augenblick längft vorausgeſehen, wo feine 
deutfchen Verbündeten, bei der unaufhörlichen Verwüſtung ihrer 
Zander und ber fteigenden Verarmung ihrer Unterthanen, fich mit 
dem Kaifer zu vergleichen genöthigt fein würden. Er befchloß, den 
Krieg jetzt Direkt und in Frankreichs eigenem Namen zu führen, 
während cr fich früher damit begnügt hatte, feinen. Verbündeten 
Hülfe an Geld und Mannfhaft unter dem Vorwande beftchender 
Verträge zu fenden, ohne deshalb mit dem Kaifer und dem Könige von 
Spanien offen zu brechen. Ungeachtet der großen Subfidien, Die er 
allen Feinden Diefer beiden Souveraine bezahlt, befanden fich die 
Sinanzverhältniffe des Landes in einer blühendern Lage, ald je feit 
dem Tode Heinrich's IV. der Fall geweien war. Frankreich war 
feit Langer Zeit, die nur einige Städte und Landfchaften berühren- 
den Kämpfe mit den Hugenotten ausgenommen, weder angegriffen 
noch verwüftet worden, und die innere Ruhe, deren es genoß, hatte 
den Öffentlichen Reichthum fehr bald vermehren helfen. Außerdem 
befaßen die beiden erften Perfonen des Reiches zwei der Verwaltung 
deſſelben überaus nügliche Eigenfchaften. Ludwig XIII., kränklich, 
einſam und verdrießlich, war ein Feind aller Pracht und bis zum 
Geize ſparſam, und der, Cardinal, obwohl den Aufwand liebend, 
ein großer Freund der Ordnung und ein firenger Aufſeher über alle 
die, Durch deren Hände die Gelder des Staates gingen. Auch fühlte 
das franzöfifche Volk in diefer Epoche die Art von Kraft und Zu⸗ 
verficht, Die aus dem Bewußtfrin hervorging, daß fein Geſchick den 
Händen eines großen Mannes anvertraut war. Die franzöfifche 
Kriegsmacht war zahlreicher, ald man zu irgend einer andern Zeit 
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geſehen hatte, und zum erſten Male nur aus Franzoſen zuſammen⸗ 
geſetzt, während ſelbſt noch Heinrich IV. bei feinen beabſichtigten 
Kriegen gegen dad Haus Defterreich auf deutſche und fchweizerifche 
Söldner Yezählt hatte. Die gewaltfame Decupation Lothringens 
und eined Theiles des Elſaß befchügte Die Grenze gegen Deutfchland 
bin, während Pignerol, mit einer franzöſiſchen Beſatzung verfehen, 
den Zugang nad) Italien eröffnete. Die einzigen Verbündeten, auf 
die der Cardinal rechnete, waren Holland und Schweden, mit denen 
er die früher unterhaltene Verbindung noch enger 309. In Italien 
hielt eine franzöfifche Beſatzung die wichtige, den Herzoge von 
Mantua angehörige Feſtung Cafal beſetzt. Richelieu hoffte außerdem 
Lothringen, das Elſaß und die Franche-Comté für Frankreich er⸗ 
werben zu fünnen. Die Art, wie Heinrich II. 1551 Metz, Toul 
und Verdun dur Verrath und Lift genommen, ließ ihn, unter 
ähnlichen Umfländen, einen ähnlichen Erfolg erwarten. Die pro- 
teftantifhen Stände Deutfchlande hatten nach der Schlacht von 
Rördlingen dem Cardinal die. Beſitznahme von Breiſach und Phi⸗ 
lippeburg und aller oberrheinifchen Feſtungen angeboten, wenn er 
dem Kaifer den Krieg erklären wollte. Glüdlicherweife hatten fie 
fih endlich Iteber mit ihrem natürlichen Oberhaupte, auf erträgliche 
Bedingungen, vertragen, ald fih länger mit Hülfe eines fremden 
Volkes, zum Schaden des gemeinfamen Baterlandes zu befriegen. 
Eine einzige Schwierigkeit trat dem Cardinal bei feinem Ent- 
fhluffe, einen großen Krieg zu beginnen, entgegen, Died war die 
Abweſenheit des muthmaßlichen Thronerben, Gafton von Orleans, 
der fih, nad. feiner verumglüdten Unternehmung in Languedoc, 
nicht nur wieder nach Brüſſel auf fpanifches Gebiet zurüdgezogen, 
fondern ſich fogar in den fpanifchen Heeren gegen Frankreich zu 
dienen, anheifhig gemacht hatte. Die Uneinigkeit, die hier zwifchen 
Gafton und feiner Mutter, Maria von Mebicis, entftanden und 
Die befonderd von Seite Ießterer immer heftiger geworben, und der 
Wunſch, wieder zum Genuffe feiner großen Einkünfte zu kommen, 
machten, daß er Richelieu’8 Vorfchlägen entgegenkam. Ludwig's XIII. 
Gefundheit war fo wankend, dag man ihm nur noch Furze Zeit zu 
leben gab, und der Eardinal Eonnte es, bei aller feiner Kuͤhnheit, 
dennoch nicht wagen, den, der vielleicht in kurzer Zeit König und 
fein Gebieter werden konnte, in den Händen feiner entichiedenften 
Zeinde zu wiſſen. Er fah allerdings die Hinderniffe, Gefahren und 
Verfchwörungen voraus, die Gaſton's Rückkehr ihm bereiten Eonnte, 
er wollte den Prinzen aber in jedem Kalle lieber unter feinen Augen 
als in der Ferne wiſſen. Gafton kehrte (1634) an den Hof zurüd 
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und nahm Dann feine Refidenz in Bloid. Maria von Mebicis 
. wäre ebenfalld gern nach Frankreich zurüdigefommen, aber ihre Ber: 
bannung, früher eine freiwillige, wurde jeßt zu einer erzmungenen. 
Richelieu behauptete, daß fie Mörder gegen ihn ausgefandt habe. 
Mehre Perfonen, die wirklich oder angeblich mit Planen gegen fein 
Leben umgegangen, wurden bingerichtet, andere, deren man fich 
nicht bemächtigen konnte, während ihrer Abweſenheit verurteilt. 
Der Staatörath verlangte, daß die Königin Mutter fi) von diefen 

Beſchuldigungen reinigen ſollte, eine Zumuthung, die ihr die Rück⸗ 
kehr unmoͤglich machte. 

Der Krieg war von Richelieu beſchloſſen worden, aber es hatte 
ihm bisher an einem Vorwande, ſo gering er auch ſein mochte, ihn 
wirklich zu erklaͤren, gefehlt. Denn obgleich er die Feinde des Hau⸗ 
ſes Defterreich überall nachdrudiich unterftügt und Diefes wiederum 
ihm im In» und Auslande thätig entgegengearbeitet hatte, fo be: 
ftand dennoch Fein offenes Kriegsverhältuiß zwifchen den beiden 
Möchten. Ein unter andern Umftänden unbedeutendes Ereigniß gab 
ihm den Vorwand zu einem volftändigen Bruce. Der Ehurfürft 
und Erzbifhof von Trier, ein ehrgeiziger und gewaltthätiger Mann, 
hatte fich der GBeiftlichkeit feines Sprengeld und den Unterthanen 
feines Landes fo verhaßt gemacht, daß er, auswärtiger Hülfe be 
nöthigt, fich unter Ludwig's XIII. Schuß begab und den Franzoſen 
Koblenz und Ehrenbreitenftein überlieferte. Der Kaifer, der dies 
mit Recht ald eine Verlegung der von Seiten des Prälaten dem 
Reiche ſchuldigen Pflicht anſah, ließ Deutfche und Spanier in def» 
fen Staaten einrüden, ihn felbft verhaften und nad einer Feſtung 
in Inneröfterreich abführen. Nichelieu hatte die Allianz mit diefem 
geiftlihen Zürften bisher forgfältig und vorzüglich deshalb‘ unter- 
halten, um bei dem päpftlichen Stuhle das Anfehn zu haben, als 
fei er immer zum Schutze der Religion und ihrer Diener bereit, in 
welcher Abficht er auch bei feinen Verträgen mit: Schweden ſtets 
die Aufrechthaltung des Fatholifchen Kultus in den eroberten Gegen: 
den ausdrüdlich zur Bedingung gemacht hatte. Obgleich die Feinde 
des Erzbifhofs von Zrier felbft an der Spite der Fatholifcheri 
Partei ftanden, fo verlangte Nichelieu dennoch feine Befreiung umd 
Wiedereinfegung, und da diefe nicht gewährt wurde, fo verließ der 
franzöfifche Gefandte Madrid und der fpanifche Paris, und ein fran- 
zöftfcher Herold kündigte in Brüffel den Krieg an. Der Cardinal 
wandte fich hierbei zunächfl gegen bie fpanifche Linie de Haufes 
Defterreich, denn der Prälat, ald deſſen Rächer er auftreten wollte, 
war von fpanifchem Kriegsvolke in Zrier verhaftet und, obgleich 
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ſpäter nach den deutſchen Erbſtaaten abgeführt, zuerſt in den Nieder⸗ 
landen gefangen gehalten worden. Richelieu hatte ſchon laͤngſt Alles 
zum Kampfe vorbereitet. Das Bündnig mit Holland und Schwe⸗ 
den war einige Monate vor der Kriegderflärung abgeſchloſſen wor- 
den und Orenflierna deshalb nach Paris gefommen. Mit dem Her: 
zoge Bernhard von Sachfen- Weimar, einem der erften Feldherren 
aus Guſtav Adolph's Schule, der ein aus deutfchen Söldnern ge: 
bifdeted Heer am Rhein befehligte, ward ebenfalld ein Vergleich ge 
troffen , vermöge deſſen der Herzog franzöfifhe Subfidien erhalten 
und feine Truppen im franzöfifchen Intereffe brauchen follte. Frank⸗ 
reich begann den Kampf mit einer überlegenen Macht. Bier Heere 
follten auf einmal in den Niederlanden, im Elfaß, in Piemont und 
Graubändten zugleich operiren. Richelieu, der für jede Art öffent: 
licher Thätigkeit gemacht fchien, der in feiner Jugend ein ausge 
zeichnefer Theolog geweſen, Tpäter ſich als den fähigften Staats⸗ 
mann Europas gezeigt, die Belagerung von La Rochelle geleitet, 
an die Spige ded Handeld und ded Seeweſens getreten‘, hatte die 
ſtrategiſchen Plane für dieſen Feldzug in feinem Cabinet entworfen 
unb den franzöfifchen Feldherren deren Ausführung anbefohlen. 
Außerdem, daß er ihnen fo die Hände band und fie nur ald Werk⸗ 
zeuge brauchte, ohne ihnen die Freiheit zu Iaffen, nach den Um⸗ 
fländen zu handeln und den Eingebungen ihres Talents. zu folgen, 
fiellte er an die Spitze jedes Heered immer zwei Oberbefchlöhaber, 
meift Nebenbuhler und heimliche Gegner, und die Einer den Andern 
bewachten und hinderten. Das fonft mit Recht große Vertrauen, 
dad er in feine eigenen Einfichten fehte, veranlaßte ihn zu dem 
Mißgriff, für die wechfelnden Bedürfniſſe ded Krieges einen unab- 
änderlichen Plan zu entwerfen und deſſen Ausführung aus der Ferne 
leiten zu wollen. Auf der andern Seite war er, bei dem in jenem 
Zeitalter fo gewöhnlichen Hange zu Verrat und Meuterei von 
Seiten der Befehlöhaber und des Kriegsvolkes, bei dem Haſſe, den 
der größte Theil des Hofed und der Vornehmen gegen ihn hegte, 
zu einer fo firengen Beaufſichtigung der Generale und einer Thei⸗ 
fung des Commandos, aus Rüdficht auf die öffentliche Ruhe umd 
feine eigene Sicherheit, gezwungen. Das unter dem Marſchall von 
Chatillon, einem Entelfohne Coligny's, und dem Prinzen von 
Dranien ‘gegen die Niederlande beſtimmte funfzigtaufend? Mann 
ftarfe Heer trug anfangs einige Vortheile davon, nahm Zirlemont 
ein, belagerte Löwen, mußte fich aber vor Piccolomini, der mit der 
Streitmacht des Kaiferd aus Deutfchland heranzog, ohne weiter 
etwas auszurichten, in der Defenfive. halten. Das Heer, das gegen 
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Deutfchland beftimmt war, fland unter dem Marfchall de Ia Force, 
dem Nichelieu den Cardinal de la Valette, den dritten Sohn Des 
Herzogs von Epernon, zugegeben, der, im Widerſpruche zu feinem - 
Stande, fih durch Zalente für den Krieg und eine glänzende per- 
fünliche Tapferkeit auszeichnete. Der Herzog von Lothringen, der 
in den Dienft des Kaiferd getreten und einen Einfall in fein von 
‚den Franzoſen beſetztes Land verfucht, warb gänzlich gefchlagen. 
Der Cardinal de la WValette zog mit feiner Macht. dem Herzoge von 
Sadhfen- Weimar nach dem Rhein zu Hülfe, der zu ſchwach war, 
allein dem Faiferlichen - General Gallas widerftehen zu können. Nach 
einigen Erfolgen, die ihn bis in die Gegend von Frankfurt führten, 
ward de Ia Valette jedoch Durch den Mangel an LXebensmitteln und 
die üble Witterung zum Rückzuge gezwungen, den er nur mit 
Schmierigfeit bewerkftelligen konnte. In der Picardie hielt Der 
Marſchall Chaulieu den Faiferlichen General Piccolominl nur mit 
großer Mühe am Vorrücken ab und die leichten öfterreichifchen Trup⸗ 
pen verwüfteten die franzöfifche Grenze. Der Herzog von Lothrin- 
gen hatte von Neuem den Verfuch gemacht, fein verlorenes Land 
wieder zu erobern, aber Ludwig XII. fegte ſich felbft an die Spige 
eined Heeres und verjagte ihn. Das königliche Kriegsvolf litt aber 
fehr viel, ſowohl durch den entfchloffenen Widerſtand des Feindes, 
als den Mangel an Lebensmitteln und Communicationen. Der 
König mußte ſich endlich zurückziehen, und überzeugt, daß es ihm 
bei dem Stande der Dinge unmöglich war, das Elfaß, das er, mit 
Ausnahme des größten Theiles ber freien Städte, erobert hatte, zu 
behaupten, fo frat er e& dem Herzoge Bernhard von Weimar, um 
ihn an das franzöſiſche Intereffe zu feffeln, unter dem Zitel einer 
Zandgrafichaft ald ein unabhängiges Fürſtenthum ab. Zum erften 
Male fchaltete ein König von Frankreich über ein deutſches Land 
wie über fein Eigenthum, und ein deutfcher Zürft, aus einem der 
älteften Häufer, ward durch Die Gewalt der Umflände und befon- 
ders durch die politifche und religiöfe Zerriffenheit feines Vater⸗ 
landes zur Annahme einer folchen Verleihung, auf die ber frembe 
Geber felbft Fein Recht befaß, gezwungen. — Ein Heer war unter 
bem Marfchall Erequi nach Italien gefandt worden. Der Papft, 
Venedig und Toscana hatten Das ihnen von Richelieu vorgefchlagene 
Bündniß abgewiefen und waren neutral geblieben, der Herzog von 
Savoyen aber war zu einer Allianz mit Sranfreidh gezwungen wor- 
den. Die Herzöge von Parma und Mantua- erklärten fi) gegen 
das Haus Defterrih. Es warb der Plan entworfen, die Zom- 
bardei den Spaniern zu entreißen und den Herzog von Savoyen 
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zum Könige diefes Landes zu machen, der einige Theile deſſelben 
feinen italienifchen Verbündeten abtreten ſollte. Grequi unternahm 
die Belagerung des ſtark befeftigten Valenza, aber nachläflig, un⸗ 
erfahren und mit dem Herzoge von Savoyen beftändig in Streit, 
fheiterte er. bei feinem Angriffe auf das fpanifche Lager, mußte die 
Belagerung aufheben und fih zurüdziehen. Die Spanier bemädh: 
tigten fih der Staaten des Herzogs, von Parma, den die Fran⸗ 
zofen nicht länger vertheidigen Tounten. Die Lage des Veltlin, 
die bei dem legten Kriege in Italien die Aufmerkſamkeit des Car⸗ 
dinald fo bedeutend in Anſpruch genommen, veranlaßte ihn, bei 
dem diesmaligen Operationsplane eine befondere Rückſicht auf daf- 
felbe zu nehmen. Er hatte den Herzog von Roban, ber fünf Jahre 
vorher, während des legten Religionskrieges, die Proteftanten in 
Languedoc befehligte und den ber Cardinal als einen ausgezeichneten 
Kriegsmann wieder an fich gezogen, mit einer Kleinen Macht in die 
Schweiz geſchickt, dieſes Thal in Befig zu nehmen. Nach vielen 
und bartnädigen Gefechten verjiagte Rohan die Spanier und bes 
mädhtigte fih der feften Plätze diefer Gegend. Der Krieg endigte 
im Detober diefed Jahres (1635) auf allen Punkten und war überall 
von Belgien bid Piemont mit Nachdrud begonnen und mit Verluft 
beendigt worden. Rohan war der einzige, deffen Operationen ein 
günſtiges Refultat gehabt, vieleicht nur darum, weil er, ganz auf 
fich felbft gewiefen, ohne von dem Gardinal beobachtet oder geleitet 
zu werden, nach feinem eigenen Ermeflen gehandelt hatte. 
Richelieu, deſſen Politik von diefer Zeit an, ohne durch die 
von feinem Erfolge gefrönten Anftrengungen diefes erften Feldzuges 
verändert zu werden, einen immer mehr Eriegerifchen Charakter an⸗ 
nahm, fann auf Mittel, ſich das zur Fortfegung des Krieges nöthige 
Geld zu verfhaffen, und ſchuf, unter einer Menge neuer Aemter, 
auch vierundzwanzig neue Räthe und eine neue Präfidentenftelle am 
Parlament von Paris, die an ſolche Perfonen des reichen Bürger: 
ftandes, die gelehrte Studien gemacht hatten, verkauft wurden. Diefe 
Mafregel der Regierung, den ältern Befigern von Aemtern und 
Würden in demfelben Gerichtöbezirf nachtheilig, indem fie diefelben 
zwang, ihr Anfehn und ihre Einkünfte mit den neuen Erwerbern 
zu theilen, war jedoch der Entwidelung und Erhebung des Bürger- 
ftandes fehr förderlich, indem fie Denen feiner Glieder, die ſich durch 
Kenntniffe und Wohlftand auszeichneten, den höhern Klaffen näher 
zu treten und allmälig in fie überzugehen erlaubte. Auch war es 
nur der Adel und nicht das Wolf, der ſich mit der Greirung neuer 
Armter und dem Erblichwerden der Magiftratur bei jeder Gelegenheit 
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unzufrieden bewies. Wären Die Stellen nicht kaͤuflich geweſen, ſon⸗ 
dern beliebig von der Krone vergeben worden, ſo konnte der Adel 
gewiß ſein, dieſelben für ſich oder ſeine Glienten ausichliegend zu 
erhalten. Da fie aber. durch Geld erworben werden konnten, fo 
Lamen fie meift in den Beſitz derjenigen Klaffen bed Bürgerftandes, 
die, dem Adel durch ihr Vermögen am Nächiten ftehend, deſſen Eifer- 
fucht auf ihre wachlende Bedeutung erregten. Die Erblüchkeit der 
Aemter, zuerft von Ludwig X]. eingeführt, nach ihm zuweilen für 
Eurze Zeit unterbrochen und befchränft, aber immer wieder bervor- 
fretend, war, wenn auch eine ihrem Princip nach fehlerhafte Ein- 
richtung, einer der vornehmften Hebel, die den Bürgerfland empor- 
trugen, und bewirkte, daß Die franzöfiihe Magiftratur ein Stand 
in der Nation und nicht blos ein Inſtrument für die Regierung 
wurde, ein Umſtand, der auf Die Entwidelung der franzöfifchen Zu- 
ftände in den drei letzten Iahrhunderten, bei geringen Nachtheilen, 
im Ganzen von glüdlihen Folgen geweſen if. Im Mittelalter, 
vor dem vierzehnten Jahrhundert, war der Eintritt in den geift- 
lichen Stand die einzige Zuflucht derjenigen Mitglieder des Tiers⸗ 
etat gewefen, die in fi) den Zrieb und Die Fähigkeit, fi) zu einem 
höhern Dafein zu erheben, fühlten. Da aber die, weiche in dic 
Heiden der Kirche traten, gänzlih aus ihrem bisherigen. Kreife 
fohieden, fo konnte ihre Erhebung ihren frübern Standesgenoffen 
nicht zu gute kommen. Nichts ift irriger, ald zu glauben, daß dic 
Menge von Individuen, die im Mittelalter aus Dunkeln Stellungen 
zu den bedeutendften geiftlichen Würden emporftiegen, auf die Er⸗ 
bebung der Ihrigen, deren Befreiung und Beglüdung einen gün- 
fligen Einfluß geäußert hätte. — Mit ihrer Aufnahme in Den 
Klerus that fich zwiichen ihnen und denen, die in denfelben Wer: 
hältnifien geboren waren, ein Abgrund auf. Ihre Rechte, ihre 
Pflichten, ihre ganze Stellung hatten keine Aehnlichkeit mehr unter 
einander. Der geborne Reibeigene, Der Bifchof oder Abt geworden, war, 
wie fehr viele Beiſpiele beweifen, oft noch weniger ald der Edle 
geneigt, die Feſſeln derer, die ihm unterthänig geworden, zu löfen. 
Sobald aber die niedern Klaffen die Reicheren aus ihrer Mitte be- 
deutende weltliche YAemter und Würden erwerben fahen, fo erwachte 
in ihnen das Gefühl, daß es ihnen überhaupt möglich fei, fich, ohne 
mit ihrer Vergangenheit deshalb gänzlich zu brechen, aus gebrüdten 
Zufländen emporguarbeiten. Außerdem blieb die höhere Magiftratur 
in Frankreich, obgleich fpater einen Adel bildend, Durch ihre Fami⸗ 
lienverbindungen immer mit dem Bürgerftande verbunden, da der 
hohe Adel fich über fie ſtellte und von ihr meift entfernt hielt, der 
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niedere Adel aber zu arm war, um von ihr gefucht zu werden. — 
Der Unterfchied des Vermögend und die an ihn gefnüpften Vor: 
zuge können allerdings für die Aermeren drüdend werden. Da ber 
Reichthum aber, feiner Natur nach, wechfelnd ift, fo bringt er nicht 
nothwendig eine dauernde Ungleichheit unter den Menfchen hervor, 
da ihn Jeder verlieren und Ieder erwerben kann, während die auf 
ein ebenfo materielles und Dabei unbewegliches Faktum, wie die Ge- 
burt, begründeten Uinterfchiede, oder die Meinung von einer, gewifjen 
Klaſſen auf eine übernatürliche Weife verliehenen Heiligkeit, die, 
welche von diefen Vorrechten ausgefchloffen, in ihren eigenen und 
Anderer Augen erniedrigt. 

Nachdem Richelieu ſich die nöthigen Geldmittel verfchafft, be⸗ 
gann er den Feldzug von 1636 mit ebenfo großen Entwürfen und 
einem gleichen Aufwande von Macht wie den vorhergehenden. Der 
Herzog Bernhard und der Sardinal de la Valette hatten den Be: 
fehl, die von den Franzoſen befegten und von den Defterreichern 
belagerten Feſtungen im Elfaß zu verproviantiren und den General 
Gallas zu fchlagen.. Sie vollführten den erflen Diefer Aufträge, 
vermochten e8 aber nicht, den Faiferlichen Feldherrn zu einer Schlacht 
zu zwingen. Der Prinz von Conde, Statthalter von Burgund, 
jolte die Franche-Comté den Spaniern entreißen. Er belagerte 
Dole, als er von Richelieu abgerufen und an die franzöfifche Nord: 
grenze gefchieft wurde, welche Die Spanier unter dem Cardinal- 
Infenten, einem Bruder Philipp's HI., überfchritten hatten. Die 
franzöfifchen Grenzfeftungen waren in fo fchlechtem Zuftande, daß 
ed ihnen an Geſchütz und Munition fehlte und fie gingen eine nach 
der andern über. Richelieu, der nicht nur die politifche Leitung der 
gefammten Monarchie auf ſich genommen, der außerdem fortwährend 
gegen die am Hofe und von den Großen gegen ihn genährten In: 
triguen auf feiner Hut fein mußte, wollte auch noch in alle Einzeln- 
beiten des öffentlichen Dienfted eingehen, verließ.fich auf Niemanden 
und erlaubte nicht, daß irgend etwas ohne feinen befondern Auftrag 
und Befehl gefchehe. Demnach mußten viele Detaild vernachläffigt 
bleiben. Der Feind nahm Gorbie und näherte fich, dem franzöfifchen 
Heere auf dem Buße folgend, bis auf zwanzig Stunden der Haupt: 
ſtadt, die in fo großen Schreden gerieth, daß die Erinnerung an 
diefe Gefahr ſich Lange erhielt und dieſes Jahr (1636) „l'année de 
Corbie‘‘ genannt wurde. Zu gleicher Zeit kam die Nachricht an, 
dag der Herzog von Lothringen in Burgund eingefallen und daß 
der König von Ungarn und Gallad ſich mit ihm zu vereinigen be- 
teit waren. Man fürdhtete, daB die feindlichen Streitkräfte fich 
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fammtlih auf Paris werfen könnten. Ein großer Theil der Be- 
völferung flüchtete nach dem Innern, und das Volt klagte Richelieu, 
feinen Ehrgeiz und Stolz als die Urfache diefed Krieges und feiner 
Unfälle an. Aber die Hauptftadt Fam diesmal, wie nach der Schlacht 
von St. Quentin unter Heinrich II., mit dem GSchreden davon. 
Das Heer des Cardinal: Infanten beftand großentheild aus Söld- 
nern, die Reiterei ganz, die mit Beute beladen, das Lager verließen, 
um Ddiefelbe in Sicherheit zu bringen oder deren Erlös zu ver- 
geuden. Außerdem war allen an den Grenzen ſtehenden franzöftfchen 
Corps der Befehl zugefommen, die Haupffladt zu deden. Der Car- 
dinal» Infant trat, feine Schwäche fühlend, den Rückzug an, und 
Corbie, dad im Auguft an den Feind übergegangen war, wurde im 
November von den Zranzofen, am deren Spige ſich Ludwig XIII. 
und KRichelieu in eigener Perfon geftelt, wieder genommen. Un 
Diefelbe Zeit mußten der Herzog von Lothringen und Gallas, gegen 
- die Bernhard von Weimar und de la Valette fich vereinigt hatten, 
Burgund verlaffen. In Italien gewannen die Franzofen unter dem 
Herzoge von Savoyen und dem Marfchall Crequi eine Schlacht bei 
Zornavento, im Mailändifchen, verloren aber deſſen ungeachtet Die 
Allianz des Herzoges von Parma, der zu den Spaniern überzu- 
treten gezwungen wurde, und wurden genöfhigt, ſich auf ihre Grenz- 
feftung Pignerof zurüdzuziehen. Rohan, der fich im vorigen Jahre 
zum Meifter des Veltlin gemacht, widerftand nur mit großer Mühe 
den Graubündtnern, die von ihm die Anerkennung ihrer Souverai- 
netät über die Bevölkerung dieſes Thale verlangten, was neue 
Unruhen und, in Folge derfelben, die Wiedereroberung diefer Com⸗ 
- munifationdlinie durch die Spanier nad) fi) gezogen haben würde., 
Am Fuße der Pyrenäen, denn Richelieu bedrohte alle Grenzländer 
des Haufes Defterreich zu gleicher Zeit, hatte ein franzöfifches Heer 
die von den Spaniern verlaffene Stadt St. Iean de Luz einge- 
nommen, war aber nicht weiter vorgebrungen. Wielleicht hatte ein 
in Guienne durch die Laft der Abgaben und den Drud der koͤnig⸗ 
lichen Beamten ausgebrochener bedeutender Aufftand der Landleute, 
von denen in einem. einzigen Gefecht zwölfhundert getödtet wurden, 
eine weitere Thätigkeit auf dieſem Punkte verhindert. Die Zran- 
zofen hatten demnach in diefen beiden erflen Feldzügen zwar nichts 
verloren, aber auch nichtd gewonnen und die Macht Deſterreichs 
war von Richelieu überall befchäftigt, aber nicht geſchwächt worden. 
Diefer Mangel an rafchen und entfcheidenden Erfolgen, die Höhe 
der Steuern, die auf dem Volke Iafteten, und die immer fühlbarer 
werdende rüdfichtölofe Herrfchaft, die der Gardinal über die Großen 
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ausübte, bewog legtere zu einem neuen Werfuche, alle Mnzufriedenen 
gegen ihn zu vereinigen. Aber die Macht und der Muth der könig⸗ 
lichen Statthalter und Befehlöhaber, bie fi im Anfange der Re 
gierung Ludwig's XIII. noch wie Feine Somveraine betragen hatten, 
war Durch Die gegenwärtige Verwaltung zu fehr gebrochen worden, 
als dag einer vonihnen eine folche Initiative hätte auf fich nehmen - 
wollen, in deren Hintergrund er das Schaffot und dad Schickſal 
Montmorency’s.erblidte. Bei den Prinzen des Töniglichen Hauſes 
und bei dem Zhronerben wurde allein noch die Möglichkeit eines 
Widerſtandes vorausgefegt. Im vorigen Jahre, ald der Cardinal 
zur Zeit der Belagerung von Gorbie fi) zu Amiens befand, war 
von Gaſton von Orleans und feinen Vertrauten ein Pan, ihn zu 
ermorden, entworfen worden, Gafton hatte ſich aber gefcheut, im 
entjcheidenden Augenblide das Signal zu geben. Ein anderer ähn- _ 
licher Entwurf, an dem der nachmals fo berühmte Cardinal de Reg, 
damals noch Abbe de Gondi, Theil nahm, kam ebenfalls nicht zur 
Ausführung. Gaſton wurde deshalb von feinen Vertrauten ein 
offener bewaffneter Widerftand gegen den Gardinal angerathen. 
‘ Einer feiner Günftlinge, der fi) ihm in Amiens Richelicu zu tödten 
angeboten, hatte den Auftrag übernommen, den Herzog von Epernon, 
beinahe den einzigen unter den Statthaltern, der einen Schatten 
von Selbfiftändigkeit befaß, in das Complot, an defjen Spitze außer 
Gaſton noch der Graf. von Soiffons fand, zu ziehen. Epernon 
ging, obgleich ihm der Cardinal Auferft verhaßt war, aus Klugheit 
auf die ihm gemachten Eröffnungen nicht ein. Uber die beiden 
Prinzen wurden plöglih von einem panifchen Schreden ergriffen 
und glaubten den Gardinal von ihren Planen, che diefe noch zur 
Reife gediehen, unterrichtet. Gafton entfloh eilig nach Blois und 
Soiſſons nah Sedan zu dem Herzoge von Bouillon. Ludwig XIU. 
ſetzte fi mit einigem Kriegsvolke gegen Blois in Bewegung. 
Gafton unterwarf fich fogleich, ohne fih weiter um das Schickſal 
ſeiner Mitſchuldigen zu bekümmern, und Soiſſons erhielt die Er⸗ 
laubniß, vier Jahre lang in Sedan, mit Beibehaltung feiner Wür- 
den und Einkünfte, zu leben. Der Mögliche Ausgang diefer Ver 
fhwörung überzeugte die Großen, daß felbft der nächſte Zhronerbe 
zu ſchwach fei, um dem Gardinal zu widerftehen, und alle geheimen 
Feinde des Iegtern neigten fich immer tiefer und flummer vor dent 
gemaltigen Manne, ber jeden Verfuch einer Oppoſition in ihrem 
Keime erftidte und gegen welchen die Prinzen des königlichen Haus 
ſes nicht mehr ald- die legten ihrer Diener vermochten 
III. | 
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Der Feldzug von 1637, von Richelien auf einer weiten Kinie 
von den Vogefen an bis zum Deean mit Anwendung aller Kräfte 
angeordnet, hatte keinen entfcheidendern Erfolg alö Die beiden vorher: 


. gehenden. Die bier und da errungenen Vortheile mußten wieder 


aufgegeben werben. Auf beiden Seiten ſchien man gleich ſtark, von 
gleich gefchichten Feldherren befehligt zu fein. Schon vor dem Be: 
ginn der Operationen diefed Jahres hatte Rohan, den Richelieu 
fange ohne Unterftügung gelaflen, und gegen den fich feine frühern 
Bundesgenoffen, die Graubündtner, von Defterreich gewonnen, er: 
Märt hatten, das Veltlin aufgeben müffen. Die Franzoſen überließen 
den Schweizern die Feſtungen dieſes Thales und zogen ſich nad 
ihrem Lande, Rohan aber nach Genf zurüd. Diefer Verluft ward 
durch die Verjagung der Spanier aus einigen Infeln an der pro: 
vencalifchen Küfte, die fie feit mehren Jahren in Befig genommen 
hatten und_von wo aus fie die Sicherheit der Provence bedrohten, 
gewiffermaßen aufgewogen. Wichtiger als bie erfolglofen Unftren- 
gungen diefed Feldzuges war der im Anfange diefed Jahres erfolgte 
Tod (Februar 1637) Kaifer Ferdinand’s II., dem fein Sohn, Fer: 
dinand III., folgte, der, milder und duldfamer als fein Water, zu 
einem Frieden mit Frankreich bereit gewefen wäre, wenn Richelicu 
auf einen folchen hätte eingehen wollen. Diefer aber weigerte ſich 
nicht nur felbft, fondern wußte auch Schweden dahin zu vermögen, 
die Anerkennung des neuen Kaiferd unter dem Vorwande, daß die 
Kurfürften von Pfalz und Zrier bei feiner Wahl nicht zugezogen 
worden, zu verweigern. In den legten Monaten defjelben Jahres 
ftarb der Herzog von Mantua, der früher, unter dem Namen eince 
Herzogs von Neverd, an den bürgerlichen und religiöfen Unruhen 
in Frankreich fo großen Theil gehabt hatte. Noch wichtiger war 
der Tod des Herzogs von Savoyen, deffen Witwe, Chriftina, eine 
Schweſter Ludwig's XIII., mit den Brüdern ihres verflorbenen Ge: _ 
mahls, welche auf die Regentfchaft Anſprüche machten, und mit 
Spanien in lange Streitigkeiten gerieth, bei benen fie von Richelieu 
unterflügt wurde, der aber dagegen einen faft unbefchräntten Ein- 
fluß auf Savoyen und Piemont in Anſpruch nahm. Piemont be 
ſonders ward von Neuem auf mehre Jahre hinaus der Tummelplatz 
der Franzoſen und Spanier. 

Nach den mehrmals wiederholten und immer vereitclten Ber: 
ſuchen, Richelieu nad) dem Leben zu ftehen, bei der Furcht ber 
Großen, fich feinen Planen und Befehlen zu widerfegen,, wandten 
fi feine Gegner, zu denen, obwohl nie öffentlich hervortretend, cin 
großer heil des höhern Klerus und die Iefuiten, gehörten, an ein 
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fiebenzehnjähriges Mädchen, Louife de Lafayette, eind der Ehren: 
fräulein der Königin, welche die Aufmerkſamkeit Ludwig's XIH. auf 
fih gezogen hatte und mit welcher er ſich, ihrer großen Jugend 
ungeachtet, vorzugsweiſe gern unterhielt. Der König, der in feinen 
Sitten aͤußerſt fireng, dabei mißtrauiſch, verdrießlich und kraͤnklich 
war, wurde von diefem Fräulein, das auf Die wiederkehrenden Gr: 
zählungen von feinen Jagden, Krankheitsanfällen und ascefifchen 
Uebungen, bie ſonſt von allen Perfonen des Hofes fo viel als mög- 
lich gemieden wurden, wohlwollend einging, immter mehr angezogen. 
Der Beichtvater Ludwig's, der Iefuit Cauffin, und der Beichtvater 
feiner Schweiter, der verwitweten Herzogin von Savoyen, Menod, 
deffelben Ordens, der fich als Abgeſandter der Herzogin in Paris 
befand und mit Richelieu gefpannt war, veranlaßten Louiſe de La- 
fayette, dem Könige, bei ihren vertrauten Unterredungen, Vorftel- 
lungen über die Politit des Gardinals, der in dem Haufe Deſter⸗ 
reich den Katholicismus felbft befämpfe und im Innern alle Klaſſen 
der Nation unterbrüde, zu machen und feinen Sturz zu ver- 
anlaffen. Das Hoffräulein begab fich nach einiger Zeit, wie fie 
fhon früher gewollt, in ein Klofter, wo ber König jeboch feine 
Verbindung mit ihr fortfehte. Ihre Anfchuldigungen gegen ben 
Sardinal fhienen auf ihn Eindrud zu machen, die Betrachtung bes 
hielt jedoch die Oberhand, daß Richelieu unentbehrlich und Niemand 
ihn zu erfeßen im Stande fei. Diefe Intrigue, von der Lebterer 
endlich durch den König felbft unterrichtet wurde, endigte mit ber 
Degrabation und Verbannung des Pater Gauffin, den weder fein 
Drden noch der König felbft, deſſen innerfte Geheimniffe er fo lange 
gefannt und bewahrt hatte, vor der Rache des Minifterd zu ſchützen 
vermochte. 

Richelieu, durch dieſes letzte vereitelte Complot gleichwohl be 
unrubigt, wollte alle feinem Gebieter nahe ftehenden Perfonen von 
ihm entfernen, um ihn durchaus ausfchliegend ugd allein zu ber 
berrfihen. Zu Diefem Ende Magte er die Königin, gegen bie ihr 
Gemahl fih immer gleichgültig gezeigt und von ber Richelieu im 
Geheimen gehaßt war, einer verraͤtheriſchen Verbindung mit dem 
Haufe Deſterreich, nämlich dem Könige von Spanien und dem 
Sarbinal-Infanten in Brüffel, ihren nächften Verwandten, an. Ri⸗ 
chelien hatte ſich Durch feine Kundſchafter in den Befik aller hierzu 
gehörigen Beweiſe gefegt und ließ die Papiere der Königin, unter 
denen fich jene verbächtige Gorrefpondenz befand, im Klofter von 
Val de Grace, wohin fie fich, ihrer religiöfen Uebungen wegen, zu 
weilen zurückzog, in ihrer Gegenwart fortnehmen. m von Deſter⸗ 
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reich, auf die Liebe ihres Gemahls nicht rechnend und einen offnen 
Bruch, eine fhimpfliche Trennung und vielleicht felbft eine peinliche 
Anklage fürchtend, wurde fo tief von ihrem hohen Range berabzu- 
fteigen genöthigt, Daß fie dem Minifter ihres Gemahld eine Er- 
klaͤrung, von ihm felbft dictirt, Geſtändniß und Bereuung deffen, 
was fie gethban, und das Verſprechen, Feine ähnliche Verbindung 
mehr eingehen zu wollen, enthaltend, ausftellen mußte Richelieu 
hatte der Königin nur feine Macht fühlen laffen, nicht fie verderben 
wollen. Deshalb veranftaltete er den Tag felbft, wo fie jene Er- 
Färung unterzeichnet hatte, eine Zuſammenkunft zwifchen den könig⸗ 
lichen Gatten, die fi) in feiner Gegenwart verfühnten und um⸗ 
armten. Einige Monate nachher wurde befannt, dag Anna, Die 
ſchon feit zwanzig Jahren vermählt und nie Mutter geworden, guter 
Hoffnung fe. Bei diefer Gelegenheit wurde von dem Könige ein 
feierliched Gelübde gethan, „le voeu de Louis XIII.“ genannt, ver- 
möge deffen er fein Haus und Land unter den befondern Schuß 
der Jungfrau Maria flellte und eine alljährige Proceffion der Fönig- 
lichen Familie für den Himmelfahrtötag anordnete, ein Gebrauch, 
der an den mehr ceremoniöfen als religiöfen Sinn des fiekenzehnten 
Jahrhunderts erinnernd, bis zum Sturze der Erbmonarchie fortge- 
Dauert hat. " 
. Nichelieu, der jebt des Königs und bei einer Verfaffung, wo 
deſſen Wille dad einzige allgemein anerkannte Gefeg war, des 
Staates felbft gänzlich Meifter geworden, bereitete ſich zu einem 
vierten Feldzuge vor und blieb feinem Plane, der bisher noch Feine 
Frucht gefragen, dad Haus Defterreich auf allen Seiten zu befäm- 
pfen, unerfchütterlich treu. Diefe Beharrlichkeit entftand weder aus 
einem perfönlichen Haſſe gegen feine Feinde, noch aus einer un: 
ruhigen Thatenluft, fondern aus der tiefen Ucberzeugung, daß ohne 
eine anhaltende und lebhafte Bekämpfung des Kaiferd und des Kö- 
nigd von Spanien, Frankreichs Unabhängigkeit von ihnen gefährdet 
werben würde. Die Mittel, die Richelieu zur Verwirklichung feiner 
Plane, die, an und für fi) genommen, heilſam und vielleicht felbft 
nothwendig waren, ergriff, wurden jedoch meift von einer Härte und 
Willkür bezeichnet, Die früher mehr nur auf den niedrigen Klaſſen 
der Geſellſchaft gelaftet und in einzelnen Kreiſen und ausnahmsweiſe 
geltend gemacht, von ihm aber zur Regel und Marime erhoben und 
gegen Alle und überall angewandt wurden. Der Cardinal ließ, da 
ed wahrfiheinli unmöglich war, neue Aemter zu creiiren und zu 
verkaufen, die Zinfen, welche der Staat an feine Gläubiger, von. 
benen der größte Theil in Paris Iebte, zu bezahlen hatte, mit Bes 
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ſchlag befegen und zu den Koften des Krieged anwenden. Die Bes 
ſchwerden über dieſe Gewaltthat wurden nicht nur abgewieſen, ſon⸗ 
dern die Kläger, ja ſelbſt mehre Parlamentsglieder, die zu ihren 
Gunſten geſprochen, in die Gefängniffe geworfen. Dieſer empoͤrende 
Eingriff in die Privat⸗ und Eigenthumsrechte war ein übles Zeichen 
der beginnenden königlichen Allmacht, Die Damals in die Hände 
eines rüdcfichtölofen, aber großen Mannes gegeben war, ebenfo gut 
aber in Die. eines gleich harten und dabei unfähigen unb verächt- 
lichen Miniſters fallen konnte. In den Provinzen erlaubte fich 
Richelieu eine ähnliche Zreulofigkeit zu demfelben Zwecke, fo viel 
Geld ald möglich für den Krieg zufammenzubringen. Die Eigen- 
thümer hatten, auf Vorfchlag der Regierung felbft, das zur Unter: 
haltung der Truppen nöthige Geld zufammengebracdht, um von Der 
Einquartierung berfelben befreit zu bleiben. Der Carbinal nahm 
die hierzu beflimmten Summen, wandte fie zu andern Iweden an 
und legte die Soldaten in die Häufer der Einwohner, die von allen 
Unordnungen und Sügellofigkeiten zu feiden hatten, die das damalige 
Kriegsvolk, ebenfo gut im eigenen wie im fremden Lande, fich zu 
erlauben pflegte. Die Soldaten wurden durch Die Freiheit, bie man 
ihnen ließ, entfittlicht, flahlen, plünderten und entliefen in Maffen, 
befonders in der Pikardie, fo daß die ſtrengſten Strafen und die 
perfönliche Gegenwart des Königs nöthig wurden, um bie Auflöfung 
des Heeres zu verhindern. 

In dem Feldzuge von 1638 war es der Herzog Bernhard von 
Weimar, der fih am meiften Ruhm erwarb, die franzöfifchen Feld⸗ 
herren felbft trugen keinen irgend ausgezeichneten Erfolg davon. 
Bernhard ſetzte zwiſchen Bafel und Schaffhaufen über den Rhein 
und belagerte Laufenburg, als er von dem Faiferlichen General Io: 
hann von Werth, nach Mannsfeld und Braunfchweig der berühm- 
tefte ‚Parteigänger jener Zeit, angegriffen und gefchlagen wurbe. 
Der Herzog von Rohan, defien Aufenthalt in Genf Richelieu ver- 
dachtig geworden, hatte fich freiwillig zu dem Heere des deutichen 
Fürſten begeben und wurde bei dieſer Gelegenheit ſchwer verwundet. 
Das Fatferliche Heer blieb, anftatt feinen Sieg zu verfolgen, in 
Rheinfelden, um fi) auszuruhen und des Sieges zu genießen, ſtehen. 
Bernhard, der dies bemerkte, fiel unvermuthet über baffelbe her. und 
flug es fo gänzlich, daß Johana von Werth und Drei andere Ge⸗ 
nerale in feine Hände fielen. . Rohan ftarb einige Wochen darauf 
an den Zolgen feiner Wunden. Er war der legte große Mann, 
den die Religionskriege in Frankreich hervorgebracht hatten, und 
würde, unter günftigeen Umſtänden erfchienen, auf feine Glaubens⸗ 
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genofien und feine Partei einen dauernden Einfluß ausgeübt haben. 
Bernhard belagerte hierauf Breifach und fchlug die Katferlichen bei 
Wirthenweil fo ganzlih, daß fie das Elſaß räumten. — In den 
Niederlanden waren die Franzofen ungleich weniger glücklich. Zwei 
Heere unter zwei Marfchällen vermochten nicht Die von den Spaniern 
vertheidigte Stabt .St. Omer zu nehmen. Der Prinz von Oranien 
war von Piccolomini bei Antwerpen gefchlagen worden. in drittes 
franzöfifches Heer eroberte die Feſtung Catelet wieder, welche zwei 
Jahre vorher verloren gegangen war, und Died war auf dieſem 
Punkte das einzige Refultat fo großer Anftrengungen. Die be⸗ 
deutendften Streitkräfte hatte Richelieu diefes Jahr gegen Spanien 
gerichtet und dem Prinzen von Conde, der ihn mehr ald den König 
felbft verehrte und ihm blindlings gehorchte, den Oberbefehl gegeben. 
Condé belagerte Fontarabia. Sourdis, Erzbifchof von Bordeaur, 
den Nichelieu feit einiger Zeit an die Spige ber Flotte geftellt, 
fchloß die Feftung von der Seeſeite ein. ine fpanifche Flotte nahte 
fih, um diefelbe mit Lebensmitteln zu verfehen. Sourdis verbrannte 
die Flotte, fo daß nicht nur dad Seevolk, fondern auch dreitaufend 
Mann Landeruppen umkamen. Conde fuchte hierauf Fontarabia zu 
erflürmen, ward aber hierbei gänzlich gefchlagen und mußte ſich mit 
einem heile feines Heeres auf die franzöfifche Flotte retten. Der 
Reſt flüchtete der Grenze zu und der Angriff auf Spanien war 
gänzlich mißlungen. Nichelieu hatte fich diefen Unfall felbft zuzu⸗ 
fohreiben, denn Conde's Unfähigkeit, ein Heer zu befehligen, war 
allgemein bekannt. Gleichwohl war er über dieſes Mißlingen fo 
entrüftet, daß cr an Verrath von Seiten der franzöfifchen Generale 
zu glauben ſchien. Der Herzog de la Valette, der zweite Sohn 
Epernon’s, ihm längft verhaßt, ward von ihm ald ein Opfer aus⸗ 
erlefen, an welchem er feine vereitelte Erwartung und bie gefränfte 
Ehre der franzöfifchen Waffen rächen wollte. De la Walette ent- 
ging einer wahrfcheinlihen Hinrichtung durch eine fchleunige Flucht 
nah England. Nach Stalien hatte der Cardinal diefes Iahr nur 
geringe Verflärkungen geſchickt und erwartete dort nichtd Erhebliches. 
Der Marſchall Crequi wurde getödtet und durch den Cardinal be 

la Valette, einen Bruder des flüchtigen Herzoges deffelben Namens, 
erſetzt. Diefer Cardinal befaß aber Feine hinreichende Streitmacht, 
und die Herzoginnen von Savoy und Mantua, die im Namen 
ihrer minderjährigen Söhne an der Spige ihrer Staaten fanden, 
waren des Krieges müde ‚und fuchten neutral zu werden. Die 
Sranzofen hielten fie nur .mit Mühe und Gewalt in ihrem In- 
tereffe feſt. 
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Ungeachtet die Refultate des von Richelieu gegen das Haus Defter: 
reich begonnenen Krieges Den gehegten Erwartungen biöher nicht 
entfprochen hatten, fo fand er im Imnern dennoch als ein unum⸗ 
ſchränkter Gchieter da. Die Mutter des Königs wurde von ihm 
in der Verbannung gehalten, die Gemahlin und der Bruder waren 
gedemüthigt, die Prinzen von Geblüt empfahlen ſich feiner Gunft 
wie einem Vater und Herrn, die Parlamente wurden bei dem ge: 
ringften Widerſtande nachdrüdlicher als je vorher von einem Könige 
zurecht gewiefen. Über der Tod des Königs, der befländig Fränf- 
ih war, Eonnte den Gardinal jeden YAugenblid von diefer Höhe 
flürgen. Denn fo ſchwach und verächtlich Gaſton's Charakter war, 
er erbte in dieſem Zalle die. ganze königliche Macht, die Richelicu 
von allen Schranken befreit hatte, und haͤtte fie aus perfönlichem 
Haß wahrſcheinlich gegen den Gründer biefes Syſtems gebraucht. 
Es war deshalb für ben Cardinal ein ſehr erwünfchtes Ereigniß, 
als am fünften Scptember 1638 Anna von Defterreih mit einem 
Knaben niederfam, der fpäter in der Gefchichte unter dem Namen 
Ludwig's XIV. glänzen follte. In jedem Kalle war es für Frank⸗ 
reich ein Glüd, Daß ed auf dieſe Art der fonft nach wenigen Jahren 
zu erwartenden Regierung Gafton’d von Orleans entging, der, ohne 
irgend eine gute Eigenfchaft, felbft ohne die bei den Großen jener 
Zeit noch ziemlich allgemein verbreitete militairifche Tüchtigkeit, alle 
Schwächen und after der fehlechteflen unter feinen Vorfahren in 
fich vereinigte. 

Der dreißigjährige Krieg, der allmälig ganz Europa in feine 
zerftörenden Wirbel fortgeriffen, dauerte jetzt ſchon feit zwanzig 
Jahren, hatte in Deutfchland wenigftens zwei Generationen ver⸗ 
nichtet und faft allen übrigen Ländern, befonderd Spanien und 
Dberitalien, große Opfer auferlegt. Frankreich hatte jedoch an ihm 
erft feit vier Jahren unmittelbar Theil genommen und von dieſem 
Kampfe am wenigften gelitten. Seine Verheerungen waren nur in 
einige Grenzprovinzen, wie die Pilardie und Champagne, obgleich 
auch da ohne große Folgen, getragen worden. Deutfchland Dagegen, 
das fich im Mittelalter wie der oberfte Schugherr aller europäifcyen 
Völker angefehen und noch zu Marimilian’d Zeit, im ſechszehnten 
Jahrhundert, für das erſte Reich in der Welt gegolten, hatte von 
Karl V. und der Reformation fan immer mehr feine Einheit und 
damit feine Macht und Größe zu verlieren angefangen. Im fieben- 
zehnten Ichrhundert war fein Verfall fo groß geworben, daß fall. 
ale Nationen Europas ed zum Zummelplage ihrer Ehrfucht und 
ihrer Streitigkeiten gewählt hatten. Das deutfche Volk ſank, durch 
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tigunz faulen, jo arrızte das matericec Elend, die zunchmende Ber: 
ermung un? Berwüttung fo vider Zinter ibre Uufmerfiamfeit, denn 
fie fühlten, daß fie durch Dicielbe im der Zuchle ihrer eigenen Größe 
bedreht wurten. Es wurden deshelb anige Veriuche zu Friedens⸗ 
unterhantiungen angeftellt, bei denen fi) der Papſt Urban VIEL, 
Venedig und Dänemark ald Vermittler anbetm. Der VWorſchlag 
zu zwei Gongrefien, einem Tafholiidhen in Göln und einem proteſtan⸗ 
tifgen in Damburg, wurde gemacht, blieb aber ohne Folgen. Ein⸗ 
eine Verſuche der Annäherung zwiſchen Zranfräch und Spanien 
waren ebenſo vergeblich. 

Richelien, der während diefer fcheinbaren Unterhandlungen die 
Vorbereitungen zum Kriege nicht vernadhläffigt hatte, begann den 
Feldzug von 1639 mit vier Heeren auf vier verfehiedenen Punkten 

Zubwig XIII. ſelbſt begab fi) zur Armee, die an der 
Nordgrenze fland. Im Elſaß befchligte Bernhard von Weimar, in 
Piemont der Cardinal de la Valette, gegen Spanien Conde. Bern- 
hard war nicht nur der fähigfte, fondern auch der unabhängiafte 
dieſer Feldherren. Vergebens hatte Ricyelieu aus ihm einen fran- 
zoͤſiſchen General zu machen gefucht. Der Herzog hatte, obgleich 
fran zoͤſiſche Subfidien empfangend, weder die Zamilie noch die Na: 
tion, der er angehörte, vergeffen. Diefer große Mann bewies, fo: 
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wie Marimilian von Baiern und Wallenftein, was Deutfchland, 
wenn es feine Kräfte vereinigt hätte, zu leiften im Stande gewefen 
fein würbe. Nichelieu baute auf Bernhard's militairifche Talente, 
der geringen Unterwerfung unter feinen Willen ungeachtet, große 
Hoffnungen, ald ein unerwarteter Tod die Bahn diefes Fürften im 
kraͤftigſten Alter beichloß. Er flarb, mit großen Entwürfen be- 
Ihäftigt, nachdem_er die Francdhe-Gomte erobert und den Krieg in 
Berein mit Banner, dem großen fchwedifchen Feldherren, in bie 
Erbftaaten des Kaifers zu tragen befchloffen, an einem anftedlenden 
Sieber in Pontarlier (1639), Er war unter den proteflantifchen 
Zürften der entfchiedenfte Gegner des Kaifers, den er als einen Feind 
Deutſchlands und faft als einen Fremden anzufehen fehien. — Die 
Zage der favoyifchen Staaten, Frankreich, die Schweiz und Lom⸗ 
bardei berührend, war zu wichtig, um den Friegführenden Mächten 
das Bündniß mit ihnen nicht wünfchenswerth zu machen, und ihre 
Macht zu ſchwach, um neutral bleiben zu können. Die verwitwete 
Herzogin wurde außerdem von den’ Brüdern ihres verftorbenen Ge: 
mahld, dem Prinzen Thomas, der in fpanifchen Dienften ftand, 
und dem Gardinal Morib, Die beide ihr Recht zur Regentfchaft be- 
ftritfen, angegriffen. Der Cardinal de la Valette hatte zu wenig 
Kriegsvolf unter feinem Befehl, um den favoyifchen Prinzen und 
dem fpanifchen Statthalter der Lombardei widerſtehen zu können. 
Zurin ward von ben Erfteren eingenommen und Richelieu ließ fich 
die Unterflügung, die er der Herzogin Regentin angebeihen ließ, 
mit der Uebergabe aller von ihr abhängigen feften Pläge, einen ein- 
jigen audgenommen, bezahlen. Unterdeſſen war der Cardinal de la 
Valette an einer anftedenden Krankheit geftorben und wurde im 
Commando von einem ungleich größern militairifchen Zalent, Dem 
Grafen d'Harcourt, erfegt. Diefem gelang ed mit einer fehr ſchwa⸗ 
hen Macht, ſich das Jahr über in Piemont zu behaupten und die 
wichtige Feſtung Cafal, in der eine franzöfifhe Befagung lag, zu 
verproviantiren. Nichelieu hatte in diefem Feldzuge die ftärffte 
Kriegsmacht zum Angriffe auf die Niederlande beftimmt. Drei 


: Corps hatten ſich unter de fa Meilleraye, Chatillon und dem Mar: 


quis von Feuquiered zum Angriffe gegen Flandern, Hennegau und 
Zuremburg verfammelt, über die der König felbft den Oberbefehl 
führen ſollte. Die drei franzöfifchen Generale waren unter fich un» 
einig und unterftüßten fich fchleht, und Ludwig XIII., der eine 
große Vorliebe und Kenntnig für die Detaild des Kriegsweſens be: 
faß, war nichts weniger als cin Feldherr. Einer der beften kaiſer⸗ 
lichen Generale, Piccolomini, erſtürmte Das verſchanzte Lager Feu⸗ 
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quiered’ bei Thionville, zerſtreute ſein Heer und nahm ihn, der 
einige Zeit nachher an feinen Wunden flarb, gefangen. Dagegen 
eroberten be fa. Meilleraye und Chatillon die Feſtungen Hesbin und 
Jvry. Der Feldzug im Norden endigte diesmal fehon im Auguft, 
denn Ludwig XIII. begab fih von hier nach Grenoble zu einer Zu- 
fommentunft mit feiner Schwefter, der Herzogin von Savoyen. 
Conde, der in feiner Schmeichelei und Verehrung Richelieu's fo 
weit gegangen war, Daß er feinen Sohn, den Herzog von Enghien, 
nachmals der große Sonde genannt, mit einer Nichte des Cardinals, 
dem Fräulein de Breze, verlobte, war zur Belohnung für feine An- 
" Hänglichkeit mit der Eroberung Rouſſillon's beauftragt worden. 
Conde überrafchte Die Spanier und nahm ihnen das feſte Schloß 
Salfes, das den Eingang von Rouſſillon vertheidigte, ab, verlor 
daffelbe aber wieder. Im Ganzen flanden die Refultate Diefer Felb- 
züge in feinem Verhaͤltniſſe zu den Streiffräften der drei erften 
Mächte Europas, des Kaifers, Frankreichs und Spaniens, und zu 
den Erwartungen, welche die Welt von deren Entwideung begte. 
Der Grund hiervon lag ohne Zweifel in der zu großen Theilung 
der franzöfifchen Kriegsmacht. Die Lage Frankreichs, auf faft allen 
feinen Grenzen an die Beſitzungen des Haufed Defterreich floßend, 
legte ihm dieſes Syſtem auf. Es wollte feinen Feind auf allen 
Seiten befhäftigen. Seit Franz I. Zeit lag in den Gemüthern 
aller Klaffen des franzöfifchen Volkes die Ueberzeugung, dag Frank: 
reih Spanien demüthigen oder von ihm gedemüthigt werden müſſe, 
daß es zwifchen diefen beiden Extremen keinen Mittelweg gebe. 
Diefe Feldzüge befchäftigten außerdem Ludwig XII,’ der, bei 
beſchraͤnktem Geift und geringen Kenntniffen, eine große Neigung 
zu jeder Art äußerlicher Thätigfeit befaß, und bei der Nothwendig- 
keit, in die er fich verfegt fah, Die Leitung der politifchen Ange⸗ 
legenheiten, die eigentliche Regierung, dem Cardinal zu überfaffen, 
fih gern bei dem Heere zeigte und fo wenigftend einen Schein von 
Größe bewahrte. Diefer König, der weder an öffentlichen Verhält: 
niſſen noch an Zeiten und Zerfireuungen feine Freude fand, war 
ohne Gefühl für Liebe oder Freundſchaft, hatte aber das Bebürfniß 
des Umganges und der Vertraulichkeit und bedurfte Iemandes, der 
beftändig bei ihm war und ihm eine, wenn auch ſtumme Geſellſchaft 
leiftete. Diefer Charakterzug war an ihm von früher Jugend ber: 
vorgefreten. De Luynes hatte einft auf Diefe Urt fein Glück ge: 
macht. Er gewöhnte ſich an einen ſolchen Vertrauten leicht, vergaß 
ihn aber auch ebenfo leicht. ‚Um diefe Zeit war Cinq⸗Mars, der 
zweite Sohn des Marfchalld Effiat, den Richelieu lange mit ber 
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Verwaltung der Finanzen beauftragt hatte, der erflärte Günſtling 
des Königs, Der ihm den ganzen Zag über nicht von der Seite 
gehen durfte. - Cing- Mars, fpäter auch Monfteur le Grand ge: 
nannt, war ein junger Menfch von neunzehn Jahren von ausneh- 
mender Wohlgeftalt, der aber fonft ohne alles Talent und Verdienft 
war. Richelieu hatte ihn dem Könige empfohlen, der ibn zum 
Hauptmann in feiner Garde und balb nachher zum Oberftallmeifter 
ernannte. Seine rafche Erhebung und befchränfte Natur machten 
ihn übermüthig. Er glaubte fih den größten Prinzen gleichgeftelt, 
behandelte diefe mit einer- übergeoßen Vertraulichkeit und wünſchte 
die Hand der Prinzeffin Maria von Gonzaga, der Tochter des 
Herzogs von Mantua. 

Zu eben der Zeit, wo Eing-Mars in der Gunft Ludwig's XIII. 
fo zu fleigen ſchien, daB dieſer feine Gefellfehaft Leinen Augenblid 
entbehren und der Vertraute fich nur des Abends mit großer Mühe, 
um den Vergnügungen feines Alters nachzugehen, entfernen Eonnte, 
entfland in einer der nächft liegenden Provinzen der fpanifchen Mon» 
archie, ohnedies durch die Kriege mit Frankreich in fleter Span- 
nung gehalten, ein Aufruhr, der zugleich den Despotismus und die 
Schwäche der fpanifchen Regierung befundete. Die Catalonier hat 
ten die Einfälle der Franzoſen in den legten zwei Jahren zu Drei 
verfehiedenen Malen abgefchlagen und glaubten fich einige Anfprüche 
auf den Dank Philipp's IV. und feines Minifterd Olivarez erworben 
zu haben. Statt deſſen wurden ihre altherfömmlichen Rechte mit 
folcher Härte und Verachtung der Bevölkerung verlekt, dab Bar: 
celona fich endlich erhob und den Wicefönig und den größten Theil 
der fpanifchen Offiziere und Beamten ermordet. Alle Städte des 
Landes folgten dem Beifpiele der Hauptſtadt. Ueberall wurden die 
föniglichen Bejagungen entwaffnet, verjagt oder niedergemadt. Phi⸗ 
lipp IV. verbarg eine Zeit lang feinen Unwillen, bis er die Mittel 
gefunden, ein Heer gegen die Aufrührer zu ſchicken. Diefe aber 
ließen fi) weder überreden noch überrafchen, fondern fandten Ab⸗ 
geordnete an Richelieu, den Schug Frankreichs anzurufen. Der 
Gardinal, der den Despotismug nicht aus Princip oder theoretifcher 
Vorliebe, fondern aus ber Veberzeugung begünfligte und ausübte, 
dag dieſes Syftem die Einheit des Reiches befördere und ben freien 
Gebraudy aller feiner Hülfsquellen crleichtere, war fehr geneigt, ihn 
bei feinen Nachbarn zu hindern und zu befämpfen, denn er bielt 
ihn nicht für die Erniedrigung, fondern für die Kraft der Nationen. 
Richelieu ſchloß mit den Gataloniern (December 1640) einen Ver- 


trag ab, vermöge deffen er ihnen ein Hülfscorps, Offiziere und 
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Artillerie verfprach, alle ihre Mechte und Freiheiten, wic fie bis auf 
die legten Ereigniffe beftanden hatten, anerkannte und fie als einen 
befondern Staat unter franzöftiihen Schuß nahm. Zu gleicher Zeit 
ließ er eine Denkſchrift publiciren, in welcher Gatalonien als ein 
Theil des Farolingifchen Reiches und fomit ald cine Provinz de 
modernen Frankreichs dargeftellt wurde. In der That bewirkte Die 
Annäherung eines fpanifchen Heeres, daß die Catalonier Die Idee 
einer Republik aufgaben und fi, obgleich mit Beibehaltung ihrer 
alten Rechte und Freiheiten, der franzöfifhen Krone unterwarfen 
(September 1641). Zu derfelben Zeit riß fih Portugal, das feit 
fechözig Jahren mit Spanien vereinigt gewefen, von demfelben los 
und erhob das Haus Braganza, das durch die Frauen von den 
alten Königen von Portugal abflammte, auf den Thron. Richelieu 
fhloß mit der neuen Dynaſtie ein Bündniß ab. Spanien befand 
fi) demnach in einer fchwierigen und gefährlichen Lage. Es konnte, 
bei fich befchäftigt, weder Geld noch Kriegsvolk, wie vorher, auf 
die verfchiedenen Schaupläge des Krieges, nach Belgien, Deutfchland 
und der Lombardei ſchicken. Seine Verbündeten, die feit fo langer 
Zeit auf feine Hülfe zu zählen gewohnt gewefen, wurden enfmutbigt 
und zeigten fich geneigt, mit Frankreich allein zu unterhandeln. 
Dies war ed, worauf Richelieu fo lange gehofft Hatte. 

Der fechste Feldzug begann (1640). Der Herzog von Lon— 
gueville ward gegen Deuffchland, der Marfchal de la Meilleraye 
gegen Belgien und der Graf d'Harcourt nach Piemont gefandf. 
Zongueville ging am Ende ded Jahres über den Rhein, zog ein 
Corps Heffen, denn diefes Land war nicht in den Frieden von 
Prag aufgenommen worden und mit dem Kaifer im Kriege geblie- 
ben, an fi) und fuchte fih mit dem fehwedifchen General Banner, 
der ihm von Böhmen aus entgegenfonmen follte, zu vereinigen. 
Das Kriegsvolk, mit Dem Longueville den Rhein überfchritten, be⸗ 
ftand großentheild “aus Deutfchen, nämlich den Söldnern Bernhards 
von Weimar, die Richelieu in franzöfifchen Dienft genommen hatte. 
Banner, der fi in Deutfchland faft auf eigene Hand, ohne Unter: 
ftügung von Schweden aus, erhielt, fuchte die deutfchen Söldner 
Longueville's an ſich zu ziehen. Während dieſer Zeit ward der fran- 
zöſiſche Feldherr von einer Krankheit befallen und fein Stellver: 
treter, der Graf von Guebriant, behauptete fih nur mit Mühe 
gegen den Faiferlichen Feldherrn Piccolomini, ohne daß jedoch irgend 
ein entfcheidender Schlag von ihm geführt oder verfucht worden 
wäre. Im Norden commandirten drei Marfchälle unter dem Ober- 
befehl Ludwig's XIII., der perſönlich unerfchroden war und am 
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Kriege großen Geſchmack fand, ein Hang, den Richelieu zu nähren 
und zu benußen verftand. Die franzöfifchen Zeldherren belagerten 
Arras und bewiefen fo große Thätigfeit, daß, ungeachtet der Car- 
dinal=Infant und der Herzog von Rothringen mit einem für Die 
Zeit bedeutenden Heere zum Entfab der Stadt heraurückten, diefelbe 
fih nad einer zweimonatlichen Belagerung ergeben mußte. Bei 
diefer Belagerung zeichnete fich der Herzog von Enghien, der Sohn 
ded Prinzen von Conde, damals neunzehn Iahre alt, beftimmt, 
nächft Zurenne, der größte franzöfifche Feldherr des fiebenzehnten 
Jahrhunderts zu werben, durch Muth und Talent aus. In Italien 
fampfte der Fühnfte und glüdlichfte franzöfifche General jener Zeit, 
der Graf d’Harcourt, der, von Frankreich aus wenig unterflüßt, 
fi) gegen die Spanier und die Prinzen von Savoyen zu gleicher 
Zeit zu behaupten hatte. Leganez, der fpanifche Statthalter der 
Zombardei, der die Abſicht hegte, Piemont, bei der Minderjährigkeit 
des Herzoges und den innern Streitigkeiten in dem regierenden 
Haufe, mit den italienifchen Befigungen der Krone Spanien zu 
vereinigen, beſchloß Caſal, feit zwölf Jahren in den Händen ber 
Sranzofen, diefen zu entreißen. Die Spanier waren den Franzofen 
bei weitem an Zahl überlegen, aber d'Harcourt, von Zurenne unter: 
ftügt, operirte mit ſolcher Kraft und Gefchiclichkeit, daß er nicht 
nur Caſal entfeßte, fondern auch dem Zeinde eine bedeutende Nieder: 
lage beibradyte. Die Spanier verloren Dreitaufend Todte und zwei⸗ 
taufend Gefangene, ein im Verhältnig zur Stärke der damaligen 
Heere großer Schlag. D’Harcourt wandte ſich jetzt raſch gegen 
Zurin, deffen Citadelle von den Franzoſen, die Stadt aber von 
Spanien und Piemontefen befeht war. Letztere waren faft ebenfo 
ftarf wie Das Heer, mit dem fie d'Harcourt einfchließen wollte. 
Außerdem rüdte Leganez aus dem Mailändifchen zur Unterftügung 
der Stadt heran und das franzöfifche Heer gerieth in eine ſchwierige 
und gefährliche Lage. Vier Monate lang Dauerte Die Belagerung, 
unaufhörlih von einer Menge blutiger Gefechte unterbrochen, in 
denen die Franzoſen faft. immer Sieger blieben. Ende September 
(1640) mußte fi Zurin ergeben, und die verwitwete Herzogin, 
die ih, als die Stadt in die Gewalt des Prinzen Thomas, ihres 
Schwagerd, gefallen, nah) Sufa geflüchtet, Fehrte zurück und über; 
nahm, unter frangöfifchem Schuge, wieder die Regierung Der 
Prinz Thomas, Der fich bei dieſen letzten Ereigniffen von Legancz 
mit Recht verrathen glaubte und längft Die Abfiht der Spanier, 
fih der ſavoyiſchen Staaten zu bemächtigen, begriffen hatte, fuchte 
fih den Franzoſen zu nähern Richelieu, der früher Die Spaltungen 
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zwifchen der Herzogine Regentin und den beiden favoyifchen Prinzen 
begünftigt hatte, hielt es jetzt Frankreichs Interefje für zuträglich, 
die Abneigung der Ießtern gegen Spanien zu benugen. Ein er: 
trag wurde mit dem Prinzen Thomas und dem Cardinal Morig 
abgefchloffen und Erfterer verließ den fpanifchen Dienft. Die Vor: 
theile der Franzoſen in Italien und die Unruhen in Catalonien ver- 
minderten den Einfluß und den Schreden, den die fpaniichen Waffen 
feit Philipp H. im Auslande verurfacht hatten. Der diesmalige 
Feldzug war der glücklichſte unter denen, die Richelieu unternommen. 
Arras, damals eine große und berühmte Stabt, war in franzöfifche 
Hände gefallen, und die Eroberung von Artois, fo wie die Aus- 
dehnung ber Nordgrenze vorbereitet worden, und in Italien hatten 
die großen Talente d'Harcourt's und Zurenne's, die Eroberung von 
Zurin, die Ausföhnung mit den favoyifchen Prinzen den Franzoſen 
eine große Weberlegenheit über ihre Nebenbuhler verfhafft. Richelieu 
begann endlich aus feinem ftandhaft fortgefegten Plane gegen Spa- 
nien einige Früchte zu ziehen und das Webergewicht Frankreichs, fo- 
wie baffelbe ein Menfchenalter fpäter unter Ludwig XIV. fo ent» 
ſchieden hervortrat, zu begründen. 

Die langen Kriege, auf allen Grenzen geführt, hatten indeſſen 
die Finanzen des Landes erfchöpft und Richelieu zu neuen Edicten, 
die Steuern und Laſten zu vermehren, gezwungen. Das Parlament 
von Paris, durch die Härte des Cardinald eingefchüchtert, wagte 
keine Segenvorftellungen zu machen. Das Publikum aber — denn fo 
kann man ſchon damals eine die öffentliche Meinung repräfentirende 
Menge, die aus allen gebildeten Klaſſen hervorging und deren Glic- 
der, fo verfchieden auch ihre äußere Stellung war, fich durch ein 
ähnliched Urteil über den Verlauf der öffentlichen Angelegenheiten 
unter einander näherten — fchrieb dem fouverainen Gerichtöhofe diefes 
Recht des Widerflanded und der Prüfung der minifteriellen Maß: 
regeln zu. Richelieu, der diefe Stimmung kannte, hielt fih für 
ftarf genug, derſelben offen entgegenzutreten. Er veranlaßte Lud⸗ 
wig XI. zur Haltung eines Lit de Juſtice und theilte dem Par« 
lament eine Ordonnanz mit, auf die wir weiter unten zurückkommen 
werden, welche die bisher mehr ausgeübte ald erklärte, mehr gedul⸗ 
dete als anerfannte Machtvollkommenheit der Krone, ohne irgend 
eine Beichränkung, welcher Art. und Natur fie auch fei, zum Grund: 
geſetze des Staates erhob. 

Im In⸗ und Yuslande ftand jetzt Richelieu, der, obgleich von 
zunehmenden körperlichen Leiden gepeinigt, das Ruder der Regierung 
mit unerfchütterlicher Heftigkeit und unegmübdlicher Wachſamkeit führte, 
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als ein Staatsmann und Politiker, wie man ihn in Frankreich noch 

nicht gefehen hatte, da. Frankreich war auf allen feinen Grenzen 
gefürchtet und im Innern berubige. Noch nie war der Träger 
einer erborgten und temporairen Gewalt mit folcher Kraft und 
Sicherheit, fo folgerechtem Nachdruck aufgetreten. Ein franzöfifches 
Heer ftand in Deutfchland, ein. anderes in Italien. Arras, das 
Bollwerk der fpanifchen Niederlande, war gefallen, Catalonien hatte 
fh unter Frankreichs Schug begeben und die Prinzen des Hauſes 
Savoyen hatten die fpanifche Partei verlaffen. Dafjelbe gefchah 
jest von Seiten des vertriebenen Herzoges Karl von Lothringen. 
Diefer, der feit zwölf Jahren die Franzoſen bei jeder Gelegenheit 
befämpft hatte und noch neulich, bei der Belagerung von Arras, 
den GSpaniern mit feinem ganzen Adel zu Hülfe gekommen war, 
fhien endlich das Sinken Spaniens und dad Wachsthum Zranf: 
reiche zu fühlen, Fam nach Paris, ließ ſich vor Ludwig XII. auf 
die Knie nieder und flehte feine Verzeibung an. Ein Vertrag Fam 
zwifchen beiben Zürften zu Stande, vermöge deſſen der König dem 
Herzoge Lothringen und Bar zurüdgab, fich aber die Befegung von 
Nancy und einiger andern Feſtungen bis zum Abichluffe eines all: 
gemeinen Friedens vorbehielt. 

Während Richelieu's auswärtige Politit von Erfolg gekrönt 
wurde, feßte er zugleich feinen Plan, die Großen des Landes jedes 
Schatteng von Selbftftändigkeit zu berauben, ihnen nicht nur Die 
Möglichkeit, fondern felbft den Gedanken eines Widerſtandes gegen 
die Krone zu benehmen, mit demſelben Eifer wie früher fort. Es 
war ihm auch in dieſer Beziehung Alles über Erwartung gelungen. 
Es gab keine Partei im Staate mehr, die ſich ihm mit Erfolg hätte 
widerfegen können, aber der Haß gegen feinen Despotismus wohnte 
noch immer im Herzen einzelner Großen, und Richelieu, der, bei 
feiner unbeugfamen und um fich greifenden Natur, Feine ſchwan⸗ 
fende Rage, Fein zweideutiges Verhaͤltniß erfragen fonnte, war ent: 
ſchloſſen, dieſe Geſinnung bis in ihren Keime zu zerflören. — 
Gafton von Orleans fchlummerte, feit feinem letzten verunglüdten 
Verfuche einer Erneuerung des Bürgerkrieges, in Zrägheit umd 
Ueppigkeit verfunfen, in Blois und machte dem Gardinal Feine 
Sorgen mehr. Uber der Graf von Soiſſons, Gaſton's Gefährte 
bei dem letzten Complot, hatte fi mit Ludwig's XIII. Erlaubniß 
nach Sedan zurüdgezogen und auf ihn, der in der öffentlichen Mei⸗ 
nımg nicht fo tief wie Gaſton geſunken war, richteten die Feinde 
des Cardinals in Frankreich ihre Aufmerkſamktit. Er Ichte dort bei 
dem Herzoge von Bouillon, Ben Richeficu immer gehaßt hatte, und 
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mit dem Herzoge von Suife, der früher Erzbifchof von Reims, nach 
dem Zode feines Altern Bruders, den geifllichen Stand verlaffen 
hatte. Richelieu, der diefe Zürften beobachtet und ihre Abficht, fich 
in Die innern Angelegenheiten Frankreichs zu mifchen, vorauögefehen, 
befchloß fie zu trennen und befahl dem Grafen von Soiflons an 
den Hof zurüdzutchren. Der Abbe de Gondi, fpäter Cardinal de 
Reh, diente ald Verbreiter der in Sedan beichlofienen Bewegung 
und follte derjelben in Paris Xheilnehmer gewinnen. Soiſſons 
unterhandelte mit dem fpanifchen Geſandten und machte fi. der 
Uhterflügung diefer Krone gewiß. Der Kaifer und der König von 
Spanien verfprachen jeder fiebentaufend Mann und Subfidien. 
. Bouillon hatte fremdes Kriegsvolk in Dienft genommen. Der Plan. 
der drei Prinzen war, mit ihrer ganzen Macht durch die Champagne 
auf Paris zu ziehen, während die zahlreichen, vor Richelieu's Des- 
potismus nach England, wo Maria von Medici Ichte, ausgewan- 
derten franzöfifhen Flüchtlinge, unter denen fich viele der grüßten 
Herren, wie Soubife, de la Valette, Vendome u. f. w. befanden, _ 
einen Einfell in Bretagne und Guienne bewirken follten. Der 
Herzog von Lothringen fchlug fi) zu. den Mifvergnügten. Ludwig XIH. 
erließ ein Manifeft gegen die Prinzen, das von Soiffond und feinen 
Verbündeten beantwortet wurde, welche fich über die Verlegung der 
Rechte der Kirche, des Adels, der Parlamente beſchwerten und eine 
Abftelung des auf den Lande Iaftenden Despotismus des Cardinafs 
als den Zwed ihres linternehmens hinſtellten. Ricyelicu hatte den 
Marfhall von Ehatillon, der, obgleich Hugenoft, von ihm unter 
allen Generalen am meiften gebraucht wurde, gegen die Aufrührer 
gefchidt. Won beiden Seiten war nur cine Feine Macht zufammen, 
denn die fpanifche Hülfe war bei dem Heere der Prinzen noch nicht 
“ eingetroffen, und der Herzog von Guiſe hafte, un Söldner zu wer: 
ben, fi) im das Küttichfche begeben. Es Fam nicht weit von Sedan, 
auf einer Ebene an der Maas, bei einem Gehölz, la Marfee ge⸗ 
nannt, zu einer Schlacht, in der das Eönigliche Heer: in die Flucht 
getrieben wurde und feine Kriegskaſſe, fein Geſchütz und über dic 
Hälfte feiner Streiter verlor. Man erklärte diefe fhimpfliche und 
unerwartete Niederlage aus der Unzufriedenheit der Soldaten, denen 
Richelieu feit Langer Zeit ihren Sold vorenthalten, und aus dem 
heimlichen Haffe der Befehlöhaber gegen ihn, die den Erfolg feiner 
Seinde wünſchten. Nichelieu dachte ſchon daran, die Hauptſtadt 
gegen die Empörer in Vertheidigungsftand zu feßen, als er Die 
Nachricht vom Zode ded Grafen von Soiffons erhielt, der, den Rück⸗ 
zug des königlichen Heeres von einer Anhöhe beobachtend, plötzlich 
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von einer Kugel getroffen, tobt vom Pferde geflürzt war. Der 
Tod. Diefed Prinzen von Geblüt verwandelte die Niederlage von 
Marfle für die Regierung in einen Sieg, denn Bouillon und Guife 
allein Hatten im Königreiche nicht Einfluß genug, um den Bürger: 
frieg zus unterhalten. Bouillon fah fich zur Unterwerfung gezwun⸗ 
gen, Guife flüchtete füch nach Flandern, und diefe drohende Bewe⸗ 


gung, mit einem bebeutenden Siege begonnen, endigte, wie alle 


frühern, damit, die Macht des Cardinals, gegen den fie gerichtet 
geweſen, zu befeftigen. | 
Diefe Unruhen, die der Tod Soiffons’ beendigte, hatten den 
Pan Richelieu’s für den Feldzug von 1641 nicht verändert. Im 
Rorden, wo ber Marfchall de Ina Meilleraye den Oberbefehl behal- 
ten, ward nichts Bebeutendes vollbracht. Die Spanier und Fran⸗ 
zofen waren abwechfelnd im Vortheil. Das franzöfiihe Landheer, 
das die Satalonier gegen Spanien verfheidigte, wurde, wie früber 
von Conde, und die Flotte von dem Erzbiſchofe Sourdis von Bor- 
deaux befehligt. Conde trug in Rouſſillon einige Wortheile davon, 
aber die franzöftfhe Seemacht warb geſchlagen, und Sourdid, der 
Richelieu's Zorn fürdhtete, verließ Frankreich aus Furcht, für feine, 
wie es fiheint, unverfchuldete Niederlage zur Verantwortlichkeit ge: 
zogen zu werden. Der Herzog Karl von Lothringen hatte ſich bei 
feinem unruhigen Sinne, fobald ber Aufftand des Grafen von Soif- 
fons zum Ausbruch gelommen, wieder gegen Frankreich gewandt 
und mit Spanien ausgefühnt. Sein Land ward abermald von ben 
Zranzofen befegt. D’Harcourt bewährte in Piemont feinen großen 
Ruf und eroberte mehre Feſtungen, Darunter Euneo, einen der ftärf: 
ſten Pläge in Italien, und der Prinz Thomas von Savoyen, der, 
wie der Herzog von Lothringen, abermals die fpanifche Partei er: 
griffen, fand Urfache, diefen Mechfel zu bedauern. In Deutichland 
führte der Graf von Guebriant das von Bernhard von Meimar 
hinterlaffene Heer an. Banner, mit dem er in Uebereinflimmung 
operiren follte, hatte den kühnen Plan gefaßt, den Kaifer Ferdinand, 
der nach Regensburg einen Reichitag zulammenberufen, daſelbſt zu 
überrafchen und Guebriant zur Theilnahme an diefem Unternehmen 
aufgefordert. Diefer Plan mißlang aber, und von überlegenen 
Streitkräften unter Piccolomini verfolge, Tonnte er ſich erft bei 
Zwidau mit dem frangöfifchen Generale vereinigen. Banner ſtarb 
hier, von den langen und beſchwerlichen Märſchen des Winters er⸗ 
ſchöpft, und hinterließ den Ruhm eines ber erſten und glüclichſten 
Feldherren ſeiner Zeit. Guebriant übernahm den Oberbefehl über 
beide Heere. Im Herzen von Deutſchland ſtehend, In Verbindung 
III. 
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mit feinem Lande, überall von einer überlegenen feindlichen Macht 
unter einem fo gefchidten Feldherrn, wie Piccolomini war, um- 
geben, befand er fi) in großer Gefahr. Er erfocht aber bei Bolfen- 
büttel einen entfcheidenden Sieg, nach welchem ex fi von den 
Schweden trennte, über die Zorftenfon den Oberbefehl übernahm. 
Guebriant, der in Deutfchland ebenfo viel Muth und Talent, wie 
d’Harcourt in Italien, bewiefen, führte fein Heer nad) dem Nicder⸗ 
rhein in die Winterquartiere zurüd. 

Im Ganzen war der Feldzug von 1641 den Franzofen günftig 
geweien und hatte den Ruhm ihrer Waffen und ihren politifchen 
Einfluß erhöht. Über der Krieg machte außerordentliche Ausgaben 
nöthig, und Richelieu, der die Steuern in dieſem Yugenblide nicht 
erhöhen zu Tonnen glaubte, wandte ſich an die Geiſtlichkeit, Die er 
in Mantes verfammelte, um von ihr einen freiwilligen Beitrag zu 
befommen. Der Klerus war dem Gardinal vieleicht noch mehr 
als irgend einer der andern Stände abgeneigt. Seine Kriege gegen 
Spanien, das Fatholifchte aller Länder, feine geringe Rüdfidt auf 
die Forderungen und Wünſche der Hierarchie, fein, fo zu fagen, 
ungeiftliches durchaus politiſches Syftem Hatten ihn unter feinen 
eigenen Glaubens» und Standeögenoffen um alle Gunft gebracht. 
Er brach aber diefen Widerſtand ebenfo rückfichtslos wie den der 
Großen und der Parlamente, zwang die Verfammlung von Mantes 
zur Zahlung der geforderten Summe, ohne auf ihre Vorftellungen 
Rüdficht zu nehmen, und verbannte außerdem, nach dem Schluffe 
der Sigungen, zwei Erzbifchöfe und vier Bifchöfe, deren Verhalten 
ihm mißfallen, in ihre Diöcefen. 

In den Ichten Zagen dieſes Jahres (1642) farb in feinem 
Schloſſe, faft vergefien und allen öffentlichen Ginflüffen fern, der 
Herzog von Bully im einundachtzigften Lebensjahre. Unter Hein- 
rich IV. einft fo berühmt, war er einen Augenblid lang im erften 
Zahre der Regentihaft Maria's von Medicis wieder hervorgetreten, 
hatte aber dann Feine Rolle irgend einer Art mehr gefpielt, eines 
der vielen Beifpiele, wie wenig eine erborgte Gewalt, wenn fie nicht 
einer außerordentlichen Perfönlichkeit zugefallen ift, Diefe zu erhalten 
vermag. In den erften Tagen des folgenden Jahres trat ein eben: 
falls früher mächtiger Name, der Herzog von Epernon, im Alter 
von achtundachtzig Jahren, vom Schauplatze ab. Noch verfchiedener 
als diefe beiden Greife, an Glauben, Leben und Charakter von 
einander geweſen, waren die Zeiten, in denen ſie gealtert und in 
denen ſie jung geweſen. Die Autokratie Heinrich's IV. und der 
Despotismus Richelieu's hatten in Frankreich das Mittelalter, das 
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an feinen eigenen od nicht glauben wollte und von Zeit zu Zeit 
wie ein Gefpenft Die Ruhe der Lebenden zu flören verfuchte, für 
immer in fein Grab gebannt. Diejenigen, die dann und wann 
einen Verſuch, die Vergangenheit zu erneuern, machten, übegzeugten 
ih fehr bald von der Gefahr und Zweckloſigkeit ſolcher Unter: 
nehmungen. 

Die großen Reformen, die Richelieu oft auf gewaltfame Art, 
mit Ungerechtigkeit und Härte, ins Werk febte, fanden jedoch einen 
Widerftand, der, obwohl immer ſchwächer werdend, nie ganz ver 
ſchwand und den Sardinal fogar überlebte, denn der wahrhafte Erbe 
Richelieu's, der das, was dieſer mit fo großer Anftrengung und 
unter fi) immer erneuernden Gefahren erreicht hatte, ruhig genießen 
fonnte, war 2udwig XIV. Die Unzufriedenheit mit diefer Ver: 
waltung war in allen Klaffen der Bevölkerung verbreitet, wurde 
aber nur dann und wann in den höhern, der Geiftlichkeit und dem 
Adel, befonderd aber in der nächſten Nähe des Cardinals felbft, am 
Hofe Taut. Ungeachtet der Erfolge, die feine Waffen und feine 
Politit gehabt, ungeachtet das Land, was feit Franz I. nicht mehr 
der Fall gewefen, nur äußerft felten und wenig von. fremden Ein- 
fällen gelitten und eine fühfbare Veberlegenheit über feine Nachbarn 
zu erhalten anfing, fo wurde in Richelieu’s Suften dennoch mehr 
das, was ihm mangelte, ald das, was es gewährte, gefühlt. Die 
Großen gehorchten, aber mit Haß und Widerfireben im Herzen, 
und das Wolf, obgleich ruhiger, fiherer und felbft freier als früher, 
empfand die Laſt der Abgaben ſchwer, welche die immerwährenden 
Kriege notwendig machten. Bei der Abwefenheit der Reichöftände, 
der Nulität der Notabeln, der Einfchüchterung der Parlamente hatte 
dieſes Mißvergnügen Feine offnen und legalen Mittel des Wider: 
ftandes gefunden, fondern ſich nur in Verſchwörungen und Verſuchen 
des Bürgerkrieges Luft gemacht. Die einzige Stütze, Die der Car⸗ 
dinal, außer feinem Geiſte und feiner Kraft, gegen diefe Angriffe 
gefunden, war bie Ueberzeugung Ludwig's XIII., daß Niemand fonft 
geſchickt fei, Die Laft fo großer und verwidelter Gefchäfte zu tragen, 
und die Kunft Richelieu's, diefe Meinung in feinem Gebieter immer 
lebendig zu erhalten. Aber der König liebte feinen Minifter nicht. 
Er beklagte fich, nach Art ſchwacher und mißtrauifcher Naturen, die 
ſich felbft nicht zu rathen wiſſen, gegen feine Vertrauten über des 
Cardinals Ehrgeiz und Stolz, als hätte es nicht in jedem Augen⸗ 
bi von ihm abgehangen, fi von ihm zu befreien. Diefe Stim- 
mung hatte den Feinden des Cardinals, obgleich ihre Plane ſchei⸗ 
terten, immer wieder Muth, ihn anzugreifen, mu. Ste glaub: 
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ten des Königs innerftes Gefühl mit ihnen in Webereinflimmung 
und wollten ihm durch ihren Widerftand zu deffen Yeußerung Muth 
machen. 

Richelieu hatte Ludwig XIII. feit der berühmten „journde des 
dupes“ allmälig von allen häuslichen Einflüffen zu entfernen, ihn 
vollkommen zu ifoliren gewußt. Die Mutter ded Königs war im 
Exil, die Gemahlin vernadhläffigt, der Bruder entfernt, der erfte 
Prinz von Geblüt war des Cardinald Verwandter geworden, der 
Graf von Soiffond war todt. Ludwig XIN. fland fo da, ald habe 
er keine Familie. Er bedurfte aber eines vertrauten Umganges, 
und der Gardinal war hierzu, feines Alters und feiner Stellung 
wegen, nicht geeignet. Die Souveraine und ihre erften Minifter 
ftehen zu einander in fo vielen ernflen und befchwerlichen Beziehun- 
gen, daß fie fich leicht gegenfeitig zur Laſt werden und ſich cher 
vermeiden als fuchen. Richelieu hatte Deshalb, da er felbft mit dem 
Könige nur officiele Berührungen unterhielt, zum täglichen Gefell- 
fchafter des Könige den oben erwähnten Eing- Mars beflimmt, der, 
obgleich keineswegs böfer Gemüthsart, die Eitelkeit und Vermeſſen⸗ 
beit feines Alters und Standes in hohem Maße befaß, Fehler, 
die dur die Vertraulichkeit, mit der ihn der König behandelte, 
noch vermehrt wurden. Ludwig XIIL beklagte fi, wie er dies 
gegen alle feine perfünlichen Günftlinge gethan, auch fehr oft gegen 
biefen über den Cardinal, und ließ die geringe Neigung, die ihm 
feßterer einflößte, unverhohlen merken. Cing- Mars, der an die hohe 
Stellung gedachte, zu der einſt Luynes emporgeftiegen war, bielt 
ſich für dieſelbe Rolle gefchidt. Das einzige Hindernig, Das er 
hierbei erblidte, war der Cardinal. Der Vater dieſes jungen Man- 
ned, der Marfchall D’Effiat, hatte feine Würde Richelicu verdankt 
und dieſer deshalb an Cing- Mars’ Dankbarkeit und Anbänglichkeit 
geglaubt. Sobald er aber feine zunehmende Vermeffenheit gewahr 
wurde, behandelte er ihn bei mehren Gelegenheiten und vor Zeugen 
mit folcher Seringfhägung, daß Eing- Mars einen tödtlihen Haß 
gegen ben Gardinal zu fühlen anfing und denen Gehör gab, die 
ihn, denfelden zu flürzen, anreizten. Es bildete fich eine Verſchwö⸗ 
rung gegen Richelieu, in die Gafton von Orleans, der Herzog von 
Bouillon, Eing- Mars, de Thou, einer berühmten Parlamentsfamilie 
angehörig, eintraten, und die fich, wie gewöhnlich, um Unterftügung 
an Spanien wandte. Die Verſchwornen hatten aus langer Erfah: 
tung Die Ueberzeugung gewonnen, daß ber König ſich von feinem 
erften Minifter, fo wenig er ihn auch liebe, nie trennen und ihm, 
wie Dies auch ſchon der Fall gewefen, cher Die Glieder feiner eigenen 
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Samilie aufopfern werde. Sie befchloffen deshalb, in der Ueber: 
zeugung, daß dem Gardinal feine Gewalt nur mit dem Xeben zu- 
gleich entriffen werden könne, feine Ermordung. Es war dies der 
fechöte oder fiebente Entwurf diefer Art, und fo fehr war die Selbft- 
bülfe, und zwar der verbrecherifcheften Art, noch in den Bitten und 
Ideen, befonderö des herrſchenden Standes, dag der Entwurf, einen 
Cardinal und erften Minifter, dem im Grunde nichts als feine Kraft 
und Zeftigfeit vorgeworfen werden konnte — Denn ed war nicht etwa 
Liebe zur Freiheit oder zum Recht, was die Großen gegen den Car: 
dinal bewaffnete, fondern Reid und Herrſchſucht — aus dem Wege zu 
räumen, feinen Gewiffensferupel erregte. Die Art der Ausführung 
allein fchuf ihnen Bedenklichkeiten. 

Während diefe Verfihwörung, übrigens mit großem Leichtfinn 
und geringer Vorficht geführt, fich verzweigte, verfolgte Richelieu 
feine Eriegerifchen Plane gegen das Haus Defterreih und befonders 
die fpanifche Linie defielben, denn die deutſche fchien ihm, feit Fer⸗ 
dinand's TI. Zode, weniger gefährlich zu fein. Er fammelte alle 
feine Kräfte zu einem Feldzuge in Catalonien und hoffte diefe große 
Provinz Spanien für immer enfreißen zu können. Er bewies fidh, 
um im Innern vollkommen ficher fein zu önnen, gegen Die Parla- 
mente etwas milder ald vorher, und ftellte das von Rouen, das 
vor einigen Iahren aufgehoben war, wieder her, ernannte den be- 
rühmten Generaladvocaten am parifer Parlament, Mole, zum erften 
Präfidenten defjelben, vertheilte an feine Günftlinge alle offenen 
Beneftcien, fühnte fih mit dem Papft aus, und ließ Mazarin, der 
päpftficher Nuntius am franzöfifchen Hofe gewefen, aber in alle 
Plane und Ideen Richelieu’d einging, zum Cardinal ernennen. 
Bon der gegen ihn beftehenden Verfehwörung ahnte er noch nichte. 
Am Ende Januars (1642) reifte er mit dem Könige zu dem Heere 
in Catalonien, auf einem großen Umwege die füblichen Provinzen 
Frankreichs befuchend, ab. Zu Derfelben Zeit trug der tapfere und 
geſchickte Graf von Guebriant, der im vorigen Jahre Piccolomini 
bei Wolfenbüttel gefhlagen, diesmal bei Kempten einen entſcheiden⸗ 
den Sieg über das Taiferliche Heer davon, von dem faft alle Be⸗ 
fehlehaber und fünftaufend Soldaten gefangen genommen wurden. 
Ludwig XIII. begab fich über Lyon, Nimes und Montpellier nach 
Narbonne, wo er Richelieu, der von Fförperlihen Leiden gefoltert 
war, ‘aber immer feine gewöhnliche Thätigkeit entwidelte, antraf. 
Während diefer Reife, auf der Cinq⸗Mars den König begleitete, 
zeigte Letzterer, undankbar genug, und befonders in dieſem alle, 
denn vorzüglich Durch Hichelien’s Bemühungen war gegen Spanien 
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ein treffliches, mit allem Rothigen reichlich verfehened Heer zuſam⸗ 
mengebracht worden, unverhohlen feine Abneigung gegen feinen gro: 
Gen Minifter. Cing-Mars, hierauf bauend, wies mehre Vorfchläge, 
die ihm zur Ermordung Richelieu’d gemacht wurden, mit der Be: 
merkung ab, dag Letzterer bald durch den König felbft geflürzt wer: 
den würde. Bei der Anwefenheit Ludwig's und Richelieu's in Nar⸗ 
bonne verhehlte Cinq⸗Mars feine Feindſchaft gegen Letzteren nicht 
mehr. Als der König nach der fpanifhen Grenze abging, blieb 
der Cardinal fchwer erfrankt in Narbonne zurüd. Der Feldzug 
begann unter glüdlichen Ausipicien. Der Marquis de Povar, Phi: 
lipp’3 IV. Feldherr, ward geichlagen und gefangen genommen, aber 
an der niederländifchen Grenze ward der Graf von Buiche von dem 
fpanifchen Generale Francisco de Melo bei Hennecourt falt aufge: 
rieben. De Melo war einer der lebten fpanifchen Feldherren aus 
der großen Schule, die unter Ferdinand dem Katholifhen entflanden 
war und unter Philipp IV. zu erlöfchen anfing. 

Das Complot gegen den Gardinal, das zugleich eined gegen 
den König und das Land felbft war, hatte unterdeflen immer mehr 
um fich gegriffen. Bouillon, der das franzöfifche Heer in Piemont 
befehligte, follte daſſelbe im Intereſſe der Verfchwörer brauchen. Ein 
Vertrauter Gaſton's von Drleand war nad) Madrid abgeſchickt 
worden und hatte von Dlivarez, dem Alles vermögenden Minifter 
Philipp's IV., das Verfprechen einer nachdrücklichen Unterftügung 
an Geld und Mannſchaft empfangen. Der Cardinal, noch immer 
frank, hatte Narbonne verlaffen und fih in Zarrascon niedergelafien. 
Zudwig XIII., ebenfalls frank, hatte fi von dem Heere entfernt 
und war nad) Narbonne zurückgekehrt. Hier erhielt er die Nach⸗ 
richt von dem beflehenden Complot und dem Bündniffe der Ver: 
fhwornen mit Spanien. Man bat nie genau erfahren fünnen, wie 
der Cardinal in den Beſitz der fich darauf beziehenden Nachrichten 
und Documente gejebt worden. Es war ihm in der That eine 
Abſchrift des im Namen Gaſton's mit Spanien abgefchloffenen Ver⸗ 
traged, man glaubt aus Madrid felbft, zugefommen. Ging: Mars 
wurde in Rarbonne, de Thou in Montpellier, Bouillon in Caſal 
verhaftet. Gafton, der weder Anftalten zur Flucht noch zum Wider: 
ftande gemacht, ging in feiner Zeigheit und Zreulofigkeit fo weit, 
daß er ſich zu allen fchriftlihen Beweifen gegen feine Mitſchuldigen 
bereit erflärt.e Man erließ ihm die perfönliche Gegenüberftellung 
mit ihnen. Diefer Sohn Heinrich's IV. war einer der verächtlich⸗ 
ften Charaktere feiner Zeit. Er hatte auf ähnliche Art, um fi aus 
ber Schlinge zu ziehen, früher Chalaid, Vendome, Montmorency 
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u. f. w. und fogar feine eigene Mutter aufgegeben, und es ift ein 
Beweis, welchen Zauber Damals ein hoher Rang über die Menſchen 
ausübte, daß die Feinde Richelieu's auf einen fo furchtfamen, ge- 
fühlloſen und niedrigen Charakter, wie Gaſton, blos weil er ein 
koͤniglicher Prinz war, ihre Hoffnungen bauen und durch keine Er: 
fahrung über ihn enttäufcht werden konnten. Ging: Mars’ Schuld 
war fo einleuchtend, Daß die Commiffion, die fih in Lyon verfam- 
melte, wohin der Gardinal fih begeben, ihn verurtheilen mußte. 
De Thou Hatte nicht an dem Plane der Ermordung Richelieu’s, 
wohl aber an dem Bundniffe mit Spanien, mit dem Frankreich da⸗ 
mals in offenem Kriege war, Theil genommen. Sein Verhalten 
war demnach ein Act des Hochverrathes. Beide wurben zum Zobe 
verurtheilt, und der Muth und die Ergebung, mit ber fie ihr frau: 
riges, obwohl nicht unverdiented Schickſal ertrugen, erregte bei ber 
Stimmung, Die gegen Richelieu beftand, allgemeines Mitleiden 
(September 1642). Bouillon wurde durch Mazarin's Treundfchaft 
für ihn und die Rüdficht, die man auf feinen Bruder Zurenne, 
fhon damals einer der erflen franzöftfchen Feldherren, nahm, ge 
rettet, mußte aber diefe Gunft mit der Abtretung feiner Feſtung 
Sean erkaufen. Gaſton durfte frei auf feinen Befigungen in 
Frankreich fortieben. Der König und der Garbinal hatten jedoch 
diefe Enticheidung nicht abgewartet, fondern waren, Letzterer etwas 
fpäter, nach Paris zurüdgelehrt. Während Diefes fragifchen Pro- 
ceſſes erhielt Ludwig XII. die Nachricht, daß feine Mutter, Maria 
von Medicid, in Eöln mit Tode abgegangen war (3. Juli 1642). 
Sie hatte durch ihre Unklugheit den Schuß und die Unterflügung 
Englands und Spaniens verloren und Ludwig XHI. feine Gefühl- 
Lofigkeit und Pflichtvergeffenheit gegen fie auf einen Grab getrieben, 
daß fie in der letzten Zeit ihres Lebens mit wirklichem Mangel zu 
kampfen gehabt hatte. Die Mutter eines Königs von Frankreich, 
die Schwiegermutter der Könige von Spanten und England, einft 
auf dem Gipfel der Größe und Macht, alt, Trank und von aller 
Welt verlaffen, war eines der großen Beifpiele, wie wenig dad Ge: 
fi in manchen Fällen auf die von den Menfchen eingeführten 
Verhältniffe Rückſicht nimmt. Noch fieht man im Louvre die Bil 
der, auf denen Rubens bie glänzenden Situationen im Leben Diefer 
Königin, halb biftorifch, Halb allegorifch, dargeftellt hat. Ihr ein- 
fames und fchmerzliched Ende würde einen merfwürdigen Gegenſatz 
zu der Krönung in St. Denis und den übrigen Herrlichleiten, die 
fie umgaben, und cin ergreifendes und zugleich merkwürdiges Bei⸗ 
fpiel menſchlicher Größe und Erniedrigung liefern. 
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Mährend die Augen von ganz Frankreich auf den Proc und 
die Hinrihtung Cing-Mars’ und de Thou's gerichtet gewefen, war 
der Krieg gegen das Haus Defterreih überall mit Erfolg fortge- 
führt worden. Ungeachtet der Niederlage des Grafen von Guiche 
bei Hennecourt hatte de Melo feine Vortheile nicht verfolgen Eön- 
nen. Guebriant hatte fih mit dem Prinzen von Dranien vereinigt 
und die ‚Kaiferlichen gezwungen, fih von der franzöfifhen Grenze 
zu entfernen. : Der ſchwediſche General Zorftenfon war Schlefien 
und Mähren fiegreich durchzogen, hatte Wien zittern gemacht und 
die Kaiferlichen unter Piccolomini bei Breitenfeld, unfern Leip⸗ 
zig, in einer großen Schlacht gefchlagen, in der fie zchntaufend 
Mann verloren. In Piemont hatten fi) die favoyifchen Prinzen, 
Darüber erbittert, daß die Spanier fie blos ald Werkzeuge zur Zer- 
flörung ihres eigenen Hauſes brauchten, mit der Herzogin Regentin, 
ihrer Schwägerin, verfühnt. Sie vereinigten fi) mit den Fran⸗ 
zofen, die nah Bouillon’s Entfernung von Longuenille befehligt 
wurden und den Spaniern faft alle von ihnen beſetzte Feſtungen 
abnahmen. An den Pyrenien waren die. franzöfifchen Waffen eben- 
falls glücklich. Perpignan mußte fi) ergeben. Ganz Rouffilon 
ward erobert, der fpanifche Feldherr Leganez von La Motte Houdan- 
court gefchlagen und diefer ald Vicekönig in Barcelona eingefebt. 

Den Tag der Hinrichtung Cinq-Mars' und de Thou's felbft 
hatte Richelieu Lyon verlaffen und fi nach Paris zu in Bewe⸗ 
gung gefeßt. Er war fo Frank, daß er nicht einmal die langſame 
Bewegung eined Wagens vertragen Eonnte, fondern in einer großen 
Sänfte, die wie ein Zimmer eingerichtet war, von achtzehn Trä⸗ 
gern, die man alle halbe Stunden ablöfte, fortgefchafft wurde. Er 
brauchte auf diefe Art zu einer Reife von hundert Stunden fünf 
Wochen Zeit. Seine alten Schäden waren feit mehren Wochen 
alle wieder aufgebrochen. Ein ſtarker Blutfluß gefellte fih zu fei- 
nen übrigen Webeln und eine außerordentliche Schwäche und Mager- 
feit kündigte eine unausbleibliche und baldige Auflöfung an. Lud⸗ 
wig XIII. felbft befand fih in einem Zuftande, der keine Wieder: 
herſtellung hoffen ließ. Das Verhältniß der beiden Kranken, die 
feit fo vielen Jahren faft täglich mit einander verkehrt hatten und 
fi einander fo nothwendig geweien, nahm felbft im Angeſicht des 
Todes Leinen Charakter von Annäherung oder Innigfeit an. Es 
ſchien fogar gefpannter und unfreundficher als je zu fein. Richelieu 
fürdhtete, fonderbar und unglaublich genug, in feinen legten Tagen 
eınen Anfchlag des Königs gegen fein Leben. Aus dem Proceife 
Ging: Mare’ war nämlich Par hervorgegangen, daß Diefer Lud⸗ 
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wig XII. mehrmals mit dem Plane der Ermordung feines Mini- 
fterd unterhalten hatte und diefer Denfelben nie enffchieden abge: 
wiefen, gefchweige die Entrüftung bewiefen hätte, die ein folder 
Vorſchlag verdiente, und daß vier Dfficiere der Leibwache ſich zur 
Ausführung angeboten hatten. Indeſſen behauptete Richelieu bis 
zum festen Augenblide feine Herrfchaft über den König, denn er 
verlangte von dieſem die Entlafjung der vier Kriegöleute, was 
Ludwig mit Widerfireben, Zögern und Zhränen des Verdruffes end» 
ich doc) zugeftand. Zugleich veranlaßte Richelieu den König, feinen 
Bruder, Gaſton von Drleand, in einer befondern Erklärung, bie 
dem erften Präfidenten und dem Generaladoocaten des Parlaments 
übergeben wurde, aller Theilnahme an der Regierung, im Falle 
einer Minderjährigkeit, für unfähig zu erflären. Es wurben darin 
alle Complote, Meutereien, Unruhen u. f. w., an deren Spitze der 
Herzog von Drleand geftanden oder in die er fich gemifcht, aufge- 
zahlt und ihm feine Leibwahe und die Statthalterfchaft von 
Auvergne genommen. Es war dies der lebte politifhe Act des 
Cerdinals und einer der beften, die er vollbracht, denn diefer Bru⸗ 
der Ludwig's ZI. beſaß alle Mängel und Lafter Heinrich's IH., 
ohne den perfönlihen Muth, die Kriegserfahrung und Feinheit des 
Verftandes, von denen jener König, feiner übrigen Unwürdigkeit 
ungeachtet, vielfache Beweife abgelegt hatte — Den 5. December 
ſchlug endlich die Stunde, in der Frankreich den größten Mann, 
der noch an feiner Spige geftanden, verlieren ſollte. Richelieu flarb 
im achtundfunfzigften Jahre feines Lebens, nachdem cr ſechszehn 
Jahre lang Frankreich mit unumfchränfter Autorität regiert und, 
feiner perfönlichen Fehler ungeachtet, in feinem öffentlichen Walten 
eine tiefe Einficht und einen großartigen Charakter offenbart hatte. 
Ludwig XII. wurde von dieſem Zode nicht nur nicht bewegt, 
fondern fühlte fi vielmehr. Durch das Hinfcheiden feines großen 
Minifters, der ihn fo lange in Unmündigkeit gehalten hatte, erleich- 
tert. Er befolgte jedoch felbft nach Richelieu's Hinfcheiden noch 
defien Willen, denn er berief den Cardinal Mazarin, den jener ihm 
empfohlen hatte, in den Staatsrat, vertraute ihm bie oberfte Lei⸗ 
tung der Gefchäfte an und veränderte nichts, weder in dem Gange 
noch dem Perfonal der Regierung. Der neue Minifter, der erſt 
vierzig Iahre alt, ein Fremder war, und Richelieu's Feinheit und 
Wachſamkeit, aber nichts von feiner kuͤhnen, zuverfihtlihen Natur 
befaß, milderte,, fo viel er Tonnte, die Folgen der Strenge feines 
Vorgängers, ward aber hierin von dem Könige, deſſen Gefundheit - 
fichtbar ſchwand, defien Härte und Mißtrauen aber immer zunahm, 
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vielfach gehindert. Mazarin erlaubte Dem Herzog von Orleans nad) 
Parid zu Fonımen, obgleich an der ihn entehrenden Unfaͤhigkeits⸗ 
erflärung, die ſechs Wochen vorher vom Parlament einregiftrirt 
worden, nichts geändert wurde. Eine Anzahl größerer oder gerin: 
gerer Perfonen, die gefangen oder verbannt waren, wurden jedoch 
befreit oder zurüdberufen. Unter ihnen befand fich der Marichall 
von Baflompierre, der einft Ludwig XII. perfönlich angenehm und 
durch militairiſche Geſchicklichkeit und eine glänzende perſönliche 
Tapferkeit ausgezeichnet, kein anderes Verbrechen begangen, als in 
der „journde des dupes“ an den Sturz Richelieu's geglaubt zu 
haben, dafür aber zehn Jahre lang in der Baſtille gefchmachtet 
hatte. Mazarin febte in Bezug auf dad Ausland die Politif Ri⸗ 
chelieu's fort und bereitete fi) zu einem neuen Feldzuge gegen Das 
Haus Defterreich vor. Unter den Feldherren, die an die Spige der 
Heere geftelt wurden, befand fich der Herzog von Enghien, der an 
der belgifchen Grenze befehligen follte. 

Während diefer Vorbereitungen zum Kriege hatte die Er: 
fhöpfung, in der fih Deutfchland und Spanien befanden, und der 
Wunſch der neutralen Staaten, wie Dänemark, Holland, Venedig, 
nach Herftelung der Ruhe einen Congreß in Münfter und Osna⸗ 
brüd verfammelt. Die zahllöfen Schwierigkeiten, mit denen derfelbe 
zu kaͤmpfen hatte, ließen eine endliche Herftellung des fo lange ge: 
flörten Friedens ald noch in weiter Ferne erbliden. Ludwig XI. 
war nicht dazu beftimmt, an den Unterhandlungen, die zu Diefem 
Zweck eingeleitet wurden, Antheil zu nehmen. Seine, Gefundheit 
verfiel fo fichtbar, Daß er, ungeachtet des Fräftigen Alters, in wel 
chem er ftand, an feinem Hofe aufgegeben wurde. Seine Minifter, 
Mazarin an der Spike, fuchten von jebt an die Gunft der Königin, 
denn fie zweifelten nicht, dag diefe, nach einer jeit fo langer Zeit 
geltenden Sitte, zur Regentin ded Königreiches, während der be 
vorftehenden Minderjährigkeit ernannt werben würde. Den 20. April 
(1643) verfammelte Rudwig XIII., der den Zag vorher von feinen 
Aerzten erfahren hatte, daß ihm nur noch wenige Zeit zu leben ver: 
gönnt fei, feine Familie, Die in Paris anweſenden Großen und feine 
Diinifter und übergab ihnen ein Edict, in welchem er Die Regent: 
[haft und die Verwaltung des Königreiches nach feinem Tode be: 
flimnte. Das Wefentlichfte war die Ernennung der Königin zur 
Regentin, aber mit einem Regentichaftsrathe zur Seite, ohne den 
fie nicht8 zu enticheiden und auszuführen in Stande war und bei: 
fen Befchlüffe nah Stimmenmehrheit gefaßt werden follten. Gafton 
von Orleans erhielt den Titel eined Generallieutenants des König- 
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reiches, der aber, da ihm alle Theilnahme an der Regierung unter 
fagt wurde, nichtd als eine leere Ehvenbezeigung war. Gafton, der 
fo viele Sahre lang der präſumtive Thronerbe gewefen, erfuhr Die 
Schmach, von dem Regentfchaftsrathe, in welchen der Prinz von 
Conde, der ibm an Rang fo weit nachſtand, aufgenommen war, 
ausgefchloffen zu werden. Unna von Defterreich und Gaſton von 
Orleans unterzeichneten und befchworen diefes Edict, das Letzterer 
felbft dem Parlamente zur Eintragung in das Regifter feiner Ver: 
bandlungen überbrachte. Uber weder die Königin noch der Prinz 
dachten daſſelbe zu beobachten. Anna proteftirte heimlich, vor einem 
Notarius und Zeugen, gegen einen Act, den fie öffentlich foeben zu 
halten angelobt, ale hätte fie Sorge gehabt, die Abfichtlichfeit ihres 
Eidbruches außer allen Zweifel zu flelen. Sie war namlich damit 
unzufrieden, DaB ihr die Negentichaft nicht mit unumfchränfter 
Macht, fondern mit der Abhangigkeit von einem Regentichaftörathe 
übertragen worden war. Der Gardinal Mazarin tröftete fie jedoch, 
indem er ihr zeigte, Daß die Hebertragung der Regentichaft überhaupt 
dad MWefentliche ſei und deren fpätere Ausdehnung leicht bewerk⸗ 
fteligt werden Tünne. 

Die lebte Krankheit Ludwig’ XIII., von der er nicht mehr 
erftand, Dauerte über ſechs Wochen, und er lag vierzehn Zage lang 
in einem befländigen Todeskampfe, während deffen er felbft die Ber 
fhleunigung feiner Auflöfung wünfchte. Es entflanden fchon wäh: 
rend dieſer Krankheit Streitigkeiten zwifchen dem Marfhall de la 
Meilleraye, der, ald Richelieu’d Verwandter, unter ihm eine große 
Rolle gefpielt und die Starthalterfchaft von Bretagne, erhalten hatte, 
und dem Herzoge von Vendome, dem natürlichen Bruder Lud—⸗ 
wig's XIII., der fie früher befeffen hatte und jegt aus dem Exil 
zurüdgelehrt war. Vendome fuchte, mit Hülfe feiner „beiden Söhne 
Mercoeur und Beaufort, feinen Rachfolger zur Niederlegung feiner 
Mürde zu zwingen. De la Meilleraye ließ Soldaten nah St. Ser: 
main, wofelbft Ludwig XIII. frank war, zu feinem Schuß kommen, 
Gaſton und Conde thaten daffelbe. Die Umgebungen des Schloffes, 
in welchem der König im Sterben lag, erfüllten fih mit Zumult 
und Bewaffneten. Die Königin fürchtete einen. Augenblick, daß 
Gafton ihre beiden Kinder ihr entreißen, fie vielleicht gar töbten 
laffen könne, und empfahl fih und fie dem Schuge des Herzoges 
von Beaufort, des zweiten Sohnes Vendome's. Diefer junge, ſchöne 
und kühne Mann, an welchem Anna von Defterreich perfünlich Ge: 
fallen zu finden ſchien, entledigte fich dieſes Auftragesmit fo großer 
Anmafung, daB er die beiden königlichen Prinzen, Gafton und 
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Conde, auf das Empfindlichfte verlegte. Die Parifer, die längft ge 
wohnt waren, ihre Aufmerkſamkeit auf dad Thun der Großen und 
den Gang der öffentlichen Angelegenheiten zu richten und befonders 
auffallenden Begebenheiten cine Halb fcherzhafte, halb ausdrucksvolle 
Bezeichnung zu geben, verliehen dem jungen Herzoge und feinen 
Breunden den Namen der „Wichtigthuer‘ (les Importants). — Faſt 
alle von Nichelieu Verbannten, deren es in Italien, Belgien und 
England eine große Zahl gab, waren während der Ießten Krankheit 
Ludwig's XII. zurüdgefehrt und zum Theil noch von ihm empfan- 
gen worden. Diefer König. verfchied endlich den 14. Mai 1643 im 
zweinndvierzigften Lebensjahre, an benifelben Zage, an welchem drei- 
unddreißig Iahre vorher fein Vater ermordet worden war. — Lud⸗ 
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ein Schattenkönig gewefen, der durch fich felbft nichts gewollt und 
vollbracht hatte. Seine Regierung aber ift von großer Bedeutung 
gewefen, weil in ihr die letzte Geftalt der altfranzöfifchen Monarchie, 
ihr Uebergang zu volllommener Autokratie, zur Ausſchließung aller 
ariftofratifchen und demokratifchen Elemente von der Leitung bed 
Staates, zu einem regelmäßigen und fpflematifchen Despotismus 
duch das Genie und den Charakter Richelieu's vollbracht wurde. 
Die politifche Einheit des Reiches ward unter Richelieu’d Verwal: 
tung um einen großen Schritt weiter geführt. Zugleich bildete ſich 
in diefer Zeit in den böhern und mittlern Klaſſen der Nation eine 
größere Gleichheit der Sitten, Formen und Gebräuche des Lebens, 
ald in irgend einem andern Volke aus. Die Einheit und Abge- 
fhloffenheit in,den verfchiedenen Elementen der franzöfifchen Natio: 
nalität, durch welche diefe, bei allen ihren individuellen Mängeln, 
- einen fo großen Einfluß auf Die Welt ausgeübt, ward ebenfalls 
unter Diefer . Regierung vorbereitet und unter der nachfolgenden 
vollendet. 

Wenn bie Regierung Ludwig's XIII., oder um richtiger zu 
fagen, die Verwaltung feined großen Minifterd, in politifher Be⸗ 
ziehung, durch den beharrlichen Kampf gegen das Haus Defterreich, 
deffen Uebermacht Frankreich zu erdrüden drohte, durch die Bezäh- 
mung des anarchifchen Geiftes der Großen, durch vielfache innere 
Verbeflerungen, die höchſte Anerfennung verdient, fo muß fie da- 
gegen, was den rein moralifchen Einfluß betrifft, den fie auf Das 
. franzöfifche Volk ausgeübt hat, als eine Epoche des Verderbend und 
der Entartung betrachtet werden. Diefe moralifche Natur ift aber 
der eigentliche Kern einer Nation und fchließt zugleich ihr Gefchid 
ein, das fi) zwar langfam, unterbrochen und von vielen ſcheinbaren 
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Widerſprüchen begleitet, in Laufe der Zeiten jedoch immer jenem 
urfprünglichen Keinie gemäß entwideln wird... Was diefer Regie 
rung am meiften vorgeworfen werden muß, ift der in ihr fich aus⸗ 
Iprechende Hang zum Despotidmus, d. b. die Unterdrüdung des 
freien Selbftbewußtieins in feiner Anwendung auf die allgemeinen 
Interefien des öffentlichen Lebens. Won dieſem Streben, dem na» 
tionalen Dafein eine wilfürliche, feinee Natur und Beftimmung 
widerfprechende Richtung zu geben, ift eine Ernichrigung und 
Schwächung defjelben unzertrennbar. Das Innerfie in den Na» 
tionen, wie in den Individuen, ift ihr Charafter, dem, durch den 
Mangel an freier Bewegung und Entfchließung, Gebrechen und La⸗ 
ſter eingeimpft werden, unter denen er entweder erliegt und verficcht, 
wie Died an Ende der alten Welt fichtbar wird, oder zu deren Hei- 
lung ihm fo gewaltfame Anftrengungen nothwendig werden, wie dies 
in der franzöfifchen Revolution gefchah, daß er fich der Gefahr einer 
totalen Zerflörung ausſetzt. 

Richelieu hatte die Reichsſtände niemals, Die Rotabeln nur fel- 
ten und zum Schein verfammelt. In der Maffe des Volkes Iebte 
fein klares Bewußtſein, Fein freies Gefühl feiner Rechte, das den 
eigentlichen Lebenshauch eines wohlgeorbneten Gemeinweſens aus⸗ 
macht. Das einzige gefeßliche Widerftandsmittel gegen Die Tyrannei 
lag zu jener Zeit in Srankreich in dem Rechte des Parlaments, die 
Verordnungen der Regierung zu prüfen, fie mit den Bedürfniffen 
und der Lage der Nation zufammenzuftellen und ihnen eine öffent: 
liche Sanction zu verweigern, wenn fie mit dem Wohle ded Ganzen 
als unvereinbar erfchienen. Der einzige Unterfchied des Königthums 
vom Despetismus lag in diefer Möglichkeit eines pafliven, tempo: 
rairen, aber für die damalige Geſellſchaft vieleicht ausreichenden 
Widerſtandsmittels. Richelieu war in feiner verwegenen Selbftfucht 
entfchloffen, auch dieſe ohnedies ſchwache Schranke der Willkür zu 
brechen. Er batte Fein Mißfallen geäußert, ald dad Parlament 
(1629) eine Menge Gefekeövorfchläge, eine Urt Coder des Kanzlers 
Marillac, den er fpäter im Gefängniffe flerben ließ, theild ganz 
zurückwies, theild gegen diefelben fo viele Einwendungen erhob, daß 
ihre Vollziehung gehindert wurde. Als aber dad Parlament fi 
mehren von Richelieu felbft ausgehenden Einrichtungen und Verord⸗ 
nungen widerfeßte, Eannte deſſen despotifche Natur Feine Grenze und 
kein Maß in der Urt diefer Zurüdweifung. Er ließ Ludwig XIN. 
(21. Februar 1641) ein Lit de Juftice halten, in welchem der König 
dem Parlament eine Ordonnanz zur augenblidlichen Sanction, ohne 
dag ihm deren Inhalt, wie es fonft Sitte war, vorher mitgetheilt 
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worden, übergab. Diefe Verordnung erklärte, dem Wefen nadı, 
Folgendes: Daß die Dauer und Größe der Staaten von der Einheit 
der öffentlichen Gewalt abhänge, daß, wo diefe fich in den Händen 
eines Monarchen befinde, jede Minderung feiner Macht auf das 
Dafein des Ganzen ſchwächend zurüdwirfe, daß deshalb Feine Be- 
fchräntung der Föniglichen Autorität, Beine Theilung Dderfelben ge: 
duldet werden könne. Die Ordonnanz geht dann anf die Ein- 
mifchung des Parlaments in die Öffentlichen Verhältniffe nad) dem 
Tode Heinrih’8 IV. über, wiederholt alle Verordnungen der Könige 
von Sohann an gegen die Anſprüche diefer Corporation, befiehlt 
dann die Einregiftrirung aller Föniglichen Verordnungen, ohne vor: 
berige Kenntnißnahme derfelben, ohne Berathung über ihre Zuläf- 
figfeit, und verbietet dem Parlament von den politifchen Angelegen⸗ 
beiten des Landes ind Künftige die geringfte Notiz zu nehmen. Da 
die Bufammenberufung der Reichstage von den Königen abbing 
und es hierüber Feine allgemeinen Beſtimmungen gab, fo würde, 
wenn das Parlament fich dieſem Befehl für immer gefügt hätte, 
jede Sontrole, jedes öffentliche Urtheil über den Gang der Regierung 
unmöglich gewefen fein, was bei einer, nicht von adminiſtrativen 
und militairiſchen Grundfägen, fondern von Traditionen und Ideen 
beherrfchten Nationalität, wie die franzöfifche, entweder eine anar: 
hifche Bewegung gegen jenen oberften Willen oder den Verluſt 
alles freien und öffentlichen Geiftes hervorgebracht haben würde. — 
Um diefer Erflärung noch mehr Nachdruck zu geben, wurden diefe 
theoretifhen Anſprüche auf eine unbefchränfte Macht von einer prak⸗ 
tiſchen Ausführung derſelben begleitet. Der König ſchuf mehre 
neue Stellen im Parlament und unterdrückte die eines Präfidenten 
und von vier Räthen, die ſich Durch ihre Oppofition befonders her: 
vorgethan haften. Einer der Generaladoocaten, Omer Talon, bat 
im Namen des Parlaments um die Reintegrirung der abgefchten 
Magiftrate. Obgleich er Ludwig XII. in feiner Rede mit der Gott: 
heit, der Sonne u. f. w. verglich, ſchlug Diefer dennoch die Bitte 
nicht nur ab, fondern war geneigt, den, ber fie gethan, fogar bes 
ftrafen zu laſſen. 
Richelieu's Verwaltung, die auf feine abfolut wahre, religiöfe 
oder rechkliche Fundamente geftellt, alle moralifchen Ideen nur als 
Mittel für einen rein Außerlichen und endlichen Zweck betrachtete 
und fie, Diefem zu Gefallen, bei jeber Gelegenheit bog oder brach, 
trug mehr als eine der frühern Epochen der franzöfifchen Geſchichte 
dazu bei, der im innerſten Weſen diefed Volkes ruhenden materiellen 
Richtung und feiner Neigung, den Verftand und deſſen wanbelbares 
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Bormenfpiel über die unmittelbare Anerkennung abfoluter, religiöfer 
oder moralifeher Principien zu flellen, eine neue Nahrung zu geben. 
Nicht daß er dDiefe Richtung” gefchaffen ,. fie war in dem Charakter 
der Nation längſt vorhanden, von dem Einfluffe der theofratifchen 
und feudalen Ideen und Einrichtungen in ihrem Fortſchritt aber 
aufgehalten worden, mit der Ausbildung der abfoluten Monarchie 
begann fie aber fich ded geſammten Lebens der Nation zu bemäd)- 
tigen. Richelieu begründete diefed Syſtem, alle religiöfen und mo: 
raliſchen Principien nur ald Mittel einer politiihen Selbftfucht an- 
zuwenden, diefelben, je nach den Umftänden, anzuerkennen oder zu 
vernachläffigen, zu verlegen oder zu entflellen, während das Mittel: 
alter, fo lange e8 als ein Ganzes wirkte und lebte, in feiner geift: 
lichen und weltlichen Organifation einen Schag abjoluter, unbeug- 
famer, Jedem zugänglicher und gegenwärtiger Vorftelungen enthielt. 
Diefer politifhe Egoismus, den Richelieu, mehr ald vor ihm ge- 
fohehen, zum berrfchenden Grundfage erhob, blieb aber nicht in die⸗ 
ſer Sphäre fliehen, fondern verbreitete ſich bei der größern Einheit, 
zu der alle franzöfifchen Zuftände im fiebenzehnten Jahrhunderte fort- 
gefchritten, in der ganzen Nation und verdarb deren Sitten und 
Gefühle. Sie trennte fortan, ihre Gebieter und Meiſter nachahmend, 
ihre Intelligenz von ihrem fittlichen Dafein. Diefe einfame Richtung 
des Verftandes, von allen allgemein anerfannten moralifchen Grund: 
fägen frei, das Spiel ded Urtheils, der Phantafie, von jedem reli- 
giöfen und moralifhen Gehalt entblößt, machten ſich vom fiebenzehnten 
Jahrhundert an mit einer fich immer mehrenden Gewalt fund und 
riffen das franzöfifche Leben am Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
in einen Abgrund, aus dem ed ſich bis jegt noch nicht vollkommen 
herausgearbeitet hat. — Richelieu's Erfcheinung, die Grundfäge, Die 
feine politiſche Zhätigkeit geleitet, Die Richtung, die er dem franzö⸗ 
fiihen Staate und allmälig dem Geifte der Nation felbft gegeben, 
fteben demnach) in einem nahen VBerhältniffe zur Gegenwart und ihre 
Kenntniß ift, auch ohne ihre für fich beſtehende Bedeutung, um dic- 
fer Beziehung willen, von Wichtigkeit. 
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Heinrich IV., der erſt fünf Jahre, nachdem er auf den Thron 
geſtiegen, ſich ſeiner Hauptſtadt bemächtigen konnte, von der aus 
der hartnäckigſte Widerſtand gegen die Anerkennung feiner Rechte 
ausgegangen war, blieb, ungeachtet ſeines großmüthigen und leicht⸗ 
ſinnigen Naturells, zum Vergeben ebenſo ſehr wie zum Vergeſſen 
geneigt, gegen die Pariſer immer von einem gewiſſen Mißtrauen 
erfüllt und hielt ſie unter einer genauern Aufſicht und in einer 
ſtrengern Abhängigkeit, als fie von den frühern Königen erfahren 
hatten. Auch Tiebte er, faft von Kindheit an den Unruhen und Be 
wegungen des Kriegdlebens ausgeſetzt, den Aufenthalt in-den Städten . 
nicht und hielt fi, fo viel es feine Regierungsgefchäfte erlaubten, 
gern außerhalb der alten und finflern Mauern feiner Hauptſtadt, 
namentlich in feinen LZuftfchlöffern von St. Germain, Fontainebleau 
u. f. w. auf, wo die Jagd, der er Feidenfchaftlich ergeben war, für 
ihn ein verjüngtes Bild des Krieges wurde, unter deſſen Gefahren 
er faft fein ganzes Leben zugebracht hatte. Die innere Stimmung 
in der Maſſe der bauptflädtifchen Bevölkerung felbft ward dieſem 
Fürften, den fie früher ald Ketzer, Gaskogner u. f. w. fo gehaßt 
hatte, nie ganz geneigf. Die Erinnerung an die Ligue, die Plün- 
derung der Vorftädte, die Hungersnoth, der er die Stadt ausgefegt, 
an die Predigten der Geiftlichfeit gegen ihn erloſch in den niedern 
Klaffen nie ganz, nur die höhern wurden won den großen und lic- 
benswürdigen Eigenfchaften Heinrich’8 IV. gewonnen, oder fühnten 
fi) aus Klugheit, nachdem er ihrer einmal Herr geworden, mit ihm 
aus. Erft fpäter, unter der Regierung Ludwig's XIII., ging aus 
der Vergleichung ded Sohnes mit dem Vater das Bild ded Letztern 
mit Der ihm gebührenden Glorie hervor und unter Zudwig XIV. 
wurde Heinrich IV., ald der Stifter der regierenden Linie, von 
Dichtern und Künſtlern verberrliht. Es ift aber deſſenungeachtet 
nicht weniger wahr, daß er während feines Lebens in feiner Haupt: 
ftadt mehr gefürchtet als geliebt war. Dies allein hätte ihn viel- 
leicht abhalten können, der Vergrößerung und Verfchönerung von ' 
. Paris eine befondere Aufmerkfamkeit und Neigung zuzuwenden, er 
befaß aber außerdem, zumal bei der Kürze des Ichten und friedlichen 
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Theiles feiner Regiernng, nicht die nöthigen Mittel für einen folchen 
Zweck, denn er hatte, wie oben erzählt worden, die Unterwerfung 
feiner vornehmften Gegner und die Uebergabe der meiften Feſtungen 
durch unermeßliche Seldopfer erfaufen müffen. Auch bandelte er 
infofeen als ein ächter König, indem er mehr das Glüd des ganzen 
Landes ald das eines einzigen Punktes, wo er fich gerade felbft auf: 
hielt, im Auge hatte und mehr an Nüpliches ald Meberflüffiges, mehr 
an die Sammlung eined Schatzes und die Vertheidigung der Gren- 
zen ald an die Aufführung von Prachfbauten und Kunftdenfmalen 
dachte. Paris erfuhr deshalb unter der Regierung Heinrich's IV. 
feine bedeutenden Veränderungen, außer daß ſich nach wiederherge⸗ 
ſtelltem Frieden der Wohlſtand der Stadt wie der des ganzen Landes 
ſchnell und bedeutend bob. Die Sitten des Hofes und der Haupt⸗ 
ftadt bildeten fi in der zulegt von Franz I. angegebenen Richtung 
aus, und man befommt , ‚wenn man fie fi) nad) den vornehmiten 
Dentwürdigfeiten jener Zeit vergegenwärtigt, den Eindrud, daß fich 
Butes und Uebles in ihnen wunderbar durchkreuzte und der moderne 
franzöfifhe Charakter, wenn auch in vieler Beziehung noch unter 
mittelalterthümlichen Formen, in ihnen ſchon vollkommen enthalten 
war. Eine Entfernung von ſchimpflichen und erniedrigenden Laftern, 
die unter Heinrich U. überhand zu nehmen drohten, aber eine große 
Zügellofigkeit im Werhältniffe der beiden Gefchlechter, eine raſche, 
muthige, felbft verwegene Zuverficht, ein Hang zu Immerwährendem 
Streit in Worten und Werken, eine glänzende Leichtigkeit in der 
Behandlung des Lebens, Offenheit und Wandelbarkeit zugleich, mehr 
Freiheit in den Einzelnheiten des Daſeins, ald in deſſen gefammter 
Führung, ein Hang zu oberflächlicher, momentaner Befriedigung 
ohne tiefe Kraft und Leidenfchaft waren die vorherrfchenden Züge 
in den Sranzofen der höheren Klaffen zu Heinrich's IV. Zeit, Die 
fi in dem Charakter diefes großen und ächt nationalen Zürften 
concentrirten. Zugleich trat unter diefer Regierung ein immer größer 
werdender Unterfchied zwifchen dem privaten und Öffentlichen Leben 
hervor, der früher fo nicht beftanden hatte. Auf jenem ruhte noch 
immer ein vomantifher Schein aus frühen Jahrhunderten ber, 
während diefes immer mafchinenartiger und unperfönlicher wurde, 
bis erftered unter Ludwig XIV. in letzterm aufzugeben und faſt 
ebenfo unfrei und feelenlos zu werden anfing. ine gewiſſe Roheit 
und Wildheit in den Sitten, die fi) befonders in zahllofen Privat 
handeln und einem unbändigen Hange zu Selbfthülfe und Unord⸗ 
nung aller Art ausfprachen, dauerten bie ganze Regierung Dein: 
rich's IV. und Ludwig's XIIL hindurch, als ein Nachha der er langen 
III. 
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innern Kriege fort und wurden erft von Lubwig XIV. gebrochen 
und faſt ausgeroftet. Unter diefem Könige erlofch aber auch ein 
guter Theil der natürlichen Grazie und Spontaneität des franzöfi- 
ſchen Ratureld und machte einer gefchraubten und Fünftlihen Ma⸗ 
nier des Lebens Platz, die erſt mit der von diefem Könige gefchaf- 
fenen Ordnung verfhwand. — Wir wollen jegt, unferer Gewohnheit 
gemäß, der vornehmften localen Veränderungen erwähnen. 

Die äußere Lage und Befeftigung von Paris war im Ganzen 
noch immer diefefbe wie unter Karl VI, nur daß einige der Vor⸗ 
ftädte feit Diefer Zeit in den Umkreis der Mauern hineingezogen 
worden waren. Die Thore waren noch immer feſte Thürme, es 
gab außer den Pre aur Clercs keine gepflanzten Spaziergänge, 
feine großen öffentlichen Pläge und die meiften Fleinern Straßen 
waren noch ungepflaftert. Paris hätte fich, wenn ed aufdem unter 
Ludwig XH. und Franz I, betretenen Wege fortgefahren, wahr⸗ 
ſcheinlich raſch vergrößert und verfchönert, aber Die langen innern 
Kriege von Heinrich's I. Zode an Hatten die Entwidelung der 
Hauptfladt nody mehr ald die des Landes aufgehalten. Heinrich IV. 
befaß, wie gefagt, weder Mittel noch Zeit, große Prachtbauten zu 
unternehmen und zu vollenden, indeffen wurden auf feinen Befehl 
eine Menge einzelner Verbeflerungen und mehre Verfchönerungen 
vorgenommen, wobei er von dem damaligen Prevot bes Marchands, 
Franz Miron, defjen Andenten noch jet in Paris nicht ganz ver- 
ſchwunden ift, auf das Eifrigfte unterflügt wurde. Mehre Thore 
wurden umgebaut und erweitert, die unterirdifchen Kanäle gereinigt, 
die verfallenden Fontainen wieberhergeftellt und mehre neue errichtet, 
mit dem Baue der Zuilerien und des Louvre fortgefahren und das 
Anfehn ber Stadt, das während der langen Bürgerfriege fehr ge» 
‚ Titten hatte, erneuert. Unter den Sundationen, die von diefem 
Könige unternommen wurden und die noch beſtehen, verdient vor 
Allem das große Hospital St. Louis genannt zu werben, deſſen 
Gründung bei Gelegenheit einer im Jahre 1606 in Paris ausge: 
brochenen peftarfigen Krankheit befchloffen wurde. Der Pont-Reuf, 
noch immer die größte und fchönfte Brüde der Hauptſtadt, von 
Heinrich. HL begonnen, ward unter feinem Nachfolger vollendet. 
Die bedeutende handeltreibende Straße Dauphine und der Plag dic 
ſes Ramens, in der Nähe diefer Brüde, wurden auf einem, dem 
großen Auguftinerkiofter auf dem linken Ufer der Seine zugehörigen 
Grunde angelegt. Ebenfo wurde der Bau der Place Royale unter 
dDiefem Könige angefangen und faſt vollendet. - Heinrich IV., der, 
befonderd auf Sully's Veranlaſſung, den öffentlichen Reichthum auf 
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auf jede Art zu vermehren fuchte, legte mehre große Manufacturen, 
unter anderen eine zur Fabrikation von Zapeten beftimmt, an, die, 
unter Golbert erneuert, unter dem Namen der Gobelind noch jeßt 
beſteht. Es wurden unter diefer Regierung, obwohl nicht vom 
Könige felbft, mehre Klöfter gegründet, die aber meift alle in ber 
Revolution verfhwunden find. Berühmt wurde in der Folge eines 
derfelben, das der Sarmeliterinnen, in der Straße d’Enfer, in wel: 
des fich die Herzogin de la Wallitre, die Gelichte Ludwig's XIV., 
zurüdzog und in dem fie ſechsunddreißig Jahre lang Iebte, und auf dem 
Boden eincd andern, dem der Kapuzinerinnen, ift fpäter die präch- 
tige Straße 2a Pair angelegt worden. In den Gchäuden dieſes 
Klofterd errichtete der Nationalconvent feine Affignatenfabrif, wo 
bis zum Jahre 1795 für ungefähr fünfundzwanzigtaufend Millionen 
Francs Geld nicht gefchmiedet, aber gedrudt wurde. 

Unter Ludwig XIH. erfuhr Paris fehr große und wefentfiche 
Veränderungen. Unter dem Einfluffe des gewaltfamen und unfitt- 
lichen, aber thatfräftigen und, großartigen Despotismus bed Gar: 
dinals Hichelieu verwandelte fi) die Geftalt der Hauptfladt noch 
mehr als die des Landes ſelbſt. Faſt alles wirklich Erhebliche und 
Charafteriftifhe, mas die Regierung Ludwig's XIV. auszeichnen 
und fie zu einer befondern Epoche in der Entwidelung der franzö⸗ 
ſiſchen Nationalität machen follte, wurde unter deffen Vater, obwohl 
nichts von dieſem perfönlich ausging, vorbereitet. Der Kortfchritt 
beitand jedoch, in der Hauptfladt wie im Lande felbft, nicht fomohl 
in einer in dad Dafein der Einzelnen eingreifenden allgemeinen Ver: 
befferung oder Verſchoͤnerung, ald vielmehr in dem Auftreten ein- 
jelner ifolirt wirkender großartiger Erfcheinungen, die aber allmälig 
auf das Dafein des Ganzen von Einfluß und Bedeutung wurden. 
So wie die Maſſe des Volkes, wenn auch keineswegs ohne Be⸗ 
wegung und Leben, doch hinter den vielen bedeutenden Indivibua- 
Iitäten, die im fiebenzehnten Jahrhunderte in faft allen Kreifen fi 
zeigten, verſchwand, ebenfo erhoben fi in der Hauptfladt eine 
Menge großartiger Schöpfungen, Paläfte, Gärten, Kirchen, Stiftun- 
gen aller Art, in noch immer an die Armuth und Barbarei früherer 
Jahrhunderte erinnernden Straßen. 

Die religiöfen Sundationen wurden damals, obgleich die Reli» 
gion Fängft aufgehört hatte, der vornehmſte Hebel der Geſellſchaft 
zu fein, noch immer als die weientlichfte Stüge der Machthaber und 
Großen und der erfte Gegenftand ihrer Vorforge angefehen. Dies 
fann in der That wundern, wenn man an ben keineswegs Firchlichen 
Sinn Richelieu's, der Frankreich mit unbefchränkter Sewalt regierte, 
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und an das vorberrfchend weltliche Streben der hoͤhern Klaffen jener 
Zeit denkt. Indeſſen lag diefe Idee weniger in den Sitten und 
Veberzeugungen als in den Einrichtungen und Verbhältniffen und 
beherrfchte Deshalb noch immer das äußere Thun der Individuen, 
ohne auf deren Inneres einen großen Einfluß auszuüben. Sie be 
foß die Macht einer Gewohnheit, zuweilen felbft nur die einer Mode, 
wie man Died auch noch in fpäfern Zeiten oft gefehen bat und er- 
fchien mehr thätig ald eigentlich wirkfam. Die Menge Firchlicher 
Stiftungen in diefer Epoche bewiefen den religiöfen Geift derfelben 
nicht mehr ald die große Anzahl Soldaten den Friegerifchen einer 
andern Zeit, denn fie gingen nicht aus der allgemeinen Lage und 
Stinmung der damaligen Welt hervor, fondern verdankten ihre 
Entftehung einer mehr oder weniger künſtlichen Anregung, die von 
denen gegeben wurde, welche die öffentliche Macht befaßen. In 
Epochen, in denen das religiöfe Element eine große intenfive Stärke 
befeffen, ſprach es ſich vorzüglich in der Gefinnung der Maffen aus, 
von denen die Großen in daffelbe, oft wider ihren Willen und Vor⸗ 
theil, hineingeriffen wurden. &o wie Dad Evangelium von denen, 
welche in der Welt arm und niedrig waren, verkündet worden, 
ebenfo wurden im Mittelalter mehr Kirchen, Klöfter, Hospitäler 
u. f. w. von Privatleuten, von Einfieblern, Mönchen, ald von Zür- 
ften und Großen gegründet, die dieſem Beifpiele folgten, es aber 
nicht angaben. Im fiebenzehnten Jahrhundert war die Verwirk⸗ 
lichung der religiöfen Ideen ein Werkzeug der Großen und ein 
Beiwerk, ein Schmud, aber Fein integrirender Theil ihres Dafeins. 

Unter der Regierung Ludwig's XII. wurden nicht weniger als 
neunundfechözig neue Mönchs⸗ und Nonnenklöfter, von denen aber 
nur fehr wenige eine Erwähnung verdienen, da die meiften fpurlos, 
ſowohl in der Wirklichkeit ald in der Erinnerung verſchwunden find, 
geftiftet. Da wo jetzt ber große und prächtige Marche St. Honore 
ift, wurde im Jahre 1613 ein weitläufiged Dominikanerflofter er: 
richtet, in deſſen Bibliothek der berüchtigte vevolutionaire Club der 
Jakobiner feine Sigungen hielt. Diefer Ort, wo jegt alle möglichen 
Erzeugniffe des Bodens zum Verkaufe ausgeftellt find, erinnert in 
der That durch nichts mehr an die Zeit, wo jene wüthenden De- 
magrgen ihr zerflörendes und halb wahnfinniges Weſen trieben. 
Ein anderes Dominikanerkloſter wurde im Jahre 1631 zwifchen den 
Straßen Bar und St. Dominique gegründet, aber erft lange nach⸗ 
ber vollendet. In der Revolution wurden die Gebäude in ein Ar⸗ 
tileriemufeum umgefchaffen, dad jetzt eine der Schenswürdigfeiten 
diefer Stadt bildet. Die Kloſterkirche blieb aber unangetaftet und 
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fie ift unter dem Namen &t. Thomas d'Aquin durch die ariftofra- 
tifchen Ehen des Fauburg St. Germain bekannt, die in ihr faſt 
alle eingefegnet werden. — Im Jahre 1611 ward in der Straße 
St. Honor, auf dem Grunde eines Gebäudes, Dad der Gelichten 
Heinrich's IV., Gabriele d'Eſtreees, gehört hatte unb wo dieſer König 
von Johann Chaftel verwundet worden war, eine Kirche für die 
gelehrte und: fittenftrenge Congregation des Dratoriumd errichtet. 
Die Mitglieder diefer geiftlichen Geſellſchaft find ungefähr das Ge⸗ 
gentheil von den Jeſuiten und die größte Zierde des franzöftfchen 
Klerus gewefen. Ebenfo gelehrt wie die Benediktiner, zeichneten fie 
fih vor allen Dingen durch eine, den übrigen Orden unbekannte 
Milde und Friedfertigkeit der Gefinnung aus, Die eine rühmliche 
Yusnahme von der, dem übrigen franzöſiſchen Mönchsthume eigen» 
thümlichen Streit» und Ränkefucht machte. — Im Anfange diefes 
Jahrhunderts wurde Diefe Kirhe den Proteflanten der Confeſſion 
von Genf überlaffen und heißt jebt „le Zemple de l Oratoire,“ da 
die Sranzofen, fonderbar "genug, die proteftantifchen Kirchen nicht 
„Egliſes,“ fondern „Temples““ nennen. — An einem Eleinen Plage, 
nicht weit vom Palais royal, dicht neben der Straße Notre» Dame 
des Victoires, Liegt eine Kirche deffelben Namens, zu der ein bie 
zur Revolution beftandenes Auguftinerflofter gehörte, in welchem ein 
Möndh Frater Fiacre lebte. Diefer hatte der Königin Anna die 
Geburt Ludwig’s XIV. vorausgefagt und war im Geruche der Hei 
ligkeit geftorben. Nach feinem Tode hingen die Kutfcher fein Bild 
auf alle öffentlichen Wagen, von denen die mit vier Hädern ver: 
fehenen endlich fogar den Namen ded Heiligen annahmen und 
„Fiacres“ genannt werden. — Won den vielen Brauenklöftern, die 
unter Ludwig XIII. errichtet wurben, find noch weniger Spuren, 
als von denen der Mönde übrig geblieben. Im Jahre 1621 grün 
dete die Königin Anna in der Straße Kaubourg St. Jacques eine 
Abtei, Wal de Grace genannt, zu der fie die Nonnen aus einem 
verfallenden Klofter diefed Namens, in der Nähe von Paris, kom⸗ 
men ließ. In der Revolution ward diefe geiſtliche Stiftung in ein 
Militairhospital verwandelt, das noch jet befteht. Die Kirche allein 
ift unverfehrt übrig geblieben und fieht mit ihren reichen und ele- 
ganten Verzierungen manchen der Bleineren römifchen Kirchen aus 
derfelben Epoche vollfommen ähnlih. Die Kuppel diefer Kirche 
wurde von Mignard gemalt, eine große Compofition, die von Mo» 
liere befungen worden, aber von der Zeit fehr viel gelitten bat. &o 
oft wir auch in diefe Kirche getreten, haben wir nie eine lebende 
Seele, den Sacriftan ausgenommen, in ihr angetroffen, ein Beweis, 
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daß die Kranken und Reconvaledcenten des daneben liegenden Mili- 
tairhospitald dem Patronat des heiligen Mauritius, unter das fie, 
da er ein Soldat und Märtyrer war, -geftellt find, Feine befondere 
Ehre machen. Diefe Kirche befaß das Vorrecht, die Herzen der 
Prinzen und Prinzefjinnen von Zranfreich zu bewahren, die, meift 
während des Lebens ohne Verdienft, nach dem Tode noch weniger 
‚ Wunder bewirken Tonnten. Ein andered Privilegium diefer Abtei 
beftand. darin, die erften Schube aller Föniglihen Kinder zu er« 
balten, die wie Reliquien aufbewahrt wurden. — In einem in ber 
Rue de Sevred um diefe Zeit errichteten Benediftinerklofter, das 
aber immer arm und vernachläffigt geblieben, errichtete im Jahre 
1778 Frau Neder, die Gemahlin ded berühmten Minifterd Lud⸗ 
wig's XVL, ein Hospital, das noch heute befteht, ein vielleicht ein« 
ziger Sal, daß eine unter der Aegide des Katholicismus gegründeke 
Stiftung von einer Proteftantin und zwar in einer ber erſten Städte 
der Tatholifchen Welt fortgefegt worden if. — Im Jahre 1642 
wurde ein großes Klofter der Nonnen des heiligen Thomas von 
Aquino gebaut, auf defien Grunde und Boden das heutige Gebäude 
der Börfe ſteht, eine Unftalt, die felbft in dem pofitiven und ma- 
teriellen Paris keines befondern Rufes genießt und eine Metamor⸗ 
phofe, auf die man Chrifti Worte anwenden kann: ‚Mein Haus 
fol ein Bethaus fein, ihr aber habt eine Mördergrube daraus ge⸗ 
macht! — Eine einflußreiche, freffliche und noch jet in ihrer gan⸗ 
zen Kraft beftebende Stiftung war die der Schweitern der Barm: 
berzigfeit, von ihrer grauen Kleidung vom Volke „Soeurs grifes” 
genannt, im Faubourg St. Denis, unter Leitung des heiligen Vin⸗ 
cent de Paul und einer frommen und reichen rau, le Gras, ge- 
gründet. Diefer Orden bat alle Stürme der Zeit überlebt und mehr 
Gutes ald alle übrigen geiftlichen Körperſchaften zufammen gethan. - 
Eine folhe oder ähnliche Stiftung follte in allen chriſtlichen Län⸗ 
dern eingeführt werden, denn die fromme Milde und uneigennügige 
Sorge diefer geiftlihen Iungfrauen für Kranke und Arme Tann 
Durch Feine andere Anſtalt erfeßt werden. — Die einzige bedeutende 
Kirche, die unter der Regierung Ludwig's XIII., ohne zu einem 
Klofter zu gehören, gebaut wurde, war die von St. Roch in der 
Straße St. Honoré, jegt die Pfarrkirche der Dynaftie Orleans, 
wie St. Germain lAuxerrois es einft für die ältere Linie gewefen. 
Der Bau dieſes Tempeld, der jegt einer der reichften und glängend- 
ften der Hauptſtadt ift, fchritt fo langfam vorwärts, daß er, im 
Jahre 1635 begonnen, erft hundert Jahre nachher vollendet wurde. 
Diefe Kirche enthält die Grabmale einiger berühmgen Perfonen, wie 
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3. B. des Dichters Peter Corneille, des Malers Mignard, des 
Mathematikers Maupertuis, des Gartenkünſtlers Le Nötre, bes 
berüchtigten Cardinals Dubois und einiger voruchmen Herren, wie 
Crequi, d'Harcourt u. |. w. — Bwei große Paläfte, die jetzt zu den 
erften Zierden der Hauptſtadt gehören, wurden in diefer Epoche er- 
richtet, der Luxrenburg und das Palais royal. Die Königin Maria 
von Medici kaufte den Grund und Boden, den ein Herzog von 
Epinay-Lurenburg befaß, um eine Refidenz für fi) aufführen zu 
laffen. Da fie, damals Regentin des Königreiches, über große Geld⸗ 
mittel gebot und in Jakob de Broſſe einen fehr talentvollen Archi⸗ 
tekten fand, fo warb biefer Palaft viel zafcher vollendet, «ls ſonſt 
bei ähnlichen Unternehmungen der Fall if. Obgleich keineswegs, 
wie man dies fo oft lieft, nad dem Model des Palafles Pitti in 
Florenz errichtet, erinnert er doc; lebhaft an den E&tyl’der italieni⸗ 
ſchen Paläfte des fechözchnten Jahrhunderts. Der Garten ward mit 
dem Gebäude zugleich angelegt. Diefer Palaft wechfelte mehrmals 
feine Befiger. Rah dem Zobe der Königin Maria kam ˖ er an 
den Herzog von Orleans, ihren zweiten Sohn, dann an deffen 
Tochter, die Herzogin von Montpenfier, und an die Herzogin von 
Guiſe und Ulenson, die ihn Ludwig XIV. fchenkte, von dem er fehr 
vernadläfftgt wurbe, Der Iehte Fönigliche Prinz, der ihn bewohnte, 
war der Graf von Provence, als König Ludwig XVIII. Unter 
Gafton von Drieans ward in diefen Räumen mehr ald eine Ver 
fhwörung gegen Richelieu angezettelt. Hier war ed, wo der Gar 
dDinal die Königin Maria von Meditis im Geſpräche mit ihrem 
Sohn überrafchte, den fie zum Sturze feines Miniſters zu überreden 
fuchte und mit beifpiellofer Kühnheit diefen Plan vereitelte. In den 
legten Jahren Ludwig’ XIV. und unter der Regentichaft hielt die 
Herzogin von Berry, die Tochter des Regenten, dafelbft ihren Hof 
und verwirklichte, fo weit Dies in chriftfichen Zeiten möglich ift, nicht 
übel das Bild einer modernen Meffaline. — Während der Schreckens⸗ 
zeit diente der Zurenburg zu einem Gefängniß, von dem aus un» 
zählige Sthlachtopfer zur Guillotine geführt wurden. Das Directorium 
ſtellte bier feine zügelloſen Sitten zur Schau und Napoleon be 
wohnte ihn eine Zeit lang als Conſul, bevor er die Zuilerien bezog. 
Unter dem SKaiferreiche wurde er der Sig des Senat Gonferpateur, 
unter der Reflauration der der Pairskammer, die ſich noch jcht 
darin verfammelt. Ale Regierungen, die ſich in Frankreich feit dem 
Gonfulate gefolgt find, haben fich mit der Verfchönerung dieſes Ge. 
bäudes befchäftigt und fein Inneres flellt jet einen der würbigfien 
und anmutbigften Räume dar, die man fehen kann. Es has indefien 
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die biftorifchte feiner Zierden verloren, die vierundzwanzig großen 
Bilder von Rubens, die dad Leben der Königin Maria von Medicis 
behandeln und die nach dem Frieden von Paris (1815) nach der 
Gallerie des Louvre gebracht wurden, um die dort entflanbenen 
Lücken zu erfegen. Ebenſo befanden fich früher dafelbft die Bilder, 
die Das Leben des heiligen Bruno von Leſueur darftellen, und viele 
Seeftüde von Iofeph Vernet. Die heutige Gallerie des Louvre 
enthält lauter Werke Iebender ober erft feit kurzem verftorbener 
Maler und neben manchem Guten fehr viel Mittelmäßiged. Der 
Garten, der an diefen Palaft ftößt, ift Die vornehmfte Zierde des 
Duartierd, in dem er liegt. Man fieht von ihm aus die Kuppel 
des Pantheons, des Doms der Invaliden und die Thürme von 
St. Euſtache. Eine reiche Sammlung von Roſen und Tulpen aller 
Art gewährt im Frühling und Sommer ben reizendſten Anblick. 
Das Einzige, was diefen fchönen wohlgezeichneten Garten entftellt, find 
die unglaublich elenden Statuen, die ſich in feinen Allen befinden. 

In Iahre 1624 Faufte Richelieu zwei große Gebäude, das 
Hotel Rambouillet und das Hotel Mercoeur, Tieß fie niederreißen, 
brachte noch einige andere angrenzende Grundflüde an fih und ließ 
von einem geſchickten Architekten, Lemercier, den berühmten Palaſt 
errichten, der unter dem Namen des Palais royal im Auslande be⸗ 
kannter als irgend ein anderes der pariſer Bauwerke iſt. Da es 
damals eine Anzahl franzöfifcher Künſtler erſter Klaſſe und befon- 
derd Maler wie Philipp de Champagne, Vouet, Poerſon u. f. w. 
- gab und der Kardinal unermeßlich reich war, fo wurden die Innern 
Räume diefer fürftlichen Wohnung auf das Würdigfte und Groß: 
ortigfte geſchmückt. Richelieu, der ein großer Liebhaber Dramatifcher 
Vorflelungen war, hatte in feinem Palaſt ein Theater angelegt, 
das dreitaufend Zufchauer enthalten konnte. Unter Ludwig. XIV. 
gab Moliere und feine Truppe dafelbft ihre Vorftellungen und nad) 
dem Tode diefed großen Dichters räumte es der König zur Auf: 
führung der muſikaliſchen Dramen ein, Die man fpäfer Opern 
nannte. . Richelieu vermachte das Palais royal Ludwig XUL, der 
es alsbald bezog. Ludwig XIV. beftimmte «8 zur Wohnung feines 
Bruders, ded Herzogs von Orleans, bei deſſen Nachkommen es feit 
dem geblieben iſt. Der Herzog von Orleand, der in der Revolution 
umfam, war der erfte Befiger diefed Palafles, der einen großen 
Theil deffelben in einen Bazar verwandelte und ed zum Mittelpunkte 
des öffentlichen Luxus, Der Vergnügungen unb Ausfchweifungen der 
bauptftäbtifchen Iugend machte, eine Tendenz, die unter dem Kaiſer⸗ 
reihe aufs Höchfte flieg und feitdem, ohne ganz aufgehört zu 
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haben, in befländigem Sinken begriffen ifl. Der Luxenburg erbielt 
feinen Namen von dem Befiger des Grundes und Bodens, auf dem 
er errichtet worden, und wechfelte ihn nicht, ungeachtet feiner: ver- 
ſchiedenen Bewohner und Beflimmungen, und das Palais royal be: 
hielt diefe Benennung bei, obwohl ed von einem Kardinal erbaut, 
faſt immer von Herzögen bewohnt worden und nur eine kurze Zeit 
über der Krone gehört hatte. 

Die Vorliebe, die der Cardinal Richelieu für Sprache und Li⸗ 
teratur hegte, denn er felbit gab fich damit ab, Dramen zu compos 
niren und unter einem fremden Ramen herauszugeben‘, obgleich er 
fein poetifches Talent befaß, bewog ihn einen Privatverein von Li⸗ 
teraten zu einer officiellen Körperfchaft zu erheben und ihr den Na⸗ 
men der „Academie frangoife‘ beizulegen. Der Eardinal, beffen dra⸗ 
matifche Arbeiten bei dem Publikum keinen Beifall fanden, war, wie 
man behauptet bat, auf den Ruhm Corneille's eiferfüchtig und ver: 
anlaßte feine Academie, die er zu einem oberften Tribunal über alle 
fterarifchen Productionen machte, den Eid Corneille's, vielleicht Die 
erfte aller franzöftichen Tragöbien, anzugreifen. Ludwig XIV. nahm 
die Academie francoife unter feinen befondern Schuß und fie blieb 
bis zur Revolution ein literarifcher Areopag und wurde gewiffermaßen 
eines der Schau- und Prunfftüde der alten Monardie. Von diefer 
Zeit an hat fie, obgleich e& ihr nie an hervorragenden Zalenten ges 
fehlt, viel von ihrer Bedeutung und ihrem Einfluffe verloren. Da 
die franzöfifche Nation von ihrer Literatur mehr Geſchmack als Genie, 
mehr Regel als Freiheit verlangt, da diefelbe mehr ein verfeinerter 
Ausdrud der öffentlichen Meinung in einer gewiffen Epoche als bie 
Aeußerung einer tiefen menfchlichen und nationalen Kraft ift, fo 
konnte ihre Leitung und Beauffichtigung Durch eine befondere Academie 
für ihre Zwede förderlich fein. Heute iſt die Aufnahme in dieſe Ge 
ſellſchaft im Grunde nichts als eine Decoration oder ein Titel, ein 
großer Theil der Literatur folgt nicht mehr dem Impuls der Academie 
frangoife oder erfennt deren oberfle Jurisdiction nicht mehr an. — 
Eine andere wichtige Einrichtung Richelieu's war die Bedeutung, zu 
ber er die Ednigliche Druderei erhob, die zwar fihon vor ihm be 
flanden, da fie aber vom Staate ſchwach unterflügt worden, nur 
geringe Dienfte geleiftet hatte. Ihr Zwe war keineswegs etwa blos 
die Verordnungen der Regierung oder andere öffentliche Actenſtücke 
zu drucken, fondern fie follte Alles das unternehmen, zu deffen Heraus» 
gabe die Buchhändler nicht Muth oder Mittel befaßen. Die fchönen 
griechifchen, lateiniſchen, franzöftfchen und itafienifchen Ausgaben, die 
aus biefer Anftalt bervorgingen, Teuchteten den Privatunternehmungen 
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Diefer Art als Mufter voran, machten die literarifchen Erfcheinungen 
den höhern Klaffen angenehm und bildeten den Sinn des Publikums 
für die Bedeutung der Form überhaupt. Was man auch in Deutfch- 
land zu Gunften der Bücher auf Löſchpapier und mit groben vier- 
eigen Charakteren gedrudt, aud Geiz oder Unverſtand fagen mag, 
die Vernadjläfftgung einer gefäligen und fommetrifchen Form wird 
der Verbreitung einer Literatur immer hinderlich fein. — Eine andere 
wichtige Fundation, die ein Ausdrud des intellektuellen Strebens 
jener Epoche ift, war die Anlegung eines botanifchen Gartens, „Jar⸗ 
din des plante‘ oder „Jardin du Roi genannt. Herouard, der 
Leibarzt Ludwig's XIII., ward der Gründer dieſes Etabliffenents, 
das fich unter jeder Regierung erweitert und bereichert hat und an 
defien Spige zwei der erften Raturaliften der neuern Zeit, Buffon 
und Cuvier geflanden find. Diefer Garten bildet, befonders im 
Frühjahr, Durch die Menge feiner Blumen und die Mannigfaltigkeit 
feiner Bäume und Sträuche, eine überaus reizende Promenade. 

Die Anlage fo vieler neuer Klöfter und Kirchen, mehrer Palafte 
und Gärten, einiger Pläße und vieler Fontainen, das Entflehen einer 
großen Dienge neuer Straßen, befonderd im nördlichen und weftlichen 
Theile der Stadt, veränderte allmälig das Anſehn des alten Paris, 
gab ihm über alle andern Städte des Landes eine nicht mehr zu 
beftreitende Weberlegenheit und bereitete die Epoche Ludwig’ XIV., 
wo es den Anfpruch machte, für die Hauptftadt von Europa zu gel- 
ten, der ihm auch in mancher Beziehung zugeftanden wurde. Paris 
verwandelte fich aber nicht nur im Innern, fondern dehnte fi nad 
Norden zu, dem Laufe des Stromes folgend, bedeutend aus. Es 
fing unter Ludwig XIH. an, einer der großen Mittelgunfte Europas 
zu werben, eine Tendenz, die zum erſten Dale unter Franz I. hervor: 
brach und unter Ludwig XIV. an ihr Ziel Fam. 


Siebentes Buch. 





Erftes Kapitel, 





Ludwig XIII. war, obgleich ſchwachen Willens und beſchraͤnkten 
Geiſtes, von feinem großen Minifter Richelieu geleitet, ein unbe 
fchränkterer Herrfcher, ald irgend einer feiner Vorfahren gewefen. 
Die Großen, die Geiftlichkeit, die Parlamente hatten in Unterwürfig- 
feit mit einander gewetteifert, und jeder Verſuch, die königliche Ge- 
walt begrenzen, oder fich ihr auch nur entziehen, irgend eine Art 
thätiger Selbftftändigkeit für fih in Anſpruch nehmen zu wollen, 
war ſchwer oder unmöglich geworden. Diefe Entäußerung aller freien 
Willenskraft in den bevorrechteten Ständen der Nation, dieſe allge- 
meine Abhängigkeit, fehien den König über die nafürlidhen Grenzen 
feiner Macht, denn politifche gab es für diefelbe in der letzten Zeit 
nicht mehr, zu fäufchen. Er glaubte durch fein Teſtament die Re- 
gierung auch über fein Grab hinaus leiten zu fünnen, und vergaß, 
Daß die Iehtwilligen Beflimmungen unumfchränfter Fürſten, fobalb 
ihre Stimme für immer verflungen ift, gewöhnlich weniger ald die 
ihrer geringften Unterthanen beachtet werden. Der Nachfolger des 
verftorbenen Königs war allerdings noch ein Kind, und von ihm 
konnte Fein Widerfland gegen die Verordnungen feines Vaters aus: . 
gehen, aber feine Mutter, im Zeftamente ihres Gemahls zur Re 
gentin ernannt, war keineswegs geneigt, die in demfelben ihrer Macht 
gefegten Grenzen anerkennen zu wollen. Nach dem legten Willen 
Zudwig’d XII, war feiner Witwe Feine fouveraine Gewalt, fondern 
nur der Vorſitz ine NRegentichaftsrathe verliehen worden, defien Be: 
ſchlüſſe nad) Stimmenmehrheit gefaßt werden follten. Die geringe 
Meinung, die Ludwig fowohl von dem Charakter ald den Faͤhig⸗ 
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keiten feiner Frau gehabt, hatte ihn zu dieſer Beſtimmung veran- 
laßt. Da der Wille des Königs, fo lange er afhmete, für ein un- 
frügliches Orakel galt, fo hatte fi) Niemand der legten Erklärung 
deffelben zu widerfegen gewagt, die Königin aber, wie oben erwähnt 
worden, dagegen, obgleich allerdings nur im. Geheimen, eine fürm- 
liche Verwahrung eingelegt. Sie ſchien ihr Recht zur Regentfchaft 
für ebenfo unumfchränft wie das ihres Gemahls und ihres Sohnes 
zur Krone felbft zu halten. Die lange Agonie Ludwig's XIII. hatte 
-der Königin und ihren Freunden die Zeit, ihre Maßregeln vorzu: 
bereiten, gelaſſen. Dem erften Prinzen von Geblüt, Gafton von 
Drleand, war im Teſtament, für die Zeit der Minderjährigfeit der 
Titel eined Generallieutenantd des Königreiches verlichen, und der 
Prinz von Condé zum Mitgliede des Regentfchaftsrathed ernannt 
worden. Gleich nad dem Tode des Königs entfagten beide, der 
erfte aus Schlaffheit und von einem feiner Günftlinge, den die Kö- 
nigin gewonnen hatte, beftimmt, der andere durch das Veifpiel eines 
der Krone näher fichenden Prinzen gewiffermaßen gezwungen, den 
ihnen im Zeftament ertheilten Rechten. Beide hofften entweder durch 
die Dankbarkeit der Regentin oder den Einfluß ihres Anhanges das, 

was fie aufgeopferf Hatten, auf einem andern Wege und unter 
“einem andern Namen wieder zu gewinnen. Gafton und Condé 
hätten fi) wahrfcheinfich weniger willfährig gezeigt, wenn fie mit 
der Königin allein den Regentſchaftsrath ausgemacht hätten. Es 
gehörten aber zu ihm noch andere Perfonen mit demfelben Stimm: 
recht, wie fie felbft befaßen. Sie meinten durch die Ausübung einer 
fo getheiften Gewalt nicht viel gewinnen und durch deren Auf: 
gebung nicht viel verlieren zu können. Die übrigen im Xeftament 
defignirten Mitglieder glaubten dem Beifpiele der Prinzen nicht 
widerftchen zu koͤnnen und leifteten ebenfalls auf bie ihnen be 
ftimmte Stellung Verzicht. Diefe befchloffene Umftogung des fegten 
Willens eines Königs, der erft Purz vorher mit unumfchränfter 
Macht geherrfcht, bedurfte jedoch der Sanction irgend einer allge: 
meinen und, wenigftens dem Schein nad), parteilofen Autorität. 
Sie konnte nicht einzig, ohne mannigfaltige Hebelftände und mögliche 
Unruhen bervorzubringen, von ben betheiligten Perfonen allein voll 
zogen werden. Die Reicheflände wären in einem foldhen Falle, bei 
Abwefenheit eines volljährigen Königs, die natürlichen Richter diefer 
großen, das öffentliche Wohl betreffenden Zrage gewefen. Die Na- 
tion war aber durch die Verwaltung Richelieu's an einen fo paſ⸗ 
fiven Zuftand gewöhnt worden, daß fich Feine Stimme für deren 
Zufammenberufung erhob. In ihrer Abweienheit konnte das Par- 
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lament allein den Unfpruch einer oberſten Entfcheidung über politifche 
Verbältniffe, ſabald der Souverain außer Stand geſetzt war, einen 
Willen zu haben, oder denfelben zu erkennen zu geben, maden. Bier 
Zage nach) Ludwig’ XIII. Zode ward das Parlament zu einem Lit 
de Juſtice verfammelt und der Königin, den getroffenen Maßregeln 
und Berabredungen gemäß, die alleinige Regentfchaft, ohne alle Bes 
fhranfung, mit dem Recht, ihre Minifter nach Belieben zu ernen- 
nen, überlaflen. Das Parlament, dem nad einer der letzten Or⸗ 
donnanzen Ludwig's XIII. aller Antheil an der Politit des König» 
reiches ausdrücklich unterfagt, dem nur dad Recht, nach vollzogener 
Eintragung der Föniglichen Edicte gegen deren Zweckmäßigkeit Vor⸗ 
ftellungen zu machen, was jedoch ihre Anwendung nicht verzögerte, 
gelaffen war, das demnach auf die Stellung eines mit einem con- 
fultativen Antheile an der Adminiſtration verfehenen Zribunald be⸗ 
ſchraͤnkt worden, hatte Fein Recht, eine ſolche Verlegung des könig⸗ 
lien Zeftaments und feiner wefentlihften Beftimmungen zu be 
flätigen. Da es indeffen in einer Nation, welche, dies darf, wenn 
man die franzöfifche Sefchichte betrachtet, nicht vergeſſen werden, ſich 
aus dem Mittelalter und dem Feudalleben auf eine folgerechte und 
ſtätige Weiſe hervorgearbeitet hatte, neben der Föniglichen Gewalt 
eine nationale Autorität irgend einer Art geben muß, fo nahm, ba 
Die Reicheftande in Frankreich zu keinem wahrhaften Leben gefom- 
men waren, das Parlament die Stelle einer ſolchen ein, um fo mehr, 
da es im Ganzen ſchon längft eine erbliche Körperfchaft geworden 
war und einen wirklichen politifhen Stand mit erblichen Grund» 
fügen und Maximen bildete. Wie fehr der Einfluß des Parlaments 
ein politifches Bedürfnig für Die Nation geworden, wie fehr es einen 
durch nichts Anderes zu erfegenden Mangel im franzöfifchen Staats: 
leben ausfüllte, geht bei diefer Regentichaftöfrage befonders Har 
‚hervor. 2udwig| XII. hatte es, wie fchon andere Könige vor ihm, 
auf feine richterlihen Funktionen befchränfen wollen, und ald- 
bald nach feinem Tode kommt feine politifche Bedeutung fogleich 
wieder zum Vorſchein. Das parifer Parlament hatte dreiunddreigig 
Jahre vorher die Regentfchaft ber Maria von Medici anerkannt 
oder vielmehr ausgefprochen, diesmal ftieß ed den förmlich anerfann- 
‚ ten, in feine Regifter eingetragenen, allgemein befannten Willen 
eines eben erft verftorbenen Königs un. in Beweis, daß das ab» 
folute Königthum in Frankreich, felbft nachdem es feinen äußern 
Bau vollendet, immer auf einem ſchwachen Fundamente ftand und 
fein Dafein mehr der Perfönlichkeit der Könige, der Gewalt ber 
Umftände, den in der Nation beftehenden Zheilungen und Par: 
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teiungen, ald der Ueberzeugung von deſſen Vorzügen oder gar dem 
Glauben an ein ihm urfprünglich einwohnenbes von der Zuflimmung 
Anderer unabhängiges Recht verdanfte. Denn hätte man wirklich 
an die unumfchränkte Macht Ludwig’ XIII., wie an eine nafürlice 
‚oder heilige Satzung geglaubt, fo würde Die oberfte Reichsbehörde 
unter dem Vorwande des öffentlichen Wohles fein Teſtament nicht 
vier Wochen, nachdem fie daffelbe angenommen, wieder aufgehoben 
haben. Die franzöfifhe Nation bat die abfolute Monarchie, eine 
Bemerkung, die einer aufmerkfamen Betrachtung ihrer Geſchichte 
nicht entgehen Tann, felbft in den glänzendften Zeiten der Töniglichen 
Autorität, nur aus Schwäche, aus Mangel an Einfiht, aber nic 
mit vollfommener Weberzeugung, mit unbedingter Hingebung, er⸗ 
tragen. Sie bat dad Dafein der Autofratie ald ein Mittel zu ihrer 
politifchen Eoncentration, zur Befeftigung und Ausbreitung ihrer 
Macht, aber nie ald einen Zweck, als das letzte endliche Refultat 
ihrer Eriftenz betrachtet. Auch Hat es in ihr, vieleicht die Zeit 
Ludwig's XIV. ausgenommen, und auch diefe nicht ganz, nie eine 
vollkommene Autokratie, d. 5. eine auf rein adminiftrative und mi⸗ 
litairiſche Grundfäge, mit Ausfchliegung politifcher Ideen und natio- 
naler Traditionen gebaute Regierung gegeben. Der Despotismus 
bat auf die Sitten in Frankreich, zumal unter einigen Königen, 
vieleicht verberblicher als irgendwo gewirkt, er ift aber immer auf 
einen gewiffen, wenn auch nur intellektuellen Widerftand geftoßen, 
ift der Theorie nach nie zu einem fo feften, allgemein anerfannten 
Factum, wie unter mehren andern Nationen geworben. Die Idee 
der Freiheit hat in diefem Volke, in gewiflen Epochen, allerdings 
nur fehr matt geglüht, ift aber von ihm nie ganz aufgegeben, ganz 
verloren worden, fondern bat ſich unfer einer religiöfen, politifchen 
oder rein intellektuellen Korm, wie z. B. in der Literatur, jedoch 
felbft in diefem Sale immer mit einer gewiffen Kraft und Anwen: 
dung auf die Wirklichkeit, geltend zu machen gewußt. 

Die Witwe Ludwig's XIN., Anna von Defterreih, der jetzt 
auf mehre Jahre Hinaus eine dem Namen nach unbefchränfte Macht 
zufiel, war damals zweiundvierzig Jahre alt. Früher durch Förper: 
liche Vorzüge in hohem Grade ausgezeichnet, hatte fie nie Zeichen 
von Charafter oder Geift gegeben. Ste war ihrem Gemahle nie 
werth gewefen, hatte von demfelben viele Jahre lang getrennt ge: 
lebt und kaum die Sitten und Gewohnheiten und noch weniger die 
Gefühle und Intereffen ihres neuen Vaterlandes angenonmen. 
Ihrer Schönheit ſich bewußt und von dem Falten mißtrauifchen Lud⸗ 
wig XII. vernachläffigt, hatte fie, obwohl immer unter dem Schleier 
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des Geheimniffes, andern Männern zu gefallen gewußt. Diefe 
Schwäche kondte dem Volke, an deſſen Spige fie eine Zeit lang 
ſtehen follte, gleichgültig fein, aber ihre geringe Liebe für daſſelbe, 
die Neigung, die fie für Spanien behalten, die Verbindung, in der 
fie. ungeachtet des Krieges mit demfelben geblieben und die fie den 
Verfolgungen Richelieu’s und dem Verdachte ihres Gemahls ausge: 
feßt hatte, machte fie zu einer unfichern Bewahrerin der Unabhän- 
gigkeit umd der Rechte Frankreichss. Sie war außerdem, wenn aud 
nicht ohne alles natürliche Zalent, doch frage und unwiffend und 
weder fi noch Andere zu beberrfchen gefchidt. Es war überhaupt 
eine fonderbare Erfcheinung, in einem Volke, das die Frauen für 
immer von ber Krone ausgefchloffen und das diefen Grundſatz in 
Mitte aller Veränderungen und Bewegungen bewahrt hatte, einer 
Königin» Witwe, einem Stamme, der feit einem Iahrhundert der 
gefährlichfte Feind Frankreichs war, angehörig, eine, wenn aud) 
temporeire, aber immer unbegrenzte Gewalt übertragen zu fehen. 
Anna von Defterreich war übrigens, obgleich beffern und mildern 
Sinned ald Katharina und weniger wandelbar und leidenfchaftlich 
als Maria von Mebdicis, dennoch unfähig, eine ſolche Laſt, wie die 
ihr anvertraute Regierung felbft zu führen. Sie mußte fi) noth- 
wendig nad) Semanden umfehen, der die Arbeit diefer Würde ihr 
abzunehmen und deren Genuß ihr zu laffen bereit war. Einen fol- 
hen fand fie in ihrer nächflen Nähe, in dem Günſtlinge Richelieu's, 
der gleich nach deſſen Zode in feine Stelle getreten war, dem Car⸗ 
dinal Sulius Mazarini, oder, wie die Franzoſen, für die er wich- 
tiger als für feine italienifchen Landsleute gewefen, ihn fchreiben, 
Mazarin. 

Mazarin hatte während der kurzen Zeit, die er unter 2ud- 
wig XIN. an der Spige der Gefchäfte geftanden, auf das Gemüth 
des mißtrauifchen, eigenfinnigen und Franken Königs nicht denfelben 
Einfluß wie Richelieu, der feinen Gebieter mit einer magifchen Ge 
walt geleitet, ausgeübt. Er hatte zu dem Teſtament Ludwig's KIIL, 
das die Gewalt der NRegentin befchränten follte, feine Einwilligung 
gegeben, fie jedoch, wie man glaubt, zugleich heimlich benachrichtigen 
Iaffen, das dies das einzige Mittel fei, ihr überhaupt eine Stellung 
nach dem Zode des Königs, die fi dann leicht verbeffern laſſen 
würde, zu fihern. Wie dem auch gewefen fein mag, Mazarin er: 
fhien, ald wolle er nicht feine Zuftimmung zur Zerflörung eines 
Werkes geben, an dem er felbft gearbeitet, nicht in dem Lit de Ju- 
ftice, dDurdy das der Königin- Witwe eine unumfchränkte Regentichaft 
übertragen wurde, und man glaubte allgemein, doß Anna von 

III. 


226 Der Herzog von Beaufort und die Importants. 


Defterreih das Minifterium, an deffen Spige der Cardinal fland, 
ändern würde. War ed Vertrauen in die großen Talente Mazarin’s, 
oder, wie man in jener Zeit allgemein behauptet bat, perfönliche 
Reigung für den durch eine edle Gefihtöbildung, die einfchmeichelnd: 
ften Sitten und eine glänzende Gabe der Unterhaltung ausgezeich: 
neten Mann, die Königin: Mutter beftätigte ihn, an dem Tage jener 
feierlichen Parlamentsſitzung felbft, in dem Vorfige des Staatsrathes, 
und er leitete von diefem YAugenblide an die Regierung, eine kurze 
Unterbrehung während des Krieges der Fronde ausgenommen‘, mit 
ebenfo unumfchränfter Gewalt, obwohl mit etwas verfchiedenen Mit: 
teln und unter andern Formen, ald Richelieu vor ihm gethan hatte. 

Diefe Stellung follte jedoh Mazarin im Anfange, wenn aud) 
ohne Erfolg, beflritten werden. Die vielen Verbannten, die nad) 
Richelieu's Tode zurüdgekehrt, verfammelten fi) um den Herzog 
von Beaufort, Vendome's zweiten Sohn, und der, wie oben bemerkt 
worden, der Negentin durch feine Jugend und Schönheit gefallen 
hatte. Beaufort glaubte, wie einft Cinq⸗Mars, dem er in vieler 
Beziehung glich, aus einem perfönlihen Günſtlinge der Lenker des 
Staates werden zu können. Alle Verbannten und jest Zurüd: 
berufenen von Range, Alle, welche in den legten Verfchwörungen 
gegen Richelieu thätig geweien, verfammelten ſich um Beaufort, der 
ihnen durch feine Zuverfiht und Anmaßung Vertrauen einflößte. 
Diefe Partei der „Importants“ beftand faft ganz aus folchen, die 
an ber Regentin, zur Zeit, ald fie von Richelieu verfolgt worden, 
gehangen hatten. Diefe bofften jet, wo ihre Patronin an das 
Ruder drd Staates gekommen, von ihr belohnt zu werden, und 
haften in Mazarin nicht nur einen Nebenbuhler in Bezug auf die 
Öffentliche Macht, fondern auch den Fortſetzer des Syſtems Riche⸗ 
lieu’s, durch den fie fo viel gelitten hatten. Aber Anna hatte, wie 
gewöhnlich hohe Perfonen, mit ihrer Stellung und ihren Intereffen 
auch ihre Gefinnungen verändert. Sie hatte durch den Despotismus 
zur Zeit Richelieu's, da fie nicht den erften Play einnahm und ein 
anderer Wille über dem ihrigen fand, gelitten; derfelbe Despotismus 
Eonnte jegt, da fie an der Spige ded Staates ftand, für fie ein 
Werkzeug der Größe fein. Sie zog den feinen, geiftreichen, ver- 
fchlagenen italienifchen Priefter, der in Lande ohne Anhang und 
ihrer benöthigt war, dem fie den Willen und die Fähigkeit, das von 
Nichelieu gefchaffene Syftem fortzuführen zutraute, der unruhigen, 
ftolzen, auf ihren Adel und ihre Verbindungen trogenden Partei der 
Importants, die mehr den Traditionen der Keudalzeit ald der Macht 
der Krone geneigt waren, vor. Auch mochte Anna, -der es nicht 
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an natürlichem Geifte fehlte, fich fehr bald davon überzeugen, wie 
ſehr Mazarin an Zalent und Erfahrumg den Söhnen Vendome’s 
und ihren Anhängern überlegen war. Sie fühlte, daß dieſe Partei 
durch ihre Anſprüche und Leidenfchaften das Land in Bewegung 
bringen würde, und befchloß demnach biefelbe, aller frübern Verbin» 
dung und verfprocdhenen Dankbarkeit ungeachtet, fallen zu laffen. 
Die Importantd merkten fehr bald, wie Mazarin ihnen in der 
Gunſt der Regentin zuvorgelommen und wie wenig dieſe in ihre 
Sefinnungen und Fähigkeit Vertrauen zu fegen geneigt fei. Sie 
griffen zu dem Mittel, das gegen Richelieu oft und immer vergeb: 
lich verfucht worden, fie befchloffen Mazarin zu ermorden. Beaufort 
ftand an der Spite dieſes Complots, dent der Cardinal durch feine 
Feinheit und Vorficht entging. Anna hatte von diefem Plane 
einige, aber Feine beftimmte Kunde, und wußte nicht, wie weit 
Beaufort in denfelben verwidelt war. Aber durch eine Weiber: 
intrigue gegen ihn gereizt, denn fie hatte erfahren, daß er, dem 
Scheine nad) fi noch immer um ihre Gunſt bemühend, eine der 
großen Damen des Hofes, die Herzogin von Montbazon, im Ge- 
heimen vorzog, ließ fie den Herzog in Verhaft nehmen, nach Rin- 
cennes abführen und feine gefammte Partei vom Hofe verbannen. 
Durch diefen entfcheidenden Schlag befreite fih Anna von den An⸗ 
fprüchen ihrer frühern Zreunde und machte fi von ihnen unab- 
bängig. Die Partei der Importantd war nichts als eine Fortfegung 
der ariftofratifchen von den Erinnerungen des Lehnsweſens erfüllten 
Dppofition, die bei jeder Gelegenheit die Rechte ded alten Herren- 
ftandes, obwohl immer mit Unglüd, gegen die unumſchränkte Macht 
der Krone vertheidigt hatte. — Während Diefer Zeit wußte Mazarin 
durch den Eindruck feiner Perfünlichkeit oder die Meinung von fei- 
nen Talenten auf den Willen der Regentin einen unbedingten Ein- 
fluß zu gewinnen. Er hielt Chateauneuf von ihr entfernt, che 
maligen Kanzler, einft Richelieu's Gegner und ein Mann von gro: 
Ben Fähigkeiten, und zwang fie, Seguier, den gegenwärfigen Kanzler, 
beizubehalten, obgleich fie von ihm zur Zeit Richelieu's perfönlich 
beleidigt worden war. Er berief mehre feiner Creaturen, unter An⸗ 
dern le Tellier, nachmald unter Zudwig XIV. durch feinen eigenen 
Einfluß und den feines Sohnes Louvois berühmt, in den Staatsrath. 
Bon diefem Augenblide an konnte Mazarin burd eine große Be 
wegung eines Theiled der Nation felbft, oder ihrer mächtigften 
Körperfihaften, wie fpäter wirklich gefhah, aber nicht mehr durch 
Complote und Intriguen, beunruhigt werden. Sein politifches An⸗ 
fehn ſchlug fehr bald tiefe Wurzeln. Im Grunde war er, wie vor 
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ihm Richelieu, die einzige Perfon, die Frankreich auf der Bahn, die 
ed einmal feit Ludwig XI. eingefhlagen, der es mehr ober weniger 
mächtige Parteien zu verfehiedenen Zeiten zu entreißen verfuchten, 
in welche es aber immer wieder einlenfte, zur Erreichung einer mög» 
lichft großen .nationalen und politifchen Einheit, unter der Aegide 
des abfoluten Königthums, weiter führen konnte. 

Mazarin befchloß, die Politit Richelieu's, Frankreich auf allen 
feinen Grenzen im Kriegöftande zu erhalten, aus denfelben Gründen, 
wie fein Vorgänger, fortzufegen. Es war dies vor allen Dingen 
ein Mittel, die Aufmerkfamfeit der Nation zu befchäftigen, diefelbe 
von der Aufmerkſamkeit auf ihre innern Angelegenheiten, da ihr 
Schickſal zum Theil außerhalb ihrer Grenzen entſchieden wurde, ab- 
zuziehen, der Regierung eine vielfältige Gelegenheit zur Belohnung 
derer, die fich in ihrem Dienft bervorthaten, zu geben, zugleich aber 
den Minifter, der an der Spige der ganzen Verwaltung ftand, bei 
den verwidelten und fehwierigen Zuftänden, die ein großer auf fo 
entfernten Punkten zugleich geführter Krieg heroorrief, feinem Ge- 
bieter unentbehrlich zu machen. Wenn ed Völker gegeben hat, Die 
durch den Genuß der Ruhe und des Friedens in einen politifchen 
Schlaf eingewiegt worden, fo haben andere, wie 3. B. die Fran⸗ 
zofen, mehr ald einmal über ihren Erfolgen im Kriege, ihre Rechte 
und Freiheiten vergeffen, fo daß, während die Außere Macht und 
die Grenzen des Landes fich erweiterten, die innere Kraft und Un⸗ 
abhängigkeit der Nation vermindert wurde. — Mazarin ward in: 
deffen bei feinem Entfchluffe, den langen und hartnädigen Krieg 
gegen das Haus Defterreich fortzufegen, nicht allein von jenen ihm 
mit feinem Vorgänger gemeinfamen Gründen geleitet. Richelieu 
hatte, ald Franzoſe und einer ausgezeichneten Familie feines Landes 
angehörig, die Größe feiner Nation geliebt und feinen Stolz darein 
gefegt, Diefelbe ftegreih und furchtbar zu machen. Mazarin Tonnte, 
fhon in feiner Eigenfchaft ald Fremder, Feineswegs von einem ähn- 
lihen Gefühle befeelt fein. Ebenſo thätig und feharffichtig wie 
diefer, vieleicht noch klarer und feiner, befaß er nichtd von den 
großen weit ausſehenden Planen, dem Patriotismus, der Fühnen 
Zuverficht jened außerordentlichen Manned. Mazarin’d vornehmfte 
und faft einzige Leidenfchaft war feine ungemefjene Liebe zum Gelde, 
und da er. diefe auf Feine ander Art ald in der Verwaltung eines 
großen Landes befriedigen Eonnte, fo feßte er alle feine Talente in 
Bewegung, um fich in diefer Stellung zu behaupten und unent- 
behrlich zu machen. Richelieu's Selbſtſucht und Ehrgeiz gehörten 
einem vom Gefühle ſeiner innern Ueberlegenheit erfüllten Charakter 
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an, der fich zur Leitung Anderer für berufen hielt. Er hatte vor 
allen Dingen in der Urt, wie feine Zeit Died begriff und die Um⸗ 
flände es erlaubten, die Größe feines Landes gewollt. Sein eigenes 
Dafein, dad er fo furchtlos ausſetzte und fo vielen Gefahren preis- 
gab, war ihm nur ein Mittel zur Grreichung jenes allgemeinen 
Zwedes geweien. Mazarin dagegen befaß die Art von Ueberlegen⸗ 
heit, welche eine feltene Fähigkeit, die Verhältniſſe der Welt zu be- 
greifen, die Menſchen zu durchfchauen, eine ungewöhnliche Feinheit 
und Klugheit verleihen, Eigenfchaften, Die, wenn fie nicht von einer 
großen fittlihen Würde des Charakter getragen werben oder einem 
hohen Ziele nachjagen, gewöhnlich .in den Dienft einer niebern Selbſt⸗ 
fucht, und befonders, wie dies bei Mazarin bervortritt, in den des 
Durftes nach Gold und Reichthum treten. Mazarin war das Ideal 
eines italienischen Prälaten, und feine niedrige Sinnesart, nicht ein- 
mal, wie fonft fo oft in ähnlichen Lagen, von einem täufchenden 
Scheine von Größe und Würde umgeben, ward den Franzofen all- 
mälig fo zuwider, dag fie felbft feinen Vorzügen, wie feiner außer 
ordentlichen praktifchen Geſchicklichkeit und einer, im Vergleiche zu 
Richelieu's Schonungslofigkeit und Härte, großen Milde des Cha- 
rakters, Beine Gerechtigkeit widerfahren Tießen. 

Mazarin hatte kurze Zeit vor dem Tode Ludwig's XI. den 
Oberbefehl über dad Heer gegen die Niederlande dem Herzoge von 
Enghien, dem Sohne des Prinzen von Condé, verliehen. Enghien 
war mit einer Nichte Richelieu's verheirathet und Mazarin wollte 
Durch diefe Ernennung des fehr jungen und nur noch durch feinen 
perfönliden Muth bekannten Prinzen weniger dem Lande einen 
Dienft leiften, als die Anhänger Richelieu's gewinnen und zeigen, 
dag er deffen Syſtem in Bezug auf Perfonen und Dinge fortzu- 
führen denke. Das fpanifche Heer war in die Champagne einge: 
brochen ‚und belagerte Rocroy. Dem Prinzen war ein alter Ge 
neral, der Marſchall de l'Hopital als Kührer zugegeben worden. In 
dem Augenblide, ald Enghien fih zum Entfage der Feſtung in Bes 
wegung fette, fam die Nachricht vom Tode Ludwig's XIII. bei dem 
Heere an. De V’Hopital rieth ihm in dieſem kritiſchen Augenblide 
einen Kampf zu vermeiden, da eine Niederlage die neue Regierung 
in Gefahr feten könne. Enghien befchloß dennoch den Angriff und 
ſchlug Die Spanier fo, daß faft ihr ganzes Heer getödtet oder ge 
fangen wurde (1643). Diefe Schlacht von Rocroy, die Enghien 
plögfich auf ben Gipfel Friegerifhen Ruhmes erhob und der Res 
gentfchaft in der öffentlichen . Meinung vortheilhaft war, hat in der 
Erinnerung der Franzoſen einen langen Nachklang gefunden, der 





2350 Fortſetzung bed Kriege mit wechfelubem Erfolge. 


foft bis zum Umflurz der alten Monarchie, durch die Gegenwart 
der Nachkommen des Helden, der ſie gewonnen, lebendig erhalten, 
dauerte. Dieſer Sieg war das erſte große Zeichen der beginnenden 
militairiſchen Ueberlegenheit der Franzoſen über von ihnen früher ſo 
gefürchtete Gegner. Die älteſten und beſten ſpaniſchen Regimenter 
waren bei Rocroy vernichtet worden. 

Enghien ſchickte eine Abtheilung ſeines Heeres dem Marſchall 
Guebriant, der noch immer an der Spitze des großentheils von 
Bernhard von Weimar gebildeten Heeres ſtehend, zwiſchen dem 
Rhein und dem Schwarzwalde operirte, zu Hülfe. Er kaͤmpfte bier 
gegen Lothringer und Baiern, deren Fürſten die Partei des Kaiſers 
ergriffen hatten. Guebriant, der ſo große Beweiſe von Muth und 
Talent gegeben, wurde bei der Belagerung von Rothweil ſchwer 
verwundet und ſtarb bald nachher. Sein Tod zog den Verluſt 
eines großen Theiles ſeines Heeres nach ſich. Einer ſeiner Generale, 
Ranzau, wie die Familie Schomberg, Deutſchland angehörig, aber 
in Frankreich zu großen Ehren gekommen, ward mit dreitauſend 
Mann gefangen. In Piemont wurde, bei gegenſeitigen Vortheilen 
und Verluſten, zwiſchen Franzoſen und Spaniern nichts entſchieden. 
In Spanien, wo Philipp IV. ſich, aber ohne daß der Zuſtand der 
Nation dadurch verbeſſert worden, endlich von dem verderblichen 
Einfluſſe ſeines Miniſters, des Grafen Olivarez, befreit und ihn 
durch Ludwig de Haro, feinem Vorgänger wenig überlegen, erſetzt 
hatte, erlitt das franzöfifche Heer mehre Verlufte und war genöthigt, 
ſich auf Barcelona zu befchränfen. 

Der in Spanien und Deutfchland erlittenen Unfälle ungeachtet, 
fhien die neue Regierung fich durch den großen Sieg von Rocroy 
glücklich und ruhmwürdig anzukündigen. Aber Mazarin befrachtete 
die errungenen Vortheile nicht als Gelegenheit zur Einleitung eines 
ehrenvollen Friedens, ſondern dem Syſtem Richelieu's treu, als ein 
Mittel, den Krieg fortzuſetzen. Anna von Oeſterreich, die im Her⸗ 
zen immer Spanierin geblieben, fegte fich indeffen den Planen des 
Cardinals zur Befämpfung ihres Heimathölandes nicht entgegen. 
Sie war gänzlich von ihm abhängig geworden, und aus Vorliebe 
für ihn, aus Trägheit und Unentfchloffenheit Feines felbftftändigen 
Entfchluffes fähig. Der Adel war bei der Ausficht auf- Befehls⸗ 
haberftellen, den Ruhm und die Beute, die der Krieg ihm gewährte, 
ebenfalls für deffen Fortſetzung geneigt, die Maffe bed Volkes aber 
begann feine Laſten ſchwer zu fühlen. Die producirenden Klaffen 
hatten wie gewöhnlich von der neuen Regierung eine Begünſtigung 
ihrer Induftrie und eine Werminderung der Steuern, gehofft und 
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faben fich in ihren Erwartungen auf das Graufamfte getäufcht. Der 
Krieg, der faſt immer mit abwechfelnden Erfolgen und von keiner 
Seite mit Aufbiefung aller Kräfte geführt wurde, ließ fie eine end⸗ 
loſe Folge von Verheerungen und Opfern fürchten. 

Die regelmäßigen Abgaben zu erhöhen, ward für unmöglich ge: 
halten. Mazarin fann demnach auf außerordentliche Mittel, die 
Koften zum Unterhalte von vier außerhalb der Grenzen des Landes 
Fampfenden Heeren berbeizufchaffen. Er verfiel hierbei zuerſt auf 
die Idee, fammtliche Häufer vor den Thoren von Paris, die fett 
hundert Jahren, was nach einem unter Franz I. erlaffenen, aber 
nie befolgten Gefehe verboten war, gebaut worden, niederreißen zu 
Iaffen, um den Grund und Boden zu gewinnen und dann zu ver: 
Taufen. Die Eigenthümer, Durch dieſe Maßregel zur Werzweiflung 
gebracht, wandten ſich an das Parlament zum Schuß ihrer Rechte. 
Diefe Körperfchaft, die jeßt ihre von Richelieu fo fehr gefhmälerte 
Macht allmälig wieder zu gewinnen hoffte, nahm die Klage an und 
machte der Regentin Vorflelungen. Dies war die erfle Weranlaf- 
fung zu den vielen Streitigkeiten zwifchen Mazarin und dem Par: 
Iament, die Frankreich von Neuem in Verwirrungen und innere 
Kriege zu ſtürzen drohten. Der Plan, die in den Vorſtädten ge 
bauten Häufer zu Tonfidciren, ward ald zu gewaltfeam aufgegeben 
und die Regierung begnügte ſich mit dem zehnten Theile der von 
den Eigenthümern früher verlangten Loskaufſumme. Über der 

Schap war leer und die Eröffnung eines neuen Feldzuges fland 
bevor. Man griff endlich. zu dem Mittel der Werpachfung eines 
Theiles der Staatseinnahmen und zu einem erzwungenen Anleihen. 
Das Parlament ging hierauf ein, nahm aber von den Beiträgen 
zu letzterm ausdrüdlich die geſammte Magiftratur, die Advofaten 
und Notarien aus. Der höhere Handelsfland und die Lieferanten 
mußten diefe Laſt faft allein fragen und wurden auf achtzehn Mil- 
lionen Franken damaligen Geldes tarirt. Diefer Eigennug des Par- 
laments, deffen Mitglieder ihre Kapitalien faft immer im Handel 
anlegten, deſſen Wortheile genoffen, deſſen LZaften aber nicht mit: 
fragen wollten, giebt eine Vorftellung von dem engen Geifte, Der 
übrigens bei den meiften Fragen der innern und äußern Politik 
wiederfehrte, der biefe Körperfchaft befeelte und fie unfähig machte, - 
wahrhaft an der Spite der Nation zu ftehen und, in Abweſenheit 
der Reichöftände, die Fönigliche Macht vor den Ausartungen des 
Despotismus zu bewahren. — Die Befreiung des Adeld von Steuern 
und Geldbeiträgen konnte, wenn auch mehr fcheinbar als wirklich, 
aus feinem Berufe zum Kriegsdienfle erflärt werden, der ihn feine 
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Schuld gegen den Staat mit feinem Blute abzahlen ließ. Indeſſen 
dienten fchon feit langer Zeit in den, im Vergleiche zum Mittelalter, 
fo zahfreich gewordenen Heeren wenigftens zehnmal fo viele Land⸗ 
leute ald Adelige, die, wenn der Kriegödienft von Geldleiftungen 
frei gemacht hätte, ebenfalls nichts zu bezahlen gehabt hätten. Der 
wahre Grund der Abgabenfreibeit des Adeld lag in der frühern 
Souverainetät dieſes Standes innerhalb feine Befigungen, der, 
feinem Oberherrn zu nicht Anderem ald Kriegsdienſt verpflichtet, 
denfelben aber auf eigene Koften leiften mußte. Seitdem aber das 
Verhältnig des alten Herrenftandes vollkommen verwandelt worden, 
feitdem er durch die Errichtung eines ftehenden Heeres für feine 
Dienfte einen regelmäßigen Sold erhielt, hätten feine Befigungen, 
ohne ihm Unrecht zu thun, befteuert werden können. Die Geift- 
lichkeit fügte fich bei der Behauptung auf Diefelbe Freiheit: nicht 
nur auf die Veberlieferungen der Lehnswelt, fondern auch auf den 
Urfprung und die Beftimmung ihres Standes. Sie behauptete der 
Erbe der Vorrechte der jüdifchen Leviten zu fein, und wie ber Adel 
durch den Militairdienft, fo durch Opfer und Gebete ihren Theil 
zur Erhaltung des Ganzen beizutragen. Außerdem verftand fich der 
Klerus feit langer Zeit zu, dem Namen nach freiwilligen, dem We- 
fen nad) aber nothwendigen Beiträgen an die Regierung. Welches 
Recht Fonnte aber das Parlament, ſich von den öffentlichen Laſten 
zu befreien, in Anfpruc, nehmen? Die Magiftratur war, faft ohne 
Ausnahme, aus der produeirenden Klaffe hervorgegangen, wurde 
für ihre Arbeiten vom Wolfe reichlich bezahlt, und befand ſich durch 
Die Erblichkeit ihrer Stellen, durch die Art, wie fie die reichen Fa⸗ 
milien des Mittelftandes an fich zog, fih mit ihnen verband, im 
Beſitze eines unermeßlichen Kapitals. — Diefe Selbftfucht, von der 
die altfranzöfifhe Magiftratur, im Verlaufe ihres Dafeind, fo viele 
Beweiſe gegeben, denn ſo erwies ſie ſich faſt immer, wo ihr beſon⸗ 
deres Intereſſe im Spiel war, machte es ihr unmöglich, zwifchen 
der Krone und dem Volke eine wahrhaft vermittelnde Macht zu 
fein. Sie befaß fittliche Würde, Berufstreue, Unbeftechlichkeit, aber 
Beinen politifchen, fondern nur einen Gorporstiondgeift, und Tonnte 
den Anforderungen nicht genügen, die das Öffentliche Leben in einen 
großen Volke an diejenigen macht, die mit einem wefentlichen Theile 
"feiner Zeitung ‚beauftragt find. 

Mazarin, obgleich keineswegs zum Zrieden geneigt, wünfchte 
jedoh, um Zeit und Koften zu erfparen, das Theater des Krieges 
einzüſchränken, und fchloß deshalb mit dem unruhigen und aben: 
feuernden Herzoge von Lothringen, der ſchon mehrmals feine Staaten 
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verloren und wieber gewonnen hatte, einen Vergleich ab, durch 
welchen er ihn diefelben von Neuem zurüdgab, aber Frankreich das 
Recht, in fünf Iothringifchen Feſtungen Befagung zu halten, vor- 
bebieft. Auch erkannte er die von der Schweiz garantirte Neutra⸗ 
fität. der Franche⸗Comtée— an. Es blieben jedoch noch immer vier 
Heere, in den Niederlanden, in Deutfchland, Piemont und Cata⸗ 
lonien, zu erhalten übrig. Nichelieu, der bei feiner furchtloſen Natur 
die Großen lieber demüthigte ald gewann, hatte ed vermieden, Die 
Prinzen, Conde ausgenommen, an die Spike der Heere zu ftellen. 
Mazarin that dad Gegentheil, und unter ihm fpielte Gaſton von 
Orleans, den Richelieu in fo großer Unterwerfung gehalten, eine 
Rolle, fo bedeutend, ald ed feine Trägheit und Schwäche erlaubten. 
Das gegen die Niederlande beſtimmte Heer, von Orleans befehligt, 
war, von einer holländifchen Flotte unterflügt, glüdlich und nahm 
den Spaniern die wichtige Feſtung Gravelingen ad. In Deutfch: 
land commandirten Enghien und Zurenne. gegen den Grafen von 
Mercy, einen der gefchieteften Generale des Kaiſers, der eben Frei- 
burg eingenommen hatte. Es kam zwifchen beiden Heeren bei Ich- 
terer Stadt zu einer der blutigſten und hartnäckigſten Schlachten 
dieſes Krieges, Durch die Mercy, obwohl nicht beftegt, durch die ges 
ringe Zahl feines Heeres zum NRüdzuge gezwungen wurde. Das 
Refultat dieſes Kampfes wurde den Srangofen, da Mercy zu ſchwach 
war, um das Feld zu behaupten, äußerfi günſtig. Sie eroberten 
faft alle Städte auf den beiden Ufern des Oberrheins, felbft Mainz 
ergab fih. Im Piemont gefchah nichts Entfcheidended. Mazarin 
hatte der Regentin- von Savoyen die meiften unter Richelieu von . 
den Franzoſen befegten Feſtungen zurüdgegeben und überließ ben 
Krieg den Piemontefern.. Der fpanifche Statthalter der Lombardei 
war nicht flarf genug, um diefen Umftand zu benugen. In Cata- 
lonien, wo der Marfchall La Mothe⸗Houdancourt als franzöfifcher 
Vicekönig befehligte, erlangten Die Spanier, die ihm an Macht fehr 
überlegen waren, mehre bedeutende Vorkheile, die den endlichen Ver⸗ 
fuft diefer Provinz vorbereiteten. La Mothe war von Mazarin, der 
ihn weder liebte noch fürchtete, vernachläffige worden und ohne Er- 
fagmannfchaft und Geld geblieben. Er wurde, ungeachtet er große 
Thätigfeit und Geſchicklichkeit bewieſen, abberufen und durch den 
Grafen von Harcourt erfeßt. 

Das Glück war den Franzoſen in Diefem Feldzuge von 1644, 
ungeachtet der Verlufte in Catalonien, im Ganzen günflig gewefen. 
Sie hatten den Spaniern Gravelingen abgenommen, Mercy zum 
Rückzuge gezwungen, und eine der erften deuffchen Städte, Mainz, 
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nebft vielen andern, durch ihre Lage und Gefchichte bedeutend, wie 
Worms, Speier u. f. w. eingenommen. Der immer fühlbarer wer: 
denden Schwäche und Zerfallenheit Deutſchlands ftand die im Ver: 
gleiche fo weit gediehene Einheit Frankreichs mit fo entfchiedenem 
Vortheile gegenüber, daß das GSelbfigefühl des franzöfifchen Wolke, 
wenigftens in den höhern Klaffen und unter dem Kriegsvolke, all: 
gemeiner und auf eine früher nicht fo bervorfretende Weife ſich 
auszufpredhen anfing. Am Hofe und in den Schlöffern des Adels, 
ja felbft in den größern Städten wurden bie Nachrichten von den 
errungenen Wortheilen, und dDiefe von dem nationalen Enthufiasmus 
nicht wenig vergrößert und geſchmückt, mit Begeifterung aufgenom: 
men. Der Anſpruch auf eine Weberlegenheit in den Waffen fing, 
wie am Ende deffelben Jahrhunderts zugleich ein folcher in der Li⸗ 
teratur und den Künften, in der Nation allgemein zu werden an. 
Die aus einer glüdlichen Miſchung befonders kraͤftiger Elemente 
entftandene franzöftfihe Nationalität hatte ſchon früh den Ruf großer 
Züchtigkeit gehabt. Ihr Name war durch Die Kreuzzüge über Die 
ganze damals bekannte Erde getragen worden. Später aber hatte 
der Iangfame Bau der politifchen Abrundung Frankreichs, feine fo 
lange unglüdlihen Kämpfe gegen England, die verfehlten Verfuche 
auf die Eroberung Italiens, die innern religiöfen und bürgerlichen 
Kriege einen Schaften über daffelbe geworfen. Richelieu war der 
große Erneuerer dieſes etwas geſunkenen und zerriffenen Lebens ge: 
worden. Die größere politifche Einheit, die er erfchuf, begünftigte 
feine auswärtigen Unternehmungen. Sein fo hartnädig ausgeführter 
Plan der Bekämpfung des Haufes Defterreih, die geſchickten Feld⸗ 
herren, die er an die Spige der Heere flellte, die Herbeiziehung der 
Maſſe des Volkes zum. Kriegsdienft und die Bildung eines füchtigen 
Fußvolkes erhob die Thatkraft und den Stolz der Nation. Mit 
Richelieu beginnt der Ruhm der modernen franzöfifchen Deere, im 
Gegenſatze zu der frühern Feudalmacht, und der vorherrfchende Erie- 
gerifche Hang der Nation, der fonft nur dem Adel eigen gewefen. 
Mazarin und Ludwig XIV. haben nur auf dem von Richelicu ge- 
legten Grunde fortzubauen gebraucht. Auch gewährte die Verwal⸗ 
tung jenes großen Mannes feinen Landsleuten noch einen andern 
bedeutenden Vortheil, den fie bald als ein ihnen zugehöriges Necht 
anzufehen anfingen. Frankreich war lange Zeit hindurch gewöhnt 
gewefen, den Krieg in feinem eigenen Gebiete geführt zu fehen und 
die doppelten Koften deffelben fowohl für fein eigenes Kriegsvolk, 
ale für das des Feinded zu tragen. Won Richelieu an begannen 
die franzöftfchen Heere den Krieg in das Ausland zu tragen. Eine 
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Epoche wahrhaften Ruhmes, eines beftändigen Steigens der innern 
Entwideung und des äußern Einfluffes, erhob fich für Frankreich 
‚mit Richelieu's Verwaltung, und dauerte über fiebenzig Jahre, bis 
in dem leuten Theil der Regierung Ludwig's XIV. hinein. Dann 
tritt eine Zeit politifcher und militairifcher Schwäche ein, die von 
dem Glanze des intellektuellen Lebens diefed Volkes mehr verhüllt 
als aufgewogen wird, bis die praktiſch thäfige und der Außenwelt 
ausfchließend zugemandte Richtung der Revolution bervorbricht, eine 
Epoche, in der das Land, ungeachtet des langen Friedens, im Grunde 
noch immer fteht. 

Während diefer Zeit unterhandelten die europäiſchen Mächte, 
der Papft und Venedig ald Vermittler an der Spige, in Münfter 
für einen allgemeinen Frieden. Aber Mazarin wünfchte die Fort⸗ 
fegung ded Krieges und hatte den einen feiner Bevollmächtigten, 
Servien, zu diefem Zwede fo gut zu wählen gewußt, daB nicht nur 
die Bedingungen, die derfelbe vorgefchlagen hatte, fondern auch feine 
anmaßende und eigenfinnige Perfönlichkeit den Unterhandlungen die 
größten Hinderniffe entgegenfeßten. Der Kampf begann von Neuem 
und der Feldzug von 1645 warb von keinem entfcheidenden Erfolge 
gekrönt. In den Niederlanden, wo Gaſton von Drleand, von einer 
Menge der größten franzöfifchen Edeln begleitet, befehligte, ging 
gar nichts Bemerkenswerthes vor. In Deutfchland ward Zurenne 
von dem bairifchen Generale Mercy bei Herbfthaufen, im Würtem- 
bergifchen, gefchlagen (5. Mai), und zwar fo, daß er fein Gefchüg, 
feine Vorräthe und felbft feine eigene Bagage verlor, die einzige 
Niederlage, die diefer große Keldherr erfahren und bie auf ihn einen 
dauernden Eindrud gemacht, gleichwohl aber von feinen Folgen 
wer. Einige Zeit nachher Fam Enghien mit Verflärfungen für _ 
Zurenne an. Die Branzofen nahmen bei Nördlingen eine fefte 
Stellung Mercy rüdte gegen fie an, und ed kam den 3. Auguſt 
zu einer Schladht, in der von beiden Seiten mit der äuferften Ans 
firengung gefochten, Mercy, ber für einen der größten Feldherrn 
feiner Zeit galt, getödtet, die Sranzofen mehrmals geworfen wurden, 
aber doch endlich Sieger blieben. Faſt alle franzöfifchen Generale 
waren verwundet worden. Der Verluſt war auf beiden Seiten 
gleich, und während Die Schlacht, die elf Jahre vorher (1634) zwi⸗ 
fhen den Kaiferlichen und Schweden auf demfelben Kampfplake 
vorfiel, Die proteftantifche Partei in Deutfchland in große Gefahr 
gebracht, fo blieb dieſe zweite Schlacht von Nördlingen ohne ficht- 
bares Refultat. Obgleich Zurenne die Deflerreicher und Baiern 
zum Rückzuge gezwungen, fo mußte er dennoch, da er ohne Ver: 
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ſtärkung blieb, ſich vor dem kaiſerlichen General, der gegen ihn mit 
friſchen Truppen anrückte, zurückziehen. In Catalonien war das 
Glück den franzöſiſchen Waffen unter Harcourt, der ſich in Piemont 
einen großen Namen erworben hatte, günſtig. Die Spanier ver- 
Ioren die Stadt Rofas, den einzigen feften Punkt, den fie zwifchen 
Rouffillon und Catalonien bisher behauptet Hatten, und wurden 
außerdem bei Llorenz (23. Juni) in einem bedeutenden Gefechte ge: 
fhlagen. Piemont, dur den langen Srieg vielleicht mehr als 
irgend ein anderes Land erichöpft, konnte das dahin gefandte Kriegs: 
volk nicht länger ernähren, und ward aus diefem Grunde von Fran⸗ 
zofen und Spaniern verfchont. Der Krieg befchränkte ſich bier auf 
einige Beine Gefechte und Belagerungen, die Feine Entfcheidung nicht 
nur nicht hervorbrachten, fondern felbft nicht einmal vorbereiteten. 
Die Feldzüge diefer beiden erften Jahre feit dem Tode Lud⸗ 
wig's XIII., obgleich von feinem außerordentlichen. Erfolge begleitet, 
waren den Sranzofen dennoch im Ganzen günftig gewefen und hat⸗ 
ten auf die NRegentihaft im In⸗ und Auslande einen gewiffen 
Stanz geworfen. Der Hof, die Großen und felbft der Heine Adel 
fanden in Diefem bewegten und gefpannten Zuftande ihr Intereffe 
und ihre Leidenfchaften befriedigt. Der Landmann, obgleich von der 
Laſt der Abgaben, den Lieferungen und Dienften bei den Durchzügen 
und Märfchen der Zruppen und den Aushebungen faft zu Boben 
gedrückt, wagte ed nicht, fich zu beflagen, oder feine Klagen verhall- 
ten in die Luft. Denn obgleich fih in ihm in den langen innern 
und äußern Kriegen allmälig ein lebhaftes Gefühl feiner Nationalität 
gebildet hatte, obgleich er nicht von Engländern oder Spaniern be- 
berrfcht fein wollte, fo war er ſich Doch noch Feiner beftimmten 
Rechte als Mitglied des Staatskörpers felbft bewußt, und hielt die 
Dienfte, die er dem Könige, dem Adel, der Geiftlichkeit Leiften mußte, 
fobald diefe nicht die üblichen Gewohnheiten überfchritten, oder mit 
einigem Scheine des Rechts befleidet waren, für Das ihm befchiebene 
Loos. Aber eine andere Bewandtniß batte ed mit dem Buͤrger⸗ 
ftande. Obgleich auch diefer noch weit Davon entfernt war, in mo: 
ralifcher und politifcher Beziehung vollkommen emancipirt zu fein, 
obgleich er ſich noch nicht auf feine eigene Kraft verließ und bag 
Andenken feiner frühern municipalen Freiheiten faft verfchwunden 
war, fo befaß er in den Parlamenten und befonderd in dem von 
Paris, einen Schuß, der dem Landmanne fehlte. Die höhere Ma: 
giftratur, obgleich durch Die Erblichkeit ihrer Stellen, ihr Anfehn, 
ihre Reichthümer mehr zu dem herrſchenden ald dienenden Stande 
gehörig, obgleich im Beſitze von Lehnsgütern und häufig adelige 
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Zitel führend, war dennoch von dem eigentlichen Adel, der, obwohl 
nur felten von dem alten Herrenftande des Mittelalters abflammend, 
durch feine ausfchließende Beftimmung zum Kriegsdienfte ald eine 
Fortſetzung defjelben erfchien, immer getrennt geblieben und von 
diefen dem Bürgerflande zugezählt worden. Diefe Zrennung war 
dem Feudaladel, der Durch einen engen Bund mit der erblichen Ma⸗ 
giffratur zu einer wahren Nriftofratie geworben wäre und der Krone 
hätte Geſetze vorfchreiben können, ungemein binderlich und bereitete 
feinen zunehmenden Verfall vor. Diefe Trennung trug damals zur 
Befeſtigung der abfoluten Monarchie bei, die den Adel gegen Die 
Parlamente und die Parlamente gegen den Adel brauchte, ift aber 
der eigentliche Grund der Bildung und Erhebung des Zierd=etat, 
des Mittelftandes in Sranfreih, und der Ueberlegenheit, Die diefer 
über alle übrigen Klaffen gewonnen bat, geweſen. Der. franzöfifche 
Adel ſcheint von jeher nicht von mehr Selbftfucht, aber von einer 
mehr eigentlich feudalen, d. h. antipolitifchen und antinationalen 
GSeftunung als deſſen Standesgenoffen in andern Ländern erfüllt 
gewefen zu fein. In England wurde der Adel durch feinen Bund 
mit der Kirche und dem höhern Bürgerflande eine nationale und 
politifche Ariftofratie. In Deutfchland bewahrteein großer Theil 
deffelben eine fländifche Unabhängigkeit, eine lokale Souverainetät. 
In Italien fchuf er einige mächtige Republifen und trat faft überall 
an die Spige des municipalen Lebens. In Frankreich dagegen ward 
er von den Königen nicht nur nach und nach feiner Rechte und fei- 
ner Unabhängigkeit beraubt, fondern verlor zugleich, faſt ohne es 
gewahr zu werden, feine Bedeutung in der Meinung des Volkes. 
Der Adel gab in Frankreich früher als anderswo den Charakter 
einer felbftändigen Ariftofratie, ohne die fein Dafein feinen politifchen 
Zweck bat, auf. Sobald er aus einem Zheilnehmer an der Souve: 
rainetät in die Stellung eines bevorzugten Dienerd und privifegirten 
Unterthans berabgefunfen, und der erfte und vollfommenfte Typus 
des Hof- und Militairadeld neuerer Zeiten geworden, verlor er allen 
unmittelbaren Einfluß auf die übrigen Stände und das Gefchid der 
Nation. Anftatt eine Stüge des Königthums zu fein, fuchte er 
vielmehr in demfelben feinen Halt, entfremdete und verfeindete fich 
mit den übrigen Klaffen des Volkes, zu ſchwach, um fie zu be» 
bereichen, und zu eitel, um. fi) mit ihnen zu vereinigen. Es 
ift deshalb Fein Wunder, daß, ald das Königthum in Frankreich 
fan?, der Adel zugleich mit ihm fiel, und dag er, als dieſes in 
ganz neuer Zeit fich wieder erhob, nicht mit ihm zugleich wieder 
aufgerichtet werden Tonnfe. Denn die Stellung eines privilegirten 
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Unterffand, nach der er in ben lebten Zeiten allein geftrebt, und aus 
der natürlich fein Widerfland gegen die Erhebung der Maffe Der 
Ration hervorging, hatte ihn dem Neide und Haffe der übrigen 
Stände ausgefept, ohne feine Macht zu vermehren. In Ländern, 
wo, fei e8 aus der Zerflüdelung der Nation, wie in Deutfchland, 
oder ihrer geringen Entwidelung, wie in Rußland, oder aus einem 
Verfalle und einer Lähmung in ihrem Organismus, wie in Italien, 
der Geift des Volkes fich nicht in der Leitung feiner öffentlichen 
Angelegenheiten auf eine unmittelbare Weiſe geltend machen Tann, 
wo es, wie Peine öffentliche Freiheit, fo auch Feine volksthümliche 
Politik giebt, und adminiftrafive und militeiriiche Einrichtungen Die 
Stelle nationaler Inftitutionen vertreten, ann ein folcher Adel, der 
nur bie Stellung eined bevorzugten Dieners, ohne innere Selbft: 
ftändigfeit und allgemeinen Einfluß, will, beftehen, denn in den 
übrigen Ständen tritt ebenſo wenig ald in ihm ein freied eigen- 
thumliches Streben hervor, fondern das öffentliche Leben wirb einzig 
von den Willen und den Intereffen der Dynaftien und Regierungen 
beftimmt, die jeder Klaffe, wie jedem Individuum die Stelle an- 
weifen, die fie in dem Gefammtverbande einnehmen und den Ge⸗ 
brauch, den fie von ihren Kräften und Einfichten machen follen. In 
einer Nation aber, wie die franzöfifche, in der fchon früh das 
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Ausbildung, einem Alles berührenden Einfluffe nach Außen zu her: 
vortraf, Die fich felbft anzugehören, ihr eigenes Schickſal felbft zu 


‚ entfcheiden, beftimmt war, in der dad Königthum nur fo lange das 


Öffentliche Dafein ausfchliegend zu leiten im Stande fein konnte, alö 
dieſes noch zu einem feften Bewußtfein über fich felbft erftarft war, 
mußte der Feudaladel, der, wenn er nicht die Fäaͤhigkeit befigt, ſich 
in eine politifche Ariſtokratie umzugeftalten, für eine Nation eine 
Zaft und Hemmung wird, nothivendig, über kurz oder lang, auf 
Diefe oder jene Art, untergehen. — Die lebte felbfifländige That 
des franzöfifchen Adeld war feine Theilnahme an den Religions 
friegen Des fechözehnten Jahrhunderts gewefen, wo er an der Spige 
der beiden Tämpfenden Parteien erfchienen war, die übrigen Stände 
fih nachgezogen und das Königthum felbft einen Augenblid Tang 
von fi) abhängig gemacht hatte. Der Verfall deffelben als eines 
politifhen Standes, fein Verhältnig als eincd bevorzugten Dieners, 
wird von Richelieu, obwohl nicht ohne vielen Widerftand, begonnen 
und von Ludwig XIV. vollendet. Zwiſchen beiden liegt die Epoche 
der Regentichaft, die Bedeutung, die das Parlament während der 
felben, als eine nationale Autorität, für fih in Anſpruch nimmt, 


Innerer Zuftand Frankreichs. 239 


und bie Art, wie der Adel fich von ihm trennt und die einzige Ge: 
legenheit nicht benugt, in Verbindung mit der erblichen Magiftratur, 
die Grundlage zu einer freiern politifchen Verfaflung zu legen und 
feinen eigenen Untergang und die mehre Generationen nachher er- 
folgte totale Umwälzung des Landes zu hindern. Das Schidfal 
Frankreichs hing in der Zeit, die uns bier befhäftigt, nicht vom 
Königthume, Das fich im Befige eines Kindes und unter der Ver⸗ 
walfung einer fremden Zrau und eines fremden Priefters befand, 
nicht von der Geiftlichfeit, die ſich als politifcher Stand überlebt, 
fondern von dem Adel und der erblichen Magiftratur ab, die aber 
beide ihrer Rolle nicht gewachfen waren. 

Dos Parlament fuchte damals das in einem Volke, das ſich 
nicht felbft aufgeben will, nothwendige Gleichgewicht zwifchen ihm 
und feiner Regierung, Das Durch den Anfpruch des Königthums auf 
eine unbegrenzte Gewalt verlegt worden, vwiederherzuftellen. Die 
höhere Magiftratur, die Spitze des Tiers⸗etat, wäre, hätte fie fich 
auf diefen flügen und auf feinen thätigen Beiftand rechnen können, 
vielleicht flarf genug geweſen, eine radifale Reform des an fo vielen 
Gebrechen leidenden Staates zu bewerkſtelligen. Aber der Bürger: 
ftand war in fich felbft noch zu wenig entwidelt, der Adel nur mit 
feinen befondern Intereffen befchäftigt, und das Parlament demnach 
in dem Kampfe, in den ed mit der Krone trat, nicht nur äußerlich 
zu ſchwach, fondern es fühlte fich außerdem noch durch alle in feinen 
Urſprung, feine Stellung und feinen Geift verwebten Mängel und 
MWiderfprüche an jeder großen Unternehmung gehindert. Es bewies 
zulegt, daß es, wie der Abel, mehr eine feudale als politifche Infti- 
tution, mehr eine auf ihre Wortheile bedachte Kaſte, ald eine erbliche, 
zum Schuge des Volkes beflimmte Magiftraftur war. Das König« 
thum, aller feiner Auswüchfe ungeachtet, ftärfer und felbft nationaler 
als feine Gegner, fiegte in dem Kampfe, in den es mit einem Theile 
des Adels, des Tiers-etat und befonderd mit den Parlamenten ver 
widelt wurde, und den man den Krieg der Sronde genannt bat, 
und die feudale Monarchie, von der die Parlamente, obwohl mit 
dem Lehnsſyſtem felbft im MWiderfpruch ftchend, dennoch einen infe- 
grirenden Zheil bildeten, machte der Autokratie Ludwig’ XIV. und 
feiner Nachfolger Platz, die durch adminiftrative und militairifche 
Einrichtungen die Abweſenheit eines aus dem Geifte der Nation 
bervorgebenden politifchen Dafeins zu erfeßen fuchten. 

Der Zwiefpalt zwifchen der Krone, oder richtiger gefagt, dem 
Hofe und dem Parlamente, Denn letzteres befämpfte weniger den 
Anſpruch des Königthums auf eine unbefchränkte Autorität als Die 
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Art der Ausũbung derſelben, der erſt einige Jahre fpäter (1648) im 
einen offenen Krieg ausbrechen folte, warb jedoch ſchon jegt in einer 
Menge von Anfchuldigungen, Vorwürfen und Streitigkeiten ſichtbar, 
bei denen das Parlament meift den Kürzern 309, die öffentliche 
Meinung aber immer mehr auf feine Seite zog. — Der Verſuch 
der Regierung fih in den Befig des gefammten bebauten Zerrains 
der parifer Vorſtaͤdte zu ſetzen, oder die Eigenthümer deſſelben zur 
Loskaufung zu zwingen, erneuerte ſich (im März 1645) und Die 
Betheiligten nahmen den Schuß des Parlaments in Anſpruch. Die- 
ſes war in fich felbft getheilt. Die große Kammer (la grand’cham- 
bre), wo die älteflen und angefehenften Richter faßen, neigte fi) 
den Mafregeln des Hofes zu, die andern Kammern (les chambres 
des enquetes, requetes u. f. mw.) zeigten fi) den Einwohnern ge: 
neigt. Die Regentin ließ vier Mitglieder diefer Oppofition, darunter 
zwei Präfidenten, Gayant und Barillon, verweifen und den Iegtern 
fogar in die Feſtung Pignerol abführen. Diefer Gewaltftreich be- 
wirkte, DaB fich Die parlamentarifchen Parteien unter einander ver- 
einigten und, um die Regierung zur Nachgiebigkeit zu zwingen, ſich 
aller richterlichen Funktionen enthielten, fo daß die Ausübung der 


Juſtiz während dreier Monate unterbrochen blieb. Während diefer 


Zeit flarben die beiden Präfidenten Barillon und Gayant, und das 
Gerücht verbreitete fih, daß die Regentin fie habe vergiften Laffen, 
indem fie nicht mehr wußte, wie fie länger den Forderungen für 
ihre Befreiung widerftehen follte. Diefer wahrfcheinlich ungegründete 
Verdacht erregte jedoch, anftatt das Parlament zu reizen, feine 
Zurcht, und es fah fih in einem Lit de Juflice, in welchem der 
fiebenjährige König erfchien, neunzehn Finanzedikte, welche die La⸗ 
ften des Volkes bedeutend erhöhten, einzuregiftriren gezwungen. 
Mazarin hatte ſich unterdeffen der Königin immer werther und 
nothwendiger zu machen gewußt und war immer mehr, wie vorher 
Nichelieu, der eigentliche Regent ded Landes geworden. Er war 
anfangs leife und fehonend aufgetreten und hatte fih, dem Scheine 
nad), nur mit der Leitung der auswärtigen Angelegenheiten befchäf: 
tigen wollen, allmälig aber fich der gefammten Verwaltung bemädh: 
tigt und fein Wille war für Frankreich ein Gefch geworden. Anna 
von Defterreich jah in dem Gardinal nicht nur einen erfahrnen 
Rath, fondern einen perfönlichen Freund, billigte nicht nur die all⸗ 
gemeinen Maßregeln feiner Verwaltung, feßte ihm nie den gering- 


ſten Widerftand entgegen, fondern ließ fogar ihre innern und häus⸗ 


lihen Einrihtungen, die Wahl ihrer Umgebungen u. f. w. von ihm 
abhängen. Die Abneigung des Volkes gegen Mazarin, gegen feine 
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Perſon, feinen Charakter, feinen Einfluß ſchien fich jedoch mit feinem 
Stüde felbft zu fleigern,, zugleich aber die Furcht vor feiner Macht 
deren Belämpfung zu erfchweren. Wenn ein fremder Geiftlicher, 
ohne Wurzeln im Lande, einzig auf die Gunft einer Königins 
Witwe geſtützt, die felbft der Frankreich feindlichflen Dynaftie an⸗ 
gehörte, eine folhe Gewalt ausüben Fonnte, wie tief mußte nicht 
aller Sinn, nit nur für polisifche Freiheit, fondern ſelbſt nationale 
Würde, gefunfen fein, und weiche Herrfchaft mußte nicht fpäter 
ein auf ſolche Vorgänger geftüßter, eingeborner, mit Kraft und 
Zalent begabter König, wie Ludwig XIV., fih auszuüben berufen 
fühlen! 

Der Kriegözuftand, und zwar auf allen Grenzen feit fo langen 
Jahren berrfchend, konnte dem Adel, von dem wenigftens ein Theil 
durch ihn gewann, ber Geiftlichkeit, Die wenig oder nichts durch ihn 
verlor, gefallen oder erträglich feheinen, er mußte aber von Der pro: 
durirenden Klaſſe der Nation zulegt als eine brüdende Laft und 
ein unerträgliches Mebel angefehen werden. Die fremden Mächte 
ſelbſt waren deſſelben überbrüffig und troß ihrer fich widerſtrebenden 
und ſchwer auszugleichenden Anfprüche zu defien Beilegung geneigf. 
Mazarin aber ftellte dem Frieden die größten Schwierigkeiten ent 
gegen, und machte die Vermittlung des Papſtes und Venedigs, die 
mehrmals fi) dem Ziele nahe glaubten, durch Die Entfernung, in 
der er Schweden und Holland von Defterreih ‚und. Spanien zu 
Halten fuchte, durch die Anfprüche, die er für Frankreich erhob, 
durch das allgemeine Mißtrauen, das er unter den verfchiedenen 
Staaten gefehicht zu nähren wußte, unnüg. Er hielt eine Kortfegung 
des Kampfes feinem perfünlichen Intereffe, theild um in einer ver: 
widelten Sage der Dinge fi) unentbehrlich zu machen, theild um, 
feine Verwendung der öffentlichen Einnahmen zu feinen Privat: 
zweden mit den Ausgaben und Laſten des. Krieged zu bededen, für 
zufräglih und nahm auf die Wünfche und Bedürfniffe des Landes 
feine Rüdficht. 

Die Zranzofen begannen den Feldzug von 1646 in den Nieder: 
landen unter Gaſton von Orleans und Condé mit der Eroberung 
von Courtray. Sie rüdten darauf in die Ebene zwilchen Brügge 
und Gent vor, die Spanier aber nahmen die ihnen dargebotene 
Schlacht niht an. Die beiden franzöfifchen Prinzen wandten ſich 
hierauf nach der flandrifchen Küfte, eroberten mehre feſte Pläße, die, 
wie immer von den Spaniern mit der größten Sartnädigfeit ver 
fheidigt wurden. Conde ſchickte fich, nachdem Orleans an den Hof 
zurüdgelehrt war und er allein an der Spige des Heeres geblieben, 

in. 16 


242 Eroberung von Dünticchen. Bordringen bis gegen München. 


zu einen Angriffe auf Dünfirchen an, das nach einer vierwöchent⸗ 
kichen Belagerung überging. Vergebens hatte das fpanifche Hrer 
unter dem friegserfahrnen Piccolomini dieſen wichtigen Platz zu 
entfegen verſucht. Seit der Einnahme von Calais unter dem Her: 
zoge von Guiſe war dies Die wichtigfte Ermwerbung für Frankreich 
auf diefer Seite. In Deutfchland, wo Turenne commandirte, war 
diefer nad) der Vereinigung mit den Schweden fo ſtark geworden, 
dag er den Krieg bis in Das Innere Deutſchlands, bis in die Ge- 
gend von München fragen Fonnte. Die Erſchöpfung feiner Staaten 
verhinderte den Kaifer an jeder kräftigen Anftrengung. Er fehnte 
fich, wie fein Nachbar und Bundedgenoffe, der alte Kurfürft Mari- 
milian von Baiern, der fo viel für das Haus Defterreich gethan, 
nach einer Beilegung biefed langen und im Ganzen ebenfo refultat- 
lofen als verheerenden Kampfes. In Piemont und der Lombardei, 
das von den Franzoſen faſt aufgegeben war, ging zwifchen dem 
Prinzen Thomad von Savoyen und den fpanifchen Befehlshabern 
durchaus nichts Erhebliches vor. Mazarin hatte feine Aufmerkſam⸗ 

keit in Italien auf einen andern Punkt, und Dabei einzig fein 
VPrivatintereſſe im Auge habend, gerichtet. Der Papft Innocenz X., 
aus dem Haufe Pamfilj, hatte die Erhebung Michael Mazarini's, 
eines Bruders des franzöſiſchen Minifterd und Dominikanermoͤnchs, 
zur Cardinalswürde abgefihlagen. Mazarin, hierüber erbittert, nahnı 
die Barberini, die Neffen Urban’s VIII., die für ihre Erpreffungen 
von Innocenz X. zur Verantwortung gezogen, ſich nad Frankreich 
flüchteten, mit großen Bezeigungen von Freundſchaft und Theil⸗ 
nahme auf. Es war auf dieſe Art eine Iebhafte Spannung zwi⸗ 
ſchen Innocenz X. und Mazarin entflanden, und Erfterer erklaͤrte 
die ohne feine Erlaubniß von Rom abwefenden Garbinäle ihres 
Rechts, dem Conclave beizuwohnen, für verluflig, was einer Ent: 
ſetzung gleichfam, denn Das Gardinalat wäre, ohne die Zheilnahme 
an der Papftwahl, nichts ald ein leerer Zitel gemein. Mazarin 
fürchtete demnach in jedem Augenblide durch eine Laune des Papftes 
nah Rom zurüdberufen und der Verwaltung des Königreiches ent- 
riffen werden zu Eönnen. Er wandte fih an mehre Mitglieder des 
franzöfifchen Klerus, das Parlament, die Sorbonne und fand bei 
Allen eine Neigung, fi) den Anfprüchen des Papſtthums zu wider: 
feßen, die feine Hoffnungen übertraf. Innocenz X. hatte jene Er- 
Märung in der Form einer Bulle audgeftelt. Die Eiferfucht auf 
den Einfluß der Hierardyie befland damals noch im Parlamente in 
ihrer ganzen Stärke und der Generaladvokat Omer: Zalon ergriff, 
obgleich die Magiftratur den Gardinal Feineswegs liebte, dieſe Ge 
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fegenheit, die Nechte bed Papftes anzugreifen. Die Subtilitäten des 
Juriften fraten denen des Priefterd unter audern Formen, aber un- 
gefähr mit demſelben Gehalt entgegen. Die Ungerechtigkeit und 
Sneonfequenz, mit Der das Parlament und die Sorbenne, alle Vor: 
fheile der katholiſchen Kirchengemeinfchaft für fi) in Anſpruch neh: 
mend, ber Pflicht des Gehorſams gegen den Papft fich, wenn folche 
ihnen Täflig wurde, zu entheben fuchten, kam dem Anfpruche des 
Letztern, feine weltlichen Abfichten und Intereffen bei jeder Gelegen⸗ 
heit mit dem Mantel der Religion zu bedecken, gleih. Der General« 
advokat Fagte jene Bulle an, die er, dem Wefen und der Abfaffung 
nad, für unrechtmäßig erflärte, gerade fo, al3 wenn es ſich um 
einen der weltlichen Gerichtsbarkeit des Parlaments untermorfenen 
Act gehandelt hätte. Die parlamentarifche Heuchelei und Anmaßung 
kam, befonderd da, wo fie für fich Feine unmittelbare Gefahr fah, 
der hierardhifchen oft nahe, und beide waren ſich in Frankreich wohl 
nur darum fo entgegen, weil fie einander verwandt waren. — Ma⸗ 
zarin, der feinen Privatflreitigteiten mit dem Papft das Anſehn 
einer Staatöfache gegeben, befchloß, auf die Erklärung des Parlas 
ments geflügt, den römifchen Hof durch eine militatrifche Denton- 
flration zu fchreden. Die Spanier befaßen an der tosfanifchen 
Küfte eine Anzahl Meiner Forts, die einft der Republik Siena ge 
hört hatten. Eine franzöfifche Flotte ward unfer dem Oberbefehl 
de Bresd's, eines Neffen Richelieu’d und Schwager Enghien’s, in 
Zoulon ausgerüftet, und follte fich der Küſte nähern, wo der Prinz 
Thomas von Savoyen fie mit feinen Zandtruppen, zur Bemannung 
dieſer Flotte beftimmt, zu erwarten -befehligt war. Die Spanier, 
von diefer Erpebition unterrichtet, ſchickten von Neapel aus eine 
Flotte zum Schutze dieſer Gegenden ab. Es kam zu einer See⸗ 
ſchlacht, die unentſchieden blieb, in der aber der tapfere Admiral de 
Breze getödtet wurde. Ein Sturm zwang hierauf beide Flotten 
die Küſte zu verlaſſen, und der Prinz von Savoyen, zu Lande von 
den Spaniern bedroht, zog ſich durch Toskana nach Piemont zurück. 
Dieſer Unfall, dieſe Zäufhung in feinen Erwartungen und ber 
Spott der Römer darüber verwundeten Mazarin auf das Tiefſte. 

Er war, ungeachtet feiner Niederlaffung in Franfreih, in Allem, 
was ihn perfönfich anging, durchaus ein Italiener geblieben, und er 
wünfchte feinen Namen befonders in Rom, wo man ihn arm und 
unberühmt gekannt: hatte, wo noch ein Theil feiner Familie Ichte, 
verherrlicht zu wiffen. In Frankreich, unter Fremden, war er auf 
Mipgunft und Widerftand gefaßt, hier verlangte er nur Macht und 
Geld; in Rom, unter feinen Landsleuten, machte er auf Ehre und 
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Ruhm Anſpruch. Er ließ deshalb noch in demfelben Iahre eine _ 
neue Flotte ausrüften und Piombino und Porto-Longone von den 
Sranzofen befegen. Die ifalienifchen Mächte erfchrafen in der 
That über die Erfcheinung einer franzöfifchen Kriegsmacht in diefen 
Gentralpuntten der Halbinfel, und der Papft legte den Streit mit 
Mazarin bei, indent er deffen Bruder zum Cardinal ernannte und 
die Verfolgungen gegen die Barberini einftellte. 

Diefe Unternehmung auf die Küften von Toskana, einzig dazu 
beſtimmt, dem Ehrgeize Mazarin’d und feiner verlegten Eitelkeit zu 
dienen, hatte denfelben verhindert, dem franzöfifchen Deere in Ga- 
talonien die nothwendigen Verflärfungen zu fenden. Die Einwohner 
diefer Provinz, des franzöfifchen Joches jet ebenfo müde, wie frü- 
ber des kaſtiliſchen, fürchteten außerdem, daß Frankreich fie bei einem 
allgemeinen Frieden aufopfern und an Spanien zurüdgeben würde. 
Sie waren fehwierig geworden und die franzöfifhen Vicekoͤnige hat: 
ten ihre Verfchwörungen und Aufftände nur mit Mühe unterdrüden 
fönnen. D’Harcourt, einer der beften franzöfifchen Feldherren, Die 
in Catalonien befehligten, wurde von den Spaniern , als er Lerida 
befagerte, mit überlegener Macht angegriffen, gefchlagen- und mit 
bedeutendem Verluſte zum Rückzuge gezwungen. — Der Feldzug 
von 1646 war demnach in Slandern Durch die Eroberung von Dün- 
kirchen glüdlich, an der toskaniſchen Küfte, wenn auch unnüß, doc) 
nicht unrühmlich, in Piemont unbedeutend, in Catalonien aber ent» 
fehieden unglüdlih ausgefallen. — In den lebten Zagen diefes 
Jahres farb der Prinz von Condé, der in feiner Kindheit, che 
Heinrich IV. fi) mit Maria von Medicis verbunden, eine Zeit lang 
der mufhmaßliche Zhronerbe geweien, fich und feine Frau, Charlotte 
von Montmorency, vor den Verfolgungen Heinrich's IV. nach den 
Niederlanden gerettet, während der Minderjährigfeit Ludwig's XIII. 
an der Spige der Oppofition der Großen geftanden, mehre Jahre 
in der Baſtille gefangen gewefen, fpäter un Richelieu's Gunſt fich 
beworben und, fein ganzes Zeben hindurch mit der Vermehrung feiner 
Reichthümer befchäftigt, ungeachtet er im VBerhältniffe zu feinem 
Range fehr arm geboren war, ein unermeßliched Vermögen binter- 
ließ. In feinem Sohne Enghien, der jet den Zitel Conde annahm, 
war aber der Friegerifche Geift feines Großvaterd und Urgroßvaters, 
bie fih in der Vertheidigung des Proteftantismus hervorgethan, 
wiedererwacht. Sein glänzender Kriegsruhm verfchaffte ihm in der 
franzöfifchen Gefchichte den Namen „des großen Condé,“ und cr 
gehört zu den wenigen Figuren der alten Dynaftie, die in der Er: 
innerung des franzöfiichen Volkes geblieben find. Er beſaß indeffen 
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wentgftend ebenfo viel Ehrgeiz ald Talent und wurde, wie fein 
Vater von dem Durfte nach Reichthümern, fo von dem nad) Macht 
und perjönlicher Auszeichnung beherrfcht. Obgleich er mehre Statt 
balterfchaften befaß, fo verlangte er jeßt noch bie durch de Brezes 
Tod erledigte Admiraldwürde mit dem Gouvernement von Ra 
Rochelle. Außerdem wollte Conde fich nicht auf den Gebrauch ſei⸗ 
ner großen militairifchen Fähigkeiten. eingeſchraͤnkt wiffen. Er ver 
langte zugleich einen bedeutenden Einfluß auf die Regierung felbft, 
für deren Leitung cr, wie die meiften franzöfifchen Prinzen, Peine 
befondern Gaben hatte, und behielt, auf feine Siege und Reich⸗ 
thümer flolz, in den Situngen des Staatsrathes und den friedlichen 
Verhaͤltniſſen am Hofe den gebieferifchen Ton bei, den er im Lager 
angenommen hatte Seine Freunde und Anhänger abmten ihm 
hierin, fo weit ed ihre äußere Stellung zuließ, nach und erhielten 
von den Parifern, da fie mehr eitel als ſtolz, mehr anmaßend als 
ehrgeizig waren, den Namen „der Petitö-Maitres’”, der lange ein 
allgemeiner Ausdrud für dieſe Art von Charakter geweien ifl. 
Bafton von Orleans, der, während er unter Richelieu, als er un» 
mittelbarer Thronerbe war, in großer Abhängigkeit gelebt, jet aber, 
dur Mazarin’d Gunft und Berüdfihtigung, eine bebeutendere 
Role zu fpielen angefangen, betrachtete Conde's Ruhm und Größe 
mit neidifchem Auge und arbeitete ihm im Stillen, wo er wußte 
und Tonnte, entgegen. Der Hof und die ihm verwandten Kreiſe 
fingen an fi) für den einen oder den andern Der beiden Prinzen zu 
erklären und die Faktionen Orleans und Conde zu bilden, die bald 
nachher in dem Kriege der Fronde fich offen befämpften. 
Frankreich erfehien in dem Feldzuge von 1647 weniger vorbe- 
reitet und mit geringerer Macht auf dem Sriegstheater als früher, 
entweder, weil die bisherigen Anftrengungen die Hülfsquellen des 
Zanded für den Augenblick erfchöpft hatten, die außerdem von der 
Verfchwendung des Hofes und der Habfucht der Großen, Mazarin 
an der Spige, fo fehr in Anfpruch genommen wurden, oder, weil 
die Hoffnung auf einen Abfchluß der in Münfter begonnenen Frie⸗ 
Densunterhandlungen Die Entwidelung größerer Streitkräfte für un: 
nüß erachten ließ. Gonde, der den Oberbefehl in Gatalonien be: 
fommen, belagerte Zerida, mußte ſich aber, bei der hartnädigen Ver⸗ 
theidigung der Spanier, mit Verluft von diefer Feſtung zurüdziehen. 
In den. Niederlanden blieb der Kanıpf unentfchieden, aber die Fran⸗ 
zofen verloren einen ihrer beften Generale, Gaſſion, einen der letzten 
proteftantifchen Marſchaͤlle. Nur Zurenne behauptete feine Stel: 
lung, obwohl ohne Geld und Erfagmannfchaft gelaffen, Durch feine 
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Verbindung mit den Schweben, nahm feine Quartiere in Baiern 
und bielt die in Europg beginnende Vorftellung von dem Ruhme 
- der franzöfifchen Waffen aufrecht. Der alte Kurfürft von Baiern, 
in feinem verbeerten Lande auf Das Aeußerſte gedrängt, ſah fich 


endlich zu einem Waffenflilftande mit den Sranzofen und Schweden 


genöthigt, der in Ulm unterzeichnet wurde und auch feinen Bruder, 
den Kurfürften von Köln, umfaſſen ſollte. Zurenne rüdte in Ver⸗ 
bindung mit dem fchwedifhen Generale Wrangel in Franken vor 
und hatte die Abficht, in Böhmen einzufallen. Die Franzoſen und 
Schweden waren jedoch uneinig. Erſtere unterflügten Letztere bei 
ihren Unternehmungen, aus Furcht, bei günftigen Erfolgen ihre An- 
fprüche zu erhöhen und ‚den Abſchluß des Zriedend zu erfchweren, 
wenig, und Zurenne erhielt fogar den Befehl, über den Rhein 
zurüdzugeben, um das franzöfifche Heer in Flandern zu verflärfen. 
In Italien ergriff der Herzog von Modena, aus dem Haufe Efte, 
‘von der Anmaßung und Härte der fpanifchen Minifter und Zeld- 
herren verletzt, biöher ein treuer Bundeögenoffe Philipp's IV., die 
franzöfifhe Partei, aber feine geringe Mat, ohnedies von dem 
fpanifchen Statthalter ber Lombardei bedroht, konnte den franzöſiſchen 
Waffen bier Feine große Verſtaͤrkung gewähren. 

Der ſchon längft ſichtbare Verfall der fpanifchen Monarchie, 
die Unfähigkeit, Planlofigkeit und Zyrannei der Regierung, die 
Holland von ihr gefrennt, Belgien mehr ald einmal zu dem Wunſche, 
fih ebenfalls foszureißen, gereizt hatten, durch welche Catalonien in 
die Arme Frankreichs gefrieben worden, veranlaßte Neapel und Si- 
cifien zu einem Aufſtande, aus dem die franzoͤſiſche Politik, wenn 
ein fo Fühner Mann wie Richelieu an ihrer Spitze geſtanden, große 
Vortheile hätte ziehen können. In den Aufſtand der Sicilianer 
mifchte fi Mazarin ger nicht, nach Neapel ging mit feiner Be: 
willigung der Herzog von Guife, der, aus dem Haufe Lothringen 
ftammend, durch die Erbtochter Rene's von Anjou, die vor zwei: 
hundert Jahren in daffelbe geheirathet, Rechte auf Neapel zu befigen 
glaubte und die längft erlofchene. Partei der Angevinger zu erneuern 
und fi zum Herrn dieſes Landes zu. machen gedachte. Der Gar: 
dinal, der den Jothringifchen Prinzen zu diefem Unternehmen ver: 
anlaßt und ihm Hülfe verfprochen hatte, unterflügte ihn nicht nur 
nicht, fondern handelte ind Geheim gegen ihn, und Guife, der ein 
fapferer, aber unfluger Abenteurer war, verlor durch Verrath alle 
Vortheile, die er im Anfange errungen, und fiel endlich fogar in 
Die Hände der Spanier.‘ Spanien erflidte diefe und andere Ver: 
fuche feiner ifalienifchen Unterthanen, ſich eines ihnen unerträglichen 
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Joches zu entledigen, mit ebenfo viel Zreulofigkeit als Graufamkeit. 
Mazarin ließ auf diefe Art eine Gelegenheit, Neapel von Spanien 
zu trennen, vorübergeben. Die Slotte, die ihm dazu gedient ‚hatte, 
die fpanifchen Forts an der toskanifchen Küfte einzunehmen und den 
Papſt zur Verleihung der Cardinalswürde an feinen Bruder und 
zur Begnadigung der Barberini zu zwingen, was Alles mit den 
Intereffen Frankreichs nichts gemein hatte, wäre hierzu mehr als 
hinreichend geweſen. Die Holländer und Portugiefen hatten, von 
‚ihrer Lage begünftigt, ſich von Spanien loßzureißen vermocht. Die 
Neapolitaner und Sicilianer waren durch die lange Tyrannei, unter 
der fie gefeufzt, zu ſehr gefchwächt und entwürdigt worden, um das 
Merk ihrer Befreiung felbft vollführen zu können. Ihr Haß gegen 
ihre Unterdrüder war aber fo groß, daß fie fich jeder. andern Macht, 
die ihnen Rettung, verfprach, in die Arme geworfen und .den großen 
natürlichen Reichthum ihrer Länder zu deren Verfügung geſtellt 
baben würden. 

Srankreich begann den Feldzug von 1648 wie gewöhnlich auf 
vier Punkten, in Flandern, Deutfchland, Italien und Gatafonien, 
zugleich, und Diefe Unftrengung wurde diesmal von bedeutenden Er: 
folgen gefrönt. Conde, der in den Niederlanden befehligte, ſchlug Die 
Defterreicher und Spanier bei Lens (20. März) fo gänzlich, daß die 
vornehmften Generale mit fünftaufend Soldaten gefangen, drei». 
taufend Mann, getödtet und alles Gepäd und Gefchüg von den 
Zranzofen ‚genommen wurbe. In diefer glänzenden Action, die man, 
wenn man Die geringe Stärke der damaligen Heere in Betracht 
zieht, den größten Siegen neuerer Zeiten vergleichen kann, hatte 
Conde ebenfo viele Beweife feines militatrifchen Talents ald feines 
begeifternden perfönlichen Muthes abgelegt und fi, unter Anderm, 
um das feindliche Fußvolk zu durchbrechen, zehnmal an die Spike 
der franzöfifchen Reiterei gefegt. Der. Name Condé hätte in Frank: 
reich nicht feines Gleichen gehabt, wenn fein friegerifcher Glanz nicht 
Durch die politifche Unfähigkeit deffen, der ihn trug, indem er auf 
einem ihm fremden Gebiete fich ebenfo fehr wie auf den, für wel« 
ches er geboren war, hervorthun wollte, verdunkelt worben wäre. 
In Deutichland hatte der Kurfürft von Baiern, der mehr feine 
Reigung für das Haus Defterreich als das Interefie feiner Länder 
zu Rathe zog, den Waffenſtillſtand von Um, unter dem Vorwande, 
daß ihn die Schweden gegen feinen Bruder, den. Erzbifchof von 
Köln, nicht beobachtet hatten, gebrochen. Die Franzoſen, Schweden 
und Heffen, welche letztere feit dem Frieden von Prag gegen ben 
Kaifer in den Waffen geblieben, vereinigen. fih. Das kaiſerliche 
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Heer 305 fich zurück, warb aber bei Sommershaufen, drei Stunden 
von Augsburg entfernt, von Zurenne erreicht und fein Fußvolk 
aufgerieben (17. Mai). Baiern ward von den Franzoſen und 
Schweden auf das Grauſamſte vom Juni bis Dftober vermüftet, 
als die Bekanntmachung des Friedens von Münfter den Feindſelig⸗ 
feiten ein Ende machte. Die Schweden waren fogar in Böhmen 
eingefallen und hatten einen Theil von Prag eingenommen, als dafs 
felbe politifche Ereigniß fie die Verfolgung ihrer Vortheile einzu- 
ftellen zwang. In Italien entfeßten die Franzoſen in Verbindung 
mit Piemontefern und Modenefern die von den Spaniern belagerte 
Feſtung Eafal-Maggiore, fchlugen Ießtere an der. cremonefifchen 
Grenze und fingen die Belagerung von Cremona an, die fie jedoch 
aus Mangel an Geſchütz wieder aufgeben mußten. In Catalonien 
war Michael Mazarini, der Bruder des franzöfifchen Principal: 
miniſters, zum Vicefönige ernannt worden. Mazarin mußte ihn, 
feiner gänzlichen Unfähigkeit wegen, abberufen, und der tapfere und 
erfahrene -Marfchall Schomberg erfeßte ihn in derfelben Eigenfchaft. 
Dieſer nahm Zortofa, den wichtigſten Punkt des Landes, mit 
Sturm, zwang den berühmten fpanifchen General Franz de Melo 
zum Rückzuge und erhielt die Provinz unter franzöfifeher Bot: 
möäßigfeit. 
Ungeachtet diefer Feldzug von 1648 einer der glüdlichflen und 
glorreichften war, denn die franzöftfchen Waffen hatten auf allen 
Punkten triumphirt, fo verminderte ſich das Bedürfniß des Friedens 
in der Nation nicht, die, obgleich Eriegerifch und ruhmliebend, ſchon 
damald eine Abneigung gegen langwierige Unternehmungen und weit 
ausfehende Plane bewies und bei ihrer Beweglichkeit nicht gern 
lange ihre Aufmerkſamkeit auf diefelben Gegenftände richtete. Es 
gab indefien, außer diefer allgemeinen Stimmung der Franzofen, 
noch wichtigere materielle Gründe, die eine Beendigung bes viel 
jährigen, im Ganzen glüdlichen, aber doch nie vollfommen ent 
ſcheidenden Krieges zu einem dringenden Bebürfniß machten. Frank⸗ 
reich war feit den Zeiten Heinrich's IV. allerdings nicht mehr von 
Bürgerkriegen zerriffen, von auswärtigen Feinden verheert worden, 
aber die Abgaben waren, bei einer mangelhaften und zugleich un⸗ 
redfichen Verwaltung, bei der Verſchwendung des Hofes, dem Luxus 
der Großen, der Art, wie Jeder, der einen Theil der öffentlichen 
Gewalt ausübte, fie zur Befriedigung feiner befondern Intereffen 
anmwandte, auf eine für jene Zeit unerträgliche Höhe geftiegen und 
der AUderbau und Kunftfleiß hatten in demfelben Maße abgenommen, 
ald die Steuern fich vermehrt Hatten. Eine Nation kann, wie dies 
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in alter Seit die Römer, in neuerer die Türken bewiefen, ganze Ge 
nerationen "hindurch fich immerwährend auf dem Kriegsfuße befinden, 
ohne diefer Laſt zu erliegen, ed müſſen dann aber, wie dies bei den 
beiden genannten Völkern der Fall war, alle feine Inftitutionen, 
feine politifhe und moralifche Organifation, auf einen ſolchen Zu⸗ 
ftand berechnet fein. Bei den Franzoſen fand Died aber ebenfo wenig, 
wie bei andern modernen Völkern flat. Der Zwed aller Einridh- 
tungen im chriftlichen Europa war, feit dem Aufbhören der Privat⸗ 
Friege und der Zerritorialfouverainetät des Lehnsadels, die Erhal- 
tung und, wenn er geflört worden, die. Wiederherflellung des Frie- 
dens. — Mazarin hatte den zu Münfter und Dönabrüd begonnenen 
Unterbandlungen lange jeden von ihm abhängenden Widerftand ent- 
gegengefeßt, „mußte jet aber endlich doch fowohl dem Wunfche des 
franzöſiſchen Volkes ald der Stellung, die feine Verbündeten an» 
nahmen, nachgeben. Holland fühnte fi) mit Spanien, Schweden 
mit Deflerreih aus. Frankreich konnte nicht, allen feinen Zeinben 
gegenüber, ganz allein auf dem Striegsfchauplage bleiben. Es ſchloß 
mit dem Kaifer und deffen deutichen Verbündeten ebenfalls einen 
Brieden ab (24. October). Mazarin aber, für Den der Krieg ein ' 
Bedürfnig zur Erhaltung feines Einfluffee war und der während 
dDefielben feine Erprefiungen unter den Ausgaben, die derfelbe noth⸗ 
wendig machte, verbergen- zu können hoffte, wünfchte eine wenigftens 
theilweiſe Fortſetzung deſſelben und Spanien gab ihm hierzu eine 
ſchickliche Veranlaffang. — Die deutfche Linie des Hauſes Defter: 
reich, obgleich von denfelben despotiſchen Grundſätzen wie die fpa- 
nifche befeelt, war jedoch nie von fo ganz unfähigen Fürſten, wie 
leßtere unter den beiden Nachfolgern Philipp's II., repräfentirt wor: 
den und hatte fich namentlich immer auf viel fähigere Raͤthe und 
Minifter geftügt. Es fand unter den deutfchen Habsburgern, wenn 
auch Feine Rüdficht auf das Wohl der ihnen anvertrauten Völker, 
doch mehr politifcher Verftand, mehr Kenntniß der eigenen Hülfs⸗ 
quellen, mehr Worausficht der Zukunft ftatt. Der Grundfag, daß 
eine Regierung nothwendig mit dem Wolfe, das fie beberrfcht, fteigen 
oder fallen muß, war bier nie fo ganz wie in Spanien vergeffen 
worden. Das Verhaͤltniß zu Deutfchland, auf das die Kaifer einen 
nur bedingten Einflug ausübfen, die beftändigen Unruhen in Un⸗ 
garn, die Beforgniffe und Gefahren, welche die Türken erregten, 
die vielfältigen Berührungen auf allen Punkten, in welchen die 
öfterreichifche Monarchie zu ihren Nachbarn ftand, Ließen ihre Fürften 
nicht in denfelben Schlummer, wie ihre fpanifchen Verwandten, 
ſinken. Diefe verliehen, nachdem unter Philipp II. der Despotismus 


L) 


250 Weſtphaliſcher Friebe. 


in Spanien in allen Sheilen des Lebens das herrſchende Gejch ge- 
worden, diefes Land nie mehr und beurtheilten das Ausland nach 
den Umgebungen, unter denen ihr Leben verfloß, den Hofleuten und 
Mönchen des Escuriald. Der Umfang ihrer Staaten, die Reid: 
thümer, die fie ihnen lieferten, die Zäufchungen, Die jedes finkende, 
früher großartige Dafein in fi und andern fo lange unterhält, 
ließen in Philipp IV., feinen .Räthen und Generalen felbft nicht 
den Gedanken des Verfalles aufkommen. Die fpanifhe Monarchie 
hielt fich, obgleich jeder nicht nur großen, fondern felbft Fräftigen 
Anftrengung unfähig, noch immer für die erfle Macht der Melt. 
Auf der andern Seite ift ed wahr, daß die Folgen diefed Despotis- 
mus mehr in den Spanien unterworfenen Provinzen, als in dem 
Hauptlande felbft fühlbar wurden,‘ daß fein befonderer Charakter 
‚mehr die materielle als die moralifche Kraft ded Volkes verzehrte, 
daſſelbe mehr befchranfte als verdarb, mehr laͤhmte als zerflörte, daß 
er den Kern der fpanifchen Individualität nicht brach, weshalb won 
Zeit zu Zeit fich bebeutende Erfcheinungen in jedem. Gebiete natio- 
‚naler Thätigkeit erhoben und in der Nation fich ein gewiſſer 
" Schwung und ein begeifterte® Selbftgefühl, für den Augenblick der 
größten Anflrengungen fähig, erhielt. Diefe Yeußerungen eines mehr 
fhlummernden als erflorbenen Lebens verhülten, im Zufammenbange 
mit dem Gefühle der frübern Größe, den wachfenden Verfall aller 
politifchen Kraft und erhielten Die Regierung diefed Landes wie dad 
Volk feibft in einer phantaftifchen Selbfttäufchung über Die Gefahren 
ihrer Lage. Philipp. IV. war demnach keineswegs wie fein Wetter, 
der Kaifer, zum Rachgeben und zum Frieden geflimmt. Er batte 
die ſchon längſt fichtbare Unmöglichkeit, die Holländer wieder zu 
unterwerfen, begriffen und ihre Unabhängigkeit ohne Widerftreben 
anerfannt, er hoffte fogar auf fie bei dem Kriege gegen Frankreich 
und hoffte durch fie Belgien zu bewahren. Aber er war keineswegs 
geneigt, eine ähnliche Nachgiebigkeit gegen das benachbarte Portugal 
zu zeigen, woiberfegte fich deffen Anerkennung und ſchloß feine Ge⸗ 
fandten von dem europäiichen Eongrefie von Münſter aus. Mazarin 
benugte diefe Verblendung, um einen Grund zur Kortfegung ber 
zwifchen Spanien und Frankreich beftehenden Feindſeligkeiten zu 
finden. Er weigerte fih, wie Spanien die portugiefifchen, fo Die 
lothringiſchen Bevollmächtigten an den Unterhandlungen Theil neh⸗ 
men zu laſſen. Frankreichs und Spaniens Anfprüche waren ohne 
dies die am fehwerften außzugleihenden. Denn letzteres, noch voll 
von den Erinnerungen an die Schlachten von Pavia und St. Duen- 
tin, wollte bei einem Wergleiche gewinnen, und erſteres, Das feither 


Zrauriger pelisiicher Zuſtand Deutſchlands. 251 


faft immer im Vortheile geweſen, das Gatalonien in Beſitz genom- 
men, aljäßrig in die Niederlande eingefallen, die Lombardei fe oft 
bedroht, dagegen nichts verlieren. Jedoch wären biefe Schwierig: 
feiten durch die Vermittlung der andern Mächte vielleicht noch aus⸗ 
zugleihen geweſen, Mazarin aber gab bei Gelegenheit der Forde⸗ 
rungen Epaniend für den Herzog von Lothringen feinen Bevoll⸗ 
mädtigten den Befehl, die Unterhandlungen abzubrechen, und Frank: 
reich und Spanien blieben auf dem Kriegeichaupfage einander allein 
gegenüberflehen, während tie ubrigen Staaten ſich nach fo langem 
Streite verjöhnten. 

Der Congreß von Munfter und Osnabrück beendigte den größ« 
ten europãiſchen Krieg, den die Geſchichte bid dahin gekannt hatte 
und der, cbenfo allgemein wie die der franzöfifchen Revolution und 
des Kaiſerrciches, noch viel verheerender und zerftörender geweien iſt. 
In Deutihland, im Herzen von Europa entflanden, batte er all« 
mälig alle europäifchen Völker entweder in feine Wirbel bincinge- 
zogen, oder feine Wirkung ihnen wenigftens fühlbar gemacht. Deutſch⸗ 
land war dreißig Jahre lang der Zummelpla des religiöfen Fana⸗ 
tismus und des politifchen Egoismus der fremden Zürften und Voͤl⸗ 
Fer geweſen. Der Despotismus des Hauſes Defterreich hatte zu 
feinem Entſtehen und der Ehrgeiz Frankreichs zu feiner Verlänge: 
rung beigetragen. Wenn Deutichland während des Verlaufes dieſes 
Kampfes am meiften gelitten, fo verlor ed außerdem durch deſſen 
endliche Beilegung am meiften. Die radifalen Mängel feiner Ver: 
fafjung, die auf einen aus den öffentlichen Verhältniffen anderer 
Völker längſt entfchwundenen Zuftand, wie dad Xchnöwefen, ges 
gründet war, und defien gewaltſames widernatürliches Feſthalten 
lähmten die Entwidelung der Nation, die durch die Macht diefer 
ungünftigen politifhen Verhältniſſe dazu verdammt wurbe, ihre 
großen Anlagen nur flüdweife und langfam zu enhwideln und 
hinter andern minder begabten Völkern zurüdzubleiben. Die Zer⸗ 
riffenheit der deutſchen Nation unter fo vielen Regierungen, ber 
Mangel eines großartigen Mittelpunttes, denn für einen folchen 
Eonnten die Kaifer feit Karl V. nicht mehr gelten, ſetzte fie der Ge: 
fahr einer endlihen Auflöfung und totalen politifchen Nulität aus, 
was ohne die Kraft, die einige deutſche Stämme, mitten unter Dem 
allgemeinen Verfalle, fi zu bewahren wußten, auch der Ball ge 
weten fein würde. Der dreißigjährige Krieg machte diefen traurigen 
und hoffnungslofen Zuftand zum erften Male in feiner ganzen Tiefe 
fund. Der Mittelpunkt Europas, das weitefle, früher mächtigfte 
Rah, das älteſte zahlreichite Wolf, mußte geduldig zufehen, wie 
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feine Nachbarn, die, wenn Deutfchlands Kraft beffer angewandt 
worden wäre, kaum ihre Unabhängigkeit hätten retten Fönnen, fich 
in alle feine innern Werhältniffe einmifchten und fein Geſchick zu 
entfcheidben den Anfpruch machten. Nicht blos die Zreiheit im In: 
nern, fondern auch die Unabhängigkeit nach Außen zu ging ver: 
loren. Wie die Religionskriege des ſechszehnten Jahrhunderts in 
Deutfchland und ihr endlicher Ausgang, der keiner der Fämpfenden 
Parteien einen vollfommenen Sieg, ein entichtebenes Uebergewicht, 
gewährte, bewielen, daB es der deutfchen Nation an dem großen 
Zebensprincip der Einheit fehlte, ebenfo wurde durch den Frieden 
von Münfter und Osnabrück ar, daß es zwar ein deutſches Reich, 
eine hundertlöpfige, aus allen möglichen Elementen Ioder zufammen- 
gefegte Konfüderation von großen und kleinen Herrichaften, aber 
fein deutſches Volk, im politifhen Sinne, keine ſich felbft ange 
hörige, in entfcheidenden Momenten ihr eigened Schickſal felbft Tei- 
tende, ihre innere Natur in der Wirklichkeit geltend machende deutfche 
Nationalität gab. Diefes Bewußtſein, auf die deutſchen Staaten, 
Stände und Individuen zurüdwirfend, machte, daß Der ganze na= 
tionale Zuftand, bis zur franzöfifhen Revolution bin, einzelner 
Verfuche der Erhebung ungeachtet, immer tiefer ſank, bis endlich 
diefer alte, bohle, unförmliche Körper des deutfchen Reiches, der 
fi) weder zum Leben noch zum Sterben entfchließen Tonnte, deffen 
innerſte Natur paralpfirt erfchien, fich faft ohne Zudungen und ohne 
in der Welt durch fen Verfchwinden eine Lüde zurüdzulaffen, von 
ſelbſt auflöfte. Die Fremden, die theild für, theild gegen Deutfchland 
im dreißigjährigen Kriege geftritten, vergrößerten fich in dem Frie⸗ 
den, der diefen Kampf beendigte, auf deſſen Koften. Zu diefen 
Fremden gehörte felbft der Kürft, der, dem Namen nad), an Deutfch- 
lands Spitze fland. Frankreich und Schweden hatten ſich unter 
dem Vorwande in die deutſchen Ungelegenheiten gemifcht, deſſen 
Verfaoflung gegen die Ufurpationen des Kaiſers aufrecht zu halten, 
und die MWiederherftellung aller vom Iahre 1615 an verlegten Rechte 
verlangt. Die Freiheiten Böhmend und die Zurüdgabe der Pfalz wur- 
den aber von Diefen vermeintlichen Befchügern aufgegeben. Sie 
waren ausbrüdlich darin übereingefommen, die öffentlichen Intereffen 
Deutfchlande in dem Maße fallen zu laffen, als ihre befondern 
Vortheile berüdfihtigt werden würden. Unter allen fremden Mäd)- 
ten gewann Frankreich durch diefen Frieden am meiften. Bas 
deutiche Reich trat ihm, was es fich bisher immer zu thun gewei⸗ 
gert, die Souverainetät über die von Heinrich I. durch Verrath 
und Weberfall eingenommenen welfchen Bisthümer: Mes, Toul und 
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Werdun, und Oeſterreich die demſelben im Elſaß zugehörigen Be: 
figungen ab. Frankreich erhielt außerdem das Recht, in Philipps: 
burg, einer deutfchen Feſtung, eine Befagung zu halten. Der Ver: 
luft des linken Rheinufers wurde, obgleich die geiftfichen und welt: 
lichen Stände des Elfaß von dem beutfchen Reiche abhängig blieben 
und nur die dem Haufe Defterreih unmittelbar zugehörigen Städte 
und Landfchaften an Frankreich kamen, dennoch burch jene Abtre⸗ 
tungen vorbereitet. Zranfreich, in feinem Innern durch die Vernich⸗ 
tung des Proteftantismus als einer politifchen Partei, die Auf: 
bebung der Lehnseinrichtungen, die dem Intereſſe ber Monarchie 
und dem Geifte der nationalen Einheit wiberfirebten, langft zum 
concreteften Staate in Europa geworden, ging aus diefem Kampfe 
mit einer entichiedenen Ueberlegenheit hervor und flieg in dem 
Maße, ald Deutichland ſank. Dbgleich Frankreich fi durch den 
Srieden von Münfter mit dem Kaifer und dem beutfchen Reiche 
ausgeföhnt hatte, fo blieb ihm der Kampf gegen die fpanifche Mon- 
archie übrig, die, da fie die Niederlande, die Franche-Comté, die 
Zombardei und beide Sicilien befaß, auf allen Grenzen an Zranf: 
reich ſtieß oder deſſen Angriffen ‚offen lag, fo dag für Frankreich 
der Congreß von Münfter mehr eine Veränderung des Kriegstheaters 
als die Wiederherftellung eines volltommenen Friedensſtandes hervor⸗ 
gebracht hatte. 


Zweites Kapitel. 


⸗ 


Die unertraͤgliche Höhe, zu der die Steuern in Frankreich, 
während des langen Krieges, geſtiegen, die ungerechte Vertheilung 
und drückende Erhebung derſelben, der Umſtand, daß die öffentlichen 
Laſten faſt ganz auf die producirende Klaſſe der Nation, die zugleich 
die ärmere war, fielen, indem der eigentliche Beſitzerſtand, Geift: 
lichkeit und Adel, fleuerfrei waren, hatten unter dem Landvolke eine 
tiefe, aber flumme und hoffnungslofe Unzufriedenheit erzeugt, in der 
ſtadtifchen Bevölkerung aber, die ein lebhafteres Gefühl ihrer Rechte 
und mehr Kenntniß von der Lage des Staates befaß, eine Neigung 
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zum Widerflande hervorgerufen, die nur einer Veranlaflung, um 
zum Ausbruch zu kommen, bedurfte. Ohne Zweifel befanden fich 
die niedern SKlaffen in einem großen Theile Europas damals in 
feinem beffern Zuftande als in Frankreich, aber die perſönliche Frei⸗ 
heit, deren die Mehrheit des franzöfifchen Landvolkes fchon feit lan⸗ 
ger Zeit genoß, die größere intellektuelle Eultur, Die ſich in den 
ftädtifhen Gemeinden verbreitet, hatten in dem franzöfifchen Wolfe 
‚ein höheres Selbftgefühl, eine fchärfere Beurtheilung des Vorhan⸗ 
denen, eine größere Fülle moraliſcher Vorftelungen überhaupt erzeugt, 
fo daß es den, im Vergleiche zu andern Ländern, vieleicht geringern 
Drud, unter dem es lebte, gleichwohl tiefer empfand. Diefer Forte 
fhritt in den Gefinnungen und Ueberzeugungen der Maffen hätte 
jeboch bei der Unmöglichkeit, in der fie waren, ſich zu vereinigen, 
bei ihrer Unfähigkeit, irgend eine beflimmte Bahn einzufchlagen, bei 
der Abmwefenheit von Führern und hervorragenden Talenten in ihrer 
Mitte, allein nicht bingereicht, die Unruhen und Kämpfe hervorzu- 
bringen, die nach dem Abfchluffe des Friedens von Münfter und 
Dsnabrück Frankreich mehre Jahre lang in Bewegung feßten und 
unter dem Namen des Krieges der Fronde eine Epoche in feiner 
innern Gefchichte ausmachen. Won jeher haften fich einzelne Städte 
oder Zandfchaften gegen die Bedrüdungen der Statthalter und die 
Forderungen der königlichen Steuereinnehmer erhoben, bamit aber, 
ftatt einer Erleichterung, gewöhnfih nur eine Erſchwerung ihres 
Zuftandes hervorgebracht. Das Volt war im fiebenzehnten Jahr⸗ 
hundert in Sranfreich noch unfähig, nach irgend einem gemeinfamen 
Plane, von irgend einem felten Standpunkte aus, einen Einfluß auf 
das Schickſal feines Landes zu üben. Aber der perfünliche Charakter 
der damaligen Gewalthaber, das Dafein einer ihrem Urfprunge nad) 
aus den mittlern Klaffen bervorgegangenen Autorität, wie das Par- 
lament, das fich nie ganz von dem Intereffe der Maffen trennte, 
die Eiferfucht eines Theiles der Großen gegen den Hof begünftigten 
die Stimmung ded Volkes, das, wie immer, von ihnen ald ein 
Mittel zur Erreichung ihrer eigenen Zwecke gebraucht wurde, wie 
immer aber aus der Theilnahme an ihrem Widerftande mit einer 
Berbefferung feiner jededmaligen Lage und einer größern Hoffnung 
für die Zukunft hervorging. 

Die Regentin, Anna von Deflerreih, war ungeachtet ihrer 
Schönheit und des Drudes, unter dem fie während des Lebens ihres 
Gemahls geftanden, von dem Wolfe nie geliebt gemefen. Ihre 
fpanifche Herkunft hätte wahrfcheinlich allein hingereicht, die öffent- 
fiche Meinung gegen fie zu ſtimmen. Es war aber, ſeitdem fic an 
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der Spitze des Staates fland, ihr Stolz, ihre Liebe zur Pracht, 
ihre Zrägheit mehr als früher zum Vorſchein gefonmen und hatte 
die Menge, die ihr beim Antritte der Regentſchaft einen Augenblick 
fang entgegengefommen, wieder entfremdet. Nachtheiliger als dies 
Alles war ihr aber die allgemein verbreitete Meinung von ihrem 
vertrauten Verhältniffe zu dem Gardinal Mazarin. Unter einem 
fittlich fchon Damals wenig firengen Volke wäre ihr eine heimliche 
Neigung zu einem der Großen des Hofes und Heeres fehr Leicht 
verziehen worden, aber ihre Liebe zu dem fremden, ränfevollen, hab⸗ 
füchtigen Priefter brach ihr in dem Urtheile des Volkes den Stab. 
Die größere Vorficht der Königin Unna, ihr erhabenerer Urfprung 
und auch wol der höhere Rang ihres Vertrauten retteten fie vor 
der Verachtung, in die cinft Maria von Medicis, um ihres Lieb⸗ 
fings Concini willen, gefallen war. In der Meinung der Fran: 
zofen jemer Zeit über Mazarin, in der Art, wie feine Perfon, fein 
Charakter, fäne Verwaltung beurtheilt wurden, thaten ſich mehre 
eigenthümliche Züge dieſes Volles kund, die ein Licht auf feinen 
damaligen moralifgen Zuftand werfen und deshalb bemerkt zu wer: 
den verdienen. — Richelieu war noch kriegsluſtiger als fein Nach⸗ 
folger gewefen, die Öffentlichen Raften waren unter thm nicht weniger 
gefühlt worden, er hatte ſich, bei vielen Gelegenheiten hart, felbft 
geaufam gezeigt und durch Feine befondere Sittenreinheit geglänzt. 
Er hatte aber. in feinem ganzen Weſen, feinem öffentlichen und per- 
fönlihen Walten eine gewilfe Größe und Hoheit zur Schau ges 
tragen, die, wenn fie auch von den Formen und Gebräuchen jener 
Zeit zuweilen einen theatralifchen Schein bekam, dennoch wirklich in 
feiner Natur lag und deshalb ihren Eindrud nicht verfehlte. Er 
hatte feinen Gebieter in eine Art von leidendem Werkzeug für fich 
ungefchaffen, defien Mutter, Frau und Bruder verfolgt, den Adel, 
die Geifllichkeit, die Parlamente vor ſich zittern gemacht und bie 
ganze Fülle und Energie der königlichen Gewalt in feinen Händen 
vereinigt. Er hatte, wenn er auch den erften Grund feiner Macht 
von dem Willen feined Königd entlehnte, zu deren Ausübung nur 
ſich ſelbſt nöthig gehabt, ſich nur auf fich felbft, feine Einficht, feine 
Thätigkeit, die moralifche Kraft feined Innern verlaffen. Richelieu 
war ein aufrichkiger, furchtlofer Despot, vol fühnen Selbftvertraueng 
gewefen, der das, was er wollte und that, nie verhehlte, und darum 
hatte ihn das Volk zwar gehaßt und gefürchtet, aber zugleich immer 
bewundert. Selbſt in feiner rein perfünlichen Art zu fein, feinen 
Gewohnheiten und Manieren, hatte er gegen alle Andern eine ge 
meffene Entfernung und Würde beobachtet, dem verdrießlichen, Tau: 
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nifchen, ungeduldigen Ludwig XII. in ihren Berührungen den größ- 
ten Zwang aufgelegt, felbft die höchften Perfonen, wenn auch nicht 
als ihm dem Range, aber ald an Einfiht und Kraft ihm unendlich 
- untergeordnet behandelt und eine allgemeine Scheu um fich ber 
verbreitet. — Mazarin, feinem Vorgänger an Verſtand und Feinheit 
gewiß gleih, an politifchem Talent überhaupf vielleicht nicht unter- 
geordnet, war weder hart noch gefühllos, dabei heiter, vertraulich, 
in hohem Grade geiftreich und Liebenswürdig, bemüht, feine Um- 
gebungen zu gewinnen, jedes feindliche Zufammenftoßen mit ihnen 
zu vermeiden, ohne Haß und Rache, und, in feiner- ganzen Weiſe 
zu fein, von einer Leichtigkeit und Bequemlichkeit begleitet, Die 
fonft bei bochgeftellten Perfonen fo große Anziehungskraft ausübt, 
und dennoch erregte er, obgleich weniger Verfchwörungen gegen feine 
Perſon, mehr Haß gegen feine politifchen Maßregeln, einen offnen 
Widerftand und innern Krieg, der, unter andern Umftänden, leicht 
zu einem Angriffe auf dad Königthum felbft hätte führen und Die 
Verfaffung der Monarchie ſchon damals umändern können. Diefer 
Unterfchied in der Stellung Mazarin’s, im Vergleiche zu der feines 
Vorgängers, ging fowohl aus feinem eigenen, ald aus dem Cha- 
rafter des Volkes hervor, mit dem er zu thun hatte. Mazarin 
war, und dies brachte ihn vorzüglih um die Achtung der Menge, 
von dem Geifte der Lüge und Falſchheit, auf eine Art, wie noch 
Niemand vor ihm, in ähnlichen Verhältniffen, beherrfcht. Er kün⸗ 
Digte feine Abfichten faft niemals an, that nichts auf directe Weife, 
hielt beinahe nie, was er verfprochen, und ſuchte auf Andere mehr 
duch Täuſchungen und Worfpiegelungen “aller Art zu wirken, als 
daß er ihr Urtheil überzeugt oder ihre Furcht erregt hätte Er 
ſchien außerdem feine Gewalt nicht auf die Heberzeugung von feiner 
Unentbehrlichfeit, feiner größern Kraft und Einficht, fondern auf 
geheime Mittel, auf den Einfluß auf die weiblichen Leidenfchaften 
der Königin zu flügen, was dem leichtfinnigen, aber hochherzigen 
Seifte des franzöfifchen Volkes als eine Unwürdigkeit erfchien. Ob: 
gleich der Ausübung einer unumfchräntten Gewalt nicht weniger alö 
Richelieu ergeben, hatte Mazarin nicht den Muth, dies offen, wie 
fein Vorgänger, einzugeftehen. Er unterhandelte da, wo jener fo 
gleich angegriffen, drohte, wo berfelbe geftraft hätte, und Mazarin’s 
Nachgiebigfeit und Milde galten nicht für das Zeichen einer größern 
Achtung vor dem Willen und den Rechten Anderer, fondern für 
einen Mangel an Zuverfiht und Kraft, an Ueberzeugung von ber 
Nothwendigkeit und Zweckmaͤßigkeit deffen, was er wollte. Selbſt 
Mazarin's perfönliche Art zu fein, die ihm unter andern Umftänden 
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vieleicht zum Vortheil gereicht hätte, war ihm als Nachfolger Ri- 
chelieu's und bei dem Beſitze einer fo großen Macht, nachtheilig. 
Richelieu hatte Alles in eine gleiche Abhängigkeit von ſich gebracht 
und fi) gewöhnt, mit einiger Werfchiedenheit der Formen, Alle auf 
Diefelbe Art zu behandeln, ihnen Die Ueberlegenheit feiner Macht und 
feines Geifted auf eine allgemeine, gewiflermagen unfehlbare Art 
fühlen zu laffen. Daher der große Haß, aber auch die noch größere 
Zurcht, Die er bei den Großen erregte. Er hatte feinem eigenen 
Könige, in Gegenwart von beffen Mutter, den Abend, che er zum 
Heere abging, eine Wbhandlung über deſſen Mängel und Fehler 
vorgelefen und diefer Dies geduldig hingenommen. Er hatte die 
Königin, Gaſton, Conde mit der Autorität eined Vormundes, eines 
- Altern Sreundes, zuweilen eines Richters behandelt. — Mazarin’s 
Natur und: Weife des Gefühls und Betragens wich hierin von dem 
Beifpiele feines Worgängers gänzlich ab. Er hatte aus Italien her 
die Gewohnheit beibehalten, die Großen mit Unterwürfigfeit, die 
Niedern aber mit Geringfhägung zu empfangen. Da feiner italie⸗ 
nifchen Ratur jede feſte Haltung, jeder Zwang in perfünlichen Ver 
bältniffen unerträglich war, ſo zeigte er fich gegen Ddiefelben Per- 
fonen und bei denfelben Gelegenheiten, auf oft fo verfchiedene Weiſe, 
abjtogend .oder anziehend, wohlwollend oder verlegend, eine Ungleich⸗ 
heit, die fowohl die Achtung ald das Vertrauen gegen ihn minderte. 
Richelieu war, nach dem Charakter feines Volkes, für die öffentliche 
Meinung äußerft empfänglich gewefen und hatte in feinem befon- 
dern wie öffentlichen Leben überall den Ruhm dem Gewinne vorges 
zogen. Er hatte Lob und Schmeichelei geliebt, Die damalige Lite» 
ratur und Kunft beſchützt, felbft viel gefchrieben und alle hervor- 
ragenden Geifter an fih zu ziehen gefucht. Mazarin war gegen 
Das Urtheil derer, die ihm nicht gefährlich werden konnten, voll 
fommen gleichgültig. Er begriff die Schwäche und den Leichtfinn 
des Volkes, unter dem er fich niedergelaffen, hatte aber Beinen Sinn 
für feine Größe und trat ihm nie näher. Dem Rande und der 
Schule gemäß, in der er erzogen worden, fah er Lift und Zeinheit 
als die ficherften Mittel zur Erreichung feiner Abfichten und den 
Beſitz von Macht und Geld ald den Zwed jeder öffentlichen Thätig- 
feit an. Michelieu hatte in feinem Weſen etwas von einem Fürſten 
und Helden gehabt, Mazarin ſtellte dagegen das Mufter eines ita: 
Iienifchen Priefterd und großen Handelsherrn feines Landes dar. Im 
Ganzen genommen hatte Richelieu vorzugsweife duch feinen Cha- 
rafter gewirkt, Mazarin that fich aber nur durch fein Talent hervor 
Jener war ein wirklich großer, Diefer nur ein fehr nibiger Dann, 
IL “ | 
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Die Mängel des Erftern fchienen von feinen Vorzügen, feiner Stel- 
lung, feinen Zwecken ungertrennlich zu fein, die des Letztern aber ber 
Perfon, dem Individuun felbft, und dies ohne ein Gegengewicht 
großartiger Eigenfchaften anzugehören. Die Fehler Mazarin’s waren 
aber gerade folche, die dem, der mit ihnen behaftet ift, in der Mei: 
nung und dem Urtheile der Franzoſen am meiften fchaden. Der 
Unterfchied der beiden verwandten und doch fo verfchiedenen Natio- 
nalitäten, der franzöfifchen und italienifchen, trat in zwei fo bedeu- 
tenden Erfcheinungen, wie -Richelieu und Mazarin, die fich beide fo 
nahe geftanden, in fo ähnlichen Verhältniffen gewirkt, auf eine 
merkwürdige und für Italien, im Ganzen genommen, fehr -nachtheifige 
Art hervor. — In Frankreich hatte ſich im Laufe der Jahrhunderte 
ein Staat, ein Volk vol Eriegerifcher und politiſcher Tüchtigkeit 
- gebildet, deffen Dafein, von einem großen Princip befeelt, alle Prü- 
fungen, die über daffelbe verhängt worden, glüdlich überflanden, 
unter Gefahren und Hinderniffen aller Art unaufhörlich gewachſen 
war, und das auf eine in der modernen Gefchichte einzige Weife 
Alles, was andere Nationen hätte aufhalten oder vernichten Fönnen, 
in ein Mittel feiner Macht und feiner Wergrößerung verwandelt 
hatte. In der Mitte eined ſolchen Volkes hatte ſich ein Gefühl für 
Größe überhaupt, eine ftolze Zuverficht auf cine fo oft geprüfte Kraft, 
eine zuverfichtlihe Hoffnung auf eine glänzende Zukunft gebildet. 
Die Sitten, Gewohnheiten, Formen des individuellen Lebens hatten 
natürlich die Farbe diefer allgemein erhöhten Stimmung angenom: 
men. Sie waren von einem Anfehn von Zreiheit, Selbftfländigfeit 
und Offenheit begleitet. Die moralifche Natur‘ diefed. Volkes hatte 
von dem vorberrfehenden Streben nad Ruhm und Größe alkerdings 
oft gelitten, war in ihrer Ziefe zu Peiner innern Ruhe und Be: 
friedigung gefommen, die fittlihen Mächte des Dafeins genoffen im 
Leben der Einzelnen Feiner unbebingten und unmittelbaren Anerken⸗ 
nung, aber jene Richtung der Nation auf politifche Macht und 
Größe hatte den moralifchen Wahrheiten wenigſtens eine gewiſſe, 
ihren Formen nad) unwandelbare Anerkennung verfchafft, die fich in 
einem befonders lebendigen Ehrgefühl, einer tödtlichen Scheu vor 
Tadel und Verachtung, in einer leidenfchaftlihen Neigung, Beifall 
und Ruhm zu gewinnen, kurz, in dem Zefthalten an dem Scheine 
fittlicher Vorzüge und Eigenfchaften ausfprach. Hierin beitand der 
formell große Vorzug des franzöfifchen Charakters im fiebenzehnten 
Sahrhundert vor dem des Italieners jener Zeit. In Italien hatte 
fih Das nationale Bewußtſein nie von dem rein natürlichen Unter- 
fhiede der Sprache und Sitten, gewiffer befonderer Anlagen und 
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Eigenthümlichkeiten, zu dem Streben nach politifcher Unabhängigkeit 
und Größe erhoben. Das individuelle Dafein hatte fich daſelbſt oft 
auf das Glücklichſte und Glaͤnzendſte entwidelt, das Leben des Gan⸗ 
zen war aber verengt und verfümmert worden. Die Ration war 
nicht nur in fich zerftüdelt, fondern unter die Herrfchaft der Frem⸗ 
ben, und Died oft mehrer zugleich, und bald in die der Einen, bald 
in die der Andern gefallen. Das ideale und reale Dafein weder 
vollfommen verbunden, noch vollfommen getrennt, hemmte und 
ftörte ſich gegenfeitig. Die bürgerliche Geſellſchaft war in Italien 
von einem kirchlichen, und bie kirchliche von einem weltlichen Geifte 
Durchdrumgen. Der urfprünglich Traftige Geift des Volkes war 
durch den Einfluß der hierarchifchen Inftitutionen von ber ihm ge- 
mägen Bahn abgezogen und die Kirche, die feine Leitung aus⸗ 
fchließend über fi genommen, die allein für daffelbe dachte und 
handelte, war durch ihre Stellung zur Welt auf das Aeußerſte ver: 
dorben worden. Das Selbftgefühl. der Nation war in fich durch 
die Herrſchaft der Fremden gefunten und durch die Vernifchung 
der religiöfen und politifchen Ideen eine tiefe Gleichgültigkeit gegen 
alle ſittlichen Begriffe und aus dieſer eine grenzenlofe Entartung in 
Der individuellen Führung des Lebens entflanden. Ohne Selbfl- 
ſtaͤndigkeit nach Außen, ohne Webereinftimmung im Innern, obne 
die Sicherheit, welche das Bewußtfein der nationalen Unabhängigkeit 
verleigt, löſte fi allmällg das moralifhe Band der italienifchen 
Nationalität, die, ſich faſt ausfchliegend der Vergangenheit zumendend, 
den Beſitz der Gegenwart und die Hoffnung auf die Zukunft ver- 
lor. Der Geiſt upd Charakter begabter Individuen verfuchte fich 
allerdings, und oft mit großem Erfolge, auf dieſem oder jenem Ge⸗ 
biete realer oder idealer Thätigkeit, aber vom Ganzen nicht mehr 
getragen, aus Feiner allgemeinen Richtung hervorgehend, konnte, 
was fo vereinzelt entfland, und wäre ed in feiner Art auch Das 
Trefflichſte gewefen, fich Feines tief eingreifenden Einfluffes erfreuen. 
Das fittlihe und nationale Dafein verfiel in Italien, vom fieben- 
zehnten Sahrhundert an, auf eine in der Befchichte beifpiellofe Weife. 
Das italienifche Wolf verlor allmälig nicht nur jebes moraliſche und 
polififche Ziel aus den Augen, fondern auch die Kraft, und für 
lange Zeit felbft den Gedanken der Erringung eines beffern und 
höhern Lebens. Aus diefer Gleichgüftigfeit für dad Ganze ging, 
wie natürlich, eine grenzenfofe Selbftfucht ber Einzelnen hervor, die, 
da fie, zumal bei der Abweſenheit aller nicht nur politifchen, fon 
dern auch moralifchen Freiheit, der herrſchende Charakter wurde, das 
Semüth der Nation unheilbar zu vergiften drohte. Der Drud, die 
17 
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Zerſtückelung, die Verengung aller öffentlichen Zuſtände in Italien 
veranlaßten eine Menge oft der fähigſten Individuen jenes Landes 
ihre Heimath zu verlaſſen und ſich unter andern Völkern niederzu⸗ 
laſſen. Sie gelangten unter dieſen ſehr oft zu Einfluß, Reichthum 
und ſelbſt zu Macht, gewährten den Fremden aber faſt immer ein 
trauriges Bild der ſittlichen Entartung ihrer Nation und wirkten 
durch ihr Beiſpiel auf dieſe ſelbſt verderblich zurück. Mazarin war 
eine der hervorragendſten Perſönlichkeiten dieſer Art. — Nichts war 
demnach, bei verwandtem Urſprunge und vielfacher äußerer Aehnlich— 
keit, verſchiedener als die Entwickelung der franzöſiſchen und italie- 
niſchen Rationalität. Denn bei erſterer war Alles auf ein allge⸗ 
meines Princip gebaut, auf die Erreichung eines allgemeinen Zieles 
gerichtet, zu dem die Stände und Individuen, felbft oft ohne es zu 
wollen und zu wiffen, fortgeriffen wurden. In Ießterer Dagegen 
verfan? das Leben in lauter partielle und individuelle Richtungen 
und ſchien zufegt nicht nur jeder allgemeinen Bewegung, fondern 
ſelbſt jedes allgemeinen Gefühle zu entbehren. Im Dafein des fran- 
zöfifchen Volkes hatte ein Vebermaß von Kraft und Fülle die Luft 
an Kämpfen und Eroberungen und den Anfpruch auf Herrfchaft 
und Xergrößerung hHervorgerufen, unter den Stalienern aber ber 
Verfall alles öffentlichen Lebens dad Gefühl der Schwäche und Ent- 
fagung und, ald deren Schugmittel, die Gewohnheit der Täuſchung 
und SHeuchelei eingeführt. Eine kühne Zuverficht und ein verwegenes 
Umfichgreifen war der Charakter der franzöfifchen, eine biegfame - 
und verſteckte Selbftfucht der der ifalienifchen Individualität gewor: 
den. Der Repräfentant der. erftern war im fiebenzehnten Jahr⸗ 
hundert Nichelieu, der der letzteren Mazarin. Die Vergleihung 
zweier innerlich fo verfchiedener und Außerlih einander fo nahe 
ftehender Perfönlichkeiten, in ſo hervorragender Stellung, unter fo 
ähnlichen Umftänden, konnte auf ein fo geiftreiches und ſcharfſinniges 
Volk, wie die Kranzofen, nicht ohne eine bedeutende Wirkung bleiben... 
Der lange, zuweilen unterbrodjene, aber immer wieder ſich geltend 
machende Einfluß, den Italien durch feine Vorzüge wie feine Män- 
gel, und durch leßtere noch mehr, durch feine Sprache, feinen Han⸗ 
del und feine Künſte, aber auch Durch feine Gefchidlichkeit im Truge 
und der Verſtellung, durch den Firniß und täufchenden Schein, den 
ed über feine Entartung zu werfen wußte, auf Frankreich ausgeübt 
hatte, ging unter Mazarin zu Grunde, und dad moderne Frankreich 
erhob fich unter Ludwig XIV. felbftftändiger und mehr aus feiner 
eigenen Natur ſchöpfend, als es im intellektueller Beziehung früher 
. getban hatte. 
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Mazarin hatte beim Antritte feiner Verwaltung bie Fönigliche 
Gewalt in der Kraft und Ausdehnung gefunden, die ihr Richelieu 
verlichen hatte. Das in der Feudalwelt ausgefprochene Necht der - 
Stärke hatte feine letzten Früchte getragen. Der Mächtigfte unter 
den Mächtigen war. der Herr derſelben und das Haupf einer 
Adcköconföderation allmälig ein unumfchränkter Kürft geworden. 
Die Edeln, einft fouseraine Herren in ihren Befigungen, die freien 
Städtegemeinden, von dem demokratiſchen Geiſte des Alterthums 
und dem oligarchifchen des Lehnsſyſtems zugleich befeelt, waren im 
fiebenzehnten Jahrhundert, mit Schonung vieler ihrer Formen und 
Bewahrung mancher ihrer Erinnerungen, als lebendige Geftalten 
unfergegangen. Das Parlament, ein Baftard des abfoluten König» 
thums und der Feudalwelt, jedoch mehr vom Blute des erflern als 
von dem der letztern in fich tragend, fand allein noch aufrecht da, 
und fein Anſehn war fogar bei dem Sinken aller übrigen Inftitu- 
tionen geftiegen. Nichelieu hatte auch ihm alle Selbitftändigkeit 
rauben und es aus einem freiwilligen zu einem gezwungenen Diener ' 
der Krone machen wollen. Die letzte Geburt des Mittelalters war 
das Parlament der Gegenwart und ihren Bebürfniffen nicht fo 
fremd, wie der alte geiflliche und weltliche Herrenftand und die 
römifch= germanischen Communen, und hielt fich für einen integri⸗ 
renden Theil des Königthums und der Nation zugleich, da erfleres 
einer Vermittlung zwifchen fi) und dem Wolfe bedurfte und letztere 
rein abminiftrativen und militairifchen Snftitutionen ohne einen 
politifchen Organismus, auf die Dauer wenigftens, nicht unterworfen 
werden Eonnte. Das Parlament befchloß dem Nachfolger Richelieu’s 
zu widerſtehen und feine Stellung zwiſchen der Krone und Dem 
Volke, beide im Gleichgewicht haltend, zu verfheidigen. Außer ihm 
gab es Feine auf das Gefchid der ganzen Ration einwirkende Körper- 
fhaft mehr. Die Prinzen des königlichen Haufes, obgleich ohne 
eine eigentlich politifche Macht, hielten fich jedoch durch ihr Recht 
zur Krone zu einer befondern Stellung zwifchen dem Königthum 
und dem Adel berechtigt und glaubten durch ihre Geburt zu einer 
Zheilnahme an der Regierung berufen zu fein. Sie allein ſtellten 
durch ihre Nähe zum Throne, ihre weitläufigen Befigungen, die 
Menge der in ihrem Dienfte flehenden Eden einen Schatten von 
dem, was die großen Vaſallen des Mittelalters gewefen waren, bar. 
Seit langer Zeit waren fie jedoch eher Gegner ald Stügen der 
Krone geweſen. Zu ihnen gefellten fich, jedach mehr als Gefährten, 
denn ald Diener, die Trümmer des hohen Wdeld früherer Zeiten 
und die neuerdings creirten Paird, Würdenfräger, Statthalter 
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u. fe w. Diefe Alle werden in den Schilderungen der innen Un: 
ruhen und Bewegungen von den franzöſiſchen Geſchichtſchreibern ge⸗ 
wöhnlich unter dem Namen „die Großen’ bezeichnet, eine Bezeich⸗ 
nung, faft ebenfo ımbeftimmt, wie bie Erfheinung ded ganzen öffent: 
lichen Zuftandes, in deffen Mitte fie auftraten. 

Kichelieu hatte in den Iegten Jahren feiner Verwaltung dent 
Parlamente die Pflicht auferlegt, die Föniglichen Edicte, die ihm in 
einem Lit de Juſtice vorgelegt wurden, ohne Discuſſion einzutragen. 
Das Recht der Worflelungen, Remontranced genannt, war ihm, 
der Form nach, geblieben, aber erſt nach Vollziehung und Bekannt: 
machung der Verordnungen erlaubt, hatte ed den größten Theil 
feiner Bedeutung verloren. Die Regierung konnte durch daſſelbe in 
ihrem Walten nicht befchränft, die öffentliche Aufmerkſamkeit aber 
durch dieſe nachträglichen Vorftellungen, die nicht heimlich, fondern 
Öffentlich, mit einem gewiffen Gepränge und Aufſehen gefchahen, 
auf die Mängel der Föniglihen Edicte gerichtet werden. Mazarin, 
der die volle Gewalt Richelieu's geerbt, dachte fie in allen. ihren 
Zheilen zu bewahren. 

Die großen Ausgaben für den Krieg, die Verfchmendung des 
Hofes, die Habfucht des. Eardinald, die Penfionen und Gehalte der 
Großen Hatten in den legten Jahren vor dem weftphalifchen Frieden 
die Finanzen, ungeachtet der Höhe der Abgaben, erfchöpft. Der 
Schatz war leer und ein bedeutendes Deficit vorhanden. Mazarin 
wandte die in folchen Fällen üblichen Mittel: außerordentliche Be⸗ 
fteuerung der Reichen (la taxe des aises), Greirung und Verkauf 
neuer Yemter, Wbgaben, welche die ländlichen Producte bei ihrem 
Verkaufe in den Städten zu entrichten hatten u. |: w. an. Das 
Parlament weigerte fich, diefe Edicte zu fanckioniren und untermwarf 
fie einer nähern Beleuchtung. Der Cardinal, dur diefen Wibder- 
fland gereizt, ließ den jungen König ein Kit de Juſtice halten und 
die Annahme. der vorher zurückgewieſenen Verordnungen ward auf 
Diefe Art erzwungen. Das Parlament, dem jedoch ein Kind, wie 
Ludwig. XIV., nicht ebenfo wie fein Water imponirte, das eine Re 
gentin weniger als. cinen König und Mazarin weniger ald Richelieu 
fürchfete, befchloß den lebten Edicten, felbft nach deren Einregiftri- 
rung zu widerſtehen und ihre Vollziehung zu hindern. Das Par: 
lament deliberirte und machte der Regentin Vorflellungen. Beide 
Theile gaben in einigen Punkten nach und der Friede ſchien zwifchen 
ihnen wiederhergeftelt zu fein. Die fih immer erneuernden Be: 
dürfniffe des Schages gaben jedoch zu einem neuen Bruce Ber: 
anlaffung. Die Parlamentöflellen waren nicht dergeftalt crblich, Daß 
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der Sohn dem Vater, oder der Bruder dem Brüder, obne Weiteres, 
wie bei einem Privatbefige, gefolgt wären, fondern der, welcher eine folche 
Stelle bekleidete, gewann erfl durch Die Bezahlung einer jährlichen Abgabe 
an den König, „la paulette‘ genannt, das Recht über felbe zu Gunften 
feiner Angehörigen verfügen zu fünnen. Dieſes Necht war von der 
Regierung, um dad Parlament in Abhängigkeit zu halten, immer 
nur auf eine gewiffe Anzahl von Jahren bewilligt, aber immer er: ' 
neuert worden. Dieſes Privjlegium, denn ein folches war es offen: 
bar, war damald gerade am I. Ianuar 1648 abgelaufen. Man 
zögerte, um das Parlament gefchmeidiger zu machen, mit deſſen Er: 
neuerung. Starb innerhalb des abgelaufenen Termins der „Pau: 
lette“ und ihrer Erneuerung der Befiger einer folchen Stelle, fo 
verlor feine Familie ihr Recht auf dieſelbe und damit immer einen 
" bedeutenden, zuweilen den größten Theil ihres Vermögens, das in 
dem Erwerb eines folchen Amtes angelegt war. Mazarin war zur 
Erneuerung der Paulette geneigt, aber nur unter der Bedingung, 
daß alle großen Amtöftelen, wie die Parlamente, die Cour des 
Compted und die Cour des Aides, dad Parlament von Paris aus⸗ 
genommen, vier Jahre lang Die Gehalte ihrer Stellen, d. 5. die 
Intereffen des von ihnen für Erlangung deffelben dem Staate über- 
gebenen Kapitals verlieren follten. Wie gewöhnlich brachte der 
Angriff auf das Vermögen einer Klaſſe oder Körperfchaft eine grö⸗ 
Bere Unzufriedenheit als felbft die fchreiendften Eingriffe in die 
Rechte Einzelner hervor. - Das Parlament von Paris, das in der 
Bevorzugung, die ihm diesmal -widerfahren war, nur eine temporaire 
Schonung fah, machte mit den bedrohten Körperfchaften in einer 
befondern Erklärung (arrèt d’union genannt) gemeinfame Sache. 
Der Cardinal hatte diesmal den verwundbarften Punkt jedes bevor- 
zugten Standes, fein materielled Intereffe, angegriffen und einen 
größern Widerftand, als cr erwartet, hervorgerufen. Das Parlas 
ment traf Maßregeln, um den parlamentarifchen Bamilien, deren 
Häupter während der Nichterneuerung der Palette ſterben könnten, 
ihr Eigenthunm zu erhalten. Es verbot die Befegung jeder zur Er- 
fedigung kommenden Stelle anders «ld mit Bewilligung der Witwe 
und der Erben des abgefchiedenen Beſitzers. Zugleich, und dies war 
der eigentliche Anfang der parlamentarifchen Oppofition und der 
Anfang aller aus ihr entflehenden Bewegungen, beſchloß es eine 
Verſammlung aus Deputationen der verfhiedenen Abtheilungen bed 
Parlaments und der übrigen hohen Amtöftellen (compagnies souve- 
raines) des Königreiches gewählt, zu bilden, welche ſich mit Abſtel⸗ 
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ung der vorhandenen Mißbräuche und einer Heform ded Staates 
befchäftigen follte. 

Die Bildung diefer Ddeliberirenden Verfammlung, die fi ch ge⸗ 
wiſſermaßen über die beſtehende Organiſation des Staates ſtellte, 
verſetzte die Königin in Zorn und Mazarin in Verlegenheit. Letz⸗ 
terer, der wußte, wie ſehr er von allen Staͤnden gehaßt wurde, 
ſuchte die ſtolze und zu übereilten Schritten geneigte Königin von 
heftigen Maßregeln gegen die Magiſtratur abzuhalten. Die Zu⸗ 
verſicht des Parlaments warb durch Die einmüthige Weiſe erhöht, 
mit welcher der höhere Bürgerſtand ſich für daſſelbe ausſprach. Man 
zählte in Frankreich um diefe Zeit ungefähr fünfundvierzigtauſend 
Samilien, die Durch den Befig von Aemtern und Stellen, von den 
Beinen Ortsgerichten bis zu dem Parlament von Paris herauf, 
dur) Urfprung, Intereffe, Erziehung und Sitte mit einander ver: 
bunden waren und in verfchiebenen Abſtufungen dad ausmachten, 
was man bis zur Revolution „2a Robe” genannt hat. Während 
die höhern Klaffen des Ziers-etat bei den. beginnenden Collifionen 
mit der Regierung eine durch ihre innere Webereinflimmung impo⸗ 
nirende Macht bildeten, war der Adel zerfplittert, denn ein Theil 
von ihm fland im Intereffe des Hofes, und felbft die, welche ihm 
feindlih waren, theilten fich in zwei Parteien, von denen die eine, 
die Importantd genannt, fich dem aus der Baſtille entlommenen 
Herzoge von Beaufort anfchloffen, die andere, die Petits⸗maitres, 
der Sahne des Prinzen von Conde folgten. Das Parlament, das, 
an der Spige des gefammten höhern Bürgerftandes fichend, über 
eine fo große Menge von Intereffen und-Mitteln gebot, hätte, ohne 
Zweifel; die materielle Kraft befeffen, die Regierung zu einer wirk⸗ 
lichen Reform des Staates zu zwingen. Es lag .bied auch eine 
Zeit lang wirklich in feinem Plan, aber feine eigene Verfaffung als 
einer privilegirten Körperfchaft ließ es zu Feiner Uebereinftimmung 
mit der Maffe der Nation, von der es fich- durch eine zu große 
Kluft getrennt fühlte, kommen und entzog ihm beren Beiſtand. 
Sein Bund mit dem unzufriedenen Adel trug ebenfalls viel dazu 
bei, feine Plane fcheitern zu laſſen. Ohne die niedern Klaffen des 
Volkes, den Fleinern Handeld« und den Handwerköftend, den Land» 
mann in den Bereich feiner Intereffen und NRüdfichten zu ziehen, 
konnte er der Hülfe des Adels nicht entbehren, der "gleichwohl, mit 
ſehr feltenen Ausnahmen, weder Einfiht noch Neigung zu einer 
Verbefferung ‘der beftehenden Verhältniſſe befaß. Der hobe Adel 
wollte die Rechte der Krone nur zu feinem Vortheile beſchränkt 
wiffen. Nicht der Genuß einer gemeinfamen Freiheit, fondern einer 
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ausſchließenden Herrſchaft war ſein Ziel. Der niedere Adel, meiſt 
ohne Eigenthum, oder wenigſtens ohne ein ſolches, das für feine 
Anfprühe Hinreichend gewefen, war auf den Dienft des Königs ge: 
wieſen, und eine Reform der Verfaffung lag entweder Außer feiner 
Zaflungstraft, oder er war ihr fogar entfchieden abgeneigt. Ein 
Theil dieſes Standes befand fih allerdings im Dienfte der Großen 
und zwar auch folcher, Die der Regierung abgeneigt waren, die bei - 
weitem größere Zahl hing jedoch von der Krone ab, von der fie 
durch die derfelben zu Gebote ftchenden größern Finanzmittel ange: 
zogen und belohnt werden konnte. — In Paris allein theilte die. 
Mehrheit der Bevölkerung die Weberzeugungen und Intereffen des 
Parlamente. In den Provinzen Fonnte ſich daffelbe nur auf die 
ihm verwandten Klaffen fügen, die Maffe der Nation war und 
mußte ihm fremd fein. Diefe Stellung erklärt großentheild den 
Ausgang des von dem Parlament und den unzufriedenen Großen 
gegen die Regierung begonnenen Kampfes, der anftatt Die Idee der 
Freiheit, für die er, menigftens zum Theil, unternonmen wurde, zu 
fördern, zu ihrem Verfalle beitrug. 

Das Mißtrauen gegen die Regentin, die Abneigung gegen 
Mazarin, politifche und perfönliche Motive führten die Abgeordneten 
der fouverainen Compagnien, die, dem Arret d'Union gemäß, durch) 
Abgeordnete über die zu treffenden Reformen berathfchlagten, auf 
einen endlichen Befchluß, nämlich die Annahme von fiebenundzwanzig 
Fundamentalartikeln, Die der Prüfung des Parlaments unterworfen 
und dann der Regentin vorgelegt werden follten. Noch hatte diefe 
Dppofition von der Öffentlichen Meinung Feine fie charakterifirende 
Benennung, durch welche ihre Anhänger fich unterfcheiden Tonnten, 
erhalten. Wei den Berathungen der Abgeordneten des Parlaments 
und der mif ihnen verbundenen Körperfchaften äußerte einer ' der 
Redner fcherzhaft, auf die Nachgiebigfeit, Die man gegen den Her: 
zog von Orleans bewies, fo oft er in diefer Verfammlung erfchien, 
nachher aber in die einen Augenblid lang unterbeochene Bahn wieder 
zurüdtrat, anfpielend, daß ihm das Parlament wie die Parifer 
Schulknaben erfchien, die fih in den Feſtungsgräben der Stadt mit 
Steinfchleudern unterhielten, bei der Ankunft der Polizei fich zer- 
freuten, nach deren Entfernung aber zu ihren verbotenen: Spielen 
zurückkehrten. Diefe Vergleichung machte Glück. Nach dem fran- 
zöfifchen Worte für Schleuder und Schleuderer wurde die Dppofition 
gegen Die Regierung „Fronde“ und ihre Theilnehmer „Frondeurs“ 
genannt, und bei dem gefelligen und fpielenden Sinne des Volkes 
diefe Bezeichnung durch paffende Symbole auf allen möglichen 
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Waaren des Bedürfniſſes und des Luxus ausgedrückt. Man trug 
Hüte, Tücher, Kragen, Ringe u. ſ. w. & la fronde. 

Die vier wichtigften unter jenen fiebenundzwanzig Artikeln 
wären: die Abfchaffung der Intendanten, eine bedeutende Herab⸗ 
fegung der Steuern, befonders derer, die dad Landvolk drüdten, das 
Verbot, irgend eine Abgabe, deren Rothwendigkeit nicht vorher vom 
Parlament unferfuht worden, zu erheben, und dad Recht jedes 
Angeklagten, innerhalb vierundzwanzig Stunden vor feinen natür- 
lichen Richter geftelt zu werden. Die Intendanten waren - von 
Richelieu in den einzelnen Provinzen an die Spige der Verwaltung 
geftellt worden. Sie hatten in Diefelbe allerdings Ginheit und Ord⸗ 
nung gebracht, aber ſehr bald, mit den Staatöpächtern' und LZiefes 
ranten gemeinfchaftliche Sache machend, waren fie ein williges Merf: 
zeug für Mazarin’d Erpreffungen geworden. Dieſe Befchlüffe waren 
in der That in einem Geiſte wahrhafter Verbeflerung gefaßt. wor: 
den, aber eine Menge anderer Beflimmungen zeigte, wie dad Par⸗ 
lament, felbft ein privilegirter Körper, Peinesweged von einem wahr- 
haften Gefühl für die Nechte Aller beſeelt war, und Daß der in 
ihm vorberrfchende juridiſche und nicht. politifche Geift ihm Feine 
tiefe Einfiht in die allgemeine Lage des Staates und feiner Be: 
dürfniffe geflattete. Es gab die zahlreiche Klaffe der Kapitaliften, 
ohne deren Hülfe die Regierung nicht beftehen Tonnte, einer Mill: 
füs preis, die an die roheften und ungerechteften Maßregeln früherer 
Zeiten erinnerte. Die mit ihnen eingegangenen Verträge wurden 
fir aufgehoben erflärt, die Domainen, die ihnen verpfändet waren, 
ohne Erftattung ihrer Vorfchüffe, eingezogen, fie zur Zurückgabe der 
ihnen gemachten Abfchlagszahlungen gezwungen und eine eigene 
Behörde, zur Verurtheilung in Seldftrafen und Confiskationen gegen 
fie autorifirt, niedergefeßt. Das Parlament handelte in diefer Be: 
ziehung nicht. nur gegen die erſten Grundfäge aller Gerechtigkeit, 
fondern widerfprach feinem "eigenen Verbeſſerungsplane, indem es 
einen bedeutenden und unentbehrlihen Stand zu unterbrüden fuchte. 
Die NRegentin und Mazarin waren allen Reformen, in denen jene 
eine Beichräntung ihrer Macht, Diefer eine Schranke für feine Hab- 
fucht fah, auf das Aeußerſte entgegen, indeffen wurben fie Durch die 
gegen die Staatögläubiger befchloffenen Maßregein, die fie von ihren 
Verpflichtungen gegen Ddiefelben befreiten und ihnen außerdem noch 
Gelegenheit zu ihrer Verfolgung darboten, verfühnt. Die Regentin 
bewilligte in einem Lit de Juſtice den größten Theil der fiebenund- 
zwanzig Fundamentalartikel, jedoch mit ſolchen Modifikationen, daß 
den wichtigften darunter alle Kraft und Wirkung benommen wurde. 
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Namentlich ward dem Parlament verboten, fich fortan mit den all- 
gemeinen Angelegenheiten des Staates zu befallen und ſich anders 
ald zur Erfüllung feiner richterlichen Zunctionen zu verfammeln. 
Es beſchloß gegen die Art, wie feine Vorfchläge von der Regierung 
modificirt und zum Theil illuſoriſch gemacht worden, zu proteftiren. 
Einer der älteften Parlamentsräthe, de Brouffel, um feiner Wohl⸗ 
thätigfeit und Biederkeit willen von dem Volke fehr gelicht, zeich⸗ 
nete fich unter denen aus, welche auf die vollftändige Anerkennung 
der von dem Parlament angenommenen ftebenundzwanzig Arsikel 
drangen. Die Regentin, hierüber gereizt, konnte nur mit Mühe 
von Mazarin dahin gebracht werden, ihren Unwillen zu bezwingen. 
Noch war der Friede in Münfter mit dem Kaifer nicht unterzeichnet 
und ein volllommener Bruch mit dem Parlament würde die vor« 
bandenen Schwierigkeiten vermehrt haben. Sobald aber die Nach: 
richt von Conde's Sieg bei Zend an den Hof gelangt, brach der 
Unwille deffelben über die ihm abgedrungenen Zugefländniffe und 
feine Abficht, diefe nicht nur nicht zu vermehren, fondern fie viel- 
mehr zurüdgunehmen, hervor. Die Regentin befahl die Verhaftung 
Brouſſel's, der beiden Prafidenten Blancmenil und Charton und 
Dreier Räthe. Diefe lebtern, gewarnt, hatten fi in Sicherheit ge» 
feßt. Die erftern. wurden denfelben Tag, an dem die Regentin dem 
Ze Deum in der Kathedrale beigewohnt, feftgenommen. Das Volk, 
über diefen Act der Willkür erbittert, zeigte fich zum Wiberftande 
bereit. Ein Verfuch, die Königin Mutter zur Nathgiebigkeit zu be: 
wegen, war umionft gewefen. Das Parlament befchloß, fich in 
Proceffion nach dem Palais royal, den Anna von Defterreich be 
wohnte, zu begeben und die Freilaſſung der Gefangenen zu verlan- 
gen. Diefe hatte den Kanzler Seguier, unser Richelien ihr Feind, 
feitdem fie aber on die Spitze ded Staates getreten‘, ihr bereit: 
wiligfter Diener, nach) dem Parlamentspalafte mit Drohungen des 
Föniglichen Zornes und dem Verlangen, Alles, was feit dem letzten 
Lit de Juſtice gefchehen, zu annuliren geſchickt. Aber das Volk, 
von der Nachricht, daB das Parlament fih in Maffe zur Regentin 
begeben wolle, entflammt, erhob ſich an demſelben Morgen (27. Auguſt). 
Segen taufend Barrifaden wurden errichtet und über vierzigtaufend 
Bürger bewaffneten ſich. Dieſes Greigniß bewies, wie fehr die Re- 
gierung an Achtung verloren und wie populair das Parlament durch) 
den Widerftand gegen fie geworden war. Hätte diefes feinen juri- 
Difchen Standpunkt mit einem politifchen vertaufchen koͤnnen, wäre 
ed nicht von feiner unentfchiebenen Natur, zwifchen einem oberften 
Tribunal und einer die Maßregeln der Regierung controlirenden 
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Reichsbehoͤrde fchwebend, niebergehalten worden, es hätte Damals Die 
Selegenheit gehabt, die Willkür der Krone zu beſchraͤnken und die 
Nechte des Volkes zu vermehren, und auf den Beiftand und die 
Zuftimmung der Menge rechnen können. Das Parlament befaß, 
wie es in der Natur einer erblichen Magiftratur liegt, eine große 
Zähigfeit des Widerflandes, befonderd wo fein eigener Wortheil ins 
Spiel fam, es war nicht ohne eine gewifje Liebe und Sorge für 
das öffentliche Mohl, von defien Früchten ihm ein bedeutender Theil 
zufallen mußte, ed kannte die großen Mängel der beftehenden Ver- 
faffung, es beſaß aber nicht Die politiſche Einficht, um zu begreifen, 
daß die von ihm vorgefchlagenen Reformen, ohne die Garantie einer 
"nationalen Autorität, wie die Reichöftände, ohne Dauer und Ein- 
fluß bleiben mußten, und es fehlte ihm die moralifche Kraft, zu 
einer Vermehrung und Befreiung des öffentlichen Lebens der Nation 
beitragen zu wollen. Es gefiel fih aber darin, der einzige Ver: 
mittler zwifchen der Regierung und dem Volke zu fein, denn eine 
regelmäßige Theilnahme der Reichsſtände an der Verwaltung würde 
das Parlament notbwendig auf ben Standpunkt eines oberften Zri- 
bunald befchrän®t haben. Es war deshalb feiner innerften Natur 
nach der Willfür günftiger als der Zreiheit und griff das Dogma 
der uneingefchränkten Macht des Königthums nur in einzelnen feiner 
Auswüchfe, aber nie in feinem Kerne felbft an. Sein Dafein, die 
Art, wie ed Die Regierung in gewiflen Schranken zu halten fuchte, 
hat den Despotismus in Sranfreih zu keinem fo unzweifelhaften 
und unerfchütterlihen Factum, wie in manchen andern Ländern, 
werden laffen, die Einführung eines beffern Syſtems aber auch ohne 
Zweifel aufgehalten. Im biefem ganzen Streite mit der Krone, bie 
Sronde genannt, regte es Fein einziges Mal die Zufammenberufung 
der NReichöftände, einer ſchon vorhandenen und nicht erft zu fehaf: 
fenden Inftitution, an. Es war dieſen, die allein eine wirkliche Re 
form des Staats hätten hervorbringen können, bei allen Gelegen: 
heiten binderlich geweien. Es hatte ihnen das Princip der Fönig- 
lichen Machtvollkommenheit und feine eigenen Anfprüche auf eine 
‚Art juridifcher Unfehlbarkeit entgegengefeßt, fo oft fie die ihnen ge 
bübrende Stellung einzunehmen fuchten. Die Parlamente ded alten 
Frankreichs, und befonders das von Paris, hielten fich dazu berufen, 
den Cultus der Monarchie zu bewahren und deſſen Myſterien der 
profanen Menge zu entziehen, vorausgefegt, dag fie mit deren Ber: 
waltung beauftragt wurden. &ie glaubten ſich im ausfchließenden 
Befige der Kenntnig von dem Geifte, den Gefegen und Kormen 
ded Staates und hielten weder Adel noch Geiftlichkeit, ja nicht ein- 
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mal die Nation ſelbſt zu deren Beurtheilung für fähig. Haft immer 
geneigt, einem kraͤftig ausgefprochenen Despotismus Durch Die That 
zu buldigen, fuchten fie denfelben durch ihre Theorien über das öf: 
fentlihe Wohl, die Traditionen und Principien dee Monarchie, in 
feinem eigenen Intereffe, wie fie behaupteten, zu befchränfen, was 
denfelben oft milderte, aber nie aufhob. Einmal angenommen, daß 
dos franzöfifche Volk im fechszehnten und fiebenzehnten Jahrhundert 
zu Feiner freien und beftimmten Theilnahme an der Leitung feines 
eigenen Geſchickes reif, und daß es auf der andern Seite unmöglid) 
geweſen, demfelben eine rein adminiftrafive und milifairifche Orga⸗ 
nifation aufzulegen, wie dies nur in ſolchen Staaten gefchehen 
Eonnte, deren Daſein weniger tief in die frühefte Entwidelung der 
modernen Welt bineinreichte, und Die entweder in fich zerſtückt oder 
unter fremdem Einfluffe ftehend, zu keinem volllommenen Bewußt- 
fein ihrer Nationalität gelangten, fo waren die Parlamente die 
beften und einzig möglichen Inftitute, Die mit dem Geifte der abfo- 
luten Monarchie, ihren religiöfen und feudalen Formen verträglicd) 
waren. Ihr Einfluß, ihre Stellung, ihr Verhältniß zum König- 
thume und zum Volk gewährt mehr ald alles Andere einen Blid 
in den eigenthümlich unentfchiedenen, widerfpruchswollen, aber Fräf: 
‚ tigen und beweglichen Charakter des altfranzöftfchen Staatdorganis- 
mus, deſſen Kenntnig zu einer rationellen Auffaffung des gegen- 
wärtigen Zuftanded in mancher Beziehung noch immer unentbehr- 
lich iſt. 

Mazarin, von der drohenden Bewegung. des parifer Volkes cr: 
ſchreckt, bewog die Regentin zur Nachgiebigkeit. Die verhafteten 
Mitglieder des Parlaments wurden auf freien Zuß geftellt und 
einige der wefentlichften Forderungen ded Parlaments bewilligt. Aber 
Anna. von Deflerreih, die den geringften Widerſtand gegen die 
königliche Autorität als eine Auflchnung gegen die Geſetze der Na: 
tur felbft anzufehen ſchien, bielt fi) Durch Die von ihr geleifteten 
Verfprechungen für Feineswegs gebunden. Sie zählte auf die Kriegs: 
macht, deren Rückkehr nad) beendigtem Feldzuge in den Niederlanden 
zu erwarten ftand. Um ſich aber außerhalb der Gewalt der parifer 
Bevölkerung zu fiellen, verließ fie, unter dem Vorwande der Ge: 
fundheit ihrer Kinder, die Hauptftabt und begab fich zuerft. nach 
Ruel und einige Zeit nachher nah St. Germain. Ihre Abreife 
erregte erft dann in der Bevölkerung Aufſehn, ald Die Prinzen, die 
Minifter, der Kanzler von Frankreich und die einflußreichften Per: 
ſonen des Hofes ihr folgten. Bald nachher vernahm man, daß 
eine Abtheilung des Heeres, das bisher in Deutfchland gekämpft 
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hatte, in Frankreich eingerüdt fei und feinen Marfch auf die Haupt⸗ 
ſtadt richte, und daß Condé zur Unterftügung der Königin⸗Mutta 
zurücberufen fe. Man zweifelte nicht, daB der Hof mit einem 
Anfchlage auf Paris umgehe. Der Haß des Parlaments gegen 
Mazarin war jedoch größer als feine Furcht vor den drohenden 
Mafregeln der NRegentin. Der Cardinal wurde in den Verfamm: 
lungen beffelben als bie Urſache der beſtehenden Unzufriedenheit und 
Unruhe angeklagt und ein bei Gelegenheit eines andern Italieners, 
Concini's oder des Marſchalls d'Ancre, gegebenes Geſetz, das jeden 
Fremden, der ſich an die Spitze der Verwaltung ſtellen würde, mit 
dem Tode bedrohte, gegen Mazarin in Anregung gebracht. Zu 
gleicher Zeit wurden Vorkehrungen zur Vertheidigung und Verpro⸗ 
viantirung der Hauptftadt anbefohlen. 

Anna, die aus Verachtung oder aus Unkunde ber möglichen 
Gefahr, die in diefem Yugenblide aus einem gänzlichen Bruche mit 
dem Parlament und der parifer Bevölkerung für die Krone ent: 
ſtehen konnte, einen offenen Kampf nicht gefcheut Hätte, ſah ſich 
iedoh dur ihre Räthe zur Nachgiebigkeit bewogen. Die Damals 
unter allen Anhängern der abfoluten Monarchie herrſchende Ge- 
wohnheit, die dem Wolfe gemachten Conceffionen als ein Mittel der 
Vertheidigung und Zäufchung anzufehen und fie, fobald die Gefahr 
vorübergegangen, zurüdgunehmen, beruhigte das politifche Gewiſſen 
der Regentin, und ließ fie in den Unterhandlungen, die fie mit dem 
"Parlament eröffnete, nur ein Mittel, daffelbe zu überliften und Die 
gereizte Stimmung des Volkes einzufchläfern, erfennen. Das Par: 
Iament felbft griff nicht das Princip der unumfchränften Souverai: 
netät an, fondern wollte nur deren Ausübung durch die von ihm 
entworfenen fiebenundzwanzig Zundamentalartitel in gewiſſen Fällen 
geleitet fehen. So groß auch der Einfluß fein mag, den Erziehung, 
Gewohnheit und das Recht des Beftehenden auf Das Urtheil aus⸗ 
- üben, fo läßt ſich doch nicht leicht annehmen, daß eine große und 
gelehrte Körperfihaft, wie das Parlament, fo befchränft gewefen, 
um nicht zu begreifen, daß eine folche Trennung zwifchen der Theorie 
und der Praris in fi) widerfinnig und in der Anwendung unmög- 
fich fei, und daß es entweder das Princip der unumfchränften Mon- 
archie angreifen oder ſich deffen Confequenzen gefallen Laffen mußte. 
Die wahre Abfiht des Parlaments bei diefen, wie bei frühern 
Streitigkeiten mit ber königlichen Autorität, war, diefelbe zu nö- 
thigen, fi) bei der Ausübung ihrer Gewalt auf die Magiftratur 
zu fügen, dieſer eine oberfte Controle zuzugeftchen, fie ald eine Ver 
mifflerin zwifchen fich und der Nation anzuerkennen. Das Parla 
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zupr- ment wollte die ganze Fülle der koͤniglichen Macht, wie ein drohen⸗ 
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des Ungewitter, dad jeden Yugenblid über dem Volke ausbrechen 
fonnte, über deſſen Haupte ſchweben laſſen, fih aber die Mittel und 
das Verdienft vorbehalten, deffen Ausbruch abzuwenden oder zu be: 
fänftigen. : Es war dies ein von Legiften ausgedachtes Syſtem, ohne 
politifhe Energie, felbft, wie die Gefchichte beweift, ohne eine mög: 
liche confequente Anwendung, aber darauf berechnet, die Einheit Des 
Staates, die damals in Frankreich, bei der Neigung zu Parteiung 
und Factionsweſen, ohne die Anerkennung ded Princips der unum- 
ſchränkten Gewalt des Königthums nicht für möglich gehalten wurde, 
und die Stellung und den Einfluß ‘der höhern Magiftratur zu be 
wahren. Eine politifche und Dusch Wahl entftandene Verfammlung, 
wie die Reichöftände, einmal fo von den vorhandenen Mißbräuchen, 
wie das Parlament es war, und von der Wurzel derfelben, - dem 
Dafein einer unbeſchraͤnkten Autorität, unterrichtet, deren Ausübung 
faft immer in die Hände chrgeigiger Minifter, zuweilen ganz un⸗ 
würdiger Günftlinge und, bei den in ber franzöfifhen Gefchichte fo 
häufig wiederkehrenden Minderjährigfeiten ber Souveraine, in die 
von Königinnen fremden Stammes fiel, würde Fein Bedenken ge 
tragen haben, das Prineip dieſes Uebels anzugreifen, und, mit Er- 
baltung der Monarchie, die Souverainetät zwifchen dem Könige 
und der Nation zu fheilen. Aber eine erbliche und rein aus Le 
giften beſtehende Körperfchaft, Die nur fich ſelbſt repräfentirte, wie 
das Parlament, befaß hierzu: weder Kraft noch Willen, ſondern zog 
bei aller Theilnahme, die ed dann und wann, und befonderd wenn 
die Regierung feine eigene- Bedeutung zu verringern fuchte, für Die 
Leiden des Volkes zu erkennen gab, feine befondern Intereffen den 
Rechten der Nation vor und erhielt das Princip des abfoluten 
Königthums, ohne welches es felbft von feiner Höhe gefunfen wäre. 

Rach dem Rathe der Prinzen und ber bedeutendften Perfonen 
am Hofe fand am Ende September eine Reihe von Gonferenzen 
zwifchen den Abgeordneten der Königin und denen des Parlaments 
ftatt, und nach langem Hin« und Herflreiten wurden endlich alle in 
den fiebenundzwanzig Sundamentalarfifeln ausgedrüdten Forderungen . 
bed Iehtern angenommen. Am meiften koſtete e8 dem Hofe, ein 
harafteriftifcher Zug jener Zeit — dad Recht der willfürlichen Ver⸗ 
baffungen aufzugeben. Die Forderung, jeden Angeklagten innerhalb 
vierundzwanzig Stunden vor feinen natürlichen Richter zu ftellen, 
ſchien den Miniftern ein Angriff auf die Rechte des Souveraind zu 
fein, der, ‘wie im Orient, der Theorie nad), für den uneingefchränf: 
ten Deren des Lebens, der Guter und der Freiheit feiner Unter: 
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thanen gehalten wurde, ‚obgleich der firtliche Einfluß des Chrifken- 
thums und die im Feudalweſen entftandenen Ideen- einer Anerfen- 
nung gegenfeitiger Rechte und Pflichten der verſchiedenen Gewalter, 
Stände und Individuen diefen Despotismus in feiner Praxis viel- 
fach befchränften. Won den bei den Conferenzen gegenwärtigen 
Prinzen von Geblüt ward dad Recht der willfürlichen Verhaftungen, 
das auch gegen fie angewandt werden konnte, nur matt verfheibigt, 
von Mazarin aber, der auf diefe Art, wie jeder mächtige Minifter 
in abfoluten Monarchien, fi) im Ramen des Königs zum Herrn 
jeder ihm woiderftrebenden Eriftenz machen Eonnte, ald ein unent- 
bebrliches Werkzeug der Regierung hingeſtellt. Der Cordinal gab 
zu, daß feine Anwendung gegen die Maſſe der Untertbanen ohne 
großen Nachtheil aufgegeben werden könne, daß aber der König die 
Mittel behalten müfle, fich folcher Perfonen, denen er wichtige 
Acmter anvertraut, die ſich überhaupt in einer exceptionellen Stel« 
lung befänden,, in Fritifhen Momenten, unmittelbar und ohne wei: 
tere Formen bemächtigen zu Tönnen. Die Sicherheit des Staates 
und die Bewahrung der fogenannten Staatögeheimniffe, von denen 
damals und bis zur franzöfifchen Revolution hin fo viel die Rede 
war, fordern eine folhe Ausnahme von dem allgemeinen Recht, ein 
Anfpruch, der, wenn er gegründet wäre, fowohl bei der Regierung 
als bei denen, bie fie brauchte, einen bedeutenden Grad von Im⸗ 
moralität vorausfegte. Endlich wurde auch diefe Forderung bewil- 
figt, denn die Unterhandlungen in Münfter hatten eine für Frank⸗ 
reich unvortheilhafte Wendung genommen. Mazarin, der vor dem 
Anfange der Streitigkeiten mit dem Parlament dem Abfchluffe des 
Friedens mit. Spanien: fo viele Schwierigkeiten in den Weg gelegt, 
hätte ihn jetzt, felbft unter Aufopferungen, gern befchleunigt, aber 
Spanien gedachte von den Verlegenheiten der franzöfifchen Regie: 
sung Vortheil zu ziehen, und befchloß mit derfelben im Kriege zu 
bleiben. Die Regentin und Mazarin, die während der Minder: 
- jährigbeit Ludwig's XIV. gewiffermaßen eine und diefelbe Perfon 
ausmachten, da die Königin von dem Cardinal durchaus geleitet 
"wurde, letzterer aber von erfterer, wenigftend der Form nach, alle 
Gewalt entlehnte, hatten dem Parlament lange widerflanden und 
behielten ſich, als fie ihm endlich nachgaben, die Zurüdnahme aller 
gefchehenen Zugeftändniffe bei nächftee Gelegenheit vor. Eine in- 
flinktartige Kenntniß der Schwäche und Inconfequenz der Parteien 
und Maffen, die fich zuweilen auch bei den befchränkteften Naturen 
unter den Großen und Mächtigen findet, ließ die Regentin auf. 
Ereigniffe hoffen, welche das Parlament ſchwaͤchen, die Theilnahme 
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»es Volkes für daffelbe verringern und Alles -wieder unter die ab» 
olute Macht der Regierung zurüdführen würden. Diefe Ueber- 
seugung von ihrer Macht und der Ohnmacht der Völker, die herr- 
[chende Stimmung der Mächtigen zu allen Zeiten, Die, wenn auch 
aus ſelbſtſüchtigen Motiven entftchend, im Ganzen nicht ohne Wahr- 
heit ift, und bie fih nur in Epochen einer gänzlichen Ummandelung 
der Geſellſchaft, wie dies bei Karl L und Ludwig XVI. der Ball 
war, tert, täufchfe Diesmal die Regentin nit. Die politiihe Be⸗ 
wegung zur Zeit der Minderjährigfeit Ludwig's XIV., die Sronde 
genannt, war Feine jener Begebenheiten, weldye, wie das Feuer eines 
Vulkans, das, plögli aus der Ziefe, in ber ed ſich gefammelt, 
emporfteigend, von den Dingen felbft, die Darauf berechnet find, ihm 
zu widerſtehen, ſich naäͤhrend, Alles ergreift und verzehrt, und deſſen 
Verheerungen nur Durch die Zeit gelöfcht werden können. Die Un⸗ 
ruhen der Fronde hatten ſich auf der Dberfläche des damaligen Le- 
bens, aus leichten Stoffen entzündet und ſollten bald in ſich felbft 
verglüben. Sie waren aus der Willkür, der Verſchwendung und 
Erpreffung einer Regentin fremden Stammes und eines ihr ähnlich 
gefinnten Minifterd, und durch den Anſpruch des Parlaments, mit- 
ten in einer abfoluten Monarchie, die ed felbft anerkannte, ein Recht 
der Controle über die Regierung ausüben. zu wollen, entftanden 
und murden von dem ungeflümen und entzündbaren, aber planlofen 
und beweglichen Sinne eines Volkes unterhalten, dab, ohne den 
innerften Grund der baffelbe drüdenden Uebel zu erkennen, nur von 
deren montenfanem Uebermaße gereizt wurde. Die niedere Klaſſe, 
die große Maſſe des franzöfifchen Volkes des fiebenzehnten Jahr⸗ 
hunderts, wurden noch von der Eindlichen und unentwidelten Geſin⸗ 
nung des Feudallebens beberrfcht und in einer Urt von Helldunkel 
gehalten, dad es ihn unmöglich machte, die Gegenwart, von der fie 
umgeben waren, Far zu erfennen. Diefes- Boll ward von dem Drange 
nach Licht und Befreiung, der fich in feinem Innern allerdings 
dann und wann erhob, wie von einem Dämon erfchredt und wußte 
nicht, ob es diefer Stimme folgen, oder ihr widerſtehen follte. Seine 
biegfame Natur und fchlummernde Kraft machten es feinen Führern 
möglich, den berfömmlichen Zuftand, ohne große Anftrengung, zu 
erhalten und durch momentaned Nachgeben, durch Verfprechungen 
und Drohungen fein Erwachen aus dem gewohnten Halbfchlummer 
zu verhindern. Es war Died, unter andern Formen, bei mehr 
Selbſtſucht und Ehrgeiz, auch die Stimmung ‚der höhern Klaffen 
jener Zeit, deren Raͤnke und Parteiungen, Verſchwörungen und 
Kämpfe, ſich wie eine Erplofion entlabend, eine augeolictiche Er⸗ 
III. 








zu Et. Germain 
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- hervor . ätte der Protefla oo: 
Herrfeaft Tommen Pannen ‚fr erde er, wie in England, wahr⸗ 
ſcheinlich auch die politiſche Bildung der Nation beſchleunigt haben, 
die nicht bei der Trennung des Gedankens und der That, der 
idealen und realen Welt, wie die Deutſchen, ſtehen geblieben ſein, 
ſondern ein einmal erkanntes Princip auch in feiner ganzen Ent- 

- widelung verfolgt haben würde. - In der Epoche, die uns bier be- 
| fhäftigt, febte, bei ganz verfchiedenen Formen, in allen Ständen 

J des Volkes noch immer der Geiſt des Mittelalters, der politiſchen 

— und religiöfen Hierarchie, wie denn jede große, aber abgeſtorbene 

Zeit, nachdem ihr Körper zerflört ift, Die nachfommenden Gefchlechter, 

fo Tange nicht eine unüberfleigliche Kluft ſich zwifchen der Ver⸗ 

gangenheit und Gegenwart erhoben, mit ihrem Geifte erfüllt. Erſt 
in der letzten Epoche der Regierung Ludwig's XIV., und befonders 
in der Zeit unmittelbar nach ihm, ging in dem Charakter der fran- 
zöfifchen Nation eine große Weränderung vor, und damals begann 
auf faft unmerflihe Art der große Bruch mit den Gefinnungen 
und Gefühlen des Mittelalters, der ed endlich zu einer gänzlichen 

Ummwandelung feines Dafeins, fo weit eine foldhe von dem Willen 

eined Volkes abhängen kann, führte. Ä 

Die vom Parlament vorgefchlagenen und vom Hofe endlid) 
angenommenen Werbefferungen hätten, wäre leßterer von dem auf: 
richtigen Willen, fie zu beobachten, befeelt gewefen, zu der Br: 
rubigung ded Landes hingereicht und würden die Regierung außer: 
dem in keinem wefentlihen Souverainetätsrechfe, fondern nur in 
deſſen Auswüchfen befchränkt. haben. Denn das Parlament bezwedte 
keineswegs eine wirkliche Verminderung des monarchifchen Principe. 

Es fah in feiner. Verblendung und an den Zauber feiner juridifchen 

Formen, die wohl dem Wolke, aber nicht. der Regierung imponiren 

konnten, glaubend, fich ſelbſt für eine binlängliche Garantie der 

Vollziehung der von der Regierung gewährten Reformen an; Der 

erfte Widerftand gegen die Willtür und die Erpreffungen Mazarin's 

war allerdings vom Parlamente ausgegangen, die Bevölkerung der 

Hauptftadt hatte fich für daffelbe erhoben, aber fehr bald follte es 

nicht num die Stellung eines oberften Führers des Volkes verlieren, 

fordern felbft unter die Leitung Anderer kommen. Bei den Con⸗ 
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.renzen in St. Germain, welche die Berafhungen über die vom 
2arlament vorgefchlagenen Reformen zum Gegenftand hatten, waren 
vier Prinzen, Safton, Condé, Conti und Longueville von: Seite des 
Dofes zugegen gewefen. Bei der feften Abficht der Regierung, jene 
gemachten Zugeftändniffe fobald als möglich zurüdzuncehmen, Tieß 
Sich ein Kampf mit dem Parlament, das diefelben ohne Widerftand 
nichf aufgeben konnte, und fehr bald ein Uebergewicht der Prinzen 
und ihrer Partei, mochten fie fi nun für den Hof oder das Par: 
Lament erflären, vorausfehen. Bis jet waren diefe Prinzen unter 
einander einig, und, obgleich äußerlich die Intereffen der Regentin 
theifend, in ihren Ueberzengungen ben Forderungen des Parlamente 
geneigt gewefen und haften dur ihren verfühnlichen Geift zur 
Beilegung ber Streitigkeiten beigetragen. Der Charakter Gaſton's 
von Orleans, ehrgeizig und unruhig, aber unfähig, aus fich felbft 
zu urtheilen und zu handeln, und immer eines Führers bebürftig, 
Hatte Mazarin Gelegenheit gegeben, auf denfelben einen geheimen, 
aber fihern Einfluß auszuüben. Er hatte einen Abbé La Hiviere, 
wie alle Vertraute Gaſton's, ein Mann von: niedriger Sinnesart 
und üblen Rufe, dadurch in fein Intereffe’ gezogen, daß er ihm - 
verfpradh, feine Ernennung zur Cardinaldwürde in Rom zu er 
wirken. Der Minifter dachte, wie gewöhnlich, nicht daran, dieſes 
Veriprechen zu erfüllen, fondern wollte La Riviere dadurch nur eine 
Zeit lang an fi) knüpfen. Conde befaß einen jüngern Bruder, den - 
Prinzen Conti, der Eränklih und mißgeftaltet war. Er hoffte den⸗ 
felben zum Eintritte in den geiftfichen Stand zu bereden und da- 
durch deſſen Beſitzthümer an fich zu bringen. Um Conti durch die 
Ausſicht auf eine glänzende Laufbahn für diefen Plan zu flimmen, 
verlangte Conde von Mazarin feine Verwendung in Rom für die 
Erlangung: eines varanten Cardinalshutes für feinen Bruder. Der 
Minifter war erfreut, eine ſchickliche Gelegenheit zu finden, das La 
Riviere gethane Verfprechen zurüdzunchmen, benn diefer konnte ſich 
nicht fügli darüber befchweren, daß ihm ein Prinz von Geblüt 
vorgezogen worden fei. Uber Gaſton, der ſich von La. Riviere blind 
feiten ließ und, bei aller perfönlichen Schwäche, eine hohe Meinung 
von feinem Range hatte, nahm diefe Vernachlaͤſſigung feines Günft- 
lings ald eine ihm wiberfahrne Kränfung auf und fing an, ſich von 
Conde und Mazarin zu entfernen. Auf erfteren hatte bisher Paul 
de Gondi, Coadjutor des Erzbifchofs von Paris, unter dem Namen 
des Cardinals de Reh, als einer der Zührer der Fronde berühmt, 
einen nicht unbebeutenden Einfluß ausgeübt und dazu beigetragen, 
den Prinzen für die vom Parlament vorgeſchlagenen, Reformen zu 
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thanen gehalten wurde, ‚obgleich der fittliche Einfluß des Chriften- . 
thums und die in Feudalweſen entitandenen Ideen: einer Anerfen- 
numg gegenfeitiger Rechte und Pflichten der verfehiedenen Gewalten, 
Stände und Individuen diefen Despotismus in feiner Praris viel- 
fach befchränkten. Won den bei den Conferenzen gegenwärtigen 
Prinzen von Geblüt ward das Recht der willfürlichen Verhaftungen, 
das aud) gegen fie angewandt werden konnte, nur matt vertheidigt, 
von Mazarin aber, der auf Diefe Art, wie-jeder mächtige Minifter 
- in abfoluten Monardien, fid) im Namen des Königs zum "Herrn 
jeder ihm widerftrebenden Exiſtenz machen konnte, al& ein unent: 
bebrliches Werkzeug der Regierung bingeftellt. Der Cardinal gab 
zu, dag feine Anwendung gegen die Maffe der Unterthanen ohne 
großen Nachtheil aufgegeben werden fünne, daB aber der König die 
Mittel ‚behalten müſſe, fich folcher Perfonen, denen er wichtige 
Aemter anvertraut, die fich überhaupt in einer erceptionellen Stel- 
lung befanden, in Eritifchen Momenten, unmittelbar und ohne wei« 
tere Formen bemächtigen zu Tönnen. Die Sicherheit des Staates 
und die Bewahrung der fogenannten Staatögeheimniffe, von denen 
damals und bis zur franzöftfchen Revolution Hin fo viel die Rede 
war, fordern eine ſolche Ausnahme von dem allgemeinen Recht, ein 
Anſpruch, der, wenn er gegründet wäre, fowohl bei der Regierung 
als bei denen, die fie braudyte, einen bedeutenden Grad von Im⸗ 
moralität vorausſetzte Endlih wurde auch diefe Forderung bemil- 
figt, denn die Unterhandlungen in Münfter hatten eine für Frank⸗ 
reich unvortheilhafte Wendung genommen. Mazarin, der vor dem 
Anfange der Streitigkeiten mit dem Parlament dem Abfchluffe des 
Friedens mit Spanien: fo viele Schwierigkeiten in den Weg gelegt, 
hätte ihn jetzt, felbft unter Aufopferungen, gern befchleunigt, aber 
Spanien gedachte von den Verlegenheiten der franzöfiichen Regie: 
rung Vortheil zu ziehen, und befchloß mit derfelben. im Kriege zu 
bleiben. Die Regentin und Mazarin, die während der Minder: 
- jährigkeit Ludwig's XIV. gewiffermagen eine und Diefelbe Perfon 
ausmachten, da die Königin von dem Cardinal durchaus geleitet 
"wurde, letzterer aber von erſterer, wenigftend der Form nach, alle 
Gewalt entiehnte, hatten dem Parlament lange widerftanden und 
behielten ſich, als fie ihm endlich nachgaben, die Zurücknahme aller 
gefchehenen Zugeftändniffe bei nächfter Gelegenheit vor. Eine in- 
ftinftartige Kenntnig der Schwäche und Inconfequenz der Parteien 
und Maffen, Die fich zumeilen auch bei den befchränkteften Naturen 
unter den Großen und Mächtigen findet, ließ die Negentin auf. 
Ereignifle hoffen, welche das Parlament ſchwächen, die Theilnahme 
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thanen gehalten wurde, ‚obgleich der fittliche Einfluß des Chriften- .., 
thums und die im Feudalweſen entflandenen Ideen einer Anerken⸗ 
numg gegenfeifiger Rechte und Pflichten der verfchiedenen Gewalten, 
Stände und Individuen diefen Despotismus in feiner Praris viel- 
fach beihränkten. Won den bei den Eonferenzen gegenwärtigen 
Prinzen von Geblüt ward das Recht der willkürlichen Verhaftungen, 
Dad auch gegen fie angewandt werden Fonnte, nur matt vertheidigt, 
von Mazarin aber, der auf diefe Art, wie jeder mächtige Minifter 
- in abfoluten Monarchien, fi im Namen des Könige zum Herrn 
jeder ihm widerftrebenden Eriftenz; machen Fonnte, als ein unent- 
behrliched Werkzeug der Regierung bingeftelt. Der Cardinal gab 
zu, daß feine Anwendung gegen die Maſſe der Unterthanen ohne 
großen Nachtheil aufgegeben werden könne, daß aber der König die 
Mittel ‚behalten müffe, fich folcher Perfonen, denen: er wichtige 
Acmter anvertraut, die fi) überhaupt in einer exceptionellen Stel⸗ 
lung befänden, in Eritifhen Momenten, unmittelbar und ohne wei 
tere Formen bemächtigen zu können. Die Sicherheit des Staates 
und die Bewahrung der fogenannten Staatögeheimniffe, von denen 
damals und bie zur franzöfifchen Revolution bin fo viel die Rede 
war, fordern cine foldhe Ausnahme von dem allgemeinen Recht, ein 
Anfpruch, Der, wenn er gegründet wäre, ſowohl bei der Regierung 
als bei denen, die fie braudyte, einen bedeutenden Grad von Im: 
moralität vorausfegte., Endlich wurde auch Diefe Forderung bemil- 
figt, denn die Unterhandlungen in Münfter hatten eine für Frank⸗ 
reich unvortheilhafte Wendung genommen. Mezarin, der vor dem 
Anfange der Streitigkeiten mit dem Parlament dem Abfchluffe des 
Friedens mit Spanien fo viele Schwierigkeiten in den Weg gelegt, 
hätte ihn jetzt, felbft unter Aufopferungen ,‚ gern beichleunigt, aber 
Spanien gedachte von den Verlegenheiten der franzöft ischen Regie: 
rung Vortheil zu ziehen, und: beſchloß mit derfelben. im Kriege zu 
bleiben. Die Regentin und Mazarin, bie während der Minder- 
- jährigkeit Ludwig’ XIV. gewiffermagen eine und biefelbe Perfon 
ausmachten, da die Königin von dem Gardinal durchaus geleitet 
"wurde, lebterer aber von erfterer, wenigftend der Form nach, alle 
Gewalt entlehnte, hatten dem Parlament lange widerftanden und 
behielten fich, als fie ihm endlich nachgaben, die Zurüdnahme aller 
gefchehenen Zugeftändniffe bei nächfter Gelegenheit vor. Eine in- 
ftinftartige Kenntnig der Schwäche und Inconfequenz der Parteien 
und Maffen, die ſich zuweilen auch bei den befchränkteften Naturen . 
unter den Großen und Mächtigen findet, ließ die Regentin auf. 
Ereigniffe hoffen, welche das Parlament. ſchwaͤchen, die Theilnahme 
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en ür dafielbe verringern und : pie ab- 
Inte — der Regierung, — — Ueber⸗ 
Agung von ihrer Racht und der Dhamacht der Wölter, pie hert— 
ende Sfimmung dee Machtigen zu allen Zeiten, pie, wenn aud 
bus ſelbſtſüchtigen Motiven entfichend, im Ganzen nicht ohne Wahr: 
heit ift, und bie fi nur in Cyochen einer gänglichen Ummandelung 
der Geſellſchaft, wie dies bei Karl 1 und Zudwig XVI. ber Fall 
‚war, irrt, taͤuſchte Diesmal Die Regentin nit. Die politiſche Be 
wegung zur Beit ber Minderjährigkeit Ludwig's XIV., die Fronde 
genannt, war feine jener Begebenheiten, weldye, wie das Feuer eines 
‚Bulfans, das, plöglid aus der Ziefe, in der es fich gefammelt, 
‘emporfteigend, von den Dingen felbft, die Darauf berechnet find, ihm 
zu widerſtehen, fi naͤhrend, Alles ergreift und verzehrt, und deſſen 
Verheerungen nur durch die Seit gelöfcht werden Tünnen. Die Un- 
ruhen der Zronde hatten fich auf der Oberfläche des damaligen Le. 
bens, aus leichten Stoffen entzündet und folten bald in fich felbft 
verglühen. Sie waren aus der Willkür, der Verfchwendimg und 
Erpreffung einer Regentin fremden Stammes und eines ihr ähnlich 
gefinnten Miniſters, und durch den Anfpruch des Parlamente, mit: 
ten in einer abfoluten. Monarchie, die es ſelbſt anerkannte, ein Recht 
ber Gontrole über die Regierung ausüben. zu wollen, entilanden 
und murden von dem ungeflümen unb entzündbaren, aber planlofen 
und beweglichen Sinne eines Volkes unterhalten, das, ohne den 
nnerften Grund der daffelbe drückenden Uebel zu erkennen, nur von 
eren momentanem Uebermaße gereizt wurde. Die niedere Klaſſe, 
ie große Maſſe des franzöfifchen Volkes des fiebenzehnten Jahr⸗ 
underts, wurden noch von der Tindlichen und unentwidelten Gefin- 
ung des Feudallebens beherrſcht und in einer Urt von Helldunkel 
halten, Das es ihn unmöglich machte, die Gegenwart, von ber fie 
ngeben waren, ar zu erfennen. Diefes Volk ward von dem Drange 
ch Licht und Befreiung, der ſich in feinem Innern allerdinge 
nn und wann erhob, wie von einem Dämon erfchredt und wußte 
ht, ob es diefer Stimme folgen, oder ihr widerftehen folte. Seine 
gfamıe Natur und fihlummernde Kraft machten ed feinen Führern 
glich, den herfümmlichen Zuftand, ohne große Anftrengung, zu 
alten und durch momentanes Nachgeben, durch Verfprechungen 
D Drohungen fein Erwachen aus dem gewohnten Halbichlummer 
verhindern. Es war dies, unter andern Formen, bei mehr 
eibſtſucht und Ehrgeiz, auch die Stimmung der höhern Klaſſen 
ter Zeit, deren Raͤnke und Parkeiungen, Verſchwörungen und 
ampfe, ſich wie eine Erplofion entladend, eine augenblickliche Er⸗ 
I. 18 
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fehütterung bervorbrachten, aber Feine bedeufende Wirkung hinter⸗ 
ließen. Die Religionskriege zwifchen den Katholiten und Hugenotten 
allein waren nicht aus diefem planlofen und anruhigen Geifte, der 
eined wahrhaften Bewußtſeins entbehrte, fondern aus einem großen 
und Kar begriffenen Princip intelleftueller und fittliher Befreiung 
hervorgegangen. Hätte der Proteflantismus in Frankreich zur 
Herrfchaft fommen können, fo würde er, wie in England, wahr- 
ſcheinlich auch die politifhe Bildung der Nation befchleunigt haben, 
die nicht bei der Trennung des Gedankens und der That, der 
idealen und realen Welt, wie die Deutichen, ftehen geblieben fein, 
fondern ein einmal erfanntes Princip auch in feiner ganzen Ent- 
widelung verfolge baben würde. - In der Epoche, die und hier be 
fhäftigt, Iebte, bei ganz verfchiebenen Formen, in allen Ständen 
des Volkes noch immer der Geift des Mittelalters, der politifchen 
und religiöfen Hierarchie, wie Denn jede große, aber abgeftorbene 
Zeit, nachdem ihr Körper zerftört iſt, die nachkommenden Gefchlechter, 
fo lange nicht eine wumüberfteiglihe Kluft ſich zwifchen der Ver⸗ 
gangenheit und Gegenwart erhoben, mit ihrem Geifte erfült. Erſt 
in der lebten Epoche der Regierung Ludwig's XIV., und befonders 
in der Zeit unmittelbar nach ihm, ging in dem Charakter der fran- 
zöfifchen Nation eine große Veränderung vor, und damals begann 
auf faft unmerkliche Art der große Bruch mit den Gefinnungen 
und Gefühlen des Mittelalters, der es endlich zu einer gänzlichen 
Ummandelung feines Dafeins, fo weit eine folche von dem Willen 
eines Volles abhängen kann, führte. | 

Die vom Parlament vorgefchlagenen und vom Hofe endlich 
angenommenen Verbefferungen hätten, wäre leßterer von dem auf- 
richtigen Willen, fie zu beobachten, befeelt geweien, zu der Be⸗ 
rubigung des Landes hingereicht und würden die Regierung außer- 
dem in keinem wefentlichen Souverainetätsrechte, fondern nur in 
deſſen Auswüchſen befchräntt haben. Denn das Parlament bezwedte 
keineswegs eine wirkliche Verminderung des monarchifchen Principe. 
Es fah in feiner. Verblendung und an den Zauber feiner juridifchen 
Formen, die wohl dem Wolke, aber nicht. der Regierung imponiren 
fonnten, glaubend, fich jelbft für eine binlängliche Garantie der 
Vollziehung der von der Regierung gewährten Reformen an. Der 
erfte Widerftand gegen die Willfür und die Erpreffungen Mazarin's 
war allerdings vom Parlamente ausgegangen, die Bevoͤlkerung der 
Hauptſtadt hatte fich für daffelbe erhoben, aber fehr bald follte es 
nicht nur die Stellung eines oberften Führers des Volkes verlieren, 
ſondern felbft unter die Leitung Anderer fommen. Bei den Gon- 
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erenzen in St. Germain, welche die Berafhungen über -die vom 
Parlament vorgeſchlagenen Reformen zum Gegenftand batten, waren 
jier Prinzen, Gafton, Condé, Conti und Longueville von: Seite des 
Hofes zugegen gewefen. Bei der feſten Abficht der Regierung, jene 
gemachten Zugeftändniffe ſobald als möglich zurüdzunchmen, ließ 
ſich ein Kampf mit dem Parlament, das dieſelben ohne Widerſtand 
nicht aufgeben konnte, und ſehr bald ein Uebergewicht der Prinzen 
und ihrer Partei, mochten ſie ſich nun für den Hof oder das Par⸗ 
lament erklaͤren, vorausſehen. Bis jetzt waren dieſe Prinzen unter 
einander einig, und, obgleich äußerlich die Intereffen der Regentin 
theilend, in ihren Ueberzeugungen ben Forderungen des Parlaments 
geneigt gewefen und hatten buch ihren verfühnlichen Geiſt zur 
Beilegung der Streitigkeiten beigefragen. Der Charakter Gaſtom's 
von Drieand, ehrgeizig und unruhig, aber unfähig, aus fich ſelbſt 
zu urtheilen und zu handeln, und immer eines Führers bedürftig, 
hatte Mazarin Gelegenheit gegeben, auf denfelben einen geheimen, 
aber fihern Einfluß auszuüben. Er batte einen Abbe La Riviere, 
wie alle Vertraute Gaſton's, ein Mann von: niedriger Sinnesari 
und üblem Rufe, dadurch in fein Intereſſe gezogen, daß er ihm 
verfprac), feine Ernennung zur Cardinalswürde in Rom zu er- 
wirken. Der Minifter dachte, wie gewöhnlich), nicht ‚daran, dieſes 
Veriprechen zu erfüllen, fondern wollte La Riviere dadurch nur eine 
Zeit lang am fich knüpfen. Condé befaß einen jüngern Bruder, ben - 
Prinzen Conti, der Tränkli und mißgeftaltet war. Er hoffte den- 
felben zum Eintrifte in den geiftlichen Stand. zu bereden und da- 
durch defien Befigthämer an fich zu Bringen. Um Conti durch die 
Ausfiht auf eine glänzende Laufbahn für diefen Plan zu flimmen, 
verlangte Gonde von Mazarin feine Verwendung in Rom für die 
Erlangung: eines. varanten Cardinalshutes für feinen Bruder. Der 
Minifter war erfreut, eine ſchickliche Gelegenheit zu finden, das La 
Riviere gethane Verſprechen zurücdzunehmen, denn dieſer konnte fich 
nicht füglich darüber beſchweren, daß ihm ein Prinz von Geblüt 
vorgezogen worden ſei. Aber Gaſton, der ſich von La Riviere blind 
leiten ließ und, bei aller perſonlichen Schwäche, eine hohe Meinung 
von feinem Range hatte, nahm diefe Vernachläffigung feines Günft- 
lings ald eine ihm widerfahrne Kränkung auf und fing an, fich von 
Sonde und Mazarin zu entfernen. Auf erfteren hatte bisher Paul 
de Gondi, Coadjutor des Erzbifchofs von Paris, unter dem Namen 
des Cardinals de Meg, als einer der Führer der Fronde berühmf, 
einen nicht unbedeusenden Einfluß ausgeübt und dazu beigetragen, 
den Prinzen für die vom Parlament vorgeſchlagenen Reformen zu 
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gewinnen. Gonde aber war, im Gefühle feines großen militairiſchen 
Talents, dem Herzoge von Orleans, ber den erften Hang unter ben 
volljährigen Mitgliedern der koͤniglichen Familie befaß und auf 
einen vorberrfehenden Einfluß in der Regierung Anfprud) machte, 
nur ungern gewichen. Der offne Brud mit Gafton, den die ge 
täufchte Hoffnung des Abbe la Riviere verurfacht, bewog ihn, ftch 
Mazarin, in den er fonft Fein Vertrauen fehte, zu nähern. Condé, 
obwohl nicht ohne großen nafürlichen Verſtand und von dem Drude, 
den die Verwaltung bed Gardinald auf das Land ausübte, wohl 
überzeugt, befaß dennoch in hohem Grade die Selbſtſucht ber Gro⸗ 
Ben feiner Zeit, die für die Leiden des Volkes meift ohne alles Mit- 
gefühl waren, und den Stolz eines an den Oberbefehl gewöhnten 
Feldherrn, der die Srundfäge und Forderungen der Civilregierung 
oft nicht begriff und noch öfterer ſich durch dieſelben verlegt fühlte. 
Sein militairifcher Charakter ließ fich ſchwer von Andern leiten, 
war aber auch wiederum zu einem moralifchen und politifhen Ein- 
fluffe auf Andere nicht geſchickt. Gondi hatte ihn früher befonders 
Dadurdy gewonnen, daß er ihm die Möglichkeit gezeigt, den Cardinal 
aus dem Vertrauen der NRegentin zu verdrängen und fich an Die 
Spige des Kabinets zu fielen. Der Bruch mit Gafton veränderte 
jedoch diefen Plan und bewirkte, daß Conde ſich von dem Coadiutor 
entfernte und Mazarin zuneigte. Sobald Gondi fich hiervon über- 
zeugt hatte, beichloß er aus Haß gegen Mazarin, und von dem 
Verlangen, eine politifche Role zu fpielen, erfüllt, die Bildung 
einer neuen Partei, von der er nicht das nominelle Haupt, aber die 
Seele zu fein gedachte und Die er nach feinen Zwecken leiten wollte. 
Die Herzogin von Longueville, die Schwefter bed Prinzen von 
Condé, die vornehmlich durch ihre Schönheit einen großen Ein- 
fluß ausübte, war damals mit der Königin- Mutter, dem Carbinal 
und dem’ Hofe, um einiger Intriguen willen, fehr gefpannt, in 
denen Die Liebe und Politif, wie ‚Died unter einer Regierung, wo 
Die Frauen faft mehr ald die Männer bervorfraten, natürlich war, 
zugleich thätig geweſen. Sie ſtand zugleich mit ihrem Bruder Sonde 
feit langer Zeit in offenbarer Feindſchaft, denn beide waren ftolz 
und berrifch und. Tonnten fi) nicht mit einander vertragen. So: 
bald fie von dem Coadjutor vernommen, daß Conde fich mit der 
Regentin und Mazarin auszuföhnen bereit war, ging fie auf feinen 
Plan, eine neue Oppoſition gegen diefe zu bilden, begierig ein. Ihr 
jüngerer Bruber, Conti, den ſie ebenfo fehr liebte, als fie den ältern 


baßte, hatte. es letzterem fehr übel genommen, ihn, ohne feine Ein 


willigung, zum geiſtlichen Stande beftimmt zu haben. Die Herzogin 
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nd der Goadiutor befchloffen ihn an die Spitze der neu zu bifden- 
en Partei zu ftelen. Seine, Jugend und linfähigkeit erfchienen 
ierbei als fein Hinberniß, fie glaubten, was ihm fehlte, durch ihr 
Agenes Zalent erfeßen zu können. Ein großer Rame, wie der eines 
Prinzen von, Geblüt, war nothwendig, um den Adel zu gewinnen 
und dem Wolfe zu imponiren. Außerdem glaubten fie auf den Ge⸗ 
mahl ber Herzogin, obgleich diefelbe mit ihm in feinem befonders 
guten Vernchmen lebte, auf einen ihrer Liebhaber, der Damals Prinz 
von Marfillac hieß, fpäter unter dem Namen de Ia Rochefoucauld 
in der Literatur und Politif jener Zeit berühmt, auf den Marfchall 
La Mothe- Houdancourt, den Mazarin von dem Commando in Ca⸗ 
talonien entfernt und mehrfach beleidigt hatte, auf den Herzog von 
Bouillon, der den Hof zur Zurüdgabe feiner Feſtung Sedan zwin- 
gen wollte, und auf Die Anhänger aller diefer großen Herren zählen 
zu können. Der hohe Adel hatte feit Richelien's und Ludwig's XIII. 
Tode wieder fein Haupt erhoben und der kleinere angefangen, auf 
diefen zu bliden und die Lofung von ihm zu empfangen. Auf dieſe 
Art ward, außer den ſchon beſtehenden, wenn auch für den Augen⸗ 
blick beruhigten Parteien der Regentin und des Parlaments, eine 
neue und, ein charakteriftifches Zeichen jener Zeit, durch einen in 
hohem Grabe fähigen, aber ehrgeizigen und feiner Bitten wegen 
übel berufenen Priefter, wie Paul de Gondi war, und eine rau, 
die Herzogin von Longueville, geftiftet, die unter den Schönen für 
die Schönfte galt, aber fonft Feine andern Vorzüge ihres Geſchlechts 
befaß. — Die beftändige Einmifchung ber Frauen in das Thun der 
Männer zu jener Zeit, die Art, wie erflere von letztern ſich ab⸗ 
bangig gemacht, ihre Schwächen getheilt, man möchte faſt fagen, 
ihre Natur angenommen, wirft auf diefe Epoche der Fronde, bie, 
old der letzte Kampf Igegen das abfolute Königthum in Frankreich, 
ihre ernfte Seite hat, gleichwohl einen ‚fpielenden Schein, und giebt 
ihr mehr das Intereffe eined Romans ald einer hiſtoriſchen Be⸗ 
gebenheit. Es ſtand bei diefen Unruhen den Parteien Fein allge 
meiner Zweck, Bein Har erfanntes Ziel vor Augen. Es handelte fi 
‚bei ihnen meiftend nur um perfönliche Rüdfichten, perfönliche Vor⸗ 
theile und der Haß gegen Mazarin's Dictatur und Erpreflungen 
war nur ein Vorwand, der dem Hange zum Wechſel und dem 
Ehrgeize dienen ſollte. Gin ernſtes Intereffe in dieſer Bewegung 
hatten im Grunde nur Mazarin, der die Ausübung feiner Gewalt 
und die aus ihr fließenden Vortheile ſich nicht fhmälern laſſen, und 
das Parlament, das feine Anſprüche auf eine Controle der Ver: 
waltung nicht aufgeben wollte Es fehlte allerdings fo fähigen und 
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hervorragenden Perfonen, wie Eonde, de la Rochefoucauld, Gondi 
u. fe w. nicht an Einfidt in die wahre Lage der Dinge und die 
Bedürfniffe des Landes, auch handelten fie zuweilen diefer Kenntnig 
gemäß, im Ganzen aber gaben ihr Ehrgeiz und ihre perfönlichen 
Reidenfchaften den Ausfchlag. | 
Gondi hatte bei feinen Intriguen mit der Herzogin von Lon⸗ 
gueville auf einen nahen Ausbruch von Unruhen gerechnet und ſich 
in Diefen Erwartungen nicht getäufcht. Die Ausföhnung zwifchen 
dem Hofe. und dem Parlament, zu der Mazarin nur durch Die 
Zucht vor einem Aufſtande der Parifer und durch die Abwefenheit 
einer binlänglichen Zruppenzahl bewogen worden und in. Deren 
Dauer auch das Parlament Fein. großes Vertrauen fette, follte nur 
für. furze Zeit beftehen. Mehre der wichtigften in den fiebenund- 
zwanzig Artikeln enthaltenen Finanzreformen wurden von ber Re: 
gierung Eurze Zeit nach deren Anerkennung verlegt. Das Parlament 
profeflirte und der Coadjutor, reiste durch feinen Einfluß auf Die 
ihm untergeordnete Geiftlichfeit die parifer Bürgerfchaft gegen den 
Minifter auf. Mazarin war ohne perfünlichen Haß, wie ohne per- 
fünliche Zuneigung und nie zu gewaltfamen Maßregeln- gegen feine 
Gegner geneigt, die Regentin aber brannte vor Ungeduld, ſich an 
dem Parlament und der Hauptftadt zu rächen. Der größte Theil 
des in Flandern gebrauchten Heeres war in der Nähe von Paris 
angefommen. . Anna von Defterreich verließ Parid zum zweiten 
Mole, aber diesmal heimlicher als das erſte Mal und fandte den 
Tag darauf von St. Germain aus ein Schreiben an den Prevot 
des Marchands, in welchem fie ihm die Sicherheit der Hauptſtadt 
empfahl und einen heil des Parlaments feindlicher Gefinnungen 
gegen Die. Krone und einer verrätherifchen Verbindung mit den 
Feinden ded Staates befchuldigte. Zu gleicher Zeit befahl fie dem 
Parlament Paris zu verlafien und fich nach Montargis zu begeben. 
Ein Theil der Magiftratur hätte fi gern mit der Regentin aus—⸗ 
geföhnt, die Mehrheit befhloß aber, ihren Befehlen Feine Folge zu 
leiften und traf Anftalten zur Vertheibigung und Verproviantirung 
dee Stadt. Die Verachtung, mit welcher eine an ben Dof gefandte 
Deputation von diefem behandelt wurde, führte endlich einen vol- 
fommenen Bruch herbei. Dad Parlament legte in einer Belannt« 
mahung vom 8. Januar, zwei Zage nachdem die Königin Anna 
Paris verlaffen, dem Cardinal . Mazarin alle vorhandenen Uebel, 
- Sährungen und Unruhen zur Laſt, befahl ihm das Königreich inner 
halb acht Zagen zu verlaffen und erklärte ihn, im alle des Unge—⸗ 
borfams, in die Acht. Die Parlamente der Bretagne, der Nor: 
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mandie, Guienne und Provence traten diefem Befchluffe bei. Die 
föniglichen Gelder in Paris wurden mit Beſchlag belegt und nad) 
dem Stabthaufe gebracht. Die Gilden und Gorporationen legten 
ſich freiwillige Steuern auf und ed wurde außer der beftehenden 
Miliz noch die Bildung eines anfehnlicyen Truppencorps befohlen. 
Der Coadjutor, der in geheimen Eonferenzen mit den Zührern 
Der parlamentarifchen Partei dad Meifte zur Ergreifung diefer Fräf- 
tigen Maßregeln beigetragen, kannte den Geift der erblichen Magi⸗ 
firatur und des höhern Bürgerflandes der Hauptfladt zu wohl, um 
denfelben irgend eine. Art von Triegerifcher Energie zuzutrauen. 
Sonti und feine Anhänger, wie Marfillac, Longueville u. f. w. 
waren gezwungen gavefen, dem Hofe zu folgen, und man Fonnte 
dem Bruder Eonde’s nicht den Dberbefehl über die verfammelte und 
noch zu bildende Kriegsmacht in Paris übertragen, ohne ihn einer 
Verhaftung in St. Germain auszufegen. Der Herzog von Elbeuf, _ 
aus dem Haufe Lothringen, der ohne Ruf und Fähigkeiten war, 
bot fich, den Traditionen feiner Familie treu, die fich fo oft in die 
innern Unruhen in Frankreich gemifcht, zum Führer an und ward 
angenommen. Zwei Tage nachher langten Conti und Longueville 
in Paris an. Das Parlament übergab dem Erftern fogleidh den 
Dberbefeht über das gegen die Regierung beftimmte Heer. Elbeuf, 
Bouillon und La Mothes Houbancourt wurden ihm zur Seite geſetzt. 
Das Parlament. behielt ſich jedoch die oberfte Zeitung und Ent- 
ſcheidung der Operationen vor. Alle Feinde Mazarin's regten fich. 
Die Herzöge von Longueville, Ehevreufe, Luynes, Briffac, Reg und 
Beaufort boten, von einer großen Menge Edelleute begleitet, ihre 
Dienfte gegen den Gardinal an. Die vornehmften und fhönften 
Frauen diefer Partei, die Herzoginnen von Longueville und Bouillon. 
an der Spige, fuchten durch ihre Gegenwart und ihre Reden das 
Bolt zu entflammen und begaben fich zu Fuß nach dem Stadt: 
hauſe, um, wie fie verficherten, den Bürgern als Geißeln für die 
Treue ihrer Männer zu dienen. Die Zeiten Heinrich's IH. und der 
Kigue fehienen in dem gegen.die koͤnigliche Autorität gerichteten 
Beifte der parifer Bürgerfchaft, in der politifchen Stellung, Die das 
Parlament annahm, in dem Bunde, ber fi zwifchen den Großen 
und den Bürgern der Hanptftabt gebildet, wiedergekehrt zu fein. 
Sondi Hatte zu dieſem Allen das Meifte beigetragen. Voll Miß⸗ 
trauens in die Ausdauer ded Parlaments fuchte er befonders, wie 
es in der Epoche der Ligue gefchehen, auf die Maffe bes niedern 
Volles zu wirken. Er brauchte, da er in feiner Eigenfchaft ale 
Coadjutor des Erzbifchofes, feines perfönlichen Muthes und feiner 
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Beredtſamkeit ungeachtet, nicht. offen bervortreten konnte, zu dieſent 
Zwede den Enkelfohn Heinrich's IV., Beaufort, der durd feine 
fhöne Geftalt und die Erinnerung an feinen Großvater dem Volke 
gefiel und bei feinem geringen Talent unter Gondi's Leitung blieb. 
Er fprah auf den öffentlichen Plägen gegen Mazarin und Die 
Menge zeigte fich fehr für ihn "eingenommen. Alle Frauen wollten 
ihn umarmen und er gelangte nur mif Mühe bid zu dem Stadt⸗ 
baufe, wo die Herzöge von LZongueville und Bouillon von einer 
Menge der vornehmften Damen umgeben waren, welche die an⸗ 

weienden Ebelleute zum Kampfe ermuthigten und das Volk durch 

den Anblick ihrer Schönheit und die Muſik, die aus allen Fenſtern 

Hang, zum Widerftande begeifterten. Der Krieg hatte ſchon be⸗ 

gonnen. Gonde befehligte das Tönigliche Heer, das aber, aus nur 

zwölftaufend Mann beftehend, zum Angriffe auf eine fo große Stadt 

zu ſchwach war.. Schon waren in der Nähe der Hauptſtadt mehre 

blutige Gefechte vorgefallen, in denen fich Die Bürger, wie einft zur 

Zeit der Ligue, mit großem Muthe gefchlagen hatten. 

Wenn man die Bedeufung und das alte Anfehn des parifer 
Parlaments, die Menge -großer Namen und Zalente, die fich mit 
ihm verbanden, den Einfluß, den ſchon damals die Hauptſtadt auf 
das Land ausübte, bedenft und damit Die Herrfchaft eines Königs, 


der noch im Kindesalter fland, Die Macht einer weder geliebten noch 


gefürchteten Regentin und die Künfte eined fremden Miniſters ver: 
gleicht, fo erflaunt man, daß dieſe der Fronde fo günftigen Umflände 
fie nicht zu einem entfcheidenden Siege geführt, daß fie zu Feiner 
Veränderung im Spfleme der Regierung, ja nicht einmal zum Sturz 
Mazarin’s, ſtark genug geweien ifl. Aber ſowohl der Charakter der 
verfchiedenen Parteien, aus Denen fie gebildet war, ald die Art ihrer 
"Verbindung unter einander, erklären ihre im Verhaͤltniſſe zu der 
Bewegung, die fie einen Augenblid lang -verurfachte, geringe Wir- 
fung und ihr fpäter faſt ſpurloſes Verfchwinden. Das Parlament 
hatte den Kampf gegen den Despofismus der Regierung begonnen 
und wollte auch deſſen Leitung fich vorbehalten, es zählte aber, fo: 
bald man es auf feine eigentlichen Mitglieder, d. h. die Richter, bie 
in ihm faßen, befchränkte, nicht nur Beinen Kriegsmann, ja nicht 
einmal ein wahrhaft politifches Zalent in feiner Mitte. Denn ob: 
gleich die Prinzen von Geblüt, einige Minifter und hohe Geiftliche 
in der fogenannten großen Sammer (la grand’chambre)ihren Sit hatten 
und bei außerordentlichen Weranlaffungen an den Verhandlungen 
Theil nahmen, fo waren diefe alle dennoch von einem vollfommen 
andern Geiſte als die erbliche Magiftratur beſeelt. Sie waren und 
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blieben Prinzen, Pairs, Prälaten oder NRäthe der Krone und reprä« 
fentirten die befondere Stellung, der fie zugehörten, den Stand, aus 
dem fie hervorgegangen, und blieben fonft von dem Parlament burch. 
aus getrennt. Das Parlament brauchte in dieſem Kriege die Gro⸗ 
ßen, um ſie an die Spitze der bewaffneten Bürger und Söldner zu 
ſtellen, es konnte ſie aber weder leiten noch controliren. Die Prin⸗ 
zen und Edeln, einmal von ihren Bewaffneten ungeben, fragten 
nichts nach den Befehlen des Parlamentd, folgten ihren eigenen 
Planen und beratbfchlagten und verbanden fich unter einander. Die 
erbfiche Magiftratur, obgleich in ihrer Sphäre, da wo ihre Formen 
anwendbar waren, groß, verlor in den Stürmen und Wechſelfällen 
des Kampfes ihre Bedeutung. Man bat allerdings mehrmals deli 
berirende Verfammlungen kriegeriſche Operationen leiten, ihre Ge: 
nerale ald Werkzeuge fich unterordnnen und bei den Heeren Gehorſam 
finden fehen, wie died namentlich bei dem venetianifchen Benate, 
dem englifhen Parlament zur Zeit Karl’d L und den franzöfifchen 
Rationalverfammlungen der Fall war, diefe Verfanmlungen aber 
befaßen entweber die Souverainetät oder riffen fie an fih, waren 
überhaupt von Haufe aus wenigftens politifche Körperfchaften. Das 
parifer Parlament befaß aber weder den Muth: noch den Willen, 
dem Könige auch nur einen Theil feiner Macht ſtreitig zu machen, 
es wollte nur feine beſondern Privilegien, die es mit der abſoluten 
Monarchie für verträglich hielt, retten und entichloß ſich erſt dann 
zu offenem Widerflande, al6 auch diefe angetaftet wurden. Es dachte 
nicht Daran, die Megierung in feine eigene Mitte zu verpflanzen, 
aus feinen eigenen Mitgliedern eine Regentichaft, einen Vormund 
für den jungen König zu ernennen. Es Fämpfte nur gegen Die 
Uebermacht eines Miniſters und die Verlekung einiger bergebrachten 
Formen an. Es fah fich felbft nicht, wie Das englifche Parlament 
zu berfelben Zeit, al6 einen Repräfentanten der Nation an, ed ver- 
langfe für fi) nur eine gewiſſe Controle der Verwaltung. Indem 
8 fih ſelbſt fo wenig vertraufe, Reine entfchiedene politifche 
Stellung einnabm und immer ald ein oberfled Zribunal handeln 
wollte, konnte es nicht verlangen, daß Andere es für etwas mehr 
nahmen, als es fich felbft gab. Seine Stellung blieb eine negative. 
Es verweigerte der Regierung diefed oder jened Recht, ohne ihr 
ein entfchiedenes Princip als Richtſchnur vorzufchreiben. ine fo 
beſchraͤnkte, paſſive, rüdfichtsvolle Haltung ließ ihren Gegnern alle 
Vortheile des Angriffe. _ Das Parlament verlor felbft in dieſem 
Kampfe nie den Charakter und die Gewohnheiten eines Zribunals, 
Das nach Gefegen, die es nicht felbft gegeben, richtet und zur Voll⸗ 
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ziehung feiner Urtheile einer fremden Hüffe benöthigt if. Die 
Großen hatten vor ihm gezittert, wenn es fie im Namen des Kö⸗ 
nigs richtete; von der Föniglichen Antorität getrennt, flößte es ihnen 
Beinen Schreden ein. Die Magiftratur hätte immer noch ein Mit- 
tel befeffen, den mit ihm verbundenen Adel zum Gehorſam zu zwin- 
gen, wenn ed vollkommen auf Dad Volk zählen, wenn es durch Dic- 
fes feinen Befehlen hätte Nachdruck verfchaffen Fönnen. Uber indem 
das Parlament aufhörte, ein reines Tribunal zu fein und fich 
gleichwohl nicht in eine Negierung verwandelte, führte ed dad Voll 
irre, das, bei aller Ehrfurdt vor dem parlamentarifchen Namen, 
doch mehr auf die, welche das Schwert, ald auf die, welche Die 
Feder führten, fah und den Parteien der einzelnen Großen zuficl. 
Der Adel befaß, bei feinem Widerflande gegen die Regentin und 
den Cardinal, nody weniger ald das Parlament ein feites Syfkent, 
ſah fih noch weniger als eine felbftfländige Macht an. Es war 
ihm nicht einmal, feltene Ausnahmen abgerechnet, um eine Verbeſ—⸗ 
ferung in der Verwaltung zu fhun. Er wollte nur feinen Haß 
gegen Mazarin zeigen, die Königin Mutter zur Nachgiebigfeit 
zwingen und die Minderjährigkeit des Souveraind zur Erneuerung 
feiner Tocalen Herrfchaft benußen, fich, je nad Maßgabe. feiner Stel- 
lung, in den Provinzen, Statthalterfchaften, Feſtungen und Schlöf: 
fern niederlaffen und dafelbft, bei einer blos nominelien Anerkennung 
der Föniglichen Autorität, nach Belieben fchalten. Zu diefem Zweck 
war er mit dem Parlament, das ſich ebenfalls von Der Regentfchaft 
gedrüdt ſah, in einen zufälligen Bund getreten. Die Großen woll- 
ten hierdurch, bei ihrem Widerftande gegen die Krone, den Schein 
einer gewiffen Loyalität retten. Es war in dem franzöftfchen Adel 
jener Zeit, und Died hatte fhon Richelieu den Kampf gegen den⸗ 
felben fo fehr erleichtert, noch weniger politifcher Geift als in dem 
Parlament vorhanden. Beide Stände, Parlament und Abel, waren 
im Grunde immer noch vom Geifte des Mittelalters beſeelt. Sie 


dachten faft immer nur an ihre Privilegien, ihre Vortheile, ihre be _ 


fondere Stellung und felten an die Nation, ber fie angehörten. Sie 
empfanden Drud, der von oben ber, von der Krone und ihren 
Stellvertrefern auf fie gewälzt wurde. Sie konnten ſich aber zum 
Widerſtande gegen denfelben nicht einmal recht unter einander ver- 
einigen, gefchweige denn dabei fih auf das Wolf flügen, dur 
deſſen Theilnahme ihnen der Sieg allein möglich geworben wäre. 
Zur Zeit der Ligue war dies in mancher Beziehung anders geweien. 
Damals hatte ein großes religiöfes und politifches Syſtem die ver- 
fehiedenen Stände unter einander verbunden. Dan wollte die Herr: 
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ſchaft des Katholicismus, den man in Gefahr glaubte, man dachte 
daran, die herrſchende Dynaſtie zu ändern, man ſtellte einen König 
einem andern gegenüber. Die großen Gewalten theilten ſich in ent⸗ 
ſchiedene Parteien, und die Häupter der Ligue nahmen die volle Macht 
der Regierung für fi in Anfpruch, flellten ſich wirklich einen Augen» 
blick lang an die Spitze des Staates. Aus Diefer - entichiedenen 
Stellung der Führer entfland die Energie, mit der die Hauptftadt 
Heinrih TU. und Heinrih IV. widerfland. — Es gab unter denen, 
welche in den Unruhen der Sronde bervorfraten, einige ausgezeichnete 
Charaktere, wie der -erfle Parlamentspräfident Mole, der, ohne große 
politifche Zähigkeiten zu entwideln, die Nothwendigkeit einzelner 
Reformen begriff und in feiner perſönlichen Würde und Unbefchol« 
tenheit das Ideal einer vornehmen Magiftratöperfon aufftellte, wie 
der Prinz von Gonde, der ein ebenfo großer General wie Mole ein 
großer Juriſt, aber auch ein ebenfo ſchwacher Politifer wie diefer 
war. Conde fah die vorhandenen Mängel in der Verwaltung des 
Staates vollkommen ein, befaß aber nicht den Muth und die Ent- 
fchloffenheit des Geiſtes, fi) mit ganzer Kraft auf ihre Abſtellung 
zu werfen. Er war unbeftändig, oberflächlich, bieft fich bald zu 
dieſer, bald zu jener Partei und fihadete deshalb füch ſelbſt und der 
Sache, für die er fich zuletzt entfchieden hatte. Die beiden erften 
Prinzen von Gebfüt, Gaſton und Condé, waren nit nur unter 
einander uneinig, fondern arbeiteten zugleich dem Parlament, deſſen 
Srundfäge fie gleichwohl in ihrem Innern .billigten und theilten, 
entgegen. Der Adel war auf die Magiftratur eiferfükhtig und 
wollte ihr nicht die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten -über- 
tragen wiffen. Diefe mißtraute wiederum den Großen und ftellte 
in ihrem Widerflande gegen Die Regentin und den Cardinal Fein 
feſtes Princip auf, um welches das Volk ſich hätte verfammeln 
önnen. — Ein Mann von den größten Anlagen zum Denken und 
Handeln, von einem feltenen Scharffinne, einer tiefen Kenntniß aller 
damals in Frankreich bedeutenden Perfonen und Zuftände, war der 
Coadiutor Paul de Gondi. Er begriff beffer ald das Parlament, 
daß die vorhandenen Mifbräuche nicht mit einzelnen Reformen zu 
heilen wären, fondern daß vor Allem der Despotismus. der Regies 
rung, aus dem fie herrührten, zerftört werden müfle Er wollte 
die Allgewalt der Krone im Intereffe der nationalen Rechte be 
ſchräͤnkt wiffen. Er war in politifcher Beziehung feiner Zeit voran- 
geihritten. Aber die Einficht feines Geiſtes und die Kühnbeit feines 
Charakters wurden von einem unbänbigen Leichtfinne, einem plan« 
loſen Hange zu Unruhe und Verwirrung verbunfelt, der ihn, ohne 


"284 Mazarin's Maßregeln gegen das Parlament. 


Daß er eigentlich feine Grundfähe geändert oder -feine Partei ver- 
rathen hat, bald Diefem, bald jenem der öffentlichen. Führer in Die 
Arme warf. Befonders aber trug er dur das Mißtrauen, das er 
zwifchen Gafton und Condé zu fäen verfland, zum Untergange Der 
Fronde bei. Seine romanbafte Luft zu Intriguen aller Art ließ 
ihn Leinen fehlen Standpunkt einnehmen und ward ihm zuletzt felbft 
gefährlich. Hätte er übrigens auch ebenfo viel Charakter als Geift, 
fo viel Feftigfeit als Thaͤtigkeit befeffen, er hätte fi ch nicht an Die 
Spige feiner Partei flellen können, auf die er faft immer nur durch 
Andere wirkte. Im fiebenzehnten Jahrhundert hätte eine große po- 
litiſche Weränderung in Frankreich, in Oppofition mit der Regierung 
und ihren Grundfägen, nur von einem Kriegsmanne, wie Cromwell 
in England war, bewerffteligt werden können. Die verfchiedenen 
Talente Conde's und Gondi's in Einer Perfon, und felbft in viel 
geringerm Maße ald in jedem von ihnen vereinigt, hätten hierzu 
ausgereicht. Diefe beiden Individualitäten getrennt, trugen felbft 
durch ihre Vorzüge dazu bei, die vorhandenen Schwierigkeiten zu 
vermehren und eine für Frankreich glüdliche Loͤſung derfelben un- 
möglich zu machen. 

In diefen Kriege der Fronde war das Parlament, ungeachtet 
feiner Schwäche und feiner Fehlgriffe, die einzige Macht in feiner 
Partei, die, ein nationales Intereffe über die politifchen Vortheile 
des Augenblickes ftellend, mit den Feinden ded Staates ſich nicht 
zur Belämpfung der Regierung verbinden wollte. Dennoch wandte 
ſich Mazarin zuerft gegen daffelbe, weil es, wie gefagf, die rinzige 
Körperſchaft war, der von der öffentlichen Meinung gewifle Be 
rechfigungen zuerfannt wurden, Die in fich mit einer gewiſſen lieber 
einftimmung handelte und Die, gewonnen oder in Furcht gefeht, 
den ehrgeizigen Großen, von denen jeder nur nad feinem Vortheile 
und Gutdunken fich beftimmte, keinen Vorwand eines fernern Wider: 
ftandes übrig ließ. Zugleich wußte er, wie fehr die Mitglieder der 
fouverainen Compagnien, an Drdnung und Frieden gewöhnt, des 
Bundes mit Dem unruhigen Adel fchon jegt überdrüßig, im Stillen 
die Wiederherftellung der Ruhe wünfchten. Der Prinz, der Herzog, 
der Befehlöhaber, felbft dee Heine im Dienfte der Großen ſich be⸗ 
findende Edelmann konnte duch biefe Bewegung an Macht oder 
Gut gewinnen. Es blieb ihm im ſchlimmſten Falle die Möglichkeit 
übrig, fich den Feinden des Staates in die Arme zu werfen und 
mit deren Hülfe in der Fremde ein feinen frühern Verhältniſſen 
ähnliches Dafein zu finden. Die Magiftratur war dagegen durch⸗ 
aus an das Land, in welchem fie entftanben, gebunden. Die Er 
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ziehung des Legiften, feine Geſchicklichkeit, der ihm befeelende Geiſt 
konnten nur auf dem heimifchen Boden Anwendung finden. Seine 
Stellung, fein Vermögen in Frankreich verloren, hatte er Feine Aus. 
ficht, Dafielbe in der Fremde wiederherzuftellen. Sein ganzes Dafein 
war ein weniger allgemeines, ald daB des Edeln jener Zeit. Helm 
und Schwert redeten noch immer in faft allen Ländern eine allge 
meine Sprache, der fchwarze Mantel des Parlamentsrathed wurde 
aber außerhalb Frankreichs nicht begriffen. Die Lage der höhern 
Magiftratur, die Inmöglichkeit, in der fie fih befand, den Wider- 
fland gegen die Regierung auf das Aeußerſte zu treiben, fo lange 
fie nicht das Volk zu einer vollkommenen Umwälzung ber beftehen- 
den Organifation des Staates auffordern wollte, was außer ihren 
Geſichtskreiſe und ihren Interefien lag, entfchieden Mazarin mit 
Nachdruck gegen diefelbe einzufchreiten. Ein Erlaß des Staatsratbes 
verbot im Anfange Februar (1649) allen Untergerihten (presidiaux) 
im Reflort des parifer Parlaments, deſſen Erkenntniffe auszuführen, 
ober deſſen Befehlen in irgend einer Urt zu geborchen. Eine folche 
Emancipation der niebern Magiftratur hätte die höhere um ihr. 
Anſehn, ia ſelbſt um ihre Eriftenz gebracht. Außerdem ward Die 
Nachricht verbreitet, Daß die Regierung mit einer Aufhebung aller 
Darlamentöftellen, d. h. nicht mit einer Abfchaffung des Parlaments 
felbft, fondern ‚mit einer Entfernung aller feiner gegenwärtigen Mit- 
glieder umgebe und deren Yemter an Undere vergeben wolle, eine 
Drohung, deren Ausführung einer Confiscation des Vermögens aller 
dabei intereffirten Familien gleichgelommen wäre, denn daſſelbe war 
in der Erwerbung diefer Stellen angelegt worden. Ebenfo verbreitete 
fih von St. Germain aus die Nachricht, daß die Regentin an eine 
Zufammenberufung der Reichöftände denke, welchen die Magiftratur; 
fie als ihre Nebenbuhler betrachtend, immer abgeneigt gewefen war. 
Diefe Gerüchte verfehlten auf die Parlamente die beabfi ichfigte Wir- 
fung nicht. Nichts ward von ihnen mehr ald eine Verfammlung 
der nafionalen Repräfentation gefürchtet, denn wenn diefs eine von 
- der Regierung vorgefchlagene Abfchaffung oder wefentliche Befchrän: 
fung der erblichen Magiftratur fanctionirt hätte, welched Mittel des 
Widerftandes wäre dieſer übrig geblieben? — Ein Theil Des Par 
laments war zur Nachgiebigkeit, ja, wenn fie mit einiger Schonung 
der Ehre bewerkftelligt werden konnte, zur Unterwerfung bereit. Die 
jüngern Mitglieder deffelben verhinderten zwar, daß eine Adreffe, 
welche zu Diefem Behufe vorgelchlagen murde, durchging, aber der 
mit dem Parlamente verbundene Adel fürchtefe, daß daſſelbe ihn 
bad verlaffen und fih auf feine Koften mit der Regierung aus⸗ 
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fühnen könne. Auf der andern Seite war Mazarin einem Ver— 
gleiche ebenfalls nicht abgeneigt. Er beſaß nichts von dem furdt- 
loſen, verwegenen Charakter Richelicu's, der, fo fehr er auch in den 
auswärtigen Verhältniffen, mit unabhängigen Mächten, Lift und 
Intrigue zur Erreichung feiner Zwede angewandt hatte, im Innern 
immer mit rüdfichtölofer Gewalt vorgefchritten war. Mazarin's 
großes Talent beftand in feiner Gabe, neue Unterhandlungen anzu: 
fnüpfen oder die fchwebenden zu feinem Vortheile zu lenken. Der 
Zuftand der Unruhe und Gewalt, in welchem Richelieu ſich oft wie 
gefallen zu haben fchien, war feiner Natur fremd, und fo wenig er 
auch an einen endlichen Sieg ber Sronde und an eine Umwälzung 
der beftchenden Verfaſſung glaubte, fo ftellte ihm feine Klugheit 
doch die Möglichkeit eines Angriffes auf feine Perfon oder Stellung 


- . vor. Er fürchtete, entweder durch eine Verſchwoͤrung umkommen, 


oder für immer: feines Einfluffes beraubt werden zu können. Sn 
diefer friedlichen Stimmung ward er noch durd) feine Verhältnifie 
zu Spanien beflärtt. Der in den Niederlanden befehligende Erz 
berzog Leopold, ein Bruder Ferdinand's III., hatte des Cardinals 
Vorfchläge zu einem Vergleiche abgewiefen. Mazarin wußte, daß 
manche der Großen, wie 3. B. Bouillen, mit dem fpanifchen Ka- 
binet in geheimem Einverftändniffe fanden. Er kannte den Haß, 
den fie gegen ihn hegten, und fürchtete, daß dad Parlament, wenn 
er fich gegen daffelbe unverföhnfich zeige, ſich enger an fie anfchließen 
fönne. Die Leiden des Volkes, die Verwüftung der Umgegend von 
Paris durch das Heer der Hegentin, das unter Conde's Befehl die 
Hauptftadt mehre Monate lang, wenn au) nicht eigentlich belagerte, 
aber doch bedrohfe, die Unterbrechung des Handels bei den ſich in 
allen Provinzen, beſonders aber in der Normandie, Poitou und 
Provence erhebenden Unruhen bewegten den Gardinal wenig, aber 
dDiefer Zuftand der Gährung und Verwirrung konnte ſich in irgend 
einem ihm gefährlichen Schlage entladen. Und dies flimmte ihn 
friedlich. Gaſton und Gonde, die üben dieſe planlofen Unorbnungen 
zu feiner feften Stellung kommen konnten und fi) von der 
Menge kleiner nichts entfcheidender Kämpfe ermübet fühlten, boten. 
ebenfalls zu einem Wergleihe die Hand. Der erfle Parlamente- 
pröfident, Mathieu Mole, war unter allen Mitgliedern feined Stan- 
des der, welcher die herfömmlichen Gerechtfame des Parlaments am 
ftandhafteften vertheidigte, aber einer Veränderung in der Verfaflung, 
einer Beſchraͤnkung der Böniglichen Autorität, für deren vormehmſtes 
Drgan er die Magiftratur hielt, am meiften abgeneigt rar. Er 
hätte Mazarin gern vom Ruder der Regierung entfernt } gefeben, 
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aber er glaubte der Regentin in der Wahl ihrer Raͤthe keinen 
Zwang auflegen zu dürfen. Er kannte die ehrſüchtigen Abſichten 
der Großen, die nichts als die Wiedererlangung ihrer alten Unab⸗ 
bängigfeit in den ihnen anvertrauten Provinzen und Statthalter 
fchaften wünfchten,, er argwohnte und kannte zum Theil ihre ver- 
räsherifhen Verbindungen mit den Feinden des Staates, Es fchien 
ihm politifcher und zugleich würbiger, fi mit der höchften natio- 
nalen Uutorität, der Regentin und ihren Miniftern, zu verföhnen, 
als die Hülfe des Feindes in Anfpruch zu nehmen. Der Erzherzog 
Leopold hatte dem Parlament ein Heer zu feiner Unterſtützung an- 
geboten. Einige Zeit nachher war er, von mehren frangöfifchen Gro- 
Ben begleitet, in die Champagne eingefallen und. bis Reims vorge 
rüdt. Turenne, der Die zum Theil aus deutichen Söldnern be 
ſtehende Streitmacht am Rhein commandirte, hatte fich, von feinem 
Bruder Bouillon verleitet, ebenfalls gegen den Hof erflärt und 
führte fein Heer nad Frankreich, um ſich mit dem Erzherzoge zu 
vereinigen, zurüd. Eine große Summe, bie Mazarin an Erlach, 
der unter Turenne befehligte und der das Vertrauen der meiften 
Dffiziere befaß, gefandt, hatte die Soldaten bewogen, Zurenne plöß- 
lich zu verlaffen, Der, von wenigen Freunden umgeben, die Flucht 
nehmen mußte. Alle diefe Umflände ließen Mole eine Erneuerung 
der Zeiten der Ligue, einen Bund der inneren und äußern Feinde 
des Landes gegen deſſen Inabbängigfeit gerichtet, fürchten und ver- 
anlaßten ihn, den Vorfchlägen des Hofes bereitwillig entgegenzu⸗ 
fommen. Demnad) wurde im Mär; 1649 zu Ruel bei Paris, 
nachdem die Unterhandlungen einigemal abgebrochen und mancherlei 


- Schwierigkeiten umgangen worden, ein Vertrag zwilchen Den Abge⸗ 


ordneten der Königin-Mutter und des Parlaments abgefthloffen, 
defien Grundlage die Zurücknahme der von dem Hofe und dem Par: 
lamente gegenfeitig gefaßten feindlichen Befchlüffe und die Beftätigung 
der fiebenundzwanzig fogenannten Fundamentalartikel war, die im 
Detober des vorhergehenden Jahres von dem Parlament befannt 
gemacht worden waren. Diefer Vergleich, der, wenn feine Bedin⸗ 
gungen beobachtet worden wären, das Land in den Beſitz einiger 
wefentlichen Verbeſſerungen geſetzt häfte, war, im Ganzen genom- 
men, der Sache der Partei, die ſich für das öffentliche Wiehl be- 
waffnet zu haben vorgab, günftig, erregte aber dennoch im erſten 
Augenblide bei dem Parlament, noch mehr aber unter den miß- 
vergnügfen Großen und, von diefen angefliftet, unter einem Theile 
der parifer Bevölkerung einen lebhaften Widerſpruch. Mazarin 
wußte jedoch wiele unter den Vornehmen durch Gunſtbezeigungen 
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und noch mehr durch Verfprechungen, eine Form des Zrugs, Die cr 
mit befonderer Gewandtheit handhabte, zu gewinnen, und Mole den 
unrubigen Pöbel durch feinen Ernft und feine Würde einzufhüchtern. 
Der Coadjutor und Beaufort, fein Werkzeug, um die niedern Klaf- 
fen in Bewegung zu feßen, fühnten fich mit Mazarin nicht aus, 
ſondern hielten fich in einer mehr drohenden ald friedlichen Entfer: 
nung. Die Parlamente der Provinzen, die mit dem der Haupffladt 
bet dem Anfange der Oppofition gegen den Hof gemeinfchaftliche 
Sache gemacht, wurden in den gegenwärtigen Vertrag mit einge: 
fchloffen. Die feit langer Zeit zwifchen der Regierung und bem 
Parlament flattfindende Spannung ; die Durch das Hinzufreten der 
Großen und die Bewegung des parifer Volkes feit mehren Mo- 
naten iin offenen Krieg ausgeartet, war dem Unfchein nach beendigt, 
aber der Funke, obgleich zu Feiner großen Flamme beflimmt, glimmte 
unter der Aſche fort. Es waren durch den Verfrag von Ruel 
mehr die äußern als innern Urfachen des flaftgefundenen Streites 
aufgehoben worden. Sowohl die Lage der Dinge ald der Charakter 
der befheifigten Perfonen ließ eine Erneuerung defjelben fürchten, 
aber nach dem, was gefchehen, war voraudzufehen, Daß dem Princiy 
der Einheit, das von der abfoluten Monarchie repräfentirt wurde, 
der Sieg über den gefpaltenen, feubalen und parlamentarifchen Geift 
ber Sronde bleiben würde. 


— — —— — — 


Drittes Kapitel. 


Spanien, das zur Zeit der Unterhandlungen in Osnabrück von 
den innern Parteiungen in Frankreich und der Unzufriedenheit des 
Volkes mit der Regierung unterrichtet, die Fortſetzung des Krieges 
nicht gefürchtet, hatte die franzöſiſchen Grenzen mehrmals über⸗ 
ſchritten. Der Erzherzog Leopold hatte das von den Franzoſen er⸗ 
oberte Ypern, damals weit bevölkerter und bedeutender als heute, 
ihnen wieder abgenommen. Mazarin's Verſuche, nach dem Vertrage 
von Ruel mit Spanien Unterhandlungen anzuknüpfen, waren um⸗ 
ſonſt geweſen. Dieſes rechnete auf eine Erneuerung der innern Un⸗ 
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ruhen in Frankreich und fpannte feine Forderungen fo hoch, daß- fie 
von dem Cardinal, fo fehr er auch in diefem Augenblicke den Frie⸗ 
den wünfchte, nicht angenommen werden konnten. Diefer Krieg, 
der um des Zufammenhanges der. Begebenheiten und feiner endlichen 
Zolgen willen erwähnt werden muß, follte noch viele Jahre lang, 
obwohl ohne großen Einfluß oder entfcheidende Unternehmungen, 
fortdauern. D’Harcourt, der den Dberbefehl über das franzöfifche 
Beer an der beigifchen Grenze erhalten, belagerte, obwohl vergeblidy, 
Cambrai und der Reſt des Feldzuges ward auf beiden Seiten mit 
kleinen, nichtd bedeutenden Gefechten und Belagerungen hingebracht. 
In Oberitalien, das die Franzoſen faft aufgegeben, und wohin Ma» 
zarin feit langer Zeit Feine Verftärkungen mehr gefchidt, fehienen 
die Spanier eine Zeit lang im Vortheile zu fein, wurden aber durch 
den thäfigen Widerfland des Herzogs von Savoyen von weitern 
Zortfchritten abgehalten. In Catalonien ging ebenfalls nichts Be⸗ 
merkenswerthes vor. Die Einwohner dieſer Provinz, die Längft bes 
griffen hatten, daß fie bei einem Frieden, der, fo lange er verzögert 
werden mochte, endlich einmal einfreten mußte, von Frankreich aufe - 
geopfert werden würden, wünſchten die Rückkehr unter ihre alte 


- Derrfhaft, aber die franzöfifchen Befagungen, obwohl nicht flarf 


genug, um alle Angriffe dee Spanier abzuweifen, reichten dennoch 
bin, die Catalonier in Zaum zu halten. — Der Hof der Regentin 
widmete in diefer Zeit den auswärtigen Verhältniffen geringe Auf⸗ 
merffamfeit. Der lebte Bürgerkrieg, obwohl weder in feinem Ver⸗ 
laufe blutig, noch in feinen Folgen zerſtörend, hatte in ben öffent 
lihen Verhältniffen eine große Unordnung und Verwirrung hervor: 
gebracht. Die verfchiedenen Parteien und ihre Führer, mit feinen 
Reſultaten keineswegs zufrieden, fühlten ſich in ihren Stellungen, 
die, ‚wie überhaupt biefer ganze Kampf, keinen entichiedenen Cha- 
rafter an fih trugen, unbehaglich und gedachten fi) aufs Neue zu 
organifiren. GConde, der das Fönigliche Heer befechligt, in dieſem 
Kriege aber nichts feines frühern Ruhmes Würdiges geleiftet, fühnte 
fi mit feinem Bruder Conti, der, dem Namen nad), an der Spike 
der Fronde geftanden, und mit feinem Schwager Zongueville aus 
und nahm von Mazarin die im Vertrage von Ruel verfprochenen 
Entfhädigungen in Anſpruch. Es war Died Die letzte Bewegung 
im alten Frankreich, wo die, welche fich gegen bie Krone aufgelehnt 
hatten, von ihr, flatt Verzeihung, Belohnungen verlangten. Condé 
ließ es fich außerdem angelegen fein, Bouillon und Zurenne mit der 
Regentin zu verfühnen. Er veranlaßte Lettere, fich mit dem jungen 
Könige in der Hauptſtadt zu zeigen, wo beide vom Volke, deſſen 
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Eifer für die Fronde ſchon erfaltet war, mit Beifallöbezeiguungen 
aufgenommen wurden. Condé's Abficht war, den großen Adel und 
alle militairifchen Streitkräfte unter feinen Einfluß zu bringen und 
die Königin- Mutter und den Cardinal von fich abhängig zu machen. 
Diefer Man, defien Ausführung ihm bei feinem hohen Range, fei: 
nem Ruhme und entfchloffenen Charakter nicht unmöglih gewefen 
wäre, feheiterte jedoch großentheild durch feine eigene Schuld. Durch 
feine Geburt, feine Reihthümer und feinen früh erworbenen Kriegs: 
ruhm verführt, ‚hatte dieſer Prinz fi) an eine rauhe, despotiſche 
Form des Betragend und Verhaltens gegen Andere gewöhnt, Die 
im Lager gegen Untergebene und. Gehorchende erträglih und un- 
fhädfich, ihn zur Leitung eined ftolgen und unruhigen Adels und 
einer von dem Gefühle ihrer Würde durchdrungenen Magiftratur, 
wie dad Parlament, unfähig machte. Bei jeder möglichen Collifion, 
größerer oder Bleinerer, berief er fich auf die Rechte feines Ranges, 
drohte da, wo er hätte gewinnen oder überreden follen, und flellte 
diejenigen, mit denen ihm gleichwohl diefelben Interefien gemein 
waren, in eine fo große Entfernung von fi), daß er ihnen Die 
Ueberzeugung aufdrang, er fehe fie blos als Inftrumente für fi 
an, die er, wenn fie feinen Abfichten gedient, fortwerfen werde. In 
ber Regel behandelte er die, welche fich ihm nahten, mit offenbarer 
Verachtung oder mit übel verhaltenem Spott. Diefe Art zu fein, 
"von einem halb barbarifchen an das Joch gewöhnten Volke ohne 
Murren geduldet, wäre in Frankreich, im fiebenzehnten Jahrhundert, 
an dem Souverain felbft kaum erträglich befunden worden, denn 
die Könige dieſes Landes hatten fich früher ald ander&wo durch ge: 
winnende Herablaffung und fehonende Güte in den perfünlichen Be⸗ 
rührungen mit ihren Unterthbanen ausgezeichnet und badurd den 
Eindrud ihrer. Mojeflät gleichwohl cher erhöht als vermindert. 
Condé war deshalb ſowohl dem Parlament ald der übrigen Bevöl: 
kerung von Paris verhaßt, und das Bewußtfein dieſes Haffes hatte 
ihn veranlaßt, fih in dem legten Kriege gegen Diefe zu erklären. 
Jetzt, wo er wohl einfah, daß er, ohne an der Spike einer Partei 
zu ſtehen, über die Negentin und ihren Minifter nichts vermöge, 
hätte er darnach fireben follen, den Beifall der öffentlichen Meinung 
zu gewinnen. Statt deffen glaubte er, von feinem heftigen Tem- 
perament und feiner militairifchen Natur getrieben, feine Anſprüche 
mit Gewalt burchiegen zu Fönnen. Unter ſchwankenden Verhaͤlt⸗ 
niffen, in unentfchiedenen Zuftänden, find Klugheit und. Milde die 
Mittel, welche den, der die Öffentliche Macht befigt, in ihr erhalten, 
und den, der fie fucht, zu ihr führen. Die Regentin, die im Namen 
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eines Königs‘ gebot, dem von Allen, wenigftens dem Princip nad, - 
ein unbefchränftes Recht zugeftanden wurde, und Mazarin, welcher 
der größte Hofmann feiner Zeit war, fehmeichelten Allen, die ihnen 
zu widerſtehen vermochten, fuchten Alles durch Hoffnungen und Ver- 
ſprechungen zu gewinnen, und bewiefen fich, befonders der Cardinal, 
nur in feltenen Fällen hart oder unverföhnlid. Sie mußten über 
einen fo rauhen und hochmüthigen Charakter, wie Eonde, der Feine 
eigene, felbftfländige Gewalt befaß und die, welche ihm zu eiher 
folchen verhelfen follten, bei jeber Gelegenheit verlebte, zulegt den 
Sieg davontragen. Außer diefen Fehlern des Charakters und Be⸗ 
tragens beſaß Condé, bei angebornem militairifchen Genie, keinen 
umfaffenden Blick, Feine tiefe Kenntniß der Perfonen und Dinge 
um.ihn ber, Fein politifches Talent, das gleihwohl in Bürgerfriegen 
und bei innern Unruhen, wie Die Geſchichte lehrt, den rein militai⸗ 
riſchen Faäͤhigkeiten fich faft immer ‚überlegen zeigt. Conde ftrebte 
nach einer ganz unabhängigen, aber damals unmöglüchen Stellung 
im Staate. Er wollte, wie ein Souverain, fih nur auf fich felbft 
ftellen und verlangte von Jedermann Unterwerfung für feine An: 
fihten und Plane. Er begann jebt der Regentin und dem Cardi⸗ 
nal, wie früher dem Parlament und dem Wolfe entgegenzubandeln, 
ohne fich an letzterem eine Stüße zu bereiten. Sein Sturz war 
deshalb unvermeidlich und von Seite feiner Gegner felbft ohne einen 
großen Aufwand von Macht und Kunft zu bewerfftelligen. 
Mazarin fürchtete ihn jedoch für den Augenblid noch, indem 
er ihn an der Spibe bedeutender militairifcher Streitkräfte fab. Er 
wollte ihn durch die größte Willfahrung in allen feinen Forderungen 
eine Zeit lang täufchen, während deſſen feine Verbündeten, einen 
nach dem andern von ihm abziehen und ihn erſt, nachdem er ihn 
fo ifolirt, angreifen. Sonde fchadete fich aber nicht nur Durch feinen 
Stolz und Ungeflüm, fondern auch, weil’ er Feiner ruhigen Er- 
wägung und Berechnung fähig war und ſich den Cingebungen bed 
Augenblicdes mit Leidenfchaft überlich, Durch fein Schwanfen und 
den Wechſel in feinen Maßregeln. Nachdem ihm Mazarin die mei- 
flen feiner Forderungen in Bezug auf Die Häupter der Fronde be- 
willigt, verlangte er für den Herzog von Longueville die Feſtung 
Pont=:de l'Ardeche in der Normandie, die dieſen zum Herrn dieſer 
Provinz gemacht hätte. Der Carbinal, der den übeln Willen des 
Herzogs gegen fich Tannte und jeden Uugenblid eine Schilderhebung 
unter dem Adel fürchtete, glaubte dieſem Anfinnen wiberftehen zu 
müffen. Condé, feiner felbft nie Meifter, beleidigte den Cardinal 
auf das Gröblichfle-und kündigte ihm, nach feiner Weife, in einem 
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halb drohenden, halb fpöttifchen Zone offene Zehde an. Er wollte 
zu diefem Ende fich mit feinen Anhängern, zu denen bamald Der 
Coadjutor Gondi gehörte, verabreden, ald er plöglich feine Plane 
‚und Gefinnungen änderte. Mazarin, der denen, ‘die er fürchtete, 
Alles vergab, hatte Conde durch die größten Verfprechungen und 
Zugeftändniffe zu gewinnen gewußt. — Er-hatte feine fieben Nich- 
ten, Zöchter feiner beiden Schweftern, aus Rom kommen Ieffen, 
um durch ihre Verheirathungen fi im franzöfifchen Adel Anhänger 
zu verfchaffen. Seine unermeßlichen Reichthümer und die Macht, 
die er befaß, machten, daß die Großen auf ſolche Vorſchläge begierig 
eingingen. Der Cardinal hatte ſchon mit zwei der größten Herren, 
Mercoeur und Gandal, Werabredungen diefer Art getroffen. Conde, 
der dieſe Plane fürchtete, verlangte ald Bedingung feined Friedens 
mit dem Cardinal, daß diefer Feine feiner Richten, ohne feine Be- 
willigung, verheirathen und überhaupt obne ihn feine bedeutende 
Ernennung oder Erhebung vornehmen ſollte, und legterer ging bier: 
auf ein. Mazarin fürchtete, dag Eonde, der noch immer an der 
Spitze eines großen Theiles ded Adels ftand und durch feine Ver⸗ 
bindung mif dem Coadjutor auch auf das Parlament und Die Be⸗ 
völferung der Hauptſtadt einwirken konnte, ſich im Weigerungsfalle 
vieleicht zu irgend einem gewaltſamen Schritte entſchließen würde. 
Diefer Vergleich folte, nach Condée's Abficht, geheim bleiben. Ma- 
zarin aber fand Mittel, den Herzog von Orleans davon zu unters 
richten, Der auf Condé eiferfüchtig wurde und allen "Einfluß in den 
Öffentlichen Angelegenheiten zu verlieren fürchtet. Indem Mazarin 
ſich fcheinbar fo nachgiebig gezeigt, hatte er in Wahrheit durch die 
Trennung, Die er zwifchen den beiden erften Prinzen auf diefe Art 
bewerkftelligte, mehr gewonnen als verloren. Hätte ed Sonde ver: 
ftanden, fih mit Gafton zu verbinden, fo würde der Cardinal ihrer 
vereinten Macht nicht haben widerftchen können, denn Gaſton war, 
feiner perföntichen Unwürdigkeit ungeachtet, durch feinen hohen Rang 
als Oheim ded Königs, feinen unermeßlichen Reichthum und großen 
Anhang einer der mächtigften Herren im Staate, und Mazarin's 
Charakter und Stellung machte ihm Richelieu's Kühnheit und 
Strenge unmöglih. Richelieu hatte fih auf einen König geftügt, 
der für den Herrn des Staates angefehen wurde, und gehörte felbft 
dem Lande, das er regierte, an, während Mazarin im Namen einer 
Königin handelte, die ſelbſt eine nur erborgte Gewalt beſaß, und 
Frankreich, wie ihr Miniſter, durch Geburt, Charakter und Sitte 
fremd, nie vollkommen deſſen Vertrauen beſaß , ſich darin nie auf 
ihrem natürlichen Boden bewegen konnte. — Condé, auf dieſe Art 


Conde entzweit fi mit ben Großen und dem Abel. 293 


mit dem Herzoge von Drleand entzweit, brach durch feine Verbin⸗ 
dung mit Mazarin zugleich mit dem Coadjutor, dem fähigften und 
unternehmendften Charakter feiner Zeit, und mit deſſen Partei. Ein 
Norfall,-an und für fi unbedeutend, der aber durch die Sitten 
jener Zeit Wichtigkeit erhielt, trug dazu bei, Sonde auch mit dem 
größten Theile des höhern Adels zu entzweien. Dieſem hatte der 
Hochmuth diefes Prinzen, feine heftige und zugleich beißende Weife 
Des Betragend nie gefallen, er hatte ſich ihm jedoch, als er ihn 
mit dem Cardinal gefpalten fah, als einem Schutz⸗ und Angriffs- 
punkt gegen letztern, wieder zugefellt. Einige Familien des großen 
Adels nahmen, von Eonde unterflüßt, gewiſſe Ehrenrechte am Hofe, 
die übrigens weder Macht noch Einfluß gewährten, fondern nur in 
Vorzügen ded Ranges beftanden, für fi in Anſpruch. Sie ver: 
langten in diefer Beziehung mit den Baftarben des Föniglichen Hau- 
fed, wie die Familien Vendome und Angouleme, und mit den frem- 
den Prinzen aus nicht Töniglihem Stamme, wie Lothringen, Sa⸗ 
voyen u. f. w. auf gleichen Fuß geftellt zu werden. Der Abel der 
eigentlichen Feudalwelt hatte in Frankreich wenig oder nichts von 
Rang- und Geremonienflreitigkeiten gewußt. Sein Rang war dur 
den Lehnsdienſt beflimmt und durchaus von der politifchen Stellung 
jedes - Einzelnen abhängig geweſen. Sobald aber das Königthum 
fih über alle Stände gleihmäßig erhoben, waren die alten Stufen» 
ordnungen entweder verſchwunden oder wenigftens in ihrer.urfprüng- 
lichen Reinheit nicht mehr anerkannt worden. Es hatte fih, wenn 

auch mit Bewahrung einiger Unterfchiede, im Ganzen eine Art 
Adelsdemokratie gebildet, wie fie ber aus dem Feudalweſen entftan- 
denen abfoluten Monarchie natürlich ift, wo die allen gemeinfame 
Abhängigkeit ein gewiſſes Gefühl der Steichheit bervorbrachte und 
in dem Kreife des Herrenftandes Beine befondern Unterfchiede und 
Privilegien gelten laſſen wollte. Diefes Gefühl machte fih auch in 
diefem Falle geltend. Ueber achthundert Edelleute verfammelten fidh 
und .erflärten Feine Bevorzugungen einzelner Familien unter ihnen 

anertennen zu wollen. Condé nahm für feine Günftlinge, die aller: 

Dingd zum erften Adel jener Zeit gehörten und von denen einige 
durch Heirathen mit den Prinzen von Geblüt verwandt waren, wie 
die Rohan, 2a Rochefoucauld u. f. mw. gewiffe Vorzüge in An⸗ 

fpruch, und drohte Jedem, der fi) deren Anerfennung widerſetzen 

würde, mit feinem Zorn. Der übrige Adel Eehrte fi) aber an Die 

Drohungen nicht und behandelte die Frage, ob der Eintritt in die 
Gemaͤcher des Königs dieſem oder jenem Herrn, durch diefe oder. 
eine andere Zhür, zu welcher Stunde u. f. w. und welcher Dame 
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bei der Königin ein Sitz angeboten werden Tönne ober nicht, wie 
eine Staatsſache, begann die Rechte der Krone zu deren Ertbeilung 
zu unterfuchen und von einer Verſammlung der Neichöftände zu 
ſprechen. Dem Cardinal, der fi), feiner großen perfönlichen Ge 
wandtheit ungeachtet, nie volllommen an die Sprache, die Sitten 
und Vorftelungen der franzöfiichen Großen hatte gewöhnen können 
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und im Herzen immer Italiener geblieben war, erfchien die Ent: - 


fiheidung Diefer und ähnlicher -Unfprüche gleichgültig und lächerlich, 
aber um Gonde entgegenzuarbeiten, verfagte er den von demſelben 
ihm empfohlenen Familien die Auszeichnungen, bie fte für ſich ver 
fangten. Bald nachher gab die Nichtauszahlung der den Staats: 
gläubigern, Die meift aus Bewohnern ber Hauptſtadt beftanden, 
ſchuldigen Zinfen Gelegenheit, die zwifchen Sonde und dem Coad⸗ 
jutor und deffen Anhängern im Parlament ſchon beftehende Span 
nung noch zu vergrößern und gegen den Prinzen immer mehr Haß 
und Feindſchaft zu erregen. Mazarin ſchürte dieſes Feuer forgfältig 
.. m. Er wollte feine Gegner, zu denen faft Alles gehörte, was nicht 
unmittelbar von der Regierung abhing, unter ſich fo viel als mög- 
lich trennen, weil er ſich nur fo behaupten zu können hoffte. Es 
ward eined Abends, während der Durch die Unterbrechung der Renten: 
zahlung entitandenen Unruhen‘, auf den Wagen bed Prinzen, ohne 
ihn jeboch feibft zu verwunden, gefchoffen. Condé wollte in den 
Prozeß, der deshalb vor dem Parlament angeftellt wurbe, den 
Coadjutor, deffen Wertrauten, den Herzog von Beaufort, fo wie 
mehre Führer der Fronde verwideln. Entweder glaubte er wirklich 
an deren Theilnahme bei diefem Attentat, oder er wollte der Re⸗ 
gentin und dem Gardinal, beweifen, da er aus Anhänglichkeit an 
fie Gefahren ausgefekt war. Das Wolf der Hauptfladt hielt ihn 
von dem legten Kriege her, wo er Paris belagert, noch immer für 
einen Anhänger der Regierung und haßte ihn deshalb. Es Tonnfe 
auf Gondi und Beaufort Fein Schein von Schuld geworfen werben, 
gleichwohl verlangte Eonde mit großem Stolz, daß beide, um ihm 
Genugthuung zu geben, ſich jedenfalls für einige Zeit von Paris 
entfernen ſollten. Die Königin-Mutter und Mazarin ſahen mit 
Freude, wie ihre Gegner ſich unter einander entzweiten und wie 
"Conde ſich immer mehr von denen trennte, mit denen er um jeden 
Preis hätte verbunden bleiben follen. Der Prinz, anftatt die Ge 
fahr zu ahnen, der er fich ausfegte, ſchien diefelbe herauszufordern. 
Er beleidigte Anna von Oeſterreich perfönfich, Indem er einen feiner 
Sünftlinge .anfliftete, ihre Handlungen und Wbfichten unter dem 
Vorwande, von einer befondern Neigung für fie befeelt. zu fein, zu 
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beobachten, was von ihr entdedt wurde; er verjagte die Befehls⸗ 
baber der Königin aus Le Havre und verfügte über dieſen wichtigen 
Platz zu feinem eigenen Vortheil. Diefe Ichte Aeußerung feines 
rückſichtloſen Uebermuthes überſtieg das Maß deffen, was die Re: 
gierung von ihm zu dulden geneigt war. Sie glaubte jedoch, che 
fie gegen den Prinzen einen enticheidenden Schlag verfuchen könne, 
des Einverfländnifjes mit dem Coadjutor gewiß fein zu müſſen. 
Paul de: Sondi übte auf die Geiſtlichkeit, die Bürgerſchaft und den 
jüngern Theil ded Parlaments einen großen Einfluß aus. Anna 
von Defterreich Fichte ihn, der fonft ein großer Günftling ihres Ge⸗ 
ſchlechts war, nicht, wahrfcheinlidy weil fie fühlte, DaB fie Feine 
Macht über ihn befige und ihn nie nach ihrem Befallen würde len» 
fen können. Sie wußte außerdem, wie thätig er fich gegen fie in 


den legten Unruhen gezeigt hatte. Mazarin begriff den Coadiutor 


noch beſſer. Er kannte die Verachtung, die dieſer gegen feine Heu- 
chelei und feine Erprefjungen .begte, und wußte, daß Gondi, bei 
allem LKeichtfinne in feinem perfönlichen Verhalten, von einer wahr: 
baften Liebe für fein Land durchdrungen und durch Geift und 
Studium mehr ald irgend Iemand .befähigt war, Die Mängel der 
Damaligen franzöfifhen Zuftände zu begreifen. Beide überwanden 
ihre Abneigung gegen den Coadjutor, und empfingen denfelben 
heimlich und in der Nacht in den Gemächern des Palais royal, wo 
bie von ihm geftellten Bedingungen, wie namentlid die Beobachtung 
der im Bertrage von Ruel dem Parlanıente zugeftandenen Refor⸗ 
men, zum Beitritt der gegen Conde. befchloffenen Maßregeln ange: 
nommen wurden. Gondi war ohne Zweifel von perfünlicher Ab- 
neigung gegen den Prinzen erfüllt, zugleich aber glaubte er mit 
Recht, daß deffen Selbftfucht, die ſich über ale Rüdfichten hinaus⸗ 
. feßte, und ein Uebermuth, der in alle Verhältniffe die Ideen und 
Gewohnheiten des Lagers frug, dem Staate noch nachtheiliger ald 
der Königin Launen und ded Cardinald Ränke freien. Der Herzog 
von Orleans, ſchon längft auf Conde eiferfüchtig und mit ihm ge- 
fpannt, billigte ebenfalls den Plan, fich feiner zu bemächtigen. Man 
bielt diefen jedoch bis auf den legten Augenblick gehein, denn Conde 
befaß unter dem Kriegsvolfe zahlreichen Anhang und man glaubte 
von feiner Entſchloſſenheit einen thätigen und vielleicht felbft gefähr⸗ 
lichen Widerftand fürchten zu können. Mazarin befchloß mit Conde 
zugleich feinen Bruder Conti und feinen Schwager Longueville, da: 
mit der Partei kein Führer übrig bleibe, verhaften zu laffen. Conde 
verachtete die Warnungen, die ihm von mehren Seiten zufamen. 
Er wurde mit feinen beiden Verwandten in dem Saale, in welchen 
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fih gewöhnlich der Staatsrath verfammelte, kurz vor dem Anfange 
der Situng, verhaftet und nach Wincennes geführt (Januar 1650), 
Seine Freunde verließen Togleih die Hauptfladt und flüchteten fich 
in ihre feften Sicherheitsplatze. Das Voll, dem Condé ungeachtet 
feines Triegerifhen Ruhmes verhaßt war, billigte den gegen ihn ges 
‚führten Staatsſtreich. Die Königin-Mutter überhäufte den mit 
dem Coadjutor verbundenen heil der Fronde mit Wortheilen und 
Auszeichnungen. Ihre Abneigung gegen Sonde drängte fs dieſer 
legten Zeit jede andere Ruͤckſicht und Bedenklichkeit zurüd. Die 
Verhaftung eined Prinzen wie Conde, der feinem Lande fo große - 
Dienfte geleiftet, und Died obenein ohne vorbergegangene Unter: 
ſuchung, ohne irgend eine Rechtsform, war eine arge Verlegung ‚der 
von dem Parlamente verlangten Garantien für Die perfünliche Frei- 
beit, um deren willen zum Theil der legte Bürgerkrieg entſtanden 
und Die von der Regierung endlich bewilligt worden waren. Diefe 
Gewaltthat erregte jedoch, wie bei der Bevölkerung feine Mißbil⸗ 
ligung, fo von Seite der Magiftratur keinen Widerftand. Die 
Lage eines Prinzen und Großen überhaupt galt in den Augen der 
Menge für eine ercepfionelle; indem man ihm große Privilegien zu⸗ 
geftand, Bielt man ſich auch zu deren Verlekung für berechtigt. 
Die Idee einer abfoluten Gerechtigkeit, deren Verwirklichung übri⸗ 
gend oft fehr fehwer :wird, wurde damals kaum geahnt. Sie ift 
übrigens auch nur da möglich, wo Feine zu große lingleichheit Die 
Mitglieder eined Gemeinweſens einander entfremdet. Der Mächtige, 
der feiner Vortheile nicht mit einer gewiſſen Mäßigung genießt, 
erregt, je nach den Umftänden, Furcht oder Haß, und die Menge 
freut fih über feinen Fall, felbft wenn ihre eigenen Rechte ober ihre 
eigene Sicherheit durch denfelben bedroht werden follten, und ſieht 
ihn ald eine ihr gewordene Genugthuung an. Man erinnerte ſich 
bet Conde’s Befangenfegung nicht nur des Webermuthed, mit wel: 
chen er feine Stellung gemißbraucht hatte, fondern auch des von 
ihm bei den Konferenzen in St. Germain geäußerten Grundfages, 
Daß es der Regierung frei ftehen müffe, fich der Perfonen, die mit 
befondern Rechten und Würden bekleidet feien, fobald fie ihre ver- 
dächtig geworden, ohne weitere Körmlichkeiten zu bemächtigen. Sonde 
hatte dabei nicht an fi, fondern an Andere gedacht, fi) aber in 
den Nee, an dem er felbft gefponnen, gefangen. 

Das kragifche Geſchick fo vieler Großen in Frankreich, befon- 
derö der Prinzen des Löniglichen Haufes, vom Anfange der Par- 
teiungen und bürgerlichen Unruhen, feit dem Tode Heinrich's IE 
on, reichte allein hin, um ein, wenn auch nicht vollfländiges, aber 
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charakteriftifches Bin von dem Gefchi des Landes und der Miß⸗ 
bräuche, von denen es litt, zu geben, und unter denen es ohne bie 
ihm eigenthümliche Elaſticitaͤt und regenerirende Kraft erlegen wäre. 
Die Mitglieder des Haufes Bourbon, unter den lebten Valois Prin⸗ 
zen von Geblüt, flchen zu ihren Senioren in einem faſt imnter 
feindlichen Verhältniffe. Der König- von Navarra und fein Bruder, 
“der Prinz von Conde, befinden fih im Augenblide des Todes 
Franz’. den Sefängniß, unter einer Anklage, die fie mit dem Tode 
bedrohte. Der Befehl zu Eonde’s Hinrihtung war fchon gegeben 
worden. Der König von Navarra wird bei der Belagerung von 
Rouen tödtlich verwundet. Conde fallt in einer Schlacht von der 
Hand der Soldaten feined Könige. Der zweite Condé wird wahr: 
fcheinlih von feiner eigenen Frau vergiftet. Sein Sohn muß, um 
die Ehre feiner Frau zu retten, vor den Nachſtellungen Heinrich's IV. 
fein Heil in der Flucht außer Landes fuchen. Der Iehte Valois und 
der erfle Bourbon fterben unter Mördershand. Ludwig XI. und 
fein Bruder Gaſton ſtehen ihr ganzes Leben hindurch in Feindfchaft 
zu einander. Der dritte Condé wird unter Maria von Medicis 
Jahre lang in der Baftille gehalten. Seinem Sohn widerfährt jetzt 
ein ähnliches Loos. Die meiften diefer Fürſten werden nicht nur 
von ihren eigenen Verwandten gehaßt, fondern ftehen fogar zu ihren 
Frauen in unwürdigen Verhältniffen. Erſt unter Ludwig's XIV. 
Autokratie, ald die wilde Gährung, die Frankreich fo lange zerriffen, 
in’ fich ſelbſt verfiegt, hören dieſe Beiſpiele der innern Trennung 
und Befehdung der Verwandten und Yamilienglieber innerhalb des 
föniglichen Hauſes auf, brechen aber unter feinen Nacjfolgern von 
Neuem aus. _ 

Saft Immer fpiegelt ein herrfchendes Geſchlecht den Geift, den 
Charakter und die Sitten eines Volkes, wenn auch meift auf ge 
trübte und befehränkte Weife, wider, denn wie viele Schatten von 
Fürften gehen an dem, vor deſſen innerm Sinne die Gefchichte le⸗ 
bendig geworden, vorüber, ehe eine Geftalt fichtbar wird, Die von 
einer lebendigen und eigenthümlichen Natur befeelt ift. Obgleich 
demnach eine große nationale Individualität von ihren Regenten 
felten auf eine angemeffene Art dargeftelt und felbft nicht von den 
Größten und Beften darunter vollkommen erfhöpft werden kann, 
fo ſtehen die regierenden Häufer, fo lange fie nicht in fih zu ver- 
fallen anfangen, in einer oft mehr gefühlten als bewußten licher 
einflimmung zu ihren Völkern und werfen immer ein, wenn auch 
oft verkleinertes Bild derfelben zurüd. Das der menfchlichen Ratur 
einwohnende Streben nach Einheit, das, je mehr fie fich entwidelt. 
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n Der Fe nfratie perfonifieirt fih das Volk in einem Inbegriff 
R een, die aber deffen Natur auf eine weniger reine Art 
von Gelhlet ge Dynaftit ausdrüden. Da das Princip der Einheit 
als E- eiofratie, die ihrem Wefen nach aus vielen, oft ganz un: 
“ bartigen Glementen, die nur durch eine politifche Fiction zu: 
N nmenbängen; befteht, nur gebrochen und künſtlich, ald etwas Ge⸗ 
— und Gemachtes, erſcheint, ſo iſt dieſe Form des öffentlichen 
hns an und für ſich eine unvollkommnere, weniger natürliche und 
weniger vernünftige zugleih ald die Monarchie, und ihre Erhaltung 
hängt mehr von Außern und zufälligen Umftänden als ihrem Wefen 
felbft ab, die, wenn fie verſchwinden oder fi verändern, die Auf: 
töfung des ganzen politifchen Verbandes, der von feinem tiefen und 
einigen Mittelpunfte zufammengehalten wird, zur Zolge haben. In 
der Demokratie, der politifchen Form, in welcher das Bedürfniß der 
menschlichen Natur nach Einheit am wenigften befriedigt wird, fucht 
das Wolf dieſen Diangel durch eine möglichft umfafjende, Alles be- 
ffimmende Gefeßgebung zu erfegen, Dazu beftimmt, den Einzelnen 
mit der Geſammtheit auf das Engſte zu verbinden. Der Manget 
einer natürlichen Einheit wird aber in der Demokratie auf diefe 
Weife nur unvolftändig und vorübergehend erfeßt. Die Individua- 
lität ift in einem folden Zuftande an und für fih fo fehr zur Wil- 
für geneigt, daß fie nur durch die größte Strenge der Gefche und 
Sitten zur Anerfennung jener Fünftlichen -Einheit, die ald der Wille 
Aller gedacht wird, gezwungen werden kann. Daher die blinde 
Unterwerfung, die unter diefen Willen gefordert, die rüdfichtölofe 
Härte, mit der jede Verlegung defjelben gerächt wird und die in 
der Demokratie ald Zugend und. Gerechtigkeit hervortreten. Da in 
ihr weder das Princip der reinen Einheit, wie in der Monarcie, 
noch Daffelbe, wenn auch weniger feft, doch aber noch vorhanden, 
wie in der Ariftofratie, erfcheint, fo wird die Individualität in ihr 
nie anderd in dem Kreife Des allgemeinen Daſeins feftgehalten, 
als Durch einen Zuftand der Gewalt, der. fih befondere in dem 
Drange nach, Eroberungen ausfpricht,. weil hierdurch alle befondern 
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Sefinnungen auf ein außer ihnen liegendes feſtes Ziel gerichtet wer: 
den. Es verficht ſich von felbft, daß hier von dem befondern Cha⸗ 
rafter und der Vergleichung diefer drei großen politifchen Formen 
nur fo weit die Rebe ift, als fie fich rein dargeftellt haben und das 
in ihnen waltende Princip ſich in einem Körper, mächtig genüg, un 
eine biftorifche Geſtalt zu werden, perfonifteirt Hat. — Die Idee ber 
Monarchie ift, ihrer innern Einheit ungeachtet, ebenfo wie die Ari 
ftofratie unter verfchiedenen Geftalten erfihienen, in denen fie ſich 
mehr oder weniger rein ausgefprochen, und von dem allgemeinen 
Geiſte der Zeit oder Nation, in der fie erfchienen,- modificirt worben. 
Wenn man von dem gegenwärtigen Moment abflrahirt, der weber 
das Maß der Vergangenheit, noch das der Zukunft ift, fo kann 
man ohne Weberfreibung behaupten, Daß das monarchifche Princip in 
Frankreich fih, im Vergleiche zu andern Staaten am beften darge: 
legt und feinen Zweck, die Herftellung einer großen ſocialen und 
politifchen Einheit der Durch ihren Charakter und ihre Lage von ber 
Natur zu einer innern und äußern Verbindung beftimmten Völker 
am volllommenften erreicht hat. Es ift Fein Zufall geweſen, daß 
hier dieſelbe Dynaftie, mit dem Entftehen der Nation felbft hervor: 
tretend, fih durch acht Sahrhunderte lang, ungeachtet fo. großer 
Stürme, erhalten Hat. So lange von ihr die Beflimmung der 
Monarchie begriffen wurde, wuchs ihre Kraft, nur felten durch 
Schwache ober fchlechte Fürften aufgehalten, und grünte, wenn ihr 

Stanım vertrodnete, an feinen Wurzeln wieder auf. Selbſt bie 
von. Robert von Artois an ſich unaufhörlich erneuernden Feind: 
fchaften, Trennungen und Spaltungen unter den Mitgliedern des 
töniglihen Haufes find ein Beweis für die Bedeutung deſſelben, 
denn es Tann ſich in der Nation Feine politifche oder religiöfe Par: 
teiung erheben, ohne daß ein franzöfifcher Prinz an ihre Spige tritt 
und fie zu leiten fucht. Das Leben des franzöfiihen Volkes fcheint 
wie mit unlösbaren Banden an das Dafein feiner Dynaftie geknüpft 
zu fein, und Dies ift fo wahr, daß felbft die gewaltfamften Verſuche, 
fih von ihr gänzlich zu trennen, immer wieder zu einer Erneuerung 
des alten Bundes geführt haben. Nach ‚den mißlungenen Ver» 
fuchen in der Republit und dem Kaiferreiche, mit der Vergangenheit 
volltommen zu brechen, erfcheinen die Nachkommen Hugo Kapet's 
wiederum auf dem Throne, und als die eine Linie dieſes Hauſes 
fi mit dem veränderten Geifte der Nation nicht ausföhnen Tann, 
tritt eine andere an ihre Stelle, aber immer demfelben Stanme 
amgehörig, und knüpft von Neuem das Geſchick des franzöfifchen 
Volkes an das Beſtehen der Dynaftie, die nicht nur fo lange über 
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Frankreich geherrfcht, fondern, was von der Feines andern Landes 
gefagt werden Tann, an der Wiege des nationalen Lebens ſelbſt ge⸗ 
ſtanden hat. 

Der Kampf der Fronde, obgleich, ſeinem Urſprung und ſeiner 
Veranlaſſung nach, eine Erhebung der Nation gegen den Despotis⸗ 
mus, der von Mazarin im Namen der Krone ausgeübt wurde, war 
gleich anfangs durch die Selbſtſucht der Großen und den Mangel 
an politiſchem Blick im Parlament von ſeinem wahren Ziele abge⸗ 
führt worden. In ihrem Verlaufe aber ſcheiterte dieſe Bewegung 
völlig an der Gleichgültigkeit und Theilnahmloſigkeit des Volkes, 
das in dieſem Streite der Regierung und der privilegirten Stände 
nur ein Spiel ihrer beiderſeitigen Herrſch- und Habſucht erkannte 
und ſich von demſelben zurückzog. Dies iſt der allgemeine Grund, 
warum dieſe Oppoſition gegen den Anſpruch der Krone oder derer, 
die ihre Macht in Händen haften, auf eine unbeſchraͤnkte Leitung 
der öffentlihen Angelegenheiten und ein. willfürliches Eingreifen in 
das Dafein der Einzelnen ihren Zwed nicht erreichte. In der bes 
fondern Entwidelung diefes Kampfes tritt aber die Uneinigkeit zwi⸗ 
ſchen den Großen und dem Parlament und der Zwiefpalt, ber fich 
überhaupt unter den Anhängern ber Fronde felbft bildete, als die 
nächfte Veranlaffung zu ihrem Uintergange hervor. 8 bildete fich 
in diefer Oppofition, nad der Verhaftung der drei Prinzen, denn 
Conti und Longueville hatten daſſelbe Schidfal wie Conde er: 
fahren, eine befondere Partei, „die neue Fronde“ genannt, welche 
vor Allem die. Befreiung der Gefangenen und ihre Wiederher- 
ftelung in ihre echte ‚verlangte, und Diefem Zwecke jede an⸗ 
dere allgemeine Rüdfuht unterorbnete. Die: Partei, welche, - we 
nigftens dem Scheine nach, die Erhaltung der zugeflandenen Re 
formen und die Beſchränkung des minifteriellen Despofismus ver- 
langte, wurde von da an „bie alte Fronde” genannt. Zur letztern 
“ gehörte der größte Theil des Parlaments und Gafton von Orleans, 
fo weit Diefer ſchwache und unthätige Charakter überhaupt einer 
Ueberzeugung oder eines Planes fähig war, vor Allen aber zeichnete 
fih in ihr der Coadjutor, Paul de Gondi, aus. An der Spike 
der neuen Fronde flanden die Anhänger des Haufes Eonde, wie der 
Herzog von Bouillon, fein Bruder , der berühmte Zurenne, de la 
Rochefoucauld u. ſ. w. Sie zählte in der parifer Bevölkerung 
ebenfalls viele Anhänger, obwohl weniger als die alte Sronde. Ihre 
Stärke beftand vornehmlich in dem Intereffe, das ein großer Theil 
des höhern Adeld an den gefangenen Prinzen und gegen ben Gar: 
dinal Mazarin zu nehmen anfing. Diefe beiden Parteien, nur auf 
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Augenblide einig, fonft ſich faſt entgegengefeßt, wandten die Kraft, 
die fie der Regierung hätten entgegenfegen können, großentheils zu 
ihrer- Befehdung unter fih an, und. dies ift der Grund, warum 
eine Regentin, die weder Einficht noch Feſtigkeit befaß, und ein 
Minifter, der allgemeine Abneigung erregte, zulegt diefer ganzen 
Bewegung, für die anfangs die Mehrheit ded großen Adels, Die 
Magiftratur und die Bevölkerung der Hauptftadt Partei genommen, 
Herr werden fonnten. | 
Das Parlament und das Vol? waren mit Condé's Verhaftung 
zufrieden gewefen. Der Abel, der ihm früher ‚nie hold gewefen, 
war es jedoch, der endlich für ihn zu den Waffen griff. Die Fühne 
Maßregel Mazarin’d, der, fi auf die Abneigung, die Condé überall 
erregt hatte, fügend, den erften Prinzen von Geblüt, den gefeierten 
Helden und Sieger ohne Weiteres, ohne Unterſuchung und Ver⸗ 
urtheilung, im Gefängniß hielt, erſchreckte und verlegte den Adel, 
der für fich felbft Beine Sicherheit fah, wenn folche Gewalt an dem 
verübt wurde, der an feiner Spige fland. Denn der höhere Adel 
zählte die Prinzen von Geblüt unter die Mitglieder feines Standes. 
Dann äußerte ein befonderer Umftand, der mehr in den Sitten jener 
Zeit ald in den politiſchen Verhältniffen feine Wurzel hatte, auf die 
Entſchließung der Großen einen mächtigen Einfluß. Der franzöfifche 
Adel jener Zeit lebte, obwohl fein Zuſtand, feine Lage fich feit dem 
Verfalle des Lehnsweſens vollfommen verändert hatten, dennoch mit 
feinen Gefinnungen und Sitten in jener für die ‚damalige Gegen» 
wart verfchiwundenen Zeit des Mittelalterd. Es war Dies um fo 
leichter, Da Die Feudalmelt mehr ihrem Geifte und Gehalt, als ihrer 
Sorm nad untergegangen war und Das Königthum, bei feinem 
unbefchräntten WBalten, ihe Weſen zerftörend, ihren Schein er 
halten hatte. Es gab, fo zu fagen, feinen Abfchnitt in dem Fort⸗ 
fehritte der franzöftfchen Gefchichte, der das Aufhören des Lehns⸗ 
lebens und den Beginn einer andern Epoche Har vor Augen ge« 
bracht hätte. Daffelbe fchien in feinen Namen, Formen und Ge 
bräuchen noch immer vorhanden zu fein. Die unumfchränfte Auto- 
rität der Krone brachte deshalb in dem Adel keineswegs die Mei 
nung bervor, daB feine Lage fich vollfommen verändert und ihm 
nur der Schatten und Name feiner früheren Verhältniffe übrig ges 
blieben, er fah jene unbegrenzte Gewalt ald einen Mißbrauch, eine 
Anmaßung an, gab ihr nach oder widerftand ihr, je nach den Um⸗ 
fländen, hielt fiy aber noch immer für einen wahren Herrenfland, 
glaubte noch immer mit dem Könige die Herrichaft- über Dad Land 
zu fheilen.. Es ging der franzöfiichen Ariftofratie jener Zeit, wie 
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ber römifchen unter den Kaifern. Diefe hatten ihre Macht gänzlich 
gebrohen. Da aber diefelben Namen und Formen geblieben, da 
feine neue Theorie, fondern nur eine neue Praxis ſich geltend ge- 
macht hatte, ſo glaubte der Senat felbft unter Nero und Domitian 
noch immer ber Quell der öffentlichen Macht zu fein und feinen 
Fürſten zur Seite zu flehen. Nur ein ganz neuer, von den Ver- 
haͤltniſſen des Mittelalters durchaus verfchiedener Zuſtand, wie der, 
welchen die Revolution in Frankreich hervorgebracht, hat diefe Il⸗ 
Infionen vernichten Tönnen, Die, ihrer Natur nach, da fie fih an 
etwas Wergangened oder Vergehendes hängten, mehr den Schein 
als das Weſen, die Form ald den Gehalt in Betracht zogen. Für 
ben franzöftfchen Adel in der Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts 
gab ed im Grunde noch Beine Nation, keinen Staat und keine Per- 
fonififation deffelben in dem Souverain, fondern nur einen Herren- 
ftand, deſſen Haupt der König war, einen Klerus und eine Magi- 
ftratur, dazu beftimmt, die Lücke, die der Adel in der Organifafion 

des Ganzen ließ, auszufüllen, und ein Boll, beftimmt, dies Alles 
- zu tragen und zu nähren, dem gewiffe natürliche und menfchliche 
Rechte aus Gewohnheit zugeflanden wurden, das aber politifch nur 
in gewiffen Krifen als Inftrument der Mächtigen zum Vorfchein 
kam. Diefer Stimmung und Gefinnung bed ganzen Standes cent: 
ſprach natürlich die Sitte und Erziehung der Einzelnen. Letztere 
war noch immer ausfchließend auf Krieg gerichtet, und in erflerer 
berrfchte ein unbändiger unerfchöpfliher Hang zum finnlidden Ge- 
uuffe des Lebens, das, fo oft und leicht auf das Spiel geſetzt, nur 
die Befriedigung des Augenblickes kannte. Obgleich die Privatkriege 
im Innern, als ein regelmäßiges politiſches Recht, längft aufgehört 
hatten und nur bier und da als eine bewaffnete Räuberei ausgeübt 
werden Tonnten, fo war durch die Religions: und VBürgerkriege die 
Sitte der Selbfthülfe wieder, wie in der Feudalwelt, erneuert wor: 
den, und die unaufhoͤrlichen äußern Kriege feit Karl VIII. hatten 
der Kampf» und Thatenluſt faft ebenfo viel Nahrung wie im Mittel- 
alter geboten. Aus folhen Sitten und einer folhen Stimmung 
des Adeld gingen, wie früher, viele Fräftige und kühne Charaktere 
hervor, aber ein klares und umfaffendes Bewußtfein, felbft nur über 
bie nächften Interefien, war felten und die eigentliche Bildung ber 
Intelligenz, Gedanke und Urtheil, unentwidelt geblieben. Nichts 
war in ber Mehrzahl des Damaligen franzöfifchen Adels feltener ale 
ein politifches Talent irgend einer Art. Er wurde fafl einzig von 
perfünlichen Leidenfchaften und Intereffen bewegt. Hieraus erklärt 
fih zum Theil die Bedeutung, welche ſich Mazarin, des Haffes und 
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Widerſtandes der Großen ungeachtet, erwarb, warum die Leitung 
des Staates, ungeachtet des Verfalles der Hierarchie, fo oft Geifte 
lichen im alten Frankreich zufiel, und warum die weltliche Arifto- 
kratie dieſes Landes fih zu Feiner wahrhaft politifchen Stellung 
zroifchen dem Könige und dem Volke erheben Fonnte. 

In diefem Dafein des Adels, wo Alles auf Kämpfe, Ver 
fhwörungen, Intriguen, auf die Befriedigung eines Teidenfchaftlichen 
Willend‘, den Genuß ded Augenblided, die Ergreifung des Glückes 
mit Verachtung der äußerften Gefahren gerichtet war, mußten noth⸗ 
wendig die Frauen eine große Stelle “einnehmen, alle Lücken, die 
daffelbe ließ, ausfüllen, auf fo geartefe Raturen einen unermeßlichen 
Einfluß ausüben, fie nicht nur gewinnen, fondern leiten, nicht nur 
belohnen, fondern beherrfhen. Sie mußten in einem folchen Zu- 
ftande nicht nur das Gefühl und die Phantafte erfüllen, fondern in: 
dem fie. faft Alles befaßen, was den Männern fehlte, wie 3.3. eine 
feinere Beobachtung und Kenntniß des Vorhandenen, eine genauere 
Schaͤtzung und Abwägung der Perfonen und Dinge, Wie Rathgeber 
und Enticheider der Männer werden. Sie felbft litten in ihrer 
Erziehung, Sitte und Lebensweiſe allerdings an vielen, von einer 
folchen Lage ungertrennlichen Mängeln, jedoch weniger als die Maͤn⸗ 
ner, und Hlänzten durch Gigenfchaften, deren Erwerbung biefen un« 
möglich gewefen war. Daher die überaus thätige einflußreiche, ob⸗ 
„gleich im Ganzen allerdings unfittliche Stellung, weiche die Frauen 
des herrſchenden Standes in den Unruhen der Fronde einnahmen, 
die weder früher noch fpäter in dieſer Weile erfchienen if. Im 
Anfange diefer Bewegung waren es die. Herzoginnen von Longue⸗ 
ville und Bouillon gewefen, welche am thäfigften gegen den Hof 
intriguirt und die Flamme der Unzufriedenheit am beftigften ange- 
facht hatten. Der Zauber, den fie ausübten, hatte den Adel nad 
Paris und in die Partei gegen Mazarin gezogen und ihre unwider⸗ 
ftehliche Anmuth felbft die Herzen des Volkes gewonnen. Die Her- 
zogin von Bouillon ward für ein Mufter ehelicher Treue, wenigftend . 
fo weit man died damals verlangte, angefehen, die Herzogin von 
Longueville Iebte mit ihrem Bruder Conde und ihrem Gemahle in 
Unfrieden und war keineswegs durch ihre Sittenſtrenge berühmt, 
aber ſie galt in Aller Augen für ein Ideal von Reiz und Schoͤnheit, 
und die von ihr erhaltenen Bildniffe beftätigen dieſe Meinung ihrer 
Zeitgenoffen. Beide Frauen befaßen dabei wenigſtens ebenfo viele 
Kühnheit und Thätigkeit ald die fie umgebenden Männer, und diefer 
Verein von Entfchloffenheit und Anmuth, der übrigens oft unter 
den Branzöfinnen der vornehmen Klaſſen erfchienen, mußte eine 
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außerordentliche Wirkung bervorbringen. Anna von Defterreich 
wünfchte Diefe beiden weiblichen Häupfer der Fronde um jeden Preis 
in -ihre Gewalt zu befommen. Die Herzogin von Bouillon war, 
nach der Feſtnehmung der Prinzen von der Sorge für eine Franke 
Tochter in Paris zurüdgehalten, verhaftet worden, Die Herzogin von 
Zongueville dagegen flüchtete fi, von ihrem Geliebten, de la Roche⸗ 
foucauld, und einem Zrupp von Edelleuten begleitet, zu ihrer Freun⸗ 
din, der Pfalzgräafin Maria von Gonzaga, ierte hierauf unter vielen 
Gefahren in Nordfrankreich umber, bis fie endlich nach Holland ent» 
fam. Bon bier begab fie fih nah Stenay im Herzogthume Bouil⸗ 
Ion, wo Zurenne, von feinem Bruder, dem regierenden Herzoge, 
unterflügt, ein Heer verfammelte. Die Reize der Herzogin von 
Zongueville hatten den großen Feldherrn, der ſchon über Die Jugend⸗ 
jahte hinaus war, fo gefeilelt, daß er, alle andern Rüdfichten ver⸗ 
geſſend, fich ihrer Partei noch feſter als früher anfchloß. Die übrigen 
Helden der Fronde waren faft alle in den Negen einer ähnlichen 
Verbindung gerflridt und wurden von ihren Heroinen geleitet. Selbft 

den Coadjutor Gondi hatte fein geiftliher Stand nicht abgehalten, 
nach vielen andern Liebedabenteuern, die Gunft der Mademoifelle 
de Chevreufe, wie fie von den Sranzofen genannt wurde, einer Prin- 
zeffin aus dem Haufe Lothringen, zu gewinnen. Ihre Mutter hatte, 
nachdem fie ihren erften Gemahl, den Connetable de Luynes, ver- 
foren, einten Sohn des Herzogs von Guiſe, der in Blois auf Hein- 
rich's III. Befehl ermordet worden, geheirathet. Gondi, ebenfo fühn 
wie Condé, voller Luft zu perfönlichen Abenteuern und politifchen 
Bewegungen, und dabei fein und burchdringend wie Mazarin, be⸗ 
durfte weder weiblicher Anregung noch weiblichen Rathes, um fich 
in feiner Rolle thätig zu zeigen. Seine Sreundin war vor allen 
Dingen feine Späherin und verrieth ihm die Geheimnifje des Hofes, 
denn ihre Mutter, die Herzogin von Chevreufe, einft die vertraute 
. Jugendfreundin der Regentin, war bei diefer, obwohl nicht in dem⸗ 
‚felben Srade wie früher, in Gunft geblieben. In berfelben Zeit, 
"wo die Zochter eines fouverainen Haufes zu der Rode der Geliebten 
eines Prälaten herabgefliegen war, wollten bie beiderfeifigen Freunde 
fie mit einem Mitgliede des Töniglichen Haufes, dem gefangenen 
Prinzen von Conti, verheirathen, dem die Annahme Diefes Plans 
als eine Bedingung feiner Befreiung vorgelegt wurde. Der Herzog 
von Beaufort, ein Enkelſohn Heinrich's IV. und Vertrauter Gondi’s, 
liebte die Herzogin von Montbazon, obgleich fie viel älter war als 
er, und Mazarin, der mit diefer in Verbindung fland, erfuhr durch 
fie die Geheimniſſe der Fronde. So bunt durchkreuzten fich in diefer 
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Zeit Leidenfchaften und Interefien! — Diefe Spiele der Laune und 
Politik, dieſe Verbindung der Numa der Fronde mit ihren Egerien 
waren allgemein, felbft im Wolke, befannt und ihre Rechtmäßigkeit 
ward faft von Niemand in Zweifel gezogen. Die politifche Wich⸗ 
tigkeit, die fie zum Theil befaßen, die Gefahren, denen fie aus- 
feßten, die Energie und Kühnheit, von der fie oft begleitet wurden, 
milderten den Eindrud ihrer umfittlichen Natur und warfen in den 
Augen der: Menge auf fie einen verfihönenden Schein. Iu der That 
lebte, wenn auch mit vielem falfchen Beiwerk vermifcht, etwas von 
dem Gefühle des Mittelalters in dem Herzen jener Epoche, und 
ſelbſt dieſe Auswüchſe gingen mehr aus dem Drange nad Thaͤtig⸗ 
keit und Bewegung ald aus einer verderbten Natur und. dem Hange 
zu Selbſtſucht und Weichlichfeit hervor. Aber das unfittliche Bei- 
fpiel, das durch dieſe Liebedintriguen und beren Verbindung mit den 
öffentlichen Werhälfniffen in der Epoche der Fronde, mehr als je 
früher, gegeben wurde, äußerte auf die moralifche Stimmung der 
Großen einen überaus verderblichen Einfluß. Aus ihm ging das 
moderne franzöfiiche Serails⸗ und Maitreflenwelen der Zeiten Lud⸗ 
wig’d XIV. und Zubwig’s XV. hervor, wo eine weiche und entner- 
vende Sinnlichkeit, jeder Kraft und Leidenfchaft, jedes romantifchen 
Scheines entbehrend, das Gefühl fo tief herabzog, Das ganze Dafein 
erniebrigte und die Franzoſen in den Ruf des unfittlichflen Volkes 
ber Erde brachte. — Die Verhaftung der ‚beiden Prinzen von Ge- 
blüt und des Herzogs von Longueville hatte den Adel empört, ber 
jedoch ohne diefen Einfluß der Frauen auf ihn, der faft ebenfo maͤch⸗ 
tig, wie einft der religiöfe Enthuſiasmus auf feine Vorfahren wirkte, 
vieleicht - nicht fo ſchnell zu den Waffen gegriffen hätte. Diefe 
Srauen waren es aber, die noch mehr Hang zu Abenteuern jeder 
Art als die Männer felbft beſaßen. ‚Diesmal: gab jedoch, gegen die 
herrſchenden Sitten der Zeit, ein rechtmäßiges Verhältnig zu einer 
neuen Bewegung Veranlaffung. Die Frau des Prinzen Conde, 
die. Nichte Richelieu's, obgleich von ihrem Gemahle vernadhläjfigt, 
entfloh aus Zurcht, daß man ihr ihren fünfiährigen Sohn, ben 
Herzog von Enghien, als Geißel abnehmen und fie felbit in Ge- 


Wwahrſam bringen möchte, nad) Berry, wo der. Adel dieſer Provinz, 


dem Haufe. Conde ergeben, fich aldbald gegen die Regierung erhob. 

Von hier aus wandte fie ih, auf die Ergebenheit defjelben Standes 

im Süden zahlend, von einem zahlreichen bewaffneten Gefolge um⸗ 

geben, nach diefen Gegenden. In Auvergne ftieß eine Anzahl der 

größten franzöfifhen Herren, die Bouillon, de la Rochefoucauld, 

Duras, Elermont, Hautefort u. ſ. w. mit ihren Vaſallen zu ihr. 
III. 20 
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Bald hatte fih ein Pleined Heer von ungefähr funfzehnhundert 
Reitern, faſt alles Ebdelleute, und zweitaufend Fußknechte um fie 
verfammelt. Das Unternehmen war bis jetzt mehr eine Zuftreife 
als ein Feldzug geweſen. Ueberall in den Schlöflern, wo die Her⸗ 
zogin empfangen wurbe, - wurden die politifchen Berathichlagungen 
und Friegerifhen Plane mit Feften und Jagden begleitet. Zäglich 
vereinigten fi) neue Breunde mit ihr. Die Erinnerung an die Siege 
des gefangenen Prinzen, der Anblick feiner flüchtigen Frau und fei- 
ned Beinen Sohnes, der Haß gegen den fremden Priefter, der an 
diefem Allen Die Schuld trug, entflammte den Adel. Mazarin hatte 
dem Parlament und der Bürgerſchaft von Borbeaur verboten, die 
Prinzeffin in ihren Mauern aufzunehmen. Sie ward gleichwohl 
von dem Volk mit Iubel aufgenommen und legte bei bem Parla- 
ment eine Klage über. die von dem Gardinal gegen ihr Haus ver- 
übte Tyrannei nieder. Die Bevölkerung von Bordeaux erhob ſich 
zu ihrer Vertheidigung und 309 das Parlament mit ſich fort. Der 
Fönigliche Befehlshaber der Provinz, der Ritter de la Walette, ein 
Sohn des Herzogs von Epernon, war unfähig, dieſer Bewegung 
zu widerftehen. Mazarin hatte, bald nach der Verhaftung ber Prin> 
zen, den jungen König und feine Mutter mit einem Seere nach 
Burgund, der Statthalterfchaft Condes, wo Diefer die meiften An- 
bänger zählte, geführt, um diefe Provinz in Gehorfam zu erhalten. 
Nach feiner Rüdtunft war von dem Parlament eine Tönigliche Be: 
kanntmachung fanctionirt worden, welche Die Herzogin von Longue⸗ 
ville, den großen Zurenne, Bouillon und de la Rochefoucaufd bes 
Hochverrathes ſchuldig erflärte. Das Parlament von Paris hatte 
fih, befonderd durch Gondi's Einfluß, der ein erflärter Feind Eonde's 
geworden, veranlaßt, mit dem Cardinal zur Belämpfung der Un- 
bänger des Prinzen verbunden. Unterdeſſen war Zurenne, mit dem 
Erzherzoge Leopold, der die Spanier befehligte, vereinigt, in Frank⸗ 
“reich eingefallen. Aber der Marſchall du Pieffis-Praslin zwang 
ihn zum Rüdzuge und machte ihm eine Zeit lang jebe weitere 
Unternehmung unmöglid. Mazarin, von der Stellung der Prin- 
zeffin Sonde im Süden und der Theilnahme, die fie bort bei allen 
Klaffen fand, beunruhigt, faßte plöglich den Entichluß, den größten . 
Theil des gegen die Spanier an ber. nieberländifhen Grenze kaͤm⸗ 
pfenden Heeres nach Guienne zu führen. Diefer Plan des Cardi⸗ 
nald war nicht ohne Gefahr für ihn, denn das Parlament von 
Paris, obgleich mit ihm ſcheinbar ausgeföhnt und ihn gegen die 
Partei der Prinzen unterſtühend, nährte im Geheimen gegen ihn 
dieſelbe Abneigung wie früher. Mazarin konnte während feiner Ab⸗ 
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wefenheit eine Bewegung in der Hauptftabt fürchten, die dann ganz 
unter bie Leitung feiner Seinde gefommen wäre. Gondi, früher fein 
entſchiedenſter Gegner und noch immer fein ſtiller Feind, fuchte ihn 
von feinem Entſchluſſe abzubringen, und ftellte ihm den übeln Eindrud, 
den ber projectirte Feldzug in Guienne gegen bie Prinzeflin Conde 
machen würde, und die möglihen Folgen diefer Unzufriedenheit vor. 
Der Coadjutor felbft hatte feit feiner Verbindung mit dem Cardinal 
‚einen großen Theil feines Einfluffes auf das Wolf verloren. Dies 
aber war es, was Mazarin, der in Gondi feinen gefährlichften Geg« 
ner erfannte, um jeden Preis vermehren wollte. Er felbft wußte 
fih fo unpopulär, daß die befchloffene Verfolgung der Prinzeffin in 
Guienne feine Lage in dieſer Beziehung nicht verfchlimmern konnte. 
Er wollte aber den Coadjutor in’ der öffentlichen Meinung als einen 
Theilnchmer und Rathgeber bei Alm, was gefchah, verderben. 
Mazarin ſetzte fi) mit dem jungen Könige, der Regentin und einem: 
Heere nad) dem Süden zu in Bewegung, und Gaſton von Orleans 
ward während feiner Abweſenheit mit ber böchften Autorität in ber 
Hanptftabt und in alten Rorbprevinzen beauftragt. Während dieſer 
Zeit Hatte das Parlament von Bordeaur zwei Deputationen nad) 
einander an dad Parlament mit Klagen gegen die Bebrüdungen 
des Herzogs von Epernon, des Statthalter von Guienne, eines 
Sohnes des berühmten Epernon, der unter Heinrich IH. und Hein⸗ 
rich IV. fo mächtig geweſen, abgefandt und zugleich den Schuß der 
erften Magiftratur bed Königreiches gegen die unrechtmäßige Gefan« 
genfchaft der Prinzen in Uinfprud genommen. Mazarin hatte der 
Zyrannei Epernen’s in Guienne, der fich dafelbft Die größten Ge⸗ 
waltthätigfeiten erlaubte, ruhig zugefehen, benn er wuͤnſchte eine 
feiner Richten mit dem Sohne beffelben, dem Herzoge von Sandal, 
. der feine Frau vergiftet hatte und mehrer anderer Verbrechen ange: 
ſchuldigt war, zu verheirathen. Der Cardinal ward bei diefer Ge⸗ 
legenheit von feiner gewöhnlichen Klugheit verlaffen, denn die Ver: 
bindung mit zwei fo allgemein gehaßten Perfonen, wie Epernon 
und Candal, konnte ihm nicht vortheilhaft fein. Aber feine Eitel: 
feit und befonders fein Geiz, eine Leidenſchaft, die in ihm 
inmier flärfer bervortrat, verblendeten ihn, denn Eyernon war uns 
ermeßlich reich, und Mazarin dachte bei den Vermählungen feiner 
Nichten vor Allen an die reichften Bewerber, denn er liebte. ed, ein 
großes Vermögen mit ‚dem andern in Verbindung zu fegen. Die 
Abweſenheit des Hofes und die Ankunft der Abgeordneten von 
Bordesur fehten das Wolf der Hauptſtadt in Bewegung. Das 
Parlament faßte den für Mazarin feindlichen Beſchluß, die Klar 
20 * 
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Stunden von Rethel, über die Spanier erfochtenen großen Sieges 

on. Das gefammte Fußvolk des Yeindes war niedergehauen oder 
gefangen, feine Reiterei zerfireut, fein Geſchütz und Gepäck genom⸗ 
men worden. Turenne hatte ſich nur mit großer Mühe gerettet und 
einige der vornehmflen Anhänger der Prinzen, die fo wie er fich 
den Spaniern angefthloffen, waren in die Hände der Franzoſen ge: 
fallen. Diefer Sieg erfchredte die Zeinde des Cardinals in ber 
Hauptfladt und Gondi bedurfte feines ganzen Einfluffes, um eine 
- Quflöfung feiner Partei und deren Uebertritt zu dem Cardinal zu 
verhindern. Er, ber eine Vereinigung der alten und neuen Fronde 
gegen Mazarin vorbereitete, fprach diesmal zwar nicht. für die Frei⸗ 
loffung der Prinzen, aber ſchlug vor, fie aus Le Havre nad) der 
Baftille zu führen und fie bier nach den üblichen Formen zu richten. 
Mobil, der Kührer der neuen Fronde im Parlament, ging einen 
Schritt weıter- und verlangte ihre Freilaſſung. Dan ſah deutlich, 
daß die beiden einander früher fo feindlichen Parteien der alten und 
neuen Fronde nach einer Vereinigung ftrebten, deren Refultat ein 
gemeinfamer Kampf gegen Mazarin fein mußte. Der Cardinal, auf Die 
Vortheile, Die er aus dem Siege bei Smide zu ziehen hoffte, zählend, 
war wenige Wochen darauf nach Paris zurüdgelommen. Ohne Haß 
und ohne Vorliebe für irgend eine politifche Partei, denn er war 
immer zur Ausföhnung und zum Vergeſſen bereit, dachte er fich 
mit einer von ihnen auszuföhnen, um mit ihrer Hülfe die andere 
zu bezwingen. ber obgleih in Mazarin's Natur Fein Hang zu 
Rachfucht und Härte, der den großen Charakter Richeliew’s entſtellt 
hatte, lag, fo war er dagegen um fo treulofer, und diefer Ruf der 
Treuloſigkeit warb ihm felbft fchäblich, denn man fraute ihm nie 
und nimmer, und felbft dann nicht, wenn er Vertrauen verdiente. 
Die gegenfeitige Abneigung zwifchen: Conde und Gondi, um fo grö- 
Ber, je vertrauter früher beide gewefen, bewirkte, daß die Anhänger 
des Prinzen feine Befreiung lieber dem Minifter als bem Haupte 
ber alten Fronde verdanken wollten. Der Herzog de la Rode 
foucauld, der Geliebte der Herzogin von Longueville und ber thaͤtigſte 
Sreund ihres gefangenen Bruders, unterhandeltelangeheimlich in diefem 
Sinne mit Mazarin, der, einer endlichen Befreiung der Prinzen 
nicht abgeneigt, dieſelbe jedoch Hinauszufchieben fuchte. Beide trauten 
einander nicht und fürchteten einer von dem andern getäufcht zu 
werben. De la Rochefoucauld begab fich nach einer der nächtlichen 
Unterbandlungen mit dem Cardinal zu der Pfalggräfin Maria von 
Gonzaga, bei der fich diejenigen, welche eine Vereinigung ber alten 
und neuen Fronde gegen den Minifter wollten, verfammelten, und 
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unterzeichnete in feinem und des Herzogs von Longueville Namen 
einen Vertrag nit. dem Goabjutor, der bald darauf Baflon von Or⸗ 
leans zur Theilnahme an demfelben überredete. Zu gleicher Zeit feßte 
das Parlament, Mole an der Spitze, feine Unträge zur Befreiung 
der Prinzen mit zunehmendem Eifer fort. Mehr als fünfhundert 
Edelleute verfammelten ſich in :Demfelben Sinne und nahmen gegen 
den Gardinal eine perfünlich drohende Stellung an. Die Stimmung 
der parifer Beuölferung ward den Hofe immer abgeneigter. In 
dDiefer Lage der Dinge begab fi) Mazarin heimlich mit einer Fleinen 
Bedeckung nad Le Havre, um die Prinzen in Freiheit zu ſetzen, ſich 
mit ihnen zu verbinden und ‚den Widerftand des Parlaments und 
der alten Fronde zum Schweigen zu bringen. Die Regentin follte 
zu derfelben Zeit die Hauptſtadt verlaffen, um. außerhalb derſelben 
mit mehr Freiheit und Rachdrud gegen die ihre aufgelegten und nach 
zuzumuthenden Beichräntungen ihrer Gewalt fich erklären zu Fünnen. 
Sobald die Abreiſe Mazarin's befannt geworden, erließ. das Par: . 
lament eine Erklärung, die ihm das Königreich innerhalb vierzehn 
Tagen zu räumen befahl und ihn im Weigerungsfalle mit dem Tode 
bedroßte. Der Entfchluß der Königin-Mutter, Paris zu verlaflen, 
der aus dem, was im Anfange Diefer Unruhen geſchehen, errathen 
werden fonnte, ward dem Coadjutor außerdem noch auf ganz be: 
ſtimmte Art, wie andere Geheimniffe des Hofes, von feiner Freun⸗ 
bin, der Pringefiin von Chevreufe, verrathen. Gondi ließ die Bür- 
ger fogleih zu den Waffen greifen und die Ubreife des jungen 
Königs und feiner Mutter verbinden. Mazarin ſetzte die gefan- 
genen Prinzen in der That in Freiheit und entfchloß fich, die überall 
- feindlihe Stimmung gegen ihn bemerfend, die fo verbreitet war, 
Daß mehre auf feinem Wege liegende Städte ihm die Thore ver- 
fchloffen, dem Sturme zu weichen und außerhalb Frankreich eine 
günftigere Wendung feines Geſchickes, deren er bei feiner Kenntniß 
der Perfonen und Verhältniffe gewiß war, abzuwarten. Die be⸗ 
freiten Prinzen, ober vielmehr Eonde, denn Conti und Longueville 
wurden nur um feinetwillen bemerkt, wurden überall mit großer 
Freude aufgenommen. Die Prinzeffin von Condé, die fo viel zur 
Befreiung ihres Gemahls verfucht Hatte, die Herzogin von Longue- 
sie, jeßt mit ihrem Bruder: verfühnt, kehrten ebenfalld nach der 
Haupsftabt zurüd. Conde fihien jegt auf dem Bipfel der Größe zu 
ſtehen. Die eifrigften ober verwegenften feiner Anhänger riethen 
ihm, die Königin in ein Klofter zu fperren und ſich felbft zum Re 
genten zu erffären, manche wollten fogar feine Erhebung auf den 
Thron für möglich halten. Gonde aber, der, wenn er nicht von 
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Aufmwallungen des Stolzes ober. Ungeflümes verblendet wurde, cin 
ſcharfes und geſundes Urtheil beſaß, erkannte fehr bald, daß feine 
Macht keineswegs fo feft war, wie feine Freunde glaubten, und daß 
der Zriumph des Augenblickes bald neuen BVerlegenheiten Pla 
nıachen würde, Was eine Ufurpation der Krone felbft betrifft, fo 
lag fie außer dem Charakter diefes Prinzen und dem Kreife feiner 
Vorftellungen. Er befaß den Ehrgeiz eined Feldherrn und großen 
Herrn. Er wollte befehlen, bewundert werden, war aber der Art 
tiefer und wilder Leidenfchaft fremd, die den Gedanken einer gänz- 
lichen Umkehrung des Beftehenden und die Verlegung für heilig 
gehaltener Rechte allein möglih macht. Nach Art der Großen jener 
Zeit liebte Eonde den Ruhm noch mehr als die Macht, und wollte 
von der Regierung lieber gefürchtet und gefchmeichelt werden, als 
fi ihrer felbft bemächtigen. Jene Epoche war überhaupt mehr un» 
ruhig und bewegt, ald zu großen radikalen Veränderungen geneigt. 
Die Gewohnheit und Prarid waren damald mächtiger ald die Ab⸗ 
fraftion und Theorie. Das Hebergewicht letzterer ift aber der in- 
nerfle Grund aller Revolutionen, fo wie das Gleichgewicht beider 
Die Aufgabe und das Ziel des menfchlichen Zufammenlebens im 
Staate. Zur Zeit der Fronde zitterte die Oberfläche des moralifchen 
Bodens in Frankreich zuweilen, aber diefe Bewegung drang nicht 
bis in feine Tiefen hinab. 

Mazarin war jebt entfernt und die Regentin in der Gewalt 
derer, welche nur für das öffentliche Wohl ſich bewaffnet zu haben 
vorgaben. Warum benutzte die Fronde dieſen Augenblick nicht, um 
die unumfchränfte Autorität der Krone, deren Ausübung faſt immer 
in die Hände eines minifterielen Despotismus fiel, auf eine Dauernde 
- rt, Durch die Feftftellung gewifler organifcher .Grundgefeße zu be 
ſchraͤnken? Es fehlte nicht durchaus an dem Willen oder der Ein- 

fiht zu einem folchen Beginnen. Auch wäre durch Reformen folcher 
Art Feine Umwälzung hervorgebracht, Fein anerkanntes Recht verlegt 
worden. Im Grunde gefiel Die Ausübung einer unbefchränften Macht 
nur denen, in deren Händen fie ſich befand. Keine Partei,. kein 
Stand-war derfelben an und für ſich geneigt. Die harte Verwal: 
tung Richelieu's und die treulofe Mazarin's hatte fehr vielen) die 
Augen über die Mängel ber abfoluten Monarchie erihloffen. Warum 
ward jedoch durch Diefe Erfahrung fo wenig gewonnen, warum ging 
die Gelegenheit, diefen Mißbrauch des Königthums, der feine heil⸗ 
fame Kraft ſchwächte, mit der Wurzel auszureißen, ungenußt vor- 
über? — Die Uneinigfeit der Parteien und Stände trug die Schuld 
davon. Das Leben der Nation: war noch aus dem Mittelalter ber 
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in zu viele einzelne, unter einander zu fehr verfchiedene Kreife ge 
theilt, um von einer gemeinfamen politifchen Richtung, wie einft 
von: einer einmüthigen religiöfen, befeelt werben zu können. Es ge 
hörte fpäter die lange Autokratie Ludwig's XIV, dazu, um bie 
Schranken, die fich zwifchen, allen einzelnen nationalen Zuftänden 
erhoben, nicht zu brechen, aber fo zu fchwächen, daß fie einer einmal 
erraachenden neuen Bewegung, ſobald diefe mit einiger Kraft auf: 
trat, keinen unbefiegbaren Widerftand entgegenzufegen vermochten 
und Diefelbe eine allgemeine werden konnte. Died aber wäre in der 
Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts in Frankreich noch nicht mög- 
lich geweſen. So vorgefchritten die nationale Einheit diefed Landes, 
im Vergleiche zu der anderer Staaten, in jener Zeit auch fein mochte, 
fo beftand fie doch mehr in einzelnen, zwar wefentlichen Zügen, 
die aber die vorhandenen Lüden nicht auszufüllen, die Un⸗ 
gleichheiten nicht zu ebenen vermochten, ald dag fie ein in allen 
heilen mit fich übereinftimmendes Syſtem dargeftellt hätte Die 
Erziehung, die Sitten, Interefien und Meinungen der einzelnen 
Stände waren nicht nur, ihrer befondern Lage nach, verfchieden, wie 
Died recht und natürlich iſt, fondern fihloffen fich gegenfeitig aus, 
liefen in feinem gemeinfamen Punkte zufammen, wurden von feinem 
Alles umfaffenden Kreife zufammengehelten. Ein nationales Gefühl 
wohnte allerdings in der Seele des ganzen Volkes, wurde aber erſt 
im Kampfe gegen eine fremde Nationalität lebendig. In fich felbft, 
auf feinem natürlichen Boden, in feinen heimifchen Zuftänden, zer- 
fplitterte fich biefes Gefühl und brach ſich an den Schranken, die es 
in der Wirklichkeit überall um fich her aufgerichtet fah. Kaum war 
Mazerin entfernt, fo geriethen der Abel und das Parlament in 
Kampf mit einander. Der Adel hielt fih im Grunde noch immer 
für die Nation felbft und fügte feine Anſprüche auf fein Recht und 
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die Erhaltung und Ausübung der Geſetze ald das Fundament des 
Staates an und hielt fih, mit deven Verwaltung beauftragt, für 
den Schiedsrichter des öffentlichen Lebens. Beide nahmen an dem 
Volke nur fo weit Antheil, ald es für fie das Material war, mit 
dem fie idr privilegirtes Dafein aufbauten. Aus ſolchen Gegenfäten, 
aus fo getrennten Anfprüchen, konnte Fein Daucrnder Widerftand 
gegen den Despotismus der Regierung, feine Vereinigung zu einer 
großen Reform bes politifchen Zuftandes der Nation hervorgehen. 
Der in Paris damals fehr zahlreich anmwelende Abel und die höhere 
Magiſtratur gingen in ihrer Rivalität fogar fo weit, daß fie ſich 
Öffentlich befeidigten, daß die parifer Bürgerfchaft für letztere ſchon 
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zu den Waffen greifen wollte, und. daß, flaft einer Verbindung zu 
einem 'gemeinfamen Zweck, ein noch tieferer Bruch als früher zwi- 
fihen ihnen entfland. Denn weber der Übel noch das Parlament 
alllein Eonnte fich den fo tief gewurzelten Unfprüchen der Krone auf 
Unumſchraͤnktheit und dem daraus bervorgehenden Minifterbeöpotis- 
mus mit Erfolg widerfegen. Aus diefer Trennung ber beiden Klaſ⸗ 
fen, die damals faft allein in das öffentliche Leben eingriffen, denn 
ber Einfluß der Geiftlichkeit war fehr gefunfen und fie trat bei 
diefen rein politifhen Kämpfen und Bewegungen, im Vergleiche zu 
früher Zeiten, wenig hervor, Fam noch die der Parteien, ber alten 
und neuen Fronde. Mazarin, der fich in das Gebiet des. Kurfürſten 
von Köln zurüdgezogen, fland mit der Regentin in geheimer, aber 
ununterbrochener Verbindung und leitete fie aus diefer Entfernung 
ebenfo unumſchränkt, ald ed früher der Fall geweien war. Die 
Fampfenden Parteien vergaßen über ihrem Hader fich der Regierung 
zu bemächtigen.. Auf Mazarin’d Rath veränderte Anna von Defter: 
reich) ihr Miniflerium und berief Die Freunde des Prinzen von Conde 
in Dafjelbe, ohne vorher den Herzog von Orleans um Rath gefragt 
zu haben. Diefe Maßregel war ein Meiſterſtück der Politik des 
Gardinald. Die von der Regentin ernannten Mitglieder der neuen 
Verwaltung waren zwar Mazarin's Feinde, aber zugleich fo eifrige 
Anhänger Conde's, dag Gaſton, von jeher auf diefen Prinzen eifer⸗ 
füchtig, ſich durch dieſ⸗ Erhoͤhung ſeines Einfluſſes auf das Tiefſte 
verletzt fühlte. Die alte Fronde theilte ſeine Unzufriedenheit. Die 
beiden Parteien, die ſich zur Befreiung Condés vereinigt, trennten 
fih von Neuem. Dem Cardinal war ed gleichgültig, wer für den 
Augenblick im Rathe der Königin-Mutter faß, denn dieſe befaß eine 
von ihren Miniftern unabhängige Gewalt und folgte nach wie vor 
Mazarin’d Eingebungen. Er batte der Vereinigung der beiden 
Fraktionen der Sronde weichen müfjen, war aber gewiß, daß, ſobald 
fie getrennt waren, die-Regentin fehr bald wieder die Oberhand be⸗ 
fommen und ihn in feine frühere Stellung zurüdberufen würde. 
Die beiden Parteien, mit ihren Rivalitäten befchäftigt, verfäumten 
ed die Macht der Regentfchaft zu befchäftigen, wozu ihnen dad Te⸗ 
ftament Ludwig's XIII. einen hinreichenden Vorwand gegeben hätte. 
Nur fo hätten fie gegen Mazarin einen enticheidenden Streich führen 
und ihn von der Verwaltung für immer ausfchließen fönnen. Statt 
‚deffen brach ihre Eiferfucht und ihre Luft, fich gegenfeitig zu fchwä- 
hen, hervor. Einige der durch die Verhältniffe am fefteften geknüpf⸗ 
ten Bande wurden gelöft. Beaufort trennte ſich von dem Coad⸗ 
jutor, der ihn fo lange geleitet, und trat zur Partei Condé über, 
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und Conti nahm das von ihm früher gefhane Verfprechen, die Prin- 
zeffin von Chevreuſe heirathen zu wollen, zurüd. Die Regentin 
ſchien ſich ganz an Eonde zu ergeben, der feinerfeits die von ihm 
oder in feinem Namen von feinen Verwandten und Freunden, bei 
der Vereinigung der alten und neuen Fronde eingegangenen Ver: 
pflichtungen, nicht erfüllte und fich mehr zu Mazarin als zu Gondi - 
zu neigen fchien. Anna haßte und: fürchtete jedoch Eonde jetzt wie 
feüber. Er hatte ihren Stolz zu tief gedemüthigt, indem er fie zu 
einer Veränderung ihres Minifterium und zu einer Trennung von 
ihrem vornehmften Rathe und Günfllinge gezwungen, um "nicht fei- 
nen Sturz zu wünſchen. Gobald fie den Haß Gaflon’s gegen 
Gonde und die Trennung ber alten und neuen Fronde gewahr 
wurde, beſchloß fie fich erfterer wieder zu nähern und fidh mit ihr 
zur Wiedererlangung ihrer Gewalt zu vereinigen. Die Rivalität 
der beiden Parteien brach in zahlreichen, großentheild anonymen 
Slugblättern hervor, in denen fie fich gegenfeitig zerriffen und fi 
des Wortbruches und der Treuloſigkeit anklagten, Vorwürfe, Die 
heute einer politifhen Bartei in den Augen des Volkes Beinen gro: 
Ben Schaden zufügen würden, damals aber, wo mit der Deffentlichkeit 
noch weniger Mißbrauch getrieben worden, reizten und erbitterten. 
Die Regentin, von Mazarin veranlagt, bot dem Coadiutor, um ihn 
von Conde noch mehr zu entfernen, die Stelle eines erften Minifters 
an, hielt mit ihm zu diefem Zwecke nächtliche Zufammtenkünfte, fann auf 
Mittel, fi des Prinzen, deſſen Stolz den ihrigen demüthigte, zu 
entledigen, wollte ihn wiederum verhaften laſſen und blieb fogar 
dent Gedanken, ihn zu ermorden, nicht fremd. Denn fie war durch 
die Veränderungen, die Condes Befreiung und Mazarin’d Verban- 
nung hervorgebracht, in ‘allen ihren Gewohnheiten und Gefühlen, 
ald Königin und Frau, zugleich verleht worden. Conde, zu ſtolz, 
um vorfichtig zu fein, ſchien von den Intriguen, die um ihn ber 
gefponnen wurden, Lange nichts zu ahnen; als er Diefelben endlich 
gewahr wurde, brach fein Zorn nur um fo heftiger hervor. Er ver- 
ließ, für feine Freiheit, felbft für fein Leben fürchtend, Paris, 309 
fih, von feinen Anhängern begleitet, in feine Schlöffer zurüd und 
drohte mit einer Erneuerung ded Kriege. Die Regentin wurde 
gezwungen, ihre Minifter, die an den Planen gegen den Prinzen 
Theil genommen, zu entfernen. Erſt dann kehrte diefer in die 
Hauptſtadt zurüd. Im Parlament fielen zwifchen Conde und Gondi 
die gewaltfamften Scenen vor. Die Galerien, die Zugänge, die 
Straßen, die zu dem Palafte des Parlaments führten, waren von 
Zaufenden von Bewaffneten der beiden Parteien erfüllt. In jedem 
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Augenblide fchien der Haß zwifchen dem Prinzen und dem Coad⸗ 
jutor zu einem blutigen Ausbruche Veranlaſſung geben zu fünnen. 
Sonderbar genug bewies im Ganzen der Feldherr und Sieger mehr 
Mäfigung ald der Prälat. Gondi that Durch die Ark, wie er ben 
Bruch zwifchen ihm und Eonde und den beiden Parteien der Fronde 
vergrößerte, der Sache der öffentlichen Freiheit und Verbeſſerung 
ber Verwaltung einen unermeßlidhen Schaden. Gonde, auf das 
Aeußerſte gereizt, beihloß von Neuen den Krieg, nicht aus irgend 
einer Rüdfiht auf das öffentliche Wohl, fondern um fit) an der 
Regentin für ihre Verbindung mit dem Coadjutor zu rächen und 
die Partei der alten Fronde zu vernichten. Er hatte in feiner 
Statthalterfhaft Burgund Alles zu Angriff und Vertheidigung vor» ‘ 
bereitet. Er war mit Spanien -in Unterhandlungen getreten und 
batte die ihm und feinem Haufe zugehörigen Regimenter von dem 
Föniglichen Heere abberufen. Er verließ Paris, um fi nach Guienne 
zu begeben, wo er den Krieg anzufangen gedachte. Unna von 
Defterreich war über Die fleigende Verwirrung und Unrube, die fich 
der Parteien und der Hauptftadt bemächtigte, beſtürzt. Mazarin 
hatte ihr gerathen, die vorhandene Bewegung nicht zu hemmen, in- 
dem aus ihr, fobald fie unerträglidh geworden, fich ehr bald das 
Bedürfnig nach Ruhe erheben und diefe felbft mit einer vollftän- 
digen Unterwerfung unter ihren Willen erfauft werden würde. Der 
fchlaue Minifter war, feiner Entfernung ungeachtet, mit der Rage 
der Dinge auf da8 Genauefte bekannt geblieben. Der Plan, den 
er feiner Gebieterin zu befolgen rieth, beweift, wie fiharfen und - 
durchdringenden Geiſtes er war, und wie fehr er die ſchwache Seite 
im Charakter und Zuſtande des damaligen fransöftfchen Volkes 
fannte. Er rieth ihr bei den berandrohenden Bürgerfriege ſich auf 
das Parlament zu flügen, das, von feinen Traditionen und dem 
daffelbe befeelenden Geifte ‚getrieben, - in einem fo -ertremen Falle, 
fi für die Regierung und gegen die Prinzen und deren ausländifche 
Verbündete erflären würde, und in feinem Falle die Reichsſtände, 
wie fie oft verfprochen, zu verfammeln. Sie follte die jwridifchen 
Formen und Grundfäße des Parlaments dazu benugen, ihre Feinde 
verurtheilen zu laffen, mit deſſen legaler Gewalt das Volk in Zaum 
halten, und nachdem fie fo mit defien Hülfe übre jeden Widerſtand 
triumphirt, das Parlament, nachdem es fo ifolirt worden, fich unter: 
werfen. Diefer Plan ward befolgt und gelang über Erwarten. 
Anna von Defterreich hatte, als fie ſich zwifchen-ber alten und 
neuen Fronde ohne Halt fah, die Reichsſtände berufen zu wollen 
erflärt, vieleicht um ſich an ihnen wirfich eine Stüge zu verſchaf⸗ 
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fen, vieleicht auch nur um ihre Gegner und befonderd das Parla- 
ment zu fohreden. Die Wahlen hatten im Auguft (1651) in mehren 
Gegenden ſchon angefangen und die Eröffnung war auf den Sep- 
tember beftimmt worden. Die Regentin umging jeßt diefe Verſamm⸗ 
fung, die fi) vielleicht verſucht gefühlt haben würde, in einem fo 
entfcheidenden Yugenblide die Macht der Regierung zu befchränten, 
indern fie, wie einft Katharina und Maria von Medicis, ihren Sohn, 
den dreizehniährigen Ludwig XIV., dem von Karl V. gegebenen 
Geſetze gemäß, für volljährig erflärte. Das Spiel, einem Kinde, 
vermittelt der Anwendung gewiſſer Phrafen und Formen, einen 
Willen und Charakter anzudichten, den ed unmöglich haben Fonnte, 
ward auch diesmal angewandt. Anna hoffte ſich hinter dem Zauber _ 
des königlichen Namens und feiner Machtvollkommenheit um fo beffer 
verbergen und jeder Werantwortlichleit entgehen zu föünnen. Zu: 
glei ward dies. ein Mittel, alle den Parteien bisher gemachten Zu- 
geſtaͤndniſſe zurüduchmen zu fönnen, denn eine Regentin ward im- 
mer nur für eine proviforifche Gewalt, und was fie gethan, als von 
Der fpätern Entfeheidung des wirklichen Souveraind abhängig gedacht. 
Der König mußte bei feinem Alter, nach der feierlihen Sigung des 
Parlaments, in welcher ihm feine Mutter die Herrſchaft übergab 
(8. September 1651), nach mie vor unter ihrer Leitung bielben. 
Ama von Defterreich beſaß, obgleich ohne Kähigkeiten zur Regierung, 
dennoch und in einem noch bedeutendern Grade, ald einft Katharina 
und Maria von Medicid den Inftinft des Despotismus und die 
Neigung, ihn, mit Aufopferung aller andern Rückſichten, überall 
triumphiren zu fehen. Es war dieß ein in ihrem Haufe erblicher 
Hang und Grundfag, und die Ehre eined Souveraind ward ald von 
der Freiheit, das ‚Gute fo wie das Böfe nach Belieben ausüben zu 
Fönnen, ungertrennlic) gedacht. Der Ausübung des erftern ward von 
der Religion und Moral der Vorzug gegeben, aber die Politik ftand 
gewöhnlich mehr mit dem letern in Uebereinſtimmung und die Würde 
eines Monarchen ſprach fich, nach diefer Meinung, vornehmlich in der 
Unverantwortlichkeit und Straflofigfeit aus, mit der er fi) in diefer 
Welt Alle, fo weit feine Macht reichte, zu erlauben berechtigt war. 
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Biertes Kapitel, 


Eine der erfien Handlungen,’ zu der man den jungen König 
veranlaßte und mit welcher er feine angebliche Selbftregierung er- 
öffnete, war eine Erklärung, durch Die er feine Zufriedenheit mit der 
Zreue und ben Dienften des Prinzen von Condé bezeigte und Alles, 
was gegen denfelben gefchehen umd verhandelt fein konnte, zu unter 
drüden befahl. In derfelben. Erklärung ward dem Cardinal alle 
Schuld der während der Minderjährigkeit entflandenen Unruhen bei- 
gelegt und demſelben die Rückkehr in das Königreich ausdrücklich 
unter Strafe bed Hochderrathes verboten. Niemals aber war die 
Verbindung zwifchen der Königin- Mutter und dem verbannten Mi- 
nifter lebhafter ald gerade in diefem Augenblide geweſen. Jene Er: 
Märung war nur, um Zeit und bie Gunft des Volkes zu gewinnen 
erlaffen worden. Conde war ungeachtet derfelben entichloffen, feine 
Anfprüche mit bewaffneter Hand durchzufegen. Sein Iwed war 
keineswegs, die vom Parlament im Anfange der Unruhen geforderten 
Reformen ausgeführt zu fehen, fondern er wollte die oberfte Leitung 
des Staates an ſich reißen, die Macht eines erſten Miniſters mit 
der Würde eines Prinzen von Geblüt vereinigen und allen übrigen 
Gewalten im Staate nur fo vielen Einfluß einräumen, ald mit fei- 
ner vorherrfchenden Stellung verträglih fein würde. Da diefer 
ſelbſtſüchtige Plan von feinen Gegnern durchſchaut und beffen Ver⸗ 
wirklichung ihm nicht freiwillig zugeftanden wurde, fo entfchloß er 
fih zu einem Bürgerfriege und, im Notbfalle, zu einem Bunde 
mit den Feinden feines Landes. Er hielt feine Partei im Adel, 
dem Parlament und der Hauptſtadt für flark genug, um an fein 
Ziel zu kommen, gleichwohl fchien er. eine Zeit lang zu ſchwanken 
und Die Schwierigkeiten, die fih ihm bei der Ausführung feiner 
Entwürfe entgegenfegen würden, zu fühlen. Er wurde jedod), wie 
feine vornehmften Anhänger, Durch den in allen dieſen Bewegungen 
fo mächtigen Einfluß der rauen, namentlich feiner Schwefter, der 
Herzogin von Longueville, feiner Gelichten, der Herzogin von Cha: 
tilon, und anderer mehr fortgeriffen. Diefe vornehme weibliche 
Melt befaß natürlich noch weniger als die männliche derfelben Klaſſe 
irgend einen auf das Ganze berechneten IZwed und Plan. Sie 


Seine Partei. Seine Wibderfacher.. 319 


wurde im Gegentheil nur von Ned und Eiferfucht auf Die Königin 
und ihre Umgebungen und vielleiht noch mehr ‚von einer blinden 
Luſt an Unruhe und Fehde geleitet und hoffte in dem Kampfe, der 
fih erneuern follte, eine Gelegenheit zur Unterbrechung des auch in 
den hoͤchſten Verhältniffen einförmigen Ganges ded damaligen Le⸗ 
bens zu finden. Diefe Partei hatte fih vom Hofe entfernt, weil 
ihr dort die von ihr in Anſpruch genommene Stellung verfagt 
worden, fie wollte fich dafür an bemfelben rächen. Zugleich blieb, 
fo lange der Friede nicht geflört wurde, alled politifche Leben, bie 
Unterbandlungen mit dem Auslande, Die Kenntniß aller wichtigen 
Verhältnifie, am Hofe und in der Nähe der Königin: Mutter con⸗ 
centrirt. Mit diefer zerfallen, wollten fich die Herzogin von Longue- 
ville und andere von diefer großen Welt nicht ausfchließen laſſen, 
fie wollten einen Hof, eine Regierung, einen Staat für fich bilden, 
in Ddiefelben eingreifen und fie leiten. Für biefen Zwed war ein 
innerer Krieg das einzige Mittel und fie zogen ihre Verwandten, 
Freunde und Gunftlinge zu ihm fort. Diefer Einfluß der weiblichen 
Fronde bat der Geſchichte jener Epoche einen fo glänzenden Schein 
und ein fo. großes dramatiſches Intereffe verliehen, aber auch vief 
Dazu beigetragen, jener Bewegung den leiehtfinnigen, ſchwankenden 
und abenteuerlichen. Charakter, der fie bezeichnet, mitzutbeilen, ihre 
ernfte Seite zu verdunkeln und das Volk um ein möglich beilfames 
Reſultat derfelben zu bringen. Die weibliche Welt, welche der der 
Fronde gegenüberftand, Anna von Defterreih und ihre Hof befaßen, 
wenn auch in ihr vielleicht weniger Schönheit, Geiſt, perfönliche 
Kühnheit glänzte, einen großen Vortheil über ihre Rivalinnen. An 
ihrer Spitze befand fich Die Mutter des Souverains und fie wurbe 
von dem feinften Kopfe jener Zeit, Mazarin, geleitet. Condé's Per- 
fönlichkeit legte außerdem feinem Unternehmen große Schwierigkeiten 
in den Weg. Sein Stolz und Ungeſtüm entfernten alle Diejenigen’ 
von ihm, die etwas mehr als blos Leidende Werkzeuge feines Wil- 
lens fein wollten. Es gab zwei Männer in Frankreich, in Verbin- 
dung mit welchen er wahrfcheinlich alle Schwierigkeiten befiegt haben 
würde, der Coadjutor Gondi und der Marfchall Zurenne, beide 
aber befaßen zu viel Selbftgefühl, um ſich Condé's Leitung zu unter: 
werfen. Erfterer war von ihm in der erſten Zeit der Fronde ver- 
faflen und faft verrathen worden und fpäfer war ihr Mißtrauen in 
offene Feindſchaft übergegangen. Gondi übte auf den ſchwachen Geift 
Gaſton's von Drleans, dem feine Geburf und fein Reihthum immer eine 
große Bedeutung gaben, einen ſolchen Einfluß aus, daß er ihn wider 
feinen. Willen hinderte, fich mit Conde zu verbinden. Zurenne hatte 
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bisher mit Conde in Webereinftimmung gehandelt, befchloß aber bei 
einem bevorftehenden Kriege fi) dem Hofe in die Arme zu werfen. 
Condé hatte demnach in dem Koabjutor den fähigften und kühnſten 
politifhen Parteigänger, und in Zurenne einen Feldherrn, der ihm 
felbft nicht nachfland, gegen fi. Niemand unter feinen Anhängern 
fonnte diefen beiden Männern verglichen werden. Er konnte fidh 
weder auf das Parlament, dad er immer mit Geringſchaͤtzung be 
handelt und dem feine Selbftfucht wohl befannt war, noch auf die 
Bevölkerung der Hauptfladt, die unter dem Einfluffe der Magiftratur 
und des Coabjutors fland, verlafien. Es fland ihm außerdem ein 
fo geſchickter, mit allen innern und äußern Verhältniffen fo ver: 
frauter Minifter wie Mazarin gegenüber, der mit der Autorität 
des Föniglichen Namens und der Kraft einer vegelmäßigen Regierung 
ausgerüftet war. Condée's Unternehmen, dem weder ein Princip zu 
Grunde lag, denn er wollte weder den Sieg des Adeld noch der 
Parlamente, noch eine Verbefferung in der Lage des Volles, und 
Das gegen fo mächtige Hinderniffe ankaͤmpfen follte, konnte demnach 
von feinem günftigen Erfolge -gefrönt werden. Er fcheint im An⸗ 
fange diefe Bodenlofigkeit feiner Stellung ‚gefühlt und darum ge 
zögert zu haben. Einmal dur feine Verwandten und Yreunde 
fortgeriffen, warf er fich mis dem Ungeftüm und der Zuverſicht fei- 
ned Charakters in ein Labyrinth von Intriguen und Kämpfen, aus 
denen er zwar zuleßt ficher, aber ohne feinen-Iwed erreicht und 
ohne etwas feines großen Namend Würdiges geleiftet zu haben, 
hervorgehen follte. 

Condé begann den Krieg in Guienne, wo fi ch das Volt Eur; 
vorher feiner Frau und feinen Haufe fo günftig bewiefen hatte. 
Seine Anhänger waren außerdem in den weftlihen Provinzen, in 
Poitou, Berry u. f. w. befonderd ſtark und zahlreich. In diefen 
Gegenden hatte fi, wie die frühern Religionskriege beweifen, ein 
mächtiger und kriegeriſcher Adel erhalten, der auf feine Vaſallen 
großen Einfluß ausübte und dem Prinzen geneigt wer. Aber die 
Mehrheit des Volkes, befonders die Städte, bewiefen bei den Vor⸗ 
bereitungen zu dieſem Kriege eine große Sleichgültigkeit. Sie be 
griffen weder feine Gründe, noch fahen fie in der Theilnahme an 
ihm einen Vortheil für fih, und der Adel war in Frankreich nicht 
mehr im Stande, felbit in diefem bewegten Augenblicke, das Schick⸗ 
fal der Nation, ohne die Hülfe der übrigen Klaffen, zu entfcheiden. 
Condé's Verbindung mit den Spaniern, Die bald ruchbar. wurde, 
machte ihm außerdem das Parlament von Guienne und einen Theil 
der Bevölkerung abgeneigt. Er fuchte die in Diefen Gegenden zahl: 
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reichen Hugenotten für fih zu gewinnen, er erbot fich, wie mehre 
feiner Vorfahren gefhan, ihren Glauben anzunehmen, und trat fo- 
gar mit Cromwell, ber. damals für das Haupt ber proteftantifchen 
Dartei in Europa galt, in Unterhbandlungen. Aber die Hugenotten 
waren um diefe Zeit, da Mazarin keineswegs verfolgungsfüchtig war, 
mit ihrem 2oofe zufrieden und Condé's bekannte Sittenlofigkeit und 
fein offen zur Schau getragener Unglaube verfchloffen ihm ihre Her- 
zen- Seine Angelegenheiten nahmen im Süden eine ungünftige 
Wendung. Die feflen -Städte verichloffen ihm ihre Thore, und 
feine Generale wurden mehrmals von denen des Königs gefchlagen. 
Die Königin: Mutter hatte fih auf Mazarin’d Rath, um dem 
Kriegsihauplage näher zu fein, nach Poitierd begeben und verſam⸗ 
melte bier ihre Steeitfräfte, die fie unter Zurenne’s Leitung ſtellte, 
der allein mit Condé an .Triegerifhem Genie verglichen werden 
Tonnte. Während diefer Zeit war Mazarin, ungeachtet der Dro: 
hungen des parifer Parlaments mit einem auf feine Koften gewor⸗ 
benen Heere nad) Frankreich zurüdigekehrt und von der Königin mit 
offenen Armen empfangen worden. Anna batte ‘den bisherigen 
Parlamentöpräfidenten Mole zum Siegelbewahrer ernannt und ihn 
zu fi) nach Paris befchieden. Mole, obgleih dem Despotismus, 
den Mißbräuhen und Erpreffungen der Regierung abgeneigt und 
ein eiftiger Vertheidiger der Magiftratur, fah in dem Kampfe der 
Parteien, befonderd da Eonde mit den Feinden des Staates in Ver- 
, bindung getreten, die Fönigliche Autorität ald das einzige Mittel 
der Drdnung und Ruhe an und befchloß ſich ihr noch entfchiebener 
als bisher zuzuneigen. Die unerwartete Rückkehr Mazarin’s, unge: 

achtet der letzten Töniglichen Erklärung und des Spruches des Par- 
laments, hatte die Bevölkerung der Hauptfladt auf das. Yeußerfte 
erbittert. Hätte fi) Gafton von Orleans in dieſem Augenblide mit 
Sonde vereinigt, fo wäre der Hof wahrſcheinlich zur Nachgiebigkeit 
gezwungen worden und die Partei des Prinzen Sieger geblieben. 

Aber Gaſton's Eiferfuht auf feinen Verwandten, feine Unentfchlof: 
fenheit und die Intriguen des Coadjutors, der ihre Vereinigung 

um jeden Preis hindern wollte, erlaubten Tonde nicht, von Diefen 

Umfländen Vortheil zu ziehen. Mole hatte die mit der unumfchränt- 

ten Gewalt der Krone verträglichen Reformen der Gefebgebung und 

Verwaltung mit großem Nachdruck vertheidigt, ſchien aber, in dem 

Drange der Umftände, fich endlich Doch lieber zu dem rechtmäßigen 

Könige ald zu den aufrührifchen Großen zu fehlagen, Die vieleicht 

nody weniger ald der Hof das Belle des Landes wollten. Gondi, 

der der Pöniglichen Autorität Feineswegs geneigt war und wie ein 
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bisher mit Condé in Uebereinftimmung gehandelt, befchloß aber bei 
einem bevorftchenden Kriege fih dem Hofe in die Arme zu werfen. 
Sonde hatte demnach in dem Coadjutor den fähigften und kühnſten 
politifchen Parteigänger, und in Zurenne einen Zeldheren, der ihm 
felbft nicht nachſtand, gegen fi. Niemand unter feinen Anhängern 
Eonnte diefen beiden Männern verglichen werden. Er konnte fih 
weber auf dad Parlament, dad er immer mit Geringſchätzung be 
handelt und dem feine Selbftfucht wohl befannt war, noch auf & 
Bevölkerung der Hauptftadt, die unter dem Einfluffe der Magiftratg 
und des Coabjutors ftand, verlafien. Es fland ihm außerdem d _ 
fo gefchickter, mit allen innern und äußern Verhältniffen fo ve 
frauter Minifter wie Mazarin gegenüber, der mit der Autorik 
des Eöniglichen Namend und der Kraft einer regelmäßigen Regiertz 
ausgerüftet war. Conde's Unternehmen, dem weder ein Princip 
Grunde lag, denn er wollte weder den Sieg des Adels noch 
Parlamente, noch eine Verbeflerung in der Lage des Volkes, ı 
Das gegen fo mächtige Hinderniffe anfämpfen follte, konnte dem 
von keinem günftigen Erfolge gekrönt werden. Er feheint im: 
fange diefe Bodenlofigkeit feiner Stellung ‚gefühlt und barum 
zögert zu haben. Einmal durch feine Verwandten und Fra 
fortgeriffen, warf er fich mif dem Ungeftüm und der Zuverfiht 
ned Charakters in ein Labyrinth von Intriguen und Kämpfen, 
denen er zwar zulegt ficher, aber ohne ſeinen Zweck erreicht 
ohne etwas feines großen Namens Würdiges geleiftet zu ix 
bervorgeben follte. 

Conde begann den Krieg in Guienne, wo ſich das Vo 
vorher feiner Frau und feinem Haufe fo günflig bewiefen ' 
Seine Anhänger waren außerdem in dem weftlichen Provinge 
Poitou, Berry u. f. w. befonderd ſtark und zahlreich. Im, 
Gegenden hatte fi, wie die frühern Religionskriege beweiſer 
mächtiger und Ffriegerifcher Adel erhalten, der auf feine 
großen Einfluß ausübte und dem Prinzen geneigt war. 4 
Mehrheit des Volkes, beſonders die Städte, bewieſen bei dug 
bereitungen zu diefem Kriege eine große Gleichgültigkeit. € 
griffen weder feine Gründe, noch fahen fie in der Theilnak 
ibm einen Vortheil für ſi ch, und der Adel war in Frankreit 
mehr im Stande, ſelbſt in dieſem bewegten Augenblicke, das 
ſal der Nati e die Hülfe der übrigen Klaſſen, zur enti 
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großes Parteihaupt dachte und empfand, wollte, im ſchlimniſten 
Halle, lieber den Hof als feinen perſönlichen Feind Conde ſiegreich 
ſehen und haßte den Cardinal immer noch weniger als den Prinzen. 
Gondi fuchte mit dem politischen Talent, das ihm eigen war, ben 
Herzog von Drleans zur Bildung einer eigenen Partei, welche ſich 
zwiſchen Sonde und die Königin ftellen follte, zu vermögen. Gafton's 
Rang als Oheim eines fo jungen Königs gab ihm hierzu einen 
binlänglichen Vorwand. Wahrſcheinlich häften ſich zu einer folchen 
Partei alle diejenigen gewandt, welche fich weder zu einer fpanifchen 
Königin, noch einem italienischen Minifter hingezogen fühlten und 
ebenfo wenig einem fo ebrgeizigen und felbftfüchtigen Fürſten, wic 
Conde, vertrauten, aber Orleans war zur Ausführung eines folchen 
Planes unfähig. Es war dies jedoch der glücklichſte und patriotifchte 
Gedanke, auf den im ganzen Verlaufe der Fronde eines ihrer 
Häupter gefallen war. Der Coadiuter, der den Herzog zu Feiner 
entfcheidenden Maßregel bewegen konnte, der die Schwäche und die 
Widerfprüche in dem Verfahren ded Parlaments erkannte, das, 
während es feine gerichtlichen Verfolgungen gegen Mazarin, der von 
Neuem an die Spike der Regierung getreten, fortfeßte, nichts that, 
denfelben Nachdruck zu verfchaffen, und der ſich weder der Königin 
noch Condé anvertrauen konnte, begann jebt an einem glüdlichen 
Ausgange der Oppofition gegen den Hof, die feit Conde's Be⸗ 
freiung überhaupt ihren frübern Charakter fehr verändert hatte, zu 
verzweifeln. Beim Anfange diefer Unruhen batte es fich um eine 
beffere Verwaltung des Staates und die Erreichung eines höhern 
Grades von Kreiheit für das Volt, um Beſchränkung des miniſte⸗ 
riellen Despotismus gehandelt. Seit Condé an die Spige der Op: 
pofition getreten, hätte man, im Falle des Sieged, nur einen Ge: 
bieter mit dem andern vertaufcht, und Mazarin war, Alles zu Allen 
gehalten, zur Regierung des Landes geſchickter als fein ebenfo felbit- 
ſüchtiger und dabei härterer Rival. Gondi erhielt um dieſe Zeit 
feine Ernennung zum Cardinal und nahm von einer Herrfchaft, die 
feiner Familie gehörte, den Namen des Carbinald von Re, unter 
welchen er fo bekannt ift, in. Er hatte fich zu tief in die Bewegungen 
der Bronde eingelafien, um fi) vollfommen von ihre trennen zu 
können; indeffen zog er fi, von diefer Zeit an, aus dem Vorder⸗ 
grunde, in welchem er feit Jahren geftanden, in etwas zurüd. Unter 
andern Umftänden würde Neg vieleicht ald der erfle Staatsmann 
feiner Zeit geglänzt haben. Als Parteiführer beurtheilt, ift ihm 
N feinem Lande nie Jemand an Geift und Feinheit gleich ge 
ommen. 
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Conde, der im Süden Feine Erfolge davongefragen und dort 
überall auf Hinderniffe geftoßen, befchloß endlich fidh zu dem Heere 
zu begeben, das feine Anhänger, Beaufort und Nemours, in der 
Nähe von Orleans befehligten. Er verließ Guienne, von einem klei⸗ 
nen Öefolge umgeben, feßfe feinen Weg mitten durch cin von den 
föniglihen Sarnifonen erfüllted Land mit großer Gefahr Tag und 
Nacht fort, vereinigte fich mit feinem Anhängern und maß fich bei 
Bleisnau mit feinen Feinden, wo Condé's Ungeflüm und Turenne's 
Ausdauer den Sieg lange ungewiß machten. Die Schlacht Blieb 
ohne entfcheidenden Erfolg. Der Prinz, der den Krieg jeder andern 
Zhätigkeit vorzog, wäre gern bei feinem Heere geblieben, aber man 
flellte ihm vor, Daß feine Partei in der Hauptfladt, wenn er ihr 
fänger fern bleibe, auseinander fallen müſſe. Er erfchien demnach 
in Paris, wo dad niedere Volk, das während der Unruhen der 
Fronde wiederum, wie cinft zur Zeit der Xigue, furchtbar geworden, 
ihn mit großem Beifall aufnahm, während die oberften Behörden, 
wie das Parlanıent, die Cour des Aides u. f. w. ihm ein ent- 
fchiedenes Mißtrauen bewiefen und feine Verbindung mit Spanien 
ald einen Berrath anfahen. Nichtd war in mancher Beziehung mo» 
ralifcher und legaler ald das Verhalten des Parlaments in Diefen 
und ähnlichen Fällen, nichts aber bewies mehr feine politifche Un: 
fähigkeit. Es wußte, daß es von der Krone für nichts weiter als 
ein Depot ihrer Geſetze, ein Inſtitut, denfelben beim Publikum Ver: 
trauen einzuflößen, angefehen wurde. Dad Parlament wollte ein- 
mal fich mit einer folhen Stellung nicht begnügen, es verlangte an 
der Abfaffung der Geſetze, die ed fanctioniren folte, einen Antheil 
zu haben. Dann waren ihm die zahlreichen Mißbräuche bekannt, 
welche die höhern Klaffen verdbarben und die untern erniedrigfen. 
Obwohl ohne Einfiht in die allgemeinen Angelegenheiten des Staa⸗ 
te8, kannte es die Detaild der Verwaltung fehr genau, denn feine 
Mitglieder waren nicht eine abgefonderte Klaffe von Beamten, die 
nur von ihren Gefchäften Notiz genommen hätte, fordern mit einer 
allgemeinen Auffiht über alle innern VBerhältniffe bekleidet, und 
außerdem Eigenthümer, Kapitaliften u. f. w., mit allen Intereflen 
der Gefellfchaft vertraut. Das Parlament verlangte die Fönigliche 
Macht in ihrer Ausübung beſchränkt zu wiflen, verurtheilte Mazarin, 
beftürmte die Königin: Mutter mit Vorftelungen und Befchwerden, 
erflärte fich zugleich aber gegen diejenigen, welche diefe Befchränfung 
mit den Waffen in der Hand durchzuſetzen verfuchten. Es fand 
dem Hofe und zugleich deffen Gegnern gegenüber. Es theilte die in 
den gegen die Regierung bewaffneten Parteien herrfchende Ueber 
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zeugung von ber Nothmendigkeit großer Reformen, bielt aber zu 
deren Erreichung jeden andern Widerftand, ald einen legalen und 
moralifhen, für unerlaubt, während der Despotismus fich keines⸗ 
wegs auf die Stärke feiner Principien verlich, fondern dieſelben mit 
- Hülfe feines Kriegsvolks realifirte. Das Parlament hätte fi) ent 
weder auf die Stellung eines oberften Zribunals befchränfen und 
dann der Krone einen pafliven Gehorfam beweifen, oder, fobald es 
fi) für eine politifche Macht im Staate hielt, Gewalt mit Gewalt 
vertreiben müflen. Es hatte den fehlummernden Geiſt des Volkes 
mehr ald einmal zur Erfämpfung eines freiern Daſeins angeregt, 
denfelben ‘aber, fobald er erwacht war, auf. der Mitte feiner Bahn 
verlaffen und fih in fein Arſenal von legalen und juridifchen For⸗ 
men zurüdgezogen. Es dachte nicht daran, Daß das Leben des 
Staates mehr von feiner allgemeinen politifchen Verfaſſung als der 
Aominiftration der Juſtiz abhängt, daß eine mit Ichterer beauftragte 
Magiftratur nicht zur Vertretung einer Nation befähigt fein kann, 
und daß Diefe entweder fih zur Theilnahme an der Gefeßgebung 
und Regierung erheben oder zur Ertragung des Despotismus ent: 
fhließen muß. Das Parlament wollte weder eine volllommene Frei- 
heit noch eine vollkommene Abhängigkeit des Volkes. Aus diefem 
ungewiffen und unbehaglichen Mittelzuftande gingen großentheild Die 
Unruhen und Bewegungen ber Fronde hervor. Die Krone dagegen 
und deren Verwalter hatten fich ein Mares und feftes Ziel: die Er- 
reichung einer durchaus unabhängigen, von jeder Beſchränkung und 
jeder Verantwortlichkeit freien Regierungsgewalt, vorgeftedt. Bei 
der Feftigkeit dieſes Princips und der Ungewißheit jedes andern im 
alten Frankreich mußte jede Collifion zum Vortheile der königlichen 
Autorität und zum Nachtheile der Nation ausfallen. 

Dann war ed die Trennung zwifchen Safton von Orleans und 
Condé, die den endlichen Sieg bed Hofes über die Oppofition der 
Fronde erflärt. Sie ging aus beider Charakter und Stellung ber- 
vor und wurbe-von ihren Anhängern forgfältig unterhalten. Beide 
Prinzen näherten fi) zuweilen einen Augenblick, um fih um fo 
voeiter von einander zu entfernen, und fuchten das Parlament, das 
zwifchen ihnen und dem Hofe eine unmögliche Neutralität beobachten 
wohte, zu erfchredien oder zu gewinnen. Die Verwirrung vermehrte 
fi) unter diefen Umfländen, da das Parlament, die Macht, von der 
Diefe ganze Bewegung ausgegangen, zu ihrer Zeitung nicht flarf 
genug war, und die Parteien, die außer ihr flanden, ihren Sieg 
von dem blinden Zufalle der Gewalt oder der Anwendung heimlicher 
Ränfe erwarfeten. — Die Prinzen regten den Pöbel gegen die 


Sa 


Kampf im Faubourg St. Antoine zwifchen Conde u. Turenne. 325 


Magiftratur und den mit ihr wie immer verbundenen höhern Bürger: 
ftand auf. CondE berief fogar den Herzog von Lothringen, der mit 
Frankreich im Kriege war, mit feinem Heere in die Nähe von Paris. 
Eine Reihe flürmifcher und felbft blutiger Scenen, bei denen einige 
Parlamentömitglieder und viele ihrer Anhänger vom Pöbel ermordet 
wurden, ſchien die Gräuel der Ligue erneuern zu wollen... Die höhern 
Klaffen der Bevölkerung erfchrafen über diefe beginnende Anarchie 
und gaben fehr bald dem Gebanten Raum, dag, Alled zu Allem ge: 
halten, die Rüdkehr der Ordnung dem Sturze Mazarin’d vorzu« 
ziehen fei. Die im Anfange der Fronde mit fo großem Eifer in 
Anregung gebrachten Fragen über die Mittel zu einer radikalen Re- 
form der beftchenden Mipbräuche, über die Erweiterung der perfön- 
lichen Zreiheit durch unverlegbare Garantien, waren durch Die 
Schwäche und Halbheit ded Parlaments und die Selbftfucht und 
Zreulofigkeit der Großen fo zufammengezogen worden, daß es fi) 
faft nur um die Entfernung Mazarin's gehandelt hatte. Diefer, 
abgefehen davon, daß er in einer abfoluten Monarchie kein fo durch» 
aus verwerflicher Minifter war, daß, unter den vorhandenen Um- 
fländen, und wenn bie Nation zu Feiner polififchen Emancipation 
reif war, feine Verwaltung für den Staat nicht ohne Vortheil ge- 
weien, ſchien dem befiern Theile der Bevölkerung Fein binreichender 
Vorwand, um fi um defientwillen dem Ehrgeizge und der Habfucht 
der Großen und ihrer Anhänger -oder der Wuth einer Pöbelherrfchaft, 
auch nur für eine Zeit lang, zu unterwerfen. Mazarin unterhandelte 
außerdem fortwährend mit dem Parlament und Eonde und erflärte 
fih, fobald die Prinzen die Waffen nieberlegen würden, zur Ent: 
fernung aus dem Königreiche bereit, wohl wiflend, daß die Gunft 
der Königin, die Jugend des Königs und feine eigene Unentbehr- 
lichkeit ihn fehr bald in feine alte Stellung zurüddringen würden, 
denn Frankreich, obwohl im Anfange einer großen intellektuellen 
Bewegung begriffen, war an eigentlich politifchen Zalenten damals 
fehr arm. — Der Kampf follte übrigens endlich, ohne Rüdficht 
auf die moralifchen und. politifhen Mächte, die bei demfelben be: 
fheiligt waren, wie zu erwarten ftand, durch die Waffen entfchieden 
werden. Zurenne hatte fich mit dem königlichen Heere der Haupt: 
fladt genähert. Conde, der in der Nähe von Paris manöprirte, 
ftand in der Gefahr, eingefchloffen zu werden, und ſah fih zum 
Aüdzuge gezwungen. Es kam zwifchen ihm und feinem Gegner, 
der ihn hart drängte, in der Vorſtadt St. Antoine, unter den Ka- 
nonen der Baftille, zu einem blutigen und hitzigen Gefechte, in wel 
chem beide Theile und befonderd Conde und die Edelleute in feinem 
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Gefolge mit dem größten Muthe Fämpften und Zurenne auf Die 
Einnahme von Paris verzichten mußte. Der Prinz rüdte mit fei- 
nem übrigens ehr zufammengefehmolzenen Heere in die Hauptſtadt 
‚ein, ein Jängerer Widerftand Fonnte aber nur dann möglich fein, 
wenn die Bevölkerung entichieden feine Partei nahm. Condéè regte 
von Neuem den Pöbel, um die höhern Klaffen zu fchreden, auf, und 
es wurden, wie früher im Parlamentöpalaft, fo jetzt im Hotel de 
Ville, eine Anzahl Parlamentöräthe und notabler Bürger von der 
GSegenpartei dem Volke zum Opfer gebracht, von dem jedoch bet 
dem Angriffe über zweihundert Perfonen fielen. Gonde, der von 
“wenig. umfafjendem, aber unbeugfamem und in gefährlichen Lagen 
zum Weußerften entfchloffenem Geiſte war, fuchte in der Hauptſtadt 
eine Art Schredensfpftem einzuführen und durch die Furcht ſich in 
den Befig aller vorhandenen Mittel des Widerftandes zu fegen. Die 
Königin» Mutter hatte gehofft, DaB Turenne Paris einnehmen würde, 
und fürchtete jegt den Einfluß, den Condé auf die Hauptſtadt zu 
gewinnen fchien. Sie zeigte ſich demnach zu neuen Unterhandlungen 
bereit. Aber der Prinz fpannte feine Forderungen höher als je. 
Ihre Gewährung würde ihn zum Herrn bed Staated gemacht haben. 
Sie wurden verworfen. Condé war unfähig, an der Spige einer 
Partei zu ſtehen, und gab feinen geringen Eifer für das öffentliche 
Wohl unverhohlen zu erkennen. In feiner nächften Nähe brachen 
Streitigkeiten aus und feine Partei ſchien ihrer Auflöfung entgegen- 
zugeben. Beaufort ködtete im Zweikampfe feinen Gegner Nemours, 
mit dem er fchon Tange in heftiger Zeindfchaft lebte. Conde ſelbſt 
ward von einem der Iothringifchen Prinzen ſchwer beleidigt. Gafton 
hatte feinen einzigen Sohn verloren und feine ganze Thaͤtigkeit, 
Die immer nur auf feinen Wortheil gerichtet gewefen, ſchien ihm 
jeßt fo zwecklos zu fein, Daß er nur auf eine Gelegenheit fann, fich 
von dem Schauplage diefer Bewegungen auf feine Privatbefigungen 
zurüdgiehen zu können. Der Cardinal von Re lebte, feit längerer 
Zeit an einem glüdlichen Ausgange des ganzen Unternehmens ver- 
zweifelnd und von den unbeilbaren Mängeln der Perfonen und Zu: 
ftände überzeugt, fo viel als möglich im Dunkel. Mazarin, um 
das Parlament, das Sonde zur Sanctionirung. mehrer feiner Maf- 
regeln gezwungen, zu annulliren, befahl denfelben, im Namen des 
Könige, die Hauptftadt zu verlaffen und ſich nach Pontoife zu be 
geben. Ein Theil, obgleich die Minderzahl, gehorchte diefer Auf- 
forderung. Endlich erlich der König, von bemfelben Orte aus, auf 
- Mazarin’d eigenen Rath, eine Erfärung, worin er feinen Minifter, 
ungeachket feiner Zufriedenheit mit deffen Dienften, um dem Wunfche 
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des Volkes nachzugeben, feines Amtes entließ. Der Cardinal z0g 
fih nah Sedan, in die Grafſchaft Bouilon zurüd. Die innere 
Unordnung, die ſchon feit Jahren währte und deren Folgen vorzugs- 
weiſe die Hauptflabt trafen, Die Stodung des Handels und ber 
Gewerbe, das Verfehwinden ded Geldes brachten in den niedern 
Klaffen der parifer Benölferung endlich eine große Veränderung in 
ihrem Haffe gegen Mazarin und in ihrer Bewunderung für Conde 
hervor. Das Volk fehnte fich mach der Wiederherftelung eines 
regelmäßigen Zuftandes, defjen Störung ihm zulegt felbft am fühl: 
barften geworden. Bald nad) der Abreife des Cardinals machte der 
Hof eine Amneftie ‚bekannt, deren Vortheile für die Betheiligten 
durch eine Menge fie einfchränfender Bedingungen faft aufgehoben 
wurden. Gonde befonders fand diefelbe ‚fo wenig in feinem Intereffe, 
daß er den Krieg, befonderd da der Herzog von Löthringen, fein 
Berbündeter, fih zum zweiten Male Paris -mit einem Heere näherte, 
fortzufegen befchloß. Aber Turenne hatte in der Nähe der Hauptftadt 
eine fo fefte Stellung genommen, Daß ihn Conde nicht nur nicht ent- 
fernen Tonnte, fondern an jeder eigenen Bewegung gehindert wurde. 
Das Verlangen nach Frieden ward in der Hauptfladt immer all» 
gemeiner. Retz wartete dem Könige in Compiegne, wohin ſich der 
Hof begeben, an der Spibe feiner Geiftlichkeit auf. Ludwig XIV. 
ward bald darauf, um der Hauptſtadt näher zu fein, nach St. Ger- 
main geführt. Die Helteften der Gilden und Gewerke und die An⸗ 
führer der Miliz begaben fich dorthin und wurben vom Hofe, um 
fie gegen den Prinzen und feine Partei zu flimmen, mit befonderer 
Sunft behandelt. Conde warb endlich gezwungen, Paris zu ver- 
laſſen, und warf fih, um feinen Streit mit dem Hofe auf das 
Aeußerſte zu treiben, den Spaniern in die Arme Die Königin 
Fehrte zwei Monate, nachdem Mazarin Frankreich verlafien, mit 
ihrem Sohne in die Hauptfladt zurüd (21. Detober). Den Tag 
nachher hielt Ludwig XIV., der jegt vierzehn Jahre alt war, im 
Louvre ein Lit de Juftice, deffen merfwürdigfte Erklärung darin be⸗ 
ftand, dem Parlament ausdrüdtich jede Einmifhung in die Politik, _ 
jede Kenntnißncehmung von dem allgemeinen Zuftande des Landes 
und befonders jede Theilnahme an der Verwaltung der Finanzen, 
den Angel, um den fi) die ganze Staatsmafchine drehte, zu unter: 
fagen. So endigte der legte Kampf, gegen den Anfpruch der Krone, 
das Schickſal der Nation ohng deren Zuziehung entfcheiden zu wol- 
fen, gerichtet, mit einer gänzlichen Niederlage der Partei, die ihn 
unternommen hatte. Eine Erlärung, wie die eben erwähnte, gegen 
die Einmifhung des Parlaments in die allgemeinen Regierungs- 
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Eine der erften Handlungen,’ zu dere man den jungen König 
veranlaßte und mit welcher er feine angebliche Selbſtregierung er⸗ 
öffnete, war eine Erflärung, Durch die er feine Zufriedenheit mit der 
Zrene und ben Dienften des Prinzen von Condé bezeigte und Alles, 
was gegen benfelben geſchehen und verhandelt fein Tonnte, zu unter 
drüden befahl. In berfelben Erklärung ward dem Cardinal alle 
Schuld der während der Minderjährigkeit entſtandenen Unruhen bei- 
gelegt und demſelben die Rückkehr in das Königreich ausdrücklich 
unter Strafe bed Hochderrathed verboten. Niemals aber war bie 
Berbindung zwiſchen der Königin-Mutter-und dem verbannten Mi⸗ 
nifter Iebhafter ald gerade in dieſem Augenblicke geweſen. Jene Er⸗ 
Märung war nur, um Zeit und die Gunſt des Volkes zu gewinnen 
erlaffen worden. GondeE war ungeachtet Derfelben entichlefien, feine 
Anſprüche mit bewaffneter Hand Durchzufegen. Sein Zweck war 
feineswegsd, bie vom Parlantent im Anfange der Unruhen geforderten 
Reformen ausgeführt zu fehen, fondern er wollte die oberfte Leitung 
des Staates an fi reißen, die Macht eined erſten Miniſters mit 
der Würde eined Prinzen von Geblüt vereinigen und allen übrigen 
Gewalten im Staate nur fo vielen Einfluß einräumen, als mit fei- 
ner vorberrfchenden Stellung verträglich fein würde. Da dieler 
felbftfüchtige Plan von feinen Gegnern durchſchaut und befien Ver⸗ 
wirflichung ihm nicht freiwillig zugeflanden wurde, fo entichloß er 
fih zu einem Bürgerfriege und, im Notbfalle, zu einem Bunde 
mit den Feinden feines Landes. Er bielt feine Partei im Adel, 
dem Parlament und der Haupfflabt für flarf genug, um an fein 
Ziel zu fommen, gleichwohl ſchien er. eine Zeit lang zu ſchwanken 
und die Schwierigkeiten, die fi ihm bei der Ausführung feiner 
Entwürfe entgegenfegen würden, zu fühlen. Er wurde jedoch, wie 
feine vornehnften Anhänger, durch den in allen diefen Bewegungen 
fo mächtigen Einfluß der Frauen, namentlich feiner Schwefter, der 
Herzogin von Longueville, feiner Geliebten, der Herzogin von Cha- 
tidon, und anderer mehr fortgeriffen. Diefe vornehme weibliche 
Welt befaß natürlich noch weniger als die männliche derfelben Klaffe 
irgend einen auf dad Ganze berechneten Zwed und Plan. Sie 
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wurde im Gegentheil nur von Neid und Eiferfucht auf Die Königin 
und ihre Umgebungen und vielleicht noch mehr von einer blinden 
Luſt an Unruhe und Fehde geleitet und hoffte in dem Kampfe, der 
fich erneuern follte, eine Gelegenheit zur Unterbrechung des auch in 
den höchſten Verhaͤltniſſen einförmigen Ganges des damaligen Le: 
bens zu finden. Diefe Partei hatte fi vom Hofe entfernt, weil 
ihr dort die von ihr in Anfpruch. genommene Stellung verfagt 
worden, fie wollte fi) dafür an demſelben rächen. Zugleich blieb, 
fo lange der Friede nicht geflört wurbe, alles politifche Leben, Die 
Unterhandfungen mit dem Auslande, die Kenntniß aller wichtigen 
Berhältniffe, am Hofe und in der Nähe der Königin: Mutter con- 
centrirt. Mit diefer zerfallen, wollten fi die Herzogin von Longue⸗ 
ville und andere von diefer großen Welt nicht ausfchließen Laffen, 
fie wollten einen Hof, eine Regierung, einen Staat für ſich bilden, 
in diefelben eingreifen und fie leiten. Für diefen Zweck war ein 
innerer Krieg das einzige Mittel und fie zogen ihre Verwandten, 
Freunde und Günftlinge zu ihm fort. Diefer Einfluß der weiblichen 
Tronde hat der Gefchichte jener Epoche einen fo glänzenden Schein 
und ein fo. großes Dramatifches Intereffe verliehen, aber auch viel 
Dazu beigetragen, jener Bewegung den leichtfinnigen, ſchwankenden 
und abenteuerlichen. Charakter, der fie bezeichnet‘, mitzutheilen, ihre 
ernfte Seite zu verdunkeln und das Volt um ein möglich heilfames 
Refultat derfelben zu bringen. Die weibliche Welt, welche der der 
Fronde gegenüberfland, Anna von Defterreih und ihr Hof befaßen, 
wenn auch in ihre vielleicht weniger Schönheit, Geift, perfönliche 
Kühnheit glänzte, einen großen Wortheil über ihre Rivalinnen. An 
ihrer Spitze befand fich die Mutter des Souverains und fie wurde 
. von dem feinften Kopfe jener Zeit, Mazarin, geleitet. Conde's Per- 
fönlichkeit legte außerdem feinem Unternehmen große Schwierigkeiten 
in den Weg. Sein Stolz und lingeftüm entfernten alle diejenigen 
von ihm, die etwas mehr als bloß leidende Werkzeuge feines Wil- 
lens fein wollten. Es gab zwei Männer in Frankreich, in Verbin» 
dung mit welchen er wahrfcheinlich alle Schwierigkeiten beſiegt haben 
würde, der Coadjutor Gondi und der Marſchall Zurenne, beide 
aber befaßen zu viel Selbftgefühl, um fich Conde's Leitung zu unter: 
Erfterer war von ihm in der erften Zeit der Fronde ver- 

laſſen und faſt verrathen worden und fpäter war ihr Mißtrauen in 
offene Keindfchaft übergegangen. Genbi übte auf den ſchwachen Geift 
Gaſton's von Drleans, dem feine Geburf und fein Reichthum immer eine 
große Bedeutung gaben, einen foldhen Einfluß aus, daB er ihn wider 
feinen. Willen binderte, fich mit Conde zu verbinden. Zurenne hatte 
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Eine der erften Handlungen,’ zu der man den jungen König 
veranlaßte und mit welcher er feine angebliche Selbſtregierung er- 
öffnete, war eine Erklärung, Durch die er feine Zufriedenheit mit der 
Treue und den Dienften des Prinzen von Eonde bezeigte und Alles, 
was gegen denſelben geſchehen umd verhandelt fein Tonnte, zu unter 
drücken befahl. In berfelben. Erflärung ward dem Gardinal alle 
Schuld der während der Minderjährigkeit entflandenen Unruhen bei- 
gelegt und bemfelben die Rückkehr in das Königreich ausdrücklich 
unter Strafe des Hochderrathes verboten. Niemals aber war die 
Verbindung zwifchen der Königin- Mutter-und dem verbannten Mi⸗ 
nifter lebhafter als gerabe in dieſem Augenblicke geweſen. Jene Er⸗ 
Märung war nur, um Zeit und die Gunſt des Volkes zu gewinnen 
erlaffen worden. Gonde war ungeachtet berfelben entfchlofien, feine 
Anſprüche mit bewaffneter Hand durchzufeßen. Sein Zweck war 
keineswegs, bie vom Parlantent im Anfange ber Unruhen geforderten 
Reformen ausgeführt zu fehen, fondern er wollte die oberfte Leitung 
des Staates an fi reißen, die Macht eines erſten Miniſters mit 
der Würde eined Prinzen von Geblüt vereinigen und allen übrigen 
Gewalten im Staate nur fo vielen Einfluß einräumen, ald mit fei= 
ner vorherrſchenden Stellung verträglich fein würde. Da dieler 
ferbftfüchtige Plan von feinen Gegnern durchſchaut und deſſen Ver⸗ 
wirklichung ihm nicht freiwillig zugeftanden wurbe, fo entichloß er 
fih zu einem Bürgerfriege und, im Notbfalle, zu einem Bunde 
mit den Feinden feines Landes. Er hielt feine Partei im Adel, 
dem Parlament und der Hauptſtadt für flarf genug, um an fein 
Ziel zu kommen, gleichwohl ſchien er. eine.Zeit lang zu ſchwanken 
und die Schwierigkeiten, die fih ihm bei der Ausführung feiner 
Entwürfe entgegenfegen würden, zu fühlen. Er wurde jedoch, wie 
feine vornehmften Anhänger, durch den in allen diefen Bewegungen 
fo mädhtigen Einfluß der Frauen, namentlich feiner Schwefter, der 
Herzogin von Longueville, feiner Gelichten, der Herzogin von Cha- 
tilon, und anderer mehr fortgeriffen. Diefe vornehme weibliche 
Welt befaß natürlich noch weniger als die männliche derfelben Klaffe 
irgend einen auf dad Ganze bereihneten Zweck und Plan. Sie 
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wurde im Gegentheil nur von Reid und Eiferfucht auf die Königin 
und ihre Umgebungen und vieleiht noch mehr von einer blinden 
Luftan Unruhe und Fehde geleitet und hoffte in dem Kampfe, der 
ſich erneuern folte, eine Gelegenheit zur Unterbrechung des auch in 
den höchſten Verhältniffen einförmigen Ganges des damaligen Le: 
bens zu finden. Diefe Partei hatte ſich vom Hofe entfernt, weil 
ihr dort die von ihr in Anfpruch. genommene Stellung verfagt 
worden, fie wollte ſich dafür an demfelben rächen. Zugleich blieb, 
fo lange der Friede nicht geflört wurde, alles politifche Leben, Die 
Unterbandlungen mit dem Auslande, die Kenntnig aller wichtigen 
Verhältnifie, am Hofe und in der Nähe der Königin: Mutter con- 
centrirt. Mit diefer zerfallen, wollten fi die Herzogin von Longue⸗ 
ville und andere von dieſer großen. Welt nicht ausfchließen laſſen, 
fie wollten einen Hof, eine Regierung, einen Staat für ſich bilden, 
in diefelben eingreifen und fie leiten. Für diefen Zweck war ein 
innerer Krieg dad einzige Mittel und fie zogen ihre Verwandten, 
Freunde und Günftlinge zu ihm fort. Diefer Einfluß der weiblichen 
Fronde hat der Gefchichte jener Epoche einen fo glänzenden Schein 
und ein fo. großes dramatifches Intereffe verliehen, aber auch viel 
Dazu beigetragen, jener Bewegung den leichtfinnigen, ſchwankenden 
und abenteuerlichen. Charakter, der fie bezeichnet‘, mitzutheilen, ihre 
ernfte Seite zu verdunkeln und das Volk um ein möglich heilfames 
Refultat derfelben zu bringen. Die weibliche Welt, welche der der 
Fronde gegenüberftand, Anna von Defterreih und ihr Hof befaßen, 
wenn auch in ihr vieleicht weniger Schönheit, Geiſt, perfönticde 
Kühnheit glänzte, einen großen Vortheil über ihre Rivalinnen. An 
ihrer Spige befand fi die Mutter des Souveraind und fie wurbe 
.. von dem feinften Kopfe jener Zeit, Mazarin, geleitet. Conde's Per- 

fönlichkeit legte außerdem feinem Unternehmen große Schwierigkeiten 
in den Weg. Sein Stolz und Ungeſtüm entfernten alle diejenigen 
von ihm, die etwas mehr als blos leidende Werkzeuge feines Wil⸗ 
Iens fein wollten. Es gab zwei Männer in Frankreich, in Verbin» 
dung mit welchen er wahrfcheinlich alle Schwierigkeiten beftegt haben 
würde, der Coadjutor Gondi und der Marſchall Zurenne, beide 
aber befaßen zu viel Selbftgefühl, um fich Condé's Leitung zu unter» 
werfen. Grfterer war von ihm in der erften Zeit der Fronde ver- 
laffen und faft verrathen worden und fpäter war ihr Mißtrauen in 
offene Feindſchaft übergegangen. Gondi übte auf den ſchwachen Geift 
Gaſton's von Drleans, dem feine Geburf und fein Reichthum immer eine 
große Bedeutung gaben, einen ſolchen Einfluß aus, daß er ihn wider 
feinen Willen binderte, fich mit Conde zu verbinden. Zurenne hatte 
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Eine der erſten Handlungen, zu der man den jungen König 
veranlaßte und mit welcher er feine angebliche Selbſtregierung er- 
öffnete, war eine Erklärung, Durch die er feine Zufriedenheit mit der 
Treue und den Dienften des Prinzen von Condé bezeigte und Alles, 
was gegen denfelben geſchehen und verhandelt fein Tonnte, zu unter 
drüden befahl. In derfelben Erklärung ward dem Gardinal alle 
Schuld der während der Minderjährigkeit entſtandenen Unruhen bei⸗ 
gelegt und demſelben die Rückkehr in Das Königreich ausdrücklich 
unfer Strafe bed Hochderrathes verboten. Niemals aber war die 
Berbindung zwifchen der Königin- Mutter-und dem verbannten Mi- 
nifter lebhafter als gerade in diefem Augenblidde gewefen. Jene Er⸗ 
Märung war nur, um Zeit und die Gunft bed Volkes zu gewinnen 
erlaffen worden. Conde war ungeachtet berfelben entichleffen, feine 
Anfprüche mit bewaffneter Hand durchzuſetzen. Sein Zweck war 
keineswegs, bie vom Parlament im Anfange ber Unruhen geforderten 
Reformen ausgeführt zu fehen, fondern er wollte die oberfte Leitung 
des Staates an fich reißen, die Macht eines erſten Miniſters mit 
der Würde eined Prinzen von Geblüt vereinigen und allen übrigen 
Gewalten im Staate nur fo vielen Einfluß einräumen, ald mit fei= 
ner vorberrfhenden Stellung verträglich fein würde Da diefer 
felbftfüchtige Plan von feinen Gegnern durchſchaut und beffen Ver⸗ 
wirklichung ihm nicht freiwillig zugeftanden wurde, fo entichloß er 
fih zu einem Bürgerfriege und, im Notbfalle, zu einem Bunde 
mit den Feinden feines Landes. Er hielt feine Partei im Adel, 
dem Parlament und der Hauptfladt für ſtark genug, um an fein 
Ziel zu kommen, gleichwohl fchien er. eine Zeit lang zu ſchwanken 
und die Schwierigkeiten, die fih ihm bei der Ausführung feiner 
Entwürfe entgegenjegen würden, zu fühlen. Er wurde jedoch, wie 
feine vornehmften Anhänger, durch den in allen diefen Bewegungen 
fo mächtigen Einfluß der Frauen, namentlich feiner Schwefter, der 
Herzogin von Longueville, feiner Gelichten, der Herzogin von Cha- 
tidon, und anderer mehr fortgeriffen. Diefe vornehme weibliche 
Welt befaß natürlich noch weniger ald die männliche derſelben Klaffe 
irgend einen auf dad Ganze beredhneten Zwei und Plan. Sie 
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wurde im Gegentheil nur von Reid und Eiferfucht auf die Königin 
und ihre Umgebungen und vielleicht noch mehr ‚von einer blinden 
Luft‘an Unruhe und Fehde geleitet und hoffte in dem Kampfe, der 
fich erneuern follte, eine Gelegenheit zur Unterbrechung des auch in 
den höchſten Verhältniffen einförmigen Ganges des damaligen Le- 
bens zu finden. Diefe Partei hatte fih vom Hofe entfernt, weil 
ihr dort die von ihr in Anſpruch genommene Stellung verfagt 
worden, fie wollte fich dafür an demſelben rächen. Zugleich blieb, 
fo lange der Friede nicht geflört wurbe, alled politifche Leben, Die 
Unterhandiungen mit dem YAuslande, Die Kenntnig aller wichtigen 
Verhältniffe, am Hofe und in der Rähe der Königin: Mutter con- 
centrirt. Mit diefer zerfallen, wollten ſich die Herzogim von Longue- 
ville und andere von diefer großen Welt nicht ausfchließen Laffen, 
fie wollten einen Hof, eine Regierung, einen Staat für ſich bilden, 
in diefelben eingreifen und fie leiten. Kür diefen Zwed war ein 
innerer Krieg dad einzige Mittel und fie zogen ihre Verwandten, 
Freunde und Günftlinge zu ihm fort. Dieſer Einfluß der weiblichen 
Fronde bat der Geſchichte jener Epoche einen fo glänzenden Schein 
und ein fo. großes dramatiſches Intereffe verliehen, aber auch viel 
Dazu beigetragen, jener Bewegung den leidhtfinnigen, ſchwankenden 
und abentenerlichen.. Charakter, der fie bezeichnet, mitzutbeilen, ihre 
ernfte Seite zu verdunkeln und das Volk um ein möglich heilfames 
Reſultat derfelben zu bringen. Die weibliche Welt, welche ber der 
Fronde gegenüberftand, Anna von Defterreich und ihr Hof befaßen, 
wenn auch in ihr vieleicht weniger Schönheit, Geift, perfönlide 
Kühnheit glänzte, einen großen Vortheil über ihre Rivalinnen. . An 
ihrer Spite befand fih die Mutter des Souveraind und fie wurde 
. von dem feinften Kopfe jener Zeit, Mazarin, geleitet. Condé's Per- 

fönlichkeit Iegte außerdem feinem Unternehmen große Schwierigkeiten 
in den Weg. Sein Stolz und Ungeſtüm entfernten alle diejenigen 
von ihm, die etwas mehr als blos leidende Werkzeuge feines Wil⸗ 
Iens fein wollten. Es gab zwei Männer in Frankreich, in Verbin: 
dung mit welchen er wahrfcheinlich alle Schwierigkeiten befiegt haben 
würde, der Coadfutor Gondi und der Marſchall Zurenne, beide 
aber befaßen zu viel Selbftgefühl, um fich Condé's Leitung zu unter: 
werfen. Erfterer war von ihm in der erften Zeit der Fronde ver- 
laffen und faſt verrathen worden und fpäter war ihr Mißtrauen in 
offene Feindſchaft übergegangen. Gondi übte auf den fehwachen Geift 
Gaſton's von Drleans, dem feine Geburf und fein Reichtum immer eine 
große Bedeutung gaben, einen ſolchen Einfluß aus, daß er ihn wider 
feinen. Willen hinderte, ſich mit Conde zu verbinden. Zurenne hatte 
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bisher mit Conde in Uebereinftimmung gehandelt, befchloß aber bei 
einem bevorflehenden Kriege fi) dem Hofe in Die Arme zu werfen. 
Gonde hatte demnach in dem Coadiutor den fähigften und kühnſten 
politifchen Parteigänger, und in Zurenne einen Feldherrn, der ihm 
ſelbſt nicht nachftand, gegen ſich. Niemand unter feinen Anhängern 
konnte diefen beiden Männern verglichen werden. Er konnte fidh 
weder auf dad Parlament, das er immer mit Geringſchätzung be- 
handelt und-dem feine Selbſtſucht wohl befannt war, noch auf Die 
Bevölkerung der Hauptftadt, Die unter dem Einfluffe der Magiftratur 
und des Coadjutors ftand, verlaffen. Es ftand ihm außerdem ein 
fo gefchiefter, mit allen innern und äußern Verhältniffen fo ver: 
franter Miniſter wie Mazarin gegenüber , der mit der Autorität 
des königlichen Namens und der Kraft einer regelmäßigen Regierung 
ausgerüftet war. Conde's Unternehmen, dem weder ein Prindp zu 
Grunde lag, denn er wollte weder den Sieg des Adels noch der 
Parlamente, noch eine Verbeflerung in der Lage des Volkes, und 
Das gegen fo mächtige Hinderniffe antämpfen follte, konnte demnach 
von feinem günftigen Erfolge ‚gekrönt werden. Er fcheint im An⸗ 
fonge diefe Bodenlofigkeit feiner Stellung ‚gefühlt und darum ge- 
zögert zu baben. Einmal durch feine Verwandten und Freunde 
fortgeriffen, warf er ſich mit dem Ungeflüm und der Zuverficht fei- 
ned Charakters in ein Labyrinth von Intriguen und Kämpfen, aus 
denen er zwar zuleßt ficher, aber ohne feinen-Zwed erreicht und 
ohne etwas feines großen Namens Würdiged geleiftet zu haben, 
hervorgehen follte. 

Condé begann den Krieg in Guienne, wo fi das Volk fur; 
vorher feiner Frau und feinem Haufe fo günftig bewiefen hatte. 
Seine Anhänger waren außerdem in den weftlihen Provinzen, in 
Poitou, Berry u. f. w. befonders ſtark und zahlreih. In dieſen 
Gegenden hatte fich, wie die frübern Religionsfriege beweifen, - ein 
mächtiger und Friegerifcher Adel erhalten, der auf feine Vaſallen 
großen Einfluß ausübte und dem Prinzen geneigt war. Aber die 
Mehrheit des Volkes, befonders die Städte, bewiefen bei den Vor: 
bereitungen zu dieſem Kriege eine große Öleichgültigkeit. Sie be 
griffen weder feine Gründe, noch fahen fie in der Zheilnahme an 
ihm einen Vortheil für fi ch, und der Adel war in Frankreich nicht 
mehr im Stande, felbft in diefem bewegten Yugenblide, das Schick⸗ 
fal der Nation, ohne die Hülfe der übrigen Klaffen, zu entfcheiden. 
Sonde’ Verbindung mit den Spaniern, Die bald ruchbar. wurde, 
machte ihm außerdem dad Parlament von Öuienne und einen Theil 
ber Bevölkerung abgeneigt. Er fuchte die in diefen Gegenden zahl 
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reichen Hugenotten für fi) zu gewinnen, er erbof ſich, wie mehre 
feiner Vorfahren gethan, ihren Glauben anzunehmen, und trat fo- 
gar mit Cromwell, der. damals für das Haupt der proteftantifchen 
Partei in Europa galt, in Unterhandlungen. Aber die Hugenotten 
waren um diefe Zeit, da Mazarin keineswegs verfolgungsfüchtig war, 
mit ihrem L2oofe zufrieden und Condé's befannte Sittenlofigkeit und 
fein offen zur Schau getragener Unglaube verfchloffen ihm ihre Her- 
zen. Seine Angelegenheiten nahmen im Süden eine ungünftige 
Wendung. Die feften Städte verfchloffen ihm ihre Thore, und 
feine Generale wurden mehrmals von denen des Königs gefchlagen. 
Die Königin- Mutter hatte fih auf Mazarin’d Rath, um bem 
Kriegsſchauplatze näher zu fein, nad) Poitierd begeben und verſam⸗ 
melte bier ihre Streitkräfte, die fie unter Turenne's Leitung ftelte, 
ber allein mit Conde an Friegerifchem Genie verglichen werden 
Fonnte. Während biefer Zeit war Mazarin, ungeachtet der Dro- 
hungen des parifer Parlaments mit einem auf feine Koften gewor- 
benen Heere nach Frankreich zurüdgefehrt und von der Königin mit 
offenen Armen empfangen worden. Ynna batte den bisherigen 
Parlamentöpräfidenten Mold zum Siegelbemahrer ernannt und ihn 
zu fi) nach Paris befchieden. Mole, obgleih dem Despotismus, 
den Mißbräuchen und Erpreflungen der Regierung. abgeneigt und 
ein eifriger WVertheidiger der Magiftratur, ſah in dem Kampfe der 
Parteien, befonderd da Sonde mit den Keinden des Staates in Ver- 
, bindung getreten, die königliche Autorität ald das einzige Mittel 
der Ordnung und Ruhe an und befchloß fich ihr noch .entfchiebener 
als bisher zuzuneigen. Die unerwartete Rückkehr Mazarin’d, unge 
achtet der letzten Föniglichen Erklärung und des Spruches des Par- 
laments, hatte die Bevölkerung der Hauptſtadt auf das. Aeußerfte 
erbittert. Hätte fi) Gaſton von Orleans in dieſem Augenblide mit 
EondE vereinigt, fo wäre der Hof wahrſcheinlich zur Nachgiebigfeit 
gezwungen worden und die Partei des Prinzen Sieger geblieben. 
Aber Gaſton's Eiferfucht auf feinen Verwandten, feine Unentfchlof: 
fenheit und die Intriguen des Coadjutors, der ihre Vereinigung 
um jeden Preis hindern wollte, erlaubten Tonde nicht, von diefen 
Umfländen Vortheil zu ziehen. Mole hatte die mit der unumfchränf- 
ten Gewalt der Krone verträglichen Reformen der Gefehgebung und 
Verwaltung mit großem Nachdruck vertheidigt, fehien aber, in dem 
Drange der Umflände, fich endlich Doch lieber zu dem rechtmäßigen 
Könige ald zu den aufrührifchen Großen zu ſchlagen, die vielleicht 
noch weniger ald der Hof das Beſte des Landes wollten. Gondi, 
der der Püniglichen Autorität keineswegs geneigt war und wie ein 
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großes Parteihaupt dachte und empfand, wollte, im ſchlimmſten 
Falle, lieber den Hof als feinen perſönlichen Feind Conde ſiegreich 
fehen und haßte den Cardinal immer noch weniger ald den Prinzen. 
Gondi fuchte mit dem politifchen Talent, das ihm eigen war, ben 
Herzog von Orleans zur Bildung einer eigenen Partei, welche fich 
zwifchen Sonde und die Königin flellen follte, zu vermögen. Gafton’s 
Rang ald Oheim eines fo jungen Königs gab ihm hierzu einen 
binlänglichen Vorwand. Wahrſcheinlich häften ſich zu einer folchen 
Partei alle diejenigen gewandt, welche ſich weder zu einer fpanifchen 
Königin, noch einem italienifhen Minifter bingezogen fühlten und 
ebenfo wenig einem fo ehrgeizigen und felbftfüchtigen Zürften, wie 
Conde, vertrauten, aber Drleand war zur Ausführung eines folchen 
Planes unfähig. Es war dies jedoch der glüdlichfte und patriofifchte 
Gedanke, auf den im ganzen Verlaufe der Fronde eines ihrer 
Häupter gefallen war. Der Coadjuter, der den Herzog zu Feiner 
entfcheidenden Maßregel bewegen konnte, der Die Schwäche und Die 
MWiderfprühe in dem Verfahren ded Parlaments erkannte, das, 
während es feine gerichtlichen Verfolgungen gegen Mazarin, der von 
Neuem an die Spike der Regierung getreten, fortfeßte, nichts that, 
denfelben Nachdrud zu verfchaffen, und der fich weder der Königin 
noch Condé anvertrauen konnte, begann jebt an einem glüdlichen 
Ausgange der Dppofition gegen den Hof, die feit Conde’d Be: 
freiung überhaupt ihren frühern Charakter fehr verändert hatte, zu 
verzweifeln. Beim Anfange diefer Unruhen batte es fi um eine 
beffere Verwaltung des Staates und die Erreihung eines höhern 
Grades von Freiheit für das Volt, um Beſchränkung des minifte: 
riellen Despotismus gehandelt. Seit Conde an die Spike ber Op⸗ 
pofition getreten, hätte man, im alle des Sieges, nur einen Ge: 
bieter mit dem andern verfaufcht, und Mazarin war, Alles zu Allem 
gehalten, zur Regierung ded Landes geſchickter als fein ebenfo felbft- 
füchtiger und dabei härterer Rival. Gondi erhielt um diefe Zeit 
feine Ernennung zum Cardinal und nahm von einer Herrfchaft, die 
feiner Familie gehörte, den Namen bed Cardinals von Retz, unter 
welchem er fo bekannt ift, in. Er hatte fich zu tief in die Bewegungen 
der Fronde eingelaffen, um ſich vollkommen von ihr trennen zu 
können; indeffen zog er fih, von Diefer Zeit an, aus dem Vorder⸗ 
grunde, in welchem er feit Jahren geftanden, in etwas zurüd. Unter 
andern Umftänden würde Retz vielleicht ald der erfie Staatsmann 
feiner Zeit geglänzt haben. Als Parteiführer beurtheilt, ift ihm 
— ſeinem Lande nie Jemand an Geiſt und Feinheit gleich ge⸗ 
ommen. 
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Sonde, der im Süden Feine Erfolge davongetragen und dort 
überall auf Hinderniffe geftoßen, befchloß enblich fi) zu dem Heere 
zu begeben, das feine Anhänger, Beaufort und Nemours, in der 
Nähe von Orleans befehligfen. Er verließ Guienne, von einem Hei: 
nen Gefolge umgeben, feßte feinen Weg mitten durch ein von den 
föniglichen Garnifonen erfülltes Land mit großer Gefahr Tag und 
Nacht fort, vereinigte fich mit feinen Anhängern und maß fich bei 
Bleisnau mit feinen Feinden, wo Condé's Ungeftüm und Zurenne’s 
Ausdauer den Sieg lange ungewiß machten. Die Schlacht blieb 
ohne enticheidenden Erfolg. Der Prinz, der den Krieg jeder andern 
Zhätigfeit vorzog, wäre gern bei feinem Heere geblieben, aber man 
ftellte ihm vor, daß feine Partei in der Hauptſtadt, wenn er ihr 
fänger fern bleibe, auseinander fallen müſſe. Er erfchien demnach 
in Paris, wo das nicdere Wolf, das während der’ Unruhen der 
Fronde wiederum, wie einſt zurZeit der Kigue, furchtbar geworden, 
ihn mit großem Beifall aufnahm, während die oberfien Behörden, 
wie das Parlament, Die Cour ded Aided u. f. w. ihm ein ent 
fchiedenes Mißtrauen bewicfen und feine Verbindung mit Spanien 
als einen Verrath anfahen. Nichtd war in mancher Beziehung mo: 
ralifcher und Tegaler ald das Verhalten des Parlaments in diefen 
und ähnlichen Fallen, nichts aber bewies mehr feine politifche Un: 
fähigkeit. Es wußte, Daß es von der Krone für nichts weiter ald 
ein Depot ihrer Gefege, ein Inftitut, denfelben beim Publikum Ver: 
frauen einzuflößen, angefehen wurde. Das Parlament wollte ein- 
mal fi) mit einer ſolchen Stellung nicht begnügen, ed verlangte an 
der Abfaffung der Geſetze, die ed fanctioniren folte, einen Antheil 
zu haben. Dann waren ihm die zahlreichen Mißbräuche bekannt, 
welche die höhern Klaſſen verdbarben und die untern erniebrigten. 
Obwohl ohne Einficht in die allgemeinen Angelegenheiten des Staa⸗ 
tes, kannte es die Details der Verwaltung fehr genau, denn feine 
Mitglieder waren nicht eine abgefonderte Klaffe von Beamten, dic 
nur von ihren Gefchäften Notiz genommen hätte, fordern mit einer 
allgemeinen Aufficht über alle inneren Werhältniffe bekleidet, und 
außerdem Eigenthümer, Kapitaliften u. f. w., mit allen Intereflen 
der Gefellfchaft vertraut. Das Parlament verlangte die Fönigliche 
Macht in ihrer Ausübung befchränft zu wiffen, verurtheilte Mazarin, 
beftürmte die Königin- Mutter mit Vorftelungen und Beſchwerden, 
erflärte ſich zugleich aber gegen diejenigen, welche biefe Beſchraͤnkung 
mit den Waffen in der Hand durchzufegen verfuchten. Es ftand 
dem Hofe und zugleich deffen Gegnern gegenüber. Es theilte die in 
den gegen die Regierung bewaffneten Parteien herrſchende Weber 
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zeugung von der Nothmendigkeit großer Reformen, hielt aber zu 
deren Erreichung jeden andern Widerftand, als einen legalen und 
moralifchen, für unerlaubt, während der Despotismus fich keines⸗ 
wegs auf die Stärke feiner Principien verlich, fondern diefelben mit 
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weder auf die Stellung eines oberften Tribunals befchränten und 
dann der Krone einen pafliven Gehorfam beweifen, oder, fobalb es 
fih für eine politifhe Macht im Staate hielt, Gewalt mit Gewalt 
verfreiben müflen. Es hatte den fchlummernden Geift des Volkes 
mehr ald einmal zur Erfämpfung eines freiern Daſeins angeregt, 
denfelben aber, fobald er erwacht war, auf der Mitte feine Bahn 
verlaffen und ſich in fein Arfenal von legalen und juridifchen For⸗ 
men zurüdgezogen. Es Dachte nicht daran, daß das Xeben Des 
Staates mehr von feiner allgemeinen politiihen Verfaſſung ald Der 
Adminiftration der Juſtiz abhängt, daß eine mit Ießterer beauftragte 
Magiftratur nicht zur Vertretung einer Nation befähigt fein kann, 
und daß dieſe entweder ſich zur Zheilnahme an der Gefeßgebung 
und Regierung erheben oder zur Erfragung des Despotismus ent- 
Schließen muß. Das Parlament wollte weder eine volllommene Frei: 
heit noch eine vollfommene Abhängigkeit des Wolke. Aus dieſem 
ungewiffen und unbehaglihen Mittelzuftande gingen großentheild Die 
Unruhen und Bewegungen der Fronde hervor. Die Krone dagegen 
und deren Verwalter hatten fich ein Mares und feſtes Ziel: die Er- 
reihung einer durchaus unabhängigen, von jeder Befchränfung und 
jeder Verantwortlichfeit freien Regierungsgewalt, vorgeftedt. Bei 
der Feſtigkeit diefed Princips und der Ungewißheit jedes andern im 
alten Frankreich mußte jede Collifion zum Vortheile der königlichen 
Autorität und zum Nachtbeile der Nation ausfallen. 

Dann war ed die Trennung zwifchen Safton von Orleans und 
Gonde, die den endlihen Steg des Hofes über die Oppofition Der 
Fronde erflärt. Sie ging aus beider Charakter und Stellung her⸗ 
vor und wurde-von ihren Anhängern forgfältig ‚unterhalten. Beide 
Prinzen näherten ſich zuweilen einen Augenblick, um fib um fo 
weiter von einander zu entfernen, und fuchten das Parlament, das 
zwifchen ihnen und dem Hofe eine unmögliche Neutralität beobachten 
wollte, zu erfihredden oder zu gewinnen. Die Verwirrung vermehrte 
ſich unter diefen Umftänden, da das Parlament, die Macht, von der 
Diefe ganze Bewegung ausgegangen, zu ihrer Leitung nicht ſtark 
genug war, und Die Parteien, die außer ihr flanden, ihren. Sieg 
von dem blinden Zufalle der Gewalt oder der Anwendung heimlicher 
Ranke erwarfeten. — Die Prinzen regten den Pöbel gegen die 
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Magiſtratur und den mit ihr wie immer verbundenen höhern Bürger- 
fand auf. Gonde berief fogar den Herzog von Lothringen, der mit 
Frankreich im Kriege war, mit feinem Heere in die Nähe von Paris. - 
Eine Reihe ftürmifcher und felbft blutiger Scenen, bei denen einige 
Parlamentsmitglieder und viele ihrer Anhänger vom Pöbel ermordet 
wurden, fchien die Gräuel der Ligue erneuern zu wollen... Die höhern 
Klaffen der Bevölkerung erfchrafen über diefe beginnende Anarchie 
und gaben fehr bald dem Gedanken Raum, daß, Alles zu Allem ge: 
halten, die Rüdkehr der Ordnung dem Sturze Mazarin’s vorzu« 
ziehen fei. Die im Anfange der Fronde mit fo großem Eifer in 
Anregung gebrachten Fragen über die Mittel zu einer radikalen Re- 
form der beftehenden Mißbräuche, über die Erweiterung der perfün- 
lichen Freiheit durch unverletzbare Garantien, waren durch die 
Schwähe und Halbheit des Parlaments und die Selbftfuht und 
Zreulofigkeit der Großen fo zufammengezogen worden, daß es ſich 
faſt nur um die Entfernung Mazarin's gehandelt hatte. Diefer, - 
abgefehen davon, daß er in einer abfoluten Monarchie Fein fo durch⸗ 
aus verwerflicher Minifter war, daß, unter den vorhandenen Um- 
fländen, und wenn die Nation zu Feiner politifchen Emancipation 
reif war, feine Verwaltung für den Staat nicht ohne Vortheil ge: 
wefen, fchien dem beſſern Theile der Bevölkerung Fein hinreichender 
Vorwand, um fich um beffentwillen dem Ehrgeize und der Habſucht 
der Großen und ihrer Anhänger oder der Wuth einer Pöbelherrſchaft, 
auch nur für eine Zeit lang, zuunterwerfen. Mazarin unterhandelte 
außerdem fortwährend mit dem Parlament und Conde und erklärte 
fih, fobald die Prinzen die Waffen niederlegen würden, zur Ent- 
fernung aus dem Königreiche bereit, wohl wiffend, dag die Gunft 
der Königin, die Iugend des Königs und feine eigene Unentbehr- 
lichkeit ihn fehr bald in feine alte Stellung zurüdbringen würden, 
denn Frankreich, obwohl im Anfange einer großen intellektuellen 
Bewegung begriffen, war an eigentlich politifchen Zalenten damals 
fehr arm. — Der Kampf follte übrigens endlih, ohne Rüdficht 
auf die moralifhen und. politifichen Mächte, die bei demfelben be: 
theiligt waren, wie zu erwarten ftand, durch die Waffen entichieden 
werden. Zurenne hatte fich mit dem Eöniglichen Heere der Haupt- 
ſtadt genähert. Conbe, der in der Nähe von Paris mandvrirfe, 
ftand in der Gefahr, eingefchloffen zu werden, und fah fich zum 
Rückzuge gezwungen. Es kam zwifchen ihm und feinem Gegner, 
der ihn hart drängte, in der Vorfladt St. Antoine, unter den Ka- 
nonen der Baftille, zu einen blutigen und hitzigen Gefechte, in wel: 
chem beide Theile und befonders Eonde und die Edelleute in feinem 
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Gefolge mit dem größten Muthe Fämpften und Zurenne auf Die 
Einnahme von Paris verzichten mußte. Der Prinz rüdte mit fei- 
nem übrigens ſehr zufammengefchmolzenen Heere in die Hauptſtadt 
‚ein, ein Jängerer Widerftäand konnte ober nur dann möglich fein, 
wenn die Bevölkerung entfchieden feine Partei nahm. Conde regte 
von Neuem den Pöbel, um die höhern Klaffen zu fehreden, auf, und 
ed wurden, wie früher im Parlamentöpalaft, fo jebt im Hotel de 
Ville, eine Anzahl Parlamentöräthe und notabler Bürger von der 
Segenpartei dem Volke zum Opfer gebracht, von dem jcboch bei 
dem Angriffe über zweihundert Perfonen fielen. Conde, der von 
“wenig. umfaffendem, aber unbeugfamen und in gefährlichen Lagen 
zum Aeußerſten entfchloffenem Geiſte war, fuchte in der Hauptftadt 
eine Art Schreckensſyſtem einzuführen und durch die Furcht ſich in 
den Befig aller vorhandenen Mittel des Widerftandes zu fegen. Die 
Königin» Dutter hatte gehofft, daß Turenne Paris einnehmen würde, 
und fürchtete jeßt den Einfluß, den Conde auf die Hauptſtadt zu 
gewinnen fchien. Sie zeigte ſich demnach zu neuen Unterhandlungen 
bereit. Uber der Prinz fpannte feine Forderungen höher als je. 
Ihre Gewährung würde ihn zum Herrn des Staates gemacht haben. 
Sie wurden verworfen. Conde war unfähig, an der Spitze einer 
Partei zu ſtehen, und gab feinen geringen Eifer für das öffentliche 
Wohl unverhohlen zu erkennen. In feiner nächſten Nähe brachen 
Streitigkeiten aus und feine Partei ſchien ihrer Auflöfung entgegen- 
zugehen. Beaufort toͤdtete im Zweikampfe feinen Gegner Nemours, 
mit dem er ſchon lange in heftiger Feindſchaft lebte. Conde ſelbſt 
ward von einem der lothringifchen Prinzen fchwer beleidigt. Gafton 
hatte feinen einzigen Sohn verloren und feine ganze Thätigkeit, 
Die immer nur auf feinen Wortheil gerichtet geweſen, ſchien ihm 
jet fo zwecklos zu fein, daß er nur auf eine Gelegenheit fann, fi 
von dem Schauplage diefer Bewegungen auf feine Privatbefihungen 
zurüdzichen zu können. Der Cardinal von Reg lebte, feit längerer 
Zeit an einem glüdlichen Ausgange ded ganzen Unternehmens ver- 
zweifelnd und von ben unheilbaren Mängeln der Perfonen und Zu: 
fände überzeugt, fo viel ald möglich im Dunkel. Mazarin, um 
dad Parlament, das Conde zur Sanctionirung mehrer feiner Maf- 
regeln gezwungen, zu annulliren, befahl demfelben, im Namen des 
Königs, Die Hauptftadt zu verlaffen und fich nach Pontoife zu de 
geben. Ein Theil, obgleich die Minderzahl, gehorchte dieſer Auf 
forderung. Endlich erließ der König, von demfelben Drte aus, auf 
Mazarin's eigenen Rath, eine Erklärung, worin er feinen Dinifter, 
ungeachtet feiner Zufriedenheit mit deſſen Dienften, um dem Wunſche 
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des Volles nachzugeben, feines Amtes entließ. Der Cardinal z0g 
ſich nad Sedan, in die Grafichaft Bouillon zurüd. Die innere 
Unordnung, die fchon fett Jahren währte und deren Folgen vorzugs⸗ 
. weife die Hauptftadt trafen, die Stodung des Handels und Der 
Gewerbe, das Verſchwinden bed Geldes brachten in den niebern 
Klaffen der parifer Bevölkerung endlich eine große Veränderung in 
ihrem Haffe gegen Mazarin und in ihrer Bewunderung für Conde 
hervor. Das Volk fehnte fi nad der Wiederherftelung eines 
regelmäßigen Zuſtandes, defien Störung ihm zuletzt felbft am fühl: 
barften geworden. Bald nad) der Abreife des Cardinald machte ber 
Hof eine Ammneflie bekannt, deren VBortheile für die Betheiligten 
durch cine Menge fie einfchräntender Bedingungen faft aufgehoben 
wurden. Gonde befonders fand diefelbe ‚fo wenig in feinem Interefje, 
daß er den Krieg, befonders da der Herzog von Löthringen, fein 
Verbündeter, fih zum zweiten Male Paris mit einem Heere näherte, 
fortzufegen befchloß. Aber Zurenne hatte in der Nähe der Hauptftadt 
eine fo fefte Stellung genommen, daß ihn Eonde nicht nur nicht ent- 
fernen Tonnte, fondern an jeder eigenen Bewegung gehindert wurbe. 
Dad Verlangen nad Frieden warb in ber Hauptſtadt immer all» 
gemeiner. Retz wartete dem Könige in Compiegne, wohin ſich der 
Hof begeben, an der Spite feiner Geiftlichkeit auf. Ludwig XIV. 
ward bald darauf, um der Hauptftabt näher zu fein, nach St. Ger⸗ 
main geführt. Die Welteften der Gilden und Gewerke und die An- 
führer der Miliz begaben fi) dorthin und wurben vom Hofe, um 
fie gegen den Prinzen und feine Partei zu flimmen, mit befonderer 
Gunſt behandelt. Sonde warb endlich gezwungen, Paris zu ver⸗ 
offen, und warf fih, um feinen Streit mit dem Hofe auf das 
Aeußerſte zu treiben, den Spaniern in die Arme Die Königin 
Fehrte zwei Monate, nachdem Mazarin Frankreich verlaffen, mit 
ihrem Sohne in die Hauptſtadt zurüd (21. October). Den Zag 
nachher hielt Ludwig XIV., der jetzt vierzehn Jahre alt war, im 
Louvre ein Lit de Juftice, deffen merkwürdigſte Erflärung darin br; 
fland, dem Parlament ausdrücklich jede Einmiſchung in die Politik, _ 
jede Kenntnißnehmung von dem allgemeinen Zuftande des Landes 
und befonders jede Theilnahme an der Verwaltung der Finanzen, 
den Angel, um den fih die ganze Staatsmafchine drehte, zu unter: 
fagen. &o endigte der legte Kampf, gegen den Anſpruch der Krone, 
das Scidfal der Nation ohng deren Zuziehung entfcheiden zu wol- 
fen, gerichtet, mit einer gänzlichen Niederlage der Partei, die ihn 
unternommen batte. Eine Erflärung, wie bie eben erwähnte, gegen 
die Einmifchung des Parlaments in die allgemeinen Regierungs- 
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angelegenheiten, war einft von Ludwig XIII, erlaffen worden ,. md 
doch hatte fie nicht eine Oppofition gegen die unumfihränfte Gewalt 
der Krone verhindern koͤnnen. Ein ähnlicher Widerftand follte fich 
aber im Laufe von Hundertfiebenunddreißig Jahren nicht mehr er- 
neuern. Ludwig XIII. und Richelieu hatten jenen Sieg über Die 
Freiheiten der Nation, denn dad Parlament war ihr letzter Ver⸗ 
theidiger, erft am Ende ihres Lebens davongetragen, Ludwig XIV. 
ftand aber im Anfange feiner Laufbahn und hatte eine lange Epoche 
vor fich, in welcher er dieſe Grundfäge mit ftetd wachlender Stärfe 
geltend machte. Die franzöftfche Nation war von jegt an zur Der» 
vorbringung einer Reihe großer Erfcheinungen im Kriege, in Der 
Literatur, den Wiffenfchaften und Künften beftimmt, blieb aber in 
ihrer politifhen Entwidelung tief hinter diefem allgemeinen intellef: 
tuellen Fortfchritte zurüd. ' 
Diie Fronde hatte übrigens ihr Schickſal verdient. In allen 
Parteilämpfen erfcheinen innere und äußere Hemmungen, Zehlgriffe 
aller Art, Augenblide der Schwäche und Ermattung, nie aber find 
in einer politifchen Partei ſolche Spaltungen und Widerſprüche, und 
obne daß für fie eine beftimmte und Mare Ausgleichung geſucht wor: 
den, wie in ber Fronde, bervorgefreten. -Die Nation felbft nahm 
übrigens an ihr nicht den tiefen Antheil, der ihr allein den Gieg 
möglich gemacht hätte. Diefer Kampf ift übrigens, ungeachtet einiger 
neuen Tendenzen, bie in ihm auftauchen, und der fchon ziemlich 
modernen Charaktere, die fi) in ihm bewegen, immer noch mit den 
Sefinnungen des Mittelalters und auf dem geifligen Zerrain deſ⸗ 
felben geführt worden und zugleich die letzte Begebenheit diefer Art 
in der franzöfifchen Geſchichte geweſen. Die Prinzen von Geblüt, 
der Adel, die Parlamente und die Gemeinde von Paris verfuchten 
in ihrem Intereffe, oder wenigftend mit baldiger Aufgebung jeder 
allgemeinen Tendenz, einen Widerftand gegen Die unumfcränfte 
Gewalt der Krone, welche damals ihre Aufgabe, die Vereinigung 
aller nationalen Elemente zu einer großen und allgemeinen Ordnung, 
noch nicht befchloffen hatte und darum Sieger blieb. — Drei Wo: 
chen nach der Bekanntmachung ber Amneftie ward der Prinz Condé 
mit einigen ber vornehmften feiner Anhänger des Hochverrathes 
ſchuldig erflärt und feine und ihre Güter eingezogen. Später ward, 
ein Beweis, wie fehr der Geift, der die Oppofition der Fronde ent 


zündet hatte, erlofchen war, der Cardinal von Retz, deifen Beifpiel 


und Rath in diefer Bewegung fo thätig, obwohl vergeblich geblieben, 
in der Mitte der für ihn früher fo begeifterten Bevölkerung von 
Paris, verhaftet und ohne Widerfland nach dem Schloffe von Vin» 
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cennes abgeführt. Mazarin, der Richelien an Verftand und Feinheit 
wenigftens gleichfam, aber nichts .von feiner Kraft und Kühnkeit 
befaß, zögerte, ungeachtet der vollftändigen Niederlage ber Fronde, 
noch einige Monate lang, bevor er an ben Hof zurückkehrte und 
von feiner frühern Stellung Beſitz nahm. Wielleicht hielt er deren 
MWiedererlangung für fo gewiß, daß er fich erlauben durfte, bei fei- 
nem Zriumphe den Schein der Zögerung und Gleichgültigkeit an⸗ 
zunehmen. Als er endlich wiederkehrte, ging ihm ber junge König 
felbft entgegen und die Anhänglichkeit der Königin» Mutter fchien 
mit der Dauer ihrer Verbindung zu wachfen. — Die Zeit von ber 
Rückkehr Mazarin’d bis zu feinem Tode (1655 — 1661) ift im Ver- 
glei zu der der Fronde und der fpätern Selbftregierung Lud⸗ 
wig’6 XIV. leer und einförmig und im Grunde nur darum bemer- 
tenöwerth, weil die Art, wie der Cardinal den Adel und das Par: 
lament in immer größere Abhängigkeit zu bringen wußte, die Ver: 
einigung aller nationalen: Kräfte in der Hand Ludwig's XIV. vor- 
bereitete, und weil bei der Wiederherftelung der Ruhe im Innern 
und dem nad) Außen zu ohne große Anftrengung geführten Kriege 
gegen Spanien Aderbau und Handel ſich raſch zu erheben anfingen 
und diefe Regeneration ebenfalls dazu. beitrug, Die großen Erfolge 
Der näcftfolgenden Epoche möglich zu machen. 

Sonde, von den meiften feiner Anhänger verlaffen, batte fich, 
wie einft der Connetable von Bourbon unter Franz I., obwohl nicht 
von derfelben Nothwendigkeit getrieben, den Feinden feines Landes 
in die Arme geworfen. Er war einzig von feinem Stolz und feiner 
Hartnädigfeit zu diefem Schritt veranlagt worden. Es war ihm 
bis auf den Fechten Augenblick moͤglich gewefen, ftch in den Frieden 
einſchließen zu laſſen, und er hätte, bei Beobachtung einiger Klug: 
heit und Mäßigung, nichts zu fürchten gehabt. Statt defjen zog 
er ed vor, mehre Iahre lang, ohne Vermehrung feines. Priegerifchen 
Ruhmes und ohne Gewinn für feine neuen Allüürten, die Spanier, 
die Rolle eines großen Abenteurers zu fpielen, denn ein politifcher 
Zwed ließe fich bei feinem Thun nicht entdeden. Sein Bruder 
Gonti und feine Schwefter, die Herzogin von Longueville, die in 
Buienne, noch während einiger Monate nach dem Einzuge Lud⸗ 
wig's XIV. in Paris, den Widerftand gegen die Fönigliche Autorität 
fortzufegen fuchten, unterwarfen ſich endlih ebenfalls. und bald 
folgte der ganze Süden von Bordeaur bis Marfeille diefem Bei⸗ 
fpiele. — Während der Unruhen der Fronde haften die Spanier in 
Flandern, Italien und Catalonien Alles, was fie früher verloren, 

wiebererobert.. Philipp IV,, dem der Uebertritt Condé's fehr er- 
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wünfcht war, vertraute ihm ein zehntaufend Mann ſtarkes Heer in 
Blandern, mit dem Befehl, in Frankreich einzufallen, an. Lkr 
Conde hatte während diefes Krieges beftändig Zurenne zum Gegner, 
der dem Prinzen an Entfchloffenheit und Thätigkeit gleichkam und 
ihn an Vorfiht und Zeinheit übertraf. Der Kampf diefer beiden 
großen Feldherren, der fich weniger in entfcheidenden Schlachten, ale 
in ug berechneten und durch eine gleiche Einficht vereitelten Com: 
binationen ausſprach, hat lange unter den militairifchen Kennern 
für eine der Schulen des Krieges gegolten. — Bei den Gefechten 
und Belagerungen diefer Feldzüge erfihien Ludwig XIV. öfters, 
doch ohne perfönliche Theilnahme, und bier war es wahrfcheinlich, 
wo ihm der Gefchmad an dem großen Spiele des Krieges, zu deſſen 
Führung er übrigens Feine eigenen Gaben befaß, eingeflößt wurde. 
In politifcher Beziehung blieb er noch immer unter der unbedingten 
Leitung Mazarin’s, der, zugleich mit der oberften Aufficht über feine 
Erziehung beauftragt, ihn durchaus in der Abhängigkeit eined Kin: 
des hielt und ihm fogar den Beſitz für einen königlichen Jüngling 
kleiner Geldſummen nicht geftattete. Diefe perfönliche Abhängigkeit 
bildete einen fonderbaren Widerfpruch mit der Icgalen Machtvol- 
fommenheit des jungen Souversind. — Die wichtigſte That des 
Feldzuges von 1653 gegen die Spanier war die Einnahme von 
Sainte-Menehould, deffen Conde ſich bemächtigt hatte und das ihm 
den Weg nad Paris hätte eröffnen können. In Italien und Ba- 
talonien trugen die Sranzofen, nachdem fie während der bürgerlichen 
Unruhen lange im Nachtheil gewefen, ebenfalls einige Vortheile da: 
von, welche die Spanier wenigftens an weitern Hortfchritten bin ' 
berten. Die Refultate Diefes erften Feldzuges, nach den Untergange 
der Fronde, waren Mazarin, der jetzt ganz ald unumfchränkter Gebieter 
zu walten anfing, in den Augen des Publikums, das jet wieder feine 
Augen auf das Ausland zu werfen anfing, günftig. Der Cardinal ver- 
kraute die Verwaltung der Finanzen dem Generalprocurator des Parla- 
ments von Paris, Fouquet, an, der fpäter unter der Selbſtherrſchaft Lud⸗ 
wig's XIV. durch fein Unglüd berühmt wurde. Er hoffte, daß die- 
fer fehr fähige, aber harte und habſüchtige Mann die nöthigen Geld- 
mittel, ohne auf dad Elend des Volkes Rüdficht zu nehmen, finden 
und einen guten Theil bes öffentlichen Haffes gegen den Gardinal 
auf fich felbft ableiten würde. Zugleich befolgte Mazarin in Bezug 
auf feine perfönlichen Werhältniffe die Politik feined Vorgaͤngers 
Richelien. Er trat durch die Vermählung einer feiner Nichten, 
Martinozzi, mit dem Prinzen Conti, dem Föniglichen Haufe felbft 
näher. Deffen ungeachtet ward einige Monate nachher (März 1654) 
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AAMazarin's vornehmſter Gegner, Condé, in einer feierlichen Sitzung 


Ye 


des Parlaments, in Gegenwart des Königs felbft und unter Beob⸗ 
achtung aller bei dem Procefie eines Prinzen von Geblüt üblichen 
Sörmlichkeiten, zum Tode verurtbheilt. Ein Verſuch des Parlaments, 
fi) der Einregiftrirung einiger neuen Finanzedicte zu wiberfegen, 
309 ihn von Seite des Königs, der jetzt ſechszehn Jahre alt war, 
die bittere Demüthigung zu, denfelben in feinem Jagdkleide mit 
einer Reitpeitiche in deffen Mitte erfcheinen und fich zur Vollziehung 
des geforderten Actes zwingen zu fehen. Bei einer ähnlichen Gele» 
genheit ließ Mazarin zehn der widerftrebenden Parlamentömifglieder 
verhaften und in die Baftille werfen. Der Zauber der parlamen- 
tarifchen Macht und ihre Einfluß auf das Volk begann jebt zu ver- 
fhwinden und diefe große Körperfchaft trat in das lange Schweigen 
ein, in welchen es die Autofratie Ludwig's XIV. über funfzig Jahre 
lang zu halten verftanden hat. Die Geifllichkeit, die feit langer 
Zeit ihren politifhen Einfluß verloren und weder etwas gethan noch 
gelitten hatte, empfand jedoch die Verhaftung des Cardinals von 
Retz übel und drang auf feine Befreiung. Der Oheim bes Gar- 
dinals, der Erzbifchof von Paris, war, während der Neffe im Ge- 
fangnig faß, geftorben .und das Kapitel proklamirte den gefangenen 
Coadjutor ald deſſen rechtmäßigen Nachfolger. Mazarin unter: 
handelte mit Reg um feine Freiheit, als deren Preis er deſſen 
Niederlegung der erzbifchöflichen Würde verlangte. Retz unterwarf 
fich diefer Forderung, der Papft aber verweigerte die Beftätigung. 
Reg, feinem kühnen Charakter treu, rettete ſich unter vielen Ge 
fahren aus dem feften Schloffe von Nantes, wohin er gebracht wor- 
den, und begab fich über Spanien nach Kom, wo er von dem Papfte 
mit den größten Ehren aufgenommen wurbe. 

In dem Kampfe zwifchen Condé und Zurenne, der, wie gefagt, 
mehr in nach allen Regeln der Kriegsfunft unternommenen Mär: 
fhen und Gegenmärfchen ald in entfcheidenden Schlägen beftand, 
trugen die Sranzofen am Ende große Vortheile davon. Die damald 
bedeutenden Zeftungen Sedan und Stenay gingen an Turenne 
über. Ende Auguft nahm derfelbe das befeftigte Lager der Spanier 
bei Arras ein, wobei diefe ihr Geſchütz, ihr Gepäd und den beften 
heil ihres Fußvolkes verloren. In Stalien und in Catalonien. er: 
langten die Franzoſen zwar Feine fo entfchiedene Ueberlegenheit, doch 
blieben fte auch dort in den meiften Gefechten Sieger. — In dem 
Seldzuge von 1655 nahm Zurenne Landrecies ein und zwang bie 
Sranzofen zum Rückzuge. In Oberitalien gelang es den Franzofen 
zwar nicht, Pavia, das fie belagerten, einzunehmen, aber mis dem 
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meiften Pleinen Zürften des Landes, Savoyen, Modena, Mantun 
im Bunde, zeigten fie fih den Spaniern faft immer überlegen. In. 
Gatalonien ging in diefem Jahre nichts Erhebliches vor. Der Prinz 
von Conti eroberte einige feſte Plaͤtze. 

Während diefer Zeit fuchte Mazarin, obwohl vergeblich, Unter: 
handlungen mit Conde anzuknüpfen und fühnte ſich mit der Schweiz 
und Holland aus, von denen erflere durch die Nichterfüllung der 
gegen ihre Miethötruppen eingegangenen Verpflichtungen und letz⸗ 
teres durch die Mäubereien der franzöftifchen Kaper verletzt war, 
wenigftens zum Schein aus. Obgleich Mazarin, überhaupt mildern 
Sinnes ald Richelieu, in Bezug auf dad Ausland nicht Die herrſch⸗ 
füchtige und anmaßende Politik feined Vorgängers befolgte, fo gab . 
er Doch in fo weit den überlieferten Gewohnheiten der Regierung, 
an deren Spige er fland, und dem Charakter des Volkes, unter dem 
er lebte, nach, daß er die Ffeinern Staaten meift ohne Rüdficht und 
Achtung behandelte, den Zorderungen der mäÄchtigeren aber um fo 
williger nachgab. So fchloß er unter Anderm einen Vertrag mit 
Cromwell ab, in welchem er fich anheifchig machte, die beiden ältern 
Söhne Karls I., von denen der Herzog von York mit Auszeich⸗ 
nung im franzöfifchen Heere diente, zu verlaffen und fie zu nöthigen, 
ihre Zuflucht außer Frankreich zu fuchen. Zu gleicher Zeit bewog 
er, ebenfalld auf Englands Veranlaffung, den Herzog von Savoyen 
die gegen die Waldenfer mit großer Graufamkeit begonnenen Ver⸗ 
folgungen einzuftellen. Mazarin fühlte außerdem, daß die Kunde 
von den Bedrüdungen derfelben den feit langer Zeit fchlummernden 
Eifer der Hugenotten wieder erweden koͤnne. 

Bei den großen europäifchen Friedensverhandlungen in Mün- 
ſter war ed anfangs Frankreich geweſen, dad von Spanien Vor: 
theile verlangte, Die Diefes ihm nicht gewähren zu können glaubte. 
Später, ald die erflen Unruhen der Fronde ausbrachen und Mazarin 
gern auf den Fuß vollkommener Gleichheit unterhandelt hätte, waren 
die Schwierigkeiten von dem fpanifchen Principalminifter Don Luis 
de Haro gudgegangen, der von den Verwirrungen in Sranfreich 
Vortheile zu ziehen hoffte. Seitdem waren acht Iahre verfloffen 
und das fpanifche Cabinet hatte fich überzeugen Fönnen, dag ihm 
Frankreich felbft in Zuftande innerer Zerrüttungen widerftehen und 
nach deren Beilegung fich ihm immer überlegen zeigen werde. Die 
beiden letzten Feldzüge feit Dem Uintergange der Fronde waren, uns 
geachtet ſich an der. Spite der fpanifchen Heere ein franzöfifcher 
Prinz, das Haupt einer Partei in feinem Lande und zugleich ein 
großer Feldherr befand, Doch zum Wortheile Frankreichs ausgefallen. 
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Mazarin wünfchte ebenfalls eine Beilegung diefes langen Streites 
mit Spanien. Er war einmal überhaupt nicht Eriegerifch gefinnt 
und dann fand er: nad) der Befiegung feiner Gegner im Innern 
auf einer ſolchen Stufe der Macht und des Anfehens, Daß er der- 
felben lieber in Ruhe genießen, als fie auf irgend eine Art ausfeßen 
wollte. In den erflen Jahren der Regentfchaft hatte er den Krieg 
gewollt, weil diefer ihn bei feinem Zalent dem Lande nothwendig 
machte und er durch ihn allein feine großen Erpreffungen bededen 
konnte. Seht, auf einen heranwachſenden König geflügt und über 
alle feine innern Gegner Sieger, durfte er nicht mehr für die Er- 
haltung feiner Macht kaͤmpfen, die ihm Niemand beftritt, und die 
Mittel zur Vermehrung feines Vermögens nicht Yänger verbergen, 
denn er hatte Riemandem Rechenfchaft zu geben und Niemand ver: 
langte diefe von ihm. Nichelieu hatte bis zu feinem legten Augen: 
blide gegen dad Mißtrauen Ludwig's XIII. und die Nachflelungen 
“feiner Feinde zu kaͤmpfen gehabt, Mazarin war nach der Niederlage 
der Fronde vollfommen Herr feined Terrains geworden. Faſt Alle 
haften ihn, Wiele verachteten ihn, aber Niemand widerfiand ihm, 
Er wünfchte demnach den Frieden mit Spanien und derfelbe fchien, 
da Frankreich Satalonien verloren, für deffen Zurüdgabe eö früher 
anderweitige Entjhädigungen verlangt, und da der Krieg ihm in der 
letzten Zeit immer vortheilhaft gewefen, leicht bewerkftelligt werden 
zu können. Über Spanien forderte die Wiedereinfegung des Prinzen 
von Conde nicht nur in feine Güter und Rechte ald Prinz, fondern 
auch die Zurüdgabe feiner Statthalterfchaften, in die er die Feinde 
feines Landes ‚felbft eingeführt hatte. Dies glaubte der franzöfifche 
Hof nicht bewilligen zu können. Außerdem trug fih Spanien, fo 
erichöpft ed war, mit allen Illuſionen einer großen, aber fintenden 
Macht und hoffte, durch Feine Erfahrung belehrt, in der Fortſetzung 
bed Krieges eine Vermehrung feiner Macht zu finden. Lyonne, der 
fpäter noch berühmter werden follte, aber ſchon damals einer ber 
erften franzöfiihen Diplomaten, verließ Madrid, obgleich die Unter: 
bandlungen durch andere Kanäle, wenn auch langſam, fortgefeßt 
wurden. — Der Krieg dauerte zwifchen den beiden Staaten, die 
beide ein gleiches Intereffe an feiner Beilegung gehabt hatten, fort. 
In dem Feldzuge von 1656 erfuhren Die Franzofen bei der Bela- 
gerung von Walenciennes einen nicht unbedeutenden Unfall, der al- 
lein durch Turenne's Vorficht und Thätigkeit Feine weitern Zolgen 
hatte. Das franzöftfche Heer war in zwei Corps, unter Zurenne 
und dem Marſchall la Ferté, getheilt. Zwiſchen beiden lagen große 
Fünftlich angelegte Moräfte Die Spanier brachen die Schleufen, 


334 Magzarin's innere Verwaltung. 


welche die Gewäfler aufhielten, und benusten den Schreden, den 
Diefe Ueberſchwemmung verurfachte, um fi auf la Zerte zu werfen 
und demfelben einen großen Verluft beizubringen. Als Conde berbei- 
Fam, diefen Unfall zu benußen, hatte Zurenne denfelben durch feine 
Dperationen Thon unfhäbdlich zu machen und dem Soldaten fein 
Selbftverfrauen wiederzugeben verftanden. In Italien wurde das 
frangöfifche Heer von den Herzögen von Modena und Mercoeur, 
beide mit Richten Mazarin's vermählt, befehligt. Sie nahmen den 
Spaniern, nad der tapferftien Vertheidigung, die wichtige Feſtung 
Valenza am Po ab. In Catalonien ging in dieſem Jahre nichts 
Bemerkenöwertheö vor. 

In dem geheimften und zugleich öffentlichften Verhältniffe Ma⸗ 
zarin’s, in dem zur Königin, war um diefe Zeit eine große Ver⸗ 
änderung eingetreten. Obgleich keineswegs eine fo abgefchloffene, 
eiferne, auf fich beruhende Geftalt wie Richelieu, fondern aus viel 
weiherm Stoff gebildet, war er doch ebenfo kalt wie Diefer und 
zeigte fich feiner Gebieterin, der er fo viel verdanfte, nur fo lange 
ergeben, als fie ihm eine unentbehrliche Stüge feiner Größe erfihien. 
Sobald er nach der Beflegung der Fronde auf eine ſolche Stufe der 
Macht geftiegen, dag ed im Lande Niemanden mehr gab, den er 
fürchten oder auch nur ſchonen zu müflen brauchte, fo entfernte er 
fi) von der Königin allmälig und ſtellte fie zuleßt in ein ebenfo 
abhängiges Verhältniß von ſich, wie Richelieu mit den Gliedern der 
Föniglihen Familie gethan hatte. Er mußte fogar den König, als 
er zum Jünglinge beranwuchs, mit Mißtrauen gegen feine Mutter 
zu erfüllen, als feifte geneigt, ihren Einfluß auf ihn über Die Gren⸗ 
zen der Unmündigkeit und erften Jugend binaudzubehnen. Anna 
von Defterreich, die mehr zärtlich ald -Teidenfchaftlich, mehr ſtolz als 
herrſchſüchtig war, bfieb ihm jedoch bis an feinen Tod unwandelbar 
zugeneigt, brach) nie mit ihm, wie einft Maria von Medicid mit Riche- 
lieu gethan, beklagte fich nie über feine Härte und Selbftfucht und ſtellte 
Die Undankbarkeit dieſes ehrgeizigen Mannes, der, fo lange fie ihm noth» ' 
wendig gewefen, fie vergöttert hatte, in ein nur um fo gehäſſigeres Kicht. 

Mährend Zurenne in diefer Zeit der rechte Arm Mazarin’s 
war und feinen großen Gegner Sonde und deffen Anhänger in 
- Zaum bielt, ftüßte. fih der Eardinal im Innern auf mehre ehr 
fähige Drgane feined Willens, auf fe Tellier, der noch lange nach⸗ 
ber, unter Ludwig's XIV. Selbftregierung, einen ber erften Pläge 
im Rathe der Krone einnchmen folte, auf Lyonne und Bouquet, 
die, fi) durch verfchiedene, aber im Ganzen übereinftimmende Zalente 
außzeichnend, der Verwaltung einen Charakter von Zeftigfeit auf 
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drüdten, den fie früher nicht gehabt hatte. Mazarin wußte zugleich 
die Anhaͤnglichkeit Diefer feiner erften Untergebenen zu gewinnen, 
denn obgleich mit derfelben Gewalt, wie einft Richelieu, befleidet, 
war er doch weniger ausfchließend und herrfchfüchtig und ließ Andere 
in feiner Nähe mehr gelten und gewähren. Zugleich Hatte fich der 
innere Zuftand Frankreichs ‚wie faft immer, fobald fich dieſes Volk 
einiger Ruhe erfreute ‚ in den wenigen Zriedensjahren raſch erholt. 
Es Tann dies in Verwunderung fegen, wenn man fi) alle Laften 
vergegenwärtigt, die dieſes Land feit fo langer Zeit getragen hatte. 
Der allgemeine Grund diefer ſchnellen Wiederherftellung, der mehr- 
mald im Verlaufe dieſer Geſchichte bemerkt worden iſt, lag aller⸗ 
dings in dem reichen und in ſeinen Hervorbringungen zugleich ſo 
mannigfaltigen Boden, der ungemein glücklichen Lage an zwei Dee: 
ren, und dem regfamen und energifchen Charakter der Bevölkerung, 
deren Kraft, im Genuffe eines langen Friedens einzuſchlummern ge⸗ 
neigt, durch das Unglück gewöhnlich zu einer verdoppelten Thätig⸗ 
feit getrieben wird. Außerdem aber waren die niedern Klaſſen dies 
fed Volles damals fo unbekannt mit allen Gegenfländen der Ver⸗ 
feinerung usd des Luxus, an fo wenige Bedürfniſſe überhaupt ge- 
wöhnt, daß fie viel mehr producirten, als für fich ſelbſt brauchten, 
und daß dieſer bedeutende Ueberſchuß bei der politifchen Verfaffung 
des Landes, ohne Einfchränfung, zur Verfügung der Regierung 
ſtand. Difer Umftand, der ſich noch heute in manchen Ländern 
auf einer ähnlihen Stufe niedriger Gefittung und politiſcher Un⸗ 
freiheit vorfindet, erflärt, warum der franzöfllde Landmann im 
fiebenzeänten Sabrhundert, im Verhaltniſſe zu feiner Zahl, mehr 
Laſten ald heute trug umd wirklich tragen fonnte, und wie die Re⸗ 
gierung bei der Steuerfreiheit des Adels, der Geiſtlichkeit, der Hab» 
fucht und Verwendung der Großen, den zahllofen Vergeudungen 
u. f. w. immer die nöthigen Mittel zu allen ihren Unternehmungen 
fand und das Volk doch nicht volllommen erfhöpft wurde, 

Im April des Jahres 1657 ſtarb der Kaifer Ferdinand III, In 
Wien, der, wie alle feine Vorgaͤnger, mit der fpanifchen Linie feines 
Daufed in einer augen Verbindung geblichen und, ungeachtet dei 
Friedens mit Fraukreich, die Spanier in den Ricderlanden und In 
Italien auf direste umd indirecte Weile unterfiugt hatte. Noch in 
der Ichten Zeit feiner Regierung hatte er unter dem Vorwande, Def 
Mailand, cin Lehen des deutlichen Aeiches, von den Iranıslon be⸗ 
droht werde, dem fpanifdgen Statthalter Der Lombardei Dulfötruppen 
geſchickt. Fraukreich fuchte ſich ber Wald ſeines Sehnck Levvond, 
der noch wit das erforderliche Alter beſeß, zu wein mut 
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ftellte mehre Candidaten für den Kaiferthron, unter anderen Lud⸗ 
wig XIV. felbft, dann die Kurfürften von Baicen, den Pfalggrafen 
von Reuburg u. f. w. auf. Es fand ein Interregnum von funf: 
sehn Monaten ftatt, aber Die deutfchen Stände wählten, aller In⸗ 
triguen ungeachtet, den Sohn des Verflorbenen, der unter dem 
Namen Leopold I. gekrönt wurde. Der franzöftfche Einflug wear 
dennoch mächtig genug, um dem jungen Kaifer unter den Wahl- 
bedingungen eine gaͤnzliche Verzichtleiſtung auf alle Theilnahme an 
dem zwiſchen Sranfreich. und Spanien beftehenden Kriege, nicht nur 
für dad Reich, fondern auch für feine Erbftaaten, vorzufchreiben. 
Ihn zur Beobachtung derfelben nöthigenfalls zu zwingen, fchloffen 
Die drei geiftlichen Kurfürften, der Bifhof von Münfter, der König 
von Schweden ald Herzog von Bremen und Verden, Braunfchweig 
und Heffen mit Ludwig XIV. einen Vertrag ab, der dazu beitrug, 
Spanien noch mehr ald früher zu ifoliren und es das ganze Ge- 
wicht feined Krieges mit Frankreich allein fühlen zu laſſen. Mar 
zarin’d Wunſch, den trägen und befihränften, aber hartnädigen und 
folgen Philipp IV. zum Srieden zu zwingen, veranlaßte ihn, feinen 
Bund mit Crommwell gegen Spanien und Holland, das ſich in der 
legten Zeit Frankreich feindlich gezeigt und Spanien zugencigt hatte, 
zu erneuern. Ein englifches Corps follte landen und in Verbindung . 
mit den Franzoſen die Feſtungen Gravelingen, Mardif und Dün- 
firhen angreifen, von denen erftere unter franzöfifche, letztere beide 
aber unter englifche Botmäßigfeit kommen follten. 

In dem Feldzuge von 1657 ftanden fich, wie gewöhnlich, an 
der niederländifchen Grenze Conde und Zurenne gegenüber, Die, ohne 
daß es zu einer entfcheidenden Schlacht kam, mit großer Geſchick⸗ 
lichkeit gegen einander mandvrirten, ihre Plane gegenfeitig zu er: 
rathen und zu vereiteln fuchten, wobei jedoch Conde, von dem Mip- 
trauen und der Langſamkeit der fpanifchen Befehlshaber vielfältig 
gehindert, fein großes Talent nicht fo frei, wie fein Gegner ent: 
wideln konnte. In Italien und Gatalonien ward ber Krieg eben- 
falls ohne Entfcheidung geführt und befchränfte fi) von beiden 
Seiten: auf Hin⸗ und Hermärfche und meift vergeblich unternom- 
mene Belagerung feller Pläge. — Der Feldzug von 1658 begann 
für die Franzofen mit einigen Unfällen, unter Anderem ward der 
Marſchall d'Aumont, bei feinem Verſuche, Dftende zu überrafchen, 
gefangen genommen. Bald nachher aber gewann Zurenne bei Dün- 


kirchen, dicht am Meeresufer (10. Juni 1658) eine entſcheidende 


Schlacht, in welcher, ungeachtet Conde's Muth und Talent, die 
Epanier gänzlich geſchlagen und das Schickſal des Feldzuges ent⸗ 
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fhieden wurde. Diefer Kampf, in: welchem Turenne's Dispofitionen 
allgemeine Bewunderung erregten, wird in der frangöfifchen Ge⸗ 
ſchichte: „la bataille des dunes‘“ genannt. Ein Corps von feche- 
taufend Engländern nahm daran Theil. Eine Anzahl der größten 
franzöfifchen Edelleute, die, um unter Condé zu dienen, Frankreich 
verlaffen hatten, wurden an der Seite des Prinzen getödtet ober 
gefangen genommen. Dünfirchen ging an die Sranzofen über und 
ward, dem Vertrage gemäß, an England übergeben. Turenne nahm 
darauf Ypern und verbreitete in ganz Belgien Schreden. — In 
Dberitalien waren. die Franzoſen ebenfalls glüdlich, in Catalonien 
aber machten ihre Waffen Feine Kortfchritte. Diefe Vortheile flößten 
Mazarin die Hoffnung ein, dag Spanien von feinem zähen und 
bartnädigen Stolze etwas nadhlaffen und begreifen würde, daß ber 
Krieg Fein Mittel wäre, feine überall verfallende Macht wiederher⸗ 
zuftellen. Des Cardinals eigene perfönliche Neigung ging auf Frie⸗ 
- den, zugleich aber fchien ihm das Intereffe des Landes, an defien 
Spitze er fland, denfelben wünfchenswerth zu machen. England, 
fein. mächtigfter Werbündeter, war damals in der Hand Cromwell's, 
aber es fchien unwahrfcheinlih, daß nach defien Tode die von ihm 
in Bezug auf Frankreich befolgte Politik, welche Partei auch an 
das Ruder des Staates gelangen möchte, fortgefegt werben würde. 
Die Holländer hatten fi von Frankreich abgewandt und Savoyen 
fürchtete von dem Einfluffe der franzöfifchen Waffen in Italien den 
Verluſt feiner eigenen Unabhängigkeit. Die Königin, die, obgleich 
im Herzen ihrer Familie und ihrem Vaterlande geneigt, fo unter 
der Leitung Mazarin's ftand, daB fie feinen Planen gegen Spanien 
nie Hinderniffe in den Weg gelegt hatte, begegnete jegt dem Wunſche 
Des Cardinals nach Frieden, wie fie ihm bisher im Kriege freie 
- Hand gelafien, und wünſchte eine Bermählung des Königs, der 
jegt zwanzig Iahre alt war, mit der Infantin Maria Thereſia, 
einer Tochter Philipp’s IV. Diefer König hatte mehre Söhne im 
erften Alter verloren, jebt befaß er deren zwei, von denen der eine 
ein Jahr alt, der andere aber erft geboren war. In der Zeit, da 
er Feine männlichen Kinder befaß, wären. die Spanier, da die Krone 
ihres Landes auf die Frauen übergehen konnte, einer Vermählung 
feiner Tochter mit einem Könige von Branfreih auf das Ent 
fchiedenfte abgeneigt geweſen. Jetzt fchien, bei der Anweſenheit 
zweier männlichen Erben eine folche Gefahr entfernt und unwahr⸗ 
fcheinfich zu fein. Mazarin ließ dem fpanifchen Hofe feine Bereit⸗ 
willigkeit zu einer folchen Verbindung zu erkennen geben, brad) 
aber, da Spanien hohe Borderungen machte, die Interhandlungen 
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plöglih ab und erflärte, cine Wermählung ded jungen Königs mit 
einer Prinzeffin aus dem Haufe Savoyen vorziehen zu wollen. 
Philipp IV., der die Gelegenheit, feine Tochter auf einen fo großen 
Thron feßen zu können, nicht verlieren wollte, gab nad, und Sa: 
voyen, das in feiner Allianz mit Frankreich geſchwankt, zeigte fich, 
von der Ausficht auf eine ſolche Verbindung gelodt, zu einer Be⸗ 
feftigung des geloderten Bündniffes bereit. Mazarin hatte, feinem 
Charakter gemäß, beide getäufcht. Er hatte Spanien zu günftigern 
Bedingungen veranlaßt und Savoyens Abfall verhindert. Der fran- 
zöffche Hof begab fih nach Lyon, wohin der favopifche, unter dem 
Vorwande, daß der junge König die Prinzeflin, die man ihm be- 
ftinnmt, zu fehen wünfchte, ſich begeben hatte. Als aber plötzlich 
ein fpanifcher Bevollmächtigter erfchien, wurden die Unterhandlungen 
mit Savoyen ſogleich abgebroden. Dies war Mazarin’s charak⸗ 
teriftifche Weife des Verhaltens, um an fein Ziel'zu fommen, den 
Umfltänden gemäß und der Form nach verfchieden, im Ganzen aber 
immer von derfelben Zreulofigkeit bezeichnet. 

Die Friedensverhandlungen wurden jetzt in Paris fortgefegt und 
die Präliminarien beflimmt, ihre letzte Beflätigung aber von weitern 
Verhandlungen abhängig gemacht. Aus den geringen Schwierig- 
feiten, die ſich einer endlichen Abſchließung entgegenftellten, erſah 
man, wie leicht es geweſen wäre, fi fchon früher zu verfländigen. 
Frankreich follte den größten Theil der in den Niederlanden erober⸗ 
. ten Städte herausgeben, aber den Herzog von Lothringen voieder 
in feine Staaten einfegen, obgleich einige von deſſen Feftungen be- 
feßt halten, Spanien aber Rouffillon an Frankreich und Vercelli an 
Savoyen abtreten. Die Beſtimmung über das Geſchick des Prinzen 
Sonde erregte allein noch Schwierigkeiten. Philipp IV. nahm ſich 
defielben verfünlid) an. Mazarin war geneigt, ihm feine Güter:und 
Würden, aber nicht die früher von ihm befeffenen Statthalterfchaften 
zurüdgugeben. Philipp IV., in feinen Entfchliegungen langfam und 
bartnädig, bielt lange an diefer Bedingung feft, auf die der fran- 
zöſiſche Hof nicht eingehen zu können glaubte. Portugal, feit feiner 
Befreiung vom fpanifchen Joche mit Frankreich im Bunde, hatte in 
der lebten Zeit (1658) die Spanier gefchlagen, und Philipp IV., 
von dem Verlangen getrieben, ſich an denen, welche er noch immer 
Einpörer nannte, zu rächen, gab in Bezug auf Gonde nach, fobald 
Mazarin mitdem Könige Alphons VI., dem Sohne Johann's IV., brechen 
wollte. Mazarin, der an Portugal durch Beine beftimmte Traktaten 
gebunden war, 309 fi von demſelben zurüd. Die Vermählung des 
Königs von Frankreich mit der Infantin follte den Frieden zwiſchen 
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den beiden Kronen befiegeln. Im Juni (1659) ſetzte fih Mazarin 
und einige Wochen nachher der franzöfifche Hof nach der fpanifcheri 
Grenze zu in Bewegung. Der Cardinal hielt mit dem fpanifchen 
Principalminifter, Don Lui de Haro, eine Zufammenkunft auf 
einem Heinen Eilande, das in der Bidaſſoa liegt, die Faſaneninſel 
genannt, von der ein Theil zu Frankreich, der andere zu Spanien 
gehörte und wo ſich ebenfalls die beiden regierenden Familien und 
das verlobte Paar begegnen ſollten. Bei den Conferenzen der beiden 
Miniſter kam Don Haro wieder auf die Wiedereinſetzung Condé's 
in feine Statthalterfchaft zurüd, und erklärte, daß im Kalle der 
Weigerung der König von’ Spanien fi zu einer Entfchäbigung 
für den Prinzen‘ verbunden halte und Cambrai und die Umgegend 
für denfelben zu einem unabhängigen Fürſtenthum erheben würde. 
Mazarin, der Philipp IV. nicht verhindern konnte, in feinen Staa- 
ten nach Belieben zu fehalten, der aber Sonde nicht im Befige eines 
unabhängigen Landes an der franzöfifchen Grenze willen wollte, gab 
endlich. in fo weit nach, daß Condé feine Güter und Würden zurüde 
erhalten,’ für die Statthafterfchaft von Guyenne dagegen die von 
Burgund erhalten folle. 

Die Bedingungen des. eigenflihen Friedensinſtruments, denn 
Alles, was vor der Zufammenkunft der beiden Minifter gefchehen, 
ward nur als Einleitung befrachtet, waren Frankreich noch günftiger 
ald die bisherigen Präliminarien. Den 7. November (1659) warb 
der Vertrag endlich nach mehrfachen Zögerungen unterzeichnet. Frank⸗ 
reich erwarb den größten Theil von Artois, einige Theile von Flan⸗ 
dern, Hennegau und Luxemburg, ganz Rouffilon, Cerdagne und 
das Fürſtenthum Bar. Die Vollziehung der projectirten Vermäh⸗ 
lung ward auf das kommende Frühjahr hinausgefeht. 

Ludwig XIV., feine Mutter und Mazarin befchloffen den Win- 
ter im Süden Frankreichs zuzubringen. In Zouloufe ſtellte fich 
Conde dem Könige vor. und erhielt feine Verzeihung. Um diefelbe 
Zeit kam die Nachricht an, daß Gaſton von Orleans in Blois, wo 
er die lebten Jahre feines Lebens zugebracht, geftorben war. : Da 
er aus feinen ‚beiden Ehen Feine Söhne hinterließ, fo fiel der größte 
Theil ſeiner Beſitzungen an die Krone zurück und der Bruder Lud⸗ 
wig's XIV. ward fpäter mit denſelben ausgeſtattet. Während dieſes 
Winters begann Ludwig XIV., der jegt einundzwanzig Jahre alt war, 
an den innern Verhältniffen einen etwas thätigern Antheil als früher 
zu nehmen — die auswaͤrtige Politik blieb, nach wie vor, Mazarin 
ausſchließend überlaſſen — und gab dabei nicht unbeutliche Beweife des 
ſtolzen und oft harten Sinnes, der feine fpätere Selbftregierung 
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bezeichnen ſollte. Marfeille, das mit feinem Statthalter in Streit 
war und deffen municipale Unabhängigfeit dem jungen Könige eine 
Minderung feiner eigenen Größe erfchien, warb aller feiner aus dem 
Mittelalter ftammenden Freiheiten beraubt und die Anlegung einer 
Gitadelle, die Stadt im Zaume zu halten, befohlen. In Avignon 
zog er ohne Erlaubniß des Papftes ein und fchidte deſſen Kriegs⸗ 
volk während feiner Anweſenheit fort. Er nahın Drange ein, das 
dem Prinzen defielben Namens, nachmals ald König von England, 
unter dem Namen Wilhelm EEE. berühmt, gehörte und der damals 
erſt zehn Jahre zählte. Schon damals brach feine Abneigung gegen 
die Hugenotten, die in Drange einen ihrer Centralpunkte befaßen, 
hervor. Im Juni des folgenden Jahres (1660) ward die Ehe zwi- 
fhen Ludwig XIV. und der Infantin Maria Thereſia, nachdem die 
beiden Könige und ihre Höfe fih auf der Infel Bidaſſoa begegnet, 
vollzogen. Der lange Kampf zwifchen Spanien und Frankreich, 
der über fünfundzwanzig Jahre gedauert und in welchem, um eines 
im Ganzen genommen geringen Refultates willen, unzählige Blut 
und Geld verfehwendet worden, war demnach beendigt. Alles ſchien 
fih im In- und Auslande auf einen langen Frieden : vorzubereiten 
und Franfreich ein feit lange nicht gefanntes Glück zu verfprechen. 
Karl TI. hatte durch eine unerwartete Revolution den Thron feiner 
Väter beftiegen und verfprach feine Schwefter dem Bruder Lud⸗ 
wig's XIV. Schweden und Polen beendigten im Frieden von Dliva, 
unter Frankreichs Garantie, ihre langen Beindfeligkeiten. Der Her: 
zog von Lothringen verfühnte fih mit Frankreich und erhielt das 
Fürſtenthum Bar zurüd. : Der Erzherzog Karl Ferdinand von 
Defterreich empfing die von ihm feit Iahren vergeblich in Anſpruch 
genommene Geldentfchädigung für feine an Frankreich im Elſaß ver- 
lorenen Befigungen. Alle Streitigkeiten und ſelbſt die Urfachen zu 
neu entftehenden fchienen, wenn auch nicht aufgehoben, doch entfernt 
und befänftigt zu fein. Mazarin, der feit achtzehn Jahren an der 
Spige der franzöfifchen Regierung mit unbefchräntter Macht ge» 
ftanden, hatte fi in der lebten Zeit die Erlangung eines allge: 
meinen Friedens als fein Ziel vorgefeßt und daffelbe wirklich erreicht. 
Er ſchien auf dieſe Art einen großen Theil der Fehler feines Lebens 
wieder gut gemacht zu haben. Außer den allgemeinen pofitifchen 
Rüdfichten hatte ihn, ohne Zweifel, das Gefühl der Abnahme feiner 
Geſundheit und Kraft frieblicher als früher geſtimmt. Er fühlte 
fih der Laſt eines auf allen Grenzen geführten Krieges und der 
davon im Immern ungerfrennlichen Spannung nicht mehr gewachfen. 
Er ftarb ein Jahr nah Erlangung dieſer glüdlichen Refultate 
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(8. März; 1661), ald Menfch von Niemanden, kaum von feiner 
eigenen Familie betrauert, der er unermeßliche Reichthümer, wie fie 
nie ein anderer Privatmann befeffen, hinterließ, ald Staatsmann 
mit dem Rufe, daß er wohl an Kraft und Kühnheit, aber nie an 
Glück und Feinheit übertroffen worden. 


Füunftes Kapitel, 


Der Tod Mazarin’s ift einer der wichtigften Momente in ber 
franzöfifgen Gefchichte, nicht ald ob das Dafein dieſes Minifters 
eine wahrhaft tiefe und nachwirkende Bedeutung beſeſſen hätte, fon- 
dern weil fein Abfcheiden Gelegenheit zu einer neuen Organifation 
des Staates, der Politik, der Geſellſchaft überhaupt gab, Die, ob« 
gleich auf die in den letzten funfzig Jahren gelegten Fundamente 
fortgebaut, in ihrer Zotalität dennoch ſich von allem Vorhergehenden 
weſentlich unterfcheidet und in vieler Beziehung den Eindrud einer 
neuen Erfcheinung gewährt. Die Grundfäge der unumfchränkten 
Monarchie, von dem kapetingiſchen Königthume feit Jahrhunderten 
verfündet und lange mit Kraft und Confequenz verfolgt, waren 
unter den lebten Valois und dem erften Bourbon, in den langen 
innern Kriegen zwar nicht aufgegeben und zerflört, aber erfchüttert 
und in ihrer Vollendung aufgehalten worden. Heinrich IV. hatte 
zwar in den letzten vierzehn Jahren feines Lebens, in Bezug auf 
die Wahl der Mittel, durchaus nach eigenem Gutdünten regiert, 
aber der ange Widerftand, den er gefunden, der offene Krieg, Durch 
den er feine Gegner überwältigt, die Unterhandlungen, zu denen er 
fih mit den Mächtigſten unter ihnen gezwungen gefehen, batten 
ihm mehr das Unfehn eines Eroberers, der feine beftrittenen Rechte 
mit Gewalt und Grüd durchgeſetzt, al8 eineß rechtmäßigen und na» 
türlichen Herrſchers verliehen. Die Großen haften unter ihm, wie 
die Verſchworung des Herzogs von Biron beweiſt, die Hoffnung, 
ſich als eine die Krone beſchränkende Macht im Staate zu erhalten, 
nie aufgegeben und ſelbſt die Umſtaͤnde des Todes dieſes Königs, ſo 
ſeht ſie auch in Dunkel gehüllt geblieben, dringen die Ueberzeugung 
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auf, Daß es eine thätige und ihm feindliche Partei in feinem Reiche 
gab. Während der Minderjährigkeit feiner beiden Nachfolger brach 
der Widerftand der bevorrechteten Klafien gegen den Anſpruch des 
Königthums, fich alle Theile der gefellfchaftlichen Organifation gleich⸗ 
mäßig zu unterwerfen, von Neuem hervor. Richelieu, der die Macht 
der Krone mit einem Eifer erhob, ald wäre er felbft für fie ge- 
boren, ihr Befiger und nicht blos ihr momentaned Inflrument ge: 
wefen, fand bis zu feinem Tode, wie die leute Verfchwörung Cinq⸗ 
Mars’ und de Thou's beweift, einen immer befiegten, aber ſich im⸗ 
mer erneuernden Widerſtand. Ludwig XIH. herrſchte durch ihn 
allerdings über alle Stände mit freier Gewalt, aber die Oppofition 
war, wenn auch nicht fichtbar, doch immer fühlber, und Die Härfe 
- felbft, mit der Richelieu waltete, erklärt, wie fehr die Parteien ihm 
widerftrebten, wie wenig die privilegirten Klaffen fich einer unum- 
ſchraͤnkten Herrfchaft, ‚ohne Zeichen eigenen Willens und Lebens zu 
geben, zu unterwerfen geneigt walten. Das Wolf, die Gemeinden 
einiger großen Städte ausgenommen, in denen fich ein Anſpruch 
auf eine gewiſſe Selbſtſtändigkeit feit dem Mittelalter ber erhalten, 
nahm an Diefer Oppofition Feinen Theil, fondern fah die Krone als 
feinen natürlichen Beſchützer an, unterflügte dieſelbe durch Die wil- 
lige Zahlung der ihm aufgelegten Steuern und die Stellung feiner 
Kinder zum Woaffendienfl, und war, wenn auch ohne deutliches Be⸗ 
wußtfein, zur Hinwegräumung aller Schranken, die ftch jener ober- 
ften Macht entgegenftellen wollten, beizutragen bereit. Es zog bie 
unumfchränfte, aber regelmäßigere Herrſchaft eines Einzigen der 
ebenfalls unumfchränkten und unregelmäßigern Gewalt Vieler vor, 
und diefer, wenn auch pafjiven Geneigtheit der Maflen war es vor- 
züglich, der die Regierung unter Richelieu den Sieg über die ihr 
feindlichen verdankte. Der Widerſtand der Ießteren war jedoch. mehr 
befeitigt als vernichtet worden. Unter der Regentfchaft der Köni⸗ 
gin Anna und der Verwaltung Mazarin’d brach berfelbe von 
Neuem los. Mazarin regierte nur in den legten ſechs Jahren ohne 
Dppofition, obgleich immer von dem geheimen Haſſe feiner alten 
Feinde und deren übel verhaltenem Unmuthe umgeben. Das König« 
thum hatte endlich nach der Auflöfung der Fronde einen vollfländigen 
Sieg davongetragen, war in politifcher Beziehung durchaus unum- 
Ihräntt geworden, aber diefe Macht Iag in den Händen eines Mi- 
nifterd, der, ald Fremder außerhalb dem nationalen Kreife flehend 
und ald Geiftlicher einem gewiffermaßen überfinnlichen, allgemeinen 
Stande angehörend, diefe unumfchränfte Gewalt zwar mit großem 
Nachdruck ausüben konnte, von ihr aber dennoch wiederum getrennt, 
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in ihr nicht einheimiſch, erſchien und ſie deshalb nicht in ihrer Voll⸗ 
kommenheit darſtellen konnte. Er diente einem ſolchen Syſteme, beſaß 
es aber nicht, es wurde in ihm nicht perſonificirt und daſſelbe 
konnte demnach auf die Stimmung und den Geiſt der ihm unter: 
worfenen Ration, auf Sitte, Sefinnung und Recht einen ent: 
fiheidenden Einfluß ausüben. Die lebte Vollendung der abfoluten 
Monarchie, daB der, dem ihr Beſitz zufteht, fie auch wirklich aus⸗ 
übt, erfcheint erft in Ludwig XIV., als er, nach dem Zode dei 
Gardinals, die Zügel des Staates felbft ergreift, denn die Autofratie 
ift der wahre Charakter des unumfchränften Köntgthums, nad) dem 
daſſelbe unaufhörlich firebt und. ohne defien Erreichung ed, wenig- 
ſtens unter einem lebendigen und firebenden Volke, ſich nicht erhal: 
ten kann. ine lange Reibe unumfchränkter Fürften, unter denen 
fi felten Selbftgerrfcher finden, - ift nur im Drient, wo die ganze 
Lage der Geſellſchaft den Despotismus begünſtigt, erfchienen, in 
Europa nur unter Nölfern, die erft im Werden oder ſchon im 
Sinken begriffen find. Unter Nationen, die zu der ihnen von der 
Natur beftimmten Höhe ihres Dafeins gefommen, tft das Streben 
nach politifcher Freiheit und Selbftftändigkeit nur durch große Auto⸗ 
Praten für eine Zeit lang aufgehalten oder ihm eine andere Richtung 
angewiefen worden. 

Die Regierung Zudwig’s XIV., auf den nicht nur der Befit 
eines großen, befonderd wohl gelegenen, von einem einigen, in fich 
gefchloffenen Volke bewohnten Landes Fam, fondern für den zugleich 
Nichelieu und Mazarin alle die Schranken weggeräumt hatten, 
welche früher die Könige fo oft in ihrer Thätigkeit binderten, hätte, 
wäre er auch ebenfo arm an Zalent wie fein Vater gewelen, nicht 
ohne große Bedeutung fein können. Es fand fich in ihm aber mit 
dem Recht und dem Befig einer fo großen Macht zugleich der Wille 
und die Kraft, fie felbft zu verwalten, vor, nicht nur dem Namen, 
fondern der hat nach an ihrer Spitze zu flehen, fich zu ihrem 
Altes leitenden, man kann fagen, Alles beiebenden Mittelpunfte 
zu maden. Es hatte vor ihm mehre Könige gegeben, wie 3. 2. 
fein eigener Großvater, die ohne Zweifel perfönlidy größer ald er 
geweſen, aber ihre Kraft war großentheild von den Hinderniffen 
verzehrt worden, die fie zu befämpfen gehabt, ehe fie in die Bahn 
treten Fonnten, auf der fie eigentlich wirkten wollten, oder der ganze 
Zuftand- ihres Volkes war noch zu unentwidelt und widerfprechend 
gewefen, als daß fie ihm eine beftimmte Richtung hätten anweifen 
und das monarchifche Princip in allen Theilen feines Dafeins herr 
fchend machen Fönnen. Ludwig XIV., der, nad) Beendigung aller 
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inneren Kämpfe, zur Herrfchaft über eine durch jene Unruhen mehr 
bewegte als zerrifiene Nation, die ihre Kraft mehr geübt als 
verbraucht hatte, und in welcher noch das bildfame Zeuer der Ju⸗ 
gend wohnte, gelangte, mit einer allgemein anerfannten, unbe 
fchränften Macht ausgerüftet, mußte, wenn er Kraft und Verftand 
genug beſaß, Ddiefelbe felbft auszuüben, das ganze Dafein feines 
Volkes durchdringen, demfelben einen neuen Schwung verleihen. und 
es feinem endlichen Ziele um einen großen Schritt näher führen. 
Die Idee der Monarchie, "von ihm nicht nur repräfentirt, fondern 
thätig und lebendig gemacht, mußte unter ihm zu ihrer größten 
Reife fommen, ihn felbft zu dem Ideal eines abfoluten Herrſchers 
machen, feinem Wolke aber zugleich die vornehmfle Frucht des un- 
umfchränkten Königthums: die Herftellung eines großen, in fi ab- 
gefchloffenen, auf eine unerfchütterliche Srundlage geftellten. Gemein- 
weſens, ohne politifche Freiheit und politifchen Seift, aber mit Ent- 
widelung aller nationalen Kräfte und Erhebung aller individuellen 
Kreife des Dafeins, verfchaffen. 

Ludwig XIV. hatte bis zum Tode des Cardinals Mazarin an 
der Regierung, die feit achtzehn Jahren in feinem Namen geführt 
wurde, nicht nur feinen thäatigen Theil genommen, fondern fich gar 
nicht um fie befümmert, war feinem Minifter felbft nicht einmal 
mit Bitten und Empfehlungen befchwerlich geworden, fondern hatte 
dDenfelben nach eigenem Gutdünken walten laffen. Mazarin, ein 
vollendeter Diplomat und Hofmann, der aber, wie in feinem Geifte, 
fo au in feiner außern Erfcheinung, nichts Erhabenes und Ehr⸗ 
furchtgebietendes, wie einft Richelieu, befaß, war dennoch gefickt 
genug gewefen, den jungen, fcharffihhtigen und fih früh entwideln- 
den König mit der höchften Meinung von feinem Charakter und 
Zalent zu erfüllen, wozu feine hohe kirchliche Würde und das Ver- 
bältnig zu der Königin Mutter nicht wenig beigetragen haben mochte. 
Er Hatte fih, um feine politifhe Macht und feinen perfönliden 
Einfluß zu vermehren, mit der oberften Zeitung der Erziehung Zub: 
wig's XIV. beauftragen laffen, war jedoch bei derfelben nicht thätig 
geweſen. Die Bildung des Föniglichen Zöglings war fo vernach⸗ 
laffigt worden, daß derfelbe kaum die gewöhnlichften Kenntniffe be- 
ſaß, von den einem großen Fürften nöthigen Wiffenfchaften aber 
fich nichtE angeeignet hatte. Sein natürlicher Geift war aber, wenn 
auch wenig geformt, doch auch nicht, wie fo oft bei Fürften ber 
Fall ift, verbildet worden. Seine Zeit war von firengen und an- 
baltenden Andachtsübungen, denen feine fpanifche Mutter jeden Tag 
mehre Stunden widmete, und den Spielen und förperlichen Uebungen 
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Der Jugend ausgefüllt geweien. Als er heranwuchs, und feine Per 
fon hatte fich früh ausgebildet, waren feine Zeit und feine Phantafie 
von mehren der weiblichen Umgebungen feiner Mutter eingenommen 
worden, unter denen fich, außer manchen anderen, auch zwei Nichten 
Mazarin’d befanden. Diefe und ähnliche Beſtrebungen befchäftigten 
ihn faft ausfchließend. Indeſſen hatte man an ihm früh eine leben- 
dige Auffaffung der ihn umgebenden Perfonen und Dinge, eine in 
Allem, was er ergriff, entichiedene Willendfraft, und beſonders ein 
ſtolzes Gefühl feiner hohen Beflimmung bemerft. Die Unruhen der 
Fronde hatten auf ihn, fo jung er auch damals war, einen großen 
Eindruck gemacht, und er war, obgleih an pofitiven Kenntniffen 
arm, nicht ohne Einfiht und Vorſtellung über die allgemeine Lage 
der Dinge geblieben. Ludwig XIV. hatte, wie es die Stellung eines 
mächtigen Kürften, fo vernachläffige fein Unterricht auch geweſen fein 
mag, von felbft mit fich bringt, Gelegenheit gehabt, von den großen 
und öffentlichen Verhältnifen der Welt fchon in früher Jugend eine 
Kenntniß zu befommen, nur daß ihm Diefelbe aus einer einzigen 
Duelle zufloß und unter einem einzigen Geſichtspunkte dargeftellt 
wurde. Diefelbe kam ihm nur von feiner Mutter und feinem Mi- 
nifter zu und wurde ihm ausfchließend unter der Farbe feines per- 
fönfichen und Eöniglichen Intereſſes vorgeftelt. Außer diefen leben: 
digen Einflüffen und Mittheilungen, die einem jungen Kürften, wenn 
er nicht ſtumpfſinnig ift oder durchaus eingefperrt gehalten wird, 
niemals ganz fehlen können, befaß Ludwig XIV. eine Neigung zu 
langfam prüfendem Urtheil, eine große Ausdauer und Feſtigkeit des 

Willens - und die entfchiedene Sefinnung, fih um ‚jeden Preis in 
feiner hohen Stellung hervorzuthun und ein großer König zu wer⸗ 
den. Der Begriff der Größe ward damals in hohen Verhältniffen, 
vieleicht noch mehr als zu andern Zeiten, nicht in eine moralifche 
Ueberlegenheit über Andere, fondern einzig in den Beſitz einer großen 
und wo möglich unumfchräntten Macht geſetzt. Die Erziehung, 
welche die Fürſten Damals erhielten, ging von einer doppelten Quelle 
aus. Der Geiſtliche, der fie leitete, flößte ihnen eine grenzenlofe 
Ehrfurcht gegen die Gebote der Kirche ein, machte ihnen in 
diefer Beziehung die tieffte Unterwerfung zur Pflicht und Ichrte fie, 
daß die Vorfehung fie nur um diefen Preis über Andere erhoben 
hätte; Die weltlichen Umgebungen ftörten dieſen Einfluß nicht, mach⸗ 
ten aber ihren Föniglichen Zögling vorzüglich auf die Erhabenheit 
feined Ranges anfmerffam, ſtellten ihm den unberechenbaren Abſtand 
zwifchen ihm und dem Wolke vor, einigermaßen, obgleich nur ſchwach, 
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durch den Abel vermittelt, und flöften ihm eine Art von bfnder 
gedankenloſer Zuverficht auf fi ſeibſt ein, die bei beſſern Naturen 
au einem edeln Gtolze, bei geringern zu ciner gemeinen Verachtung 
Underer führte. Diele Doppelte und dem Ynfcheine nad) wider: 
fpredyende Lehre der ticfiten Unterwerfung unter die unfidhtbare und 
ber unbegrenzten Herrſchaft über die ſichtbare Welt Hatte gewöhnlich 
den Einfluß, daß die letztere im Gemüthe der Fürſten bei weitem 
größere Früchte als Die erſtere trug, der als einer heifigern, aber 
weniger wichtigen Form eher gehuldigt als gehorcht wurde, 
daß der Hochmuth die Demuth verfhlang und die Könige jener 
Seiten, nur zuweilen durch umvermeidliche Uebel an ihren Zuſtand 
als Dienfchen erinnert, in ihrem Walten fi ald eine Art von ferd- 
lihen Göttern anfahen. Alles in der Erzichung und Stellung ir 
Fürſten jener Epoche mußte fie in der Ueberzeugung des Beige: 
einer von andern Menfchen verfchiedenen und ihnen überlegenen 
Natur beflärken. Die Unterwerfung unter die Vorfchriften des 
Ehriſtenthums wurde als die einzige Schranke ihrer Macht hinge⸗ 
ſtellt, in allen weltlichen Dingen ihnen aber eine vollkommen unbe- 
ſchraͤnkte Gewalt ugeftanden. Diefe Unterwerfung unter überfinn- 
liche, mufteriöfe Geſetze und Gebräuche, die den Sürften empfohlen 
wurde, konnte nur ein Zügel für den idealen, rein moraliſchen Theil 
ihrer Natur ſein, der mit ihrem Verhältniffe als Machthaber in 
feinem beftimmmten Sufammenhange ftand, Ihr Recht, über die finn- 
che Welt nach Belichen zu Schalten, ſprach aber viel verfändficher 
zu ihrem Weſen und nahm daffelbe gewöhnlich ausſchließend in An- 
ſpruch. Sie fühlten die Feſſel jener Idee nicht, die aus einm zu 
geheimnißvollen Stoffe beſtand, um dem groͤbern Theile ihrer Natur 
fühlbar zu ſein. Im Katholicismus waren die Vertreter jener über⸗ 
ſinnlichen Idee zugleich die Unterthanen des Fürſten, und dieſes 
Verhaͤltniß war ſeit dem Untergange des Mittelalters ſogar das 
wichtigere geworden; im Proteflantismus gab" es überhaupt Feine 


Macht begabter Stand gedacht. In den profeftantifchen Staaten 
trat Deshalb, alles moralifchen Einfluffes, den die Religion ausüben 
konnte, ungeachtet ‚ das Princip der unumfchränften Monarchie mit 
einer ganz befondern Härte auf, befonders wenn, wie Dies in Die 
Epoche Gebrauch wurde, die Fürſten eine rein militairiſche F 
hung bekamen und die Einrichtungen der bürgerlichen Geſellſchaft 


Unter den meiſten katholiſchen Völkern jener Zeit war das Princip 
des Despotismus tiefer gewurzelt, unter den meiſten proteſtantiſchen 














Stimmung für die abfolute Monarchie. 347 


fing deffen Verwirklichung im äußern Leben drüdender zu werden 
an. Ueberall aber, mit wenigen Ausnahmen, trat die Idee des ab: 
foluten Königthums an die Stelle aller andern Ideen, die ed mehr 
nur toferirte ald wirklich anerkannte. — Bei dem Sinken de 
Adels war nicht nur feine alte Hoheit, fondern auch fein Reich: 
thum großentheild auf den Souverain übergegangen, denn die frü- 
bern Untertbanen der Edeln waren jetzt die der Kürften geworben, 
und ed hatte fich zwifchen den regierenden Gefchlechtern und befon- 
Ders den größern unter ihnen und felbft den höchſten Klaffen 
des Herrenflandes ein im Mittelalter unbekannter, unermeßlicher 
Abſtand gebildet, der die Könige in eine Art überfinnlicher Höbe 
ſtellte. Eine folche war die Lage der Somveraine vom funfzehnten 
Jahrhundert geworden und ihre Größe ununterbrochen und, befon- - 
ders in Sranfreich, geftiegen. — Auf Ludwig XIV. Fam diefe ganze 
Erbfchaft von idealer und realer Macht, mit der das Mittelalter, 
fih felbft aufgebend, ihren Zögling, die abfolute Monardjie, ausge: 
flattet hatte. Ludwig XIV, war, ungeachtet ded Widerflandes, ‚den 
die Sronde der Krone entgegengefet, doch in einer Art Wergötterung 
feiner Rechte erzogen worden und die Idee eines uneingefchränften 
Befitzes des Lebens, der Freiheit, der Güter, des gefanımten Ge⸗ 
ſchickes feiner Unterthanen ihm zu einer natürlihen Vorftellung ge: 
worden, Der unglüdliche Ausgang biefer lebten Oppofition der 
Sronde hatte die Kraft des unumfchränkten Königthums, wie jeder 
vergeblihe Widerfland, vermehrt. Ludwig XIV. fand. diefe Stim- 
mung und Ueberzeugung nicht blos in feiner Zamilie, an feinem 
Hofe, fondern in der unermeßlichen Majorität feines Volkes vor, 
das, mit Außerft feltenen Ausnahmen, wie ein keidenfchaftlicher Lieb⸗ 
habes, dem Gegenflande feiner Verehrung nicht genug Rechte und 
Vorzüge beilegen zu können glaubte und ed kaum für hinreichend 
hielt, fi demſelben ganz aufzuopfern. Diefe Stimmung war 
übrigens. in einem großen Theile Europas allgemein und das be 
ſtimmte Zeichen des vollftändigen Unterganges Des Mittelalters, in 
welchem die religiöfe Macht allein eine allgemeine Unterwerfung ge: 
funden hatte, die weltliche aber unter fo viele und mannigfalfig be 
vorrechtete Häupter vertheilt gemefen, daß fie mehr von Ständen 
of Perfonen dargeftelt wurde. Der Zauber, mit dem der Beſitz 
er unumfchräntten Hoheit jeden, auch den perfünlid mittelmäßig. 
fin Träger einer Krone in jener Epoche umgab, ward in dem 
jungen Könige von Frankreich noch durch feine außere Erjcheinung, 
denn fein Charakter und feine Fähigkeiten waren außerhalb feines 
naͤchſten Kreiſes wenig bekannt, vermehrt. Ludwig XIV. war von 
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der glücklichſten und edelften äußern Bildung und mit einer nafür- 
lichen Würde und Anmuth ausgeftattet, die ihn nicht nur zum 
Herrn, fondern auch zum Liebling feined Volkes machte. Er befag, 
was an ihm in Frankreich, wenn er im Privatftande geboren ge- 
weſen, vielleicht nicht gefallen hätte, an einem Könige aber bewun⸗ 
dert wurde, ſchon in der Jugend eine gemeflene und feierliche Hal⸗ 
tung des Betragens, aus der in jedem Yugenblid das Gefühl feiner 
Ueberlegenheit und Größe bervorfah. Er mar mehr ernft als lebhaft, 
befaß weniger die feinen Landsleuten eigenthümliche Leichtigkeit der 
Rede und Raſchheit der Bewegung, ſprach wenig, aber mit Wahl, 
und ſtellte fich der Annäherung Anderer nie ohne vorangegangene 
Prüfung und Vorbereitung dar. Diefe ernfte und ſtolze Stimmung 
feines Charakters artete fpäter häufig in Manier und ein theatra- 
liſches Spiel aus, ' war ihm jedoch im Wefentlihen natürli und 
wurde in feiner Jugend durch den Adel feiner äußern Erfcheinung 
gemäßigt. 

Seit mehr als funfzig Iahren, feit dem Tode Heinrich's IV., 
war Frankreich nie wirklich von dem regiert worden, der, dem. Na⸗ 
men nad), an feiner Spige geftanden hatte. Ludwig XIII. die bei« 
den Regentinnen, feine Mutter und feine Frau, waren fo fichtbar 
von ihren Miniftern geleitet worden, dag man allmälig dahin ge- 
fommen war, den Beliß der. Höchften Gewalt und deren Ausübung 
als von einander nothwendig getrennt anzufehen. Das Erftaunen 
des Hofes und der Hauptſtadt war deshalb nicht gering, als der 
junge König, der in der legten Zeit dem verftorbenen Cardinal mehr 
aus Gewohnheit ald Ueberzeugung gehorcht zu haben fcheint, feinen 
Räthen erklärte, daB er von jeßt an keinem Minifter mehr die oberfte 
Verwaltung der Gefchäfte anzuvertrauen, fondern diefelben felbft zu 
leiten gefonnen fei. Diefe Erklärung ward anfangs ald der Aus⸗ 
druc einer jugendlichen Zuverficht, welche mit der Größe der zu 
übernehmenden Laſt unbefannt fei, betrachtet. Man bielt es für 
unmöglih, daß ein Zürft, der biäher nur an den Vergnügungen 
feines Alters und Ranges Geſchmack gefunden, plöglih zu einer 
anhaltenden und mühlamen Arbeit übergehen werde. Ludwig, ob: 
gleich durchaus ohne eigentliche Gaben ded Genies, ohne Ideen, Die 
in ihn felbft gefeimt wären, oder die, wenn er fie von Andern em⸗ 
pfangen, in ihm eine eigenthümliche Geflalt angenommen haften, 
ohne lebendige Phantafie oder Tiefe des Geifted irgend einer Art 
geboren, war von der Natur mit einem bedeutenden Willensver⸗ 
mögen und einer langfamen, aber beharrlich wirfenden Urtheilskraft 
ausgeftattet worden, die in feiner Lage, ald ein von bedeutenden 
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Zolenten aller Urt umgebener, mit einer unumfchränften Gewalt 
ausgeftatteter Herrfcher, der nur mit einer gewiſſen Folgerichtigkeit 
zu wollen brauchte, um viele geſchickte Köpfe und Arme zur Aus: 
führung feiner Befchlüffe bereit zu finden, den Mangel an Genie 
und fchöpferifchen Geift erfeßten. Außerdem war ihm ein gewifles 
paffived Talent eigen, welches das, was ihm felbft hervorzubringen 
oder vielleicht auch nur tief zu empfinden, verfagt war, an Andern 
wohl begriff, ſich deſſen Refultate zu eigen machte und aus dem 
fein Gefhmad und zum Theil auch feine Begünftigung der bedeu⸗ 
tenden Zalente aller Art entfland, die feine Regierung verherrlicht 
haben. Die wahre Kraft diefes Königs ging jedoch aus einer von 
einzelnen Gaben und Fähigkeiten getrennten, mehr im Charakter als 
im Talent wurzelnden Richtung für alled Edle und Große, fo weit 
es feine Stellung und feine Zeit ihm zu begreifen erlaubte, hervor, 
und durch die er zu einer der merkwürdigſten Indivibualitäten ges 
worden ift, die je auf einem Throne gefeffen haben. So viel er auch 
in diefer Richtung geirrt, fo fehr er fich zuweilen in der Wahl der 
Mittel vergriffen, fo viel eitle Selbſtſucht in der Yeußerung diefes 
Gefühle mit untergelaufen fein mag, das Dafein und. die Be- 
thäfigung dieſes großartigen Inſtinkts iſt unzweifelhaft und bat 
auf feine Zeit und den Charakter des franzöfifchen Volkes felbft 
einen tiefen Eindrud ausgeübt. Es ift Diefem unter Ludwig XIV. 
das früher nur ſchwach gehegte und dunkel gefühlte Bemußtfein 
feiner eigenen Größe mif einer Kraft aufgegangen, die ale Wechfel 
und Formen der Zeiten überlebt und es in den fchwerften Prü- 
fungen aufrecht erhalten hat und aufrecht erhalten wird. Die be⸗ 
geifterte Theilnahme für Alles, was ſich ald edel, glänzend und 
rühmlich anfündigt, und die diefem Volke, fo viel Falſches fich Die- 
fem Gefühl in feiner Bewährung auch zugefellen mag, dennoch von 
feinem Einfichtigen und Unparteiiſchen beftritten werden Tann, tft 
vorzüglich unter dieſem Könige hervorgebrochen und, früher ald ein 
Privilegium der Krone oder des Hofes betrachtet, allmälig ein Ge⸗ 
meingut der Nation felbft geworden. Frankreich, nach Beſiegung 
der Fronde unwiderruflich der abfoluten Monarchie anheimgefallen, 
erlangte Durch die fefle und einmüthige Richtung, die diefer König 
dem äußern Dafein der Nation- gab, durch die Begünſtigung, Die 
er ihrer geiftigen Entwidelung gewährte, durch Die Art, wie diefe 
unfer ihm fich mit dem öffentlichen Leben zu verbinden anfing, die 
Reife und Confiftenz, ohne welche der Beſitz der Öffentlichen Freiheit 
weder ein Bedürfniß noch ein But if. Bei Erfüllung dieſer gro- 
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Ben Aufgabe feiner Regierung ift er allerdings nicht allein thätig 
gewefen, es ift jedoch Fein gemeined Verdienſt, daß fein Charakter, 
fein Wille und Geiſt fich zu derfelben in keinem Mißverhältniß be- 
funden, fondern fi ihr fo enge angefchloffen haben, daß feine Epoche 
in ihm perſonificirt erfcheint und mit Recht nah ihm genannt 
worden ift. 

Ludwig, obgleich in den Ideen eines unbefchränften Herrſchers 
erzogen und vol Stolzes und Selbftgefühls auf fein Recht, befaß 
. jedoch zu viel Verftand, um nicht zu begreifen, daß, ohne eine ge- 
naue Kenntniß der öffentlichen Verhältniffe, der innern Verwaltung 
und äußern Politik, fein Anforuch auf Selbftherrfchaft ein leeres 
Spiel fein und er fortwährend, weldhen Schein von Autorität er 
auch annehmen möge, in der Wirklichleit von Anderen abhängig 
bleiben würde. Seine erfle Sorge war deshalb darauf gerichtet, dem 
Zuftand feines Reiches und den Bang der politiihen Mafchine, Die 
daffelbe in Bewegung feste, Tennen zu lernen. Died war damals, 
ſelbſt für einen beffer vorbereiteten, an Arbeit und Gefchäfte mehr 
gewöhnten Geift als den feinigen, ein ſchwierigeres Unternehmen, als es 
etwa heute der Fall fein würde. Ungeachtet der größern nafienalen 
und politifchen Einheit, welche in das öffentliche Reben in Franf- 
reich, im Vergleiche zum Mittelalter und den heterogenen Elementen, 
aus denen diefes zufammengefegt geweſen, gefommen, fo war Die 
Drganifation des Staates doch immer noch im höchſten Grade un⸗ 
gleich, zerfplittert, widerfprechend und ermangelte der Abrundung 
und Regelmäßigkeit, die eine Kenntnißnahme und Beurtheilung def: 
felben erleichtert. In der Ziefe des nationalen Boden, in den 
wefentlihen Fundamenten des Staates lag allerdingd eine große 
und unzerftörbare Einheit verborgen; in dem, was über dem Boden 
fih erhob, herrfchte dagegen eine verwirrende Mannigfaltigfeit 
vor. Die einzelnen Provinzen ftanden nicht unter ſich, fondern nur 
zu der Regierung in einem engen Verbande. Ihre Lolalintereffen 
befchäftigten fie ausfchließend. Der getrennte Urfprung der einzelnen 
Bevölkerungen erhielt fih in den verfchiedenen Verfaſſungen der 
Provinzen, die jede wie ein befonderer Staat verwaltet wurden. 
Die Gefeßgebung, die feit den Zeiten des Kanzlers L'Hopital wenig 
Fortichritte gemacht, obgleich fo viele alte Verhältniſſe abgeftorben, 
fo viele neue entflanden waren, war ein Chaos, in welchem alle 
möglichen Rechte und Gewohnheiten, ohne ein oberftes, fie verbin» 
dendes Princip durcheinander liefen. Die Nation war allerdings in 
drei große Maſſen, Geiftlichkeit, Adel und Tiers⸗etat getheilt, aber 
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jede von dieſen zerfiel wieder unter fi) in fo viele und nicht immer 
unter einander eng verbundene Unterabtheilungen, daB fie kaum an 
ein gemeinfames Ganze erinnerten. Das öffentliche Leben war von 
Geſetzen, Ueberlieferungen, Einrichtungen des verfchiedenften Ur⸗ 
fprunges und Charakters durchſchnitten, Die, wie Ruinen alles def 
fen, was überhaupt einmal da geweſen, den Boden bededten. Die 
Parlamente hatten allerdings infofern in die Verwaltung der Juſtiz 
mehr Einheit gebracht, als fie den von ihnen einregiftrirten Edicten 
der Könige eine unbedingte Geltung verfchafften und die befondern 
totalen oder fländifchen Gewohnheiten und Rechte denfelben unter: 
ordneten; indeffen umfaßte diefe Einheit nur gewiffe Gegenftände 
und politifche Materien, was nicht gerade unter diefe gehörte, blich 
in dem frühern labyrinthiſchen Zuſtande. Die Intendanten der 
Provinzen hatten die Adminiftration der Finanzen vereinfacht, aber 
die geringe Kenntniß der Hülfsquellen des Landes, die Verſchwen⸗ 
dung und Veruntreuung der Machthaber, die auf Beine beftimmten 
Grundſaͤtze bafirten Rechte der Kapitaliften und Staatögläubiger 
hatten diefen wichtigften Theil der innern DOrganifation dem Zufall 
und der Willfür überlaffen, fo dag meift Gewohnheit, Noth oder 
Gewalt die Wahl der in Anwendung zu dringenden Mittel be 
flimmten. Selbft in den auswärtigen WVerhältniffen Frankreichs, 
obgleich von Richelieu und Mazarin mit großem Gefhid und Er- 
folg geleitet, ward die Unzulänglichfeit des bisher beobachteten Sy: 
ftems ſichtbar. Sie fonnten nicht mehr nach denfelben Principien 
fortgeführt werden. Frankreich war von Franz I. bis Heinrid IV. 
unabläffig Damit befchäftigt geweſen, fich der Uebermacht des Haufes 
Defterreich zu erwehren. Es Hatte. Deshalb immer die Allianz der 
proteftantifchen und nordifchen Mächte geſucht. Das Sinten der 
fpanifhen Monarchie und die Schwäche des deutfchen Reiches ſchien 
Frankreich jetzt eine andere Rolle vorzufchreiben, und ed, anſtatt wie 
früher auf Vertheidigung und Abwehr zu beſchraͤnken, fo jetzt auf 
Angriff und Vergrößerung zu weifen. — In allen diefen verwidel- 
ten, widerfprechenden Einrichtungen und Werhältniffen gab es im 
Grunde nur einen äußerlich feften und beflimmten Punkt, nämlich 
ben Durch die Beftegung der Fronde zur höchften Vollendung ge- 
kommenen Grundfag der unumfchräntten Gewalt der Krone. Auf 
ihn geflügt, begann Ludwig XIV. feine Arbeit einer größern Con- 
centration und Vereinfachung der Verwaltung und Gefetgebung, 
fowie fpäter die Revolution Durch das Princip der nationalen Sou⸗ 
veränetät und der rechtlichen Gleichheit aller Staatögenofien das 
Werk der nationalen und politifchen Einheit vollendete. Unter Lud⸗ 
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wig XIV. trat zugleich, voas feiner Regierung eine ganz befondc:e 
Bedeutung verleiht, die höhere Individualiftrung der Ration- durch 
Die Hervorbringung einer großen Literatur hervor, die fi) Dem 
äußern Leben nicht nur mehr, ald in andern Ländern gefchehen, an- 
fchloß, fondern, wie fie ben Einfluß Frankreich weit über Deffen 
politifchen Bereich hinaustrug, fo auch dem politifchen Zuftande bes 
Landes vorauseilte und auf deffen Geſchick einen fonft nirgends 
wiedergefehenen Einfluß ausübte. Ludwig’ XIV. Regierung ift für 
Die politifche Organifation des franzöfifchen Volkes von großen, für 
deffen allgemein geiftigen Zuſtand aber von noch größern Kolgen 
geweſen. Er bat in den Staat gerade fo viel Einheit, Ordnung 
und Bewegung gebracht, als mit. einer auf den Trümmern Des 
Feudalweſens erhobenen Autokratie möglich war. Die Revolution 
batte, ihr Princip einmal anerkannt, im Wergleihe zu ihm, ein 
leichtes Spiel, indem fie alles Alte umſchmolz oder zerflörte. Auf 
das ideale und intellektuelle Leben der Nation bat jene Epoche der 
abfoluten Monarchie eine viel tiefere Wirkung ald die Revolution 
ausgeübt. Sie hat daffelbe mit allen feinen Vorzügen und Män: 
geln gewiffermaßen für immer firirt und die Erinnerung an Lud⸗ 
wig XIV. ift mit dem innerften Leben des franzöfifchen Volkes wie 
die weniger andern Fürſten verbunden worden. 

In dem Augenblide, da der dreiundzwanzigjährige König Die 
Zügel der Regierung ergriff, war in Frankreich jede felbftftändige 
politifche Richtung, jeder Anfpruch auf eine unmittelbare Theilnahme 
an der Leitung des Staates, ſowohl in den einzelnen Ständen als 
in dem Geifte der Nation überhaupt, verfchwunden. Nur einzelne 
Individuen bewahrten, wie 3. B. der Kardinal de Reg, im Stillen 
die Weberzeugungen, welche die Fronde ind Leben gerufen, aber fie 
ftanden ifolirt, ohne Stügen da und fuchten cher vergeffen zu wer: 
den als bervorzutreten. In Undern, Denkern und Gelehrten, großen: 
theils Hugenotten, lebten Durch Anregungen von England, Holland 
und Genf berübergefommene demokratifche, einer beſchränkten Mon: 
archie oder der Republik geneigte Sefinnungen, aber diefelben wur: 
den nur in Schriften, und auch da nur auf verhüfte Weife, unter 
den Formen einer allgemeinen Moral, ald Erinnerungen aus dem 
Alterthum oder als Fiktionen überhaupt vorgetragen. Auf das 
wirkliche Leben aber hatten weder dieſe Ideale, noch die Erinnerun- 
gen der legten Kämpfe gegen die Allmacht der Krone, nod dead 
Beifpiel freierer Verfaffungen und Staaten, einen Einfluß. In 
allen Klaſſen des Volkes lebte das Bedürfniß des Schutzes und 
Rathes in Bezug auf öffentliche Verhäftniffe, und man glaubte der- 
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felben um fo ficherer theilhaftig zu werden, je mehr man in diefer 
Beziehung jeder Selbftthätigkeit entfagte und ſich zu einer unbe 
Dingten Hingebung an die oberfte Autorität bereit erflärte. Dies 
ift nun zwar nicht fo zu verflchen, als ob das Publikum jener Zeit 
Die Moafregeln der Regierung ohne alles Urtheil aufgenommen und 
ſich ihnen mit einer flumpffinnigen Gteichgültigfeit unterworfen 
hätte. Died hat in Frankreich nie und zu Feiner Zeit flattgefunden, 
aber die Kritif, die man anlegte, der etwaige Zabel, Der geäußert 
wurde, waren pafliv, blieben im Gebiete der Meinung, traten nur 
Hier und da ifolirt und ohne Berechtigung hervor, und blieben des⸗ 
Halb ohne Wirkfamkeit. Die Kreiheit machte ſich damals in Frank: 
reich, wie noch heute in Deutfchland, nur in Reiche der Ideen gel- 
tend. Hier konnte fie noch fo hoch gefragen werden, denn fie flich 
in diefem ätherifchen Gebiete auf keinen Widerftand. Hier waltete 
fie, während der erflen und befiern Hälfte der Regierung Lud⸗ 
wig's XIV. ungehindert, in der Realität aber, in den enticheiden- 
den Intereſſen und Zuftanden waren überall Zwang und linter: 
werfung fihtbar. Die Zreiheit war ein Orakel, deffen Stimme im 
Anfange diefer Epoche wohl noch zumeilen vernommen wurbe, das 
aber bald gar nicht mehr gefragt, allmälig völlig verſtummte und 
fi) felbft vergaß. -Sie war ein Gefühl, eine Idee, aber ohne Ger 
ftalt und Farbe und ohne Recht in der Wirklichkeit. Die vielen 
und zufegt immer zum Vortheile der unumfchränkten Souverainetät 
entfchiskenen Kriege und innern Unruhen feit den Zeiten Hein⸗ 
rich's III., die Unfähigkeit und Uneinigfeit,. welche die Großen, ber 
Adel, die Parlamente in der langen Bewegung der Fronde bewiefen, 
hatte die Hoffnung auf einen freieen Zuftand in dem Herzen aud) 
der Muthigften gebrochen, und ihnen alles öffentliche Leben über: 
baupt wie ein Labyrinth erfcheinen laſſen, in deffen Irrgängen nur 
die unbefchränfte Autorität eined Einzigen einen Ausweg zu finden 
verniochte. Man war froh, fich nicht ſelbſt beftimmen, fich nicht ſelbſt 
helfen und in eine von Andern vorgezeichnete Bahn eintreten zu 
dürfen. Zu diefer Gleichgültigfeit gegen alle öffentliche felbftfländige 
Thätigkeit trat der Drang, die privaten Kreife des Lebens auszu⸗ 
füllen, in ihnen ſich geltend zu machen, feine Befriedigung in feinen 
perfönfichen und befonbern Berältnifien zu finden. Induftrie, Han- 
dei, Literatur, Gefelfchaft begannen bie allgemeine Aufmerkſamkeit 
auf ſich zu ziehen und alle vorhandenen Kräfte in Anſpruch zu neh⸗ 
men. Eine Theilnahme am Leben ded Staates ward fortan nur 
in der Form des Königlichen Dienftes und mit Entäußerung. aller 
befondern Richtung und Ueberzeugung möglid. Die Feten Funken 
III. 
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des Feudalgeiſtes waren in der Niederlage der Fronde erlojchen und 
mit ihnen die legten Traditionen der Freiheit des Mittelalters. Von 
der Lehnswelt und ihrem befondern Charafter war nur geräde fo 
viel übrig geblieben, um den König von jedem Einzelnen als feinen 
unmittelbaren Herrn und perfünfichen Gebieter anfchen zu Iaffen. 
Die Nation, nicht mehr von den Banden des Feudalweſens und der 
Hierarchie zufammengehalten, von langen innern Kämpfen ermübdet, 
in welchen die Einen das Maß ihres Dafeind der Vergangenheit 
entlehnt, Andere in die Zukunft voraudgegriffen hatten, Niemand 
aber im Stande geweſen war, der Gegenwart eine freie und zu⸗ 
gleich - einige Geftalt zu verleihen, erfannte in der unbeſchränkten 
Herrfchaft eined Einzigen den Halt, den fte fonft nirgends zu finden - 
vermochte. Dan wollte Diefem, wie dad Ende der Fronde beweift, 
auch nicht die wenigen Bedingungen auflegen, die man noch hätte 
für fich erhalten Pünnen. Die Großen, der Abel, die Magiftratur, 
die Geiftlichkeit, Alle dachten von jet darauf, nur dieſem Einen 
zu dienen und fi) zu diefem Zweck aller befondern Zuftände, jeder 
individuchen Stimmung und  Ueberlieferung, fo viel dies möglich 
war, zu entäußern, um in diefen Dienft vollkommen eingehen zu 
fönnen. Ein Gefühl der Abhängigkeit ward, wenn auch unter ver- 
ſchiedenen Formen, in allen Klaffen der Nation allgemein. Alles 
ftürzte fi, wie am Ende des achtzehnten Jahrhunderts, in die na- 
tionale Einheit, welche die Revolution gefchaffen, fo, in der Mitte 
des fiebenzehnten, in die königliche, welche der Untergang der Fronde 
zur Vollendung brachte. Dies Bebürfniß der Unterwerfung war 
jedoch mehr politifcher ald intellektueller Natur, denn gerade in Dic- 
fer Epoche nahm die Intelligenz der frangöfiichen Nation ihren 
größten Schwung und bereitete für alle fpätern Erzeugniſſe die ihrer 
Natur gemäßen Zormen vor. Diefe intelleftuele Bewegung war 
es, welche dem politischen Stilftande das Gleichgewicht hielt, der 
ohne dieſelbe die innere Kraft der Nation gelähmt- und vielleicht 
getöbtet haben würde Nach der Beſiegung der Fronde war dic 
abfolute Monarchie die für Frankreich einzig mögliche und beilfame 
Form des Öffentlichen Lebens und eine große, intellektuelle, im In⸗ 
nern ruhige und ſtetige Entwidelung das Dringendfte Bedürfniß ge 
. worden. Ohne den Fortfchritt der Intelligenz würde eine rein Po= 
litifche Bewegung in eine zerflörende und zulegt erfchlaffende Anarchie 
ausgearfet und das Leben der Nation aus feinem Gleichgewicht ge> 
tommen fein. Diefed Gefühl war fchon, che. Ludwig XIV. Das 
Ruder felbft ergriff, und ehe noch fein Charakter und fein Talent ſich 
zu zeigen Gelegenheit hatte, allgemein geworden. Als er felbft auf- 
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trat und man in ihm alle die Eigenfchaften, welche zur Erhaltung und 
Erhebung diefes Syftems der unumfchränften Monarchie nothwendig 
warch, erfannte, ward er mit einer Begeifterung aufgenommen, Die 
fpäfere Zeiten oft alö eine‘ niedrige Schmeichelei betrachtet haben, 
bie aber, mancher Uebertreibungen ungeachtet, dennoch ans dem na- 
fürlihen und wahren Gefühle flof, daß die Art von Perfönlichkeit, 
die damals allein fih mit Erfolg an ber Spike der Nation zeigen 
Sonnte, in dem jungen Könige wirklich erfchienen war. Die mora- 
liſche Stimmung, welde in einer Ration, die feit achtzig Jahren, 
mit geringer Unterbrechung, von beftändigen politifchen und refigiöfen 
Kämpfen bewegt worden, berrfchen mußte, war dad Bebürfnig der 
innern Ruhe, ohne welche ſich dad intelleftuelle Leben, zu dem fie 
fih berufen fühlte und in defien Ausbildung fie lange aufgehalten 
worden, fi) nicht entwickeln konnte. Die widerfpredhenden Elemente, 
aus denen ſich ihr geiellfchaftlicher Zufland gebildet und die fi 
von felbft nicht verföhnen konnten, bedurften vor allen Dingen der 
Einheit. Iene innern Unruhen, welche die beften Kräfte der Nation 
in der langen Epoche von Franz I. an bis zum Grlöfchen der 
Fronde, ohne ein endliches Refultat, einen firen Zuftand, hervorzu⸗ 
dringen, verzehrt, und die Disharmonie der geſellſchaftlichen Orga⸗ 
nifation, welche die verſchiedenen Provinzen, Städte und ausgezeich⸗ 
neten Indivibuen, bei jeder Gelegenheit für lokale oder perſonliche 
Intereffien bewaffnet hatten, machten die abfolute Monarchie noth- 
wendig, die alle diefe kampfenden, ſich gegenfeitig aufreibenden Kräfte 
um fich verfammelte und fie zu ihnen und, dem Weſen nad), zum 
Dienfte des großen Ganzen, zu dem des großen nationalen Dafeins 
felbft, zwang. Die allgemeinen von dieſer Staatöform unzertrenn⸗ 
fichen Gebrechen traten in Frankreich, ſelbſt in der beſten Epoche 
der Regierung Ludwig's XIV., obgleich durch das reiche intellektuelle 
Leben, das fich in ihr entwidehte, und den Ruhm, zu dem die Ra- 
tion im Auslande gelangte, fehr gemildert auf und mußten, von 
ihren Vorzügen unzertrennlidy, wie die Schale von dem Ran, ‚mit 
ihr zugleich hingenommen werden. Die üblichen Betrochtungsweiſen, 
von denen die eine die Begeiſterung, mit der die Erſcheinung Lud⸗ 
wig’d XIV. aufgenommen wurde, und den tiefen Einfluß, den cr 
ausgeübt hat, allcin feiner Perſonlichkeit zufchreibt, und Die audere, 
die diefe Epoche als eine Zeit der Erniedrigung für das franzofiche 
Volk anficht, find beide gleich irrig. Das Bedürfniß der monar: 
chiſchen Einheit vergötterte die Indivibwalität, die fi) der Loͤſung 
Diefer Aufgabe gewochſen zeigte, denn in einer andern Seit 
Ludiwig’3 XIV. Perfonfigkeit, wenn auch immer beachtet werd 
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Doch nicht diefelbe außerordentliche Anerkennung gefunden haben, und 
die unumfchränkte Monarchie gewährte der Nation alle Güter und 
Vorzüge, die Freiheit ausgenommen, die, da fie diefelbe ‚nicht Befigt, 
auch nicht verleihen kann, für deren Befig das franzöſiſche Volk 
damals noch nicht reif war und die ed niemald vorher weder Elar 
begriffen, noch ernſtlich gewollt hatte. Die Breiheit des Mittel 
alters, die der Loralitäten, Stände und Corporationen, ging unter 
diefer langen und fraftvollen Regierung allerdings faſt ganz zu 
Grunde, diefelbe hatte aber mit der nationalen Freiheit, wie fie 
Frankreich heute befigt und damals weder befigen fonnte noch wollte, 
nicht viel mehr als denfelben Namen gemein. Die Intelligenz der 
Nation erhob ſich aber in diefer Epoche zu ihrer größten Höhe, und 
aus ihr, aber nicht aus den Ideen und Einrichtungen der Feudal⸗ 
welt ift überhaupt die politifche Freiheit der Gegenwart hervorge⸗ 
gangen. — Der monarchiſche Abfolutismus in Europa unterfcheidet 
fich aber, feinem Weſen nach, von der Deöpotie des Orients vor- 
züglich durch die Pflege, die er der Intelligenz angebeihen läßt, 
durch die Art, wie er die Entwidelung des rein Menfchlichen, des 
geſammten innern Lebens begünftigt, aus dem zuletzt, als legte Voll⸗ 
endung, das Bedürfniß und die Erlangung der politifchen Freiheit 
hervorgeht. Die unumfchränkte Monarchie macht ſich überall ba 
geltend, wo, aus Mangel an Intelligenz, die befondern Elemente, 
welche das Dafein eines Volkes bilden, zu Feiner freien Einigung, 
welche der Zweck alles nationalen Lebens ift, gelangen ‚können, oder 
da, wo ber Charakter und die Sitten eines Volkes im Sinken be- 
griffen, eines befonders feiten Zügeld bedürfen. Sie ift die Form 
öffentlichen Lebens in einem Wolfe, das, fo groß es auch fonft fein 
mag, in Bezug auf feine Eriftenz im Staate, noch im Werben be: 
griffen ift, oder eines folchen, deffen Individualität im Laufe der 
Zeit gefchwächt und abgenußt, feine fi löfenden Glieder mit diefer 
eifernen Zorm zufammenhalten muß. Jedes Wolf, das auf die 
Mittagshöhe feines Dafeins gekommen, vertraut fein Geſchick feinem 
fih fpäter. über daflelbe flellenden Kührer an, will fich- felbft ge⸗ 
hören und beflimmen und ſich zu einer fich felbft bewegenden Zota- 
lität abfchließen, in der wohl Das Princip der Monarchie, aber nicht 
das der abfoluten, eine Stelle findet. Das franzöfifhe Volk befand 
fi im fiebenzehnten Jahrhundert in dem Stadium des Alters und 
Der Entwidelung, in welchem die Breiheit nur noch im Gefühl 
wohnt und deshalb ein Ideal bleibt, das zuweilen unrubige Wünfche 
erregt, nach deſſen Beſitz aber die Seele noch nicht mit allen Kräf- 
ten ihres Bewußtſeins ringe. Die Zrciheit tritt in einer folchen 
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Epoche meift nur in der Intelligenz, in dem von der äußern Wirk: 
lichkeit getrennten Leben des Geiftes hervor. Erſt nachdem fie lange 
im Gedanken gelebt, wird der Wille eines Volkes auf ihren äußern 
Befitz gerihtet. Die intellektuelle, innere: Freiheit, welche in der 
Zeit Ludwig's XIV. unter den Sranzofen berrfchend wurde und Die 
ſich in der großen Ausbildung der Literatur, der Künfte und gefell- 
ſchaftlichen Formen, die damals zur Reife famen, ausſprach, war 
die nothwendige Vorbereitung zu der ſpätern politiſchen, die ohne 
erſtere nicht hätte erſcheinen können, oder eine andere geworben wäre. 
In einem Volke, beftimmt einer der großen Anhalts⸗ und Mittel: 
punkte der gefammten Entwidelung der Menfchheit zu fein, mußte 
die politifche Freiheit aus allgemeinen Ideen, fo zerflörend diefe in 
ihren erfien Yeußerungen auch walten mochten, entftchen, aber nicht 
aus einer individuellen Lage der Gefellfchaft, einem allmäligen 
biftorifchen Fortſchritte, ſich langſam aufbauen. Die abfolute Mon- 
ardhie, die Ludwig XIV. in Frankreich zum erſten Mate vollfonmen 
organifirt bat, denn wenn fie in allen ihren Elementen längft vor 
ihm vorhanden war, fo hatten dieſe fih vorher nie zu einem feiten 
wiberfpruchölofen Ganzen ausgebildet, bietet in ihrem äußern Ver⸗ 
laufe den ganz eigenthümlichen Charakter dar, daß fie während einer 
einzigen Regierung zu ihrer lebten Vollendung Tonımt, den Nach: 
folgern diefed Königs faſt nichts mehr zu thun übrig läßt, und daß 
fie, mit großer Kraft wirkend, fohnell an ihr Ziel kommend, fich 
auch früh erfchöpnft Hat. Wie groß die Stelle geweſen, welche die 
Inteligenz in diefer Korm des öffentlichen Dafeins eingenommen, 
geht befonders daraus hervor, daß das franzöftfche Leben, unter Lud⸗ 
wig XV. und Ludwig XVI. ohne politifche Kraft und Bedeutung, 
faſt nur um feiner großen intellektuellen Bewegung willen intereflirt, 
und daß der Abfolutismus in Frankreich von den Ideen, die in 
feinem Schatten zur Reife gelommen, aber von Feiner äußern und 
fremden Macht gebrochen wird. Hätte die Natur den Nachfolgern 
Ludwig's XIV. etwas von der entichiedenen Zeftigkeit und dem 
Haren Blide ihres großen Vorfahren verlichen, fo hätten fie die 
von ihm gefchaffene Drganifation ohne Zweifel länger erhalten Fön: 
nen, diefe aber wäre dennod mit der intellektuellen Freiheit, die er 
ſelbſt, obwohl zu feinem Dienft und zu feinen Zweden gepflegt und 
deren Herrfchaft mit jeder Generation zunahm, nothwendig in einen 
Kampf gerathen und hätte ein ähnliches Schiefal nur fpäter, und 
unter andern Umfländen, erfahren. Die feltene Erfcheinung, daß 
eine Staatöform, wie die unumfchränfte Monarchie, während des 
Lebens eines einzigen Zürften in allen ihren Zheilen zur Vollendung 
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kam und am Ende deffelben fehon zu verfallen anfing, laßt fih nur 


: daraus erklären, daß fie in den Einrichtungen und Gefinnunan 
längft vorbereitet war und fich, durch einzelne äußere Umſtände, wie 
die Niederlage der Fronde und die glänzende Perfönlichkeit Lut: 
wig’8 XIV. begünftigt, plöglich in faft vollendeter Geſtalt zu zeig 
aufgefordert wurde. Daß fie fhon am Ende der Regierung dice 
Königs fihtbar geſchwächt erſchien, ging nicht allein, nicht einmal 
vornehmlich, aus den legten unglüdlihen Kriegen Ludwig's, dem 
Drude der Abgaben u. f. w., denn Died Alled hat in andern ablo- 
Iuten Souverainetäten flattgefunden und eher ihr äußeres Dalan, 
ihre materielle Eriftenz als ihr Princip erſchüttert, hervor, fondern 
der Grund hiervon fag in dem großen Fortſchritte der intelleftucen 
Freiheit, dem erweiterten Kreife der Betrachtung, dem reifern Gäſe 
Des Volkes überhaupt, welche in ihm eine Sehnſucht nach politiſchet 
Serdftftändigkeit und Unabhängigkeit erwedten. Im fiebenzehnten 
Sahrhundert befricdigte fich diefe intellektuelle Freiheit in ihren idealen 
Hervorbringungen, im achtzehnten Jahrhundert richtete fie ihr Stre 
ben nach dem Genuffe eines totalen Dafeind, wandte fich auf die 
reale Seite des Lebens und begriff, wie wenig die abfolute Honar- 
hie mit einer folchen freien Zotalität vereinbar war. Die unglüd: 
Iihen Ereigniſſe der letzten Jahre diefer Regierung haben in der 
Nation das Gefühl der Entfremdung und Unzufriedenheit mit den 
fie beherrſchenden Einrichtungen wohl vermehrt, aber nicht hervor: 
gebracht. Diefed ging aus der wachfenden Bedeutung der geiftigen 
Entwidelung des Volkes hervor, die mit den deöpotifchen Formen 
ded Staates, von denen fie ſich umgeben fah, ſich im Widerſpruch 
zu fühlen anfing. So lange.diefe Intelligenz noch damit befchäftigt 
war, fich felbft zu begreifen, ihre eigene Natur zu ergründen, ſich in 
den Beſitz des ihr nothmwendigen Materials zu fegen, fühlte fie die 
Grenzen nicht, welche ber Despotismus der Verwirklichung dieſes in- 
nern Lebens gefegt hatte. Als fie aber die ihr angemeffenen For⸗ 
men alle gefunden, was ſchon am Ende des fiebenzehnten Jahr: 
hunderts in Frankreich vollkommen der Fall gewefen, wollte fie ſich 
nicht mehr mit dem VBefiß jened rein intellektuellen Bodens be 
gnügen, fondern ftrebte nach dem ihr gebührenden Einfluſſe auf die 
wirkliche Welt. Died wäre auch ohne das Unglüd der letzten Jahre 
Ludwig's XIV., die Verdorbenheit Ludwig's XV. und tie Schwaͤcht 
Ludwig's XVI. der Kal gewefen. 

Als Ludwig XIV. auftrat, war von einem ſolchen Widerſpruche 
nicht nur noch Feine Spur vorhanden, fondern die Nation begnügt: 
fih durchaus mit der Ausbildung der privaten Kreife ihres Dafeind, 
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wobei fie von dem Königthum auf das Präftigfte unterſtützt wurde, 
während fie die Zeitung aller öffentlichen Angelegenheiten demfelben 
ausſchließend überließ. Es find in der Gefchichte faft aller Nationen 
Zürften von höherm Geifte und größerer Kraft ald Ludwig XIV. 
erſchienen. Ohne ihn mit den Heroen der DMenfchheit vergleichen 
zu wollen, mit denen er feine Art von geiftiger Aehnlichkeit befigt, 
gehört er, feinen perfönlichen Talent nach, kaum in die zweite Reihe 
derer, die man große Fürſten nennt. Er war fein Kriegsmann, 
wie Heinrich IV., kein Politifer wie Ludwig XL Er hinterließ 
fein Reid, um einige Provinzen vermehrt, in großer innerer Ent. 
kräftung und das Syſtem, das er felbft zur Vollendung ‚gebracht, 
im Urtheile und in den Ueberzeugungen der Nation erfchüttert. Doch 
ift Alles, ungeachtet des großen Wechfeld der Zeiten und des Unter: 
ganges fo vieler andern bedeutenden Erſcheinungen, nicht nur in 
Frankreich, fondern in ganz Europa, von feinem Namen erfüllt und 
fein Schatten felbft lebendig geblieben. Der Grund hiervon Tiegt 
nicht in feinem Kriegeruhm, der feitdem fo weit überboten worden, 
oder feiner Gefeßgebung und Verwaltung, von.der faſt nichts übrig 
geblieben, fondern in der Höhe, zu der die intellektuelle Cultur, das 
geiftige "Bewußtfein der Nation überhaupt, unter feiner Regierung 
gekommen, und dies iſt etwas Größeres ald alle einzelnen Verdienfte, 
die durch Kriege, Verwaltung u.f. w. von einem Fürſten erworben 
werden Tonnen. Diefed erhöhte Bewußtfein bewegte ſich unter feiner 
Herrſchaft allerdings auf einem befchränften und idealen Boden, - 
ward aber hierdurch ftarf genug, um fpäter aus fich ein Alles um: 
faffendes Brincip hervorzubringen und mit ihm Die ganze Welt zu 
erfüllen. Der franzöfifche Geift fand in Diefer Epoche alle Formen, 
die ihm überhaupt zur. Erfüllung der ihm geftellten Aufgabe noth: 
wendig waren, oder legte wenigftens den Grund zu ihrer Hervor⸗ 
bringung. Die Regierung Ludwig's XIV. war vor Allem — und die 
befondern Ereigniffe derfelben find, damit verglichen, von unter: 
geordnneter Bedeutung — ein Werk der GCinilifation, wie man jegt 
ſagt, d. h. der Hervorbringung: allgemein anwendbarer Grugdfäge, 
BVorftelungen und Sitten und deren Einführung in dad wirkliche 
Leben. Die Kriegöthaten jener Zeit, die politifchen Einrichtungen, 
das gefammte äußere Leben find verfchwunden, jene Arbeit der In- 
telligenz aber iſt geblicben und hat der Nation die moralifche Phy- 
fiognomie gegeben, die ſie noch heute tragt und nie ganz verändern 
wird. Unter den Früchten diefer Epoche verftchen wir nicht nur Die 
Vollendung der Sprache, des vornehmften menfchlichen und natio« 
nalen Organs, die befondern Werke ber Literatur u. ſ. w., die, fo 
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wichtig fte fein mögen, nur Mittel zum Zwed find, fondern vor- 
züglich die Hervorbringung allgemein anerkannter Ibeen und Sitten, 
das Streben, diefelben in der Wirklichkeit geltend zu machen, dieſe 
überhaupt einem einigen, Alles durchdringenden Princip zu unfer- 
werfen, den Geift nicht nur in’ Gedanken und Vorftellungen, fon- 
dern in dem wirklichen Leben felbft, zum Sieger über die Ratur 
und das, was in der Gefchichte aus diefer unmittelbar flammt, zu 
machen. Zu Diefer- großartigen. Richtung, welche das franzöfifche 
Volk zum Hebel der Gegenwart macht, ift, mit allen ihren Vor⸗ 
zügen und Mängeln, der Grund unter der langen Regierung Lud⸗ 
wig’d XIV. gelegt worden, und Die iſt ed, was berfelben eine un⸗ 
vergängliche Bedeutung verliehen bat. Die Individualität Diefes 
" Königs Hand, im Ganzen betrachtet, zum Beginn Diefes großen 
Werkes in einem günftigen Verhältniffe und nahm in demfelben 
eine bedeutende Stelle ein. In Ludwig's XIV. Perſon, durch fein 
einziges großes perfönliches Talent ausgezeichnet, erfchien mehr als 
in frübern, im Einzelnen begabteren Königen ein erhöhtes allge 
meined Bewußtfein der Bedeutung feiner Stellung, allen andern 
Fürften gegenüber. Er trat offen mit dem Anfpruch hervor, feine 
Krone über alle andern zu erheben, was, da feine Familie und ber 
Staat in ihm als perfonificirt angefehen wurden, nichts Anderes 
- fagen wollte, als fein Wolf zum erften in Guropa zu maden. Die 
- Mittel, die er hierzu von feinem Standpunkte eines unumſchränkten 
- Herrfherd aus gewählt, erreichten allerdings ihren Zwed nicht, aber 
die erhöhte Individualifirtung feines Volkes, der Fortſchritt feiner 
Cultur, die große intelleftuelle Bewegung in ihm wurden von ihm 
getheilt, begünftigt und konnten durch das außere Mißgeſchick feiner 
legten -Iahre nicht verloren, ja nicht einmal aufgehalten werden. 
Napoleon, der, wenn man ihn nicht berabfegen will, für eine uni: 
verfelle, mehr einer ganzen Zeit ald einem einzigen Volke angehörige 
Geftalt angefehen werden muß, hat, ungeachtet feines. Kriegeruhmes 
und feiner übrigen großen Thaten, auf das befondere Gefhid der 
franzögsfchen Nationalität, ihr inneres Weſen, Beinen fo tief gehenden 
Einfluß wie Ludwig XIV. ausgeübt. Denn was unter der Regie- 
rung dieſes Königs fo mächtig gewirkt, iſt die allgemeine europäifche 
Form, die fi) dad franzöfifche Leben unter ihm gegeben und .die, in 
vielfacher Beziehung, für die übrigen Nationen ein Mufter und 
Vorbild wurde. Ludwig XIV. war, zumal in der erften Hälfte 
feiner Regierung, von demfelben Gefühle cined erhöhten Dafeins, 
bemfelben allgemein fortichreitenden Geifte wie die Nation erfüllt, 
über die er herrſchte. Seine Perfon, fein befonderes Weſen als 
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Menſch, ward von manchen, wenn auch nicht tief gehenden Maͤn⸗ 
gen befledt, und feine Stellung ald unumfchränfter Fürft ließ die⸗ 
felben in feiner Regierung zu fein und feines Landes Unglüd er: 
fcheinen, fein Walten ald König ift aber gleichwohl eines der größten 
und folgenreichiten gewefen. Er war fo wenig, wie fein Volk, dazu 
beftimmt, cin fittliches Ideal darzuftellen, eine beſonders erhabene 
Natur zu offenbaren, fondern feine und feines Volles Aufgabe war, 
die Herrfhaft-allgemeiner, mit der Vernunft und Ratur -übercin- 
fimmender und darum überall anmwendbarer Ideen, Formen und 
Sitten heroorzubringen und den Grund zu der Ießten Epoche der 
modernen Gefittung zu legen. . Daß dies feine und feiner Epoche 
wahre Bedeutung ift, geht am klarſten daraus hervor, daß die fran⸗ 
zöfifche Ration von ihm an, in irgend einer der großen Richtungen 
des menfchlichen Dafeind, entweder. durch ihre Priegerifhen Thaten, 
ihre Sitten oder ihre Ideen faſt immer an der Spitze des europäi« 
ſchen Lebens geftanden bat, und dies nicht, weil das, was fie im 
Einzelnen gethan, das Beſte oder das Größte, was gefchehen, ge: 
weſen, aber weil es durd die Allgemeinheit feines Inhalts und feiner 
Form, zum Fortſchritt der öffentlichen Gefittung überhaupt am mei» 
fien beizutragen geeignet war. 


— — nr 


Sechstes Kapitel. 
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Die Regierung Ludwig's XIV. unterſcheidet ſich in Beziehung 
auf ihre politiſchen Formen vorzüglich dadurch von der feiner Vor: 
gänger, und überhaupt der meiften Zürften, daß fie nicht blos dem 
Scheine, fondern dem Weſen nach eine Autokratie im firengften 
Sinne ded Wortes gewefen if. Ludwig XI, Kranz I., Hein: 
rich IV. hatten nicht nur, wie fa alle andern Könige, den An⸗ 
ſpruch auf eine unumfchränkte Heerſchaft gemacht, fondern fich in 
ben meiften Fallen wirklich nach eigener Ueberzeugung entfchieden, 
aber ed war Died dennoch immer mit einer gewiflen Berüdfichtigung 
der Prinzen des königlichen Haufed, der Großen, des Kierus oder 
Der privilegirten Stände überhaupt gefchehen. Ludwig XI. und 
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Heinri IV. waren erſt nad) langen Kämpfen zu dieſer Fülle von 
Macht gelangt und diefelbe fchien, in mancher Beziehung, mehr auf 
Gewalt und Zwang, ald auf Recht und Herfommen gegründef zu 
fein, und Franz I., in unaufbörlichen Ringen gegen die drohende 
Uebermacht ded Hauſes Defterreich begriffen, galt in den Augen ber 
Nation vor Allem für eineit Krieger und VBertheidiger und. mußte 
zu diefem Behufe in jedem Xugenblide über alle. ihre disponibeln 
Kräfte verfügen können. Jedoch empörte ſich gegen ihn der Gon- 
netable von Bourbon, fein Verwandter und der größte Murden- 
träger des Reiches, und im Ganzen regierte er großentheild nach 
der Richtung, Die ihm von feiner Mutter, fpäter von einzelnen 
Günftlingen gegeben wurde. Ludwig XIV. dagegen fand, von dem 
Augenblide an, wo er die Zügel der Regierung felbft ergriff, nicht 
nur nicht den enffernteften Widerftand, fondern leitete feine eigenen 
Näthe, bewachte fie in jedem Augenblide, theilte die Gefchäfte unter 
fie und feßte die gefammte Staatsmafchine mit eigener Hand in Be- 
wegung. Er feste fich, feiner vernachläffigten Erziehung ungeachtet, 
innerhalb weniger Jahre in den Befig aller Senntniffe, die ihm 
hierzu nothwendig waren. Sein fefter und entfchiedener Sinn, feine 
ruhige, folgerechte Betrachtung, feine ausdauernde regelmäßige Thätig- 
Zeit, ftellten ihn über die, welche, bei größerer Kunde der Details 
oder rafcherer Auffaffungsgabe, ihm an Kraft ded Willens und an 
umfaffenden Blid nachftanden. Die Minifter, die er ummittelbar 
zu feinen Berathungen zog, mit denen er täglich arbeitete, waren, 
im Anfange feiner Regierung, Fouquet, der die Finanzen verwaltete, 
feiner Erpreffungen und VBerunfreuungen wegen aber bald entlaffen 
und verurtheilt wurde, Colbert, früher Mazarin's Privatintendant 
und von ihm dem Könige empfohlen, der Fouquet's Stelle einnahm, 
Le Tellier, der dem Kriege und dem Innern vorftand, in der Rei: 
tung des erfteren aber, cinige Jahre nachher, von feinem Sohne 
Louvois erfeßt wurde, und Lionne, der mit dem Auswaͤrtigen be 
auftragt war. Diefe Alle bewiefen in den befondern Kreifen ihrer 
Thätigkeit eine große Geſchicklichkeit und trugen allerdings viel zu 
dem Glanze und Glücke diefer Regierung bei, indeffen erhielten fie 
ihre oberfte Zeitung, und Dies nicht nur der Form nad), von dem 
Könige, der den Charakter und das Talent jedes Einzelnen mit 
überrafchendem Scharfblid erfannt hatte und in der ihm angemef- 
fenen Sphäre anzuwenden wußte. Keiner von dieſen Miniftern, 
jeder in feinen Kreife höchſt ausgezeichnet, wäre im Stande ge: 
wefen, wie Richelieu und Mazarin, ſich an die Spige der Regie: 
rung felbft zu ftellen, die totale Lage des Staates in ihrem. Zu⸗ 
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ſammenhange zu begreifen und demfelben eine eigenthümliche Nich- 
tung zu geben. Dies that Ludwig XIV. ſelbſt. Der Gedanke, das 
Princip feiner Regierung, waren fein eigenes Werk, und die Natur 
hatte ihm gerade die Art und das Maß von Zalent verliehen, die 
zu Deren Vermwirffichung nöthig waren. 

Die erſten fieben Iahre der Selbflregierung Ludwig's XIV. 
(1661 — 1667) waren großentheild mit Einrichtung feined Haufes 
und Hofes, mit einzelnen Reformen, der Gründung einiger wiffen- 
fchaftlichen Inftitute , kurz mit innern Berbefferungen erfüllt, in 
welchen er gewiffermaßen fein Talent zur Herrfchaft verfuchte. Nur 
zweimal gerieth er während dieſer Zeit mit fremden Mächten in 
eine feindliche Berührung, die jedoch zu feinem Sriege führte, und 
bewies bei diefen Gelegenheiten einen Anſpruch und Stolz, der, 
übertrieben und felbft ungerecht, gleichwohl von feinem Volke lebhaft 
getheilt und unterflügt wurde. Außerdem fiel in diefe Epoche das 
erfte öffentliche Beifpiel feiner fo berühmt gewordenen Liebeshändel, 
eine Verletzung der Moral und Sitte, die eine der großen Schatten» 
feiten feines Charakters und feiner Regierung if. Diefe Verhäft: 
niſſe, fo zahlloſe Male gefchildert, von den Einen mit einer Milde, 
die faft an Beifall grenzt, von dem Andern mit einer Strenge be- 
urtheilt, Die keine Rüdficht auf Zeit, Sitten und Umftände nimmt, 
haben nur infofern eine biftorifche Bedeutung, als fie Durch die Art 
von Regelmäßigkeit und Deffentlichkeit, die diefen Verbindungen bei- 
gelegt wurde, zur Verderbniß des moralifchen Charakters der Nation 
beigetragen haben. Auf die Regierung Ludwig's find fie dagegen 
von keinem Einfluffe geweien, denn es ift fein Beifpiel bekannt, daß 
feine weiblichen Günftlinge, mit Ausnahme der Marquife von Main: 
tenon, in fpätern Jahren und mit ihm rechtmäßig verbunden, einen 
Einfluß auf die Plane und die politifche Thätigkeit diefes Königs 
ausgeübt hätten, der, obgleich von der Natur mit Geiſt und Zalent 
ausgeftattet, ſich noch weit mehr durch die Feſtigkeit und Unabhän- 
gigkeit feines Willens auszeichnete, der nie vollkommen unterjocht 
werden Ponnte. Die Art, wie er fein Privatleben von feiner öffent: 
lichen Stellung trennte, bat diefe unerlaubten Verbindungen in Be⸗ 
zug auf feine Regierung großentheild unfchädlich gemacht, ausge⸗ 
nonmen, daß fie, bei feiner Prachtliebe und Breigebigkeit, die Laſten 
des Volkes vermehren halfen. Diefe Verhältniffe, von denen allein 
das zu dem Fräulein de Ia Walliere und der Marquife von Mon⸗ 
tespan bemerkt zu werden verdienen, da alle anderen vorübergehend 
und unbedeutend gewefen, waren allerdings unfittliher, aber nicht 
niedriger Natur, entflanden nicht blos aus einem Sinnenreize und 
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aus flüchtiger Laune, fondern wurden faft immer von einer aufrich- 
tigen, wenn auch vorübergehenden Neigung begkeitet. Aber felbft 
der edle Schein, den die Stimmung dieſes Königs über folche Ver⸗ 
bältniffe warf, trug zu der Ausartung der höhern Klaffen in Franf- 
reich und allmälig zu der des Volkes bei. Man glaubte, nach fei- 
nem Vorgange, fih von der Beobachtung der ſittlichen Worfchriften 
des Lebens centbinden zu können, fobald bei deren Verlegung die 
Sormen des außern Anftandes gerettet werben konnten, oder fobald 
fie von feinen Aeußerungen einer rohen und niedrigen. Sinnedart 
begleitet waren. Wenn die Regierung Ludwig's XIV. eine große 
Epoche in der Entwidelung der Intelligenz feines Volkes, in faſt 
jeder Sphäre menfchlicher Thätigkeit, geweſen, fo hat die öffentliche 
und noch mehr die private Moral der Individuen unter ihm zu 
finfen angefangen, und in der vorberrichenden Richtung auf den 
Schein und die Form, die zwar lange vor ihm vorhanden, doc) erft 
unter ihm zu fo großer Bedeutung gekommen, ift der erfte Grund 
zu der im achtzehnten Jahrhundert erfcheinenden ftttlichen Auflöfung 
der franzöftfchen Gefellfchaft zu ſuchen. Der Fortſchritt der Intel 
ligenz ift unter ihm von Feiner gleichen Erhebung des nationalen 
Charakters begleitet geweien. Diefe Trennung der beiden großen 
Elemente der menfchlichen Natur erfchien damals wie vorübergehend, 
ungefähr, und ward von der großen Blüthe der unter ihm glän- 
zenden geiftigen Cultur verhült, beftand ‘aber dennoch in hohem 
Grade, kam bald nach ihm zum vollfonmenen Ausbruch und höhlte 
unter Ludwig XV. langſam, aber unheilbar das innere Leben ber 
Nation aus. 

Frankreich war die ältefte der Erbmonardhien, die fich auf den 
Trümmern des römifchen Reiches gebildet hatten. So fehr ſich 
auch fowohl der ganze innere Zufland als die Grenzen des alt- 
fränfifchen Staates verändert hatten, fo war das moderne Frankreich 
Doch unmittelbar aus ihm, auf demfelben Boden, mit Bewahrung 
derfelben Mittelpunfte, entflanden. Die Könige von Frankreich 
hatten deshalb unter den erblihen Souverainen, denn der Papft 
und ber deutſche Kaifer waren Feine ſolche, von jeher den erften 
Rang eingenommen. Hierzu fan der große Kriegsruhm, den die 
Nation fih im Mittelalter erworben, die Eroberung Englands, Je⸗ 
ruſalems, Konftantinopeld und Neapels von Wilhelm dem Eroberer 
bis auf Karl von Anjou. Dieter alte Glanz des franzöfifchen Ra⸗ 
mens war im funfzehnten Jahrhundert durch Die lange unglüdlichen 
Kriege gegen die Engländer, und im fechözehnten durch die zunch- 
mende Größe des Haufes Defterreich, verdunfelt worden. Die- in- 
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nern Kriege unter den legten Valois bedrohten einen Augenblick 
kıng fogar die politifche Selbftftändigfeit der Nation, die von Spa⸗ 
nien abhängig zu werden fürchten Fonnte. Die Nachfommen Ru- 
dolph's von Habsburg, von denen die ältere Linie auf dem fpani- 
fchen Throne faß, zogen die Aufmerkfamfeit der Welt mehr als die 
Hugo Kapet’d auf fih. Die Erhebung der Bourbons auf den 
Thron ward von einer Regeneration ded Königthums und der Na 
tion begleitet, die beide unter den Valois, feit Franz’ 1. Tode, zu 
finten angefangen. Heinrich IV. flellte das Gleichgewicht zwi: 
ſchen Srankreih und dem Haufe Defterreich wieder ber und bie . 
Verwaltung Richelieu’s gab erfterem foger ein offenbares lieberge- 
- wicht. Ludwig XIV., dazu beſtimmt, die altfranzöfifche Monardyie 
auf den höchſten Gipfel der Macht und des Ruhines zu bringen, 
verlangte gleich im Anfange feiner Selbftregierung die Wiederher- 
ftellung .ded alten Vorzuges der franzöfifchen Krone über alle an- 
deren Dynaftien Europas. Spanien ward nach cinigen Streitig- 
keiten, die feine Repräfentanten, befonderd in London, mit den fran- 
zöfifehen Botfchaftern gehabt, dieſe Ucberlegenheit anzuerkennen ge 
zwungen, denn Ludwig war enffchloffen, deshalb in Nothfalle fogar 
einen Krieg gegen Philipp IV., feinen Obeim und Schwiegervater, 
anzufangen” Diefer Sieg ann heute, wo der Rang von der Macht 
bedingt, oder wenigſtens ohne dieſelbe für ein gleichgültiges Attribut 
gehalten wird, für Eleinlic und unbedeutent gelten, er war in den 
Vorftellungen und Gefühlen des fiebenzehnten Jahrhunderts, noch fo 
tief von den XZraditionen der Feudalwelt erfüllt, ein wirkliches 
Factum, das auf die Gefinnungen und fomit auf die Ereigniffe der 
Zeit nicht ohne Einfluß blieb. — Einen noch auffallendern Beweis 
von Stolz legte Ludwig in feinem Verhältniffe zum päpftlichen 
Hofe ab. Ungeachtet zwei Cardinäle vierzig Jahre lang an der 
Spige der franzöfifhen Regierung geflanden, fo war Doch gerade 
während diefer Zeit dad Verhältnig der Krone zum heiligen Stuhle 
weniger aufrichtig und vertraulich als früher gewefen. Heinrich IV., 
obgleich vielleicht nie mit voller Meberzeugung Katholik, hatte für 
den Papft mehr Nüdfichten gehabt, als Richelieu, der durch feine 
Cardinalswürde, fo zu fagen, zu deffen geiflliher Familie gehörte, 
und als Dlazarin, der außerdem ein geborner Römer war. Richelicu 
war durchaus Franzoſe und Staatsmann gewefen und fiheint, wie 
aud feine perfönlichen religiöfen Ueberzeugungen gewefen, die Kirche 
und ihr Oberhaupt nur ald ein Rad in der politifhen Maſchine 
der „Welt, als einen Theil der Macht, welche über die Geſellſchaft 
regiert, angeſehen zu haben. In dieſer Ueberzeugung hielt er den 
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Theil diefer Organifafion, der von ibm abhing, Frankreich und 
feine Intereffen, von dem Einfluffe der Hierarchie möglichft unab⸗ 
hängig. Mazarin mochte fi durch feine Geburt und Erziehung 
derfelben verwandter fühlen, aber er befaß vor allen Dingen den 
Stolz eines Emportömmlings, der, in der Fremde zu Reichthum 
und Macht gelangt, in feiner Heimath dafür eine befondere Aner: 
fennung in Anſpruch nahm. Da ihm diefe, wenigſtens nicht in 
dem Grade, wie er wünfchte, geworden, fo brach in feinem Ber: 
haften gegen den päpftlichen Hof eine Bitterkeit und Abneigung 
hervor und er hatte demfelben, in feinen Verhältniffen zu Frankreich, 
vielfältig zu ſchaden geſucht. Alexander VII., aus dem Haufe Chigi, 
war Mazarin perfönlich abgensigt gewefen, eine Sefinnung, die von. 
diefem reichlich erwidert worden. Dicfe Stimmung war auf Lud⸗ 
wig XIV. übergegangen, der, obwohl in den firengften Formen des 
Katholicismus erzogen, für dad Papſtthum während feiner ganzen 
Regierung Feine befondere Ehrfurcht und Anhänglichkeit bewies und 
in deffen geiftlicher Herrſchaft über Frankreich eine Beſchränkung 
feiner Alles umfafjenden Souverainetätörechte fah. Ludwig XIV., 
in die Zeit der Reformation geftelt, würde vielleicht cher das Bei: 
fpiel Heinrich's VI. ald das Franz' I. nachgeahmt haben, denn er 
war weit niehr den Dogma feiner abfoluten Autorität ald dem der 
göttlichen Gewalt des Papfted zugethan, und ein Fatholifcher Sou⸗ 
verain im fiebenzchnten Jahrhundert, da die Fatholifche Kirche in 
vielen Staaten noch eine große äußere weltliche Exiſtenz befaß, ftieß, 
fo: unabhängig er auch von dem Willen feines Volkes geworden 
fein mochte, in feinen Verhältniffen zum Papft häufig auf Hinder: 
niffe, die ihn an das Dafein einer von ihm unabhängigen Macht 
in feinen eigenen Staaten erinnerten. Ludwig, der den Inftinft 
der Herrfchaft im höchften Grade befaß und den dieſes Gefühl oft 
mehr als tiefe Einficht oder planmäßiges Wirken bei der Ausübung 
feiner Gewalt unterftüßte, unterwarf fih im Laufe feiner Regie 
rung den Klerus feined Landes fo gut wie die übrigen Stände und 
brachte deffen Verbindung mit Rom auf nicht viel mehr, als ein 
Verhältniß der Form und Geremonie herunter, brauchte die Hierars 
hie fogar zu einem Mittel für feine politifchen Zwecke "in und außer 
Frankreich. Seine Gefinnungen in diefer Beziehung verriethen fich 
gleich im zweiten Jahre feiner Regierung (1662). Sein Botfchafter 
in Rom, der Herzog von Crequi, beleidigte durch feinen Stolz die 
eigenen Verwandten des Papftes und rief durch den Schuß, den cr 
im Bezirke feines Palaftes einer Menge von Perfonen gewährte, 
‚die von der päpftlichen Regierung verfolgt wurden, durch die zügels 
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ofen Zreiheiten, die er feinem Gefolge und beffen Dienern ver: 
ftattete, mit der römischen Polizei Streitigkeiten hervor, die endlich, 
in eine blufige Rauferei ausarteten, bei der die Frau des Bot: 
fchafterd, der man einen der fie begleitenden Diener tödfete, beleidigt . 
worden war. Diefer ganze Vorfall ward von Zudwig XIV. als 
eine Beleidigung‘ feiner Perfon und Krone angefehben und die über: 
triebenfte Senugthuung von ihm verlangt. Er war bereit, ein Heer 
gegen Rom zu fihiden, er unterftüßte die Unfprüche der Herzöge 
von Modena und Parma, denen die apoftolifche Kammer einige 
ihnen zugehörige Gebiete, unter dem Vorwande, daß fie urfprünglic 
päpftliche Lehne feien, entzogen hatte, er lich Durd; das Parlament 
der Provence feine Rechte auf Avignon erflären und daffelbe für 
fih in Befig nehmen. Diefer Zuftand offener Feindfeligfeit mit dem 
römifchen Hofe dauerte faſt zwei Jahre Fang und ward erft (1664) 
in Pifa, durch: die Wermittelung des Großherzogd von Toskana, 
mit der Zurüdgabe Avignons, aber unter übrigens für die päpft- 
liche Regierung äußerft demüthigenden Bedingungen beigelegt. Der 
Stolz, den Ludwig bei diefer Gelegenheit zeigte, bewies, wie fehr- 
er feine weltlichen Rechte über feine geiftlichen Pflichten flellte, wie 
wenig fein Glaube auf feine Handlungen einwirkte und wie ohn- 
mächtig die Ziara im Berhältniffe zu den Kronen geworden. Die 
befondern Bedingungen diefed Vergleiches von Pia bilden ungefähr 
den Webergang von der päpftlihen Machtvollkommenheit früherer 
Jahrhunderte zu deren gänzlicher Unterbrüdung in der Abführung 
Pius' VI nah Frankreich. Während dieſes Streites hatte die Sor: 
bonne, eine Art von vberftem geifllihen Zribunal für Frankreich, 
Das jedoch ſich mehr auf die Ausübung einer gewiffen theologifchen 
Genfur befehränkte, ald daß ed eine wirkliche Gerichtöbarkeit befeffen 
hätte, Gelegenheit genommen, fich für die königliche Macht zu cr- 
flären. Das Weſentliche in. der von ihr erlaffenen Erklärung war, 
daß der Papft keine zeitliche Gewalt über: Die Kronen befiße und 
einer allgemeinen Kirchenverfammlung untergeordnet fei. Die Ueber: 
zeugung und Stimmung der Gemüther hatte fich feit dem Anfange 
dieſes Jahrhunderts nicht wenig und überall zum Vortheile der welt 
lichen Autorität gegen die geiftliche erklärt. Es waren erft einige 
funfzig Iahre her, daß der Cardinal du Perron die auf dem legten 
Reichstage in Anregung gebrachte Erklärung der Unabhängigkeit der 
föniglichen Gewalt von dem Papſtthum, nicht fowohl des Weſens 
ald der Form wegen, befämpft hatte. Er war der Meinung ge- 
weien, diefe Frage unentfchieden zu laſſen, weil rine volllommene 
Trennung der Krone von der Hierarchie, des Staated von ber 
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Kirche, eine Auflöfung des religiöfen Bandes felbft Hervorbringen 
und Sranfreih zum Papſtthum in Diefelbe Stellung wie England 
bringen könne. 

Wenn der Stolz und die Härte, die Ludwig. XIV. bei Diefer 
und ähnlichen Gelegenheiten bewies, ihren Grund vieleicht einzig in. 
feiner Jugend, in dem Gefühle feiner Macht und‘ in der Schmei: 
chelei hatten, die ihn unabläflig zum Gebrauche diefer Macht auf: 
forderte, fo bewiefen feine Unterhandlungen mit andern Staaten, 
daß er, ebenfalls ſchon in diefen erften Jahren, Die wahren Inter: 
eſſen Frankreichs und deſſen Stellung ſehr bald begriffen hatte. Er 
beſchloß Portugal gegen Spanien, von dem es fortwähfend bebroht 
wurde, wenn auch nicht: unmittelbar, was ihm der legte Frieden mit 
Philipp IV. unmöglich machte, zu unterflüßen; denn Portugal, zu 
ſchwach, um Spanien allein zu wiberfiehben, war immer bedeutend 
genug, um unter Spaniend Botmäßigkeit deffen Macht um ein 
Großes zu vermehren. Ludwig ließ ed ſich deshalb angelegen fein, 
Portugal mit Holland auszuföhnen und bewog Karl II. von Eng- 
land ſich mit einer portugiefifchen Prinzeffin zu vermählen. Bald 
darauf trat er mit dem Herzoge von Lothringen, Karl IV., in 
Unterhandlungen‘, der, kinderlos und feiner langen unrubigen Re: 
gierung endlih müde, fein Land an Frankreich gegen einen ange 
meffenen Iahrgehalt zu überlaffen wünſchte. Er hatte, von jeher 
fonderbar und einzig feinen Saunen und Einfällen folgend, be- 
fchloffen, fih noch in feinen alten Zagen mit einer jungen Perfon 
niedrigen Standes zu verheirafhen und wollte zu dem Ende ſich 
von allen öffentlihen Angelegenheiten zurüdziehen. Er hatte für 
feine Verwandten ebenfalls mannigfaltige Entfhädigungen und, unter 
Anderm, den Rang und die Rechte der Prinzen von Geblüt in 
Anfpruch genommen. Ludwig war auf dieſes Anerbieten, daß 
Frankreich Lothringen erworben und feine Oſtgrenze bedeutend ver: 
ftärft hätte, begierig eingegangen, aber ein doppelter Widerfland 
fegte fich der Vollziehung dieſes Planes entgegen. Die lothringifchen 
Prinzen fprachen dem Herzoge das Recht ab, uber feinen Staat, 
deffen Verwalter, aber nicht deffen Eigenthümer er war, nach Bes 
lieben zu verfügen, und wollten nicht dem Vortheil entfagen, eine 
eigene Dynaftie zu bilden. In Frankreich, wo man den regierenden 
Stamm wie eine Perfonififation der Nation felbft-anfah, und wo 
diefe, da fie nicht frei war und ſich felbft angehörte, wie immer in 
ähnlichen Fällen, auf die Abkunft und den Ruhm ihrer Gebieter 
befonders ſtolz war, widerfeßten fi) bie Prinzen von Geblüt, die 
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Prinzen, und der Kanzler, fonft gegen Ludwig XIV. fo unter 
würfig, erflärte, daß derfelbe Bein Recht habe, den Zuftand des 
königlichen Haufe zu verändern, denn dad Erbfolgegefeg war, in 
Ermangelung anderer organifher Inftitutionen, das einzige allge 
mein anerfannte Princip des Staates geworden. — Ludwig XIV. 
war nach der Reftauration Karl's II. -mit England in ein näheres 
Verhältniß getreten, als feit Jahrhunderten zwifchen den beiden 
Kronien beftanden, welches ihm fpäter gefährlich wurde, im An- 
fange feiner Regierung aber große Dienfte leiſtete. Karl IL, in 
hohem Grade verſchwenderiſch ‚und habſüchtig zugleich, verkaufte 
Dünkirchen, das Cromwell für England erworben hatte, an Lud⸗ 
wig XJV., der hier fogleich große Befeftigungen zu errichten und 
einen Hafen für eine Flotte zu bauen anfing, denn gleih im An⸗ 
fange feiner Regierung ging er mit dem Plane der Errichtung einer 
großen Seemacht um. Zugleich ſchloß Eolbert mit Schweden einen 
Vertrag, die Lieferung von Schiffebauholz befreffend, ab, an dem 
Frankreich ſchon Damald arm war. 

Ludwig arbeitete täglich mit feinen Miniſtern, von denen jeder 
in feiner Sphäre für den erften Verwalter in Europa gelten konnte, 
und von denen Colbert die Finanzen, das Seeweſen und die öffent. 
lichen Bauten mit dem größten Erfolge ‘zugleich dirigirte. Ungeachtet 
des Hanges des jungen Königs zu Wergnügungen und Zerflreuungen 
aller Art, ungeachtet der. Verbindung mit dem Fräulein de la Val⸗ 
liere, die nicht nur feine Zeit und ‚feine Sinne, fondern wirklich fein 
Gefühl und ganzes Wefen in Anfpruch nahm, widmete er dennoch, 
eine, bei folcher Jugend und Gewalt, nicht genug zu bemundernde 
Aeußerung feiner Willenskraft, einen großen Theil des Tages den 
öffentlichen Gefchäften. Die beiden Angelpuntte jeder, befonders 
aber einer unumfchränkten Monarchie, wo dem Geifte des Volkes, 
außerordentliche Umftände, wie eine Gefahr für Die nationale 
Eriftenz felbft, ausgenommen, Feine große politifhe Kraft und Er- 
bebung einwohnen kann — ein günftiger Stand ber Finanzen und 
ein fchlagfertiges Heer, wurden von dem Könige mit gleicher Auf 
merffamfeit behandelt. Die Laft der directen Steuern, bie damals 
großentheild auf den Landmann fiel, wurde allerdings, felbft in die: 
fen Sriedensjahren, nicht vermindert, aber deren regelmäßige Ver: 
waltung unter Colbert, die Abwefenheit aller unerlaubten Bedrückun⸗ 
gen, die Strenge, mit der der Miniſter feine Beamten beaufſichtigte, 
fonnten einer wirkfichen Erleichterung gleichlommen. Der Fortſchritt 
des Handels und der Induſtrie gab den natürlichen Producten einen 
höhern Werth, und die großen Bauten und unternenmungen aller 

III. | 


N = 





370 Vermehrung und Berbefferung des fichenden Heeres. 





Art, die von der Regierung ausgingen, der wieberum Die reichen 
- Klaffen nachahmten, vermehrten den Arbeitslohn und damit den 
Wohlſtand der Maffen. Was das Heer betrifft, fo führte Le Zel- 
lier, der felbft fein Militair war, aber in deffen Organifation große 
Einſicht befaß, fo viele und weientliche Verbefferungen ein, daß die 
franzöfifche Kriegsmacht, einige Jahre nachher, dem, was fie früher 
gewefen, nicht mehr ahnlich fah und ihre Reformen von ganz Europa 
nachgeahmt wurden. Es war bisher, ungeachtet aller cinzelnen 
Zortfchritte, von Karl VII. an, immer Sitte geblieben, daß die Re: 
gierung nur die Chefs der einzelnen Corps ernannte, Diefe felbft 
aber nicht nur die Mannfchaft anwarben, fondern auch die untern 
Befehlöhaberftellen nach Belieben vergaben. Dieſes Syſtem, in einer 
Zeit entilanden, wo die Lehnsmäanner, der Krone zu gewiffen Dien: 
ften verpflichtet, felbft über die verfügten, die fie hierzu anwandten, 
und fich zu ihrem Kriegsvolk in einer Art von fouverainer Stel- 
lung befanden, war befonders durch die langen innern Kriege in 
Uebung geblieben. Die Könige hatten auf diefe Art über ihre Heerc 
eine nur mittelbare Autorität ausgeübt und waren eigentlich nur zu 
den Chefs in einem Verhältnig geftanden. Diefem Zuſtande wurde 
in den erften Jahren der Regierung Ludwig’ XIV. für inner ein 
Ende gemacht. Es ward das Princip ausgefprochen, daß Niemand 
mehr ein Commando, von welchem Grade ed auch fei, anders als 
von dem Könige felbft empfangen könne. Diefelbe Anordnung ward 
auch auf die militairifche Verwaltung ausgedehnt, fo daß die Gro- 
gen ihre bisher fo willfürlich ausgeübten Privilegien - verloren und 
der König alle irgend einflußreihen Stellungen im Kriegsweſen, 
bis auf die Zähnriche und Magazinverwalter herab, unmittelbar 
felbit vergab und diefe complicirte Mafchine in allen ihren heilen 
unter feine Leitung nahm. Alle andern Reformen, wie eine ges 
nauere Eintheilung der Rechte und Pflichten der verfchiedenen Grabe, 
Beſchraͤnkung der Willfür in der Behandlung des Soldaten, Tren⸗ 
nung der rein militairifchen Autorität der Befehlshaber von der zu 
ihrer Unterflügung. beftimmten Verwaltung, eine beflimmte Bewaff: 
nung, Kleidung u. f. w. des Kriegsvolkes, Die nicht mehr, wie 
früher, von den Chefs abhängen ſolite, fondern der. fich diefe felbft 
unterwerfen mußten, Died Alles ward damals angefangen und mit 
einer früher unbekannten Genauigkeit und Ueberwindung vieler 
Hinderniffe ins Werk geſetzt. So wollten 3. B., was heute ſonder⸗ 
bar Elingt, wo die Uniform für eine Auszeichnung gilt, die größern 
| Befehlöhaber ſich nicht: der Verpflichtung, eine ſolche zu tragen, 
9 unterwerfen, bie ihnen den legten Schein der Unabhängigkeit zu 
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nehmen und fie in jedem Augenblicke an ihre Dienſtbarkeit zu er⸗ 
innern ſchien. Diefe Reformen wurden aber nicht nur der Regie: 
rung, fondern and dem Lande. vortheilhaft, inden fie wefentlich 
Dazu beitrugen, den - Unordnungen der bewaffneten Macht vorzu- 
beugen, oder, wenn ſolche begangen, ihnen leichter auf die Spur zu 
fommen. In frühern Zeiten war der Soldat: fehr vft der Zyrann 
feiner unbemaffneten Landsleute und diefen meift furchtbarer als den 
Geinde geweien. Won diefer Zeit an, wo der Soldat in firengere 
Zucht genommen wurde, verlor der Krieg viel von feinem Schreden 
in den Augen des Volkes, und der Wehrftand, der fonft faft nur 
wie cin regulirted Ränbergefindel angefehen worden, gewann in der 
Meinung der übrigen Klaſſen an Achtung. Die Deere waren im 
frühern Mittelalter, wo ſich zumeilen faft die ganze männliche Be⸗ 
völferung eined Landes oder einer Provinz in Bewegung fette, wie 
Die Kreuzzüge, Die Eroberung Englands, wo die Nordfüften Frank⸗ 
reichs ein ſechszigtauſend Mann ftarked Heer lieferten, der Feldzug, 
der die Schlacht von Bouvines entfchied, und viele andere beweifen, 
feht zahlreich gewefen. Als das Lehnsſyſtem verfiel, Die moderne 
Drganifation und Disciplin aber noch nicht erfunden war, wurden 
fie auffallend Hein. Die Streitkräfte, die Karl V., Franz I., Phi⸗ 
lipp IT. u. f. w. anführfen oder ausfandten, find, fehr feltene Aus⸗ 
nahmen abgerechnet, nur Divifionen neuerer Zeiten vergleichbar. 
Bei dem letzten Einfalle Karl's V. in Frankreich und der Belage- 
rung von Meb brachte diefer Kaifer mit großer Anſtrengung höch⸗ 
ftens funfzigtaufend Mann zufammen. Die gewöhnlichen Heere der 
erften und mächtigften Souveraine jener Zeit überfliegen nicht leicht 
dreißigtaufend Mann und waren öfters noch viel ſchwächer. Lud⸗ 
wig XIV. war der erfle König, der große Armeen, im heutigen 
Sinne des Wortes, und Died, wie ohne Zwang und Widerwillen 
auch ohne eigentliche Begeifterung von Seiten des Volkes, blos durch 
die Verbeſſerung des äußern und materiellen Theiles des Sriege- 
wefend, zufammenbrachte. 

Colbert, der, aus einer Kaufmanndfamilie ftammend und. als 
Verwalter ded unermeßlichen Privatvermögens Mazarin's, eine prak⸗ 
fifchere Kenntniß des Finanzweiend als feine meiften Vorgänger in 
diefee Stellung befaß, glaubte, daß Handel und Manufafturen die 
wahren Pfeiler des nationalen Reichthums feien. Zu diefem Ende 
munterte er Diefelben nicht nur im Inlande auf, fondern fuchte auch 
duch Anlegung von Colonien den überfeeifchen Handel zu heben. 
Er. fliftete eine. Compagnie für den Handel mit China und Indien 
und begünftigte die aufblühende Colonie von St. Domingo. Manche 
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Unternehmungen diefer Art, wie die Niederlafjungen in Cayenne, 
Madagasfar und an der Nordküſte von Afrika gingen wieber ein, 
da fie feinen Nutzen bervorbrachten, im Ganzen beflügelten fie jedoch 
immer den Unternehmungdgeift der Franzoſen und begünftigten Die 
Errichtung einer großen Marine, die für Brankreih, wenn es nicht 
in feiner politifchen Entwidelung zurüdbleiben folte, unentbehrlich 
geworden war. Von größerer innerer Wichtigkeit war jedoch Die 
Anlegung des Kanales von Languedoc, der den Dcean und Das 
mittelfändifche Meer mit einander zu verbinden beftimmt war. Dies 
großartige Unternehmen, nad) dem Plan ded Ingenieur Riquet ins 
Merk gefegt, ward im Jahre 1664 angefangen und im Jahre 1684 
vollendet. Die Meberwindung der natürlihen Schwierigkeiten, Die 
ſich ihm entgegenfeßten, und der Vortheil, den ganz Südfranfreich 
dadurch gewann, haben es zu einem der vornehmften Denkmale der 
Regierung Ludwig's XIV. gemacht. Die Anlage von Fabriken und 
Manufakturen ward von Colbert mit einem vorher nie gefebenen 
Eifer begünftigt, aber, wie man feit einiger Zeit glaubt, war das 
von ihm angenommene Syften, bei dem faft alle feine Nachfolger 
verbarrten, dem Aderbau nicht günftig, deffen Fortſchritt gleichwohl, 
da er die Baſis aller Induftrie iſt, zu deren Erhebung felbft noth- 
wendig if. Man hat oft behauptet, daß Kranfreich, bei feiner herr⸗ 
lichen Lage am Meere, bei feinem reichen, mannigfaltigen Boden, 
in allen Richtungen von fhiffbaren Strömen durchſchnitten, zu einer 
ebenfo großen Handeld» und Induftrieentwidelung wie England 
beflimmt gewefen und DaB das Stehenbleiben und man kann, im 
Vergleiche zu der übrigen Entwidelung, fagen, der Verfall des 
Aderbaues, die Bortfchritte des Landes aufgehalten habe. Der 
Grund dieſer geringern materiellen Entwidelung des franzöfifchen 
Volkes, im Verhältniſſe zu den Vortheilen, die ihm die Natur ge- 
währt, ift aber ein allgemeinerer und hat großentheils in der poli⸗ 
tifchen Verfaffung des Staates gelegen. In der abfoluten Monar: 
hie, wenn fie nicht, wie 3. B. in Rußland, auf einen völlig bar- 
barifchen Zuftand gefolgt ift, fo daß der Nation felbft Die Idee der 
Freiheit unbekannt ift, und alle Gefittung überhaupt erft mit dem 
Despotismus angefangen, fondern wenn dieſe vielmehr, wie in 
Sranfreih, fih aus dem Geiſte des Mittelalters entwidelt hat, 
muß die Regierung, wenigftens in einem großen Rande vor allen 
Dingen glänzen und die Aufmerffamkeit des Wolke von dem in- 
nern Drude, der auf ihm laftet, ablenten. Hierzu dienen ein großer 
Hof, mit Allem, was mit einem folchen verbunden ft, und eine 
imponirende Stellung nad) Außen zu, Eroberungen, wenn ed mög: 
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Lich ift, ober wenigſtens der Verſuch dazu, und überhaupt Die 
Richtung nad) einer großartigen Schaulegung der nationalen Kraft. 
Der Ruhm, im gewöhnliden Sinne des Wortes, muß in einem 
ſolchen Zuftande die Freiheit erfegen und vergeflen machen. Der 
Mangel an felbftftändiger Regfamkeit wird über der drohenden Höhe, 
zu der der Sounerain, mit welchem das Volk fich identificirt, fich 
Dem Ausland gegenüber erhebt, und die Laſt der Abgaben über den 
prachtvollen Stiftungen, die von der Regierung ausgehen, weniger em⸗ 
pfunden. Diefed Syſtem ift nirgends in größern Umfange als im alten 
Frankreich angewandt worden. Sein charafteriftifcher Zug, den Schein 
Der Wahrheit, dad Glaͤnzende dem Nüglichen vorzuziehen, ließe ſich 
in den Sitten des Volkes bis in die geringften Einzelheiten nach- 
weifen. — Nichts aber ift dem Kortfchritte einer nationalen In⸗ 
dDuftrie hinderlicher als diefe Gefinnung. Beſonders aber wird von 
ihr der Aderbau, der fi weniger ald Manufakturen, Sthiffahrt 
u. f. w. zu einer folchen Schaulegung eignet, der übrigen Induſtrie 
nachgefegt. Was übrigens Colbert's Verwaltung betrifft, fo wurbe 
ihr Glanz von der damaligen Lage der Dinge in Branfreich be- 
ftimmt. Die Regierung Ludwig's XIV. war im Innern ein Werk 
fortfchreitender politifher Einigung und intellektueller Gefittung, 
nach Außen bin ein Werk der Eroberung und Vergrößerung. Zur 
Erreichung beider bedurfte es unermeßlicher Mittel, die vorzüglich 
durch die Ausdehnung und Belebung der Manufalturen unb des 
Handels herbeigefchafft werden mußten. Denn von der Bevölkerung, 
die ben Boden bebaufe, konnten nur gewiffe Summen erhoben wer- 
den, über die hinauszugehen unmöglich war, ber Handel fehien da- 
gegen, wie ein unbegrenztes Gebiet, auch unberechenbare Ernten zu 
verſprechen. So wie fechdzig Jahre vorher Sully vor Allem den 
Aderbau und die Viehzucht begünftigt hatte, fo ward jegt unter 
Colbert das Handels⸗ und Fabrikweſen der Gegenfland ber öffent- 
lichen Aufmerkfamteit, und Frankreich, dazu beſtimmt, eine Zeit lang, 
ausfchließend der Zypus und das Modell des Continents zu fein, 
ward von dem Regierungen deffelben, in welchen Sinn für Cultur 
und Fortſchritt lebte, in biefem wie in manchen andern Irrthümern, 
noch mehr ald in dem, wo es wirklich für ein Mufter gelten konnte, 
nachgeahmt. Erft als, ungefähr in der Mitte des achtzehnten Jahr- 
hundert, England dem Gontinent von Neuem bekannt wurde und 
die feit einigen Generationen vorzüglich auf eine fehr vernollfommnete 
Agricultur begründete Blüte dieſes Landes in Betracht gezogen zu 
werden anfing, begann jene überfriebene Richtung auf Begünftigung 
des Handeld und der außwärfigen Verbindungen und die Vorſtel⸗ 
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[ung von einem vorzüglich außer den‘ Grenzen des beimafhlichen 
Bodend zu fuchenden Reichthume in dem, was fie Falſches und 
Phantaſtiſches hatte, zu verfhwinden. Frankreich wäre, feiner Lage 
nad), zu einer ebenfo großen materiellen Entwidelung wie England 
fähig gewefen, aber nicht nur. feine Verfaſſung, fondern, ohne Zwei⸗ 
fel, auch fein nationaler Genius machten ihm eine ſolche unmöglich 
und führten ed auf die mit der ausfchließenden Thätigfeit in Handel 
und Bewerben unvereinbare Bahn, die moralifchen Intereſſen bes 
Lebens vorzugsweife zu pflegen und in Bezug auf Politik, Literatur 
und Sitte eine in ihrer Form möglichft. volllommene und darum 
überall anwenbdbare öffentliche Gefittung bervorzubringen. 

Waͤhrend Ludwig XIV. mit großen innern Reformen, vorzüg- 
lich mit der Ausbildung feines Heeres, der Befeſtigung der Grenzen 
und der Belebung ded Handels und Seewefend befhäftigt war, 
wurde feine Aufmerkſamkeit plöglih auf eine ganz entgegengeſetzte 
Seite gelenkt. Cs hatte ſich als Nachklang der großen religiöfen 
Kämpfe, die Frankreich im ſechszehnten Jahrhundert zerriſſen, im 
ſiebenzehnten eine Bewegung innerhalb der Grenzen des Katholicie: 
muß felbft erhoben, die, obgleich fi ihm als ergeben und zu feiner 
Vertheidigung beftimmt, ankündigend, von ihm, fo wie. er -einmal 
geworden, verworfen werden mußte. Es war dies die Partei der 
Sanfeniften, wie fie von ihren Gegnern, um fie ald eine außerhalb 
der berrfchenden Kirche ſtehende Schte zu bezeichnen, genannt wurde, 
oder, wie fie fi) fetbft nannte, die Schule des Port-Royal. Der 
Katholicismus war in Frankreich, nach Befiegung der Hugenotten, 
obgleich thätiger und auf feine Intereffen aufinerkſamer als früher, 
zugleich ftarrer, enger, formeller, ald im Mittelalter geworden. Jede 
freie Forſchung und Richtung, jedes fich felbit beftimmende innere 
Leben ward von ihm jetzt noch entfchiedener abgewiefen. Die Je⸗ 
fuiten waren cd, die vom legten allgemeinen Concil in Trident an 
die oberfte moralifche Zeitung in der Kirche übernahmen und fi 
gegen jeden Sortfchritt, der ihnen inmer als eine Annäherung zum 
Proteftantismus erfchien, erflärten. Da fie wohl begriffen hatten, 
daß die Zeit der äußern Größe der Kirche längft vorüber war, fo 
fuchten fie dieſelbe mit der weltlichen Macht zu demfelben Zweck, zu 
dem einer unbedingten Herrſchaft über das ganze äußere und innere 
Leben der Menfchen zu verbinden. Die Fürften follten nach diefem 
Plane in der Kirche eine moralifche Stüge ‚für ihre Autorität fin- 
den und Diefe wiederum dur den Arm jener den in ben Ge 
müthern Feimenden und gäbrenden Trieb nach größerer Freiheit und 
Serbftftändigkeit nieberhalten. Die Einführung des Despotismus 
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in Kirche und Staat warb dad Ideal des Drdens ber Sefuiten. 
Diefed Princip hatte fih von jeher in allen ähnlichen Stiftungen, 
wie überhaupf in dem gefammten monaftifchen Leben ausgefprochen ; 
was die Iefuiten jedoch von andern-Drden und felbit von dem ber 
Dominikaner unterſchied, war die größere Aufmerkfamkeit, die fie 
den weltlichen Einrichtungen der Gefellfchaft zumandten. Die alten 
Drden waren zur Zeit der Herrfchaft Der Kirche, die Jeſuiten in 
der ihres Verfalled entflanden. Die alten Drden hatten fih weniger 
um die politifche Drganifation des Staates befümmert, da die 
Hierarchie von ihm feinen Angriff zu fürchten hatte, Die Iefuiten 
Dagegen fuchten den Staat fo zu organifiren, daß ein foldher An⸗ 
griff nicht entfichen, oder, wenn er entflanden fein follte, fogleich 
unterdrüdt werden Tonnte. Sie fühlten die Schwäche der theofra- 
tischen Einrichtungen und fuchten deshalb den Bund mit der welt: 
lichen Macht nah. Die alten Drden hatten der päpftlichen Auto» 
rität eine unumfchränkte Gewalt zuerkannt, diefen Grundfag aber 
nicht auf das Verhältnig der Fürften zu ihren Unterthanen ausge⸗ 
dehnt. Die Iefuiten flellten das Dogma einer abfoluten Unterwer- 
fung der Völker unter Die Kronen auf, fo Lange dieſe felbft fich Dem 
Einfluffe der Hierarchie unterwürfig zeigten. Sie fuchten ſich ben 
Fürften als die thätigſten Agenten ihrer Intereffen zu empfehlen. 
Sie zeigten ihnen, wie fie um den Preis einer in jener Zeit ſchon 
durchaus formell und fcheinbar gewordenen Unterordnung unter den 
römifchen Stuhl fi über ihre Untertbanen, mit Hülfe der Kirche, 
eine unumfchränfte Gewalt fihern konnten. Um den möglichen Fall 
ftreitiger Anfprüche zwifchen dee geiftlichen und weltlichen Herr⸗ 
fchaft, die beibe, wenn auch auf getrennten Gebieten, als unum: - 
fchränft gedacht wurden, zu verhindern, fo fuchten fte Die Zeitung ‘ 

ded Gewiffens der Fürften von ſich abhängig zu machen, fo wie fie, 
um dad Volk zu zügeln, ſich des öffentlichen Unterrichted bemäch- 
tigten. Diefer Orden, der die Abwefenheit aller moralifchen und 
politifchen Zreiheit für die Bedingung der Eriftenz der Fatholifchen 
Kirche anfah, war deshalb jeder freien. Bewegung, unter weldyer 
Form fie ſich auch ankündigen mochte, feindlich gefinnt. Obgleich, 
wie jeded von den allgemeinen Bedingungen. des menfchlichen Da- 
feins fich trennende Inſtitut, zu Härte und Gewalt geneigt, fürch⸗ 
teten die Iefuiten die Gefahr graufamer Verfolgungen, nahmen 
nich. leicht, wenn fie folhe auch billigten, deren Verantwortlichkeit 
auf fih und firebten vielmehr dahin, der bürgerlichen Geſellſchaft 
eine Organifation zu verleihen, in welcher jede wiberftrebende Kraft 
fhon von Haufe aus unterdrüdt werden konnte. Den Iefuiten 
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war die Bewegung, die, um diefe Zeit, .in einem heile des fran- 
zöfifchen Klerus, felbft in den Frauenklöſtern, und unter vielen 
Zaien der höhern und mittlern Klaffen, deren Seele in den fterilen 
Formen und unfer dem Joch der Hierarchie Feine Befriedigung fand, 
entftanden war, nicht entgangen. Sie gaben vor, diefelben als 
Schüler des Janfenius, deffen Lehren vom Papfte verdammt worden, 
zu betrachten, um fie als Nichtkatholiten der Verfolgung der Re: 
gierung unb dem Haffe des Volkes bloszuftchen. Won einer auch 
nur leifen Entfernung von einigen Dogmen der herrſchenden Kirche 
zur Annahme des Proteſtantismus war allerdings nicht weit, und 
die Jeſuiten betrachteten die Anhänger des Port-Royal als im Be⸗ 
griff, zu den Hugenotten überzugehen. In dem Streben dieſer 
Schule nach einem tiefern Eindringen in die Myſterien des Glau⸗ 
bens, in dieſer geiſtigen Annäherung an die Gottheit durch die Vor⸗ 
ſtelung, daß Alles von derſelben unwandelbar vorherbeſtimmt ſei 
und fie auf jedes Individuum in jedem Augenblicke einen unmittel- 
baren Einfluß ausübe, lag ohne Zweifel ein, wenn auch nur leiſes 
Veberfchreiten der von dem Katholicismus geſteckten Grenzlinien, der 
vor Allem ein Aufgeben der Individualität und innern Unabhän- 
gigfeit will, dem das zu viel in feinem Sinne ebenfo gefährlich 
wie dad zu wenig erfcheint, und der auf den Gehorfam noch mehr 
Werth ald auf den Glauben legt. Die Anhänger ded Port⸗Royalk 
waren jedoch weit entfernt, fich gegen die Autorität der Kirche zu 
erheben. Sie theilten nur ‚einige der Vorflellungen des Ianfenius 
über die Vorberbeflimmung und die Gnade, die fie von der Kirche 
nicht entichieden glaubten und in denen fie, ohne es zu wollen und 
zu wiffen, mit den Calviniften übcreinftimmten. Dies uber war ber 
verwundbare Punkt, an dem Die Jeſuiten fie angriffen. Die Huge⸗ 
notten, obgleich als politifche Macht, als Staat im Staate, feit 
Richelieu todt, bildeten doch noch immer eine zahlreiche Partei, die 
fih Durch ihren Geift, ihre Sitten und Zendenzen von ber übrigen 
Bevölkerung des Landes unterfchied. Unter den franzöfifchen Pro- 
teftanten hatten, dem Charakter ihres Volkes gemäß, die religiüfen 
Ideen eine politifche Geftalt bekommen. - Die religiöfe Unabhängig 
keit hatte unter ihnen eine Neigung zu politifcher Freiheit zur Folge 
gehabt. Don ihrer Regierung von jeher gehaßt, verfolgt, mit ihr 
fo lange im Kriege geftanden, konnten fie Diefelbe ‚nicht lieben, ihre 
Grundfäge nicht theilen. Ihr politiſches Ideal, ihrem religiöfen 
Princip nachgeahmt, ward von ihnen in der Demokratie der Schweiz 
und Hollands, in der ariftofratifchen Freiheit Englands, aber nicht 
in der despotiſchen Verfaſſung ihres eigenen Landes gefunden. Dieſe 
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Stimmung war Ludwig XIV., dem von Kindheit an eine lebhafte 
Abneigung gegen den Proteflantiemus eingeflößt worden, wohl bes 
kannt. Der Inſtinkt des Alleinherrfchers hatte ihn gelehrt, dag Die 
Proteftanten unter feinen Unterthanen ihm nicht in demfelben Grade, 
wie die Kathofiten, zugebörten und daß ihre Aufmerkfamkeit wie 
ihre Hoffnung immer auf das proteltantifche Ausland und auf eine 
Befreiung der innern Zuftände Frankreichs gerichtet war. Er haßte 
fie deöhalb, denn die Idee einer feiner unumfchrantten Macht, nur 
von feinem Willen begrenzt und nur von feinem Urtheil geleitet, 
war fein eigentlicher Glaube, fein wahres Dogma und der Katho⸗ 
licismus für ihn, ohne daß er dies felbft wußte, nur eine moralifche 
Garantie für die Dauer der ihm gewordenen politifchen Gewalt 
Diefer Zug in dem Charakter des Königs war den Iefuiten wohl 
befannt. Sie zeigten ihm, der feine Beichtväter aus diefem Orden 
nahm und ihm, um feirier Grundfäge wegen, immer hold blieb, daß 
bie franzöfifhen Ianfeniften nichts als eine Modifikation und ein 
Uebergang zu den Hugenotten feien. Ludwig XIV., ſchon damals 
mit dem Gedanken an die Ausrottung des Caloinismus in feinem 
Reiche, in welchem er nichts ald eine religiöfe Republif, die mög. 
licher Weiſe in eine politifche übergehen könne, ſah, befchäftigt, 
wollte jede Abweichung von dem herrſchenden Glauben, jeden An- 
fpruch auf irgend eine moralifche Selbſtſtaͤndigkeit, die zu einer fol 
hen im öffentlichen Leben führen könne, um jeden Preis hindern. 
Da die Anhänger des Port-Royal, den Grundfägen des JIanfenius, 
fo weit diefe in ihren Werken, denn die Meifter diefer Schule waren 
faft ale Schriftfteller, Eingang gefunden, zu entfagen, Schwierig« 
keiten machten, und behaupteten, daß ber Papft ſich über den Sinn 
und die Abfichten jener verurtheilten Stellen getäufcht und Lehren 
verdammt habe, die Ianfenius nicht gepredigt, fo brach eine offene 
Verfolgung gegen fie aus. Der Erzbiſchof von Paris, Perefire, 
der ehemalige Lehrer Ludwig’ XIV., war im Intereffe der Jeſuiten 
und veranlaßte ihn, die. Häupter dieſer Sekte oder Schule, fo viel 
man ihrer habhaft werden Fonnte, gefangen nehmen zu-laffen, die 
Klofterfrauen des Port-Royal aber, Deren Meinungen in den höhern 
Klaſſen ihres Geſchlechts große Theilnahme gefunden, geiftlichen 
Strafen und Entbehrungen fo lange zu unterwerfen, bis fie fich 
von jenen Grundfägen des Janſenius, die fünf Propofitionen ges 
nannt, öffentlich losgeſagt hätten. Diefe geifllichen Schweftern 
waren, wie die Männer ihrer Partei, überzeugt, daß die römifchen 
Theologen bei der Verdammung der Lehren des Ianfenius fich über 
deren Sinn geiert hatten. Die Anhärger und Freunde bed Port⸗ 
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=. Stimmung war Ludwig XIV., dem von Kindheit an eine lebhafte 


Abneigung gegen den Proteflantismus eingeflößt worden, wohl bes 


— kannt. Der Inftinkt des Alleinherrichers hatte ihn gelehrt, Daß die 
" Proteſtanten unter feinen Unterfhanen ihm nicht in demfelben Grabe, 
= wie bie Katholiken, zugehörten und daß ihre Aufmerkſamkeit wie 
ihre Hoffnung immer auf das proteflantifche Ausland und auf eine 
- Befreiung der ihnern Zuftände Frankreichs gerichtet war. Er haßte 


He deshalb, denn die Idee einer feiner unumſchraͤnkten Macht, nur 
von feinem Willen begrenzt und nur von feinem Urtheil geleitet, 
war fein eigentlicher Glaube, fein wahres Dogma und der Katho: 
licismus für ihn, ohne daß er dies felbft wußte, nur eine moralifche 
Garantie für die Dauer der ihm gewordenen politifchen Gewalt 
Diefer Zug in dem Charakter ded Königs war den Iefuiten wohl 
befannt. Sie zeigten ihm, der feine Beichtvãter aus dieſem Orden 
nahm und ihm, um feiner Grundſätze wegen, immer hold blieb, daß 
Die franzöſiſchen Ianfeniften nichts als eine Modifitation und ein 
Uebergang zu den Yugenotten feien. Ludwig XIV., fhon damals 
mit dem Gedanken an die Ausrottung des Calvinismus in feinem 
Reiche, in welchem er nichts ald eine religiöfe Republif, Die mög⸗ 
licher Weiſe in eine politifche übergehen könne, ſah, befchäftigt, 
wollte jede Abweichung von dem berrfchenden Glauben, jeden An- 
ſpruch auf irgend eine moralifche Selbftftändigkeif', die zu einer fol- 
chen im öffentlichen Leben führen Fönne, um jeden Preis hindern. 
Da die Anhänger des Port-Royal, den Grundfägen des Janſenius, 
fo weit diefe in ihren Werken, denn die Meifter diefer Schule waren 
faft alle Schriftfteller, Eingang gefunden, zu entfagen, Schwierig- 
feiten machten, und behaupteten, daß der Papft fih über den Sinn 
und die Abfichten jener verurtheilten Stellen getäufcht und Lehren 
verdammte habe, die Janſenius nicht gepredigt, fo brach eine offene 
Verfolgung gegen fie aus. Der Erzbiſchof von Paris, Perefire, 
der ehemalige Lehrer Ludwig's XIV., war im Intereffe der Iefuiten 
und veranlaßte ihn, die Häupter dieſer Sekte oder Schule, fo viel 
man ihrer habhaft werden Fonnte, gefangen nehmen zu: laffen, die 
Klofterfrauen des Port-Royal aber, Deren Meinungen in den höhern 
Klaffen ihres Gefchlechtd große Theilnahme gefunden, geiftlichen 
Strafen und Entbehrungen fo lange zu unterwerfen, bis fie fih 
von jenen Srundfägen des Sanfenius, die fünf Propofitionen ge⸗ 
nannt, öffentlich Iosgefagt hätten. Diefe geiftlihen Schweftern 
waren, wie die Männer ihrer Partei, überzeugt, daB die römifchen 
Theologen bei der Verdammung der Lehren des Janſenius ſich über 
deren Sinn geirrt haften. Die Anhärlger und Freunde des Port⸗ 
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Royal erlannten dem Papfte bie Untrüglichkeit in Bezug auf den 
Glauben, aber nicht in. Bezug auf Facta zu. Sie gaben zu, daß, 
wenn Sanfenius in dem ihm Schuld gegebenen Sinne geſchrieben 
babe, feine Lehre falſch ſei; fie behaupteten aber, Daß dies nicht fein 
Sinn geweien, und daß die Verurtheilung in Rom gegen ihm 
fremde Meinungen gerichtet geweſen. Sie glaubten deshalb jener 
Verurtheilung nicht beiftimmen zu können und dad Recht zu haben, 
die Grundfäße des Ianfenius über die flreitigen Punkte, fo wie fie 
diefelben zu verftehen behaupteten, nach wie vor für die wahren zu 
halten. Diefer fonderbare Streit, an dem faft die ganze gebildete 
Welt in Frankreich, der Hof, die Hauptitadt, die Gelehrten u. f. m. 
den Iebhafteften Antheil nahmen, warb endlich von Papſt Clemens X., 
einige Sahre nachher, auf eine kluge und Port-Royal verfühnende 
Weiſe entfchieden. Es war den Jefuiten gelungen, Ludwig XIV. 
jede religiöfe Neuerung und Bewegung nicht als eine befondere 
Glut des Glaubens, fondern als eine Auflehnung gegen die be: 
ſtehende Ordnung der Dinge, als das Bebürfniß einer politifchen 
Reibung dDarzuftellen. Sie Hofften ihn aus denfelben Gründen zu 
einer endlichen Vernichtung des Proteſtantismus, fobald die Um⸗ 
ftande dies erlauben würden, zu ‚bewegen. Sie durften ihm Die 
Hugenotten nur .ald Anhänger Hollande und Genfs, als eine, ihrem 
innerften Weſen nach, demokratiſche Partei fchildern, um ihn gegen 
ihren. Glauben zu bewaffnen. Ludwig war, ohne eigentliche religiöfe 
Wärme und Demuth, nur mit dem: Gedanken an feine zeitliche 
Größe. befchäftigt. Sein Haß gegen den Proteftantismus, wie gegen 
jede religiöfe Neuerung, fam bei ihm aus der Veberzeugung ber, 
die zwar nicht für fein Gefühl ald Menfch, wohl aber für feine 
Einfiht als abfoluter Herrfcher fpricht, daß damals der geiftfiche 
Despotismus der Hierarchie dem weltlichen der Krone vorarbeitefe 
und ihm unentbehrlih war. Man hat oft behauptet, daß die Blüte 
der Schulen von Port-Royal, an deren Spibe eine Menge geifl- 
reicher und gelehrter Männer, befonderd Sacy und Lancelot, ſtan⸗ 
den, von denen letzterer durch feine „Methoden‘ das Lehrſyſtem ber 
Jeſuiten bedrohte, die Angriffe der letztern hervorgerufen habe. Ob⸗ 
gleich die Iefuiten auf die Erziehung der Jugend der höhern und 
mittlern Klaffen, die ſich großentheild in ihren Händen befand, einen 
großen Werth legen und dabei Feine Concurrenz leiden mochten, ob: 
gleich. ihnen Port-Royal, um Pascal's willen, befonders verbaßt 
fein konnte, fo hatte ihre Feindſeligkeit gegen diefe, wie andere: in 
der Mitte des Katholicismus - auftauchende Bewegungen und Tren⸗ 
nungen, dennoch einen tiefern Grund und ging aus einer gewillen 
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Nothwendigkeit hervor. Die Hierarchie war durch die religiöfe Op: _ 
pofition des fechszehnten Jahrhunderts nicht, wie früher zuweilen 
gefchehen, in einzelnen ihrer Intereffen oder Lehren, fondern in ihrer 
ganzen Eriftenz bedroht worden. Sie hatte ihre Intereffen mit dem 
Schwerte der Egtholifchen Zürften, befonders des Hauſes Defterreich, 
ihre Grundfäge aber mit Hülfe der tridentinifchen Kirchenverfamm- 
lung und des Sefuitenordens vertheidigt. Der unfcheinbare Anfang 
des Proteftantismus, die Geringfügigkeit feines erften Widerftandes 
und die unbefiegbare Stärke, zu der er fo raſch heranwuchs, fobald 
er als Partei aufzutreten angefangen,. hatten ber Hierarchie die 
Augen geöffnet, über die Wichtigkeit, welche jeder Zweifel, jebe 
Kritik gegen ihre fo künftlich zuſammengeſetztes Syſtem, jede, auch die 
leiſeſte Entfernung von demfelben, durch Außere Umſtände begünfligt, 
erhalten konnte. Die Jeſuiten waren die Wächter und Späher des 
Papſtthums geworden, in allen Theilen ber kirchlichen Organifation 
bemüht, die einzelnen Baden derfelben unaufhörlich an diefen Mittel- 
punft zu Tnüpfen und bdenfelben über die Gefahr und Bedeutung 
jeder neuen oder vereinzelten Richtung im Innern der Kirche ſelbſt 
fogleich aufzuklären. Diefe Aufgabe hatten fie ſich nicht ſowohl 
ſelbſt geſtellt, als ‚fie ihnen vielmehr von den Bedürfniſſen der 
Hierarchie in jener Zeit aufgelegt worden war. Der Beil der 
Beichtſtühle an den Höfen, der Katheder in: den Schulen, Predigten, 
Miffionen u. f. w. waren nur .ein Mittel zur Vertheidigung des 
Papſtthums und der In ihm fich ausfprechenden Einheit der Kirche, 
auf deren Erhaltung um fo firenger gefehen werben mußte, je mehr 
fie feit der Reformation bedroht worden war. Die ältern Möndhe- 
orden, unter andern Umfländen, zum Theil zu andern Zweden als 
dem ausſchließenden Dienfte des Papſtthums gebildet, reichten für 
defien gegenwärtige Bedürfniffe nicht aus, zu deren Erfüllung, vom 
fechözehnten Jahrhundert an, die Sefuiten allein fähig erfchienen. 
Kein Wunder, daß. fie überall Hervortraten, Alles zu wiffen, zu 
leiten, zu durchdringen verfuchten; es war dies ihre Beftimmung, 
ohne welche fie ganz überflüffig gewefen wären. Ihre Wichtigkeit 
und Nothwendigkeit in dem damaligen Zuftande des Katholicismus, 

Die unermeßlichen Dienfte, Die fie demfelben in der’ ſchwierigſten 
Epoche feiner Eriftenz geleiftet, leugnen zu wollen, versiethe eine 
große Unkenntniß jener Zeitverhaäͤltniſſe. Etwas Anderes aber ift 
es, den Geift dieſes Ordens an und für ſich und die: Mittel zu be 
frachten, die er zur Verwirklichung feiner Zwecke anwandte. Seine 
Theologie artete fehr bald in eine leere Caſuiſtik, fein Unterricht in 
einen feelenlofen Schematismus aus. Liſt, Verftelung und Schniei- 
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chelei der Großen, verbunden mit einer argmwöhnifchen raftlofen Be⸗ 
auffichtigung aller mit den politifchen und Firchlichen Intereffien auf 
irgend eine Art in Verbindung flehenden Werbältniffe wurden feine 
geroöhnlichen Waffen. — Zur Erreichung des großen Ziele, Dad er 
fih vorgefeßt, die Vertheidigung des Papſtthums und die Einheit 
der Kirche, fchienen ihm alle Wege gereht. — Auf der andern 
Seite kann man nicht leugnen, daß die Ianfeniften, ihres perfön- 
lichen Verdienſtes, ihres firengen Wandels und eifrigen Forfchungs- 
geiftes ungeachtet, einen befchränften Sinn verriethen, wenn fie 
glaubten, durch die von ihnen gewählten Mittel eine Reform in 
den Geifte und den Grundfägen der Hierarchie bervorzubringen, Die 
zu alt und flarr geworden, um das Bedürfniß einer neuen Befeelung 
zu fühlen, fo wie fie war, bleiben oder untergehen mußte. Waren 
fie mit dem Glauben und der Disciplin der Kirche im Ganzen ein- 
verftanden, wollten fie ſich nicht von ihr vollfonmen trennen, fo 
mußten fie fich ihr auch volftandig unterwerfen. Ein Wollen und 
Wählen innerhalb der Grenzen des Katholicismus war eine Incon- 
fequenz. Diefes ganze Syſtem mußte entweder fo, wie ed beftand, 
‚ angenommen, oder ganz verworfen werden. Die Iefuiten fahen in 
der Schule des Port: Royal einen Uebergangspunkt zum Proteftan- 
tiömus, und ohne Zweifel würde diefe Sekte, hätte im fran- 
zöfifchen Wolfe damals ein tiefes Bedürfniß religiöfer Zreiheit und 
fittlicher Selbftftändigkeit gelebt, zu einer Partei geworden fein und, 
von den Folgen des Angriffs und Widerftandes getrieben, fich von 
der herrfchenden Kirche losgeriſſen haben. So aber, auf einen engen 
Kreis beſchränkt — denn Port-Royal nahm nur die Aufmerkfamkeit 
der höhern Klaffen in Anſpruch, es befaß Feine Mittel der Propa⸗ 
gation, weder foldhe, die der Katholicismus, noch folche, die der 
Proteftantismus für ſich angewandt erſtickte — dieſe Sekte, ihrer vielen 
ausgezeichneten Mitglieder ungeachtet, allmälig in fich ſelbſt. Denn 
Feine neue Idee kann zu Bedeutung kommen, wenn fie nicht einen 
Kern in fih trägt, der die Maſſen an fich ziehen Tann. Bewegt 
fie ſich ausfchließend im Kreife der Gelehrten und Gebildeten, fo 
entbehrt fie jener allgemeinen Geltung und tiefen Nothwendigkeit, 
die ber Charakter aller folgenreichen Erfcheinungen iſt. — Diefe und‘ 
andere religiöfe Streitigkeiten dauerten übrigens bi8 zum Ende ber 
Regierung Ludwig's, wiederholten fi fogar unter feinem Nadı: 
folger und waren die legten matten Nachklaͤnge der großen religiöfen 
Bewegung des fechözehnten Jahrhunderts. Ludwig XIV. befrachtete, 
bis in die letzten Zeiten feines Lebens, jede Aeußerung diefes Stre⸗ 
bene nad) moralifcher Selbſtſtändigkeit und religiöfer Freiheit als 
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ein Gefahr drohendes Zeichen. Es war dies keinesweges ein beſon⸗ 
derer Eifer für die Orthodoxie, ſondern die tief gegründete Ueber⸗ 
zeugung, daß, da in Frankreich von jeher die Gedanken ſich leicht in 
Thaten umgeſetzt, der Anſpruch auf religiöfe Unabhaͤngigkeit einen 
Einfluß auf den politiſchen Charakter der Nation zur Folge haben 
und die unumſchraͤnkte Macht der Krone, den innerſten perfönlichen 
Beſitz diefes Königs — denn Ludwig XIV. war mehr König als 
Menfd oder Chrift, was feine Kraft und feine Schwäne aus- 
mächte — antaften koͤnne. Wie richtig diefer Inſtinkt geweien, hat 
die Gefchichte feiner beiden Nachfolger bewiefen, unter denen Ideen, 
die faft in ganz Europa verbreitet waren, anderöwo aber wie Er: 
ſcheinungen in der Zuft ſchweben blieben, in Frankreich einen Körper 
annahmen und in die wirkliche Welt traten. 

Zu der Theilnahme, mit welcher der König dieſe religiöfen 
Fragen behandelte, - bildete fein Privatleben, das obgleich nie ganz 
zügellos und. gemein, doch durchaus unſittlich war, einen fonderbaren 
Sontraft und bewies, wie wenig er ald Menfch von dem Glauben 
abhing, zu deſſen Wertheidigung er ſich als König berufen bielt. 
Seine Liebe zu dem Fräulein de la Valliere ftand damals in einem 
Feuer, auf welches in foldhen Verhältniffen gewöhnlich eine um fo 
‚größere Erkaltung folgt. Seine Mutter, für die er fonft große 
Rüdfihten zeigte, hatte fich diefer Neigung vergebens widerſetzt. 
Der Tod feines. Schwiegervaters, Philipp IV. (1665), und der feiner 
Mutter (1666) blieb auf das öffentliche und befondere Walten Des 
Königs nicht ohne Einfluß. Mit dem Tode Philipp’s IV., der 
einen vierjährigen kränklichen Sohn hinterließ, erwachte in Rude 
wig XIV. der Plan, fi auf Koften Spaniens zu vergrößern und 
der Tod feiner Mutter befreite ihn von ‚dem Zwange und der Scheu, 
die er im Verhältniffe zu ihr nie ganz abzufchütteln gewagt hatte, 
So wie er duch den Tod Mazarin’s in den ausübenden Befig ber 
Regierung gekommen, fo ſchien er erft jeßt, Durch den Tod feiner Mutter, 
feine volllommene perfönliche Zreiheit erlangt zu haben. Von nun 
an fängt fein ganzes Weſen an entfchiedener hervorzutreten. Man 
fühlt, daß feine Mängel wie feine Vorzüge fi, ihrer Natur nach, 
jebt offener und rüdfichtölofer entwideln und daß ber ſchwankende 
Charakter der Jugend, die für ihn, während bed Lebens feiner Mut: 
ter, länger als fonft der Hall geweſen wäre, fortgebauert, zu einer 
entfchiedenern und thaͤtigern Richtung, im Guten wie im Uebeln, 
übergegangen iſt. , 


— — — — — nn — — 





= 


370 Vermehrung und Berbefferung bes ſtehenden Heeres. 


Art, die von der Regierung ausgingen, der wiederum bie reichen 
Klaffen nachahmten, vermehrten den Arbeitslohn und damit den 
Wohlſtand der Maffen. Was das Heer betrifft, fo führte Le Tel⸗ 
lier, der felbft kein Militair war, aber in deſſen Organifation große 
Einficht befaß, fo viele und weientliche Verbeſſerungen ein, Daß Die 
franzöftfche Kriegsmacht, einige Jahre nachher, dem, was fie früher 
gewefen, nicht mehr ähnlich fah und ihre Reformen von ganz Europa 
nachgeahmt wurden. Es war bisher, ungeachtet aller einzelnen 
Kortfehritte, von Karl VII. an, immer Sitte geblieben, daß die Re⸗ 
gierung nur die Chefs der einzelnen Corps ernannte, diefe felbit 
aber nicht nur die Mannfchaft anwarben, fondern auch die untern 
Befehlshaberſtellen nach Belieben vergaben. Dieſes Syſtem, in einer 
Zeit entflanden, wo die Lehnsmänner, der Krone zu gewillen Dien: 
ften verpflichtet, felbft über die verfügten, Die fie hierzu anwandten, 
und ſich zu ihrem Kriegsvolk in einer Art von fouverainer Stel- 
fung befanden, war befonderd durch die langen -innern Kriege in 
Uebung geblieben. Die Könige hatten auf dieſe Art über ihre Heerc 
eine nur mittelbare Autorität ausgeübt und waren eigentlich nur zu 
den Chef in einem Verhaltniß geftanden. Diefem Zuftande wurde 
in den erften Iahren der Regierung Ludwig's XIV. für immer ein 
Ende gemadt. Es ward das Princip ausgefprochen, dag Niemand 
mehr ein Commando, von welchem Grabe es auch fei, anders als 
von dem Könige felbft empfangen könne. Diefelbe Anordnung ward 
auch auf die militairiſche Verwaltung ausgebehnt, fo daß die Gro- 
gen ihre bisher fo willfürlih ausgeübten Privilegien - verloren und 
der König alle irgend einflußreichen Stellungen im Kriegsweſen, 
bis auf die Fähnriche und Magazinverwalter herab, unmittelbar 
felbft vergab und diefe complicrte Mafchine in allen ihren Theilen 
unter feine Leitung nahm. Alle andern Reformen, wie eine ge: 
nauere Eintheilung der Rechte und Pflichten der verfchiedenen Grabe, 
Beſchraͤnkung der Willfür in der Behandlung des Soldaten, Tren⸗ 
nung der rein militairiſchen Autorität der Befehlshaber von der zu 
ihrer Unterſtützung beflimmten Verwaltung, eine beſtimmte Bewaff: 
nung, Kleidung u. |. w. des Kriegsvolkes, die nicht mehr, wie 
früher, von den Chefs abhängen follte, fondern der. fich diefe ſelbſt 
unferwerfen mußten, Died Alles ward damals angefangen und mit 
einer früher unbekannten Genauigfeit und Ueberwindung vicer 
Hinderniffe ind Werk gelebt. So wollten 3. B., was heute ſonder⸗ 
bar Elingt, wo die Uniform für cine Auszeichnung gilt, Die größern 
Befehlöhaber ſich nicht: der Verpflichtung, eine ſolche zu tragen, 
unterwerfen, die ihnen den letzten Schein der Unabhängigkeit zu 
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nehmen und fie in jedem Augenblicke an ihre Dienſtbarkeit zu er⸗ 
innern ſchien. Diefe Reformen wurden aber nicht nur der Regie: 
rung, fondern auch dem Lande vortheilhaft, inden fie wefentlich 
dazu beitrugen, den Unordnungen der bewaffneten Macht vorzu- 
beugen, oder, wenn foldje begangen, ihnen leichter auf bie Spur zu 
tommen. In frühern Zeiten war der Soldat: ſehr vft der Tyrann 
feiner unbewaffneten Landsleute und dieſen meift furdhtbarer als ben 
Beinde geweien. Bon diefer Zeit an, wo der Soldat in ftrengere 
Zucht genommen wurde, verlor der Krieg viel von feinen Schreden 
in den Augen des Volkes, und der Wehrſtand, der fonft faft nur 
wie ein regulirted Räubergefindel angefehen worden, gewann in der 
Meinung der übrigen Klaſſen an Achtung. Die Deere waren im 
frühern Mittelalter, wo fich zumeilen faft die ganze maͤnnliche Be⸗ 
völferung eines Landes oder einer Provinz in Bewegung fette, wie 
Die Kreuzzüge, die Eroberung Englands, wo die Nordfüften Frank: 
reichs ein ſechszigtauſend Mann ſtarkes Heer lieferten, der Feldzug, 
der die Schlacht: von Bouvines entfchied, und viele andere beweifen, 
ſehr zahlreich gewefen. Als Das Lehnsſyſtem verfiel, Die moderne 
Drganifation und Disciplin aber noch micht erfunden war, wurden 
fie auffallend Hein. Die Streitfräfte, die Karl V., Kranz I., Phi 
tipp II. u. f. w. anführten oder ausfandten, find, fehr feltene Aus⸗ 
nahmen abgerechnet, nur .Divifionen neuerer Zeiten vergleichbar. 
Bei dem letzten Einfalle Karl’s V. in Frankreich und der Belage- 
rung von Me brachte diefer Kaifer mit großer Anftrengung höch⸗ 
ftens funfzigtaufend Mann zufammen. Die gewöhnlichen Heere der 
erften und mächtigften Souveraine jener Zeit überfliegen nicht leicht 
Dreißigtaufend Mann und waren öfters noch viel ſchwäͤcher. Zub: 
wig XIV. war der erfle König, der große Armeen, im beutigen 
Sinne ded Wortes, und dies, wie ohne Zwang und Widerwillen 
auch ohne eigentliche Begeifterung von Seiten des Volkes, blos durch 
die Verbefferung. des äußern und materiellen Theiles des Sriege- 
wefens, zufammenbrachte. u 

Colbert, der, aus einer Raufmannsfamilie flammend und als 
Verwalter des unermeßlichen Privatvermögens Mazarin’s, eine prak⸗ 
tifchere Kenntniß des Finanzweſens als feine meiften Vorgänger in 
dieſer Stellung befaß, glaubte, daß Handel und Manufalturen die 
wahren Pfeiler des nationalen Reihthums feien. Zu diefem Ende 
munterte ex biefelben nicht nur im Inlande auf, fondern fuchte auch 
durch Anlegung von Colonien den überfeeifchen Handel zu heben. 
Er fliftete eine. Campagnie für den Handel mit China und Indien 
und begünftigte die aufblühende Colonie von St. Domingo. Manche 
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Art, die von der Regierung ausgingen, der wiederum die reichen 
Klaffen nachahmten, vermehrten den Arbeitslohn und damit den 
Wohlſtand der Maffen. Was das Heer betrifft, fo führte Le Zel- 
lier, der felbft Fein Militair war, aber in deſſen Organifation große 
Einficht befaß, fo viele und weientliche Verbefferungen ein, daß Die 
franzöfifche Kriegsmacht, einige Jahre nachher, dem, was fie früher 
gewefen, nicht mehr ähnlich fah und ihre Reformen von ganz Europa 
nachgeahmt wurden. Es war biöher, ungeachtet aller einzelnen 
Fortfihritte, von Karl VII. an, immer Sitte geblieben, daß die Re- 
gierung nur die Chefs der einzelnen Corps ernannte, dieſe felbit 
aber nicht nur die Mannfchaft anwarben, fondern auch die untern 
Befehlöhaberftellen nach Belieben vergaben. Dieſes Syftem, in einer 
Zeit entflanden, wo die Lehnsmänner, der Krone zu gewiflen Dien⸗ 
ften verpflichtet, felbft über die verfügten, Die fie hierzu anwandten, 
und ſich zu ihrem Kriegsvolk in einer Art von fouverainer Stel- 
lung befanden, wer beſonders durch die langen inneren Kriege in 
Uebung geblieben. Die Könige hatten auf dieſe Art über ihre Heere 
eine nur mittelbare Autorität ausgeübt und waren eigentlich nur zu 
den Chefs in einem Verhältnig geftanden. Diefem Zuſtande wurde 
in den erften Jahren der Regierung Ludwig’ XIV. für immer ein 
Ende gemadt. Es warb dad Princip ausgefprochen, daß Niemand 
mehr ein Commando, von welchem Grade es auch fei, anders als 
von dem Könige felbit empfangen könne. Diefelbe Anordnung ward 
auch auf die militairifhe Verwaltung ausgedehnt, fo daß die Gro- 
Ben ihre biöher fo willkürlich ausgeübten Privilegien - verloren und 
der König ale irgend einflußreihen Stellungen im Kriegsweſen, 
bis auf die Fähnriche und Magazinverwalter herab, unmittelbar 
ſelbſt vergab und dieſe complicirte Mafchine in allen ihren heilen 
unter feine Leitung nahm. Alle andern Reformen, wie eine ge: 
nauere Eintheilung der Rechte und Pflichten der verfchiebenen Grabe, 
Beſchraͤnkung der Wilfür in der Behandlung des Soldaten, Zren- 
nung: der rein militatrifchen Autorität der Befehlshaber von der zu 
ihrer Unterſtützung beflimmten Verwaltung, eine beflimmte Bewaff- 
nung, Kleidung u. f. w. des Kriegsvolkes, die nicht mehr, wie 
früher, von den Chefs abhängen follte, fondern der. fich diefe felbft 
unterwerfen mußten, Died Alles ward damals angefangen und mit 
einer früher unbekannten Genauigkeit und Weberwindung vieler 
Hinderniffe ind Werk geſetzt. So wollten 3. B., was heute ſonder⸗ 
bar klingt, wo die Uniform für cine Auszeichnung gilt, die größern 
Befehlshaber ſich nicht: der Verpflichtung, eine folche zu tragen, 
unterwerfen, die ihnen den letzten Schein ber Unabhängigkeit zu 
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nehmen und fie in jedem Augenblicke an ihre Dienſtbarkeit zu er⸗ 
innern ſchien. Diefe Reformen wurden aber nicht nur der Regie: 
rung, fondern auch dem Lande. vortheilbaft, inden fie wefentlich 
dazu beitrugen, den - Unordnungen der bewaffneten Macht vorzu- 
beugen, ober, wenn foldye begangen, ihnen leichter auf die Spur zu 
fommen. In feühern Zeiten war der Soldat: fchr vft der Tyrann 
feiner unbewaffneten Landsleute und diefen meift furchtbarer als dem 
Feinde geweien. Bon diefer Zeit an, wo der Soldat in ftrengere 
Zucht genommen wurde, verlor der Krieg viel von feinem Schreden 
in den Augen des Volfes, und der Wehrftand, der fonft faft nur 
wie cin regulirtes Räubergefindel angefehen worden, gewann in der 
Meinung der übrigen Klaſſen an Achtung. Die Deere waren im 
frühern Mittelalter, wo ſich zumeilen faft die ganze männliche Be⸗ 
völferung eines Landes oder einer Provinz in Bewegung feßte, wic 
Die Kreuzzüge, die Eroberung Englands, wo die Norbfüften Kran: 
reichs ein fechözigtaufend Mann ftarked Heer lieferten, ber Feldzug, 
der die Schlacht von Bouvincd entfchied, und viele andere beweifen, 
feht zahlreich gewefen. WE das Lehnsſyſtem verfiel, Die moderne 
Drganifation und Disciplin aber noch nicht erfunden war, wurden 
fie auffallend Hein. Die Streitkräfte, die Karl V., Franz I., Phi 
tipp IL. u. f. w. anführten oder ausfandten, find, fehr feltene Aus- 
nahmen abgerechnet, nur .Divifionen neuerer Zeiten vergleichbar. 
Dei dem letzten Einfalle Karl's V. in Frankreich und der Belage⸗ 
rung von Me& brachte diefer Kaifer mit großer Anftrengung höch⸗ 
ftens funfzigtaufend Mann zufammen. Die gewöhnlichen Heere der 
erften und mächtigften Souveraine jener Zeit überftiegen nicht leicht 
dreißigtaufend Mann und waren öfters noch viel ſchwächer. Lud⸗ 
wig XIV. war ber erfle König, der große Armeen, im heutigen 
Sinne des Wortes, und dies, wie ohne Zwang und Widerwillen 
auch ohne eigentliche Begeifterung von Seiten des Volkes, blos durch 
die Verbeflerung. des äußern und materiellen Theiles des Kriege: 
weſens, zufammenbrachte. u 
Solbert, der, aus einer Kaufmannsfamilie ſtammend und als 
Verwalter ded unermeßlichen Privatvermögens Mazarin’s, eine prak⸗ 
tifchere Kenntniß des Finanzweſens als feine meiften Vorgänger in 
biefer Stellung befaß, glaubte, daß Handel und Manufakturen die 
wahren Pfeiler des nationalen Reichthums feier. Zu diefem Ende 
munterte ex biefelben nicht nur im Inlande auf, fondern fuchte auch 
dur Anlegung von Colonien den überfeeifchen Handel zu heben. 
Er fliftete eine Compagnie für den Handel mit China und Indien 
und begünftigte die aufblühende Colonie von St. Domingo. Manche 
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Art, die von der Regierung ausgingen, der wieberum die reichen 
Klaffen nahahmten, vermehrten den Arbeitslohn und damit den 
Wohlſtand der Maffen. Was das Heer betrifft, fo führte Le Tel⸗ 
lier, der felbft fein Militair war, aber in deffen Organifation große 
Einficht befaß, To viele und wefentliche Verbefferungen ein, daß Die 
franzöfifche Kriegsmacht, einige Jahre nachher, dem, was fie früher 
gewefen, nicht mehr ahnlich fah und ihre Reformen von ganz Europa 
nachgeahmt wurden. Es war bisher, ungeachtet aller einzelnen 
Fortfihritte, von Karl VII. an, immer Sitte geblieben, daß die Re: 
gierung nur die Chefs der einzelnen Corps ernannte, dieſe felbit 
aber nicht nur die Mannfchaft anwarben, fondern auch die untern 
Befehlöhaberftellen nach Belieben vergaben. Diefed Syſtem, in einer 
Zeit entitanden, wo bie Lehnsmänner, der Krone zu gewiflen Dien⸗ 
ften verpflichtet, felbft über die verfügten, die fie hierzu anwandten, 
und ſich zu ihrem Kriegsvolk in einer Art von fouverainer Stel- 
(lung befanden, war befonder durch die langen innern Kriege in 
Uebung geblieben. Die Könige hatten auf diefe Art über ihre Heerc 
eine nur mittelbare Autorität ausgeübt und waren eigentlich nur zu 
den Chefs in einem Verhältniß geftanden. Diefem Zuftande wurde 
in den erften Jahren der Regierung Ludwig's XIV. für immer ein 
Ende gemacht. Es ward dad Princip ausgefprochen, dag Niemand 
mehr ein Commando, von welchem Grade es auch fei, anders als 
von dem Könige felbft empfangen könne. Diefelbe Anordnung ward 
auch auf die militairifche Verwaltung ausgedehnt, fo daß die Gro- 
Gen ihre bisher fo willfürlih ausgeübten Privilegien - verloren und 
der König alle irgend einflußreihen Stellungen im Kriegsweſen, 
bis auf die Fähnriche und Magazinverwalter herab, unmittelbar 
felbft vergab und diefe complicirte Mafchine in allen ihren heilen 
unter feine Leitung nahm. Alle andern Reformen, wie eine ge 
nauere Eintheilung der Rechte und Pflichten der verfchiedenen Grade, 
Beichränfung der Willfür in der Behandlung des Soldaten, Tren⸗ 
nung der rein militairifchen Autorität der Befehlshaber von ber zu 
ihrer Unterflügung. beflimmten Verwaltung, eine beftimmte Bewaff- 
nung, Kleidung u. |. w. des Kriegsvolkes, die nicht mehr, wie 
früher, von den Chefs abhängen follte, fondern der. fi) diefe felbft 
unferwerfen mußten, Died Alles ward damals angefangen und mit 
einer früher unbelannten Genauigkeit und Weberwindung vieler 
Hinderniffe ind Werk gefeht. So wollten z. B., was heute ſonder⸗ 
bar Elingt, wo die Uniform für eine Auszeichnung gilt, die größern 
Befehlshaber ſich nicht: ber Verpflichtung, eine ſolche zu tragen, 
unterwerfen, Die ihnen den letzten Schein der Unabhängigkeit zu 


Der Minifter Colbert. 371 


nehmen und fie in jedem Augenblicke an ihre Dienſtbarkeit zu er⸗ 
innern ſchien. Diefe Reformen wurden aber nicht nur der Regie: 
rung, fondern auch dem Lande. vortheilhaft, indem fie wefentlich 
dazu beitrugen, den - Unorbnungen der bewaffneten Macht vorzu- 
beugen, ober, wenn foldhe begangen, ihnen leichter auf Die Spur zu 
tommen. In frühern Zeiten war der Soldat: fehr vft der Tyrann 
feiner unbewaffneten Landsleute und diefen meift furchtbarer als dem 
Beinde gewefen. Don diefer Zeit an, wo der Soldat in firengere 
Zucht genommen wurde, verlor der Krieg viel von feinem Schreden 
in den Augen des Volkes, und der Wehrftand, der font faft nur 
wie ein regulirted Räubergefindel angefehen worden, gewann in der 
Meinung der übrigen Klaſſen an Achtung. Die Heere waren im 
frühern Mittelalter, wo fich zumeilen faft Die ganze männliche Be⸗ 
völferung eines Landes oder einer Provinz in Bewegung fette, wie 
Die Kreuzzüge, die Eroberung Englands, wo die Nordfüften Frank: 
reichs ein ſechszigtauſend Mann ſtarkes Heer lieferten, der Feldzug, 
der die Schlacht: von Bouvines entfchied, und viele andere beweifen, 
feht zahlreich gewefen. Als das Lehnsſyſtem verfiel, Die moderne 
Drganifation und Discipkin aber noch nicht erfunden war, wurden 
fie auffallend Bein. Die Streitkräfte, die Karl V., Yranz I., Phi 
tipp II. u. f. w. anführten ober ausfandten, find, fehr feltene Aus- 
nahmen abgerechnet, nur .Divifionen neuerer Zeiten vergleichbar. 
Bei dem letzten Einfalle Karl's V. in Frankreich und der Belage⸗ 
rung von Me brachte diefer Kaifer mit großer Anſtrengung höch- 
ftens funfzigtaufend Mann zufammen. Die gewöhnlichen Heere der 
erften und mächtigften Souveraine jener Zeit überftiegen nicht Leicht 
dDreißigtaufend Dann und waren öfters noch viel ſchwäͤcher. Lud⸗ 
wig XIV. war ber erfle König, der große Armeen, im heutigen 
Sinne des Wortes, und died, wie ohne Iwang und Widerwillen 
auch ohne eigentliche Begeifterung von Seiten des Volkes, blos durch) 
die Verbeſſerung ded äußern und materiellen Theiles des Kriege: 
weſens, zufammenbrachte. 
Solbert, der, aus einer Kaufmannsfamilie flammend und als 
Verwalter des unermeßlichen Privatvermögens Mazarin’s, eine prak⸗ 
tifchere Kenntniß des Finanzweſens als feine meiften Vorgänger in 
diefer Stellung befaß, glaubte, daß Handel und Manufakturen die 
wahren Pfeiler des nationalen Reichthums feien. Zu diefem Ende 
munterte ex diefelben nicht nur im Inlande auf, fondern ſuchte auch 
durch Anlegung von Colonien den überfeeifhen Handel zu heben. 
Er fliftete eine. Compagnie für den Handel mit China und Indien 
und begünftigte die aufblühende Colonie von St. Domingo. Manche 
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Unternehmungen diefer Art, wie die Niederlafjungen in Cayenne, 
Madagaskar und an der Nordlüfte von Afrika gingen wieder ein, 
da fie feinen Nugen bervorbrachten, im Ganzen beflügelten fic jedoch 
immer den Unternehmungsgeift der Sranzofen und begünfligten Die 
Errichtung einer großen Marine, die für Frankreich, wenn es nicht 
in feiner politifhen Entwidelung zurückbleiben follte, unentbehrlich 
geworden war. Von größerer innerer Wichtigkeit war jeboc Die 
Anlegung ded Kanaled von Languedoc, der den Deean und das 
mittelländifche Meer mit einander zu verbinden beſtimmt war. Dies 
großartige Unternehmen, nach dem Plan ded Ingenieur Riquet ine 
Merk gefet, ward im Jahre 1664 angefangen und im Jahre 1684 
vollendet. Die Ueberwindung der natürlichen Schwierigkeiten, die 
ſich ihm entgegenfegten, und der Vortheil, den ganz Südfrankreich 
dadurch gewann, haben es zu einem der vornehmften Denkmale ber 
Regierung Ludwig's XIV. gemacht. Die Anlage von Fabriken und 
Manufakturen warb von Colbert mit einem vorher nie gefehenen 
Eifer degünftigt, aber, wie man feit einiger Zeit glaubt, war das 
von ihm angenommene Syften, bei dem faft alle feine Nachfolger 
verharrten, dem Aderbau nicht günftig, deſſen Fortſchritt gleichwohl, 
da er die Bafid aller Induftrie iſt, zu deren Erhebung felbft noth— 
wendig ifl. Man bat oft behauptet, daß Frankreich, bei feiner herr: 
fichen Lage anı Meere, bei feinem reichen, mannigfaltigen Boden, 
in allen Richtungen von fhiffbaren Strömen durchſchnitten, zu einer 
ebenfo großen Handeld- und SInduftrieentwidelung wie England 
beftimmt gewefen und daß das Stehenbleiben und man kann, im 
Vergleihe zu der übrigen Entwidelung, fagen, ber Verfall des 
Aderbaues, die Kortfchritte des Landes aufgehalten habe. Der 
Grund Diefer geringern materiellen Entwidelung des franzöfifchen 
Volkes, im Verhältniffe zu den WBortheilen, die ihm die Natur ge 
währt, ift aber ein allgemeincrer und bat großentheild in der poli⸗ 
tifhen Verfaffung ded Staates gelegen. In der abfoluten Monar- 
hie, wenn fie nicht, wie 3. B. in Rußland, auf einen völlig bar- 
barifchen Zuftand gefolgt ift,, fo daß der Nation felbft die Idee der 
Freiheit unbefannt ift, und alle Geftttung überhaupf erft mit dem 
Despotismus angefangen, fondern wenn diefe vielmehr, wie in 
Sranfreih, fi aus dem Geifte des Mittelalter entwidelt‘ hat, 
muß die Regierung, wenigſtens in einem großen Zande vor allen 
Dingen glänzen und die Aufmerkſamkeit des Volkes von dem in- 
nern Drude, der auf ihm laſtet, ablenken. Hierzu dienen ein großer 
Hof, mit Allem, was mit einem folchen verbunden ft, und eine 
imponirende Stellung nach Außen zu, Groberungen, wenn ed mög: 
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Lich ift, oder wenigftens ‚der Verſuch dazu, und überhaupt die 
Richtung nad) einer großartigen Schaulegung der nationalen Kraft. 


Der Ruhm, im gewöhnliden Sinne des Wortes, muß in einem 


ſolchen Zuftande die Freiheit erfegen und vergeflen machen. Der 
Mangel an felbftftändiger Regſamkeit wird über der Drohenden Höhe, 
zu der der Souverain, mit welchem das Wolf fich identificirt, fich 
dem Ausland gegenüber erhebt, und die Laſt der Abgaben über den 
prachtvollen Stiftungen, die von der Regierung audgehen, wehiger em- 
pfunden. Diefes Syſtem ift nirgends in größerm Umfange als im alten 
Frankreich angewandt worden. Sein charakteriftifcher Zug, den Schein 
der Wahrheit, dad Glaͤnzende dem Nüslichen vorzuzichen, ließe ſich 
in den Sitten des Volles bis in die geringften Einzelheiten nach⸗ 
weifen. — Nichts aber ift dem Fortſchritte einer nationalen In⸗ 
duftrie Hinderlicher als diefe Gefinnung. Beſonders aber wirb von 
ihr der Aderbau, .der fih weniger ald Manufakturen, Schiffahrt 
u. f. mw. zu einer ſolchen Schaulegung eignet, der übrigen Induftrie 
nachgeſetzt. Was übrigens Colbert's Verwaltung betrifft, fo wurbe 
ihr Glanz von der damaligen Lage der Dinge in Frankreich be 
ſtimmt. Die Regierung Ludwig's XIV. war im Innern ein Wert 
fortfchreitender politifcher Einigung und intellektueller Geftttung, 
nad) Augen bin ein Werf der Eroberung und Vergrößerung. Zur 
Grreihung beider bedurfte es unermeßlicher Mittel, die vorzüglich 
durch die Ausdehnung und Belebung der Manufakturen und des . 
Handeld berbeigefchafft werden mußten. Denn von der Bevölkerung, 
die dem Boden bebaute, fonnten nur gewiffe Summen erhoben wer: 
den, über die binauszugehen unmöglich war, der Handel fehien da⸗ 
gegen, wie ein unbegrenztes Gebiet, auch unberechenbare Ernten zu 
verſprechen. So wie fechözig Iahre vorher Suly vor Allem den 
Aderbau und die Viehzucht begünftigt hatte, fo warb jetzt unter 
Colbert das Handels» und Fabrikweſen der Gegenfland der öffent- 
lichen Aufmerkſamkeit, und Frankreich, dazu beſtimmt, eine Zeit Tang, 
ausfchließend der Typus und das Model des Continents zu fein, 
ward von den Regierungen defielben, in welchen Sinn für Eultur 
und Sortfchritt Iebte, in diefem wie in manchen andern Irrthümern, 
noch mehr als in dem, wo es wirklich für ein Mufter gelten konnte, 
nachgeahmt. Erft als, ungefähr in der Mitte des achtzehnten Jahr⸗ 
bunderts, England dem Gontinent von Neuem befannt wurde und 
die feit einigen Generationen vorzüglich auf eine fehr vervollkommnete 
Agricultur begründete Blüte diefed Landes in Betracht gezogen zu 
werben anfing, begann jene übertriebene Richtung auf Begünftigung 
des Handels und der auswärtigen Verbindungen und die Vorſtel⸗ 
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fung von einem vorzüglich außer den‘ Grenzen des beimathlichen 
Bodens zu fuchenden Reichthume in dem, was fie Falſches und 
Phantaſtiſches Hatte, zu verfhwinden. Frankreich wäre, feiner Zage 
nad), zu einer ebenfo großen. materiellen Entwidelung wie England 
fähig geweſen, aber nicht nur. feine Verfaffung, fondern, ohne Zwei- 
fel, auch fein nationaler Genius machten ihm eine ſolche unmöglich 
und führten e8 auf die mit der ausſchließenden Thätigkeit in Handel 
und Gewerben unvereinbare Bahn, die moralifchen Intereffen des 
Lebens vorzugsweife zu pflegen und in Bezug auf Politik, Literatur 
und Sitte eine in ihrer Form möglichft. volllommene und darum 
überall anmwenbbare öffentliche Gefittung hervorzubringen. 
Wahrend Ludwig XIV. mit großen innern Reformen, vorzüg- 
lich mit der Ausbildung feined Heeres, der Befeftigung der Grenzen 
und der Belebung des Haudeld und Seeweſens befchäftigt war, 
wurde feine Aufmerkſamkeit ploöͤtzlich auf eine ganz entgegengeſetzte 
Seite gelenkt. Es hatte fi) als Nachklang der großen religiöfen 
Kämpfe, die Frankreich im ſechszehnten Jahrhundert zerriſſen, im 
ſiebenzehnten eine Bewegung innerhalb der Grenzen des Katholicis⸗ 
mus ſelbſt erhoben, die, obgleich ſich ihm als ergeben und zu ſeiner 
Vertheidigung beſtimmt, ankündigend, von ihm, ſo wie er einmal 
geworden, verworfen werden mußte. Es war dies die Partei der 
Janſeniſten, wie ſie von ihren Gegnern, um ſie als eine außerhalb 
der herrſchenden Kirche ſtehende Sekte zu bezeichnen, genannt wurde, 
oder, wie fie ſich ſelbſt nannte, die Schule des Port-Royal. Der 
Katholicismus war in Franfreih, nach Beſiegung der Hugenotten, 
obgleich thätiger und auf feine Intereffen aufinerkſamer als früher, 
zugleich ftarrer, enger, formeller, ald im Mittelalter geworden. Jede 
freie Forſchung und Richtung, jedes fich felbit beſtimmende innere 
Zeben ward von ihm jet noch entichiebener abgewiefen. Die Je⸗ 
fuiten waren es, die vom legten allgemeinen Condl in Zrident an 
Die oberfte moralifche Zeitung in der Kirche übernahmen und ſich 
gegen jeden Fortfchritt, der ihnen immer ald eine Annäherung zum 
Proteftantismus erfchien, erflärten. Da fie wohl begriffen hatten, 
daß die Zeit der äußern Größe ber Kirche längft vorüber war, fo 
fuchten fie diefelbe mit der weltlichen Macht zu demfelben Zweck, zu 
dem einer unbedingten Herrfchaft über dad ganze äußere und innere 
Leben der Menfchen zu verbinden. Die Fürſten follten nach diefem 
Plane in der Kirche eine moralifche Stüge für ihre Autorität fin 
den und Diefe wiederum durch den Arm jener den in den Ge 
müthern teimenden und gährenden Trieb nach größerer Freiheit und 
Selbftftändigkeit nieberhaften. Die Einführung des Despotidmus 
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in Kirche und Staat ward dad Ideal bed Drdens der Sefuiten. 
Diefed Princip Hatte ſich von jeher in allen ähnlichen Stiftungen, 
wie überhaupt in dem gefammten monaftifchen Leben ausgefprochen ; 
was die Jeſuiten jedoch von andern Orden und felbft von dem der 
Dominikaner unterſchied, war die größere Aufmerkfamfeit, Die fie 
den weltlichen Einrichtungen der Gefellfchaft zumandten. Die alten 
Drden waren zur Zeit der Herrſchaft der Kirche, die Iefuiten in 
der igre Verfalles entſtanden. Die alten Orden hatten ſich weniger 
um die politiſche Organiſation des Staates bekümmert, da die 
Hierarchie von ihm keinen Angriff zu fürchten hatte, die Jeſuiten 
dagegen ſuchten den Staat fo zu organiſiren, daß ein ſolcher An- 
griff nicht entftchen, oder, wenn er entftanden fein follte, fogleich 
unterdrüdt werden konnte. Sie fühlten die Schwäche der theokra⸗ 
tischen Einrichtungen und fuchten deshalb den Bund mit der welt 
lichen Macht nah. Die alten Orden hatten der päpftlichen Auto⸗ 
rität eine unumfchränkte Gewalt zuerkannt, dieſen Grundfag aber 
nicht auf dad Verhältniß der Fürften zu ihren Unterthanen ausge: 
dehnt. Die Iefuiten ftellten das Dogma einer abfoluten Unterwer- 
fung der Völker unter die Kronen auf, fo lange diefe felbft fich dem 
Einfluffe der Hierarchie unterwürfig zeigten. Sie fuchten fich den 
Fürſten als die thäfigften Agenten ihrer Intereffen zu empfehlen. 
Sie zeigten ihnen, wie fie um den Preis einer in jener Zeit fchon 
durchaus formell und ſcheinbar gewordenen Unterordnung unter ben 
römifchen Stuhl fich über ihre Unterthanen, mit Hülfe der Kirche, 
eine unumfchränkte Gewalt fichern Eonnten. Um den möglichen Fall 
ſtreitiger Anſprüche zwifhen der geiſtlichen und weltlichen Herr⸗ 
fchaft, die beide, wenn auch auf’ getrennten Gebieten, ald unum- . 
ſchraͤnkt gedacht wurden, zu verhindern, fo fuchten fie die Leitung ' 

des Gewiſſens der Kürften von ſich abhängig zu machen, fo wie fie, 
um dad Volk zu zugeln, ſich des öffentlichen Unterrichted bemäch- 
tigten. Diefer Orden, der die Abwefenheit aller moraliſchen und 
politifchen Freiheit für die Bedingung der Eriftenz ber katholiſchen 
Kirche anſah, war deöhalb jeder freien. Bewegung, unter welcher 
Form fie fih auch ankündigen mochte, feindlich gefinnt. Obgleich, 
wie jeded von den allgemeinen Bedingungen. des menfchlichen Da: 
feins ſich trennende Inſtitut, zu Härte und Gewalt geneigt, fürch⸗ 
teten die Jeſuiten die Gefahr graufamer Verfolgungen, nahmen 
nicht. leicht, wenn fie ſolche auch billigten, deren Verantwortlichkeit 
auf fih und flrebten vielmehr dahin, der bürgerlichen Gefelfchaft 
eine Drganifation zu verleihen, in welcher jede widerſtrebende Kraft 
fhon von Haufe aus unterdrüdt werden konnte. Den Iefuiten 
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war die Bewegung, die, um diefe Zeit, in einem heile bed fran- 
zöſiſchen Klerus, felbft in den Frauenklöſtern, und unter vielen 
Zaien der höhern und mittfern Klaffen, deren Seele in den fterilen 
Formen und unter bem Joch der Hierarchie Feine Befriedigung fand, 
entftanden war, nicht entgangen. Sie gaben vor, diefelben als 
Schüler des Janfenius, deffen Lehren vom Papfte verdammt worden, 
zu betrachten, um fie ald Nichtlatholiten der Verfolgung der Re: 
gierung und dem Haffe des Volkes bloszuſtellen. Won einer auch 
nur leifen Entfernung von einigen Dogmen der herrſchenden Kirche 
zur Annahme des Proteſtantismus war allerdings nicht weit, und 
die Jeſuiten betrachteten die Anhänger des Port-Royal als im Be: 
griff, zu Den Hugenotten überzugehen. In dem Streben Diefer 
Schule nad) einem tiefen Eindringen in die Myfterien ded Glau⸗ 
bens, in dieſer geiftigen Annäherung an die Gottheit durd die Vor: 
Rellung ,‚ daß Alles von derfelben unwandelbar vorherbeſtimmt ſei 
und ſie auf jedes Individuum in jedem Augenblicke einen unmittel⸗ 
baren Einfluß ausübe, lag ohne Zweifel ein, wenn auch nur leiſes 
Veberfchreiten der von dem Katholicismus geſteckten Grenzlinien, Der 
vor Allem ein Aufgeben der Individualität und innern Unabhän- 
gigfeit will, dem das zu viel in feinem Sinne ebenſo gefährlich 
wie dad zu wenig erfcheint, und der auf den Gehorfam noch mehr 
Werth ald auf den Glauben Iegt. Die Anhänger des Port-Royal 
waren jedoch weit entfernt, fich gegen die Autorität der Kirche zu 
erheben. Sie theilten nur “einige der Vorftellungen des Janſenius 
über die Vorberbeflimmung und die Gnade, die fie von der Kirche 
nicht entſchieden glaubten und in denen fie, ohne es zu wollen und 
zu wiflen, mit den Calviniften übereinftimmten. Died aber war ber 
verwundbare Punkt, an dem die Jeſuiten fie angriffen. Die Huge: 
notten, obgleich als politiihe Macht, als Staat im Staate, feit 
Richelieun todt, bildeten doch noch immer eine zahlreiche Partei, die 
fih durch ihren Geift, ihre Sitten und Zendenzen von der übrigen 
Devölferung des Landes unterfchied. Unter den franzöfifchen Pro- 
teftanten hatten, dem Charakter ihres Volkes gemäß, die religiöfen 
Ideen eine politifche Geftalt befommen. Die religiöfe Unabhängig. 
keit hatte unter ihnen eine Reigung zu politifcher Freiheit zur Folge 
gehabt. Won ihrer Regierung von jeher gehaßt, verfolgt, mit ihr 
fo lange im Kriege geftanden, konnten fie diefelbe ‚nicht lieben, ihre 
GSrundfäge nicht theilen. Ihr politifches Ideal, ihrem religiöfen 
Princip nachgeahmt, ward von ihnen in der Demokratie der Schweiz 
und Hollands, in der arıftofratifchen Freiheit Englands, aber nicht 
in der despotiſchen Verfaffung ihres eigenen Landes gefunden. Diele 
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Stimmung war Ludwig XIV., dem von Kindheit an eine lebhafte 
Abneigung gegen den Proteftantismus eingeflößt worden, wohl be: 
kannt. Der Inſtinkt des Alleinherrfchere hatte ihn gelehrt, daß die 
Proteſtanten unter feinen Unterthanen ihm nicht in demfelben Grade, 
wie die Katholiken, zugehörten und daß ihre Aufmerkſamkeit wie 
ihre Hoffnung immer auf das proteſtantiſche Ausland und auf eine 
Befreiung der innern Zuſtaͤnde Frankreichs gerichtet war. Er haßte 
fie deshalb, denn die Idee einer feiner unumſchraͤnkten Macht, nur 
von feinem Willen begrenzt und nur von feinem Urtheil geleitet, 
war fein eigentlicher Glaube, fein wahres Dogma und der Katho- 
licismus für ihn, ohne daß er dies felbft wußte, nur eine moralifche 
Garantie für die Dauer der ihm gewordenen politiſchen Gewalt 
Diefer Zug in dem Charakter des Königs war den Jeſuiten wohl 
befannt. Sie zeigten ihm, der feine Beichtuäter aus diefem Orden 
nahm und ihm, um feiner Srundfäge wegen, immer bold blieb, daß 
die franzöfifchen SIanfeniften nichts ald eine Modifikation und ein 
Uebergang zu den Hugenotten feien. Ludwig XIV., ſchon damals 
mit dem Gedanken an die Ausroftung bes Calvinismus in feinem 
Reiche, in welchem er nichts ald eine religiöfe Republif, die mög- 
licher Weife in eine politifche übergehen könne, ſah, befchäftigt, 
wollte jede Abweichung von dem berrichenden Glauben, jeden Ans 
ſpruch auf irgend eine moralifche Selbſtſtändigkeit, die zu einer ſol⸗ 
hen im öffentlichen Leben führen Fünne, um jeden Preis hindern. 
Da die Anhänger des Port-Royal, den Grundfägen des Ianfenius, 
fo weit diefe in ihren Werken, denn die Meifter diefer Schule waren 
faft alle Schriftfteller, Eingang gefunden, zu entfagen, Schwierig» 
keiten machten, und behaupteten, daß der Papft fich über den Sinn 
und die Abfichten jener verurtheilten Stellen getäufcht und Lehren 
verdammt babe, die Janſenius nicht gepredigt, fo brach eine offene 
Verfolgung gegen fie aus. Der Erzbifchef von Paris, Perefixe, 
der ehemalige Lehrer Ludwig’d XIV., war im Intereffe der Jeſuiten 
und veranlaßte ihn, die Häupter dieſer Sekte oder Schule, fo viel 
man ihrer habhaft werden konnte, gefangen nehmen zu. laffen, die 
Klofterfrauen des Port-Royal aber, deren Meinungen in den höbern 
Klaſſen ihres Geſchlechts große Theilnahme gefunden, geiftlichen 
Strafen und Entbehrungen fo lange zu unterwerfen, bis fie fich 
von jenen Grundfägen des Sanfenius, die fünf Propofitionen ge- 
nannt, öffentlich losgeſagt hätten. Diefe geifllihen Schweſtern 
waren, wie die Männer ihrer Partei, überzeugt, daß die römifchen 
Theologen bei der Verdammung der Lehren des Janſenius ſich über 
deren Sinn geirrt hatten. Die Anhärger und Freunde des Port: 
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Royal erlannten dem Papfte die Untrüglichkeit in Bezug auf Den 
Stauden, aber nicht in Bezug auf Facta zu. Sie gaben zu, DaB, 
wenn Sanfenius in dem ihm Schuld gegebenen Sinne geſchrieben 
habe, feine Lehre falfch feis fie behaupteten aber, daß died nicht fein 
Sinn gewefen, und daß die Verurtheilung in Rom gegen ihm 
fremde Meinungen gerichtet gewefen. Sie glaubten deshalb jener 
Verurtheilung nicht beiftimmen zu Tönnen und dad Recht zu haben, 
die Grundfäge des Ianfenius über die flreitigen Punkte, fo wie fie 
diefelben zu verflehen behaupteten, nad) wie vor für die wahren zu 
halten. Diefer Tonderbare Streit, an dem faſt die ganze gebilbete 
Welt in Frankreich, der Hof, die Hauptitadt, die Gelehrten u. f. w. 
ben Iebhafteften Antheil nahmen, ward endlich von Papft Clemens X., 
einige Jahre nachher, auf eine Fuge und Port-Royal verfühnende 
Weiſe entſchieden. Es war den Iefuiten gelungen, Zubwig XIV. 
jede religiöfe Neuerung und Bewegung nicht ald eine befondere 
Glut des Glaubens, fondern als eine Auflehnung gegen die be» 
ftehende Ordnung der Dinge, ald das Bebürfnig einer politifchen 
Reibung darzuftelen. Sie hofften ihn aus denfelben Gründen zu 
einer endlichen Vernichtung des Proteflantismus, fobald ‚die Um⸗ 
fände Died erlauben würden, zu ‚bewegen. Sie ‚durften ihm die 
Hugenotten nur ald Anhänger Hollande und Genf, als eine, ihrem 
innerften Weſen nach, demokratiſche Partei fchildern, um ihn gegen 
ihren. Glauben zu bewaffnen. Ludwig war, ohne eigentliche religiöfe 
Wärme und Demuth, nur mit dem Gedanken an feine zeitliche 
Größe: befchäftige. Sein Haß gegen den Proteftantiomus, wie gegen 
jede religiöfe Neuerung, - fam bei ihm aus der Ueberzeugung ber, 
die zwar nicht für fein Gefühl ald Menfch, wohl aber für feine 
Einficht als abfoluter Herrfcher fpricht, daß damals der geiftfiche 
Despotismus der Hierarchie dem weltlichen. der Krone vorarbeitete 
und ihm unentbehrlich war. Man bat oft behauptet, dag die Blüte 
ber Schulen von Port-Royal, an deren Spige eine Menge geiſt⸗ 
reicher und gelehrter Männer, befonders Sacy und Lancelot, ftan- 
den, von denen leßterer durch feine „Methoden‘‘ das Lehrſyſtem ber 
Jeſuiten bedrohte, die Angriffe der letztern hervorgerufen babe. Ob⸗ 
gleich die Iefuiten auf die Grziehung ber Jugend der- höhern und 
mittlern Klaffen, die ſich großentheils in ihren Händen befand, einen 
großen Werth legen und dabei Feine Concurrenz leiden mochten, ob: 
gleich ihnen Port-Royal, um Pascal’d willen, befonders . verhaft 
fein konnte, fo batte ihre Feindſeligkeit gegen dieſe, wie andere in 
der Mitte des Katholicismus - auftauchende Bewegungen und Iren 
nungen, dennoch einen fiefern Grund und ging aus einer gewiſſen 
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Nothwendigkeit hervor. Die Hierarchie war durch die religiöſe Dp⸗ 
pofition des ſechszehnten Jahrhunderts nicht, wie früher zuweilen 
geſchehen, in einzelnen ihrer Intereſſen oder Lehren, ſondern in ihrer 
ganzen Exiſtenz bedroht worden. Sie hatte ihre Intereſſen mit dem 
Schwerte der kqatholiſchen Fürſten, beſonders des Hauſes Defterreich, 
ihre Grundſätze aber mit Hülfe der tridentiniſchen Kirchenverſamm⸗ 
lung und des Jeſuitenordens vertheidigt. Der unſcheinbare Anfang 
des Proteſtantismus, die Geringfügigkeit ſeines erſten Widerſtandes 
und Die unbeſiegbare Stärke, zu der er fo raſch heranwuchs, ſobald 
er als Partei aufzutreten angefangen,. hatten der Hierarchie Die 
Augen geöffnet, über die Wichtigkeit, welche jeder Zweifel, jede 
Kritik gegen ihr fo künſtlich zufammengefebtes Syſtem, jede, auch die 
leifefte Entfernung von demfelben, durch äußere Umſtände begünftigt, 
erhalten Eonnte. Die Iefuiten waren die Wächter und Späher des 
Papſtthums geworden, in allen Theilen der kirchlichen Organifation 
bemüht, die einzelnen Baden derjelben unaufbörli an diefen Mittel 
punkt zu knüpfen und denfelben über die Gefahr und Bedeutung 
jeder neuen oder vereinzelten Richtung im Innern der Kirche felbft 
fogleich aufzuklaͤren. Dieje Aufgabe Hatten fie fig nicht ſowohl 
ſelbſt geftellt, als ‚fie ihnen vielmehr von den Bedürfniffen der 
Hierarchie in jener Zeit aufgelegt worden war. Der Beſitz ber 
Beichtftühle an den Höfen, der Katheder in: den Schulen, Predigten, 
Miffionen u. ſ. w. waren nur .ein Mittel zur Vertheidigung des 
Papſtthums und der in ihm fich ausfprechenden Einheit der Kirche, 
auf deren Erhaltung um fo firenger gefehen werden mußte, je mehr 
fie fett der Reformation bedroht worden war. Die ältern Mönchs⸗ 
orden, unter andern Umſtänden, zum Theil zu andern Iweden ale 
dem ausfchließenden Dienfte des Papſtthums gebildet, reichten für 
deffen gegenwärtige Bebürfniffe nicht aus, zu deren Erfüllung, vom 
fechözehnten Iahrhundert an, die Jeſuiten allein fähig erfchienen. 
Kein Wunder, daß. fie überall Hervortraten, Alles zu willen, zu 
leiten, zu durchdringen verfuchten; es war Died ihre Beſtimmung, 
ohne welche fie ganz überflüffitg gewefen wären. Ihre Wichtigkeit 
und Nothwendigkeit in dem damaligen Zuftande ded Katholicismus, 

die unermeßlichen Dienfte, die fie demfelben in: der’ fchwierigfien 
Epoche feiner Eriftenz geleiftet, leugnen. zu wollen, verriethe eine 
große Unkenntniß jener Zeitwerhältniffe. Etwas Anderes aber ift 
ed, den Geift dieſes Ordens an und für ſich und die: Mittel zu be 
trachten, die er zur Verwirklichung feiner Zwecke anwandte. Seine 
Theologie artete fehr bald in eine leere Caſuiſtik, fein Unterricht in 
einen feelenfofen. Schematismus aus. Liſt, Verftelung und Schmei- 
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chelei dee Großen, verbunden mit einer argwöhnifehen raftlofen Be- 
auffihtigung aller mit den pofitifchen und kirchlichen Intereffen auf 
irgend eine Art in Verbindung flehenden Verbältniffe wurden feine 
gewöhnlichen Waffen. — Zur Erreichung des großen Zieles, das er 
fi) vorgefegt, die Vertheidigung des Papſtthums ynd’ die Einheit 
der Kirche, fchienen ihm alle Wege gerecht. — Auf der andern 
Seite kann man nicht leugnen, daß die Sanfeniften, ihres perfön- 
lichen Verdienſtes, ihres ſtrengen Wandels und eifrigen Forſchungs⸗ 
geiſtes ungeachtet, einen befchränkten Sinn verriethen, wenn fie 
glaubten, durdy die von ihnen gewählten Mittel eine Reform in 
den GBeifte und den Grundfägen der Hierarchie hervorzubringen, Die 
zu alt und flarr geworden, um dad Bebürfniß einer neuen Befeelung 
zu fühlen, fo wie fie war, bleiben oder untergehen mußte. Waren 
fie mit dem Glauben und der Dieciplin der Kirche im Ganzen ein- 
verftanden, wollten fie fi nicht von ihr vollkommen trennen, fo 
mußten fte fich ihr auch vollfländig unterwerfen. Ein Wollen und 
Mählen innerhalb der Grenzen des Katholicismus war eine Incon- 
fequenz. Diefes ganze Syſtem mußte entweder fo, wie es beftand, 
. angenommen, oder ganz verworfen werden. Die Iefuiten fahen in 
der Schule des Port: Royal einen Uebergangspunkt zum Proteftan: 
tiömus, und ohne Zweifel würde diefe Sekte, hätte im fran- 
zöfifchen Volke damals ein tiefes Bedürfniß religiöfer Freiheit und 
fittlicher Selbftftändigfeit gelebt, zu einer Partei geworben fein und, 
von den Folgen des Angriffs und Widerftandes getrieben, fich von 
Der herrfchenden Kirche Iosgeriffen haben. So aber, auf einen engen 
Kreis beſchränkt — denn Port-Royal nahm nur Die Aufmerkſamkeit 
der höhern Kfaffen in Anſpruch, es befaß Feine Mittel der Propa- 
gation, weder folche, die der Katholicismus, noch folche, die der 
Proteſtantismus für fi) angewandt erſtickte — dieſe Sekte, ihrer vielen 
ausgezeichneten Mitglieder ungeachtet, allmaͤlig in ſich ſelbſt. Denn 
keine neue Idee kann zu Bedeutung kommen, wenn ſie nicht einen 
Kern in ſich trägt, der Die Maſſen an ſich ziehen kann. Bewegt 
fie ſich ausſchließend im Kreiſe der Gelehrten und Gebildeten, ſo 
entbehrt ſie jener allgemeinen Geltung und tiefen Nothwendigkeit, 
die der Charakter aller folgenreichen Erſcheinungen iſt. — Dieſe und 
andere religiöfe Streitigkeiten dauerten übrigens bis zum Ende ber 
Regierung Ludwig's, wiederholten fich fogar unter feinem Nad: 
folger und waren die letzten matten Nachklänge der großen religiöfen 
Bewegung des fechözehnten Jahrhunderts. Ludwig XIV. betrachtete, 
bis in Die letzten Zeiten feines Lebens, jede Weußerung dieſes Stre⸗ 

bens nach moralifcher Scibftftändigkeit und religiöfer Freiheit als 
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ein Gefahr drohendes Zeichen. Es war dies keinesweges ein beſon⸗ 
derer Eifer für Die Orthodoxie, fondern die tief gegründete Ueber⸗ 
zeugung, daß, da in Frankreich von jeher die Gedanken fich Leicht in 
Thaten umgefeßt, der Anſpruch auf religiöfe Unabhängigkeit einen 
Einfluß auf den politifchen Charakter der Nation zur Folge haben 
und die unumfchränfte Macht der Krone, den innerften perfönlichen 
Beſitz dieſes Könige — denn Ludwig XIV. war mehr König als 
Wenſch oder Chriſt, was feine Kraft und feine Schwäche aus: 
machte — antaften Tonne. Wie richtig diefer Inſtinkt gewefen, hat 
die Gefchichte feiner beiden Nachfolger bewielen, unter denen Ideen, 
die faft in ganz Europa verbreitet waren, anderswo aber wie Er» 
fcheinungen in der Luft ſchweben blieben, in Frankreich einen Körper 
annehmen und in die wirkliche Welt traten. 

Zu der Zheilnabme, mit welcher der König dieſe religiöfen 
Fragen behandelte, - bildete fein Privatleben, das obgleich nie ganz 
zügellos und. gemein, Doch durchaus unſittlich war, einen fonderbaren 
Sontraft und bewies, wie wertig er ald Menſch von dem Glauben 
abhing, zu deffen Vertheidigung er ſich ald König berufen hielt. 
Seine Liebe zu dem Fräulein de la Valliere ftand Damals in einem 
Heuer, auf.welches in folchen Werhältniffen gewöhnlich eine um fo 
‚größere Erfaltung folgt. Seine Mutter, für die er fonft große 
Rüdfichten zeigte, batte fich dieſer Neigung vergebens wiberfeßt. 
Der Tod feines. Schwiegerpaters, Philipp IV. (1665), und der feiner 
Mutter (1666) blieb auf das öffentliche und befondere Walten Des 
Königs nicht ohne Einfluß. Mit dem Tode Philipp's IV., der 
einen vierjährigen kraͤnklichen Sohn hinterließ, erwachte in Zub» 
wig XIV. der Plan, fich auf Koften Spaniens zu vergrößern und 
der Tod feiner Dutter befreite ihn von ‚dem Zwange und der Scheu, 
die er im Verhältniſſe zu ihr nie ganz abzufchütteln gewagt hatte, 
So wie er dur den Tod Mazarin's in den ausübenden Befig der 
Regierung gekommen, fo fchien er erft-jeßt, Durch den Tod feiner Mutter, 
feine vollfommene perfönliche Freiheit erlangt zu haben. Von nun 
an fängt fein ganzes Weſen an entfihiedener bervorzutreten. Man 
fühlt, daß feine Mängel wie feine Vorzüge fi, ihrer Natur nad), 
jeßt offener und rüdfichtslofer entwideln und daB der ſchwankende 
Charakter der Jugend, die für ihn, während des Lebens feiner Mut: 
ter, länger als fonft der Fall geweien wäre, fortgedauert, zu einer 
entfchiedenern und thätigern Richtung, im Guten wie im n leben, 
übergegangen iſt. 
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Dieſe erſten Jahre, ſeitdem der König ſelbſt die Regierung mit 
Hülfe fo fähiger Miniſter wie Colbert, Lyonne und le Zellier über- 
nommen, waren für Frankreich von den glücklichſten Folgen "ge: 
wefen. Der &riede war ununterbrochen erhalten worden und der 
Reichthum des Landes, hatte, wie immer unter folchen Umftänden, 
rafche Zortfchritte gemacht. Die ftrengere Aufficht in der Verwen⸗ 
dung der Öffentlichen Einkünfte, die Unterbrüdmg der befonders 
unter Mazarin berrfihenden Vergeudung zum Vortheile Weniger, 
die verbefierte Organifation Des Heeres, die Vermehrung der öffent: 
lichen Sicherheit durch eine regelmäßigere Polizei, die Fräftigere Hal⸗ 
tung, welche alle öffentlichen. Verhältniffe unter der Leitung eines 
feften und zugleich glänzenden Zürften genommen, hatte auf das 
ganze Xeben der Nation zurüdgewirft und Die niedern Stände mit 
einem: früher unbekannten Gefühle der Sicherheit erfüllt, die höhern 
aber zu fühnen, Dem Geifte des jungen Souveraind angemeffenen 
Hoffnungen erhoben. Die Abgaben waren, was fonft felten der 
Ball geweien, ohne Rückſtand entrichtet, der Zinsfuß- bei dem lieber: 
fluffe an Gelb herabgefeßt worden. In den langen Kriegen unter 
Richelien und Mazarin hatten ſich große Feldherren gebildet und 
eine friegerifche Stimmung war nicht allein, wie fonft, unter dem 
Adel, fondern bis in: die niedrigften Klaffen verbreitet. Die Ger 
macht, obgleih noch im Entſtehen, verſprach in Turzer Zeit mit 
denen anderer Mächte wetteifern zu fönnen. ine ungewöhnlich 
regfame Thätigkeit, Die nur da möglich ift, wo überhaupt ein cr: 
hoͤhtes Leben, ein Kortfchritt und ein Ziel ſich zeigen, gewährte das. 
Bi eines ſich rafch entwidelnden Volles. Die Aufmerkſamkeit der 
Regierung beſchtaͤnkte fi aber 'nicht allein auf die Mehrung ber 
materiellen Ordnung und Macht des Staates. Für die Bildung 
der Naͤtion felbft wurden damals eine Reihe von Einrichtungen ge⸗ 
fihaffen, die unter etwas veränderten Formen ‚und Namen noch heute 
beftehen und denen Frankreich einen großen Theil feiner intellektuellen 
Größe verdanft. Die Academie frangaife, zur Werfeinerung und 
Erhebung der Sprache und zum Vereinigungspunkte der erften na 
tionalen Schriftfteller beftimmt, beftand ſchon, fie war eine Schöpfung 
Richelieu's. Ludwig XIV, fliftete im Jahre 1663 die Acabemie des 
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Inferiptions et belles Lettres, für biftorifche Forſchungen aller Art 
beftimmt, ein Jahr nachher die Akademie der fihönen Künfte, im 
Sabre 1666 die der Wiffenfchaften. Diefe Anftalten, von Anfang 
an faft alle mit bedeutenden Zalenten befeht, waren Damals noch 
nicht unter einander, wie jet in dem Inftitut de France, zu einer 
einzigen Körperfchaft verbunden, indeflen erfüllten fie alle damals 
vorhandenen Bebürfniffe des geiftigen Lebens der Nation und wur- 
den von anderen Völkern bewundert und nachgeahmt. Ihr vor- 
nehmftes .Refultat war, nicht nur den intellektuellen Arbeiten eine 
gemeinfame Richtung und den verfchiedenen Zalenten ein feftes Ziel 
zu verleihen, fondern Literatur, Wiffenfchaft und Kunft, ſeit dem 
Untergange der alten Welt faft immer der Wirklichkeit fremd und 
ohne Iebendigen Einfluß auf fie, ihr näher zu verbinden. Die beiden 
Ertreme intellektueller Zhätigkeit, der Ausdruck des innern Lebens 
unter der Form der Schönheit, wie in der Poeſie und den Künften, 
und die Erforfhung der Geſetze des natürlichen Lebens in den ma⸗ 
thematifhen und phyſiſchen Wiffenfchaften, wurden mit derfelben 
Gunft und der Anerkennung einer gleichen Wichtigkeit begünſtigt. 
Die Idee, ganz Europa mit dem Ruhme feines Namens zu er 
füllen und die alkgemeine Aufmerkſamkeit auf fein Land zu leiten, 
veranlaßte Ludwig XIV., ‚allerdings mit einiger Oftentation, aber 
im Grunde in dem: richtigen Gefühle, daß er der erſte Monarch 
Europas war und an der Spibe des damals regſamſten und fort: 
ſchreitendſten Volkes fland, felbft hervorragenden Zalenten im Aus⸗ 
fande und ohne fie deshalb aus ihrem bisherigen Kreife zu ziehen 
oder ihnen eine befondere Verpflichtung aufzulegen, Belohnungen 
angedeihen zu laſſen. Wenn, wie bei allem menfchlichen Thun, 
Eitelkeit und Ruhmſucht diefer Anerkennung idealen Verdienfted von 
Seite ded Königs nicht fremd waren, fo fprach ſich doch zugleich 
in ihr ein damals fonft fo feltener Fond von Adel und Größe der 
Geſinnung aus, denn Fein anderer Fürft dachte und handelte in Die 
fer Beziehung wie Ludwig XIV. und nur fehr wenige haben ihn 
fpäter nachgeahmt. Es war dies die befte Epoche der Regierung 
dieſes Königs, deren Früchte der Nachwelt geblieben find‘ und die 
viele feiner Tpätern Zehlgriffe ausgleichen. halfen. 

Wenn Frankreich in diefer Zeit in einem fo kräftigen umd 
glänzenden Fortſchritte begriffen ‚war, fo ſchien Spanien dagegen 
einer in dee modernen Gefchichte, und befonders bei einem Volke, 
das über fo große Hülfsmittel gebot, felten erfähienenen Ermattung 
und politifchen Auflöfung verfallen zu fein. Philipp IV. war ge 
ſtorben und fein Nachfolger, Karl II., ſtand unter der Vormund⸗ 
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Schaft feiner Mutter, einer Zochter Kaifer Zerdinand's II. Die 
Bevölkerung Spaniens hatte fich, im Vergleiche zu der Ausdehnung 
feines Bodens fehr verringert, der Aderbau und der Kunſtfleiß 
waren erftorben, und die Regierung erhielt ſich nur durch die Zu: 
fhüffe, die fie aus den Colonien befam. Die europäifchen Be⸗ 
figungen außerhalb Spaniens, in Italien und den Niederlanden, 
weren an das Haupfland durch Fein moralifches Band geknüpft, 
fondern galten faft nur für ein Mittel, die Habfucht der Großen, 
die Durch Verſchwendung und Zrägheit ihr Vermögen zerrüttet, 
durch Ertheilung von Aemtern und Würden zu befriedigen und 
einen Zheil der. armen und kräftigen Bevölkerung durch Kriegsdienft 
im Auslande unfchädlich zu machen. Obgleich Spanien noch immer 
geſchickte Feldherren befaß und der Muth .des Soldaten, da bier der 
Despotismus mehr die Intelligenz der Nation befchränft, als ihren 
Charakter erniedrigt hatte, nach wie vor Derfelbe blieb, fo waren 
dennoch der Einfluß und das Anſehn der fpanifchen Regierung im 
Auslande faft vernichtet. Lyonne, der fähigfte Diplomat jener 
Epoche, mit der Lage Spaniens aus perfönlicher Kenntniß vertraut, 
- hatte, den Tod Philipp’ IV. und die Minderjährigkeit feines Sohnes 
vorausfehend, durch alle mögliche Öffentliche und geheime Mittel die 
ungünftige Stellung diefes Staates in Europa zu vermehren gefucht 
und feinem Gebieter in feinen VBergrößerungdplanen auf Koften 
feines Nachbarn vorgearbeitet. Lyonne hatte die Verbindung Lud⸗ 
wig's mit der Infantin Maria Thereſia in Maͤdrid unterhandelt 
und die Entfagung der Prinzeffin auf alle eventuellen Erbrechte 
ihre Haufes anerkannt. Er hatte aber die Gültigkeit dieſer Ent: 
fagung, auf eine gefchidte Art, von der Auszahlung, binnen einer 
gewiſſen Zeit, der in dem Heirathskontrakte flipulirten Mitgift ab- . 
bängig zu machen gewußt, eine Verpflichtung, Die von dem fpani- 
fchen Hofe nicht erfüllt worden war. Die Bedeutung diefer Be 
Dingung, welche auf eine für Die Spanier wenig oftenfible Art ein- 
geführt worden, war von den Sranzofen jedoch Har begriffen wor: - 
den. Nachdem die. Vermählung vollzogen worden, hatte Lyonne 
jene Entfagung der jungen Königin in ganz Europa als dem 
Weſen nach ungültig und unverbindlich darzuftellen gewußt, dabei 
aber zu verftchen gegeben, daß Frankreich feine etwaigen Anſprüche 
auf einen Theil der Erbfehaft Philipp’s IV. immer nur durch fried⸗ 
liche‘ Mittel verfolgen würde. - Die fpanifche Regierung, die nod) 
immer von dem Gefühle ihrer frühern Bedeutung erfüllt war und 
ihre veränderte Stellung nicht begriff, -war von dem ſchlauen Minifter 
mit Hoffnungen auf die Wicdereroberung Portugals, ja fogar auf 
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Die Eroberung und Theilung Englands über feine eigenen Plane getäufcht 
worden. Den Holländern hatte er die Theilung der fpanifchen Nieder- 
Lande ober deren Errichtung in eine Republik vorgefpiegelt, England aber 
deren Zerftüdelung vorgefchlagen und mit dem Kaiferüber eine eventuelle 
Zheilung der fpanifchen Monarchie unterhandelt. Diefe fich gegen: 
feitig widerfprechenden Intriguen waren, ungeachtet des unter den 
Mächten ſchon längft berrfchenden Syſtems der gegenfeitigen Beob⸗ 
achtung und Kundfchaftung, unentdeckt geblieben. Lyonne batte fie 
zum Theil ſchon unter Mazarin begonnen und in. diefen erften 
Jahren der Regierung Ludwig's XIV. fortgefegt. Diefer ſetzte unter 
allen feinen Miniftern in diefen fähigen und verfchlagenen Mann 
Das meiſte Vertrauen. Lyonne follte nicht die Früchte feiner Ar- 
beiten erleben, denn er ſtarb lange Zeit vor dem Ausbruche des 

großen Kampfes, der die ſpaniſche Monarchie an das Haus der 
Bourbons brachte, aber die Politik, die er vorbereitet, die Plane, 
bie er entworfen, trugen weſentlich zu den Maßregeln bei, die Lud- 
wig in jenem entjcheidenden Augenblicke, nach dem Tode Karl's I, 
nahm. Für jegt begnügte ſich der König damit, in einigen Denf: 
ſchriften die Behauptung aufftellen zu laſſen, daß das Recht auf 
ben Beſitz der fpanifchen Niederkande, nach. dem Tode Philipp’s IV., 
auf deffen Tochter, die“ Königin von Frankreich, übergegangen fei. 
Den Grund zu diefem Anſpruche gab ein in einigen Gegenden 
Brabantd unter dem Adel beftchendes Geſetz, das den Kindern, nach 
dem Zode eines der Eltern, den Befi der Lehne, fowohl des ver- 
ftorbenen- als des überlebenden Theiles zuerfannte und dem überfeben- 
ben. nur den Nießbrauch ließ. Diefe fonderbare Beftimmung, darauf 
berechnet, die Wiederverheirathung des Witwers oder der Witwe zu 
erſchweren und die Spoliation der Kinder -erfter Ehen zu verhindern, 
in der Seudalwelt, aus localen und temporairen Urfachen, entftanden 
und dann, ohne Rüdfiht auf Natur und Vernunft, wie zahlloſe 
andere Einrichtungen der Art, durch bie. gedankenlofe Macht der 
äußeren Gewohnheit erhalten, war jedoch nie auf die Erbordnung 
in dem regierenden Haufe ausgedehnt worden. Eine befondere und 
feierlihe Erklärung Karl’d V. im Jahre 1549, von den Ständen 
des Landes beflätigt, hatte über die Erbfolge in den Niederlanden 
im Gegenfage zu diefen Lehensrechten entfchieden. Nach letzteren 
wurden die Töchter erſter Ehe den Söhnen einer zweiten vorgezogen. 
Demnach war es auf die Gewohnheiten einiger Lehne, auf die Lud⸗ 
wig feine Anſprüche auf die fpanifchen Niederlande fügte. Seine 
rau, die Königin Maria Therefia, und Don Balthafar, waren die 
Kinder aus der erſten Ehe Philipp’s IV., der gegenwärtige Könia 
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von Spanien, Karl IL, ftammte aus einer zweiten ab. Don Bal- 
thafar war geftorben und die Königin von Frankreich allein übrig 
geblieben. Ludwig behauptete, daß biefer, feit dem Tode ihred Va⸗ 
ters, der Befig von Belgien zugefallen fei. Indeſſen fchien ihm Der 
Augenblid noch nicht gefommen, diefen an und für fih jo unbe: 
gründeten Zorderungen mit den Waffen in der Hand Nachdruck zu 
geben. — Holland nahm damals in der europäiſchen Politit, ale 
eines der Bollwerke des Proteftantismus, mehr noch ald durch feine 
große See» und Handelsmacht, eine bedeutende Stelle ein. Es war, 
feitvem es fi von Spanien losgeriſſen hatte, mit Frankreich mehr 
oder weniger eng verbunden gewefen. Diefed Verhältniß war Durch 
einen Handelsvertrag (1660), auf Colbert's Anrathen, erneuert 
worden. Aber die Stellung und die Interefien der beiden Staaten 
waren nicht mehr Diefelben wie in frühern Zeiten. So lange Das 
Haus Defterreich Frankreichs Unabhängigkeit bedrohte, hatte dieſes 
die Freundſchaft der proteftantifchen Mächte gefucht und‘, obgleich 
bei fich felbft die Hugenotten verfolgend, an der Spige der anti. 
katholiſchen Partei in Europa geflanden. Mit England jedoch, aus 
altem Haß und bei dem Widerflande der nationalen Intereſſen nic 
vollkommen befreundet, hatte es ſich vorzüglich an Holland, an Die 
-proteftantifchen Stände Deutfchlande, an Dänemark und Schweden 
angefchloffen. Died war die Politif Richelieu's und felbft noch Die 
Mazarin’d geweien. Uber feitdem war der Verfall der fpanifchen ' 
Monarchie fo fichtbar geworden, daß diefe auf ihre eigene Ver⸗ 
theidigung und nicht mehr auf die Unterjochung Anderer bedacht zu 
fein gezwungen wurde. Frankreich hatte nichts mehr weder von 
Spanien noch Defterreich zu fürchten. Zugleih war in Deutfchland 
nach den Verheerungen des dreißigiährigen Krieges, fowohl unter 
Katholiken ald Proteflanten, eine tiefe Erfchlaffung eingetreten. Die 
meiften Fürften, im Innern ihrer Staaten volllommen unumfchränft 
geworben und von dem Reichsverbande fi immer mehr Iöfend, 
begannen jest fich, von dem Vortheile des Augenblickes einzig be 
flimmen zu laſſen und ihre auswärtigen Verhältniffe, ohne Rück⸗ 
ficht auf irgend ein allgemeines religiöfes oder politifches Princip, 
einzurichten. England unter den Stuarts, denen das Volk miß- 
traute, in innerer Gährung begriffen, follte bis zur Vertreibung 
diefer Dynaftie ohne bedeutenden Einfluß auf den Eontinent ‚bleiben. 
Frankreichs politifche Stellung hatte ſich demnach gänzlich verändert. 
Es hatte weder feine alten Feinde mehr zu fürchten, noch bedurfte 
es ſeiner ehemaligen Bundesgenoſſen. Es war in die große und 
glückliche Lage gekommen, ſich allein ſelbſt anzugehören, ſich durch⸗ 
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aus felbft beftimmen zu können und von Anderen mehr geſucht zu 
voerben, ald deren bebürftig zu fein. Der Bund mit Holland ſtand 
Demnadh auf einer ſchwankenden Grundlage und feine Löfung bei 
einem vorfommenden Colliſionsfalle war Teicht vorauszufehen. Zür 
Den Augenblid glaubte jedoch Ludwig diefed Land, das eine große 
Slotte beſaß, die ihm noch fehlte, und das, wenn es ſich mit Spa: 
“ nien verband, ihm mannigfaltige Schwierigkeiten bereiten Tonnte, 
Tchonen zu müffen. Holland hatte fih früher, bei feinem Wider: 
flande gegen Spanien, großentheild auf Frankreich geftügt. Seit 
. Spanien gefunten und Frankreich ebenfo fehr geftiegen, begann es 
des letztern Nachbarfchaft zu fürchten und der Plan einer Ver: 
einigung Belgiens mit Frankreich ſchien ihm mit Recht. feine eigene 
Unabhängigkeit bedrohen zu fünnen. Es hatte die Erwerbung Dün- 
kirchens und die großen Befefligungen, die Ludwig bier unternehmen 
ließ, mit Mißtrauen betrachtet und darin einen Anfang zum Befig 
der flandrifchen Kuüften erfannt. Ludwig ſchob die Vollziehung ſei⸗ 
ner Abfichten auf die fpanifchen Niederlande demnach auf. Auch 
Hlaubte er Holland für diefelben durch friedliche Künfte nach und 
nach flimmen zu fönnen. Frankreich übte auf die vereinigten Staa» 
ten noch immer einen großen Einfluß aus. Das jugendliche Alter 
des Prinzen von Oranien hielt ihn von aller Theilnahme an den 
öffentlichen Gefchäften ausgefchloffen und die Leitung derfelben war 

an die ftädtifche Nriftofratie des Richter- und Handelöftandes, an 
deren Spike Iohann de Witt fiand, übergegangen. Diefer wollte 
um jeden Preis das Umfichgreifen des monarchifchen Principe, das 
von dem Haufe Raffau repräfentirt wurbe und dem der Adel einiger 
Provinzen und ein großer Theil des niedern Volkes anhingen, ver: 
hindern. Er fchien eine gemäßigte Monarchie. in feinem Lande für 
unmöglih zu halten und fürchtete für daſſelbe den Despotismus, 
der Damald in ganz Europa fein Haupt zu erheben begann. Eng: 
land unterflüßte die Anfprüche der Dranienpartei, befondere da der 
Prinz, der diefen Namen führte, ein Neffe Karl’s II. war. Au: 
gleich herrſchte zwifchen den beiden erſten feefahrenden Nationen eine 
Handelseiferfucht, die ſchon unter Cromwell einen blutigen Krieg 
verurfacht hatte und jet einen neuen zu entzünden drohte. Frank⸗ 
reich wünfchte einen ſolchen Kampf, denn ed hoffte beide, England 
und Holland, fich gegenfeitig fchmächen zu fehen. Hätte Ludwig 
feine Anfprüche auf die Niederlande ſchon jest mit den Waffen ver 
folgen wollen, fo würde er Holland bei der Gefahr, mit der eine 

folde Eroberung feine Sicherheit verlegte, gezwungen haben,. fich 
mit Spanien zu verbinden und von England Alles zu Buben. In 
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der lebten Zeit vor dem Tode Philipp's IV. waren mehre Belgien | 
betreffende Vorfchläge von Spanien und England ausgegangen, Da 
beide begriffen, daß deſſen Schickſal für Holland eine Lebenöfrage 
fei. Der fpanifche Botfchafter im Haag hatte ein enges Verhäftnig 
zwifchen den beiden großen Fraktionen der Niederlande, den zehn 
katholiſchen Provinzen oder Belgien, und den fieben profeflantifchen 
oder Holland vorgefhlagen, bergeftalt, daß erſtere unter fpanifcher 
Herrſchaft und letztere als Republik conflituirt bieiben, daß beide 
fich aber die Garantie eines immerwährenden Friedens geben ſollten. 
De Witt, der feine Annäherung an Spanien wünſchte und Frank. 
reichs Freundſchaft, fobalb ed auf Belgien Verzicht leifte, für Die 
befte Gewährleiftung der boländifhen Unabhängigkeit hielt, der 
außerdem fi) von diefer Macht, in Erwartung eined nahen Krieges 
mit England nicht entfernen wollte, fihlug die Errichtung der fpa- 
nifchen Niederlande zu einer unabhängigen Republik unter der Be⸗ 
dingung vor, daß Frankreich und Holland eine Anzahl der feften 
Plaͤtze auf ihren Grenzen, bis der neue Staat confolidirt fein würbe, 
befeßen follten. Ludwig XIV. hatte diefen Plan, um Holland nicht 
beforgt zu machen, mit feheinbarem Beifalle aufgenommen und in 
diefem Sinne unterhandelt, ald es aber zum Abſchluß kommen ſollte, 
mit einem Male abgebrochen und erflärt, daß es zu einer endlichen 
Entfcheidung noch Zeit fein würde, wenn Philipp IV. geftorben und 
die Königin, feine Gemahlin, ihre Rechte zu erklären, im Stande 
fein würde. Holland würde jetzt, Frankreichs Plane durchſchauend, 
fih zu Spanien geneigt haben, wenn es nicht, wenige Monate vor 
dem Zode Philipp's IV., in einen Krieg mit England verwidelt 
gewefen wäre, in welchem es, den beftehenden Zraftaten gemäß, auf 
Frankreichs Hülfe hoffte. In den Jahren 1665 und 1666 lieferten 
fih die Engländer und Holländer eine Anzahl Seefchlachten,. die zu 
den größten in der Gefchichte gehören, in denen leßtere im Kampfe 
mit ihren übermächfigen Gegnern eine außerordentliche Kraft ent: 
widelten, fi aber auch bedeutend fchwächten. Ludwig ſchickte den 
Holländern, die auf der Landſeite, auf Karl's II. Veranlaffung, von 
dem Priegsluftigen Bifchofe von Münfter angefallen wurden, ein 
Hülfscorpe und erflärte im Januar 1666 den Krieg an England, 
nicht fowohl um den Holländern wirklich beizuflehen, als um fie zur 
Fortfegung des Krieges und zu immer größerer Erfchöpfung ihrer 
Hülfsquellen zu veranlaffen. Denn bei feinen Abfichten auf die 
fpanifchen Niederlande fürchtete er von ihrer Geite die meiften 
Hinderniffe, mit Karl II. war er gewiß, fich verfländigen zu können. 
Unter allerlei Vorwaͤnden wußte er das Erfcheinen einer Flotte im 
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Kanal, wo Engländer und Holländer ſich befämpften, und deren 
Hülfe er letztern mehrmals verfprochen hatte, zu verzögern und, 
während die beiden Bölfer fi) mit beifpiellofer Erbitterung anfielen, 
feine eigene Seemacht zu vermehren. Holland hatte endlich, durch 
diefe Treulofigfeit empört, mit Dänemarf, Brandenburg und Braun: 
ſchweig ein Bündnis abgefchloffen und Die Abficht geäußert, den 
Kaiſer, Spanien’ und Schweden zur Theilnahme an Demfelben auf: 
zufordern. Ludwig, der begriff, daß diefe Allianz gegen ihn. und 
feine Abfihten auf die fpanifchen Niederlande gerichtet war, ftrebte 
nur um fo mehr dahin, den Frieden zwifchen England und Holland 
zu hindern. Die beiden Nationen wünfchten jedoch eine Beilegung 
des Streites, der ihren Handelsinterefien täglich fo tiefe Wunden 
Thlug. Johann de Witt ftand aber, nicht um feiner Perfon willen, 
fondern ald Haupt feiner Partei, in Frankreichs Intereſſe und fürch⸗ 
tete von dem Frieden den Triumph ded Hauſes Dranien. Ludwig 
bafte, nachdem er dem Zufammentreten ber englifchen und bollan-: 
difchen Abgefandten alle möglichen Schwierigkeiten in den Weg ge: 
legt, de Witt zur Fortfegung des Krieges aufgemuntert und ihm 
ben Beiftand einer mächtigen Flotte verfprochen. Zu derfelben Zeit 
aber war er mit Karl II. in geheime Unterhandlungen getreten, in 
denen er ihm jährliche Subfidien und. feine Unterflügung zum Um: 
fturze der englifchen Verfaffung gegen die Verpflichtung, Frankreichs 
Plane auf Die Niederlande nicht zu hindern, verſprach. Karl IE, 
der cin milder, aber charakterlofer Zürft war und in welchem nur 
Ein conftanter Gedanfe herrfchte, nach Ludwig XIV. und der mei⸗ 
ften anderen Fürften Beifpiele, willfürlich und ohne die Zuftimmung 
feines Volkes bereichen zu Fünnen, hatte die ihm von dem Parla- 
ment zur Führung ded Kriege bewilligten Summen zu feinem 
Privatvorfheil angewandt und alle Anftalten der Verteidigung fo 
vernachläffigt, daß der holländifche Admiral Ruyter mit feiner Flotte 
die Themſe binauffuhr und London feldfle bedrohte. Die lebhafte 
Unzufriedenheit, die das englifche Wolf hierüber empfand, nöthigte 
den König endlich über alle noch flreitigen Punkte nachzugeben, und 
der Friede mit Holland, der zugleich Frankreich und Dänemark cin: 
begriff, wurde in Breda abgefchloffen (Juli 1667). 

Zudwig XIV. Hatte das Ende dieſes Krieges nicht abgewartet, 
um. feinen feit Sahren gehegten Plan, fich Belgiens zu bemächtigen, 
zur Ausführung zu bringen. Nachdem er feine Zurüflungen be: 
endigt und Spanien bis auf den legten Augenblick getäufcht hatte, 
war er im Mai (1667) in die Niederlande eingefallen. Zurenne 
befehligte das Hauptheer, bei dem der König fich felbft befand. Die 
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- Sranzofen fanden faft feinen Widerftand. Eine Menge feſter Plage, 
unter ihnen Zournay und Lille, ergaben fih. Brüffel felbft war 
bedroht. Die Holländer erfchraten über den raſchen Erfolg Diefes 
Feldzuges, den fie gleichwohl hätten vorausfehen können. Sie be- 
griffen, daß aus demfelben Grunde, auf den Ludwig die Anfprüche 
feiner Frau auf Belgien flügte, dag namlich die Erbrechte der 
Souveraine unveräußerlich feien und die Entjagung der Infantin 
Maria Therefia, bei ihrer Vermählung, auf alle Theile der: fpani- 
fhen Monarchie ohne Kraft wäre, er auch ganz Holland für fich 
in Anſpruch nehmen könne, das ebenfalls einmal den Königen von 
Spanien gehört hatte, und welches diefe, nad) derfelben Theorie, 
abzutrefen nie berechtigt gewefen wären. Auf jeden Sal fchien ihnen 
ein fo thätiger und glüdlicher Fürft für ihre Republik ein gefähr- 
licherer Nachbar als das fchwache und ferne Kabinet von Madrid 
zu fein, mit feinem unmündigen Könige und feiner unfähigen Re: 
gentin. Vergebens haften die fpanifchen Rechtögelehrten die Un—⸗ 
theilbarfeit ihrer Monarchie den Anfprüchen Frankreichs entgegen: 
gefegt und auf Die Ungerechtigkeit hingewiefen, aus einigen Lehns⸗ 
gewohnheiten Brabant - und Geldernd auf die Erbfolge in den 
Niederlanden einen Schluß machen zu wollen. Die franzöfifchen 
Publiciſten fügten den oben angegebenen Gründen für ihre An» 
fprüche noch den ebenfo unhaltbaren hinzu, Daß die Infantin Maria 
Sherefia im Augenblide ihrer Entfagung minderjährig geweſen fei. 
Der Hang zu Sophismen und Kunftgriffen aller Urt, der der fran- 
zöſiſchen Diplomatie fo lange eigen gewefen, ‚brach bei diefer Ge: 
legenheit befonderd mächtig hervor. Holland bot jeboch feine Ver- 
miftlung an, die von Ludwig, der daffelbe nicht zum Kriege gegen 
ihn zwingen wollte, in der Hoffnung, daffefbe zu fäufchen oder ein- 
zufhüchtern, angenommen wurde. De Witt forderte als einzige Be- 
dingung, daß Branfreich feine Eroberungen in den Niederlanden 
nicht weiter ausdehnen falle, und erflärte fich bereit, feine Regierung 
dahin zu vermögen, Die bisher gemachten anzuerkennen. Auf diefe 
Bedingung hin ward im Winter 1667 — 1668 zwifchen den Frieg: 
führenden Mächten, unter Hollands Vermittlung, unterhandelt. 
Die Uebermacht Frankreichs und die Schwäche Spaniens war 
in diefem Eurzen, aber erfolgreichen Feldzuge fo entfchieden bervor- 
getreten, daß diefe Erfrheinung bei allen Mächten die Beforgniß 
einer Störung des bisher flattgefundenen Gleichgewichts erregte. De 
Witt und der englifche Botfchafter im Hang, Sir William Tempel, 
vereinigten fi), aller beftchenden Schwierigkeiten ungcachtet, ein. 
Bündnig zu Stande zu bringen, um Frankreichs Eroberungsſucht 
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Einhalt zu thun. De Witt mußte die franzöfifche Partei verlaffen, 
deren Unterſtützung für feine Republik fo wichtig gewefen, und fich 
England anfchließen, - von dem er den Umſturz der Freiheit und 
die Erhebung des Haufes Dranien fürdhtete, und Sir Temple, des 
geheimen Einverfländniffes feines Könige mit Lubwig, XIV. unge: 
achtet, ihn zu einem Bunde gegen leßtern beflimmen. Diefe Allianz 
mußte außerdem, um nicht ihre Bedeutung zu verlieren, fchnell und 
im Geheimen abgefchloffen werden und die Eonftitution der ver: 
einigten Provinzen verlangte, daB jede politifche Frage von allen 
Ständen der Konföderation berathen werden ſollte. De Witt ber 
ſchloß die Verfaffung feines Landes lieber in dieſem fonft Fapitalen 
Punkte zu verlegen, als daffelbe in einer nahen Zukunft den An⸗ 
griffen Frankreichs bloszuftellen. Schweden trat diefem Bunde, der 
fofort die Tripelallianz hieß, bei (Ianuar 1668). Sein Zwed war 
die Herftelung des Friedens und die Abtretung von Seite Spaniens 
der bisher von den Franzoſen eroberten Theile Belgiend oder der 
Franche⸗Comté. Die drei Mächte machten ſich anheifchig, an Spa: 
nien, wenn es fich diefen Bedingungen nicht fügen, an Frankreich, 
wenn es ſich mit ihnen nicht begnügen wolle, fofort den Krieg zu 
erflären. Ludwig, im Begriff, ganz Belgien zu überziehen, fand 
fih durch dieſe Allianz in feinen Fortfchritten aufgehalten. Er fühlte, 
daß dieſes Hinderniß vornehmlid von Holland ausgegangen, und 
hegte von diefer Zeit an gegen deſſen Regierung und Volk eine Ab: 
neigung, die fpafer zu einem fo lebhaften Ausbruche kommen follte. 
Noch hielt er fich nicht für flark genug, die Gefahr eines allgemei: 
nen Krieged auf fih zu nehmen. Er befchloß jedoch die Zeit, die . 
bis zur Unterzeichnung bed Friedens verfliegen folte, zur Eroberung 
der Franche⸗Comté zu benugen,. die, wie ‚die meiften fpanifchen Bes 
fitungen von faft allen Vertheidigungsmitteln entblößt war. Diefe 
Unternehmung ward von dem Prinzen von Conde, ber jebt feit 
dem Kriege der Fronde zum erſten Male wieder auftrat, in wenigen 
Wochen mit ebenfo viel Glück als Geſchicklichkeit vollbracht. Unge⸗ 
achtet dieſes glüdlichen Zeldzuges nahm Ludwig, obwohl nicht ohne 
einiges Zögern, die Vorfchläge der Tripelallianz an. England und 
Holland hatten in dem letzten Kampfe eine zu große Energie ent 
widelt, um fie vereint nicht als Feinde fürchten zu müffen. Por: 
tugal felbft, das Frankreich faft alle feine Vertheidigungsmittel gegen 
Spanien verdankt hatte, war in der legten Zeit, unter Englands 


Einfluffe, zu der fpanifchen Allianz übergegangen. Ludwig ahnte 


eine ihm in ganz Europa feindliche Stimmung und wollte diefelbe 
nicht fchon jett herausfordern. Die Bevollmächtigten der verfhie- 
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denen Mächte Tamen in Aachen zufammen, wo den 2. Mai 1668 
ein Friede abgefchloffen wurde, in welchem Spanien die von den 
Sranzofen in den Niederlanden eroberten Städte, unter denen Lille, 
fpäter das Bollwerk Nordfrankreiche zu werben beflimmt, obenan 
ftand, abfrat, dagegen die Franche-Comté zurückerhielt. Ludwig 
hatte jene Ausdehnung Der franzöfifchen Nordgrenze dem Befiße 
einer Landſchaft vorgezogen, Die, von aller unmittelbaren Berührung 
nit Spanien getrennt, ihm bei erfter Gelegenheit zufallen mußte. 
Bon dem auf die Lehndgewohnheiten Brabants, Gelderns u. f. w. 
gegründeten Heimfallrechte der Königin Maria Thereſia, auf Das 
Ludwig XIV. in Anfonge Diefes Krieges feine Anſprüche geſtützt 
hatte, ward in diefem Zraktat Feine Erwähnung gethan und die 
Aufrehthaltung ded von Mazarin und Don Luis de Haro abge- 
fhloffenen Friedens der Pprenäen, wie er gewöhnlich genannt wird, 
in allen übrigen Punkten garantirt. 

Zubwig XIV. hatte durch dieſe kurzen Zeldzüge in Belgien und 
der Franche-Comte und beren glänzenden Erfolg zum erfien Male 
die Aufmerkfamfeit von ganz Europa auf ſich gezogen. In den 
Kriegen unter Richelieu und Mazarin hatte Frankreich allerdings 
oft glänzende-Siege Davongetragen, indeflen waren auf diefe wieberum 
auch bedeutende Unfälle gefolgt. Diesmal aber war ein Theil der 
ſpaniſchen Befigungen von den Sranzofen, wie von einem unwider⸗ 
fiehlihen Strome, in kurzer Zeit, und faft ohne Unterbredjung und 
Widerftand, überſchwemmt worden. Die europaäifchen Mächte waren 
durch die Vortheile, die Ludwig über feine Gegner davongefragen, 
zugleich überrafcht und erfchredt worden, und die Ueberzeugung be 
gann Wurzel zu faflen, daß Frankreichs Uebermacht nur durch eine 
Goalition der übrigen Staaten in Schranken gehalten werden Tünne. 
So wie früher die unabhängigen Mächte fih fo oft gegen das Um⸗ 
fihgreifen ded Hauſes Defterreih verbunden, fo begann jebt die 
Gefahr einer Erſchütterung des europäifchen Gleichgewichtes, ein 
Princip, das fich feit dem Untergange des. Mittelalters und ber Er- 
fheinung allgemeiner politischer Marimen gebildet hatte, von Frank⸗ 
reih aus gefürchtet zu werden. — Ludwig, obgleich mit einigen 
wefentlihen und faft allen glänzenden Eigenichaften ausgeftattet, die 
einen großen Souverain bilden, wäre, hätte er zu einer andern Zeit 
regiert, wahrfcheinlich weniger bedeutend erfchienen. Die unum- 
fchränfte Monarchie, die, unter den letzten Valois gefhwächt, von 
Henri IV. an, unter den beiden großen Miniftern, Richelieu und 
Mazarin, flets im Bortfchreiten gewefen und über jeden Widerftand- 
den Sieg davongetragen, war auf Ludwig XIV., fo zu fagen, voll: 
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fommen reif und vollendet übergegangen. Es war dies nicht fein, 
fondern Anderer Wert. Sein Verdienft war, diefelbe, in diefem 


erften und beflern Theile feiner Regierung, zur Belebung und Er- 


bebung feines Volkes angewandt zu haben. In diefem Volke war 
der feit zweihundert Jahren ausgeflreute Samen der Cultur endlich 
aufgegangen und begann eine reiche und glänzende Ernte zu ver- 
fprechen. Nach den damals geltenden Vorftelungen und Formen 
wurde dies Alles, ſowohl die materielle als intellektuelle Macht 
Frankreichs, feinem Könige zugefhrieben, der dieſelbe keinesweges 
-gefchaffen, fondern fich ihrer nur mit Kraft und Klugheit zu be- 
dienen verftand. Die günflige Meinung, die jedoch Frankreich fo 
plöglich für fih in Europa erweckt, unterflüßte den König in feinem 
ganzen Thun und wirkte auf die Nation felbft, Die fich dieſes Ru⸗ 
fe8 würdig zeigen wollte, günftig zurüd. Ludwig war flolz, im 
höchſten Grade ruhmliebend, vergrößerungsfüchtig, aber es fehlte 
ihm eine weſentliche Gigenfchaft, um ald ein eigentliher Eroberer 
aufzutreten, die Stelung Frankreichs volllommen zu’ verwandeln, 
es zu einer durchaus herrſchenden Macht zu erheben, er war fein 
Feldherr. Obgleich er den Krieg liebte, Die Detaild des militairi- 
ſchen Dienftes Tannte, ſich gern mit flrategifchen Operationen be- 
fchäftigte und Diefelben zu begreifen fuchte, fo fland er doch nur 


den Namen nady an der Spibe feiner Heer. Es fehlte ihm die 


kühne Zuverficht, der flürmifche Drang, die Zuft an Gefahren, die 
ehrgeizige Fürften, wenn fie zugleich ein großes militairifches Talent 
in ſich fühlen, gewöhnlich befeelt. Dbgleich er in feiner Stellung 
als unumſchraͤnkter Souverain auch feine Generale, felbft Condé und 
Zurenne, zu keiten glaubte, fo war Died doch nur ein Spiel’der 
Einbifdung und Eitelkeit, denn er hing von ihnen mehr ald fie von 
ihm ab und war der Ereigniffe nie vollkommen Meifter. Deshalb 
griff er gern zu Unterhandlungen, in denen fein langſam ‚wirkendes, 
aber klares und feſtes Urtheil fich mit größerer Selbftftändigfeit be 
wegen Fonnte. Er bat viele Kriege geführt und Frankreich durch 
diefelben zulegt an den Rand des Abgrundes gebracht, indeffen 
waren fie weniger ein Ergebniß feines Charakters ald feiner Politik 
und wurden zum Theil Durch die Stellung Frankreichs, felbft durch 
Die im Auslande berrfchende Meinung von feiner Macht und den 
Planen feiner Regierung herbeigeführt. Ludwig hielt ed für feine 
Pflicht, ald König von diefer günftigen Lage feined Staates, diefem 
Rufe feines Volkes Gebrauch zu machen. Indeffen war Richelicu, 
obgleich ein Priefter, im Grunde Priegerifcher ald Ludwig XIV. ge- 
weien, denn in der Regierung diefed Königs giebt es viele, in P 
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Verwaltung ded Cardinals aber Fein einziges Friedendiahr. Ein 
beroifcher Charakter, wie der Heinrich's IV., würde indem Beſitze 
folder Mittel, wie fein Enkelſohn, an die Spige eined damals in 
faft jeder Entwidelung den anderen überlegenen Volkes geſtellt, fich 
wahrfcheinlich zuviel größern Unternehmungen gegen dad Ausland 
haben fortreißen laſſen. Die Regierung Ludwig's XIV. und befon- 
derö die erfle Hälfte derfelben war aber, ihrer Kriege und äußeren 
Bewegungen ungeachtet, vielmehr eine Epoche intelleftuellen Sort: 
fehritte8 und innerer Organifation, ald großer politifher Ummäl- 
zungen. 

Die Aufmerkfambeit, welche der unternehmende Geiſt dieſes 
Königs, befonders aber die große Blüte und Macht Frankreichs, 
unter den andern Mächten erregten, bewirkte, daß diefe alle mit 
Spanien enger oder weiter, aber immer zu deifen Schuß gegen jebe 
etwaige Beeinträchtigung von Seite Frankreichs, verbunden blieben. 
Zudwig, der diefen Bund, fo lange er beifammen blieb, nicht ohne 
Gefahr herausfordern zu können glaubte, fchien nach dem Frieden 
von Aachen auf Eriegerifche Unternehmungen Verzicht zu leiften und 
kehrte zu feiner Sorge für die innere Verwaltung feines Reiches 
und die Miederherftelung eines günftigen Berhältniffes mit den 
andern Mächten zurüd. Gegen Holland allein, das ihn durch die 
Bildung der Tripelalliang mitten in feiner Siegeölaufbahn, die ihm 
wahrscheinlich die gefammten fpanifchen Niederlande überliefert haben 
würde, aufgehalten, brach feine Abneigung und die. Abficht, fih an 
ihm zu rächen, duch. Sein Plan in diefer Zeit war, feine innern 
Hülfsquellen immer mehr zu organifiren, um in einem günftigen 
Augenblicke fich derfelben mit Erfolg bedienen zu Fönnen und den 
gegen ihn theild ausdrücklich beftehenden, theils flillfchweigend ange» 
nommenen Bund der übrigen Mächte durch die Kunft der Unterhand- 
lungen allmälig zu löfen. Ludwig, der ſich in feinem Privatleben 
oft von feinen Sinnen und Launen, Doch weniger, ald es den An: 
ſchein bat, beherrfchen ließ, war ald König ein durchaus methodifcher 
Kopf, der von feinem einmal gefaßten Syſteme, feine Stellung in 
Bezug auf das Ausland möglichft fiher und frei, im Innern 
Alles beherrichend und Alles umfaſſend zu machen, durch nichts ab- 
gebracht werben konnte. Seine Liebeshändel, die Wergnügungen 
feines Hofes, die Schmeicheleien feiner Günſtlinge, die allgemeine 
Bewunderung, die ihn umgab, beraufchten ihn zumeilen, fchläferten 
ihn aber nie ein und verweichlichten ihn nicht, wie eö fo vielen 
andern Kürften in feiner Stelle gegangen fein würde. Sein Blid 
war immer gefpannt, feine Aufmerkfamkeit immer wach und, feltene 
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Momente ausgenommen, wo ber überall um ihn ber dampfende 
Weihrauch -ihn täuſchte und feinen Blick trübte, war fein Urtheil 
über den Zuftand feines Reiches und die Gefinnung und. Zage der 
damaligen Welt von feltener. Schärfe und Klarheit. Died kann 
wenigftend von den erflen zwanzig Jahren feiner Regierung be 
bauptet werden, bevor fein Geift fich verdüſtert hatte und fein Cha- 
rafter fchwächer geworden war. Dies geſchah Durch ein Uebermaß 
von Glück und Ruhm und befonders durch. die widerſtandsloſe und 
ſchrankenloſe Herrfchaft, die er über fein Volk ausübte, bei der er - 
zulegt in Wilfür und mitunter, wie feine Verfolgung der Huge- 
notten beweift, felbft in Tyrannei verfiel. Die Autokratie, über ein 
wenig geformtes, rohes oder zu Faktionen geneigted Volt ausgeübt, 
hält den Souverain in beftändiger Thätigkeit, legt ihm eine uner- 
meßliche, wenn auch nicht immer fruchtbare Thätigkeit auf; indem 
er Andere zu zügeln und zu unterdbrüden beflimmt ift, muß er ſich 
ſelbſt einem großen Zwange unterwerfen, wie man Died 3. B. an 
den ruffifchen Kaifern fieht; aber "Die Autokratie, über ein friedliches 
und gefitteted Volt ausgeübt, entnervt, feltene Beifpiele, wie 3. B. 
Sriedrih Der Große ausgenommen, den Souverain und erfchlafft 
oder erſtarrt ihn, je nach den Charakteren und Umftänden. Es 
liegt in der Natur der moraliſchen Verhaͤltniſſe, daß ein in ſich 
ſelbſt ungerechter Zuſtand, wie der einer unbeſchraͤnkten Gewalt und 
einer unbedingten Unterwerfung, ſich an dem rächt, der fih durch 
deſſen Befig über die Grenzen der Menfchheit erheben zu können 
glaubt. Auch find es meift gerade von Natur begabte Individua- 
fitäten, die durch die Einwirkung eines foldhen Verhältniffes leiden, 
während flummpfere oder gröbere Naturen von ihm unberührt zu 
bleiben fcheinen. Ludwig XIV., nicht groß genug, um ſich und feine 
befondern Interefien, über dem Wolfe, das ihm angehörte, zu ver: 
geffen und in demfelben aufzugeben, bezahlte die Schuld feiner un- 
natürlichen Stellung mit dem Verluſte eines guten Theiled feiner 
fittlichen Kraft und Wurde, obgleich der angeborne Adel feiner Ge: 
finnung und feine bedeutenden Herrſchergaben mehr übel geleitet als 
vernichtet wurden. 

Die langen innern Kriege, die Frankreich unter den letzten 
Valois zerriſſen hatten, die ſchwierigen Umſtände, unter denen das 
Haus Bourbon auf den Thron geftiegen, der Widerftand, ben Die 
Krone, bei ihren Anfprüchen auf unumſchränkte Gewalt, zur Zeit 
der Sronde, bei den Großen und den Parlamenten, unter den Augen 
Zudwig’d XIV, felbft gefunden, hatten auf den Geift diefes Könige 
einen viel größern Eindrud gemacht, ald gewöhnlich angenonmi 
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wird, der gleichwohl aus Allem, was er that, ja aus dem ganzen 
Syſteme ſeiner Regierung hervorgeht. Er ſchien die Wiederkehr 
einer Oppoſfition in Zranfreich immer für möglich zu halten, Daher 
die eiferfüchtige und energifche Zhätigleit, die er bis an dad Ende 
feines Lebens fortfeßte, um jeden Keim des Widerſtandes audzurot: 
ten oder demfelben vorzubeugen, und jebe befondere, in die Mafchine 
der abfoluten Monardyie nicht paflende Geftaltung des Lebens aus- 
zufloßen, Daher die Art, wie er, den Adel an feinen Hof bannnend, 
ihn unter feine perfönliche Aufficht flellte, wie er die Parlamente 
zum Schweigen brachte, daher feine Verfolgung der Ianfeniften 
und des Proteflantismus. Das Ideal, das er zu verwirklichen fuchte, 
und fo weit dies möglich war, auch in der That, wenn auch nur 
für kurze Zeit, verwirflidhte, war, den Staat volllommen in der 
Perſon des Monarchen zu concentriren, ber Ration jede mit dem 
Despotismus nicht übereinflimmende felbfifländige Richtung zu nch- 
men und fie zu einer einzig von dem Töniglichen Willen in Bewe⸗ 
gung geſetzten Mafchine zu machen. Ludwig wollte in feinem Volke 
alle möglichen Eigenfchaften erweckt und genährt fehen, aber deren 
Gebrauch follte ihm allein zuftehen, auch wollte er ibm alle Vor⸗ 
theife, den der Kreiheit ausgenommen, gewähren. Die Unmöglichkeit, 
ein ſolches Syflem auf die Länge, ohne die befondern Umflände, Die 
es unter Ludwig XIV. begünftigten, unter einem Wolle, wie dad 
franzöfifche, bei dem unauöbleiblichen Wechfel der Ideen und Sitten, 
zu erhalten, fiel diefem Könige nicht im Entfernteften ein, und dieſe 
Verbiendung war kein Zeichen von Selbflfucht oder Beſchraͤnktheit, 
denn feine ganze Zeit Dachte Bierin wie er felbfl. Ie größer der 
allgemeine intellektuelle Umfhwung geworden, je mehr fchien fid 
Alles auf einem rein intellektuellen Boden zu befriedigen, je tiefer 
das politifche Leben der Nation, fo weit es von ihr felbft ausging 
und fie ſich deſſelben bewußt fein follte, zu ſinken. Ludwig XIV. 
‚war das Ideal eines abfoluten Souverains, nicht als ob nicht an- 
dere Gewalthaber zu andern Zeiten ebenfo unumfchränft wie er ge: 
wefen, fondern weil feine Erfcheinung in eine Zeit fiel, in welder 
fein Recht auf eine folhe Gewalt vollfonmen anerkannt wurbe, 
wenigftens über das Princip derfelben kein Streit ftattfand. Er 
ward bierdurch in den Stand gefeht, feine glänzenden Eigenfchaften 
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anzuwenden. Das Ende feiner Regierung und die Zeiten, die bald 
nach ihm gekommen, beweifen jedoch die tiefen und Lange nachwir⸗ 
fenden Mängel dieſes Syſtems der Autofratie, das, fo wie ed eine 
nur ſcheinbare Wahrheit und Harmonie befigt, auch nur zu einer 
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vorübergehenden Kraft und Dauer beflimmt iſt. Ungeachtet des 
tiefen und allgemeinen Sehorfams, die Ludwig ald König, und der 
lauten. Bewunderung, die ihm als Menfchen entgegenkam, lafteten 
Dennod die Erinnerungen der Fronde auf ihm, deren Oppofition 
ihm, der fie ſelbſt empfunden, viel bedeutender erfcheinen mochte, als 
die Geſchichte fie fpäter dargeftellt bat. Er befahl deshalb alle 
fchriftlichen Verhandlungen über diefe Kämpfe, die fi) in den Ar- 
chiven des Parlaments befanden, zu entfernen ober zu vernichten, 
umd bewies dem Parlamente bei mehren Gelegenheiten, daß er ſich 
jener Zeiten’ erinnerte. Auf der andern Seite blieb feine. Reigung 
zu BVerbefferungen und: Sortfchriften, fobald fie feiner Macht nicht 
hinderlich werben konnten, immer diefelbe. Er hatte, obgleich mit 
den Vorbereitungen zu dem Kriege gegen Spanien befchäftigt, im 
April 1667 eine große Ordonnanz, die Reform der Civiljuftiz be: 
treffend, von einer Commiffton von fechszehn Mitgliedern, unter 
Vorſitz des Kanzlers Seguier, ausgearbeitet, unterzeichnet. Im 
Jahre 1668 warb eine neue Forſtordnung, auf Colbert's Betrieb, 
bekannt gemacht, die damals für ein Meiſterſtück galt und der Frank: 
reich bis zur Revolution die Erhaltung feiner Wälder verdankte. In 
bemfelben Jahre erfchien ein neuer Griminalcoder, der, ‚obgleich noch 
von vielen und wefentlichen Spuren der alten Barbarei befleckt, im 
Vergleiche zu dem, was vor ihm da gewefen, und zu dem, was in 
andern Ländern befand, große Verbefferungen enthielt und der. bis 
zur franzöfifchen Revolution in Kraft geblieben if. — Außerdem 
wurden alle öffentlichen Bauten, die Errichtung neuer Feſtungen an 
den Grenzen und die Erweiterung der vorhandenen, Die Vergröße⸗ 
rung der Häfen, die Verbefferung der Communikationen mit großen: 
Eifer fortgefeßt. Diefe lobenswerthe und folgerechte Aufmerkſamkeit 
für die Sicherheit des Staates und die Belebung des Verkehrs 
wurde indeffen von einer rücfichtölofen Verfchwendung begleitet, die 
fi) befonders in Errichtung neuer: Paläfte und Gärten, in über 
. großen Penftonen und Geſchenken an die privilegirten Geliebten 
(maitresses en titre) oder andere weibliche Günftlinge und an Hof- 
leute, in einem bis dahin nicht gefehenen Luxus des täglichen Le⸗ 
bend in Bezug auf Geräthichaften, Tafel u. f. w. ausſprach, der 
mit jedem Jahr zunehmend, allmälig die Hülfsquellen eines felbit 
viel reihern Landes ald Frankreich damals war, aufgezehrt haben 
würde. Diefer Hang zu einer, wenn auch nicht durchaus leeren, 
aber doch mehr fchimmernden als finnvollen Pracht, fehr verfchieden 
von dem, was früher Franz I, fo viele Päpfte und andere italie⸗ 
nifche Große gethan, in deren Unternehmungen die Liebe zur Kur’ 
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vorherrfchte, Tag in Ludwig's XIV. Charakter, der, obgleich von der 
Nafur nad einem großen Modell gegoffen, durch Schuld feiner 
Erziehung, feines Landes und feiner Zeit nicht vollkommen gerathen 
war und die Schwäche hatte, den Glanz für Größe zu nehmen. 
Diefer in feinem und feiner ganzen Epoche Walten vorherrfchende 
Zug war Die legte hohle Spätfrucht am Baume der Feudalwelt, der 
umgehauen und am Boden liegend, in einigen feiner Zweige noch 
fortrantte. | 

Diefe Verſchwendung, zu der Ludwig von Natur geneigt war 
und die er zugleich in ſeinem Syſtem, Alles, was in Frankreich auf 
irgend eine Weife durch Geburt, Verdienft und Talent emporrägte, 
in feine Nähe zu ziehen und von ſich abhängig zu machen, für un- 
erläßlich hielt, die fih fogar auf das Ausland erflredte, wo die 
Minifter mehrer Mächte bei gewiffen Gelegenheiten große Geſchenke 
empfingen, oder geradezu, wie die Karl's II., regelmäßig von Frank. 
reich bezahlt wurden, machte natürlich eine immer brüdender wer: 
dende Erhöhung der Abgaben nofhwendig. Diefe Laft ward Tange 
‘nur von den producirenden Klaſſen gefühlt, und die Grundherren, 
von denen ein großer Theil durch feine Dienfte und Stellen bei 
diefer Vertheilung des öffentlichen Reichthumes befonders bedacht 
wurbe, lebten in der Zäufchung, daß das Elend der niedern Stände 
ihnen gleichgültig fein könne. Erſt als fpäter die Pächter und’ 
Miether aller Art die ihren Eigenthümern ſchuldigen Zinfen nicht 
mehr auftreiben Fonnten., gewahrten der Abel und felbft die Geiſt⸗ 
lichkeit, daß es in jedem nicht ganz barbarifchen Gemeinmefen eine, 
wenn auch Damals wenig beobachtete, doch zuleßt immer fühlbare 
eleftrifche Kette giebt, die alle Klaffen durchzieht und die Entbeh⸗ 
rungen und Hemmungen ber einen,- wenn auch erft nach vielen 
Uebergangsftufen, den andern fühlbar macht. Ludwig felbft fchien, 
fo lange es noch Waaren in den Städten und Ernten auf dem 
Lande gab, die Arbeit feiner Unterthanen für einen unerfchöpflichen 
Born anzufehen. Schon damald (1668—1672) überftiegen die 
Ausgaben oft um ein Dritttheil Die regelmäßigen Einnahmen, und 
Colbert ſah fih, um nicht die Gunft des Königs zu verlieren, zur 
. Erfindung neuer Zaren, die eine gewöhnlich immer härter als Die 
andere, zur Erhöhung der Conſumtionsſteuer in den Städten, zur 
Herabfegung der. Renten, zur Erfindung neuer Sormulare bei allen 
vorfommenden Confracten genöthigt. Das Parlament von Paris 
wagfe, obgleich an eine Weigerung, die Kinanzverorbnungen (edits 
bourseaux) in feine Regifter einzutragen, nicht zu denken war, felbft 
Feine nachträglichen Vorftelungen mehr, obgleich ihm dieſe, der Form 


Bedeutung des Dofes unter Ludwig XIV. 399 


nad), noch immer zuftanden. So wie die Idee der Freiheit in ihrer 
Verbreitung zu gewiffen Zeiten kein Maß und Ziel finden kann 
und auf ihren eigenen Untergang loszuarbeiten. ſcheint, ebenfo ward 
unter Ludwig XIV, das Princip der Einheit des Staated in der 
Perfon des Monarchen, in feinen Anwendungen und Zolgen, fo fehr 
übertrieben, daß eine emdlihe Erichöpfung deflelben vorauszufchen 
war. Der König bielt fich, mit feinen unumfchränften politischen 
Rechten noch nicht zufrieden, zugleich für den oberſten Eigenthümer 
des Landes, dem der gefammte Grund und Boden gehörte, und der 
demnach, fo viel er wollte, denen, Die für ihn arbeiteten, nehmen 
fonnte. In feinen, zum Gebrauche feines Sohnes aufgefeßten 
Denkſchriften ift dieſe Theorie umftandlich entwidelt und, fo weit 
dies möglich ift, begründet, Das Hecht einer willtürlichen Abgaben- - 
erhebung, die Bafıs der unumfchränkten Monarchie, war zwar. von 
den Königen von Frankreich längft ausgeübt, vorher aber niemals 
als ein Attribut des Königthums überhaupt dargeftelt worden. 
Zubwig XIV. vollendete Die abfolute Monarchie, brachte fie aber 
bem orientalifchen Despotismus fo nahe, als Died in Europa mög. 
lich iſt. Anſtatt fi) mit dem Beſitze eines. unumfchränkten Regie 
rungsrechtes zu begnügen, d. 5. die innern und äußern Verhältniſſe 
feined Landes nach Belteben zu leiten, legte er fih ein Recht auf 
den Privatbeſitz feiner Unterthanen, ohne deren Zuſtimmung oder 
Einmiſchung, bei. Allerdings traf dies nur die Maſſe des Volkes. 
Die privilegirten Stände bezahlten, vorübergehende außerordentliche 
Umftände abgerechnet, auch unter diefer Regierung feine Directen 
Steuern. Aber durch die Schonung diefer Privilegien, bet ber 
übrigen fehrankenlofen Ausdehnung der Souverainetätsrechte, ward 
der Grund zu dem Neide und Hafle des Volkes gegen die geiflliche 
und weltliche Ariftofratie gelegt, die fpäter zu einem fo furdhtbaren 
Ausbruche kommen follten, bis dahin aber nur als ein vereinzeltes 
perfönliches Gefühl, aber nicht als eine allgemeine Stimmung flatt- 
gefunden hatten. 

Der Hof fing um diefe Zeit an immer mehr die Stelle des 
Landes einzunehmen: und der faſt ausfchließende Gegenftand der öf⸗ 
fentlihen Theilnahme zu werden. Was in feinem Kreife vorging, 
felbft die Bleinften und Eeinlichften Züge, ward, fo zu fagen, für 
die Gefchichte jener Zeit gehalten und die wirklichen Begebenheiten 
traten in Dunkel zurüd. Nie, zu Feiner Zeit und in Feinem andern 
Volke haben diefe künſtlichen Verhältniffe eine folhe Bedeutung ge 
habt. - Die frübern Könige, felbft noch der Vater Ludwig's XIV., 
hatten, je nach ihrem Charakter und ihrer Lage, ihre Großen und 
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ihre Günſtlinge um ſich verfammelt, aber aus dieſen Umgebungen 
nie eine befondere Welt gefchaffen, in der fie fich einzig bewegten 
und die zwifchen ihnen und ber Nation eine Art Mauer aufwarf. 
Dies that Ludwig XIV., der aus diefer Sphäre felten oder nie 
bervortretend, Alles, was in Frankreich ſich auf irgend eine Weiſe 
bervorthat, in diefelbe einzugehen zwang. Diefe Hofwelt hatte, ges 
wiffe Formen und Namen ausgenommen, mit dem, mad man im 
Mittelalter fo genannt hat, Feine eigentliche Aehnlichkeit. Ihr Cha: 
rakter war eine blinde Unterwerfung unter den Willen, die Begier- 
den und Launen des Herrſchers, ein Aufgeben aller Anfprüche, 
Rechte und Gefinnungen, die mit diefen in Widerftreit kommen 
konnten. Die perjönlichen Verhältniffe de Souveraind, feine ge: 
heimften Neigungen oder Schwächen wurden der Gegenftand ber 
allgemeinen Aufmerkfamkeit und jedes andere Interefie ward von 
diefem verfhlungen. Der König, der die Formen dieſes Despotis- 
mus, deffen Geift zuweilen an den Drient erinnerte, möglichft zu 
veredein fuchte, beobachtete in feinem ganzen äußern Thun einen 
gewiffen monarchiſchen Anftand, die einzige Grenze, die er fich fette, 
der aber die innere Sittenlofigkeit in feinem und feiner Umgebungen 
Leben auf die Länge nicht verhüllen und deren übeln Einfluß nicht 
zurüdhalten konnte. Er hatte, ohne tiefes Gefühl und nur mit fich 
und feiner Größe befchäftigt, von jeher mehren Liebeshändeln zu- 
gleich nachgehangen und nur einen Gegenfland mit mehr Wichtig: 
feit und Vorliebe behandelt, andere aber deshalb keineswegs dadurch 
ausgefihloffen. Er war allmälig des Fraͤuleins de la Valliere, def- 
fen Schönheit verblüht war, überdrüßig geworden und hatte fidh 
einer ihrer Freundinnen, der Marquife de Montespan, genäbhert. 
Dieſes Verhältniß, als mit einer verheiratheten Frau, öffentlich 
unterhalten, nahm einen viel anftößigern Charafter an und erregte 
eine viel größere Aufmerkſamkeit. Cine Zeit lang verkehrte er mit 
diefen beiden Freundinnen zugleich und ging in feiner felbftfüchtigen 
Verblendung bis zur Zyrannei, indem er den Marquis de Mon: 
tespan, der fi dem Wandel feiner Frau widerfeßte, auf feine Be: 
figungen verwies. Im Jahre 1674 309 fi) das Fräulein de la 
Valliere in ein Klofter zurüd und ihre Nebenbuhlerin war eine 
lange Reihe von Jahren bindurch Die erklärte und öffentlich aner- - 
kannte Geliebte ded Könige, bis fie von der Witwe des-Schrift: 
ftellerd Scarron, der nachmaligen Marquife von Maintenon, ver: 
drängt wurde, Die jedoch dieſer Kategorie der privilegirten Freun⸗ 
Dinnen nicht zugezählt werden kann, da fie den König durch ihren 
Verftand und nicht durch ihre Neize feflelte, und außerdem, wie 
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für ausgemacht gilt, eine ihm rechtmäßig angetraute, wenn auch 
vor der Welt nicht anerkannte Gemahlin war. Die Details aller 
biefer Verhaͤltniſſe find bis zum Ueberdruſſe bekannt und auf fie 
näher. einzugehen, ‚läge außerhalb den Grenzen und der Korm dieſes 
Werkes. Nur fo viel noch über ‘Deren Ebarakter und Bedeutung. 
Die Liebe des Königs zu dem Fräulein de la Walliere war. eine 
Leidenfchaft der Jugend und bei einem Souverain, .der feine recht: 
mäßige Gefährtin ſich nicht feibft Hatte wählen Fönnen, bis auf .einen 
gewiſſen Grad, zu entfchuldigen. Der romantifche Schein, der diefes 
Verhaͤltniß in feinem Entfichen umgeben, und dad Gefühl, anf das 
ed füch‘ gründete, milderte den übeln Einfluß, den es fonft auf die 
Sitten des Hofes hätte äußern müflen. Die Verbindung mit ber 
Marquife de Montespan aber, die in die männliden Jahre des 
Könige füllt und dieſelben faſt ausfüllt, war viel üblerer Natur 
und alle Diefelbe begleitenden Umflände mußten nicht nur als bie 
ärgſte Verlegung aller moralifchen und felbft bürgerlichen Geſetze 
erfcheinen, Tondern wirkten auf die fiftlihe Stimmung der Großen 
und allmälig auf die des Publikums verderblich zurück. Dieſes Ver⸗ 
hältniß fiel zugleich in Die Epoche großer ‚politifcher Thätigkeit, über- 
haupt einer glänzenden Entwidelung alles defien, was man das 
Zeitalter Ludwig's XIV. ‚genannt bat. Die Marquife de Mon- 
tespan war nicht, wie das Fräulein be la Walliere, gefühlvoll und 
fhwärmerifch, fondern überaus Hug und geiftreich, ihren Tönigkichen 
Liebhaber eher anzuregen ats zu erfchlaffen geſchickt, und ſelbſt voller 
Theilnahme an Allem, was damals in Frankreich Großes und 
Rühmliches gefchah. Die Verbindung mit der Frau von Maintenon 
charakterifirt das Alter des Königs, das nicht Förperlich, aber geiftig 
früh über ihn gekommen war. Denn er befaß mehr Kraft des 
Charafterd als Reichthum des Geiſtes, ‚mehr Verfländnig fremden 
Verdienftes, als Bähigkeit, etwas aus ſich felbft hervorzubringen, 
weshalb er in-der erſten Hälfte feiner Regierung feine Beldherren 
und Räthe wol zu wählen, als fie ihm aber fpäter zu fehlen an- 
fingen, fie nidyt zu erfegen verftand. Der erufle, gefchloffene und 
methodifihe Sinn dieſes Zürften verlor in dem Umgange mit einer 
in diefen charakteriftifchen Zügen ihm ähnlichen Frau, wie die Mar- 
quife de Maintenon, die legten Refte der intelleltuellen Lebendigkeit 
und geifligen Frifche, die ohnedies in fein Weſen mehr von Außen 
ber gekommen, als daß fie ihm urfprünglich eigen geweſen waren. 
Eine fi in Politik und Religion immer enger und haͤrter geltend 
machende Richtung zum Despotismus war ber Eharakter dieſer letz⸗ 
ten Epoche im Leben Ludwig's XIV., an welcher Ian Berbinbung 
In. | 
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mit der Frau-von Maintenon, ohne das Maß thres Cinfluſſes be- 
flimnıen zu fönuen, ohne Zweifel, einen. bedeutenden Antheil ‚gehabt 
hat. Auch ſcheint «8, daß fie in ihrer Stellung einer rechtmäßigen 
und doch nicht öffentlich anerkaunten Geniahlin fi) gegen den König 
zu einer größern Unterordnung verpflichtet hielt und feinen natür⸗ 
lichen Fehlern, die außerdem nichts mehr mit den Neigungen und 
Gebrechen der Jugend zu thun hatten, eher Vorſchub als Widerſtand 
keiftete. Dies feheinen uns die charakteriſtiſchen Unterſchiede in Dem 
Einfluffe zu fein, den: dieſe drei berühmten Berhältniffe auf einen 
König: ausgeübt haben, der noch mehr durch feine Perfönlichleit als 
durch feine Thaten auf. fein Volk und feine Zeit gewirkt bat. — 
In der Epoche, die und gegenwärtig befchäftigt, fangen in der flei- 
genden Unfittlichkeit der Großen, kaum durch Ludwig's fleengen 
äußern Anftand in Schranken gehalten, die übeln Einflüffe feines 
Privatlebend und in dem auf die niedern Klafien zunehmenden 
Drude die Folgen feiner Verfchmendung an hervorzutreten, obgleich 
dies Alles noch lange von dem Glanze und Ruhme, der feine Perfon 
und Regierung umgiebt, verhült wird. 

Die Verhältniffe Ludwig's zum Auslande waren nach dem 
Frieden von Aachen, ungeachtet des Neides und Mißtrauene, die er 
gegen fich erregt, ungemein günſtig. Der Koloß der fpanifchen 
Größe ſchien durch den Zod Philipp's IV. volllommen feinen 
Schwerpunkt. verloren zu haben und feinem Kalle nahe zu fein. Die 
Mutter des fisbenjährigen Karl's U. fand unter dem Einfluffe Nit- 
hard's, eined deutfchen Iefuiten, ihres Beichtuaters, der den Spa⸗ 
niern verhaßt war. - Don Juan D’Auftria, ein natürlicher Sohn des 
legten Koͤnigs, benutzte dieſe Stimmung, um den fremden Moͤnch 
zu verjagen und Valencia, Catalonien und Aragonien ſich als eine 
Statthalterſchaft zuerkennen zu laſſen, wo er faſt als unumſchraͤnkter 
Fürſt waltete. Spanien, das ſchon unter Philipp II. zu ſinken an⸗ 
gefangen, lag in dem letzten Viertheil des ſiebenzehnten Jahrhunderts 
in einer langen Agonie, die es für Frankreich, das mit ihm auf ſo 
vielen Punkten grenzte, zu einem gefahrloſen Rachbar machte. Der 
Kaiſer war mit immerwährenden abwechſelnd glücklichen und un- 
glüdlichen Kriegen gegen die Türken und mit der Dämpfung ber 
ännern Unruhen in Ungarn befehäftigt, wo der Adel fih dem Stre⸗ 
ben der Habsburger nach Errichtung einer unumſchränkten Monar⸗ 
chie mit großem. Rachdrud widerfegte. Die Tripelallianz, die Lud⸗ 
wig an dee Eroberung Belgiens gehindert, exiſtirte nur noch bem 
Namen nach. Den Schweden, ‚die ſich nur deshalb von Frankreich 
getrennt Hatten, weil ihnen diefes Subſidien zu zahlen aufgehört, 
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waren deren von Spanien verfprochen worden, bad aber außer 
Stande war, Diefe Zufage zu erfüllen. Holland war durch die An- 
firengumgen des legten Kampfes gegen England, wenigftens für den 
Augenblid, äußerft erſchoͤpft. Johann de Witt, obwohl er die Ab. 
neigung Ludwig's gegen fein Vaterland ahnte, fürdhtete die Dranten- 
partei, die fi aufEngland ſtützte, noch mehr ald die Plane Frank⸗ 
reichs, denn in dem Siege der erfteren glaubte er einen vollkomme⸗ 
nen Sturg der Freiheit, in dem Gelingen letzterer aber nur eine 
vorübergehende Salamität zu erfehnen: In England war das Volk 
Ludwig, feiner Regierung, feinem Syſtem und überhaupt Allem, 
was franzöftfch hieß, nach wie vor abgeneist, aber Karl IL. und 
feine Mintfter ſtanden unter dem Einfluffe Frankreichs und es war 
von ihnen für letzteres nichts zu fürchten. Die Witwe Karl's J., 
eine Muhme Lubwig’s XIV., hatte, obgleich ihr Sohn wieder in - 
feine Rechte eingefeht worden, denaoch nie mehr ein Land betreten 
wollen, wo fie fo unglüdlich gewefen, und war in Paris geblieben. 
Sie war der Kanal für die geheimen Mittheilungen der beiden 
Höfe geworden. Obgleich fie um diefe Zeit (1669) ftarb, fo wur: 
den die Unterhandlungen zwifchen Ludwig und Karl, denn man 
kann nieht wohl fagen, zwifchen Sranfreih und England, dba nur 
dad Intereffe Diefer beiden Könige im Spiele zu fein ſchien und 
nur wenige Vertraute zu ihnen gezogen wurden, von ber Schweſter 
Karl's V., Henriette von England, die mit dem Herzoge von Dr: 
leaus vermählt war, fortgefeßt. Ludwig XIV. fuchte den König 
von England dahin zu flimmen, dem Proteflantismus zu entfagen, 
den katholiſchen Glauben wieder zur Staatsreligion zu machen und 
Die Tegislative Gewalt der beiden Häufer des Parlaments aufzu- 
heben. Zu diefem Ende verſprach er ihm jährliche Subfidien, und 
im Balle die Engländer ſich gegen ihn empören follten, eine bewaff⸗ 
nete Unterftügung. Zu gleicher Zeit ward ein gemeinfamer Angriff 
auf Holland und eine Theilung deffelben, dergeftalt, Daß die Pro» 
vinz Zeeland an England fallen ſollte, vorgefehlagen. Karl IL, der 
nicht aus einem Gefühle perfünlicher Kraft oder angebornen Rechts, 
wie Ludwig XIV., an der Spige einer abfoluten Monarchie flchen 
wollte,. fondern den die englifche Verfaſſung vorzäglih nur darum 
zuwider war, weil fie ihn binderte, wilfürlich über das Eigenthum 
feiner Unterthanen zu gebieten, und der fi um die Religion wenig 
befümmerte, dem aber der. Katholicismus ald Die befte Grundlage 
einer despotifchen Regierung erfihien, ging auf diefen pofitifchen 
und religiöfen Plan begierig ein. Gr theilte außerdem Ludwig's 
Abneigung gegen die Holländer, obwohl aus andern Gründen, er 
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glaubte von ihnen während feines Erild vernachläfligt und verlegt 
worden zu fein. Die einzelnen Bedingungen biefer Allianz wurden, 
um fie möglichft geheim zu halten, in einer Zuſammenkunft Karl's H. 
mit feiner Schwefter, die fih zu dem Ende nah Dover begab, 
näher befprochen. Die Herzogin von Drleand oder Madame, unter 
welchem Namen fie in den Denfwürdigfeiten jener Zeit fo oft ge- 
nannt wird, ftarb aber kurze Zeit nach ihrer Rückkehr aus England 
plöglich und, wie man allgemein geglaubt bat, an Gift, ob mit 
oder ohne Vorwiſſen ihres Gemahls, iſt nie vollkommen Bar ges 
worden (1670). Der Tod dieſer Prinzeffin, die, nach ihrem Bilde 
in der Gallerie von Verſailles zu urtheilen, eine der reizendften 
Schönheiten geweſen fein muß, weiche die Natur je geformt bat, 
ließ an dem Hofe Ludwig's XIV., der ihr, befonderd ver feiner 
Neigung zu dem Fräulein de la Valliere; ſehr zugethan geweien, 
eine große Lücke zurüd, hindertg aber die Vollendung des angefan- 
genen Tractats nicht, der im folgenden Jahre unterzeichnet wurde. 
Ob der Plan einer Revolution in England zu Gunften des politi⸗ 
fchen Abfolutismus wirklich hätte in Ausführung gebracht werden 
fönnen, wie man behauptet und verneint bat, iſt eine.müßige Frage, 
da Karl II. zu ſchwach und zu träge war, um an deren Entfchei⸗ 
dung Hand anzulegen. Obwohl Ludwig XIV. perfünlich religiös 
gefinnt und mit den Stuarts nahe verwandt war, fo entftand feine 
lebhafte Theilnahme bei diefer Intrigue vornehmlich aus denn Wunſche, 
Frankreichs Macht auf Koften Englands zu erheben. Eine wiber- 
flandslofe Unterwerfung‘ des: Parlaments und der englifchen Kirche 
unter den Willen Karl's II. war nicht denkbar, der Kampf jedoch, 
welches auch fein endliches Reſultat gewefen, würde Ludwig anf 
jeden Fall vortheilhaft geweſen fein. Blieb Kart IL Sieger, fo 
ward Englands Kraft durch den Bruch feiner alten, in feine Exi⸗ 
flenz fo tief verwachfenen Inftitutionen auf lange Zeit gelähmt, und 
ed fand von Demfelben, bei den weitern Planen Ludwig's auf den 
Gontinent, kein Hindernig zu erwarten. Ging die Dynaftie der 
Stuarts, wie achtzehn Jahre fpäter gefchah, bei diefem Verſuche 
einer Ufurpation der öffentlichen Yreiheiten zu Grunde, fo war cine 
lange Gährung zu erwarten und England blieb wahrfcheinlich, wie 
unter ber Negierung Karls J., eine Zeit lang von allem Einfluffe 
auf den Eontinent ausgefchloffen. Wenn bei disfem Plan Ludwig’s 
politifhe Selbſiſucht und die Abficht, England in eine fubalterne 
Stellung zu Frankreich zu fehen, in die erfle Reihe feiner Motive 

geftellt werden muß, fo iſt es auf der andern Seite gewiß, daß er 
den Katholicismus für das befte Inftrument bes politiſchen Abfe- 
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lutismus hielt und Deshalb feine Ginführung in England, wo die 
bürgerlühe Freiheit von der religiöfen unzertrennlich fehien, wünfchen - 
mußte. Das Beiſpiel einer befchränkten Monarchie in einem großen 
Rede, wie in England, das Frankreich fo nahe lag, mit ihm in 
fo vielfältiger Berührung ſtand, ſchien ihm eine Gefahr bei einer 
moͤglichen Wiedererhebung der Parteien und ihrer Kämpfe in Frank⸗ 
reich zu.fein. Das Princip des -Despotismus war für diefen Für—⸗ 
fen eine religiöfe Ucberzeugung.- Sein Glaube felbft erfchien ihm 
als eine Stütze und Beſtätigung Beffelben und er war vielleicht nur 
um deswillen fo fche zu feiner Verbreitung geneigt. Er wollte 
aber auch, daB Die Herrfshaft dieſes Principe für immer, oder we⸗ 
nigftens fo lange, als die Zukunft mit der Gegenwart in einem er- 
kennbaren Zuſammenhange fände, in feinem Lande dauern follte. 
Sein. gründficher und erafler Sinn hätte fi, hierin von feinem 
Nachfolger Ludwig XV. fehr verfchieben, der die Möglichkeit einer 
Kataſtrophe unter feinem Enkelſohne mit Gleichgültigkeit vorausfah, 
nicht an den Gedanken eines Fünftigen Sturzes der von ihm allein 
als rechtmäßig anerkannten unbegrenzten Regierungsgewalt gewöh⸗ 
nen koͤnnen. Zur Erhaltung des Despotismus in Frankreich ſchien 
ihm aber deffen Begründung in England nothwendig zu: fein, Denn 
der geiflige Sufammenhang beider Länder Tag, ungeachtet ihrer lan- 
gen Kämpfe und Riwalitäten, zu offen da, und eine folche politifche _ 
Revolution konnte von einer religiöfen nicht getrennt gedacht werden. 

Die Erhebung des Katholicismus und Abfolutismus in England 
ſteüte ſich deshalb dem Geiſte dieſes Königs zu gleicher Zeit dar, 
und hierin hat er, obwohl auf Die praftifche Behandlung des Lebens 
und nicht auf die Ergründung feiner Theorien gewiefen, mehr 
Scharfblick als viele Denker von Profeflion an den Tag: gelegt, 
denen dieſer Zuſammenhang nicht eingeleuchtet. Die franzöftfche 
Revolution hätte fih, alles innern Gährungsftoffes ungeachtet, nie 
fo plöglich entzündet, wenn nicht feit hundert Jahren das Beiſpiel 
der englifchen Sreiheit erſt auf einige hervorragende Beifter in Frank⸗ 
reich, dann allmälig auf ganze Klaffen gewirkt und die Nation mit 
der Vorſtellung der. Möglichleit eines von dem ihrigen vollfommen 
verfchiedenen und beffern Zuftandes erfüllt hätte. Das Dafein der 
englifhen Verfaffung bat auf den politifchen Zuftand Deutſchlands 
nie einen Einfluß ausgeübt, meil zwifchen beiden Nationen ein bios 
natürliches Band, ein gemeinfomes Element des Urfprunged, befteht, 
England und Frankreich haben aber ‚von jeher eine beflimmte At⸗ 
traftion aufeinander ausgeübt, find für einander wechfelfeitig Magnet 
und Eifen geweſen. Was ben Umſturz der englifchen Verfaſſung 
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mit Hülfe der WBicberherfbellung des Kathoticismus betrifft, fo iſt 
ed ebenfo gewiß, Daß, obgleich in einem Heinen Rande oder bei Völ⸗ 
tern von unentichiebenem Charakter, oder folchen, deren Dafein noch 
zu keiner Vollendung gefommen, die Religion anf das politifche 
Leben einen geringen Einfluß äußern, verſchiedene Confeſſionen neben 
einander gleich berechtigt beſtehen können u. f. w., in einem einigen, 
abgefchloffenen, gang durchgebildeten Volke der religidfe Zuſtand mit 
dem potitifchen in einer volllommenen Uebereinſtimmung fichen muß. 
Eine folgerechte Entwidelung ded Princips der englilihen Verfaſ⸗ 
fung wäre mit der Herrſchaft des Katholicismus, ja vielleicht ſelbſt 
mit deffen nur gleich bereihtigtem Daſein im fiebenzehnten Jahr⸗ 
hundert unmöglich geweien, fowie man ſich ben Abſolutismus der 
legten Jahrhunderte in Frankreich nicht mit. bem Proteſtantismus 
vereinigt denken Tann. Denn in diefen beiden Wölfern, in denen 
früh ein Streben nach Einheit und Bekämpfung aller- in berfeiben 
nicht aufgehenden Unterſchiede erwacht war, konnte in der cinen 
Die politiſche Sreiheit und ihre Recht der Wahl und Ueberzeugung 
nicht wohl von dem SProteflantismus, in der andern das Dogma 
der politifehen Unterwerfung und Entſagung nicht wohl von dem 
Katholicismus getrennt fein. 

Wenn Ludwig XIV. die Einführung der unumfchränkten Ron⸗ 
archie in England von der Wiederberftellung des katholiſchen Glau⸗ 
bens für unzertrennlich bielt, fo wirkte Diefelbe Vieberzeugung, das 
in dem Proteftantismus cin Element ber Freiheit enthalten fei, daß 
fi, wie alle Ideen, im Leben geltend zu machen fuche, noch wm» 
gleih mehr auf Die Art zurüd, wie er die Proteflanten in feinem 
eigenen Reiche behandelte. Als politiſche Partei hatten die Huge⸗ 
notten feit Richeliew Fein Lebenszeichen mehr von ſich gegeben, in- 
deſſen bildeten fie nicht nur durch ihren Kultus, fondern auch durch 
die ihnen in dem Edikt von Nantes bewilligtem Mechte eine von 
der. übrigen Bevölkerung: in vieler Brziehung verfchiedene Geſellſchaft. 
Sie unterfchieden fi) von den katholiſchen Franzoſen nicht nur durch 
manche in das Leben tief eingreifende -Lieberzeugungen, fonbern vor: 
nehmlich durch ihre kirchliche Organifation, die, ba die Iſolirung, 
in der fle flanden, von ihren religiöfen Einrichtungen begründet wer, 
auch auf ihre bürgerlichen DVerhäftniffe von großem Ginflufje fein 
mußte Nicht nur ihr Glaube, fondern auch ihre Erziehung, ihre 
Gewohnheiten waren anders als die der Maſſe des Volkes. Das Gefühl 
ihrer numerifchen Schwäche der, in dieſem Falle oft perfönliche, aber im- 
mer moralifehe Drud, unter welchen fie, wie jede Minorität, fanden, die 
feindfelige Aufmerkfamteit, dir fie bei ihren anderögläubigen Laudsleuten 
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erregten, baten, noch mehr ald. Der. befondere Seiſt ihrer. Eonfeſſion, 
ihrem ganzen Leben eine firange, oft an Härte greitzende Haltung 
verliehen, fe zu einer aͤußerſt genaum Beobachtung aller moralifchens 
Vorfchriften gezwungen. Sie mußten, wollten fie beftchen, um 
jeden Preis Grund zu Zabel: und Verfolgung vermeiden. Diefe 
Antübung einer firengen Moral war, wie immer,. von. einem leb⸗ 
haften Selb: und Mechtögefühl begleitet. In ihrem bürgerlichen 
eben waren fie zwar denfelben Gefegen wie ihre katholiſchen Lande- 
leute unterworfen, fie befaßen keine feften Plape mehr, keine eigenen 
Beſatzungen, keine pohitifchen Führer, ihre Eriftenz als Staat im 
Staate war überhaupt verſchwunden, ihre kirchlichen Einrichtungen, 
Die. Synoden ihrer Geiftlichen, ihre Gollegien und Schulen reichten 
Dennoch bin, ihrem ganzen Zuftande einen beſondern Charakter auf 
zubrüden. . Ia einer Zeit, in der alle Erziehung und Bildung noch 
immer. von der Kirche und Religion ausging, in der Diefe, befonders 
in den niebern Klaffen, Die eingige Ichendige Idee war, mußte eine 
Zrennung des‘ Glaubens viele andere Unterſchiede hervorbringen 
und die Katholiken und. Proteftauten derſelben Nation ſich gegen: 
ſeitig als Fremde .erjcheinen laſſen. Kein Wunder, daß die Mehr⸗ 
heit des franzöfifhen Volkes die Hugenotten mit Mißtrauen und 
Abneigung betrachtete und Diefelben, wo .fie wußte und Tennte, 
drückte. Dan Hat Ludwig XIV. bei dieſer Gelegenheit des religiöfen 
Fanatismus augeflagt, der indefien, fo wie er wenigftend gewöhnlich 
gemacht wird, vor einer genauern Prüfung jener Zuflände nicht be 
ftehen kann. Ludwig war zwar ftreng in den Formen des Katho—⸗ 
licismus erzogen und an eine genaue Befolgung feiner Gebräuche 
gewöhnt worden, es lag aber in feinem Charafter, in feiner ganzen 
Natur Fein Hang zu Webertreibung und Exaltation irgend einer: 
Art. Er betrachtete alle menfchlichen Dinge von dem Verhältniſſe 
aus, in dem fie zu ihm als Fürften, als Repräfentanten eine gro⸗ 
ben Staates fanden. Gr beſaß feine andere tiefe Heberzeugung als 
Die: von ‚feinem Recht auf cine unumfchränfte Gewalt, ohne bie er 
feine politiſche Geftalt und Ordnung begreifen konnte. Was diefem 
Princip diente, ward won ibm begünftigt und erhoben, was mit ihm 
in keinem Zuſammenhange ftand, überfehen, was dafjelbe aber auf 
irgend eine Art bedrohen Eonnte, ald Feind behandelt und wo müg- 
lich) vernichtet. Der weder glänzende noch tiefe, aber Flare ſyſtema⸗ 
tiſche Werftand diefes Königs, der alle Zäden der politiſchen Orga⸗ 
nifation feine® Staates und Alles, was, wenn auch nur entfernt, 
mit diefer in Verbindung ftand, beffer als ſelbſt feine-fähigften Raͤthe 
begriff, hatte Die Criſtenz der Proteſtauten in Frankreich immer ald 
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ein mit dem monarchiſchen Elemente, dem er ans Intereffe und 
Weberzeugung Alled aufopfen zu müflen glaubte, unvereinbares 
Factum gehalten. Der befondere ‚Glaube der Yugenotten war cd 
nicht, der ihm dieſes Mißtrauen einflößte, fondern ihre Organifation, 
die von dieſem Glauben unzertrennlich war. Abgefehen davon, Daß 
in dem Calvinismus, wie man wenigftens damals allgemein glaubte, 
eine der Monarchie feindliche Richtung enthalten war, jo waren Die 
Hugenotten, felbft nachdem fie von Richelieu aller politiſchen Unab⸗ 
bängigkeit beraubt worden, der Regierung Doch immer als eine 
Partei, ald ein Staat im Staate erfhienen. Der Urfprung, Die 
Entwidelung des Proteftantismus in Frankreich und demnach fein 
Charakter, waren ein durchaus anderer ald im übrigen Europa ge- 
weien. In England war die Regierung und Alles, was im Lande 
groß war, proteftantifch gavorden, in Deutichland, in einer Kon- 
füderafion von Staaten, waren die einen dem alten Glauben treu 
geblieben, die anderen hatten Die Reformation angenommen. Dieſe 
hatten fidy zwar lange gegenfeitig befriegt, ed war dies aber immer 
ein Kampf von Fürften und Mächten gegen andere Zürften und 
Mächte, aber nicht ein folcher von Unterthanen gegen ihre Herrfcher, 
oder von Minoritäten gegen Majoritäten gemein. In Frankreich 
aber Hatten fi) die Hugenotten gegen den König, der katholiſch ge 
blieben, erhoben und ihn bekämpft. Sie hatten Heere für ihren 
Zwe gebildet, Auflagen erhoben, ihre Regierung zu Vergleichen 
gezwungen, mit den Fremden Bündniffe gefchloflen, furz eine be⸗ 
ſtimmte politifche Organifation angenommen. Das regierende Haus 
war, dem Inſtinkt der Nation gemäß, katholiſch geblieben, aber 
Alles, was demfelben widerftehen wollte, felbft mehre feiner eigenen 
Stieder, hatten fich zur Annahme Des neuen Glaubens gewandt. 
Scit diefer Zeit hatten die Hugenotten, bid zur Eroberung von 
Rochelle unter Ludwig XIII., mit der Regierung faft immer in 
offenem Streite gelegen. Won diefer Begebenheit an hatte jeder 
bewaffnete Widerftand aufgehört, aber eine moralifche Dppofition 
gleichwohl immer fortgedauert. Ihre ganze Eriftenz war ein Kampf 
gegen das Königthum geweſen, fie hatten mehr als einmal die Er: 
richtung einer republitanifchen Konföderation vwerfucht, die Idee der 
Monarihie fland ihnen, wenn auch nicht überhaupt, aber wenigſtens 
fowie fie ſich in Frankreich verwirklicht, fremb und felbft feindlich 
gegenüber. Ein großer Theil ihres Adels hatte feit Heinrich IV. 
und zwar mit Auszeichnung in den Heeren gedient, aber nicht fo: 
wohl aus perfönlicher Anhänglichkeit an die Könige, als weil ihm 
jede andere Laufbahn verfchloffen war, denn bie Proteſtanten waren 
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von der eigentlichen Regierung und allen mit ihr. zufammenhängen: 
den Stellungen feit Richelien vollfommen ausgefchloffen worden. 
Die Maſſe der Hugenoften wurde jetzt vorzugäweife von ihren. Geift- 
lichen, die ihre Bildung großentheild im Yuslande erhielten, ge: 
keitet. Das hoͤhere Selbſt⸗ und Rechtsgefühl, ihnen durch einen 
mit fo vielen Opfern vertbeidigten und bewahrten Glauben und bie 
ſtrenge Sittlichkeit ihres Privatleben natürlich geworden, beyünftigfe 
jene republikaniſchen Tendenzen, die fich eines Theiles der franzö⸗ 
ſiſchen Proteſtanten, obgleich ſie keineswegs nothwendig aus den 
Lehren Calvin's folgten, vermöge ihres langen Kampfes gegen das 
Konigthum und des Drudes, den fie von Demfelben erfahren, ber 
maͤchtigt hatten. 

kudwig begriff mit dem ihm eigenen fräftigen und folgerechten 
Verſtande dieſe der Monarchie, wie er ſie wollte und kannte, fremde 
Stimmung der Hugenotten, und dieſe war es, mehr als ſeine Ab⸗ 
neigung gegen ihren Glauben, was ihn zu ihrer Verfolgung ver⸗ 
anlaßte. Er war den Janſeniſten oder den Anhängern von Port⸗ 
Reyal, obgleich fie ſich nicht von Der Fatholifchen Kirchengemeinfchaft 
trennten, nur deshalb feind, weil er an ihnen cine gewiffe Unab⸗ 
hängigkeit des Geiſtes und Urtheiles gewahr wurde, die mit feinen 
Forderungen von linterorduung und Sehorfam in Widerfpruch ftand. 
Er würde, hätte er, wie Philipp IL und Philipp HI, Dahomedancr 
in feinem Lande gehabt, biefelben gewiß weder vertrieben, noch mit 
Gewalt belehrt haben, denn nichts Achnliches geſchah unter feiner 
Regierung gegen die zahlreichen Juden in Frankreich. Eine tiefe 
Kluft trennte dieſe als Fremde und Richtchriften von feinen übrigen 
Unterthanen und machte jede Verbindung unter ihnen unmöglich. 
Die Hugenotten aber bildeten einen Theil der großen franzöfifchen 
Familie, flanden mit ihren katholiſchen Landesgenoſſen in täglicher 
Berüßrung und gehörten in den Bereich derfelben Civiliſation, und 
unterfchieben ſich dennoch wieder in vielen wichtigen Dingen von 
denfelben, fchlugen eine getrennte Bahn der Ueberzeugung und Ge; 
finnung ein. Jene beftändige Annäherung und Berührung konnte 
die Verbreitung diefer linterfchiede begünftigen. Ludwig glaubte 
dieſe Differenz aufheben und die franzöfifchen Proteftanten in die 
monarchiſche und religiöfe Einheit Frankreichs zurüdführen zu. müf 
fen, ungefähr in Derfelben Abficht, nur unter andern Formen, wie Die 
franzöftfche Revolution Alles ausſtieß oder vernichtete, was nicht in bie 
demofkratifche und nationale Einheit Frankreich paflen wollte. Sobald 
Diefer Entſchluß in Ludwig einmal ausgefprochen war, fo mochten 
alterdingd der Politik fremde Motive fih feinen Maßregeln beige: 
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ſellen und der Haß, den der Widerſtand der Hugenotten gegen fei- 
nen Willen, ald Monarchen, in ihm erregte, feine Uebergeugung als 
Katholik verftätfen und er der religiöfen Sekte ebenfo feind wis ber 
politiſchen Partei werden. Dies trat befonders in feinen ſpaͤtern 
Jahren, als feine Lebenskräfte verdüſtert waren und er ſich für die 
Sünden feiner Jugend mit dem Himmel durch Verfolgung ber 
Feinde feines Glaubens verfühnen wollte, hervor. Ehe jedoch tie 
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men, die ihn aus Fanatismus und weltlicher Klugheit zugleich in 
feiner Intoleranz beftärkten, waren es mehr politifche und allge⸗ 
meine als religiöfe und perfönliche Gründe, bie ihm die Unterdrũckung 
des Proteftantismus in Frankreich empfahlen. Die Vorliebe dieſes 
Könige für die Iefniten, Die uicht fo fromm und heilig als mehre 
andere Drden waren und ein tiefe religiöſes Gefühl weniger ange 
fprochen haben würden, ift charafteriftifch und wirft auf feine reli- 
glöfen Weberzeugungen ein großes Lit. Er liebte dieſe Mönche, 
weil er in ihrem Orden diefelbe Idee des Despotismus, die ihn feibft 
erfüllte, verwirklicht fand. Diefer Orden, der in einer Zeit ent- 
flanden war, wo die Kirche zu ihrer Erhaltung der weltlichen Macht 
beburfte, war von ganz anderen Gefinnungen als die Hierarchie des 
Mittelaiters befeelt. Er war gegen bie Souveraine ebenfo unter 
würfig und biegfam, als die geiflliche Macht früherer Zeiten flolz 
und hart gewefen. Er wußte ihnen den Gehorſam gegen die Kirche 
nicht fowohl wie eine Pflicht gegen Diefe, als eine Angelegenheit ihres 
eigenen Intereſſes darzufellen. Die Imquifition dee Dreizchnten 
Jahrhunderts wäre Ludwig XIV. vielleicht .al3 für: feine eigemen 
Rechte gefahrbrohend erfchienen, die Inflitution der Jefniten ward 
von ihm dagegen ald eine der Stügen feiner Macht angefehen. Sie 
waren in feinen Augen die eigentlichen Wermittler zwifchen dem 
katholiſchen Glauben und dem katholiſchen Staate. Ihre Politik 
entiprach der feinigen. Um den Preis der Unterwerfung unter einen 
unfichfbaren Heren glaubte er fih Die Herrfchaft über die wirkliche 
Belt erhalten zu können. 

Wie Ludwig in faft allen Dingen, im Rechten wie im Fal⸗ 
fchen, im Guten wie im Böfen, wenigftens einen langen Theil feiner 
Regierung hindurch, mit der Mehrheit feines Volkes. übereinftimmte, 
fo auch in feiner Ubneigung und feinen Planen gegen die Huge⸗ 
noften. Wenn auf den Rönig hierbei vorzüglich politifche Gründe 
wirken mochten, fo thaten fih unter dem. Volle Dagegen Die reli⸗ 
giöfen Intereffen, als Hebel des Haffes und ber Verfolgungsfucht 
auf. Die.niedern Klaffen, damals immer noch mehr in den Hün: 
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den Der Gaiflichkeit als der Regierung, verlangten bie 

des Proteſtantismus, durch welche Mittel es auch fei, ob, durch 
lieberredung eder Gewalt, und bielten dies für die erfte Pflicht des 
Königd. Hiezüber gab es nur Eine Stimme im ganzen Lande, 
Selbſt ein guter Theil der höhern Stände, wie die Parlamente, 
wurde allmälig von biefem Fanatismus angefledt. Am längften 
eryorhrte fich Der Hof dieſes diesmal von der Mafle ausgehenden 
Einflufjes und theilte ihn oder ſchien ihn erfi dann zu theilen, akt 
der oberfte Gebieter felbft van ihm ergriffen wurde. Diefer ſchritt 
nach feiner Weile, langſam und methobifch, ohne Uehereilung und 
Leidenſchaft wor. Dreiundzwanzig Jahre vergingen von dem An⸗ 
tritt von Ludwig's Selbfiuegierung bis zum Widerrufe des Edicts 
von Nantes. Wäre er von einem. perfönlichen Haſſe gegen die 
Dugenotten von Houfe aus erfüllt geweſen, fo würde er nicht fo 
lange gezögert haben, demn fo viele Herrichaft er auch, über ſich 
ausüben mochte, fo ſetzte ex dennoch in den feltenen Fallen, wo feine 
Leidenſchaften im Spiele waren, alle Rüdfichten bei Seite. — Sein 
Plan gegen die. Hugenotten begann Damit, daß er, wie er ſelbſt in 
feinen Denkſchriften fagt, ihre, im Vergleiche zum Edikt yon Nan⸗ 
tes Schon unter Richelien ſehr geichmälerten Garantien nicht brach, 
fie aber auch nie ausdehute, da, wo deren Sinn fireitig war, fich 
gegen die den Proteſtanten günflige Auslegung erklärte und jede 
Ueberfchreitung der ihnen gezogenen Grenzlinien auf da& Strengfte 
ahndete. Er glaubte auf diefe Art die Gerechtigkeit nicht zu ver 
legen und verliebte fie auch, der Form nach, Lange Zeit hindurch 
nicht. Zugleich wandte er alle ihn zu Gebote ftehenden Mittel an, 
Die Großen unter den Hugenotten, bie faſt alle im Heere dienten, 
durch „Hoffnungen und Belohnungen zum Uebertritte zu gewinnen, 
während er die, weiche ſich ſtandhaft bewiefen, yon allen Gunſtbe⸗ 
zeigungen, von allen Wortheilen, die ihren katholiſchen Standes» 
genofien zu Theil wurden, anszufchließen wußte. Diefed Verfahren 
gelang ihm fo gut, daß außer vielen andern hugenottifchen Edeln, 
der Erfte unter ihnen, dem Rufe und dem Range nad, Zurcnne, 
den Proteflantismus verlieh (1668). Schon unter Ludwig XI. 
war ein ähnliches Syſtem befolgt worden und hatte feine Früchte 
getragen. Ein großer Theil des hoben Adels kehrte unter jener 
Regierung zum Katholicismus zurüd. Indeſſen waren die frans 
zöfffchen Proteftanten, wenn auch im Vergleiche zu ihren katholiſchen 
Landsleuten au Zahl gering, doc immer cine bedeutende Partei, 
und der Verluſt einer Anzahl großer Familien kounte auf die 
Uebrigen, befonderd bei dem unter ihnen waltenden Gefühle der Uns 
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mit Huͤlfe der Wiederherſtellung des Katheticisnus betrifft, fo iſt 
ed ebenſo gewiß, daß, obgleich in einem Heinen Rande ober bei Völ⸗ 
fern von unentichiebenem Charakter, oder folchen, deren Dafein noch 
zu keiner Vollendung gekommen, die Religion auf das politifche 
Leben einen geringen Einfluß äußern, verſchiedene Confeſſionen neben 
einander gleich berechtigt beflehen können u. ſ. w., in einem einigen, 
abgefchloffenen, ganz durchgebildeten Volle der religiöfe Zuſtaud mit 
dent politifchen in einer vollkommenen Uebereinſtimmung ftchen muß. 
Eine felgerechte Entwidelung ded Princips der engliſchen Verfaſ⸗ 
fung wäre mit der Herrichaft des Katholicismus, ja vielleicht ſelbſt 
mit deſſen nur gleich berechtigtem Dafein im fiebenzehnten Jahr⸗ 
hundert unmöglich geweien, fowie man fich den Abſolutismus der 
legten Jahrhunderte in Brankreich nicht mit bem Proteflantiemus 
vereinigt denten kann. Dean in diefen beiden Völkern, in denen 
früh ein Streben nad Einheit und Bekämpfung aller in berfeiben 
nicht aufgrhenden Unterfihiede erwacht war, Zonnte in der einen 
bie pofitiiche Kreiheit und ihr Net ber Wahl und licherzeugung 
nicht wohl von dem Proteſtantismus, in Der andern. das Dogma 
der politifhen Unterwerfung und Entjagung: nicht wohl von dem 
Katholicismus getrennt fein. 

Henn Ludwig XIV. die Einführung der unumſchraͤnkten Mon⸗ 
archie in England von der Wiederherſtellung des katholiſchen Glau⸗ 
bens für unzertrennlich hielt, ſo wirkte dieſelbe Ueberzeugung, das 
in dem Proteſtantismus cin Element ber Freiheit enthalten ſei, daß 
ſich, wie alle Ideen, im Leben geltend zu machen fuche, noch un⸗ 
glei mehr auf die Art zurüd, wie er die Proteflanten in feinem 
eigenen Reiche behandelte. Als politifche Partei hatten die Huger 
notten ſeit Richelien Fein Lebenszeichen mehr von ſich gegeben, in- 
deffen bildeten fie nicht nur durch ihren Kultus, fonbern auch durch 
Die ihnen in dem Edikt von Nanted bewilligtem Rechte ‚eine von 
der. übrigen Bevölkerung: in vieler Brzichung verſchiedene Geſellſchaft. 
Sie unterfchieden fi von den Fatheliichen Franzoſen nicht nur duxch 
manche in das Leben tief eingreifende Ueberzeugungen, ſondern vor⸗ 
nehmlich durch ihre Kirchliche Drganifatien, die, Da die Ifolirung, 
in: der fle fanden, von ihren religiöfen Einrichtungen begründet war, 
auch auf ihre bürgerlichen Verhäftniffe von großem Einfluſſe fein 
mußfe Nicht nur ihe Glaube, fondern auch ihre Erziehung, ihre 
Gewohnheiten waren anderd als die der Maſſe des Volkes. Das Gefühl 
ihrer numerifchen Schwäche ‚der, in dieſem Falle oft perfönliche, aber im- 
mer moraliſche Druck, unter welchen fie, wie jede Minorität, fanden, die 
feindſelige —2 die ſie bei ihren andersglaͤubigen Landsleuten 
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erregten, hatten, noch mehr ald Der beſondere Geiſt ihrer -Sonfeflion, 
ihrem gangen Leben eine firenge, ‚oft an Härte greitzende Haltung 
verliehen, fie zu einer aͤußerſt genauen Beobachtung ‚aller moraliſchen 
Vorſchriften gezwungen. Sie mußten, wollten fie beftchen, um 
jeden Preis Grund zu Tadel und Verfolgung vermeiden. Diefe 
Amtuͤbung einer firengen Moral war, wie immer, von einem leb⸗ 
haften Selbſt⸗ und Mechtägefühl begleitet. In ihrem bürgerlichen 
Leben waren fie zwar denſelben Geſetzen wie ihre katholiſchen Lande» 
leute naterworfen, fie befaßen keine feſten Pläge mehr, Feine eigenen 
Beſatzungen, keine pobitifchen Führer, ihre Eriftenz als Staat im 
Staate war überhaupt verſchwunden, ihre kirchlichen Einrichtungen, 
die. Symoden ihrer Geiftlichen, ihre Gollegien und Schulen reichten 
dennoch bin, ihrem ganzen Zuflande einen befondern Charakter auf 
zubrüden. . 3a einer Zeit, in der alle Erziehung und Bildung noch 
immer von der Kirche und Religion ausging, in der diefe, befonders 
in ben niederen Klaffen, die einzige Ichendige Idee war, mußte eine 
Srennung des Glaubens viele andere Unterſchiede ‚bervorbringen 
und die Katholiken und. Proteſtauten derſelben Nation fich gegen- 
feitig als Fremde erfcheinen laſſen. Kein Wunder, daß die Mehr- 
heit des franzöfiihen Wolke die Hugenotten mit Mißtrauen und 
Abneigung betrachtete und diefelben, wo fie wußte und konnte, 
druckte. Man bat Ludwig XIV. bei diejer Gelegenheit des religiöfen 
Fanatiſsmus angeklagt, der indeſſen, fo wie er wenigſtens gewöhnlich 
gemacht wird, vor einer genauern Prüfung jener Zuftände nicht be 
ſtehen kann. Ludwig war zwar ftreng in den Formen Des Katho⸗ 
licismus erzogen und an eine genaue Befolgung feiner Gebräuche 
gewöhnt worden, ed lag aber in feinem Charakter, in feiner ganzen 
Ratur Fein Hang zu Mebertreibung und Eyaltation irgend einer 
Art. Er betrachtete ale menfchlichen Dinge von dem Verhältniffe 
aus, in dem fie zu ibm als Zürften, als Repräfentanten eines gro- 
gen Staates fanden. Gr beſaß Feine andere tiefe Heberzeugung als 
Die: von feinem Hecht auf eine unumfchränfte Gewalt, ohne bie er 
feine politiſche Beftalt und Ordnung begreifen konnte. Was diefem 
Princip diente, ward won ihm begünftigt und erhoben, was mit ihm 
in feinem Zuſammenhange fand, überfehen, was daſſelbe aber auf 
irgend eine Art bebrohen Eonnte, ald Feind behandelt und mo mög- 
lich vernichtet. Der weber glänzende noch tiefe, aber klare ſyſtema⸗ 
tiſche Verſtand Diefed Königs, der alle Fäden der politifchen Orga⸗ 
nifation feines Staates und Alles, was, wenn auch nur entfernt, 
mit diefer in Verbindung fand, beffer als felbft feine fähigften Räthe 
begriff, hatte. Die Exiſtenz der Proteſtauten in Frankreich immer als 
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mit Hülfe der Biederherſtellung Des Kacheliciſnnss betrifft, ſo iſt 
ed ebenſo gewiß, daß, obgleich in einem Heinen Rande oder bei Völ⸗ 
fern von unentfchiebenem Chazafter, oder falchen, deren Dafein noch 
zu einer Vollendung gefommen, die Religion anf das politifche 
Leben einen geringes Einfluß äußern, verſchiedene Confeſſionen neben 
einander gleich berechtigt beflehen können u. f. w., in einem einigen, 
abgefchloffenen, gang durchgebildeten Wolke der religiöfe Zuſtand mit 
dem politifchen in einer volllommenen Uebereinſtimmung fichen muß. 
Eine felgeredhte Entwidelung ded Princips der engliſchen Verfaſ⸗ 
fung wäre mit der Herrfchaft des Katholicismus, ja vielleicht ſelbſt 
mit deſſen nur gleich berechtigtem Daſein im fiebenzehnten Jahr⸗ 
hundert unmöglich .geweien, fowie man fich den Abſolutismus der 
legten Jahrhunderte in Frankreich nicht mit bem Proteſtantismus 
vereinigt denen Tann. Denn in diefen beiden Völkern, in denen 
früh ein Streben nach Einheit und Belampfung aller- in derfeiben 
nicht aufgehenden Unterſchiede erwacht war, konnte in der einen 
bie politijche Freiheit und ihr Net der Wahl und lieberzeugung 
necht wohl von dem Proteſtantismus, in ber andern das Dogma 
der politifehen Unterwerfung und Entſagung nicht wohl von dem 
Katholicismus getrennt fein. 

Henn Ludwig XIV. die Einführung dee unumfchränkten Mon⸗ 
archie in England von der Wiederherſtellung des katholiſchen Glau⸗ 
bens für unzertrennlich hielt, ſo wirkte dieſelbe Ueberzeugung, das 
in dem Proteſtantismus cin Element der Freiheit enthalten ſei, daß 
fih, wie alle Ideen, tm Leben geltend zu machen fuche, noch un. 
glei mehr auf Die Art zuräd, wie er die Proteflanten in feinem 
eigenen Reiche behandelte. Als politifche Partei hatten die Huge⸗ 
noften feit Richelien fein Lebenszeichen mehr von fih gegeben, in- 
deffen bildeten fie nicht nur durch ihren Kultus, fondern auch durch 
bie ihnen in dem Edikt von Nantes bewiligtem Rechte eine yon 
der. übrigen Bevölkerung in vieler Brziehung verfchiebene Geſellſchaft. 
Sie unterſchieden ſich von den Fatheliichen Franzoſen nicht nur durch 
manche in das Xeben tief eingreifende Ueberzeugungen, ſondern vor: 
nehmlich durch ihre Tirchliche Organiſation, die, Da die Iſolirung, 
in der fie ftanden, von ihren religiöfen Einrichtungen begründet wear, 
auch auf ihre bürgerlichen Verhäftniffe von großem Einfluſſe fein 
mußte Nicht nur ihe Glaube, fondern auch ihre Erziehung, ihre 
Gewohnheiten waren andere als die der Maſſe des Volkes. Das Gefühl 
ihrer numerifchen Schwäche ‚der, in dieſem Falle oft perfönliche, aber im- 
mer moralifehe Drud, unter welchen fie, wie jede Minorität, Handen, die 
feindfelige Sofretfante, die fie bei ihren anderöglänbigen Landslruten 
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erregten, Hatten, noch mehr als der beſondere Geiſt ihrer. Gonfeflion, 
ihrem gangen Leben eine firenge, oft an Härte grenzende Haltung 
verliehen, fie zu einer äußert genauen. Beobachtung ‚aller moralifchen 
Voefchriften gezwungen. Sie mußten, wollten fie beflchen, um 
jeden Preis Grund zu Tadel und Verfolgung vermeiden. Diefe 
Amncubung einer firengen Moral war, wie immer, von einem Sch» 
haften Selbſt⸗ und Mechtögefühl begleitet. In ihrem bürgerlichen 
Zeben waren fie zwar denſelben Gefetzen wie ihre Fatholiichen Lands⸗ 
leute uaterwerfen, fie befaßen Feine feften Pläge mehr, keine eigenen 
Beſatzungen, Feine politiſchen Führer, ihre Eriftenz ald Staat im 
Staate war überhaupt verſchwunden, ihre kirchlichen Einrichtungen, 
Die. Symoden ihrer Geiftlichen, ihre Gollegien und Schulen reichten 
dennoch bin, ihrem ganzen Zuftande einen befondern Charakter aufs 
zubrüden. In einer ‘Zeit, in der alle. Erziehung und Bildung noch 
immer von der Kirche und Religion ausging, in der Diefe, beſonders 
in den niebeen Klaſſen, die eingige lebendige Idee war, mußte eine 
Zrennung des Glaubens vice andere Unterſchiede bervorbringen 
und bie Katholiken und Proteftauten derſelben Nation fich gegen. 
fertig als Fremde erfcheinen laſſen. Kein Wunder, daß die Mehr⸗ 
beit des franzöfiichen Volkes die Hugenotten mit Mißtrauen und 
Abneigung betrachtete und Diefelben, wo fie wußte und Tonnte, 
drũckte. Dan bat Ludwig XIV. bei diefer Gelegenheit des religiöfen 
Fanatiömus angeklagt, der indefien, fo wie er wenigftend gewöhnlich 
gemacht wird, vor einer genauern Prüfung jener Zuflände nicht be- 
fiehen kann. Ludwig war zwar fireng in den Formen des Katho- 
licismus erzogen und an eine genaue Befolgung feiner Gebräuche 
gewöhnt worden, ed lag aber in feinem Charakter, in feiner ganzen 
Natur Fein Hang zu Uebertreibung und Exaltation irgend einer 
Art. Er betrachtete alle menfchlichen Dinge von dem Berhältniffe 
ans, in dem fie zu ihm als Fürften, al6 Repräfentanten eined gro 
fen Staates flanden. Gr befaß feine andere tiefe Ueberzeugung als 
Die: von feinem Recht auf eine unumfchräntte Gewalt, ohne die er. 
Leine pohitifche Geftalt und Ordnung begreifen konnte. Was diefem 
Princip diente, wasd von ihm kegünftigt und erhoben, was mit ihm 
in feinem Zuſammenhange ſtand, überfehen, was dafjelbe aber auf 
irgend eine Art bedrohen Eonnte, ald Feind behandelt und we mög» 
lich vernichtet. Der weber glänzende noch tiefe, aber klare ſyſtema⸗ 
tiſche Verſtand dieſes Königs, der alle Fäden der politifchen Orga⸗ 
nifation ſeines Staates und Alles, was, wenn auch nur entfernt, 
mit diefer in Verbindung fand, beffer als felbft feine-fähigften Räthe 
begriff, hatte die Exiſtenz der Proteſtauten in Frankreich immer als 
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ein mit dem monarchiſchen Elemente, dem cr aus Intereffe und 
Weberzeugung Alles aufopfen zu müflen glaubte, unvereinbares 
Factum gehalten. Der befondere Glaube der Hugenotten war cd 
nicht, der ihm dieſes Mißtrauen einflößte, ſondern ihre Organiſation, 
die von dieſem Glauben unzertrennlich war. Wbgefehen davon, daß 
in dem Salvinismus, wie man wenigfiens Damals allgemein glaubte, 
eine der Monarchie feindliche Richtuug enthalten war, fo waren Die 
Hugenotten, felbft nachdem fie von Richelieu aller politifchen Unab⸗ 
bängigkeit beraubt worden, der Regierung Doc) immer als eine 
Partei, ald ein Staat im Staate erfchienen. Der Urfprung, bie 
Entwidelung des Proteftantismus in Frankreich und demnach fein 
Charakter, waren ein durchaus anderer ald im übrigen Eurspa ge⸗ 
weien. In England war die Regieruug und Alles, was im Lande 
groß war, proteflantifch geworden, in Deutfchland, in einer Kon⸗ 
föderation von Staaten, ‚waren die einen dem alten Glauben treu 
geblieben, die anderen hatten bie Reformation angenommen. Dieſe 
hatten fich zwar lange gegenfeitig befriegt, ed war dies aber immer 
ein Kampf von Fürften und Mächten gegen andere Zürften und 
Mächte, aber nicht ein folcher von Unterthanen gegen ihre Herrſcher, 
oder von Minoritäten gegen Majoritäten gewefen. In Frankreich 
aber hatten fich die Hugenoften gegen den König, der katholiſch ge- 
blieben, erhoben und ihn bekämpft. Sie Hatten Heere für ihren 
Zweck gebildet, Auflagen erhoben, ihre Regierung zu Vergleichen 
gezwungen, mit den Fremden Bündniffe gefchloffen, kurz eine be⸗ 
ſtimmte politifhe Organifation angenommen. Das regierende Haus 
war, dem Inſtinkt der Nation gemäß, katholiſch geblieben, aber 
Alles, was demfelben widerftehen wollte, felbft mehre feiner eigenen 
Stieder, Hatten fich zur Annahme des neuen Glaubens gewandt. 
Seit dieſer Zeit hatten die Hugenotten, bis zur Eroberung von 
Rocelle unter Ludwig XIII., mit der Regierung faft immer in 
offenem Streite gelegen. Won diefer Begebenheit an hatte jeber 
bewaffnete Widerftand aufgehört, aber eine moralifche Oppofition 
gleichwohl immer fortgebauert. Ihre ganze Eriftenz war ein Kampf 
gegen das Königthum geweſen, fie hatten mehr als einmal die Er: 
richtung einer republilanifchen Konföderation werfucht, die Idee der 
Monarihie fland ihnen, wenn auch nicht überhaupt, aber wenigftend 
fowie fie fih in Frankreich verwirklicht, fremd und felbft feindlich 
gegenüber. Ein großer Theil ihres Adels hatte feit Heinrih IV. 
und zwar mit Auszeichnung in ben Heeren gedient, aber nicht fo- 
wohl aus perfönlicher Anhänglichfeit au die Könige, als weil ihm 
jede andere Laufbahn verſchloſſen war, denn die Proteſtanten waren 
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von der eigentlichen Regierung und allen mit ihr zufammenbängen: 
den Stellungen feit Richelieu volllommen ausgefchloffen worden. 
Die Maffe der Hugenotten wurde jeßt vorzugsweiſe von ihren. Seift- 
lichen, die ihre Bildung großentheild im Yuslande erhielten, ge 
keitet. Das höhere Selbſt⸗ und Rechtsgefühl, ihnen durch einen 
mut fo vielen Dpfern vertheidigten und bewahrten Glauben und bie 
firenge Sittlichfeit ihres Privatlebens natürlich geworden, begünftigte 
jene republifanifchen Tendenzen, die fich eines Theiles der franzö⸗ 
ſiſchen Protefkanten, obgleich fie keineswegs notbwendig aus Dem 
Lehren Calvin's folgten, vermöge ihres langen Kampfes gegen Das 
Konigthum und des Drudes, den fie von Demfelben erfahren, ber 
maͤchtigt hatten. 

Rudwig begriff mit dem ihm eigenen fräftigen und folgerechten 
Verſtande dieſe der Monarchie, wie er fie wollte und kannte, fremde 
Stimmung der Hugenotten, und diefe war ed, mehr als feine Ab⸗ 
neiguug ‚gegen ihren Glauben, was thn zu ihrer Verfolgung ver- 
anlaßte. Er war den JIanfeniften oder den Anhängern von Port 
Royal, obgleich fie ſich nicht von der Fatholifchen Kirchengemeinfchaft 
freanten, nur deshalb feind, weil er an ihnen cine gewifle Unab- 
hängigkeit des Weiftes und Urtheiles gewahr wurde, Die mit feinen 
Sorberungen von linterordnung und Gehorfam in Widerfpruch ftand. 
Er würde, hätte er, wie Philipp I. und Philipp HI, Mahomedancr 
in feinem Lande gehabf, diefelben gewiß weder vertrieben, noch mit 
Gewalt belehrt haben, denn nichts Aehnliches geſchah unter feiner 
Regierung gegen die zahlreichen Juden in Frankreich. Cine tiefe 
Kluft trennte diefe als Fremde und Richtchriften von feinen übrigen 
Untesthanen und machte jede Verbindung unter ihnen unmöglich. 
Die Hugmotten aber bildeten einen heil der großen franzöfifchen 
Samilie, ftanden mit ibren Tatholifchen Landesgenoſſen in täglicher 
Berührung und gehörten in den Bereich derſelben Civiliſation, und 
unterfchieden fi) dennoch wieder in vielen wichtigen Dingen von 
deufelben, ſchlugen eine getrennte Bahn der Ueberzeugung und Ge: 
finnung ein. Jene beftändige Annäherung und Berührung konnte 
die Verbreitung diefer Unterfchiebe begünftigen. Ludwig glaubte 
Diefe Differenz aufheben und die franzöfifchen Proteftanten in die 
monarchiſche und reiigiöfe Einheit Frankreichs zurüdführen zu. müf 
fen, ungefähr in Derfelben Abficht, nur unter andern Formen, wie Die 
franzöftfche Revolution Alles ausſtieß oder vernichtete, was nicht in die 
demofratifche und nationale Einheit Frankreichs paffen wollte. Sobald 
dDiefer Entſchluß in Ludwig einmal auögefprochen war, fo mochten 
allerdings der Politik fremde Motive ſich feinen Maßregeln beige 
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ſellen und der Haß, den der Widerſtand der Hugenotten gegen ſei⸗ 
nen Willen, als Monarchen, in ihm erregte, ſeine Ueberzeugung als 
Katholik verftärfen und er der religiöfen Sekte ebenſo feind wie ber 
politifhen Partei werden. Dies trat‘ befonderd in feinen fpätern 
Jahren, ald feine Lebenskraͤfte verbüftert waren und er Ah für die 
Sünden feiner Jugend mit den Himmel durch Verfolgung der 
Feinde feines Glaubens verfühnen woRte, hervor. Ehe jedoch tie 
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men, die ihn aus Fanatismus und weltlicher Klugheit zugleich in 
feiner Intoleranz beftärkten, waren e8 mehr politiſche und allge 
meine als religiöfe und perfünliche Gründe, Die ihm die Unterbruͤckung 
des Proteſtantismus in Frankreich empfahlen. Die Worliebe Diefes 
Königs für die Iefniten, Die uicht fo fromm und heilig als mehre 
andere Orden waren und ein tiefes religiöfes Gefühl weniger ange⸗ 
fprochen haben würden, ift churakteriftifch und wirft auf feine reli- 
giöfen Weberzeugungen ein großes Licht. Er liebte dieſe Mönche, 
weit er in ihrem Orden dieſelbe Idee des Despotismus, die ihn feibft 
erfüllte, verwirklicht fand. Diefer Orden, der in einer Zeit ent- 
ftanden war, wo die Kirche zu ihrer Erhaltung der weitlichen Macht 
beburfte, war von ganz anderen Gefinnungen als die Hierarchie des 
Mittelalters beſeelt. Er war gegen bie Souveraine ebenſo unter 
würfig und biegfam, als die geiftliche Macht früherer Zeiten ſtolz 
und hart geweien. Er wußte ihnen den Gehorſam gegen die Kirche 
nicht ſowohl wie eine Pflicht gegen dieſe, als cine Angelegenheit ihres 
eigenen Intereſſes darzuftellen. Die Inquifition des dreizehnten 
Jahrhunderts wäre Ludwig XIV. vielleicht .ol3 für feine eigenen 
Rechte gefahrdrohend erfchienen, die Inflitution der Jefniten ward 
von ihm dagegen als eine ber Stützen feiner Macht angefehen. Sie 
waren in feinen Augen die eigentlichen Wermittler zwiſchen dem 
katholiſchen Glauben und. dem Eatholifchen Staate. Ihre Politik 
entfprach der feinigen. Um den Preis der Unterwerfung unter einen 
unfichfbaren Herrn glaubte er fich Die Herrichaft über Die wirkliche 
Welt erhalten zu Bönnen. 

Wie Ludwig in faft allen Dingen, im Rechten wie im Fal- 
ſchen, im Guten wie im Böfen, wenigftens einen langen Theil feiner 
Regierung hindurch, mit der Mehrheit feines Volles übereinflimmte, 
fo auch in feiner Abneigung und feinen Planen gegen die Huge⸗ 
noften. Wenn auf den König hierbei vorzüglich politiiche Gründe 
wirken mochten, fo thaten fich unter Dem Wolle Dagegen bie reki⸗ 
giöfen: Intereffen, als Hebel des Haſſes und der Verfolgungsſucht 
auf. Die niedern Klaffen, Damals inmer noch mehr in den Hün: 
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den ber Geiſtlichkeit als der Regierung, verlangten bie Ausrottung 
des Proteftentiimus, durch welche Mittel es auch fei, ob dur 
leberredung oder Gewalt, und hielten dies für Die erſte Pflicht des 
Königs. Hierüber geb ed nur Eine Stimme im ganzen Lande, 
Selbſt ein guter Theil der höhern Stände, wie die Parlamente, 
wurde allmälig von dieſem Fanatismus angefledt. Am längfien 
erwehrte fi Der Hof dieſes diesmal von der Mafle ausgehenden 
Einflufjes und theilte ihn oder frhien ihn erſt dann zu theilen, akt 
der oberfie Gebieter felbft van- ihm ergriffen wurde. Diefer ſchritt 
nach feiner Weile, langſam und methodiſch, ohne Uehercilung und 
Leidenſchaft vor. Dreiundzwanzig Jahre vergingen von dem An⸗ 
tritt von Ludwig's Selbfiregierung bis zum Widerrufe des Edicts 
von Nantes. Wäre er von einem. perfönlichen Haſſe gegen. die 
Hugenotten von Daufe aus erfüllt geweien, fo mürde er nicht fo 
lange gezögert haben, denn fo viele Herrichaft er auch, über ſich 
ausüben mochte, fo ſetzte ex dennod) in den feltenen Fällen, wo feine 
Leidenſchaften im Spiele waren, alle Rüdfichten bei Seite. — Sein 
Dian gegen die Hugenotten begann Damit, daß er, wie ex felbft in 
feinen Denkſchriften fagt, ihre, im Vergleiche zum Edikt yon Nan⸗ 
tes fchon unter Richelieu ſehr geichmälcrten Garantien nicht brach, 
fie aber auch nie ausdehnte, da, wo deren Sinn fireitig war, ſich 
gegen die den Proteſtanten günftige Auslegung erklärte und jede 
Ueberfchreitung der ihnen gezogenen Grenzlinien auf de& Strengfte 
ahmdete. Er glaubte auf diefe Art die Gerechtigkeit nicht zu ver 
legen und verlegte fie auch, der Form nach, lange Zeit hindurch 
nicht. Zugleich wandte er alle ihm zu Gebote ſtehenden Mittel an, 
Die Großen unter den Hugenotten, Die faft alle im Heere dienten, 
dureh Hoffnungen und Belohnungen zum Uebertritte zu gewinnen, 
während er bie, welche ſich ſtandhaft bewiefen, yon allen Gunſtbe⸗ 
zeigungen, von allen Vortheilen, die ihren katholiſchen Standes: 
genoffen zu Theil wurden, auszufchließen wußte. Dieſes Verfahren 
gelang ihm fo gut, daß außer vicden andern bugenottifchen Edeln, - 
der Erſte unter ihnen, dem Rufe und dem Range nad), Zurcnne, 
den Proteftantismus verlieh (1668). Schon unter Ludwig XIIL 
wer ein ähnliches Syſtem befolgt worben und hatte feine Früchte 
getragen. Ein großer Theil des Hohen Adels Echrte unter jener 
Regierung zum Katholicismus zurüd. Indeſſen waren die fran- 
zöſtſchen Proteftanten, wenn auch im Vergleiche zuihren katholiſchen 
Landsleuten an Zahl gering, doch immer eine bedeutende Partei, 
und der Verluſt einer Anzahl großer Familien founte auf bie 
Uebrigen, befonders bei dem unter ihnen waltenden Gefühle der Lin: 
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abbängigfeit und Gleichheit, von Seinem entſcheidenden Einfluffe 
fein. Diefe konnten nicht dur Ertheilung von Aemtern und Wür⸗ 
den, durch Gründe der Eitelkeit oder Habjucht gewonnen werden, 
gegen fie mußten Maßregeln genommen werden, die fie in ihrer 
ganzen Eriftenz berührten und ihnen den liebertritt nicht ald einen 
Vortbeil, fondern als eine Notwendigkeit empfohlen. Hier beginnt 
eine Reihe von Verordnungen (1662 — 1666), die einen moralifchen 
Drud auf die Maffe der Hugenotten ausübten, der, ba er immer 
noch fruchtios blieb, fpäter in eine wirkliche Verfolgung überging. 
Es ward ihnen verboten, ihre Todten bei Tage zu begraben, die 
zum Katholicismus Uebergetretenen wurden von ber Bezahlung 
ihrer Schulden gegen ihre im Proteftantismus beharrenden Gläu- 
biger befreit, da6 Bekenntniß des herrſchenden Glaubens wurde zur 
Aufnahme in die Gewerke für nothwendig erklärt und den katho⸗ 
liſchen Geifllichen das Recht gegeben, die proteftantifchen Kinder, 
felbft gegen den Willen ihrer Familie, zum Webertritt zu ermunsern. 
Die Eltern der übergetretenen Kinder wurden verpflichtet, nach wie 
vor, für deren Unterhalt zu forgen. Auf Verlangen der General- 
verſammlung des franzöſiſchen Klerus ward im Jahre 1666 eine 
in neunundfunfzig Artikel eingetheilte Verordnung bekannt gemacht, 
einen großen moraliſchen und in vielen ihrer einzelnen Beſtimmun⸗ 
gen auch einen materiellen Zwang auf die Hugenotten auszuüben, 
beftimmt. «In bemfelben Jahre ward ihnen verboten, Beiträge zum 
Unterhalte ihrer Geiftlihen zu fammeln, und ihnen das Recht, das 
allen übrigen Unterthanen zuftand, bei ihren Progeffen ihnen ver- 
dächtige Richter zurüdzumeilen, genommen. Die ihnen in Paris 
und Rouen zugeftandenen, mit ihren Glaubensgenoſſen befekten 
Kammern im Parlament wurden unterdrüdt. Ihre Kirchen wurden 
von dem Pöbel an mehren Orten zerftörf und ihnen deren Wieder⸗ 
herſtellung unterfagt. Ihre Geiftlichen wurden bei jeder gegen fie 
vortommenden Beſchwerde fogleich verbannt. Es warb ihnen ver 
boten, bei Zaufen oder Hochzeiten mehr als zwölf Perfonen zu ver» 
fammeln. Keine Gemeinde durfte mehr als einen Lehrer halten und 
der Unterricht deffelben mußte ſich auf die erften Elemente beſchrän⸗ 
fen. Zugleih ward ihnen das Königreich zu verlaffen unterfagt. 
Bon diefen legalen Bebrüdungen bis zu einer offenen Verfolgung 
war nur ein Schritt zu thun. Die Stimme der Mehrheit des ka⸗ 
thofifchen Publitums forderte übrigens eine ſolche Maßregel. Die 
Regierung war ihm noch nicht hart und willfürlich ‚genug. Die 
reizbare und ferbftfüchtige Natur dieſes Volkes gefiel fich damals in 
religiöfen wie fpäter in politifchen Verfolgungen. 
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Diefe Maßregeln gegen die Proteflanten im Innern Frankreichs 
fanden mit einem Angriffe auf das Land in Verbindung, welches 
nicht nur den neuen Glauben mit der größten Standhaftigfeit gegen 
deſſen entfchiedenfte Feinde, die Spanier, fo lange vertheibigt hatte, 
fondern das erft Durch den Proteſtantismus überhaupt ald Staat 
entflanden, dieſen zugleich zur Grundlage feiner Exiſtenz und deren 
befonderer Form ald Republif gemacht hatte. Holland war, ob⸗ 
gleich viel Heiner ald das proteftantifche Deutfchland oder als Eng- 
land und der ſtandinaviſche Norden, dennocd damals der erfte Staat 
dDiefed Glaubens. Es war micht blos durch feinen Handel und feine 
Schiffahrt groß, es blühte in ihm zugleich das freieſte Leben jener 
Zeit. Auf feinem Boden eröffnete fiy ein Aſyl für Alle, die um 
ihrer Meinungen willen aus ihrem Vaterlande vertrieben waren. 
Es war das Nordamerika jener Zeit, aber mit einer viel Eräftigern 
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Diefes Land, in welchem im fiebenzehnten Jahrhundert eine große 
politifche und intelleftuelle Unabhängigkeit herrfchte, galt zugleich für 
die Heimath des republifanifchen, wie Sranfreich für die des monar- 
hifchen Principe. in ſolcher Gegenfag allein hätte, auch ohne den 
perfönlichen Charakter Ludwig's XIV. und die Gründe feiner Ub- 
neigung gegen Holland, die Erhaftung eined friedlichen Verhält⸗ 
niffed zwifchen den beiden Staaten auf die Dauer ſchwer gemacht. 
Einige Zeit nach dem Frieden von Aachen hatte Ludwig die Ein- 
fuhrzöle auf alle von Holland Fommenden Waaren erhöht und 
die Holländer diefe Mafregel mit einem Verbote der meiften fran- 
zöfifchen Producte erwidert. Diefer Anſpruch der Republik, fid mit 
ihm anf gleichen Fuß fielen, ihm trogen zu wollen, hatte diefen 
ſtolzen Fürften auf das Empfindlichfte befeidigt. Er erinnerte fi 
zugleich der Dienfte, Die feine Vorfahren den vereinigten Provinzen 
in ihren Kriegen gegen Spanien geleiftet, und klagte fie des lin- 
danks an. Er wollte in ihnen die Repubfil, den Proteftantismus, 
die bürgerliche und religiöfe Freiheit zugleich angreifen. Durch die 
Geſchicklichkeit feines Miniſters Lyonne hatte ee Holland von allen 
feimen natürlichen Berbündeten in Deutfchland tfofirt. Die geift- 
lihen Reichsfürften an den Grenzen waren ihm feindlich gefinnt. 
Der Kurfürft von Brandenburg und Der Herzog von Braunfchweig 
blieben neutral. Der Herzog von Orleans, Bruder Ludwig's XIV., 
beirathete eine Prinzeffin aus dem pfaälziſchen Haufe, das damals 
am Rhein mächtig war. Karl II. war mit Ludwig verbündet, die 
nordifchen Könige, der Kaifer und Spanien haften fich. wenigſtens 
nicht gegen ihn erflärt. Das franzöftfche Heer war unter Zouveis’ 
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Beitung, der: feinem Water, le Seller, im Kriegödepartement gefolgt 
war, fehr vermehrt und durch feine Disciplin und das Talent feiner 
Befehlshaber zur erſten Streitmacht in Europa geworden. England 
ſollte, den beftehenden Zraftaten gemäß, Holland zur See amgreifen, 
während Ludwig es zu Lande mit einem Heere von mehr ald hun⸗ 
berttaufend Mann überzog. Den proteftantifchen Mächten war biefer 
Krieg ale eine. Ehrenfache Frankreichs und feines Könige, der fich 
- von den Holländern für beleidigt erklärte, Defterreih utd Spanien 
aber ald ber Anfang eines großen Planes, die Ausrottung des Pro: 
teſtantismus betreffend, dargeſtellt worben. 


— — — — —— — — — — — u 
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Der Kampf, der jetzt die Holländer erwartete, war in mancher 
Beziehung noch bedrohlicher als der, den fie früher gegen Spanien 
ausgefochten hatten. Spanien hatte, bei feinen weiten und ent- 
legenen Beſitzungen, nie ein fo zahlreiches Heer, wie jebt Frankreich, 
gegen fie verfammeln Tönnen. Außerdem hatten fie bei ihren Krie- 
gen gegen ihren alten Feind auf die Hülfe aller proteftantifchen 
Völker und ſelbſt auf die des benachbarten Frankreich zählen kön⸗ 
nen. In dieſem Yugenblide aber hatten fie den erften katholiſchen 
und den erſten profeftantifchen Staat gegen fidy und Feinen einzigen 
Bundesgenofien für fih. Außerdem mar die religiöfe Begeiſterung, 
die im ſechszehnten Jahrhundert fo viele Wunder gethan, unter den 
Hplländern wie überall erlofhen. Der Entfchluß zu einem ver- 
zweifelten Biderftande, den ein Vertilgungskrieg wie der, .den Spa⸗ 
nien gegen fie unternommen hatte, fetbft in den Schwäckhften und 
Mutblofeften entzüunden mußte, fehlte ihnen jegt ebenfalls, denn fie 
wußten fehr wohl, daß fie Ludwig als Volk, aber nicht als Indi⸗ 
vibnum unterjochen wollte. — Sie bildeten zwar einen anerlannten 
Staat, befaßen eine große Seemacht, Kolonien, alle Hülfsmittel, 
die der Reichthum gewährt, aber ihre Werfaffung, vortrefflich zur 
Vertheidigung gegen einen blutdürſtigen und unerbittlidhen, aber mit 
geringer Heeresmacht augreifenden. Feind, wie die Spanier geweſen, 
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reichte nicht zum Kriege gegen die beiden erflen wmächtigiten und am 
beften organiſirten Staaten ber damaligen Welt, Frankreich und 
England aus. Die Vereinigten Provinzen bilpeten zwar eine Kon⸗ 
föderation, aber eine ſolche, in der jeder einzelne Staat ſeine voll⸗ 
kommenen Souverainetätörechte behalten hatte, fo daß Fein gemein- 
famer Befchluß ohne die Zuſtimmung Aller genommen werden Eonnte, 
Die beiden großen Bedingungen alles politifchen und militairifchen 
Grfolges: Geheimniß in der Berathung und Schnuelligkeit in der 
Ausführung — waren demnah fo gut wie unmöglich geworben. 
Das Daſein eines „Statthalters,“ beflimmt an der Spige bes 
Heeres und der Regierung zu ſtehen, hatte diefen Mängeln, befon- 
ders da während achtzig Jahren drei große Männer in diefem Amt 
fi) gefolgt waren, zum Theil abgeholfen und die Einheit der Mom 
archie mit der Zreibeit der Republif zu vereinigen gewußt. Aber 
nach dem Tode des leuten Statthalterd und während der langen 
Minderjährigkeit feined Nachfolgerd hatte eine reiche und gefchickte 
Ariftokratie, die in den großen Handelsſtaͤdten berrichte und welche 
dem unruhigen Ehrgeize ded Adeld und den beweglichen Gefinnun- 
gen des niebern Volkes mißtraute, fih des Staatsruders bemächtigt. 
Der große Antheil, den das Haus Naffau an der Befreiung der 
Niederlande genommen, die perfönlichen Zalente feiner Fürften, die 
Bedeutung eines zum Theil aus Deutichland eingewanderten Adels 
hatten dafelbft früh eine monarchiſche Partei gebildet, der das Vol 
mehr ald dem reichen mächtigen Handelsftande anhing, der fi aus 
feiner Ditte erhoben hatte und feine Eiferfucht erregte. Die ftädtifche 
Ariftokratie wollte aber Feine Dynaftie, Feine monarchiſchen Formen, 
fondern fah in em Statthalter nur einen Feldherrn, ein nominelles 
Oberhaupt, das fie von ſich möglichft abhängig zu machen fuchte. 
Die beiden Brüder Johann und Cornelius de Witt, die Führer der 
republifanifchen Partei, hatten, um ihren Gegnern enfgegenzuarbeiten, 
alle Gegenſtände vor die Generalſtaaten oder die Verfammlung aller 
Provinzen gebracht und den Staatörath, die einzige allgemeine po» 
litiſche Autorität, in feiner Wirkſamkeit geſchwaͤcht. Das ohnedies 
Lodere Band der Konföderation war bierdurdy noch mehr als früher 
gefchwächt worden. Ad der Sohn des lebten Statthalterd, der 
Prinz von Dranien, fiebenzehn Jahre erreicht hatte und feine Par: 
tei fi zu regen anfing, ließen die de Witt Die Generalfiaaten ein 
Geſetz beftätigen, vermöge deffen das Statthalteramt in den beiden 
Provinzen Holland und Weſtfriesland ganz abgefchafft, in den. fünf 
andern mit dem Commando der Land» und Seemacht für unver 
einbar erffärt wurde. Dieſe Erklaͤrung, gewöhnlich „edit perpe- 
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teel ‚* obgleich es nicht fange beſtehen ſollte, genannt, hatte jeboch 
bie Dranienpartei keineswegs gefchwäkht. Es war von einem cigent- 
lich republifanifchen Gefühl feit dem Kampfe gegen die Spanier in 
der Nation nur fo viel übrig geblieben, ald von dem Geiſte des 
Handels und namentlich bes großen und überfeeifchen, unzertrennlich 
if. Der’ höhere Handelöfland war mehr eine Oligarchie ald eine 
eigentliche Ariftofratie und hatte Volk und Adel gegen fih. Alle 
Diejenigen, welche mit diefer Dligarchie, die einer feſten politiſchen 
Grundlage entbehrfe, unzufrieden waren, arbeiteten im In» und 
Auslande, ungeachtet des Edit perpetucl, an der Wiederherſtellung 
und Erhebung ded Haufed Dranien. Die Dranienpartei Hagte in 
Diefem Augenblide, und nicht mit Unrecht, ihre Gegner und befon- 
ders Iohann de Witt, einer verderblichen Politif an. Diefer bafte, 
fi) fo lange auf Frankreich flügend, Holland von allen anderen 
Staaten ifolirt. Nachdem er die Zripelalliang gegen daſſelbe ge 
bildet, hätte er fich auf deffen Rache gefaßt machen koͤnnen, gleich- 
wohl aber nichts zur Vertheidigung des Landes gethan, das Heer 
und die Feſtungen in dem traurigften Zuftande gelaffen. Auf der 
andern Seite war Hollands Größe einzig auf dad Seeweſen ge 
gründet und ed wäre unmöglich geweien, dem Landheere eine zu 
Frankreichs Macht einigermaßen im Verhältniffe ftehende Bedeutung 
zu geben. Staaten, rein auf Handel und Schiffahrt gegründet, 
ohne eine hinreichende Ausdehnung und Aderbau treibende Bevol⸗ 
ferung, aus. der allein anfehnliche Heere gebildet werden können, 
erhalten fi nur fo lange, als ed noch Peine großen concentrirten 
Gemeinweſen giebt. Es haben in der alten und neuen Gefchichte, 
in gewiffen Epochen, eine Menge größerer und fleinerer Handeld- 
flaaten geblüht, aber immer nur fo lange, bis fi) mächtige Reiche 
erhoben, von denen fie verfählungen oder abhängig gemacht wurden. 
Für reine Handelövöller, die nie eine fehr große Ausdehnung an 
Boden und Bevölkerung gewinnen Tönnen, giebt ed nur dann auf 
die Dauer Sicherheit, wenn fie ſich einem großen Ackerbau treiben: 
den Staate auf möglichft vortheilhafte Bedingungen anfchließen 
können. 

Die gefährliche Lage Hollands, das, wie Venedig zur Zeit der 
Ligue von Cambrai, ohne Alliirte ſich auf allen Seiten bedroht 
ſah, veranlaßte es, feine beiden mächtigen Feinde durch Nachgiebig⸗ 
keit entwaffnen zu wollen. Dieſe aber waren feſt entſchloſſen, von 
den Umſtänden Vortheil zu ziehen. Der Reichthum Hollands lockte 
ſie an und dann war die in den Vereinigten Provinzen beſtehende 
intellektuelle und politiſche Freiheit, für Beide, für Ludwig XIV, 
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und Karl IL, ein Gegenftand des Haſſes und felbft der Beſorgniß. 
Aehnliche Gefühle hatten einft, hundertundſechszig Jahre vorher, 
den Bund mehrer Souveraine gegen Venedig hervorgerufen. Frank. 
reich gab in feinem Kriegsmanifeft Beinen einzigen wirklichen Grund 
namentlid an, und Englands Befchwerden, obgleich etwas detaillirter, 
weren ebenfo baltlod. An diefe beiden großen Mächte ſchloß fih - 
der damalige Bifhof von Münfter an, der wegen feines Hanges 
zu kriegeriſchen Abenteuern fehr verrufen war. Der Kurfürft und 
Erzbifchof von. Köln, der zugleich Bifchof von Lüttich war, erlaubte 
dem franzöftfchen Heere den Durchzug, das fonft, um an die hol- 
ändifche Grenze zu kommen, die Neutralität der fpanifchen Nieder 
Lande. hätte verlegen müflen. Die politifche Ohnmacht und Halte 
Iofigteit des. deutfchen Reiches zeigte ſich befonderd in der Art, wie 
feine eigenen Glieder und, auffallend genug, bie geiftlichen' Fürften 
auf der bedrohteften Grenze am meiften, aus Laune ober Privat 
intereffe, um die Erhaltung des Ganzen unbefümmert, ſich bei jeber 
Gelegenheit an Frankreich anfchloffen. Die Sranzofen rüdten ohne 
Gefahr, faft ohne Anftrengung vor. Eine Stabt nach der andern 
ergab fih. Ludwig ſetzte, ohne Widerfland zu finden, über den - 
Rhein. Die. boländifche Flotte hatte in einer Schlacht in der Bucht 
von Solbay ihren alten Ruf bewährt und die Engländer am Lan⸗ 
den in Zeeland verhindert. Die Landtruppen dagegen, aus Söld⸗ 
nern beftehbend und von Fremden befehligt, erwarteten faum bie An⸗ 
kunft des Zeindes. Ludwig fehwächte übrigens fein Heer bedeutend, 
indem er in jedem eroberten Plage, deren es unzählige gab, da Die . 
Lage in den Moräften die Befeftigungen fehr erleichtert hatte, eine 
Beſatzung zurüdtieh. Während diefer Zeit aber erhob ſich Das Land» 
volk und der ftädtifche Pöbel, von der Dranienpartei bearbeitet und 
über die Feigheit und Zreulofigkeit der Landtruppen und eines gro» 
Ben Zheiled der Beamten erbittert, und klagte die beiden Brüder 
de Witt des Einverfländniffes mit Fraukreich an. Sie fielen ein 
Dpfer ber Volkswuth und ihre Leichname wurden _in den Straßen 
von: Hang gefhleift. Sie waren nicht nur unfchuldig, Feines Ver 
rathes fähig, fondern ohne Zweifel von einer uneigennüßigern Liebe 
für ihr Vaterland als die Häupter der Dranienpartei befeelt, aber 
fie hatten die auswärtige Politik der Republik mit ihrem innern 
Zuftande nicht in Uebereinftimmung zu bringen gewußt und in ihrem 
Mißtrauen gegen die Plane ded Haufe Oranien die Exiſtenz der» 
felben auf dad Spiel gefeßt. Der bolländifche Handelsſtaat, nicht, 
wie der venetianifche, im Winkel eined Binnenmeered und nur auf 
einer Seite von :einem mächtigen Staate umgeben, ligend, ſondern 
II. 
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am Deean, von England, Frankreich und Spanien bedroht, bedurfte 
mifitairifchee Häupter, die er nur in den Raffauern finden konnte, 
und mußte um feiner äußern Unabhängigkeit willen einen Theil 
feiner innern Zreiheit aufopfern. Hierin hatten die beiden Brüder 
de Witt gefehlt. Im Folge diefer Revolution im Haag wurde ber 
zweiundzwanzigiährige Prinz Wilhelm von Dranien zum Statthalter 
der Republik und zum Oberbefehlshaber ihrer Heere ernannt. Das 
einzige Mittel, bie Sranzofen an weiterm Vorbringen zu hindern, 
war, bie Schleufen, welche das Eindringen des Meeres abhielten, 
zu durchſtechen. Dies geſchah und Ludwig kehrte, ba bie Dperatio- 
‚nen feines Heeres durch dieſes Wertheibigungsmittel für eine Zeit 
lang aufgehalten werden mußten, um bie Leitung feiner allgemeinen 
politifchen Werhältniffe nicht aus den Mugen zu verlieren‘, nach St. 
Germain zurüd. 

Das Unglück Hollands erwedte enblich die Aufmerkſamkeit der 
übrigen Mächte, die diefem Kriege im Anfange theilnahmlos zuge: 
fehen hatten. Spanien und Defterreih waren ber Hoffnung ge- 
weien, daß Frankreich bei feinem Unternehmen gegen die Vereinigten 
Provinzen auf diefelben Schwierigkeiten ftoßen würbe, die fich ihnen 
einft entgegengeftellt hatten. Auch hatten fie nicht an die Dauer 
der Allianz zwiſchen Frankreich und England geglaubt. Als fie aber 
die raſchen Bortfchritte der Franzoſen und die Gleichgültigkeit 
Karl's II. gegen die Stimmung feines Volkes, das dieſen Krieg 
verwarf, gewahr wurden, begannen fie für das Beſtehen der Re 
publik ſelbſt zu fürchten, deren Untergang Ludwig's Macht um ein 
Großes vermehrt haben würbe. Der Fürft, weicher ſich zuerft für 
das bedrängte Holland erhob, war Feiner der mächtigften, aber einer 
der fähigften jener Zeit. Der große Kurfürft von Brandenburg 
verſprach der Republit zwanzigtaufend Mann Hülfötruppen zu 
ſchicken. Montecuculi, der größte Feldherr des Kaifers, ſollte fich 
ebenfalls mit einem Heere nach dem Weiten zu in Bewegung fegen 
und fi mit. dem Herzoge von Lothringen vereinigen, den Ludwig 

zwei Jahre vorher auf ben Verdacht bin, daß er ſich zum Kriege 
rüfte, vertrieben hatte. Diefer abenteuernde und unglückliche Fürſt 
fand feit mehr als dreißig Jahren zu Frankreich in einem faft im⸗ 
mer feindfeligen Verhältniffe. Obgleich Die Kriegsmacht bes Kaifers 
fih mit gewohnter Langſamkeit in Bewegung fehte, fo war dieſe 
angebrohte Diverfion für die Vereinigten Provinzen dennoch ſchon 
eine wirkliche Hülfe, denn Zurenne wurde auf das rechte Ufer des 
Niederrheind und Gonde nad dem Elſaß, den Brandenburgern unb 
Deſterreichern zu wiberftehen, abgefchidt. Spanien, das um biefe 
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Zeit, unter der Herrfchaft eines minderjährigen Königs und der 
Verwaltung einer von den Großen gehaßten Regentin fichend, allen 
Einfluß auf das Ausland verloren, hätte fich dem Kaifer gern an⸗ 
gefhlofien, war aber feine Gefinnungen zu verhehlen gezwungen. 
Zurenne ſchlug die Brandenburger, die von.den Kaiferlichen nicht 
unterflügt wurden, verheerte Weftphalen und zwang ben großen 
Kurfürften zu einem Vergleiche, in welchem Letztterer neutral zu 
bleiben verfprach, ausgenommen wenn das deutſche Reich den Krieg 
an Frankreich erflären ſollte. In Folge eines Verſuches Schwedens, 
den Frieden zu vermitteln, trat ein Congreß in Köln zufammen, 
ber aber, da die Forderungen Frankreichs zu hoch gefpannt waren, 
ohne Reſultat biieb. - 
Zudwig begann den Feldzug von 1673 auf eine glängenbe 
Weiſe dur die Eroberung der wichtigen Feſtung Maftricht, den 
Schlüſſel Hollands und Belgiens auf diefer Seite, die nach einer 
Furzen Belagerung überging, obgleich der fpanifche Statthalter der 
Niederlande ber holländiſchen Befagung eine bedeutende Verftärfung 
zugefhidt hatte. Einige Wochen nachher ward Trier, deffen Kur: 
fürft den Kaiferlichen die Feſtung Ehrenbreitenftein überliefert hatte, 
von den Franzoſen eingenommen. Ludwig ließ Nancy befeftigen 
und ohne einen Schein von Grund und Recht die freien Reicheftädte im 
Elſaß, Strasburg ausgenommen, die, obgleich das Land umher im 
weftphäliichen Frieden an Frankreich abgetreten worben, im Reiche: 
verbande geblieben und ihre eigene Verfaſſung bewahrt hatten, be⸗ 
fegen. Die Zeit war nicht mehr fern, wo, bei der Selbſtſucht und 
Schlaffheit der deutfchen Fürſten und dem Verfalle alles nationalen 
Gefühle im Wolle, die Franzoſen auf dem linken Rheinufer ſich 
feftfegen und Strasburg, dad Bollwerk Deutſchlands am Oberrhein, 
in Befig nehmen follten. Während Ludwig biefe Wortheile errang, 
war jebech ein Mllianzverfrag zwiſchen den Vereinigten Provinzen 
und dem Kaifer und Spanien wirklich abgefchloffen worden. Der 
hohe Sold hatte eine Menge Abenteurer in ben holländifchen Dienft 
gelockt und die beiden Admirale Ruyter und Tromp hatten mit den 
Muthigften und Kräftigften unter den Eingebornen bie Flotten der 
Republik bemannt. Im Suni und Auguſt diefes Jahres Tieferte 
diefe Peine Republik dem mächtigen England drei große und glor⸗ 
reihe Seeſchlachten. Montecuculi hatte ſich unterbeffen nad dem 
Rhein hin in Bewegung gefegt und vereinigte ſich auf feinem 
Marſche mit den Contingenten mehrer deutfchen Neichöfürften. Im 
November ftich der Prinz von Dranien zu ihm. Turenne hatte 
ihn vergebens aufzuhalten verſucht. Montecuculi beennigke durch Die 
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wird, Der gleichwohl aus Allem, was er that, ja aus Dem ganzen 
- Spyfteme feiner Regierung bervorgeht. . Er fchien die Wiederkehr 
einer Oppofition in Frankreich immer für möglich zu halten, daher 
die eiferfüchtige und energifche Thätigkeit, die er bie an das Ende 
feines Lebens fortfegte, um jeden Keim des Widerflandes audzurot: 
ten oder Demfelben vorzubeugen, und jede befondere, in die Mafchine 
dee abfoluten Monarchie nicht paſſende Geftaltung des Lebens aus: 
zuftoßen, daher Die Art, wie er, den Adel an feinen Hof bannend, 
ihn unter feine perfönliche Aufſicht ftellte, wie er die Parlamente 
zum Schweigen brachte, daher feine Verfolgung der Ianfeniften 
und des Proteflanfismus. Das Ideal, das er zu verwirklichen fuchte, 
und fo weit Died möglich war, auch in der That, wenn auch nur 
für kurze Zeit, verwirklichte, war, den Staat vollflommen in der 
Perfon ded Monarchen zu concentriren, ber Nation jebe mit dem 
Despotismus nicht übereinſtimmende ſelbſtſtändige Richtung zu neh: 
men und fie zu einer einzig von dem Föniglihen Willen in Bewe⸗ 
gung geſetzten Mafchine zu machen. Ludwig wollte in feinem Volke 
alle möglichen Eigenfchaften erwedt und genährt fehen, aber deren 
Gebrauch follte ihm allein zuftehen, auch wollte er ihm alle Vor⸗ 
theile, den der Zreiheit außgenommen, gewähren. Die Unmöglichkeit, 
ein ſolches Syſtem auf die Länge, ohne die befondern Umſtaͤnde, die 
ed unter Ludwig XIV. begünftigten, unter einem Volke, wie das 
franzöfifche, bei dem unausbleiblihen Wechſel der Ideen und Sitten, 
zu erhalten, fiel diefem Könige nicht im Entfernteflen ein, und dieſe 
Verblendung war fein Zeichen von Selbftfucht oder Befchränktheit, 
“denn feine ganze Zeit dachte hierin wie er felbfl. Je größer der 
allgemeine intelleftuelle Umfchwung geworden, je mehr fchien ſich 
Alles auf einem rein intellektuellen Boden zu befriedigen, je tiefer 
Das politifche Leben der Nation, fo weit es von ihre felbft ausging 
und fie ſich deſſelben bewußt fein follte, zu firtfen. Ludwig XIV. 
war das Ideal eines abfoluten Souveraind, nicht als ob nicht an- 
dere Gewalthaber zu andern Zeiten ebenfo unumfchränft wie er ge- 
weſen, fondern weil feine Erſcheinung in eine Zeit fiel, in welcher 
fein Recht auf eine ſolche Gewalt vollkommen anerfannt wurbe, 
wenigftend über dad Princip derfelben Fein Streit ftattfand. Er 
ward hierdurch in den Stand gefeht, feine glänzenden Eigenfchaften 
ohne Widerfland zur Verwirklichung und Vollendung feiner Plane . 
anzuwenden. Das Ende feiner Regierung und die Zeiten, Die bald 
nach ihm gekommen, beweifen jedoch die tiefen und lange nachmwir- 
enden Mängel diefed Syftems der Autokratie, das, fo wie es eine 
nur fheinbare Wahrheit und Harmonie befigt, auch nur zu einer 
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vorübergehenden Kraft und Dauer beflimmt iſt. Ungeachtet des 
tiefen und allgemeinen Gehorfams, die Ludwig ald König, und der 
lauten Bewunderung, die ihm als DMenfchen entgegenfam, Tafteten 
dennoch die Erinnerungen der Zronde auf ihm, deren Oppofition 
ihm, der- fie felbft empfunden, viel bedeutender erfcheinen mochte, als 
die Gefchichte fie fpäter dargeftellt bat. Er befahl deshalb alle 
fhriftlichen Verhandlungen über diefe Kämpfe, die ſich in den Ar: 
hiven ded Parlamentd befanden, zu entfernen oder zu vernichten, 
und bewies dem Parlamente bei mehren Gelegenheiten, daß er ſich 
jener Zeiten erinnerte. Auf der andern Seite blieb feine Neigung 
zu Verbeflerungen und. Fortichritten, fobald fie feiner Macht nicht 
binderfich werden Tonnten, immer biefelbe. Er hatte, obgleich mit 
ben Vorbereitungen zu dem Kriege gegen Spanien befchäftigt, im 
April 1667 eine große Ordonnanz, die Reform der Civiljuſtiz be- 
treffend, von einer Commiſſion von ſechszehn Mitgliedern, unter 
Vorſitz des Kanzlers Seguier, ausgearbeitet, unterzeichnet. Im 
Sahre 1668 ward eine neue Zorflordnung, auf Colbert's Betrich, 
befannt- gemacht, die damals für ein Meifterftüd galt und der Frank⸗ 
reich bis zur Revolution die Erhaltung feiner Wälder verbankte. In 
demfelben Jahre erfchien ein neuer Griminalcober, der, ‚obgleich noch 
von vielen und wefentlihen Spuren der alten Barbarei befledt, im 
Vergleiche zu dem, was vor ihm da gewefen, und zu dem, was in 
andern Ländern beftand, große Werbefferungen enthielt und ber. bie 
zur franzöftfchen Revolution in Kraft geblieben if. — Außerdem 
wurden alle öffentlichen Bauten, die Errichtung neuer Feſtungen an 
den Grenzen und die Erweiterung der vorhandenen, die Vergröße⸗ 
rung der Häfen, die Verbefferung der Communikationen mit großem 
Eifer fortgefegt. Diefe Iobenswerthe und folgerechte Aufmerkfamteit 
für die Sicherheit des Staates und die Belebung des Verkehrs 
wurde indeffen von einer rüdfichtölofen Verſchwendung begleitet, Die 
ſich befonders in Errichtung neuer Paläfte und Gärten, in über: 
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(maitresses en titre) oder andere weibliche Bünftlinge und an Hof: 
leute, in einem bis dahin nicht gefehenen Luxus des täglichen Le⸗ 
bens in Bezug auf Gerätbfchaften, Tafel u. f. w. ausſprach, der 
mit jedem Jahr zunehmend, allmälig die Hülföquellen eines felbft 
viel reihern Landes ald Frankreich damals war, aufgezehrt haben 
würde. Diefer Hang zu einer, wenn aud ‚nicht durchaus leeren, 
aber Doch mehr fchimmernden als finnvollen Pracht, fehr verfehieben 
von dem, was früher Franz J., fo viele Päpfle und andere italie⸗ 
nifche Große gethan, im deren Unternehmungen die Xiebe zur Kunft 
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wird, der gleichwohl aus Allem, was er that, ja aus dem ganzen 
Sdyſteme ſeiner Regierung hervorgeht. Er ſchien die Wiederkehr 
einer Oppoſition in Frankreich immer für möglich zu halten, daher 
die eiferfüchtige und energiſche Thätigkeit, die er bis an das Ende 
feines Lebens fortfegte, um jeden Keim des Widerflandes auszurot: 
ten oder demfelben vorzubeugen, und jede befondere, in die Mafchine 
der abfoluten Monarchie nicht paſſende Geftaltung des Lebens aus» 
zuftoßen, daher Die Art, wie er, den Adel an feinen Hof bannend, 
ihn unter feine perfönliche Aufficht flellte, wie er die Parlamente 
zum Schweigen brachte, daher feine Verfolgung der Ianfeniften 
und des Proteflantismus. Das Ideal, das er zu verwirklichen fuchte, 
und fo weit died möglich war, auch in der That, wenn auch nur 
für kurze Zeit, verwirklichte, war, den Staat vollfonmen in der 
Perfon des Monarchen zu concentriren, der Nation jede mit dem 
Despotismus nicht übereinftimmende felbftfländige Richtung zu neh: 
men und fie zu einer einzig von dem Pöniglichen Willen in Bewe⸗ 
gung geſetzten Dafchine zu machen. Ludwig wollte in feinem Volke 
alfe möglichen Eigenfchaften erweckt und genährt fehen, aber deren 
Gebrauch follte ihm allein zuftehen, auch wollte er ihm alle Vor⸗ 
theife, den der Freiheit ausgenommen, gewähren. Die Unmöglichkeit, 
ein folches Syſtem auf die Länge, ohne die befondern Umftände, Die 
es unter Ludwig XIV. begünftigten, unter einem Volke, wie das 
franzöfifche, bei dem unaußsbleiblichen Wechfel der Ideen und Sitten, 
zu erhalten, fiel diefem Könige nicht im Entfernteften ein, und diefe 
Verblendung war fein Zeichen von Selbftfucht oder Befchränktheit, 
denn feine ganze Zeit dachte hierin wie er felbfl. Je größer ber 
allgemeine intellektuelle Umſchwung geworden, je mehr fchien ſich 
Alles auf einem rein intellektuellen Boden zu befriedigen, je ftefer 
das politifche Leben der Nation, fo weit es von ihr felbft ausging 
und fie fich deſſelben bewußt fein folte, zu ſinken. Ludwig XIV. 
war das Ideal eined abfoluten Souverains, nicht als ob nicht an- 
dere Gewalthaber zu andern Zeiten ebenfo unumfchränft wie er ge- 
wefen, fondern weil feine Erfcheinung in eine Zeit fiel, in welcher 
fein Recht auf eine ſolche Gewalt vollkommen anerkannt wurbe, 
wenigftend über dad Princip derfelben Fein Streit flattfand. Er 
ward hierdurch in. den Stand gefebt, feine glänzenden Eigenfchaften 
ohne Widerftand zur Verwirklichung und Vollendung feiner Plane . 
anzuwenden. Das Ende feiner Regierung und die Zeiten, die bald 
nach ihm gekommen, beweifen jedoch die tiefen und fange nachwir- 
fenden Mängel dieſes Syftems der Autokratie, das, fo wie es eine 
nur fcheinbare Wahrheit und Harmonie befigt, auch nur zu einer 
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vorübergehenden Kraft und Dauer beſtimmt ift. Ungeachtet des 
tiefen und allgemeinen Gehorfams, Die Ludwig ald König, und der 
lauten Bewunderung, die ihm als Menfchen entgegenfam, laſteten 
dennoch) die Erinnerungen der Zronde auf ihm, deren Oppofition 
ihm, der fie ſelbſt empfunden, viel bedeutender erfcheinen mochte, als 
die Gefchichte fie fpäter bargeftellt bat. Er befahl deshalb alle 
fhriftlichen Verhandlungen über diefe Kämpfe, die fi in den Ar- 
hiven des Parlaments befanden, zu entfernen oder zu vernichten, 
und bewies dem Parlamente bei mehren Gelegenheiten, daß er ſich 
jener Zeiten erinnerte. Auf der andern Seite blieb feine Neigung 
zu Verbefferungen und: Fortfchritten, fobald fie feiner Macht nicht 
hinderlich werden konnten, immer dieſelbe. Er hatte, obgleich mit 
den Vorbereitungen zu dem Kriege gegen Spanien befchäftigt, im 
April 1667 eine große Ordonnanz, die Reform der Civiljuftiz be- 
treffend, von einer Commiflion von ſechszehn Mitgliedern, unter 
Vorſitz des Kanzlers Seguier, ausgearbeitet, unterzeichnet. Im 
Jahre 1668 ward eine neue Forſtordnung, auf Colbert's Betrieb, 
befannt- gemacht, die damals für ein Meiſterſtück galt und der Grant 
reich bis zur Revolution die Erhaltung feiner Wälder verbankte. In 
demfelben Jahre erfchien ein neuer Sriminalcoder, der, ‚obgleich noch 
von vielen und wefentlihen Spuren der alten Barbarei befledt, im 
Vergleiche zu dem, was vor ihm da gewefen, und zu dem, was in 
andern Ländern befland, große Verbefferungen enthielt und der. bie 
zur franzöflfhen Revolution in Kraft geblieben if. — Außerdem 
wurden alle öffentlichen Bauten, die Errichtung neuer Feſtungen an 
den Grenzen und die Erweiterung ber vorhandenen, die Vergröße⸗ 
rung der Häfen, die Verbefferung der Communikationen mit großen 
Eifer fortgefegt. Diefe lobenswerthe und folgerechte Aufmerffamkeit 
für die Sicherheit des Staates und die Belebung ded Verkehrs 
wurde indeffen von einer rüdfichtölofen Verſchwendung begleitet, Die 
fih befonderd in Errichtung neuer: Paläfte und Gärten, in über 
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(maitresses en titre) oder andere weibliche Sünftlinge und an Hof: 
leute, in einem bis dahin nicht gefehenen Luxus des täglichen Le⸗ 
bens in Bezug auf Geräthfehaften, Tafel u. f. w. ausſprach, Der 
mit jedem Jahr zunehmend, allmälig die Hülfsquellen eines felbft 
viel reihern Landes als Frankreich damals war, aufgezehrt haben 
würde. Diefer Hang zu einer, wenn auch ‚nicht durchaus leeren, 
über doch mehr fchimmernden als finnvollen Pracht, ſehr verfchieden 
von dem, was früher Kranz J., fo viele Päpfte und andere italic- 
nifche Große gethan, in deren Unternehmungen die Liebe zur Kunft 
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vorherrſchte, lag in Ludwig's XIV. Charakter, der, obgleich von der 
Natur nach einem großen Modell gegoſſen, durch Schuld ſeiner 
Erziehung, ſeines Landes und ſeiner Zeit nicht vollkommen gerathen 
war und die Schwäche hatte, den Glanz für Größe zu nehmen. 
Diefer in feinem und feiner ganzen Epoche Walten vorherrfchende 
Zug war bie legte hohle Spätfrucht am Baume der Feudalwelt, der 
umgehauen und am Boden liegend, in einigen feiner Zweige noch 
fortrankte. 

Dieſe Verſchwendung, zu der Ludwig von Natur geneigt war 
und die er zugleich in ſeinem Syſtem, Alles, was in Frankreich auf 
irgend eine Weiſe durch Geburt, Verdienſt und Talent emporrägte, 
in feine Nähe zu ziehen und von ſich abhängig zu machen, für un⸗ 
erläßlich hielt, Die fich fogar auf das Ausland erflredte, wo die 
Minifter mehrer Mächte bei gewiffen Gelegenheiten große Gefchenfe 
empfingen, oder geradezu, wie die Karl's II., regelmäßig von Frank⸗ 
reich bezahlt wurden, machte natürlich eine immer drückender wer- 
dende Erhöhung der Abgaben nothwendig. Diefe Laft warb lange 
nur von den producirenden Klaſſen gefühlt, und die Grundherren, 
von denen ein großer Theil durch feine Dienfte und Stellen bri 
diefer Vertheilung des öffentlichen Reichthumes befonders bedacht 
wurbe, lebten in der Zäufchung, dag das Elend der niedern Stände 
ihnen gleichgültig fein Tonne. Erſt als fpäter die Pächter und’ 
Miether aller Art die ihren Eigenthümern fehuldigen Zinfen nicht 
mehr auftreiben konnten, gewahrten der Adel und felbft die Geiſt⸗ 
lichkeit, daß es in jedem nicht ganz barbärifchen Gemeinweſen eine, 
wenn auch damals wenig beobachtete, doch zulegt immer fühlbare 
elektriiche Kette giebt, die alle Klaffen durchzieht und die Entbeh: 
rungen und Hemmungen der einen, wenn auch erft nach vielen 
Vebergangöftufen, ben andern fühlbar macht. Ludwig felbft ſchien, 
fo lange ed noch Waaren in den Städten und Ernten auf dem 
Lande gab, die Arbeit feiner Unterthanen für einen unerfchöpflichen 
Born anzufehen. Schon damald (1668—1672) überftiegen Die 
Ausgaben‘ oft um ein Dritttheil die regelmäßigen Cinnahmen, und 
Colbert ſah fih, um nicht die Gunft ded Königs zu verlieren, zur 
- Erfindung neuer Zaren, bie eine gewöhnlich immer härter als Die 
andere, zur Erhöhung der Gonfumtionsfteuer in den Städten, zur 
Herabſetzung der Renten, zur Erfindung neuer Formulare bei allen 
vorfommenden Konfracten genöthigt. Das Parlament von Paris 
wagte, obgleich an eine Weigerung, die Finanzverordnungen (edits 
bourseaux) in feine Regifter einzutragen, nicht zu denken war, felbft 
feine nachträglichen Vorftelungen mehr, obgleich ihm diefe, der Form 
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nach, noch immer zuſtanden. So wie die Idee der Freiheit in ihrer 
Verbreitung zu gewiffen Zeiten kein Maß und Ziel finden kann 
und auf ihren eigenen Untergang loszuarbeiten. feheint, ebenfo ward 
unter Ludwig XIV. das Princip der Einheit des Staates in der 
Derfon ded Monarchen, in feinen Anwendungen und Folgen, fo fehr 
übertrieben, daß eine endliche Erfchöpfung deſſelben vorauszufehen 
war. Der König hielt fih, mit feinen unumfchränften politifchen 
Rechten noch nicht zufrieden, zugleich für den oberſten Eigenthümer 
des Landes, dem der gefammte Grund und Boden gehörte, und der 
demnach, fo viel er wollte, denen, bie für ihn arbeiteten, nehmen 
konnte. In feinen, zum Gebrauche feines Sohnes aufgefeßten 
Denkſchriften ift diefe Theorie umſtändlich entwidelt und, fo weit 
dies möglich ift, begründet, Das Recht einer willfürlichen Abgaben- - 
erbebung, die Baſis der unumfchränften Monarchie, war zwar von 
den Königen von Frankreich längſt ausgeübt, vorher aber niemals 
ald ein Attribut des Königthums überhaupt dargeftellt worden. 
Zudwig XIV. vollendete die abfolute Monarchie, brachte fie aber 
dem orientalifchen Despotismus fo nahe, ald Died in Europa mög- 
lich iſt. Anſtatt fih mit dem Befige eines unumfchrankten Regie 
rungsrechtes zu begnügen, d. h. die innern und äußern Verhäftniffe 
feines Landes nach Belieben zu leiten, Iegte er fih ein Recht auf 
den Privatbefig feiner Unterthanen, ohne deren Zuſtimmung ober 
Einmifchung,. bei. Allerdings traf Dies nur die Maſſe des Volkes. 
Die privilegirten Stände bezahlten, vorübergehende außerordentliche 
Umftände abgerechnet, auch unter dieſer Regierung Feine Directen 
Steuern. Aber durch die Schonung diefer Privilegien, bet der 
übrigen fchranfenlofen Ausdehnung der Souverainetätsrcchte, ward 
der Grund zu dem Neide und Haffe des Volkes gegen die geiftliche 
und weltliche Ariftofratie gelegt, die fpäter zu einem fo furdhtbaren 
Ausbruche kommen follten, bis dahin aber nur als ein vereinzeltes 
perfönliches Gefühl, aber nicht ald eine allgemeine Stimmung ſtatt⸗ 
gefunden hatten. 

Der Hof fing um Diefe Zeit an immer mehr die Stelle des 
Zandes einzunehmen: und der faſt ausfchließende Gegenftand ber öf- 
fentlihen Theilnahme zu werden. Was in feinem Kreife vorging, 
jelbft die kleinſten und Heinlichften Züge, warb, fo zu fagen, für 
die Gefchichte jener Zeit gehalten und die wirklichen Begebenheiten 
traten in Dunkel zurüd. Nie, zu Peiner Zeit und in feinem andern 
Volke haben diefe künſtlichen Verhältniffe eine ſolche Bedeutung ge⸗ 
babt. -Die frühern Könige, felbft noch der Vater Ludwig's XIV., 
hatten, je nach ihrem Charakter und ihrer Lage, ihre Großen und 
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vorherrfchte, lag in Ludwig's XIV. Charakter, der, obgleich vonder 
Natur nah einem großen Modell gegofien, durch Schuld feiner 
Erziehung, feined Landes und feiner Zeit nicht vollfommen gerathen 
war und die Schwäche hatte, den Glanz für Größe zu nehmen. 
Diefer in feinem und feiner ganzen Epoche Walten vorherrfchende 
Zug war bie letzte hohle Spätfruht am Baume der Feudalwelt, der 
umgehauen und am Boden liegend, in einigen feiner Zweige noch 
fortrankte. 

Dieſe Verſchwendung, zu der Ludwig von Natur geneigt war 
und die er zugleich in feinem Syſtem, Alles, was in Frankreich auf 
irgend eine Weife durch Geburt, Verdienſt und Zalent emporragte, 
in feine Nähe zu ziehen und von fih abhängig zu machen, für un: 
erlaͤßlich hielt, die fich fogar auf dad Ausland erftredte, wo bie 
Minifter mehrer Mächte bei gewiflen Gelegenheiten große Gefchenfe 
empfingen, oder geradezu, wie die Karl's II., regelmäßig von Frank⸗ 
reich bezahlt wurden, machte natürlich eine immer drückender wer: 
dende Erhöhung der Abgaben nofhwendig. Diefe Laft warb Lange 
‘nur von den producirenden Klaffen gefühlt, und die Grundherren, 
von denen ein großer Theil Durch feine Dienfte und Stellen bei 
biefer Vertheilung des öffentlichen Reichthumes befonders bedacht 
wurde, lebten in der Zäufchung, daß das Elend der niedern Stände 
ihnen gleichgültig fein Tonne. Erſt ald fpäter die Pächter und’ 
Miether aller Art die ihren Eigenthümern fchuldigen Zinfen nicht 
mehr auftreiben konnten, gewahrten der Adel und felbft die Grift- 
lichkeit, daß es im jedem nicht ganz barbärifchen Gemeinwefen eine, 
wenn auch damals wenig beobachtete, doch zulegt immer fühlbare 
elektrifche Kette giebt, Die alle Klaffen durchzieht und die Entbeh: 
rungen und Hemmungen Der einen, wenn auch erft nach vielen 
Vebergangöftufen, den andern fühlbar macht. Ludwig felbft fchien, 
fo lange e8 noch Waaren in den Städten und Ernten auf dem 
Lande gab, die Arbeit feiner Unterthanen für einen unerfchöpflichen 
Born anzufehen. Schon damald (1668—1672) überftiegen Die 
Ausgaben oft um ein Drifttheil die regelmäßigen Einnahmen, und 
Colbert ſah fih, um nicht die Gunſt des Königs zu verlieren, zur 
. Erfindung neuer Zaren, die eine gewöhnlich immer härter als bie 
andere, zur Erhöhung der Gonfumtiondfteuer in den Städten, zur 
_ Herabfegung der Renten, zur Erfindung neuer Sormulare bei allen 
vorfommenden Contracten genöthigt. Das Parlament von Paris 
wagfe, obgleich an eine Weigerung, die Finanzverordnungen (edits 
bourseaux) in feine Regifter einzutragen, nicht zu denken war, felbft 
feine nachträglichen Vorſtellungen mehr, obgleich ihm Diefe, der Form 
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nach, noch immer zuflanden. So wie die Idee der Zreiheit in ihrer 
Verbreitung zu gewiffen Zeiten fein Maß und Ziel finden kann 
und auf ihren eigenen Untergang loszuarbeiten. feheint, ebenfo ward 
unter Ludwig XIV. das Princip der Einheit des Staates in der 
Perſon des Monarchen, in feinen Anwendungen und Folgen, fo fehr 
übertrieben, daß eine endliche Erfchöpfung beffelben vorauszufehen 
war. Der König hielt fih, mit feinen unumfchränften politischen 
Rechten noch nicht zufrieden, zugleich für den ‚oberften Eigenthümer 
des Landes, dem der gefammte Grund und Boden gehörte, und der 
demnach, fo viel er wollte, denen, die für ihn arbeiteten, nehmen 
konnte. In feinen, zum Gebrauche feines Sohnes aufgefeßten 
Denkſchriften ift diefe Theorie umftändlich entwidelt und, fo weit 
died möglich ift, begründet, Das Hecht einer willfürlichen Abgaben- 
erhebung, die Baſis der unumfchranften Monarchie, war zwar. von 
den Königen von Frankreich längſt ausgeübt, vorher aber niemals 
als ein Attribut des Königthums überhaupt dargeftellt worden. 
Zubwig XIV. vollendete die abfolute Monarchie, brachte fie aber 
dem orientalifchen Despotismus fo nahe, als Died in Europa mög. 
(ich ift. Anſtatt fih mit dem Beige eines unumfchränkten Regie 
rungsrechfed zu begnügen, d. h. die innern und äußern Verhältniffe 
feines Landes nach Belieben zu leiten, Iegte er ſich ein Recht auf 
den Privatbefig feiner Unterfhanen, ohne deren Zuſtimmung ober 
Einmifchung,. bei. Allerdings traf dies nur die Maſſe des Volkes. 
Die privilegirten Stände bezahlten, vorübergehende außerordentliche 
Umftände abgerechnet, auch unter Diefer Regierung Feine Directen 
Steuern. Aber durch die Schonung diefer Privilegien, bei der 
übrigen fchranfenlofen Ausdehnung der Souverainetätdrechte, ward 
der Grund zu dem Neide und Hafie des Volkes gegen die geifkliche 
und weltliche Ariftofratie gelegt, die fpater zu einen fo furchtbaren 
Ausbruche kommen follten, bis dahin aber nur ald ein vereinzeltes 
perfönliched Gefühl, aber nicht als eine allgemeine Stimmung ſtatt⸗ 
gefunden hatten. 

Der Hof fing um dieſe Zeit an immer mehr die Stelle des 
Landes einzunehmen: und der faſt ausfchließende Gegenftand der öf—⸗ 
fentlihen Zheilnahme zu werden. Was in feinem Kreife vorging, 
felbft die kleinſten und Heinlichften Züge, ward, fo zu fagen, für 
die Gefchichte jener Zeit gehalten und die wirklichen Begebenheiten 
traten in Dunkel zurüd. Nie, zu Peiner Zeit und in keinem andern 
Volke haben diefe fünftlichen Verhältniffe eine ſolche Bedeutung ge- 
babt. - Die frübern Könige, felbft noch der Water Ludwig's XIV., 
hatten, je nach ihrem Charakter und ihrer Lage, ihre Großen und 
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ihre Günſtlinge um fich verfammelt, aber aus diefen Umgebungen 
nie eine befondere Welt gefchaffen, in der fie fich einzig bewegten 
und die zwifchen ihnen und der Ration eine Art Mauer aufwarf. 
Dies that Ludwig XIV., der aus diefer Sphäre felten oder nic 
bervortretend, Alles, was in Frankreich fi) auf irgend eine Weiſe 
hervorthat, in Diefelbe einzugehen zwang. Diefe Hofwelt hatte, ges 
wiffe Formen und Namen audgenonmen, mit dem, was man im 
Mittelalter fo genannt hat, Feine eigentliche Aehnlichkeit. Ihr Cha⸗ 
rafter war eine blinde Unterwerfung unter den Willen, die Begier- 
den und Launen des Herrfchers, ein Aufgeben aller Anfprüce, 
Rechte und Gefinnungen, die mit Diefen in Widerftreit kommen 
konnten. Die perfönlichen Verhältniffe des Souverains, feine ge- 
heimften Neigungen oder Schwächen wurden ber Gegenftand der 
allgemeinen Aufmerkfamkeit und jedes andere Intereffe warb von 
diefem verfchlungen. Der König, der die Formen dieſes Despotis⸗ 
mus, deffen Geift zuweilen an den Orient erinnerte, möglichft zu 
verebein fuchte, beobachtete in feinem ganzen äußern Thun einen 
gewiffen monardifchen Anftand, die einzige Grenze, die er ſich ſetzte, 
der aber die innere Sittenlofigkeit in feinem und feiner Umgebungen 
Leben auf die Länge nicht verhüllen und deren übeln Einfluß nicht 
zurüdhalten konnte. Cr hatte, ohne tiefes Gefühl und nur mit fich 
und feiner Größe befchäftigt, von jeher mehren Liebeshändeln zu» 
gleich nachgehangen und nur einen Gegenſtand mit mehr Wichtig⸗ 
feit und Vorliebe behandelt, andere aber deshalb keineswegs dadurch 
ausgeſchloſſen. Er war allmälig des Fräuleind de la Valliere, def: 
fen Schönheit verblüht war, überdrüßig geworden und hatte fich 
einer ihrer Yreundinnen, der Marquife de Montespan, genähert. 
Dieſes Verhältniß, ald mit einer verheiratheten Frau, öffentlich 
unterhalten, nahm einen viel anftößigern Charakter an und erregte 
eine viel größere Aufmerkfamkeit. Eine Zeit lang verkehrte er mit 
biefen beiden Freundinnen zugleich und ging in feiner felbftfüchtigen 
Verblendung bis zur Zyrannei, indem er ben Marquis de Mon» 
tespan, der fih dem Wandel feiner Frau widerfegte,, auf feine Be⸗ 
figungen verwies. Im Jahre 1674 309 ſich das Zräulein de la 
Valliere in ein Kofler zurüd und ihre Nebenbuhlerin war eine 
lange Reihe von Iahren hindurch die erklärte und öffentlich aner- - 
kannte Geliebte ded Königs, bis fie von der Witwe ded-Schrift- 
ſtellers Scarron, der nachmaligen Marquife von Maintenon, ver: 
drängt wurde, Die jedoch dieſer Kategorie der privilegirten Freun⸗ 
Dinnen nicht zugezählt werden Fann, da fie den König durch ihren 
Verftand und nicht durch ihre Neize feilelte, und außerdem, wie 
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für ausgemacht gilt, eine ihm rechtmäßig angetraute, wenn auch 
vor. der Welt nicht anerkannte Gemahlin war. Die Details aller 
diefer Werhältniffe find bis zum Ueberdruſſe bekannt und auf fie 
näher einzugehen, läge außerhalb den Grenzen und der Form diefes 
Werkes. Nur fo viel noch über deren Charakter und Bedeutung 
Die Liebe des Könige zu. dem Fräulein de ia Valliere ‚war eine 
Leidenſchaft der Jugend und bei einem Souverain, .ber feine recht⸗ 
mäßige Sefährtin ſich nicht ſelbſt hatte wählen koönnen, bis auf .einen 
gewiffen Grad, zu entfchuldigen. Der romantifche Schein, der dieſes 
Verhaͤltniß in feinem Entſtehen ungeben, und das Gefühl, anf das 
es fich‘ gründete, milderte den übeln Einfluß, den es fonft auf die 
&itten des Hofes hätte äußern müffen. Die Verbindung mit der 
Marquife de Montespan aber, die in die männlichen Jahre des 
Königs fällt und diefelden faſt ausfült, war viel üblerer Natur 
und alle dieſelbe begleitenden Umflände mußten nicht nur als bie 
ürgfte Verlegung aller moralifchen und felbft bürgerlichen Geſetze 
erfcheinen, Tondern wirkten auf die fiftlihe Stimmung der Großen 
und allmälig auf die des Publikums verberblih zurück. Diefes Ver: 
hältni fiel zugleich in die Epoche großer ‚politifcher Thaͤtigkeit, über- 
Haupt einer glänzenden Entwidelung ulles defien, was man das 
Zeitalter Ludwig's XIV. ‚genannt bat. Die Marquife de Mon- 
tespan war nit, wie das Fräulein de la Walliere, gefühlvoll und 
fhwärmerifch, fondern überaus Hug und geiftreich, ihren königkichen 
Liebhaber: eher anzuregen als zu erfhlaffen geſchickt, und felbft volfer 
Theilnahme an Allem, was damals in Frankreich Großes und 
Rühmliches gefchah. Die Verbindung mit der Frau von Maintenon 
charakteriſirt das Alter des Königs, das nicht Förperlich, aber geiftig 
früh ‚über ihn gekommen war. Denn er befaß mehr Kraft des 
Cherafterd als Reichtum des Geiſtes, mehr Verftändniß fremden 
Verdienſtes, als Faͤhigkeit, etwas aus ſich ſelbſt hervorzubringen, 
weshalb er in der erſten Haͤlfte ſeiner Regierung ſeine Feldherren 
und Rathe wol zu wählen, als fie ihm aber fpäter zu fehlen an⸗ 
fingen, fie nidyt zu erfegen verftand. Der ernfte, gefchloffene und 
metbodifche Sinn dieſes Fürften verlor in dem Umgange mit einer 
in dieſen charakteriftifchen Zügen ihm ähnlichen Frau, wie die Mar⸗ 
quife de Maintenon, die letzten Refte der intellektuellen Lebendigkeit 
und geiſtigen Friſche, die ohnebies in fein Wefen mehr von Außen 
ber gefommen, ald daß fie ihm urfprünglid eigen geweſen wären. 
Eine ſich in Politik und Religion immer enger und härter geltend 
machende Richtung zum Despotismus war der Eharakter dieſer Ich 
ten Epoche im Leben Ludwig's XIV., an welcher Ian Verbindung 
ill. 
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mit der Frau von Maintenon, ohne das Maß ihres Einfluſſes be⸗ 
flimnıen zu fönnen, ohne Zweifel, einen: bedeutenden Antheil ‚gehabt 
hat. Auch ſcheint ed, daß fie in ihrer Stellung einer. rechtmäßigen 
und doch nicht öffentlidy anerkannten Geniahlin fi) gegen den König 
zu einer geößern Unterordnung verpflichtet hielt und feinen natür- 
lichen Fehlern, die außerdem nichts mehr mit den Neigungen und 
Gebrechen der Jugend zu thun hatten, eher Vorfchub als Widerſtand 
leiſtete. Died fcheinen uns die charakteriſtiſchen Unterſchiede in dem 
Einfluffe zu fein, den diefe drei berühmten Verhaͤltniſſe auf einen 
König. ausgeübt haben, der noch mehr durch feine Perfönlichkeit als 
dur feine Thaten auf fein Volk und feine Zeit gewirkt bat. — 
In der Epoche, die uns gegenwärtig befchäftigt, fangen in ber flei- 
genden Unftttlichkeit der Großen, kaum durch Ludwig's firengen 
äußern Anftand in Schranken gehalten, die übeln Einflüffe feines 
Privatlebend und in dem auf die niedern Klafien zunehmenden 
Drude die Folgen feiner Verſchwendung an hervorzutreten, obgleich 
dies Alles noch lange von dem Glanze und Ruhme, der feine Perfon 
und Regierung umgiebt, verhült wird. 

Die Verhältniffe Ludwig's zum Auslande waren nach Dem 
Frieden von Aachen, ungearhtet des Neides und Mißtrauens, die er 
gegen fich erregt, ungemein günſtig. Der Koloß der fpanifchen 
Größe fchien durh den Tod Philipp's IV. vollkommen feinen 
Schwerpunkt verloren zu haben und feinem Zalle nahe zu fein. Die 
Mutter des fiebenjährigen Karl's 1. Rand unter dem Einflufle Nit- 
hard's, eines Deutfchen Iefuiten, ihres Beichtvaterd, der den Spa: 
niern verhaßt war. -: Don Juan d'Auſtria, ein natürlicher Sohn des 
lebten Königd, benugte dieſe Stimmung, um ben fremden Mönch 
zu verjagen und Valencia, Satälonien und Aragonien fich ald eine 
Statthalterfhaft zuerkennen zu laffen, wo er faft ald unumfchräntter 
Fürſt waltete. Spanien, das fchon unter Philipp IE, zu finfen an- 
gefangen, lag in dem legten Viertheil des fiebenzehnten Jahrhunderts 
in einer langen Agonie, Die ed für Frankreich, das mit ihm auf fo 
vielen Punkten grenzte, zu einem gefahrlofen Nachbar machte. Der 
Kaifer war mit immerwährenden abwechſelnd glüdlichen und un- 
glüdlichen Kriegen gegen die Türken und mit der Dämpfung der 
innern Unruhen in Ungarn befehäftigt, wo der Udel fich dem Stre⸗ 
ben der Habsburger riach Errichtung einer unumfchränkten Monar- 
chie mit großem Nachdruck widerfegte. Die -Zripelallianz, die Lud⸗ 
wig an der Eroberung Belgiend gehindert, eriftixte nur noch dem 
Namen nad. Den Schweden, die ſich nur deshalb von Frankreich 
getrennt Hatten, weil ihnen dieſes Subfidiem zu zahlen aufgehört, 
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waren beren von Spanien verfprochen worden, das aber außer 
Stande war, diefe Zuſage zus erfüllen. Holland war durch bie An- 
firengungen des legten Kampfes gegen England, wenigftens für den 
Augenblick, außerft erfchöpft. Iohann de Witt, obwohl er die Ab. 
neigung Ludwig's gegen fein Vaterland ahnte, fürchtete Die Dranten- 
partei, die fih aufEngland flügte, noch mehr ald die Plane Frank⸗ 
reichs, denn in Dem Siege der erfleren glaubte er einen vollkomme⸗ 
nen Sturg der Freiheit, in dem Gelingen leßterer aber nur eine 
vorübergehende Galamität zu erkennen: Im England war das Voll 
Zudwig, feiner Regierung, feinem Syſtem und überhaupt Allem, 
was franzoͤfiſch Hieß, nach wie vor abgeneist, aber Karl II. und 
feine BRintfter flanden unter dem Einfluffe Frankreichs und es war 
von ihnen für letzteres nichts zu fürchten. Die Witwe Karl's I., 
eine Muhme Lubwig’s XIV., hatte, obgleich ihr Sohn wieder in - 
feine: Rechte eingefegt worden, dennoch nie mehr ein Land betreten 
wollen, wo fie fo ungfüdlich gewefen, und war in Paris geblieben. 
Sie war der Kanal für die geheimen Mittheilungen der beiden 
Höfe geworden. Ubgteich fie um dieſe Zeit (1669) ftarb, fo wur: 
den die Unterhandlungen zwifchen Ludwig und Karl, denn man 
konn nicht wohl fagen, zwifchen Franfreih und England, da nur 
das Intereffe diefer "beiden - Könige im Spiele zu fein fehlen und 
nur wenige Bertraute zu ihnen gezogen wurden, von der Schwefter 
Karl's I., Henriette von England, die mit dem Herzoge von Dr: 
leans vermählt war, fortgefett. Ludwig XIV. fuchte den König 
von England dahin zu flimmen, dem Proteflantismus zu entfagen, 
den Tatholifchen Glauben wicder zur Staatsreligion zu machen und 
die legislative Gewalt der beiden Häufer des Parlaments aufzu- 
heben. Zu diefem Ende verſprach er ihm jährliche Subfidien, und 
im Balle die Engländer ſich gegen ihn empören follten, eine bewaff- 
siete Unterflügung. Zu gleicher Zeit ward ein gemeinfamer Angriff 
auf Holland und eine Theilung deffelden, dergeftalt, Daß die Pro» 
vinz Zeeland an England fallen follte, vorgefchlagen. Karl II., der 
nicht aus einem Gefühle perfönlicher Kraft oder angebornen Rechts, 
wie Ludwig XIV,, an der Spige einer abfoluten Monarchie ftchen 
wollte,. fondern den die englifche Verfaffung vorzüglich nur darum 
zuwider war, weil fie ihn hinderte, willfürlich über das Eigenthum 
feiner Unterthanen zu gebieten, und der fih um die Religion wenig 
befümmerte, dem aber ber Katholicismus ald die befle Grundlage 
einer despotifchen Regierung erfchien, ging auf dieſen politifchen 
und religiöfen Plan, begierig em. Er sheilte außerdem Ludwig's 
Abneigung gegen die Holländer, obwohl aus andern Gründen, er 
26 * 
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glaubte won ihnen während feines Erild vernachläffigt und verlegt 
worden zu fein. Die einzelnen Bedingungen diefer Allianz wurden, 
um fie mögfichft geheim zu halten, in einer Zufammenkunft Karl's H. 
mit feiner Schweiter, Die fich zu dem Ende nach Dover begab, 
näher befprochen. Die Herzogin von Orleans oder Madame, unter 
welchem Namen fie in den Denktwürdigfeiten jener Zeit fo oft ge: 
nannt wird, flarb aber kurze Zeit nach ihrer Rückkehr aus England 
plöglich und, wie man allgemein geglaubt hat, an Gift, ob mit 
oder ohne Vorwiſſen ihres Gemahls, ift nie vollkommen Har ge 
worden (1670). Der Tod diefer Prinzeffin, die, nach ihrem Bilde 
in der Gallerie von Verſailles zu urtheilen, eine ber reizendften 
Schönheiten gewefen fein muß, weiche die Natur je geformt bat, 
ließ an dem Hofe Ludwig’ XIV., der ihr, befonders vor ferner 
Neigung zu dem Fräulein de la Valliere; fehr- zugethan geweſen, 
eine große Lücke zurüd, bindertg aber Die Bollendung des angefan« 
genen Zractatd nicht, ber im folgenden Jahre unterzeichnet wurde. 
Ob der Plan einer Revolution in England zu Gunften des politi⸗ 
ſchen Abſolutismus wirklich hätte in Ausführung gebracht- werden 
fönnen, wie man behauptet und verneint bat, ift eine müßige Frage, 
da Karl II. zu ſchwach und zu fräge war, um an deren Entfchei⸗ 
dung Hand anzulegen. Obwohl Ludwig XIV. perſoönlich religiös 
gefinnt und mit den Stuarts nahe verwandt war, fo entfland feine 
lebhafte Theilnahme bei Diefer Intrigue vornehmlich aus dem Wunfche, 
Frankreichs Macht auf Koften Englands zu erheben. Eine wider: 
ſtandsloſe Unterwerfung‘ des Parlaments und der englifchen Kirche 
unter den Willen Karl's II. war nicht denkbar, der Kampf jedoch, 
welches auch fein endliches Reſultat gewefen, würde Ludwig auf 
jeden Fall vortheilhaft geweien fein. Blieb Kart IL Sieger, fo 
ward Englands Kraft durch den Bruch feiner alten, in feine Eri- 
ftenz fo tief verwachfenen Inftitutionen auf lange Zeit gelähmt, und 
ed ftand von demfelben, bei den weitern Planen Ludwig's auf den 
Eontinent, Fein Hinderniß zu erwarten. Ging die Dynaſtie der 
Stuarts, wie achtzehn Jahre fpäter geſchah, bei diefem Verſuche 
einer Ufurpation der öffentlichen Freiheiten zu Grunde, fo war eine 
lange Gährung zu erwarten und England blieb wahrfcheinlich, wie 
unter der Regierung Karl's I., eine Zeit lang von allem Einfluffe 
auf den Gontinent ausgefchloffen. Wenn bei diefem Plan Ludwig's 
politiihe Schßfuht und die Abficht, England in eine fubalterne _ 
Stelung zu Frankreich zu fehen, in die erfte Reihe feiner Motive . ' 
geftelt werden muß, fo ift es auf der andern Seite gewiß, daß er "4 
den Katholicismus für das befte Inftrument bes politifchen Abſo⸗ 
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latismus hielt und Deshalb ſeine Ginführung in England, wo die 
bürgerliche Freiheit von der religiöfen ungertrennlich fchien, wünfchen - 
mußte. Das Beifpiel einer befchränkten Monarchie in einen großen 
Reiche, wie in England, das Frankreich fo nahe lag, mit ihm in 
fo vielfältiger Berührung ſtand, fehien ihm eime Gefahr bei einer 
möglichen Wiedererhebung der Parteien und ihrer Kämpfe in Frank⸗ 
reich zu. fein. Das Princip des Despotismus war für diefen Für- 
ſten eine veligiöfe Ucberzeugung. Sein Glaube felbft erfchien ihm 
als eine Stüge und Beftätigung beffelben und er war vielleicht nur 
um deswillen fo fee zu feiner Werbreitung geneigt. Er wollte 
aber auch, daß die Herrfchaft dieſes Principe für immer, ober we⸗ 
nigftens fo lange, als die Zukunft mit ber. Gegenwart in einem er 
kennbaren Zuſammenhange ftände, in feinem Lande dauern follte. 
Sein gründlicher und ernfter Sinn hätte fi, hierin von feinem 
RNachfolger Ludwig XV. fehr verfchieden, der die Möglichkeit einer 
Kataſtrophe unter feinem Enkelſohne mit Gleichgültigkeit vorausfah, 
sicht an den Gedanken eines fünftigen Sturzes der von ihm allein 
als rechtmäßig anerlannten unbegrenzten Regierungsgewalt gewöh: 
nen können. Zur Erhaltung des Despotismus in Frankreich fchien 
ihm aber deffen Begründung in England nothwendig zu: fein, denn 
der geiflige Sufammenhang beider Länder lag, ungeachtet ihrer lan- 
gen Kämpfe und Rivalitäten, zu offen da, und eine folche politifche 
Resolution konnte von einer religiöfen nicht getrennt gedacht werden. 
Die Erhebung des Katholieismus und Abfolutismus in England 
ftekte ſich deshalb dem Geiſte dieſes Königs zu gleicher Zeit dar, 
und bierin hat er, obwohl auf die praftifche Behandlung des Lebens 
und nicht auf die Ergründung feiner Theorien gewiefen, mehr 
Scharfblick als viele Denker von Profeſſion an den Zag- gelegt, 
denen dieſer Zuſammenhang nicht eingeleuchtet. Die franzöftiche 
Revolution hätte fih, alles innern Gaͤhrungsſtoffes ungeachtet, nie 
fo plöglicg entzündet, wenn nicht felt hundert Jahren das Beifpiel 
der englifchen Freiheit erfl auf einige hervorragende Geifter in Frank⸗ 
reich, dann allmälig auf ganze Klaſſen gewirkt und die Ration mit 
der Borftellung der. Möglichleit eines von dem ihrigen vollfommen 
verfchiedenen und: beffern Zuftandes erfüllt hätte Dad Dafein ber 
englifchen Werfaffung hat auf den politifhen Zuftand Deutſchlands 
nie einen Einfluß ausgeübt, weil zwifchen beiden Nationen ein bios 
natürfiches Band, ein gemeinfames Element des Urfprunged, beſteht, 
England und Frankreich haben aber von jeher eine beflimmte At 
traktion aufeinander ausgeübt, find für einander wechfelfeitig Magnet 
und Eifen gemefen. Was ben Umſturz der englifhen Verfaſſung 
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nit Hülfe der WBicberheuftellung des Katheiiciönund. betsifft, fo iſt 
ed ebenſo gewiß, Daß, obgleich in einem Heinen Rande oder bei Völ⸗ 
fern von unentichiebenem Charakter, ober folchen, deren Dajein noch 
zu keiner Vollendung gefonmen, die Religion anf Das politifche 
Leben einen geringen Einfluß äußern, verfchiehene Eonfeflionen neben 
einander gleich berechtigt beflchen können u. f. w., in einem einigen, 
abgefchloffenen, gang durchgebildeten Volle der religidfe Zuſtand mit 
bem pofitifchen in einer volllommenen Uebereinſtimmung fichen muß. 
Eine folgerechte Entwidelung des Principés der engliſchen Verfaſ⸗ 
fung wäre mit der Herrſchaft des Katholicismus, ja vielleicht ſelbſt 
mit deſſen nur gleich berechtigtem Daſein im ſiebenzehnten Jahr⸗ 
hundert unmöglich geweſen, ſowie man ſich den Abſolutismus der 
letzten Jahrhunderte in Frankreich nicht mit dem Proteſtantismus 
vereinigt denklen kann. Denn in dieſen beiden Völkern, in. denen 
früh ein Streben nach Einheit und Bekämpfung aller in derſelhen 
nicht aufgehenden Unterſchiede erwacht war, konnte in der einen 
Die politiiche Sreiheit und ihre Recht der Wahl und Ueberzeugung 
nicht wohl von dem Proteſtantismus, in der andern das Dogma 
der politiſchen Unterwerfung und Entfegung nicht wohl von dem 
Katholicismus getrennt fein. Ä 
Henn Ludwig XIV. die Einführung dee unumichräntten Mon» 
archie in England von der Wiederberftellung des katholiſchen Glau⸗ 
bens für ungertrennlich hielt, fo wirkte dieſelbe Ueberzeugung, das 
in dem Proteftantiömus cin Element ber Freiheit enthalten fei, daß 
fi, wie alle Ideen, im Leben geltend zu machen ſuche, noch uns 
glei mehr auf die Art zuräd, wie er die Proteflanten in feinem 
eigenen Reiche behandelte. Als politifche Partei hatten die Huge⸗ 
notten feit Richelien Fein Kebenszeichen mehr von ſich gegeben, in⸗ 
deffen bildeten fie nicht nur durch ihren Kultus, fondern auch Durch 
die ihnen in dem Edikt von Ranted bewiliigtem Mechte eine von 
der übrigen Bevölkerung in vieler Brzichung verfchiedene Gefellfchaft. 
Sie unterſchieden ſich von den Fatheliichen Franzoſen nicht nur Durd) 
manche in das Leben tief eingreifende Uebergeugungen, fondern vor: 
nehmlich durch ihre Kirchliche Organifation, die, Da die Ifelirung, 
in der fie flanden, von ihren religiöfen Einrichtungen begründet war, 
auch auf ihre bürgerlichen Verhäftniffe von großem Ginfluffe fein 
mußte. Nicht nur ihre Glaube, fondern auch ihre Erziehung, ihre 
Gewohnheiten waren anders als die der Maſſe des Wolfes. Dis Gefühl 
ihrer numertfchen Schwäche, der, in diefem Falle oft perſönliche, aber im- 
mer moralifehe Drud, unter weichen fie, wie jede Minorität, fanden, dic 
Feindfelige Aufmerkfamtfeit, die ſie bei ihren anderögläubigen Landöteuten 
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erregten, hatten, noch mehr als Der. beſondere Geiſt ihrer Gonfeflion, 
ihrem ganzen Lehen eine ſtrenge, ‚oft an Härte grenzende Haltung 
verliehen, fe zu einer außerfl genauen Beobachtung ‚aller moralifchen 
Vorſchriften gezwungen. Sie mußten, wollten fie beftchen, um 
jedar Preis Grund zu Tadel und Verfolgung vermeiden. Diefe, 
Autuͤbung einer firengen Moral war, wie immer,. von einem Ich 
haften Selbſt⸗ und Rechtsgefühl begleitet. In ihrem bürgerlichen 
Leben waren fie zwar druſelben Gefehen wie ihre Fatbolifchen Lands⸗ 
leute unterworfen, fie befaben feine feften Plätze mehr, Feine eigenen 
Beſatzungen, Feine politifchen Führer, ihre Eriftenz als Staat im 
Staate war überhaupt verſchwunden, ihre kirchlichen Einrichtungen, 
Die. Symoden ihrer Geiftlichen, ihre Gollegien und Schulen reichten 
dennoch bin, ihrem ganzen Zuftande einen befondern Charakter auf: 
zubräden. . In einer Zeit, in der alle. Erziehung und Bildung noch 
immer von der Kirche und Religion ausging, in der Diefe, beſonders 
in ben nicdern Klaffen, die eimgige lebendige Idee war, mußte eine 
Srennung des Glaubens viele andere Unterſchiede bervorbringen 
und bie Katholiken und. Proteſtauten derfelben Nation fi gegen- 
ſeitig als Fremde erfcheimen laſſen. Kein Wunder, daß die Mehr- 
beit des franzöfifchen Volkes die Hugenotten mit Mißtrauen und 
Abneigung betrachtete und Diefelben, wo fie wußte und konnte, 
drũckte. Man bat Ludwig XIV. bei diejer Gelegenheit des religiöfen 
Yanatismus angeklagt, der indeflen, fo wie er wenigftend gewöhnlich 
gemacht wird, ver einer genauern Prüfung jener Zuftände nicht be 
ſtehen kann. Ludwig war zwar ftreng in den Kormen des Katho—⸗ 
licismus ergogen und an cine genaue Befolgumg feiner Gebräuche 
gewöhnt worden, ed lag aber in feinem Charakter, in feiner ganzen 
Natur Fein Hang zu Mebertreibung und Epraltation irgend einer: 
Art. Er betrachtete alle menfchlichen Dinge von dem Verhältniſſe 
aus, in dem fie zu ihm als Zürften, als Repräfentanten eined gro- 
gen Staates fanden. Gr beſaß Feine andere tiefe Ueberzeugung als 
Die: von feinem Hecht auf eine unumfchränfte Gewalt, ohne die er. 
keine politiſche Geftalt und Ordnung begreifen konnte. Was diefem 
Princip diente, ward von ihm kegünftigt und erhoben, was mit ihm 
in feinem Zuſammenhange fand, überfehen, was daſſelbe aber auf 
irgend eine Art bedrohen Eonnte, ald Feind behandelt und wo mög- 
lich vernichtet. Der weder glänzende noch tiefe, aber klare ſyſtema⸗ 
tiſche Verſtand diefes Königs, der alle Fäden der politifchen Drga- 
nifation feines Staates und Alles, was, wenn auch nur entfernt, 
mit diefer in Verbindung ſtand, beffer als felbft feine-fähigften Rathe. 
begriff, hatte die Exiſtenz der Proteftanten in Sranfreich immer als 
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ein mit Dem monatchifhen Elemente, dem cr ans Intereffe und 
Weberzeugung Alles aufopfen zu müſſen glaubte, unvereinbares 
Fattum gehalten. Der befondere Glaube der Yugenotten war es 
nicht, der ihm dieſes Mißtrauen einflößte, fondern ihre Organifatten, 
Die von diefen Glauben unzertrennlich war. Wbgefehen davon, daß 
in dem Salvinismus, wie man wenigftens damals allgemein glaubte, 
eine der Monardie feindliche Richtung enthalten war, fo waren Die 
Hugenotten, felbft nachdem fie von Richelien aller politifchen linab=- 
bängigkeit beraubt worden, der Regierung Doch immer als eine 
Partei, ald ein Staat im Staate erfchienen. Der Urfprung, die 
Entwidelung des Proteflantismus in Frankreich und demnach fein 
Charakter, waren ein durchaus anderer ald im übrigen Europa ge⸗ 
weien. In England war die Regierung und Alles, wos im Lande 
groß war, proteflantiich geworden, in Deutfchland, in einer Kon⸗ 
foderation von Staaten, waren die einen dem alten Glauben treu 
geblieben, die anderen hatten Die Reformation angenommen. Diefe 
hatten ſich zwar lange gegenfeitig befriegt, es war dies aber. immer 
ein Kampf von Fürſten und Mächten gegen andere Fürften und 
Mächte, aber. nicht ein folcher von Unterthanen gegen ihre Herrſcher, 
oder von Minoritäten gegen Majoritäten gewefen. In Frankreich 
aber hatten fich die Dugenotten gegen den König, ber Fatholüch ge⸗ 
blieben, erhoben ‚und ihn bekämpft. &ie hatten Heere für ihren 
Zweck gebildet, Auflagen erhoben, ihre Regierung zu Vergleichen 
gezwungen, mit den Fremden Bündniffe gefchloffen, kurz eine. be 
flimmte politifcye Organifation angenommen. Das regierende Haus 
war, dem Inftinkt der Nation gemäß, katholiſch geblieben, aber 
Alles, was demfelben widerftehen wollte, felbft mehre feiner eigenen 
Stieder, hatten fich zur Annahme des neuem Glaubens gewandt. 
Scit diefer Zeit hatten die Qugenotten, bis zur Eroberung von 
Rochelle unter Ludwig XIII., mit der Regierung faft immer in 
offenem Streite gelegen. Won diefer Begebenheit an batte jeder 
bewaffnete Widerſtand aufgehört, aber eine moraliſche Oppofition 
gleichwohl immer fortgedauert. Ihre ganze Eriftenz war ein Kampf 
gegen dad Königthum gewefen, fie hatten mehr ald einmal die Er- 
richtung einer republifanifchen Konfdderation vwerfucht, die Idee ber 
Monarihie ftand ihnen, wenn auch nicht überhaupt, aber wenigftens 
fowie fie fih in Frankreich verwirklicht, fremd und felbft feindlich 
gegenüber. Ein großer Theil ihres Adels hatte feit Heinrich IV. 
und zwar mit Auszeichnung in den Heeren gedient, aber nicht fo- 
wohl aus perfönlicher Anhänglichkeit an die Könige, als weil ihm 
iede andere Laufbahn verfchloffen war, denn die Proteflanten waren 
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von der eigentlichen Regierung und allen mit ihr zufammenhängen: 
den Stellungen feit Richelien volllommen ausgefchlofien worden. 
Die Mafle der Hugenstten wurde jetzt vorzugeweife von ihren. Geiſt⸗ 
lichen, die ihre Bildung großentheild im Auslande erhielten, ge 
leitet. Das höhere Selbfl- und Nechtögefühl, ihnen durch einen 
mit fo vielen Opfern vertheidigten und bewahrten Glauben und bie 
firenge Sittlichleit ihres Privatiebens natürlich geworden, begünſtigte 
jene republikaniſchen Tendenzen, die fich eined Theiles ber franzö⸗ 
ſiſchen Proteſtanten, obgleich fie keineswegs nothwendig aus dem 
Lehren Calvin's folgten, wermöge ihres langen Kampfes gegen das 
Königthum und des Drudes, den fie von demfelben erfahren, ber 
maͤchtigt hatten. 

Zudwig begriff mit dem ihm eigenen fräftigen und folgerechten 
Verſtande dieſe Der Monarchie, wie er fie wollte und kannte, fremde 
Stimmung der Hugenotten, und Diefe war ed, mehr als feine Ab⸗ 
neiguug gegen ihren Glauben, was thn zu ihrer Verfolgung ver- 
anlaßte. Er war den Ianfeniften oder den Anhängern von Port» 
Reyal, obgleich fie ſich nicht von der Fatholifchen Kirchengemeinichaft 
trennten, nur deshalb feind, meil er an ihnen cine gewifle Unab⸗ 
haͤngigkeit des Geiſtes und Urtheiles gewahr wurde, die mit feinen 
Forderungen von Unterordnung und Gehorfam in Widerfprudy ftand. 
Er würde, hätte er, wie Philipp IL. und Philipp III. Mahomedancr 
in feinem Lande gehabf, diefelben gewiß weder vertrieben, noch mit 
Gewalt bekehrt haben, denn nichts Aehnliched geſchah unter feiner 
Regierung gegen die zahlreichen Juden in Frankreich. Eine tiefe 
Kluft trennte Diefe als Fremde und Richtchriften von feinen übrigen 
Unterthanen und machte jede Verbindung unter ihnen unmöglicdy. 
Die Hugenotten aber bildeten einen Theil der großen franzöfifchen 
Familie, flanden mit ihren katholiſchen Landesgenoſſen in täglicher 
Berübeung und gehörten in den Bereich derfelben Civiliſation, und 
unterfchteden ſich dennoch wieder in vielen wichtigen Dingen von 
denfelben, ſchlugen eine getrennte Bahn der Leberzeugung und Ge: 
finnung ein. Jene beftändige Annäherung und Berührung fonnte 
die Verbreitung diefer Unterfchiede begünſtigen. Ludwig glaubte 
dieſe Differenz aufheben und die franzöfifhen Proteftanten in die 
monarchiſche und reiigiöfe Einheit Frankreichs zurüdführen zu müſ⸗ 
fen, ungefähr in derfelben Abficht, nur unter andern Kormen, wie die 
franzöfifche Revolution Alles ausfließ oder vernichtete, was nicht in Die 
demokratiſche und nationale Einheit Frankreichs pafjen wollte. Sobald 
Diefer Entfchluß in Ludwig einmal ausgefprochen war, fo mochten 
alterdings der Politik fremde Motive ſich feinen Maßregeln beige. 
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fellen und der Haß, den der Widerfiand der Hugenotten gegen fei- 
nen Willen, ald Monarchen, in ihm erregte, feine Ueberzeugung ale 
Katholik verftärten und er der religiöfen Sekte ebenfo feind wie ber 
politiſchen Partei werden. Dies trat befonderd in feinen fpätern 
Jahren, ald feine Lebenskraͤfte verbüftert waren und er fi für die 
Sünden feiner Jugend mit dem Himmel durch Verfolgung ber 
Feinde feines Glaubens verfühnen wollte, hervor. Ehe jedoch tie 
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men, die ihn aus Fanatismus und weltlicher Klugheit zugleich in 
feiner Intoleranz beftärkten, waren es mehr politifche und ullges 
meine als religiöfe und perfünliche Gründe, die ihm die Unterdrückung 
des Proteflantismus in Frankreih empfahlen. Die Worliebe dieſes 
Könige für Die Iefniten, Die nicht fo fromm und heilig als mehre 
andere Drden waren und ein tiefes religiöſes Befühl weniger: ange⸗ 
fprochen haben würden, ift charakteriftifh und wirft auf feine reli- 
giöfen Meberzeugungen ein großes Licht. Er liebte dieſe Möndhe, 
weil er in ihren Orden Birfelbe Idee des Dedpotiemus, die ihn -feebft 
erfüllte, verwirkliht fand. Diefer Orden, der in einer Zeit ent- 
flanden war, wo bie Kische zu ihrer Erhaltung der weltlichen Macht 
bedurfte, war von ganz anderen GSefinnungen als die Hierarchie des 
Mittelalters beſeelt. Er war gegen die Souveraine cbenfo unter: 
würfig und biegfam, als die geiflliche Macht früherer Zeiten ſtolz 
und hart gewefen. Er wußte ihnen den Gehorſam gegen die Kirche 
wicht ſowohl wie eine Pflicht gegen diefe, ald eine Angelegenheit ihres 
eigenen Intereſſes darzuftellen. Die Inquifition des dreizehnten 
Jahrhunderts wäre Ludwig XIV. vieleicht .ald für feine eigenen 
Rechte gefahrdrohend erfchienen, die Inflitution der Iefwiten ward 
von ihn dagegen als eine der Stügen feiner Macht angefchen. Sie 
waren in feinen Augen die eigentlichen Vermittler zwifchen dem 
Patholifchen Glauben und dem Fatholifchen. Staate. Ihre Politik 
entfprach der einigen. Um den Preis der Unterwerfung unter einen 
unfichtbaren Herrn glaubte er fih die Herrfchaft über die wirkliche 
Belt erhalten zu können. 

Wie Ludwig in faft allen Dingen, im Rechten wie im Yale 
fen, im Guten wie im Böfen, wenigftens einen langen Theil feiner 
Regierung bindurdy, mit der Mehrheit feines Volkes übereinftimmte, 
fo auch in feiner Abneigung und feinen Planen gegen die Huge⸗ 
noften. Wenn auf den König hierbei vorzüglich politifche Grunde 
wirken mochten, fo thaten fich unter den Wolle Dagegen bie reli⸗ 
giöfen Intereffen, als Hebel ded Haſſes und der Verfolgungsſucht 
auf. Die niedern Kloffen, damals immer noch mehr in den. Hän: 
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ben der Gaiſtlichkeit als der Regierung, verlangten bie Ausrottung 
des Proseftentiömus, durch welche Mittel «8 auch fei, ob durch 
Ueberredung eder Gewalt, und hielten dies für die erſte Pflicht des 
Königd. Hierüber gab es nur Eine Stimme im ganzen Lande, 
Selbſt ein guter Theil der höhern Stände, wie die Parlamente, 
wurde allmälig von biefem Fanatismus angefledt. Am längften 
erwehrte fich der Hof dieſes diesmal von der Maſſe - ausgehenden 
Einfluſſes und theilte ihn oder fshien ihn erft dann zu heilen, ale 
der oberfie Gebieter felbft van: ihm ergriffen wurde. Diefer ſchritt 
nach feiner Weile, langſam und methodiſch, ohne Uebereilung und 
Zeidenfchaft vor. Dreiundzwanzig Jahre vergingen von. dem Un« 
trits von Ludwig's Selbfiregierung bis zum Widerrufe des Edicts 
von Nanteh Wäre er von einem. perföulichen Haſſe gegen die 
Qugenotten von Haufe aus erfüllt geweien, fo würde er nicht fo 
lange gezögert haben, denn fo viele Herrſchaft er auch über fich 
ausüben mochte, .fo fegte ex dennoch in den feltenen Zählen, wo feine 
Leidenſchaften im Spiele waren, alle Rüdfihten bei Seite. — Bein 
Plan gegen Die. Hugenotten begann damit, daß er, wie er ſelbſt in 
feinen Denkſchriften ſagt, ihre, im Vergleiche zum Edikt yon Nans 
tes ſchon unter Richelieu fehr gefihmälerten Garantien nicht brach, 
ſie aber auch nie ausdehnte, da, wo deren Sinn ſtreitig war, fich 
gegen die den Proteſtanten günſtige Auslegung erklärte und jede 
Ueberſchreitung der ihnen gezogenen Grenzlinien auf dag Strengſte 
ahndete. Er glaubte auf diefe Urt die Gerechtigkeit nicht zu ver 
legen und verletzte fie auch, der Form nach, Lange Zeit hindurch 
nicht. Zugleich wandte er alle ihm zu Gebote fichenden Mittel an, 
Die Großen unter den Hugenotten, die faſt alle im Heere dienten, 
durch Hoffnungen und Belohnungen zum Uebertritte zu gewinnen, 
während er die, welche ſich ſtandhaft bewieſen, yon allen Gunſtbe⸗ 
zelgungen, won allen Vortheilen, bie ihren Tatholifchen Standes: 
genofjen zu Theil wurden, auszufchließen wußte. Diefed Verfahren 
gelang ihm fo gut, daß außer vielen andern hugenottiſchen Edeln, 
der Erfte unter ihnen, dem Rufe und dem Range nad, Zurenne, 
den Proteflentismus verlieh (1668). Schon unter Ludwig XI. 
war «in ähnliches Syſtem befolgt worden und hatte feine Früchte 
getragen. Gin großer Theil des hohen Adels kehrte unter jener 
Regierung zum Katholicismus zurüd. Indeſſen waren Die fran⸗ 
zoſifchen Proteſtanten, wenn auch im Vergleiche zu ihren katholiſchen 
Landsleuten an Zahl gering, doch immer cine bedeutende Partei, 
und der Verluſt einer Anzahl großer Familicn konnte auf die 
liebrigen, befonders bei dem unter ihnen waltenden Gefühle der Un: 
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abhängigfeit und Gleichheit, von keinen entſcheidenden Einflaffe 
fein. Diefe konnten nicht durch Ertheilung von Aemtern und Wür⸗ 
den, durch Gründe der Eitelkeit oder Habſucht gewonnen werden, 
gegen fie mußten Maßregeln genommen werden, die fie in ihrer 
ganzen Eriftenz berührten und ihnen ben Uebertritt nicht als einen 
Vortheil, fondern als eine Notwendigkeit empfahlen. Hier beginnt 
eine Reihe von Verordnungen (1662 — 1666), die einen moralifchen 
Drud auf die Maſſe der Hugenotten ausübten, der, da er immer 
noch fruchtlos blieb, fpäter in eine wirkliche Verfolgung überging. 
Es ward ihnen verboten, ihre Todten bei Zage zu begraben, Die 
zum Katholicismus Webergetretenen wurden von der Bezahlung 
ihrer Schulden gegen ihre im Proteflantismus bebarrenden Glaͤu⸗ 
biger befreit, da6 Bekenntniß des herrſchenden Glaubens wurde jur 
Aufnahme in die Gewerke für nothwendig erflärt und den katho⸗ 
liſchen Geiſtlichen das Hecht gegeben, die proteftantifchen Kinder, 
ſelbſt gegen den Willen ihrer Familie, zum Webertritt zu ermuntern. 
Die Eltern der übergetretenen Kinder wurden verpflichtet, nach wie 
vor, für deren Unterhalt zu forgen. Auf Verlangen der General- 
verfammlung des franzöfifchen Klerus ward im Jahre 1666 eine 
in nennundfunfzig Artikel eingefheilte Verordnung bekannt gemacht, 
einen großen moralifchen und in vielen ihrer einzelnen Beſtimmun⸗ 
gen auch einen materiellen Zwang auf die Hugenotten auszuüben, 
beftimmt. «In demfelben Jahre ward ihnen verboten, Beiträge zum 
Unterbalte ihrer Geifllichen zu fammeln, und ihnen das Recht, das 
allen übrigen Unterthanen zuftand, bei ihren Prozeffen ihnen ver- 
daͤchtige Richter zurüdzumeifen, genommen. Die ihnen in Paris 
und Rouen zugeflandenen, mit ihren Glaubenögenoffen befeßten 
Kammern im Parlament wurden nnterdbrüdt. Ihre Kirchen wurden 
von dem Pöbel an mehren Orten zerflörf und ihnen deren Wieder: 
berftellung unterfagt. Ihre Geiftlichen wurden bei jeder gegen fie 
vortommenden Beichwerde fogleih verbannt. Es warb ihnen ver 
boten, bei Zaufen oder Hochzeiten mehr als zwölf Perfonen zu vers 
fammeln. Seine Gemeinde durfte mehr als einen Lehrer halten und 
der Unterricht deffelben mußte ſich auf die erften Elemente befchrän- 
ten. Zugleich ward ihnen das Königreich zu verlaffen unterfagt. 
Bon diefen legalen Bedrückungen bis zu einer offenen Verfolgumg 
war nur cin Schritt zu hun. Die Stimme der Mehrheit des ka: 
tholiſchen Publikums forderte übrigens eine -folche Maßregel. Die 
Regierung war ihm noch nicht hart und willtürlich ‚genug. Die 
reigbare und fetbftfüchtige Natur dieſes Volkes gefiel ſich damals in 
religiöfen wie fpäter in politifchen Verfolgungen. 





Ludwig's XIV. Verhaͤltniß zu Holland. 413 


Diefe Maßregeln gegen die Proteftanten im Innern Frankreichs 
ftanden mit einem Angriffe auf das Land in Verbindung, welches 
nich nur den neuen Glauben mit der größten Standhaftigkeit gegen 
deffen entſchiedenſte Beinde, die Spanier, fo lange vertheidigt hatte, 
fondern das erſt durch den Proteflantismus überhaupt als Staat 
entftanden, ‚diefen zugleich zur Grundlage feiner Exiſtenz und deren 
befonderer Form als Republit gemacht hatte. Holland war, ob: 
gleich viel Heiner ald das proteftantifche Deutfchland oder ald Eng- 
land und der ffandinavifche Norden, dennoch damals ber erfte Staat 
Diefed Glaubens. Es war micht blos durch feinen Handel und feine 
Schiffahrt groß, «6 blühte in ihm zugleich das freiefte Leben jener 
Zeit. Auf feinem Boden eröffnete fih ein Aſyl für Ale, die um 
ihrer Meinungen willen aus ihrem Vaterlande vertrieben waren. 
Es war das Nordamerika jener Zeit, aber mit einer viel Eräftigern 
Richtung auf die Beförderung aller moralifchen Intereffen begabt. 


Diefed Land, in welchem im fiebenzehnten Jahrhundert eine große 


politiſche und intelleftuelle Unabhängigkeit berrfchte, galt zugleich für 
die Heimath des republifanifchen, wie Frankreich für die des monar 
chifchen Principe. Ein ſolcher Gegenfag allein hätte, auch ohne den 
perfönlihen Charakter Ludwig's XIV. und die Gründe feiner Ab⸗ 
neigung gegen Holland, die Erhaftung eines frieblichen Werhält- 
niſſes zwifchen den beiden Staaten auf die Dauer ſchwer gemacht. 
Einige Zeit nad) dem Frieden von Aachen hatte Ludwig die Ein- 
fuhrzölle auf alle von Holland kommenden Waaren erhöht und 
die Holländer diefe Maßregel mit einem Verbote der meiften fran- 
zöfifihen Producte erwidert. Diefer Unfpruch der Republik, ſich mit 
ihm anf gleichen Buß ftellen, ihm trogen zu woßen, hatte diefen 
ſtolzen Zürften auf das Empfindlichfte beleidigt. Er erinnerte fidh 
zugleich der Dienfte, die feine Vorfahren den vereinigten Provinzen 
in ihren Kriegen gegen Spanien geleitet, und Pagte fie des Un- 
danks an. Er wollte in ihnen die Repubfif, den Proteſtantismus, 
die bürgerliche und refigiöfe Freiheit zugleid, angreifen. Durch die 
Geſchicklichkeit feines Miniſters Lyonne hatte er Holland von allen 
feinen natürlichen Verbündeten in Deutfchland ifofirt. Die geift- 
lihen Reichsfürſten an den Grenzen waren ihm feindlich gefinnt. 
Der Kurfürft von Brandenburg umd der Herzog von Braunfchweig 
blieben neutral. Der Herzog von Drleans, Bruder Ludwig's XIV., 
heirathete eine Prinzeflin aus dem pfälzifchen Haufe, das damals 
am Rhein mächtig war. Kark I. war mit Ludwig verbünbet, bie 
nordifchen Könige, der Kaiſer und Gpanien hatten ſich wenigfiens 
nicht gegen ihn erflärt. Das frangöfifihe Heer war unter Louvois 
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Zeitung, der feinem Vater, Ie Teller, im Kriegsdepartement gefolgt 
war, fehr vermehrt und durch feine Disciplin und das Talent feiner 
Befehlshaber zur erfien Streitmacht in Europa geworden. England 
ſollte, den beſtehenden Traktaten gemäß, Holland zur See angreifen, 
während Ludwig es zu Lande mit einem Heere von mehr ald hun» 
derttaufend Dann überzog. Den proteftantifchen Mächten war Diefer 
Krieg abs eine Ehrenfarhe Frankreichs und feines Könige, der fich 
von den Holländern für beleidigt erflärte, Defterreih und Spanien 
aber als ber Anfang eines großen Pienee, bie Ausrottung des Pro⸗ 
teſtantismus betreffend, dargeſtellt worden. 


— — — — — — — — — — — — — 


Achtes Kapitel. 


— — — — 


Der Kampf, der jetzt die Hollaͤnder erwartete, war in mancher 
Beziehung noch bedrohlicher als der, den ſie früher gegen Spanien 
ausgefochten haften. Spanien hatte, bei feinen weiten und ent⸗ 
legenen Befitungen, nie ein fo zahlreiches Heer, wie jetzt Frankreich, 
gegen fie verfammeln Fönnen. Außerdem batten fie bei ihren Krie⸗ 
gen gegen ihren alten Feind auf die Hülfe aller proteftantifchen 
Völfer und felbft auf die des benachbarten Frankreichs zählen kön⸗ 
nen. In dieſem Augenblide aber hatten fie den erften katholiſchen 
und den erfien proteftantifchen Staat gegen fi) und Feinen einzigen 
Bundeögenofien für fih. Außerdem war die religiöfe Begeiſterung, 
die im fechszehnten Jahrhundert fo viele Wunder gefhan, unter den 
Hollaͤndern wie überall erlofchen. Der Entfchluß zu einem ver- 
zweifelten Widerſtande, den ein Vertilgungskrieg wie der, .den Spa: 
nien gegen fie unternommen batte, felbft in den Schwäcdhften und 
Muthloſeſten entzünden mußte, fehlte ihnen jetzt ebenfalls, denn fie 
wußten ehr wohl, daß fie Ludwig ale Volk, aber nicht als Indi⸗ 
vidnum unterfochen wollte. — Sie bildeten zwar einen anerkannten 
Staat, befaßen eine große Seemacht, Kolonien, alle Hülfsmittel, 
die der. Reichthum gewährt, aber ihre Verfaſſung, vortrefflich zur 
Vertheidigung gegen einen biufdürftigen und unerbittlichen, aber mit 
geringer Heeresmacht augreifenden Feind, wie die Spanier geweſen, 
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reichte nicht zum Kriege gegen die beiden erflen mächtigiten und am 
beften organifirten Staaten ber damaligen. Welt, Frankreich und 
England aus. Die Vereinigten Provinzen bildeten zwar eine Kon⸗ 
föderation, aber eine ſolche, in der jeder einzelne Staat feine voll- 
kommenen Souverainetätsrechte behalten hatte, fo daB Fein gemein» 
famer Befchluß ohne ‚die Zuflimmung Uller genommen werben fonnte, 
Die beiden großen Bedingungen alles politifchen und milisairifchen 
Erfolges: Geheimniß in der Berathung und Schnelligkeit in der 
Ausführung — waren demnach fo gut wie unmöglich geworden. 
Das Dofein eines „Statthalters,“ beflimmt an der Spige bed 
Heeres und der Regierung zu flehen, hatte diefen Mängeln, befon- 
ders da während achtzig Jahren drei große Männer in diefem Amt 
ſich gefolgt waren, zum Theil abgeholfen und die Einheit der Mom 
archie mit der Zreibeit der Republik zu vereinigen gewußt. Aber 
nach dem Zode des legten Statthalter und während der langen 
Minderjährigkeit feined Nachfolger hatte eine reiche und gefchickte 
Ariftofratie, die in den großen Handelöflädten berrichte und welche 
dem unrubigen Ehrgeize des Adels und den beweglichen Gefinnun- 
gen des niedern Volkes mißtraute, ſich des Staatsruders bemächtigt. 
Der große Antheil, den das Haus Naffau an der Befreiung der 
Niederlande genommen, die perfönlichen Talente feiner Zürften, die 
Bedeutung eined zum Theil aus Deutichland eingewanderten Adels 
hatten dafelbft früh eine monarchifche Partei gebildet, der das Volk 
mehr als dem reichen mächtigen Handelsſtande anhing, der ſich aus 
feiner Mitte erhoben hatte und feine Eiferfucht erregte. Die flädtifche 
Ariftofratie wollte aber keine Dynaftie, Feine monarchiſchen Formen, 
fondern fah in em Statthalter nur einen Zeldherrn, ein neminelles 
Dberhaupt, das fie von ſich möglichft abhängig zu machen fuchte. 
Die beiden Brüder Johann und Cornelius de Witt, die Führer der 
republifanifchen Partei, hatten, um ihren Gegnern entgegenguarbeiten, 
alle Segenftände vor die Generalflaaten oder- Die VBerfammlung aller 
Provinzen gebracht und den Staatörath, Die einzige allgemeine po⸗ 
litiſche Autorität, in feiner Wirkſamkeit geſchwaͤcht. Das ohnedies 
lockere Band der Konföderation war hierdurch noch mehr ald früher 
geichwächt worden. Als der Sohn de letzten Statthalters, der 
Prinz von Dranien, fiebenzehn Jahre erreicht hatte und feine Par: 
tei fich zu regen anfing, ließen die de Witt die Generalflaaten ein 
Geſetz beflätigen, vermöge deſſen das Statthalteramt in den beiden 
Provinzen Holland und Weſtfriesland ganz abgefchafft, in den fünf 
andern mit dem Commando der Land» und Seemacht für unver: 
einbar cerflärt wurde. Diefe Erklärung, gewöhnlich „l'edit perpe- 
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tael e obgleich es nicht lange beſtehen follte, genannt, hatte jedoch 
die Dranienpartei keineswegs geſchwaͤcht. Es war von einem eigent- 
lich republifanifchen Gefühl feit dem Kampfe gegen die Spanier in 
der Nation nur fo viel übrig geblieben, ald von dem Geifte des 
Handels und namentlich bed großen und überfeeifchen, unzertrennlich 
iſt. Der höhere Handelöftand war mehr eine Dligarchie als eine 
eigentliche Ariftofratie und hatte Volk und Adel gegen fih. Alle 
diejenigen, welche mit dieſer Dligardhie, die einer feſten politifchen 
Grundlage enfbehrte, unzufrieden waren, arbeiteten im In⸗ und 
Auslande, ungeachtet des Edit perpefuel, an der Wiederherſtellung 
und Erhebung ded Haufed Dranien. Die Dranienpartei Hagte in 
dieſem Augenblide, und nicht mit Unrecht, ihre Gegner und befon- 
ders Johann de Witt, einer verdberblichen Politif an. Diefer hatte, 
fih fo lange auf Frankreich flügend, Holland von allen anderen 
Staaten ifolirt. Nachdem er die Tripelallianz gegen daſſelbe ge⸗ 
bildet, hätte er ſich auf deffen Rache gefaßt machen können, gleidh- 
wohl aber nichts zur Vertheidigung des Landes gethan, dad Heer 
und die Feftungen in dem traurigften Zuftande gelaffen. Auf der 
andern Seite war Hollands Größe einzig auf das Seeweſen ge 
gründet und ed wäre unmöglich gewefen, dem 2andheere eine zu 
Frankreichs Macht einigermaßen im Verhältniffe ftehende Bedeutung 
zu geben. Staaten, rein auf Handel und Schiffahrt gegründet, 
ohne eine hinreichende Ausdehnung und Aderbau treibende Bevöl- 
kerung, aus der allein anfehnliche Heere gebildet werden können, 
erhalten fih nur fo lange, al& ed noch Feine großen concentrirten 
Gemeinwefen giebt. Es haben in der alten und neuen Gefchichte, 
in gewiſſen Epochen, eine Menge größerer und Fleinerer Handels⸗ 
ftaaten geblüht, aber immer nur fo lange, bis ſich mächtige Reiche 
erhoben, von denen fie verfchlungen oder abhängig gemacht wurden. 
Für reine Handelsvölker, die nie eine fehr große Ausdehnung an 
Boden und Bevölkerung gewinnen können, giebt ed nur dann auf 
die Dauer Sicherheit, wenn fie fih einem großen Ackerbau treiben- 
den Staate auf möglichft vortheilhafte Bedingungen anfchließen 
fönnen. 

Die gefährliche Lage Hollande, das, wie Venedig zur Zeit der 
Ligue von Cambrai, ohne Alliirte ſich auf allen Seiten bedroht 
fah, veranlaßte es, feine beiden mächtigen Zeinde durch Nachgiebig- 
feit entwaffnen zu wollen. Diefe aber waren feft entf&loffen, von 
den Umftänden Vortheil zu ziehen. Der Reichthum Hollande Iodte 
fie an und dann war die in den Vereinigten Provinzen beftchende 
intellektuelle und politifche Freiheit, für Beide, für Ludwig XIV. 
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und Karl II, ein Gegenfland des Haffes und ſelbſt der Beſorgniß. 
Aehnliche Gefühle hatten einft, hundertundſechszig Jahre vorher, 
den Bund mehrer Souveraine gegen Venedig hervorgerufen. Frank. 
reich gab in feinem Kriegsmanifeft Feinen einzigen wirklichen Grund 
namentlich an, und Englands Beſchwerden, obgleich etwas detaillirter, 
waren ebenfo haltlos. An dieſe beiden großen Mächte ſchloß fih - 
der damalige Bifhof von Münfter an, der wegen feines Hanges 
zu kriegeriſchen Abenteuern fehr verrufen war. Der Kurfürft und 
Erzbiſchof von. Köln, der zugleich Bifchof von Lüttich war, erlaubte 
dem franzöfifchen Heere den Durchzug, das fonft, um an die hol⸗ 
laͤndiſche Grenze zu kommen, die Neutralität der fpanifchen Nieder⸗ 
Lande. häfte verlegen müffen. Die politifche Ohnmacht und Halt 
loſigkeit des deutſchen Reiches zeigte fich befonders in der Urt, wie 
feine eigenen Glieder und, auffallend genug, die geiſtlichen Fürſten 
auf der bedrohteſten Grenze am meiſten, aus Laune oder Privat: 
intereffe, um bie Erhaltung des Ganzen unbefümmert, ſich bei jeber 
Gelegenheit an Frankreich anfchloffen. Die Franzofen rüdten obne 
‚Gefahr, faft ohne Anſtrengung vor. Eine Stadt nach der andern 
ergab fih. Ludwig ſetzte, ohne Wibderfland zu finden, über den - 
Rhein. Die bolländifche Flotte hatte in einer Schlacht in der Bucht 
von Solbay ihren alten Ruf bewährt und die Engländer am Lan- 
ben in Zeeland verhindert. Die Landtruppen dagegen, aus Söld⸗ 
nern beflehend und von Fremden befehligt, erwarteten kaum die An- 
kunft des Feindes. Ludwig fchwächte übrigens fein Heer bedeutend, 
indem er in jedem eroberten Plate, deren es unzählige gab, da bie . 
Lage in den Moräften die Befeſtigungen fehr erleichtert hatte, eine 
Beſatzung zurückließ. Während diefer Zeit aber erhob ſich das Land⸗ 
volk und ber fädtifche Pöbel, von der Dranienpartei bearbeitet und 
über die Feigheit und Zreulofigkeit der Landtruppen und eines gro⸗ 
Ben Zheiled der Beamten erbittert, und klagte die beiden Brüder 
de Witt des Einverfländniffes mit Franfreih an. Sie fielen ein 
Opfer der Volkswuth und ihre Leichname wurden in den Straßen 
von Haag gefchleift. Sie waren nicht nur unfchuldig, Feines Ver⸗ 
rathes fähig, fondern ohne Zweifel von einer uneigennügigern Liebe 
für ihr Vaterland ald die Häupter der Dranienpartei befeelt, aber 
fie hatten die auswärtige Politik der Republik mit ihrem innern 
Zuftande nicht in Uebereinftimmung zu bringen gewußt und in ihrem 
Mißtrauen gegen die Plane des Haufe Dranien die Eriftenz der⸗ 
felben auf das Spiel gefehlt. Der bolländifche Handelsſtaat, nicht, 
wie Der venetianifche, im Winkel eined Binnenmeered und nur auf 
einer Seite von einem mächtigen Staate umgeben, ligend, ſondern 
II. 


418 Folgen der Nevolution im Haag. 


am Deean, von England, Frankreich und Spanien bedroht, bedurfte 
militairiſcher Häupter, bie er nur in ben Naſſauern finden Tonnte, 
und mußte um feiner äußern Unabhängigkeit willen einen heil 
feiner innern Freiheit aufopfern. Hierin hatten die beiden Brüder 
de Witt gefehlt. Im Folge diefer Revolution im Haag wurbe Der 
zweiunbzwanzigiährige Prinz Wilhelm von Dranien zum Statthalter 
der Republik und zum Oberbefehlshaber ihrer Heere ernannt. Das 
einzige Mittel, die Sranzofen an weiterm Vorbringen zu hindern, 
war, die Schleufen, welche das Eindringen des Meeres abhielten, 
zu durchſtechen. Die geſchah und Ludwig kehrte, da bie Dperatio- 
nen feines Heeres durch dieſes Wertheibigungsmittel für eine Zeit 
fang aufgehalten werden mußten, um bie Leitung feiner allgemeinen 
politifchen Werhältniffe nicht aus ben Augen zu verlieren‘, nad) St. 
Germain zurück. 

Das Unglück Hollands erweckte endlich die Aufmerkſamkeit der 
übrigen Mächte, die dieſem Kriege im Anfange theilnahmlos zuge⸗ 
feben hatten. Spanien und Deſterreich waren ber Hoffnung ger 
weien, daß Frankreich bei feinem Unternehmen gegen die Vereinigten 
Provinzen auf diefelben Schwierigkeiten floßen würde, die fih ihnen 
einft entgegengeftelt hatten. Auch hatten fie nicht an bie Dauer 
der Allianz zwifchen Frankreich und England geglaubt. Als fie aber 
bie rafchen Fortſchritte der Franzoſen und die Gleichguͤltigkeit 
Karl's IE. gegen die Stimmung feines Volles, das diefen Krieg 
verwarf, gewahr wurden, begannen fie für das Beſtehen der Re⸗ 
publik felbft zu fürchten, deren Untergang Ludwig's Macht um ein 
. Großes vermehrt haben würde. Der Füuͤrſt, weicher fi) zuerft für 
das bebrängte Holland erhob, war Feiner der mächtigften, aber einer 
der fähigften jener Zeit. Der große Kurfürft von Brandenburg 
verſprach der Republit zwanzigtaufend Mann Hülfstruppen zu 
ſchicken. Monteruculi,, der größte Feldherr des Kaiſers, follte fich 
ebenfalld mit einem Heere nach dem Weiten zu in Bewegung ſetzen 
und fi) mit dem Herzoge von Lothringen vereinigen, ben Ludwig 
zwei Jahre vorher auf den Verdacht bin, daß er ſich zum Kriege 
rüfte, vertrieben hatte. Diefer abentenernde und unglüdliche Fürſt 
ftand feit mehr als dreißig Jahren zu Frankreich in einem faft im⸗ 
mer feindfeligen Verhältniffe. Obgleich die Kriegsmacht des Kaifers 
fih mit gewohnter Langſamkeit in Bewegung fehte, To war dieſe 
angebrobte Diverfion für die Vereinigten Provinzen dennoch fihon 
eine wirkliche Hülfe, denn Zurenne wurde auf das rechte Ufer bes 
Niederrheins und Gonde nach dem Elfaß, den Brandenburgern unb 
Defterreichern zu wiberftchen, abgefchidt. Spanien, das um diefe 
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Zeit, unter der Herrfchaft eines minderjährigen Königs und der 
Verwaltung einer von den Großen gehaßten Regentin ſtehend, allen 
Einfluß auf das Ausland verloren, hätte fich dem Kaifer gern an- 
gefhloffen, war aber feine Sefinnungen zu verhehlen gezwungen. 
Zurenne flug die Brandenburger, die von den Kaiferlichen nicht 
unterflügt wurden, verbeerte Weftphalen und - zwang den großen 
Kurfürften zu einem Vergleiche, in welchem Letzterer neutral zu 
bleiben verfprach, ausgenommen wenn das deutſche Reich den Krieg 
an Frankreich erklären follte. In Folge eines Verſuches Schwedens, 
ben Frieden zu vermitteln, trat ein Congreß in Köln zufanımen, 
der aber, da die Forderungen Frankreichs zu hoch gefpannt waren 
ohne Refultat blieb. g 
Zudbwig begann den Beldzug von 1673 auf eine glänzende 
Weiſe durch die Eroberung der wichtigen Feſtung Maſtricht, den 
Schlüfſel Hollands und Belgiend auf diefer Seite, die nach einer 
Furzen Belagerung überging, obgleich der fpanifche Statthalter der 
Niederlande der hollaͤndiſchen Beſatzung eine bedeutende Verſtaͤrkung 
zugeſchickt hatte. Einige Wochen nachher warb Zrier, deſſen Kur: 
fürft den Kaiferlichen bie Feſtung Ehrenbreitenftein überliefert hatte, 
von den Franzoſen eingenommen. Ludwig ließ Nancy befeftigen 
und ohne einen Schein von Grund und Recht bie freien Reicheftädte im 
Elſaß, Strasburg ausgenommen, die, obgleich das Land umher im 
weftphälifchen Frieden an Frankreich abgetreten worden, im Reichs⸗ 
verbande geblieben und ihre eigene Verfaſſung bewahrt hatten, be⸗ 
fegen. Die Beit war nicht mehr fern, wo, bei der Selbſtſucht und 
Schlaffheit der deutfchen Fürſten und dem Verfalle alles nationalen 
Gefühls im Molke, die Franzofen auf dem linken Rheinufer fich 
feftfegen und Gtrasburg, das Bollwerk Deutſchlands am Oberrhein, 
in Befig nehmen folten. Während Lubwig diefe Vortheile errang, 
war’ jedoch ein Allianzvertrag zwifchen den Wereinigten Provinzen 
und dem Kaifer und Spanien wirklich abgefchloffen worden. Der 
hohe Sold hatte eine Menge Abenteurer in ben holländiſchen Dienft 
gelodt und die beiden Admirale Ruyter und Tromp hatten mit ben 
Mutbioften und Kräftigften unter den Eingebornen die Flotten der 
Republit bemannt. Im Juni und Auguft diefes Jahres Tieferte 
dDiefe Meine Republik dem mächtigen England drei große und glor- 
reihe Seefchlachten. Montecuculi hatte ſich unterbeffen nad dem 
Rhein Hin in Bewegung gefegt und vereinigte ſich auf feinem 
Marſche mit den Contingenten mehrer deutfhen Reichsfürſten. Im 
November ſtieß der Prinz von Dranien zu ihm. Turenne hatte 
ihn vergebens aufzuhalten verfucht. Montecuculi berndigte durch die 
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Einnahme von Bonn ben Feldzug. Seine Erfolge hatten nicht 
allein die geiftlichen Souveraine von Köln und Münfter fih von 
der franzöfifehen Allianz zu trennen genöthigt, fondern er zwang, 
was noch viel wichtiger war, Ludwig feine bolländifchen Eroberun: 
gen, die von feinen Unterthanen fo laut umd fo übertrieben bewun⸗ 
dert worden, im Stich zu laffen. Zugleich war bie Unzufriedenheit 
des englifchen Volles über das Bündnig mit Frankreich immer lau- 
ter geworden, und bei der Unmöglichkeit, in demfelden einen Eng- 
land nüglichen politiſchen Zweck zu erkennen, war ein Theil der 
zwifchen Ludwig und Karl beftehenden geheimen Verbindungen und 
Plane entweder wirklich durchſchaut oder wenigftens geahnt worden. 
Das Parlament machte bei der Bewilligung der Subfidien Schwie- 
rigfeiten und erflärte, diefe nur, im Fall Holland einen angemefjenen 
Frieden verweigern würde, bewilligen zu können. Karl IL. ſah fich 
genöthigt, feinen Alliirten zu verlaffen, und fchloß mit der Republik 
einen Separatfrieden. Ein Theil der englifchen Hülfßtruppen blieb 
jeboch noch eine Zeit lang mit dem Füniglichen Heere, dad Zurenne 
befehligte, vereinigt. Die Auflöfung der englifch- franzöfifchen Al⸗ 
lianz ermuthigte alle geheimen Gegner Lubwig’s, fich offen gegen 
denfelben zu erflären. Brandenburg, Braunfchweig, Heffen und 
Trier verbanden fi mit Holland. Selbſt der Eriegäluftige Biſchof 
von Münfter, der den Holländern fonft fo feind geweſen, fuchte jetzt 
ihre Freundſchaft. Der Congreß, der unter Schwedens Vermitt⸗ 
fung in Köln fi mit der Herflellung des Friedens befchäftigte, 
war, obgleich feinem Ziele nicht näher Tommend, noch immer zufam- 
men, ald einer der auf ihm beliberirenden Bevollmächtigten, ber 
- Graf von Fürftenberg, Minifter des Kurfürften von Köln, auf Be⸗ 
fehl des Kaiſers plöglich verhaftet und nach Bonn abgeführt wurde. 
Bürftenderg war, fowie fein Bruder, der Bifhof von Strasburg, 
dringend verdächtig, mit Srankreich in geheimem Cinverftändniffe zu 
ftehen und fogar von ihm beflochen worden zu fein. 

‚Diefe Verlegung des Völkerrechts bewog ben Congreß ſich auf- 
zulöfen, der, wenn er biöher noch zu keinem Abfchluffe eines Ver⸗ 
gleiches gekommen, einen foldhen Doc noch immer hatte hoffen laſſen. 
Alle, Gedanken richteten fi von Neuem auf die Zortfegung des 
Krieged. Die Feinde Ludwig's, der Kaifer, ein großer Theil ber 
beutichen Fürſten, Holland und Spanien, waren ihm an materieller 
Stärke offenbar überlegen, aber die politifche und nationale Einheit 
Frankreichs, das Geheimniß in den Berathungen feiner Regierung 
und bie Schnelligkeit, mit ber Ddiefelben ausgeführt wurden ,‚ ver: 
glichen mit den verſchiedenen Beftandtheilen, den getrennten Inter 
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eſſen der gegen ihn gerichteten Alliirten, ſicherte ihm in dem bevor⸗ 
ſtehenden Feldzuge eine entſchiedene Ueberlegenheit. Die Franche⸗ 
Comteé, im Jahre 1668 von Conde erobert, aber an Spanien zurück⸗ 
gegeben, war von Neuem wie früher neufral erklärt worden. Gie 
war diesmal beffer mit Truppen als in dem erften Feldzuge verfehen. 
Der Kaifer weigerte fich deshalb, dieſe Neutralität länger anerken⸗ 
nen zu wollen, und hoffte auf diefer Seite in Frankreich eindringen 
zu können. Ludwig befchloß ihm zuvorzukommen. Die Provinz 
wurde in den Monaten Mai und Juni (1674) von den Franzofen 
mit allen ihren feſten Plägen erobert und ift ihnen feitdem geblieben. 
Der Prinz von Conde befehligte das Heer gegen Flandern. Der 
Prinz von Dranien fand ihm miteiner viel flärfern, aus Spaniern, 
Holländern und Deutfchen beftehenden Macht gegenüber. In dem 
vielföpfigen Kriegsrathe der Alliirten herrfchte nicht dieſelbe Einheit 
wie in dem des franzöfifhen Prinzen, der allein Alles entfchieb und 
leitete. Es kam bei Senef zu einer blutigen Schlacht, in der Sonde 
feinen Plan, die Allürten zu vernichten, zwar nicht erreichte, ihnen 
aber dennoch, obgleich mit vielen Opfern von feiner Seite, einen 
großen Werluft beibrachte. Ueber fünfundzwanzigtaufend Leichen be⸗ 
dedten den Wahlplatz. Es war died der lebte Sieg des franzö⸗ 
ſiſchen Prinzen, den man, um ihn von den übrigen Mitgliedern 
feines Haufe zu unterfcheiden, den großen Condé genannt bat. 
Sein perfönlicher Charakter, feine Sitten und feine Moral ent- 
fprachen übrigens feinem militairifchen Ruhme keineswegs und er 
war hierin feinem großen Nebenbuhler, Zurenne, fehr weit unter 
geordnet. Ludwig XIV., der von des Prinzen flrategifchen Zalen- 
ten mit Recht die größte Meinung begte, liebte ihn nicht und hatte 
die. Rolle, die er in den Unruhen der Fronde gefpielt, nie vergeſſen. 
Condé war übrigens früh gealtert und zog ſich nach diefem Feld⸗ 
zuge in ben Schatten des Privatlebens zurüd. 

Die Holländer hatten gehofft, daß ihre fo zahlreiche und geübte 
Seemacht die franzöfifche Flotte, die jegt der Unterflügung ber eng- 
lifchen entbehrte, werde vernichten können. ber Ludwig, deſſen 
Rüftungen zur See noch nicht vollendet waren, wollte feine ſich 
bifdende Marine nicht zu früh ausfegen und befchloß jeden großen. 
und allgemeinen Kampf zur See zu vermeiden. Ruyter griff im 
Sommer diefes Jahres (1674) Martinique, eine der erſten franzoͤ⸗ 
ſiſchen Kolonien, ohne fie erobern zu können, an, während Tromp 
die Weſtküſten Frankreichs zu verheeren ſuchte. Die Holländer hat⸗ 
ten erwartet, daß das Elend des Landvolkes und die ſteigende Hoͤhe 
der Abgaben in den Gegenden, wo ihre Flotte ſichtbar wurde, einen 
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Aufſtand verurfachen würden; aber es herrſchte in Frankreich fo viel 
Drdnung und Gehorfam, daß ein Verſuch diefer Art, an beffen 
Spige ein Edelmann aus einer der größten Familien, der Chevalier 
de Rohan⸗Guemené fland, ihm und feinen Mitverfhwornen das 
Leben koſtete. Wichtiger als biefed verfehlte Unternehmen und felbft 
als. der im Ganzen glüdliche Feldzug in Flandern waren Zurenne’s 
Dyerationen am Rhein. Beinahe alle deutfche Hürften hatten ſich 
gegen Ludwig's Uebermacht erhoben und ihre lauf erklärte Abfiche 
war, ben Elſaß wieder mit Deutfchland zu vereinigen und bem Der 
zoge von Lothringen zu dem Beſitze feines Landes und den Spa⸗ 
niern zu dem ber Franche⸗Comté zu verhelfen. Turenne batte 
gegen den Herzog von KRothringen und ben kaiſerlichen General 
Bournonville auf dem linken Rheinufer mit Glück operiert und 
Erſteren, welcher der Franche⸗Comtée zu Hülfe kommen wollte, bei 
Sinzheim, obwohl mit großem eigenen Verluſte, gänzlich gefchlagen. 
Er ging dann, nachbem bie beiden feindlichen Heere fi vereinigt 
hatten, über den Rhein und ben Nedar und verheerte ‚den Theil 
der Pfalz, der zwifchen diefen beiden Flüſſen liegt, auf eine die wil- 
deften Zeiten und die barbarifchten Feinde übertreffende Weiſe. Tu⸗ 
renne, dee für einen unvergleichlichen Feldherrn und in feinem Pri⸗ 
vatleben für einen unbefcholtenen Mann galt, befaß dennoch in 
feiner Natur jene fuflematifche Härte und Gleichgültigkeit für das 
Wohl und Wehe Anderer, welche die meiften Großen jener Zeit 
&harakerifirt. Sie verachteten nicht nur das Wolk und waren taub 
für feine Leiden, fonbern fie verhehlten dieſe Geſinnung nicht ein» 
mal, machten ih fogar aus ihr ein Verdienſt, erklärten fie für 
einen nothwendigen Theil ihrer Stellung. Nachdem Zurenne ben 
Theil der Pfalz, der auf dem rechten Rheinufer Tiegt, auf eine ber 
Hunnen und Vandalen würdige Art mit Feuer und Schwert ver: 
« wüftet hatte, 309 er auf die linke Seite, um dem übrigen Lande 
ein ähnliches Loos zu bereiten. Das deutfche Heer war unterbeffen 
über den Rhein gegangen und ber große Kurfürft ſtieß im Detober 
mit feinem Kriegsvolke zu ihm. Nach einer Reihe Fühner und ges 
ſchickter Märfche, biutiger und glängender Gefechte zwang Turenne 
das deutiche Here im Januar 1675 über den Rhein zurüdzugehen. 
Die übele Leitung ber deutſchen Streitmacht, von deren ſechszig⸗ 
taufend Dann ſtarkem Heere zwei Dritttheil in den einzelnen Ge 
fechten aufgerieben worben, trug nicht wenig dazu hei, der Bevoͤl. 
Perung jener Gegenden die liebergeugung von der Schwäche bes 
großen, aber unbeweglichen und in feiner Zerftüdelung ohnmächtigen 
Vaterlandes zu geben und fie durch das Gefühl der franzöfifchen 
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Ueberlegenheit auf deren endliche Herrſchaft vorzubereiten. Turenne 
begab ſich, nachdem ſein Heer die Winterquartiere bezogen, auf 
einige Zeit an den Hof, wo er mit verdienter Ehre und Bewunde⸗ 
rung aufgenommen wurde. Die deutſchen Fürſten hatten für die 
Wiedereröffnung des Feldzuges ein neues Heer zuſammengebracht 
und der Kaifer ſtellte Diesmal feinen exften General, Monteruculi, 
der fi namentlich gegen die Türken großen Ruhm erworben, an 
Die Spige feiner Kriegsmacht. Der öfterreichifche Feldherr befchloß 
den Krieg in den Elſaß zu tragen, ging bei Speier über den Rhein 
und ſchien die Feſtung Hagenau zu bedrohen, als Zurenne, ber die 
Eroberung dieſes Platzes für unmöglich hielt, bei Ettenheim den 
Rhein überfchritt, um die Defterreicher ſich nachzuziehen und den 
Kriegsſchauplatz von den franzöfifchen Grenzen zu entfernen. Geine 
Ankunft auf bem rechten Rheinufer verbreitete, bei ber Erinnerung 
an die im vorigen Jahre verübten Gräuel, allgemeinen Schreden, 
und Montecuculi ward ihm zu folgen gezwungen. Strasburg, bie 
einzige Reihöftadt im Elſaß, die unabhängig geblieben, hatte ba» 
mals noch nicht alles beutiche Gefühl verloren und ſchien, obwohl 
Durch die Nähe der Franzoſen in Kurcht gehalten, Montecuculi's 
Dperationen begünftigen zu wollen. Zurenne wußte, daß man in 
Strasburg eine fliegende Brüde für ben Rheinübergang und Ma: 
gazine für das allürte Heer vorbereitete. Er verlor deshalb bie 
Stadt nicht aus den Augen und wußte die Abfendung jener Brüde 
und. der Lebensmittel zu verhindern. Mentecuculi fuchte fich von 
feiner Seite der Stadt zu nähern und dieſe beiden großen Feld⸗ 
herren brachten ſechs Wochen in verfchiedenen Hin» und Derzügen 
zu, darauf berechnet, die ſchwache Seite des Gegners und den gün⸗ 
fligen Moment des Angriffe zu erfpähen. Zurenne glaubte dieſen 
enblich in der Nähe des Dorfes Saspach, im heutigen Großherzog: 
thum Baden, gefunden zu haben. Er ſchickte fi zu einem Angriffe 
auf Montecuculi's Linien, den er wirklich in einer unvortheilhaften 
Stellung überrafcht hatte, an, ald er von einer Kanonenkugel, die 
ihn faſt ganz zerriß, im fechäundfechözigften Jahre feines Alters ge 
töbtet wurde (27. Juli 1675). Er nahm, der großen Zalcnte 
Gondes und Montecuculi’s ungeachtet, ben Ruf des erften militai⸗ 
rifchen Genies feiner Zeit in das Grab. Noch nie war ſeit den 
Zeiten Duguesclin's und Bayard's der Verluſt eines Mannes, der 
mit Teiner fouverainen Autorität befleidet war, von allen Klaſſen 
des franzöfiſchen Volkes fo tief, wie der biefes großen Felbheren 
beklagt worden. Zurenne hafte, außer feinen großen Bähigfeiten 
für den Krieg, einige der Eigenfchaften befeflen, welche bie Herzen 
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Anderer zu gewinnen beſonders geſchickt ſind. Er war von Natur 
und aus Grundſatz von ungewöhnlich mildem und herablaſſendem 
Betragen, einfach, großmüthig, freigebig, und ſtach durch dieſe Vor⸗ 
züge nicht wenig von ſeinem Nebenbuhler an Talent und Ruhm, 
dem Prinzen von Condeé, ab, der hochmüthig, hart, verſchwenderiſch 
und babfüchtig war. Turenne's feltene Eigenfchaften hatten feine 
Mängel, die außerdem: in feiner Nation und feiner Zeit, wenigftens 
unter feinen Stanbesgenoffen ! allgemein waren, überfehen laſſen. 
Er war, obgleich von unerfchütterlichem perſonlichen Kriegsmuth, 
im Webrigen Feine befonderd ſtarke und unabhängige Nafur und 
vielfach von fremden Einflüffen abhängig, Man bat mit großer 
Wahrfcheinlichkeit behauptet, daß fein Uebertritt zum Katholicismus, 
bei ſchon vorgerüdten Jahren, nicht ſowohl ein Werk der Meber- 
zeugung, als vielmehr eine Gefälligkeit für Ludwig XIV., der ihn 
vielfach dazu gedrängt, gewefen. Denn Zurenne zählte, ald er die- 
fen Schritt that (1668), fiebenundfunfzig Jahre, und was kann der 
Menſch und befonders ein folcher in diefem Alter noch Neues ler⸗ 
nen? — Er unterlag, obwohl nicht durch Geld und Ehren zu ge- 
winnen, denn er war reich, Tinderlos und fland durch feine Geburt 
und fein Verdienft zu hoch über Verlodungen der Art, doch leicht 
dem Wunſche, den Mächtigen zu gefallen, und fügte fih ihren-Kor- 
derungen und Schmeicheleien mehr, ald ein folcher Mann wie er 
bätte thun follen. Seine bis in ein mehr, als reifes Alter fortge- 
feßten Liebeshändel, in deren einem er fogar ein wichfiged Staats⸗ 
geheimnig nicht zu bewahren vermochte, beweifen ebenfalls mehr Die 
Schwäche ald die Kraft feiner Natur. Er war von feinen Sol⸗ 
baten, für deren Wohl er mit einer damals in Frankreich feltenen, 
im Yuslande ganz unbefannten Sorge wachte, angebetet, für das 
Geſchick der Bevölkerungen aber, wo er ben Krieg führte, wie feine 
Verheerungen in Deutfchland beweifen, gleichgültig. Alles zu Allem 
gehalten, konnte er jedoch in der That für einen großen und guten 
Mayn zugleich gelten, eine Vereinigung, die fo felten ifl. Ludwig, 
dem er nie Gelegenheit zu Argwohn und Beichwerbe gegeben, liebte 
ihn, fo weit er etwas außer ſich zu lieben vermochte, fehien jeboch 
feinen Verluft weniger, ald er es verdiente, zu empfinden. Die 
ideale Meinung, die dieſer König ſich von den Rechten eined unum⸗ 
Ihränften Souveraind gebildet, bewirkte, daß er Allem, was unter 
ihm ftend, einen nur fehr relativen Werth beilegte. Eine große all⸗ 
gemeine Salamität, ein emtfchieden unglücklicher Krieg, eine Peſt 
u. ſ. w. bäften ihn, der ſich mit dem Staate wie fein anderer Fürft 
identificiete, allerdings tief berührt, den Verluſt eines großen Man- 


Stellung großer Männer in ber abfoluten Monarchie. 425 


ned aber, einer Schlacht, eines Heeres u. ſ. w. glaubte er mit feis 
nem herrfchenden und orönenden Geiſte aus der materiellen Fülle 
feined Volles immer wieder erfeßen zu fünnen. Diefe Stimmung 
ging allerdings zum Theil, obwohl nicht einzig, aus ber perfönlichen 
Selbſtſucht Ludwig's XIV. hervor. Sie Tag: weientlich in dem 
Prinzip des abfoluten Königthums, wo der Souverain fo unnatür- 
lich Hoch geftellt ift, daS, die Maffe abgerechnet, die ihn trägt, ihm 
Alles, was aus diefer beraustritt, nur als ein Mittel für feine 
Größe, ein mehr oder weniger brauchbares Snftrument erfcheint. 
Der Souverain, felbft der mittelmäßigfte, gift, wenigftens der Form 
nach, in einem ſolchen Zuftande, wie für den oberften Entſcheider, 
fo auch für den einzig erwedenden Geift einer ohne ihn als feelen: 
108 gedachten Mafchine. Was in der abfoluten Monarchie deshalb 
wirklich Großes, zumal in einer Öffentlichen und politifhen Sphäre 
hervortritt, erregt leicht den Neid oder wenigftend das Mißbehagen 
des Regenten, der nach feiner und feines Volkes Meinung, da er 
über Alles felbft verfügt, auch mit befondern Fähigkeiten ausgeftattet 
fein ſollte. Es fehlt übrigens unter einer folchen Werfaffung felbft 
den bervorragendften Erfcheinungen immer etwas an der Entwide: 
lung und Zotalität ihres Wefens, die ohne politifche Freiheit nicht 
möglich ift, da durch fie allein der Charakter mit dem Zalent in 
Mebereinftimmung gebracht werden Tann. Deshalb treten ausge: 
zeichnete Männer unter der Autokratie Ludwig's XIV., wie überall 
in ähnlichen Zuftänden, an Talent immer weit bedeutender als an 
Charakter hervor. Sie find groß durch das, was fie leiften, nicht 
durch das, was fie find. Ihre Individualität ift wie in zwei Hälf« 
ten gefpalten, von denen die eine im Licht, die andere im chatten 
liegt. Ihr Talent glänzt ebenfo fehr, als ihr Charakter zurüdzu- 
treten fcheint. 

Montecuculi war zwar über den Rhein gefebt, warb aber durch 
eine fefte Stellung, welche die Franzofen unter Duras, einem ber 
acht Marfchälle, die Ludwig, um Turenne's Verluſt zu erfegen, 
creirt hatte, in feinem Vorrüden aufgehalten. Gin zweites Heer 
der Alliirten unter den Herzögen von Lothringen und Zelle ſchlug 
Dagegen den Marfchall Grequi bei Saarbrück dergeftalt, daß fein 
Heer faft ganz zerflreut wurde. Grequi warf fi nach Zrier, aber 
auch dieſer wichtige Pla ging an die Alliirten über. Die Schlacht 
von Saarbrüd war der lebte Kampf des Herzoges Karl IV. von 
Lothringen gewefen, der von Frankreich faft vierzig Jahre lang ge⸗ 
mißhandelt, ſich immer gegen daſſelbe feindlich gezeigt hatte. Sein 
Neffe und Erbe hatte fi ſchon damals in dem Dienfle Leopold's 1. 
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auögezeichnet und wurbe einer der erften Feldherren jener Zeit. Die 
großen Dienfte, die er dem Kaifer leiftete, leiteten jene Verbindung 
zwiſchen den Häufern Deſterreich und Lothringen ein, bie zwei Ge⸗ 
nerationen fpäter das letztere auf Den öfterreichifchen und den faifer- 
lichen Thron führen und aus einem ſchwachen und wehrlofen Nach⸗ 
bar Frankreichs zu einer der erſten Dynaftien erheben follte In 
demfelben Jahre (1675) dauerte der Krieg, wie einft zu Richeliew’s 
Zeiten, auf allen Grenzen fort. Ludwig, obwohl an Kraft Des 
Charakters und Ziefe des Verſtandes nicht mit Hichelien zu ver⸗ 
gleichen, leitete, von feinen fähigen Miniftern unterflügt, mit eben 
fo feſter Hand, wie einft der große Cardinal, die verwideltn Dpe⸗ 
rationen dieſes weit entlegenen Kriegötheaters und verlor, was nicht 
genug bavundert werben Tann, Feinen Augenblick bie Ueberſicht feiner 
geſammten Lage. An der fpanifchen Grenze fland Schomberg, Der 
legte Proteftant, der von Ludwig den Marſchallsſtab erhalten. Er 
nahm den Spaniern eine Anzahl fefter Plaͤtze und Schlöffer ab, 
konnte aber bei der geringen Macht, die ihm anvertraut war, Beine 
bedeutenden Erfolge davontragen. Meffina, von ben Spaniern, 
‚wie alle ihre italienifchen Befigungen, mit gewohnter Härte behan⸗ 
deit, hatte fich im Auguſt vorigen Jahres (1674) gegen fie empört 
und den Schuß Frankreichs nachgefucht. Ludwig hatte der Stadt 
fogleich Hülfe gefchidt und diefer im Anfange des Jahres 1675 
eine ſtarke Flotte mit binreichenden Zandtruppen unter- dem Ober: 
befehle des Marſchalls von Vivonne, einem Bruder der Marquife 
de Monteöpan, der Geliebten des Königs, nachfolgen laſſen. Dies 
fem war Abraham Duquesne, ber. erfle Seemann, den Frankreich 
damals beſaß, als Gehülfe zugetheilt worden, deſſen Verdienft bisher 
Feine. angemeffene Anerkennung gefunden hatte. Vivonne war zum 
Vicekönige von Gicilien ernannt worden und hatte als folder Die 
Rechte und Kreiheiten des Volkes, wegen beren Verlegung es fich 
gegen bie Spanier empört, zu beſchützen eiblich angelobt. Leichtſinn, 
Habfucht und Verſchwendung machten indeffen ihn und feine Fran⸗ 
zofen den Sicilianern bald noch verhaßter, als ed die Spanier ge 
wefen. Um biefe Jeit war in Spanien eine Veränderung in der 
Regierung vorgegangen. Karl II. hatte, dem Namen nad, das 
Ruder des Staates felbft ergriffen und feine Mutter, Anna Maria 
von Defterreich, die Regentſchaft niedergelegt. Don Juan d'Auſtria, 
der natürliche Bruder des Könige, war zum fpanifchen Vicekönige 
der Infel ernannt worden. Die Holländer, jeßt mit ben Spaniern 
im Bunde, ſchickten ihren großen Admiral Ruyter mit einer Flotte 
in das mittelländifche Meer. Die beiden feindlichen Gefchwaber 
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fließen im Golf von Catanea, im Angefiht bes Aetna (293. April 
1676) aufeinander, Der Kampf wurde von beiden Seiten mit der 
geößten Anſtrengung geführt und blieb unentichieben, aber Ruyter 
wurde ſchwer verwundet und farb einige Zeit nachher in Syrakus. 
Er galt in einer Zeit, die an ausgezeichneten Marineoffizieren fo 
reich war, für den erſten Sechelden unb war zur See cbenfo groß 
wie Zurenne zu Lande geweien. Cr hatte in ſieben großen See⸗ 
Schlachten commandirt, fünfundfunfzig Gefechten auf dieſem Elemente 
beigewohnt und Holland bat nach ihm keinen ähnlichen Helden be 
fefien. Einige Wochen nad jener Schlacht griff die franzöfifche 
Flotte die fpanifch-bolländifhe im Hafen von Palermo an, wohin 
ſich Ichtere, ihre Schiffe auszubeflern, zurückgezogen hatte. Es kam 
bier zu feinem Kampfe, aber ‚die franzöfiichen Brander zerflörten 
die feindliche Flotte faft gänzlich. Die Spanier und Holänber ver- 
foren zwölf Linienfchiffe, fiebenhundert Kanonen verfanten und fünf- 
taufend Mann ertranfen oder wurden verbrannt (2. Juni 1676). 
Das Feuer ergriff Dad Stadtviertel am Hafen und legte eine Menge 
Palaͤſte, Magazine und Werften in Aſche. Es war dies einer ber 
größten Unfälle der Urt, welche die Geſchichte Eennt. 

In dem Feldzuge von 1676 befehligte Ludwig dad Heer in 
Flandern in Perfon gegen den Prinzen von Dranien, obne jedoch 
etwas Bebeutendes, und, wie man allgemein geglaubt, aus Unent⸗ 
fchloffenheit, denn die Gelegenheit bot fidh ihm hierzu dar, ausge 
richtet zu haben. Ludwig's Charakter zeigte filh dem Unerwarteten 
gegenüber nie groß, die Worbereitung und Reflerion war für ihn 
durchaus notbwendig. Ueberhaupt waren, obwohl er den Krieg im 
Großen liebte, nicht deſſen Gefahren, wie feine Neider behaupteten, 
fondern deſſen Befchwerben ihm, der ſich nur im Kreiſe feines Hofes 
gefiel, zuwider. Er war nicht geiftreich genug, um in dem Wechſel 
bes Lager» und Schlachtenlebens einen neuen Genuß zu finden, und 
zu einförmig und methodiſch in feiner ganzen Art zu fein, um. feis 
nen gewohnten Jufländen auf längere Zeit entfagen zu Tünnen. Da 
er außerdem, obgleich bei dem Entwurfe der Operationen, der Lei: 
tung und Adminiſtration des Kriegsweſens fehr thätig, Fein prak⸗ 
tiſches militairifches Talent befaß, fo war er unter dem Kriegsvoll 
nicht populair, konnte im Felde eigentlich nie eine wahrhaft bedeu- 
tende Stelle einnehmen und fühlte ſich durch Die offenbare Ueber 
legenheit feiner Feldherren, die ſich unter ſolchen Umftänden nicht 
verläugnen ließ, verleht. Cr verweilte gewöhnlich nur eine Zt 
lang bei feinem Heere und Fehrte dann, nachdem er diefer Pflicht 
genügt, gern nach Verfailled und St. Germain zurüd. Die Armee 
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gegen Deutfchland,, welche Zurenne befebligt hatte, war dem Mar: 
fhall von Luremburg anvertraut worden, dem Sohne eines Mont: 
morency«Boutteville, den Richelien eined Duells wegen hatte ent- 
haupten laffen. Luxemburg, der diefen Namen bei feiner Vermah— 
lung mit der Erbtochter dieſes Haufes angenommen, obgleich von 
fhwacher Geſundheit und fehr verwachfen, war eins der erſten mili- 
tairifchen Zalente jener Epoche, hatte ſich aber damals noch nicht 
entwidelt und richtete in dieſem Feldzuge nichts aus. Philippsburg, 
eine damals wichtige Feſtung, wurde von Den Alliirten eingenom⸗ 
men. Der einzige Vortheil, den die Franzoſen in diefem Jahre 
Davongefragen, und dies war noch Dazu ein negativer, beftand darin, 
daß fie ihre Feinde nötbigten, die Belagerung von Maftricht, Die 
einzige bolländifche Yeftung, die Ludwig von feinen Eroberungen 
über die Republit übrig geblieben, nad großem Verluſte wieder 
aufzuheben. Zugleich waren die Schweden, die einzigen Bundes: 
genoffen Frankreichs, in ihrem Kampfe gegen den großen Kurfürften 
und die Dänen unglüdfih geweien und namentlich von Erfterem 
unaufbörlich gefchlagen worden. Vergebens hatte Zubwig die Polen 
unter Sobiedfi zu einem Angriffe gegen den Kaifer zu bewegen ge: 
ſucht und der neue Papft Innocenz XI. galt für einen Gegner des 
franzöftfchen Intereſſes. 

Alle dieſe Umftände zufammengenommen, die bei ber Xaft der 
Abgaben fühlbar werdende Noth des Bürgerd in den kleinern 
Städten und des Landmannes im Allgemeinen, die großen Aus⸗ 
gaben und Verlufte ohne angemefjenen Erfolg, hatten endlih in 
Ludwig den Wunſch nach Frieden hervorgebraht. Die Holländer, 
die überhaupt blos gezwungen zu den Waffen gegriffen und für den 
Krieg bei weiten die größten Opfer gebracht, fehnten ſich noch un: 
gleich mehr nad einer Beendigung deſſelben. England bot feine 
Vermittlung an, und die Bevollmächtigten der beiden Staaten fra- 
ten in Nimmegen zu Unterhandlungen zufammen, zu denen Die 
übrigen friegführenden Mächte ebenfalls eingeladen wurden. Diefe 
aber waren keineswegs von berfelben friedlichen Stimmung befeelt. 
Spanien hatte, feiner unaufhörlichen Verlufte und feiner Ohnmacht 
ungeachtet, nichtd von feinem alten Stolze und deſſen Anſprüchen 
verloren. Im Bunde mit fo vielen andern Staaten gegen Frank⸗ 
reich hoffte ed von dem Kriege glüdliche Refultate und die Wieder: 
eroberung der Franche⸗Comté, fowie der nieberländifchen Grenzplaͤtze, 
bie ed an Ludwig im Aachener Frieden hatte abtreten müffen. Sei 
ner Gewohnheit gemäß täufchte es fich felbft über feine Hülfsquellen 
und feine Alliirten durch Verſprechungen, die bei der Foloffalen 
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Ausdehnung feiner Staaten immer möglich ſchienen, aber faſt nie 
wirklich erfüllt wurden. Der Kaifer wünfchte den Elſaß wieder zu 
gewinnen und dem flüchtigen Herzoge von Lothringen fein Land 
zurückzugeben. Mehre der deutfchen Reichöfürften, im Innern ihrer 
Staaten unumfchränkt geworden und um das 2008 der produciren- 
den Klaflen unbefümmert, hofften ſich durch Subfidien der großen 
Mächte zu bereichern and damit ihren Hang zu Pracht und. Aus- 
fhweifung, zu deren Befriedigung die Kräfte ihrer Länder nicht 
ausreichten, zu beftreiten. Sie hatten und konnten, den großen 
Kurfürften ausgenommen, bei Diefem Kriege keinen politifchen Zweck 
haben, fie wollten aber das Blut ihrer Bauern den Holländern, 
und wer es fonft bezahlen wollte, fo theuer als möglich verkaufen. 
Der große Kurfürſt dachte ſich an der Dftfee auf Koſten der Schwe⸗ 
den zu vergrößern und dort einen märhtigen Staat zu fliften, zu 
dem erſt Die Grundlage gelegt war. Der Prinz ven Dranien war 
ebenfalls für die Kortfegung des Kampfes, weil ein folder ihm die 
Ausficht bot, feinen Einfluß in den Vereinigten Provinzen, in benen 
fein Anfehn noch immer fehr befchräntt war, auszubehnen. Bei 
folchen Gefinnungen, bei dem Mißtrauen, das Karl IL, der in dem⸗ 
felben Jahre, einen geheimen Vertrag mit Ludwig gefchloffen und 
von ihm Subfidien angenommen, ungeachtet feiner Rolle ald Ver⸗ 
mittler erregte, fanden die Unterhandlungen große Schwierigkeiten, 
die noch durch den eiteln, Pleinlichen Geiſt jener Zeit vermehrt wur⸗ 
den, wo Die geringften Detaild eines wefenlofen, großentheils will⸗ 
fürlichen, zuweilen felbft abfurden Ceremonield die Schlichtung ber 
ftreitigen Verhältniffe vermehrten. Der Reſt des Jahres (1676) 
wurde mit ber Entſcheidung von Fragen der Eiquefte und Gere 
monie zugebracht, ohne daß die Bevollmächtigten ihr eigentliches 
Sefchäft begonnen hätten. Ludwig begriff endlich, daß eine Er- 
neuerung bed Krieges und Erfämpfung bedeutender Vortheile das 
einzige Mittel fein .werde, um den Gang der Unterhandlungen zu 
befchleunigen. 2ouvois, der, obgleich felbft fein Militair, einer der 
geſchickteſten Kriegsminifter war, die es je gegeben, hatte alle Vor⸗ 
bereitungen zu einem neuen Zeldzuge mit außerordentliher Thaͤtig⸗ 
keit und Vorausficht betrieben. Ludwig, den ganz Europa mit Den 
Vergmigungen des Garnevald (1677) befchäftigt glaubte, entriß fi 
plöglich Denfelben und erfchien vor Walencienned, das unter Baus 
ban's Leitung, ded größten Ingenieur jener Epoche, belagert wurde 
und vierzehn Tage nach des Königs Ankunft capitufirfe. Drei 
Wochen darauf ging Cambrai über. Die Franzoſen belagerten 
St. Dmer, als der Prinz von Dranien zu defien Entſatze berbeirüdte. 
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@s am (11. April) bei Berg⸗Kaſſel zu einer Schlacht, im wel 
her der Herzog von Orleans, der Bruder Ludwig's XIV., bie 
Franzoſen befehligte und in welcher der Prinz von Dranien mit 
einem bedeutenden Verluſte gefchlagen wurde. St. Omer ergab ſich. 
Ludwig fol über diefen Sieg feines Bruders mehr Neid ald Freude 
empfunden haben. Er ftellte ihn von Diefer Zeit an nie mehr an 
die Spige eines Heeres und vertraute ihm Feine wichtige Unter: 
nehmung an. An der deutſchen Grenze fanden fih der Marfchall 
Grequi umd der Herzog von Lothringen, zwei gleich faͤhige und 
unternehmende Feldherren, einander gegenüber. Die Allüirten waren 
bier viel flärker als die Franzoſen, aber Crequi manövrirte mit fol- 
cher Geſchicklichkeit, daß er den Feind zum Rückzuge in das Luxem⸗ 
burgiſche zwang und ihm babei große Verlufte beibrachte. Während 
dieſer Zeit war der Herzog von Sachſen-Eiſenach, einer der allüirten 
Generale, in den Elſaß eingefallen, aber Crequi, von dem Herzoge 
von Lothringen befreit, zog ihm nach und zwang ihn, ſich zu er- 
geben. Der Herzog von Lothringen war, während Grequi ben 
fächfifchen Prinzen verfolgt hatte, wiederum in den Elſaß eingefallen, 
und Die beiden Heere fchlugen fih von Neuem, waren aber endlich 
aus Erfchöpfung genöthigt, füh in die Winterquartiere zurückzu⸗ 
ziehen, als Crequi im November ploͤtzlich aus benfelben aufbrach 
und Freiburg im Breisgau, ohne daß ed ber Herzog von Lothringen 
verhindern Tonnte, einnahm. In Catalonien fchlugen fi die Spa⸗ 
nier und Pranzofen ohne Erfolg. Die franzöfifhe Marine hatte 
fih, wie.die Schlacht im Golf von Catanea beweift, rafch ausge: 
bildet. Sie fuchte jet (1677) die Holländer in Weſtindien auf, wo 
fih Die beiden Flotten im Hafen von Tabago eine biutige, aber un: 
entfchiebene Schlacht Tieferten, bis d’Eftrees, der franzöfiſche Admiral, 
vn einiger Zeit die Inſel von Reuem angriff und biedmal er⸗ 
erte. 

Die Unterhandlungen in Nimmwegen waren unterdeffen ange- 
fangen worben und fchienen, aller Hinderniſſe ungeachtet, ein end- 
liches Reſultat zu verfprechen. Was Ludwig am meiſten fürchtete, 
war England, wo Parlament und Wolf fih immer mißtrauifcher 
und leidenfchaftlicher gegen Frankreich erhob, mit den Allürten ge: 
meinſchaftliche Sache machen zu fehen. Diefe Beforgniß warb nur 
durch die Schwäche und Treuloſigkeit Karl's II. gehoben, ber, fein 
Bolt und feine Bundesgenoffen betrügend, ſich wie ein armer und 
Bungriger Abenteurer von einer fremden Krone bezahlen und be» 
fliehen ließ. Ludwig griff auch jegt wieder, wie im vorigen Jahre, 
zu dem Mittel eined neuen Feldzuges, um bie dipfomatifchen Ope⸗ 
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rationen durch die militairifchen zu befchleunigen. Dem Feinde un 
erwartet landen die Franzoſen plößlich vor Ypern, Namur, Mond 
und L2uremburg. Diefe Unternehmung war mit dem größten Ge 
beimmiß vorbereitet unb ebenfo großer Energie ausgeführt worden. 
Im März gingen Gpern und Gent über. Bon Neuem Tnüpfte 
—— mit den Hollaudern Unterhandlungen an. Gein 

und ſelbſt feine Gefinnung, wie es fcheint, über diefe Republit hat· 
ten ſich ſeit einiger Zeit gänzlich verändert. Er hatte fie in ber 
Abficht, fie zu vernichten und mit England zu heilen, angegriffen. 
England Hatte ihn verlaffen und halb Guropa fih für Holland ber 
waffnet. Die Holländer ſelbſt hatten in dieſem Kampfe die größte 
Kraft uud Ausdauer bewiefen, und Ludwig begriff, DaB, wenn bie 
übrigen Mächte, wie ber Kaifer, Spanien u. f. w. reich an Land 
und Menſchen waren, die Wereinigten Provinzen den Nero jebes 
Krieges, das Geld, in ihrem Beſitze hatten, und daß fie, ungeachtet 
ihred geringen Umfanges, den Mittelpunkt des gegen ihn gerichteten 
Bundes ausmachten. Er befchloß, fich mit ihnen auszufohnen. Sie 
felbft fehnten fidh, wie jedes Handelsvolk, nach Frieden, da fie durch . 
den Krieg nur verlieren Tonnten. Ludwig machte jedoch Schwierig⸗ 
Teiten, die bisher eroberten Pläße herauszugeben, und Holland ver 
band fich, befonderd auf Weranlaffung des Prinzen von Dranien, 
ber gern um jeden Preis den Kampf fortgefeht hätte, mit England, 
das Frankreich den Krieg zu erklären verfpradh, wenn biefed bie ge⸗ 
wonnenen Städte nicht herausgeben wollte. Karl IE, fand jedoch 
zu tief in Frankreichs Intereſſe, ald daß die Republik ihm Lange zu 
trauen geneigt geweſen wäre, und Ludwig wünfdhte ebenfalls, ſich 
mit Holland zu vergleichen, um feine Kräfte gegen feine übrigen 
Feinde, wenn fie ſich hartnädig zeigen follten, wenden zu Tönnen. 
Den 10. Auguft warb der Vertrag mit Holland abgeſchloſſen. Die 
ſes verſprach, falls der Krieg zwiſchen Frankreich und den übrigen 
Mächten fortdauern follte, neutral zu bleiben. Es gab dem Grafen 
d’Auvergne das Marquifat von Berg op Zompten heraus und Lud⸗ 
wig erftattete Maftricht und dem Prinzen von Dranien das Fürften- 
thum Drange in der Provence. Während biefer Unterhandlungen 
hatte der Marfchall von Luremburg, um ihnen mehr Nachdrud zu 
geben und befonderd den Spaniern die Nothwendigkeit eined end⸗ 
lichen Wergleiches fühlen zu Lafien, Die Belagerung von Mons fort» 
geſetzt. Er Hatte eben am Morgen die Nachricht vom Mbfchluffe 
des Friedens zwifchen Frankreich und den Vereinigten Provinzen 
empfangen, und bachte an feine Gefahr, ald er fih ploͤtzlich vom 
Prinzen von Dranien angegriffen ſah. Es erhob fih ein blutiger, 
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nichts entjcheibender Kampf (14. Auguft), der von der Abtei St. 
Denis bei Mons, wo der franzöfifche Heerführer fein Hauptquartier 
batte, die Schlaht von St. Denid genannt wird. Beide Theile 
fchrieben fi den Sieg zu und der Prinz von Dranien. hatte im 
Sinn, feine Unternehmung zur Befreiung von Mons fortzufegen, 
als ihm am andern Tage die beftimmte Kunde vom Abſchluſſe des 
Friedens zukam. Die Vereinigten Provinzen hatten außerdem Spa- 
nien beflimmt, demfelben im folgenden Donate beizutreten. Lud⸗ 
wig XIV. gab einen heil der gemachten Eroberungen, vornehmlich 
Charleroi, Dudenarde, Gent, Limburg und Puycerda in Eatalonien 
an Karl II. zurüd, behielt dagegen die Franche⸗Comté ganz und 
an der Nordgrenze eine Menge reiher Städte und Pläge, unter 
denen fi) Valenciennes, Cambrai, St. Omer u. f. w. auszeichnen. 
Spanien machte ſich außerdem anheiſchig, dem Kaifer Feine weitere 
Hülfe zulommen zu laffen und bis zum Abſchluſſe eines allgemeinen 
Friedens, wie Holland, neutral zu bleiben. Sicilien, von dem fidh 
ein Theil drei Jahre vorher unter franzöftfchen Schug geftellt, ward 
von Ludwig XIV., ohne auf die unglüdlichen Bewohner die ge: 
ringfte Rüdficht zu nehmen, ohne eine Amneflie oder etwas dem 
Aehnliches für fie zu erwirken, der Rache der Spanier preisgegeben. 
Die Bewohner von Meflina, wo die Empörung gegen das fpanifche 
Joch angefangen, hatten entweder die Stadt verlafien oder waren 
Dur) Hunger und Schwert umgelommen. Als der fpanifche Statt- 
balter feinen Einzug hielt, waren von fechözigtaufend Einwohnern 
nur elftaufend übrig. Ein großer Xheil hatte fih nach Frankreich 
geflüchtet, wo Ludwig ihnen anfangs einige Unterflügung zukommen 
ließ, fie aber dann nicht nur im Stiche ließ, fondern ihnen foger 
fein Reich zu räumen befahl. Diefer Zürft, der im Grunde nur 
da großmüthig war, wo fein Stolz, feine Ruhmſucht und feine 
übrigen Leidenfchaften im Spiele waren, oder wo er von der Hülfe, 
die er Anderen gewährte, einen beftimmten Vortheil für fich fah, 
ließ diefe unglüdlichen STüchtlinge ohne Erbarmen zu Grunde geben. 
Ein flüchtiger Fürſt, und wäre er in feinem Lande der ärgfte 
Despot geweien, würde feine Sympathie erregt haben, eine vor der 
Tyrannei flüchtende Menge war ihm aber verdächtig oder ließ ihn 
wenigſtens ungerührt. — Frankreich war jebt zweier Feinde, Hol: 
lands und Spaniens, lodgeworden und hatte e8 nur noch mit dem 
Kaifer und dem deutſchen Reiche zu thun. Der König von Däne: 
mark fland zwar ebenfalld in den Reihen feiner Gegner, aber hatte 
feine Kraft nicht gegen daffelbe, fondern nur gegen die Schweden 
gewandt. Ludwig XIV., beffen Diplomatie wenigſtens ebenſd thäfig 
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und geſchickt wie feine Generale war, hatte dem Kaifer in Sieben⸗ 
bürgen und Ungarn, wo dieſer die religiöfe und politifche Freiheit 
zugleich unterdrücken wollte, einen furchtbaren Aufſtand bereitet. 
Er bezahlte an Abaffi, den Woiwoden von Siebenbürgen, und an 
ben Grafen von Zekely, dad Haupt der ungarifchen Proteftanten, 
bedeutende Subfidien, und Tekely fchien eine Zeit lang Ungarn dem 
Haufe Defterreih entreißen und Wien felbft bedrohen zu können. 
Der Gefahr, in der Leopold I, ſich befand, ungeachtet, ließ er den 
noch fein Hecr unter dem Herzoge von Lothringen am Rhein. Cs 
fehlte ihm nicht an Mannſchaft, da er über feine Erbftaaten mit 
unumfchränkter Macht gebot, wohl aber an Geld, und der Krieg 
war für ihn ein Mittel, feine Soldaten auf Koften Deutfchlande 
und in reicheren Gegenden ernähren zu laffen. Crequi bewies ſich 
auch bier ald einen würdigen Schüler feines Meiſters Zurenne. Er 
flug den General Stahrenberg, der unter bem Herzoge von Los 
thringen die Defterreicher commandirte, zwang ihn den Elfaß zu 
räumen und feine Winterquartiere in der Pfalz, nachdem er die 
Hälfte feines Heeres verloren, zu nehmen. Das Glück war den 
Sranzofen in diefem legten Kriege entfchieden günſtig gewefen. Die 
Alliirten haften faft nur gegen Schweden Vortheile davongefragen 
und diefe ſich Darauf befchränkt, da der große Kurfürft im Bunde 
mit Dänemark und Braunfchweig ihnen Pommern und was fie fonft 
duch den Denabrüder Frieden in Deutfchland erworben, abgenom⸗ 
nıen hatte. Die Allianz mit Schweden war indeffen infofern für 
Frankreich wichtig geweſen, ald diefe Macht einen bedeutenden Theil 
ber feindlichen Streitfräfte auf ſich zog, die gegen Ludwig felbft 
gebraucht, ihm vieleicht weniger freien Spielraum gelaffen haben 
würde, Die Baiferfichen und franzöfifchen Bevollmächtigten in Ninı- 
wegen hatten einige Wochen nad dem Brieden mit Holland und 
Spanien ebenfalls zu unterhandeln angefangen. Aber wenn ſchon 
Spanien fih mit Mühe zu einem Vergleiche entfchloffen hatte, fo 
ſchien der Stolz des Kaiferd, obgleich Ludwig von ihm Bein Opfer 
irgend einer Art verlangte, der Hoffnung, feinen Gegner zu Demüthigen, 
noch ſchwerer entfagen zu können. Der König von Frankreich, ob- 
gleich offenbar im Vortheile, hatte ſchon den Frieden mit Spanien 
mit mehr Eifer ald Diefed betrieben, und daſſelbe fand bei den 
Unterhandlungen mit Defterreich flat. Der große Kurfürft wünfchte 
Pommern zu behalten, aber Ludwig, der Schweden, Frankreichs 
alten Allüirten, nicht fallen laſſen wollte, fandte den Marfchall 
Grequi gegen ihn, der die Brandenburger bei Minden ſchlug und 

e die deutſchen Befigungen ded Königs von Dänemark verheerte. Gin 
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fpiel verantwortlih. Alle Berträge der Indivibuen waren Dem 
Stempel unterworfen, der Tabak zu cinem Monopol gemacht, Die 
Abgaben beim Zaufche denen beim Verkaufe gleich geftellt und cine 
Menge anderer perfünlicher und dinglicher Laſten erfunden worden. 
Der große Adel ward durch den Luxus, der ihm das Hofleben, na- 
mentlich ein früher nie fo hoch getriebenes Spiel, auflegte, der klei⸗ 
nere durch feine Ausgaben für den Kriegödienft, für den cr zwar 
bezahlt wurde, deſſen erſte Ausrüftung aber faft immer über feine 
Mittel ging, zu Grunde gerichtet. Der gefammte adelige Beſitzer⸗ 
ſtand gewöhnte fich in diefer Zeit faft immer fern von feinen Gü— 
tern, am Hofe, im Felde oder in einigen großen Städten zu leben. 
Die Geiſtlichkeit, wie der Adel, fteuerfrei, bezahlte dem Könige nur, 
ber Form nach, freiwillige jährliche Beiträge. Ludwig wußte aber 
dadurch, Daß er die einflußreichften und größten Prälaten gewann, 
den gefammten Stand faft immer zu größern Opfern, als er gewollt, 
zu bewegen. Die Regale oder dad Recht der Regierung, während 
ber Wacanz eines bijchöflichen Sites alle Beneficien, die von Dem- 
felben abbingen, zu vergeben und von der ungefähr cin Dritttheit 
des Königreiched frei war, ward auf dieſes durch ein Fönigliches 
Machtgebot ausgedehnt und von den betreffenden Provinzen und 
bem päpftlichen Stuhle vergebens beftritten. In den Provinzen, 
wo die Abgaben von den Ständen bewilligt werden mußten (pays 
d’etats), wie Languedoc, Bretagne u. f. w., wurden die vom Hofe 
abhängigen Mitglieder der Verfammlung gewöhnlich von diefem zu 
übertriebenen Anerbietungen von Leiftungen, die über alle Kräfte 
gingen, gewonnen, in welche die Uebrigen dann aus Furcht einwil- 
ligten. Das Volk empörte fich endlich in mehren Provinzen, in 
Zoulon, in Bordeaur, Limoges, Nevers, befonderd aber in der Bre- 
tagne, und diefer Auffland wurde namentlich in der letztern Pro: 
vinz mit einer der türfifchen Regierung würdigen Graufamfeit 
unferdrüdt. Diefe Unruhen fanden während des legten Krieges 
ſelbſt ſtatt und die Alliirten hatten bei einem Eindringen in Frank— 
reich auf eine allgemeine Erhebung des Landmannes gegen cine für 
ihn fo barte Regierung gerechnet. Das Glück der franzöfifchen 
Waffen erlaubte ihnen nicht die Stimmung des franzöfiichen Vol— 
kes auf Die Probe zu ſtellen, denn Ludwig hatte faft immer auf 
fremdem Grunde und Boden gefochten, aber felbft wenn fie in 
Frankreich eingefallen wären, würde ihre Grfcheinung wahrſcheinlich 
keine irgend bedeutende Bewegung hervorgebracht haben. Denn der 
Zandmann und ber Aderbau treibende Städter fühlten damals noch 
allein Diefen Druck, und diefe äußerlich zahlreichfte Klaffe war mo⸗ 
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raliſch die ſchwächſte und Feines felbftftändigen Entfchluffes irgend einer 
Art fähig. Ein Widerftand von einiger Erheblichkeit hätte nur von 
dem Abel und den größern Städten ausgehen fünnen. Erfterer 
war an den Hof und die Regierung mit zahliofen Banden aller 
Art, Gewohnheit, Vorteil, Eitelkeit u. f. w. gefeffelt und fühlte 
fich zwar, ben übrigen Ständen gegenüber, vornehm und berechtigt, 
in fi) aber und in feinen Verhältniffen zur Regierung Teineswegs 
frei. Die größern Städte befanden fich aber damals noch in einen 
blühenden Zuftande. Der von Colbert der Induftrie gegebene Um: 
ſchwung dauerte bier noch fort und Tieß noch immer feine günftigen 
Bolgen fpüren. Die höheren Klaffen des Tiers-etat, der fich im 
Befige faſt aller Gerichtsſtellen, Advokaturen, Notariate u. f. w. 
befand, der faft dad ganze Privatvermögen der Nation verwaltete, 
haften durch diefen Umfchwung des Handeld und der Gefchäfte un- 
gemein gewonnen, und die niedern Stände der fläbtifchen Bevölke⸗ 
rung fanden Durch den Verbrauch des Krieges, Die immer wieder 
berzuftellende Bekleidung, Bewaffnung, Ausrüſtung der Deere und 
Flotten für ihre Arme eine binlängliche Befchäftigung. Noch fand 
in den Städten Feine Uebernöfferung, in dem Handel und der In⸗ 
duftrie Feine hemmende Concurrenz flätt, es gab noch Feine Ma- 
fhinen, welche die Arbeit der Menfchen entbehrlich machten. Es 
wurde Damals nicht, wie jegt, mehr ald man verlangte, fondern 
weniger, ald man bedurfte, producirt, weshalb der ftädtifche Arbeiter 
immer Befhäftigung und Unterhalt fand. Die fehon jetzt flattfin- 
dende Roth des Landmannes wirkte noch nicht auf die übrigen Klaſ⸗ 
fen der Nation zurüd. Wäre dies aber auch der Kal geweien, fo 
würde fich dennoch Feine Oppofition irgend einer Art gegen den 
unumfchräntten Willen des Souverains erhoben haben. Frankreich 
bedurfte vor Allem der innern Einheit und Ruhe, die ihm nad) fo 
langen religiöfen und politifhen Kämpfen, von der Verſchwörung 
von Amboife an bis zur Niederlage der Fronde, nur die Autokratie 
eines Fürften, wie Ludwig XIV. war, gewähren fonnte. Diefer 
wurde gerade damals, wo die Schattenfeite feines Syſtems, wenn 
auch nur noch Wenigen fichtbar, hervorzutreten anfing, von Allem, 
was auf Urtheil und Bildung Anfpruch machte, bis in die Wolfen 
erhoben und ald das Ideal eines Regenten betrachtet. Diefe Schmei- 
chelei, allerdings übertrieben, aber nicht ſinnlos wie Die, welche fo 
vielen mittelmäßigen oder fchlechten Zürften erwiefen worden, ver 
darb gerade dadurch, daß fie in mancher Beziehung angenommen 
und erflärt werden fonnte, den Charakter dieſes Königs, der ohne: 
dies zu einer größern Schäßung feiner Perfon, feiner Macht und 
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feiner Rechte, als billig, geneigt war. Bon diefer Epoche, dem Frie⸗ 
den von Nimwegen an, befefligte und verhärtete er fi in feinen 
Fehlern auf eine auffallende Weife. Sein Stolz, feine Intoleranz, 
der Anfpruch für ein Orakel zu gelten, und feinen Willen Allem, 
was fich nicht gegen ihn vertheidigen konnte, rüdfichtelos aufzulegen, 
fteigerten fi) gewiffermaßen mit jedem Jahre. 

Die Reformen in der Iuftiz, der Adminiſtration, dem Militair, 
welche. befonderd die erſten Jahre der Selbftregierung Ludwig's XIV. 
bezeichnet hatten, die Belebung des Handels und Gewerbfleißes, 
dies Alles hatte die Kraft des Staates vermehrt und war nicht 
ohne günftige Folgen auf den Wohlftand der Einzelnen, obgleich 
allerdingd großentheild nur auf den der höbern Klaffen geblieben. 
Der faft achtjährige Krieg gegen alle Nachbarftanten zugleich und 
noch mehr die unmäßige mit den Hülfsquellen des Landes in keinem 
Verhältniffe flehende Verſchwendungsluſt des Könige verhinderten 
diefes materielle Glück fi) auszubreiten, fich in den Zuſtänden Des 
Volkes Tiefer zu begründen, fo daß die Wirkungen jenes politifchen 
Sortfchrittes, wenn auch ‚nicht gerade aufgehoben, aber doch bebeu- 
tend befchranft wurden. In moralifcher Beziehung Hatte die Be—⸗ 
günftigung, die Ludwig der Entwidelung des nationalen Genius 
angedeihen ließ, ähnliche Folgen gehabt. Alle Keime, die ſich feit 
dem Aufhören der zerftörenden Religions- und Bürgerfriege in dem 
Seifte der Nation geregt, waren unter ihm zu einer fehnellen Reife 
gelommen und hatten faft auf allen Gebieten glänzende Früchte ges 
“tragen. Die allgemeine Bildung der Nation, dad Maß und Die 
Verhältniffe für den Ausdrud ihres geiftigen Lebens waren gefun: 
den und ber innern Natur defjelben fo angemeffen. eingerichtet wor: 
den, daß fie ſich, ungeachtet alled übrigen Wandeld und Wech- 
feld, faſt unangetaftet erhalten haben. Wie jedoch jener materielle 
Sortichritt nicht tief in das Leben der Maffe des Volkes eindrang, 
ebenfo ergriff jener geiftige Umfchwung nicht den gefammten Men—⸗ 
fhen und fein innerftes Wefen, fondern begnügte fich in vieler Be: 
ziehung, nur feine Hülle und Oberfläche zu berühren. Für die Ent: 
widelung bes Allgemeinften und Höchften, die Intelligenz, waren 
alle nothwendige Formen in audgezeichneter Reinheit und Klarheit 
fefigeftelt worden, das Befonderfte und Zieffte aber der menfchlichen 
Notur, die fittliche Stimmung, der Charakter waren von der Arbeit 
diefer geiftigen Gultur nicht nur. nicht erhöht, fondern großentheils 
ganz außer Acht gelaſſen worden. Es war mehr die Verbeſſerung 
der Form als der Subſtanz, die in dieſem ganzen Zuſtande hervor— 
trat. — Ludwig XIV. galt damals nicht nur für einen König im 
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politifchen, fondern felbft im moralifchen ‚Sinne dieſes Worte. In 
ihm fanden fih alle Vorzüge und Mängel, alle charakfteriftifchen 
Züge des damaligen frangöftfchen Lebens wieder. Richt als ob ex 
durch ſeinen Willen Alles entſchieden oder beherrſcht hätte, was nie 
ein Fürſt, fondern höchftens einige der großen Gefeßgeber bes Drients 
und Alterthums vermocht haben, aber fein Charakter, fein Streben, 
feine Richtung fpmpathifirten Damals auf eine befondere Weiſe mit 
dem Volke, an deſſen Spitze er fand, fo daB fein Beifpiel ale 
Menfch ebenfo einflußreich wie feine Gewalt ald König wurde. Wie 
feine Kriegöluft und feine Neigung zu Pracht und Verſchwendung 
den Fortſchritt des materiellen Wohlſtandes in ſeinem Lande, den er 
durch ſeine allgemeinen Einrichtungen begünftigen wollte, hemmten, 
ebenfo zerflörte fein eigener unfittliher Wandel den Einfluß, den 
jene geiftige Cultur auf den moralifchen. Charakter feines Volkes 
hätte äußern können. Seine Art in diefer Beziehung, die Form 
bis auf einen gewiſſen Grad nicht zu verleben, fondern die Wer 
Icgung des Weſens durch einen fhimmernden Schein von Anmuth, 
Zartgefühl und Würde zu verhüllen, hat, wie fie aus der Sinnesart 
feiner Nation hervorgegangen, auch wieder auf diefelbe und in viel 
alfgemeinerer Weiſe zurüdgewirkt, deren fittlihen Standpunkt viel 
leicht herabgezogen,, gewiß wenigflend aus feiner rechten Lage und 
Stellung verrüdt, und dieſelbe über manche der erften Grundwahr⸗ 
heiten der menſchlichen Natur und Gefelfchaft mehr ald ambere 
Völker getäufcht. Es kann nicht zweifelhaft fein, in welchem Sinne 
dieſe Behauptung bier aufgeftelt wird. Wir meinen bier nicht die 
Öffentlihe Moral, wie fie fih in den Geſetzen eines Volkes aus⸗ 
fpriht und die von dem Grade feiner intellektuellen Eultur abhängt, 
diefe fteht in vieler Beziehung in Frankreich höher ald in andern 
Ländern, fondern die private Moral, wie fie in den Sitten der 
Individuen erfcheint, und die aus feinem Charakter hervorgeht. Der 
Geift diefer Nation, in ihrem öffentlichen Leben durch die Größe 
deffelben zufammengehalten, ſcheint fich in den befondern Zuftänden 
in einem bodenlofen Leichtfinne und einer unbegrenzten Selbſtſucht 
zu fchwächen und zu verderben. — Es wäre überflüffig, die Belege 
zu Diefen Behauptungen im Leben Ludwig’ XIV. nachweiſen zu 
wollen, da daſſelbe in allen denkbaren Details mehr als das irgend 
eines andern Fuͤrſten befannt iſt. Es Handelt ſich hier nur um den 
allgemeinen und dauernden Einfluß, den dad Leben dieſes Königs 
auf fein Volk ausgeübt hat, und von ber Stellung, die er in befien 
nationaler Entwidelung eingenommen hat. 

Das Leben am Hofe diefed großen Fürſten war ebenſo verderbt 
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politiihen, fondern ſelbſt im moraliſchen Sinne dieſes Wortes. In 
Um fanden fi) alle Vorzüge und Mängel, alle charakteriſtiſchen 
Züge des damaligen frangöfifchen Lebens wieder. Richt ald ob er 
Dur feinen Willen Alles entfchieden ober beherrſcht hätte, was nie 
ein Fürſt, fondern höchſtens einige der großen Geſetzgeber bed Drients 
und Alterthums vermocht haben, aber fein Charakter, fein Streben, 
feine Richtung fompathifirten damals auf eine befondere Weiſe mit 
dem Bolfe, an befien Spige er fland, fo daß fein Beifpiel als 
Menſch ebenſo einflußreich wie feine Gewalt ald König wurde. Wie 
feine Kriegsluft und feine Reigung zu Pracht und Verſchwendung 
den Fortſchritt DeB materiellen Wohlſtandes in feinem Lande, den cr 
durch feine allgemeinen Einrichtungen begünftigen wollte, hemmten, 
ebenfo zerflörte fein eigener unfittlicher Wandel den Einfluß, den 
jene geiflige Cultur auf den moralifchen Charakter feines Volkes 
hätte äußern können. Seine Urt in diefer Beziehung, die Form 
bis auf einen gewiſſen Grad nicht zu verleken, fondern die Wer: 
letzung des Weſens durch einen fchimmernden Schein von Anmuth, 
Zartgefühl und Würde zu verhüllen, hat, wie fie aus der Sinnesart 
feiner Nation hervorgegangen, auch wieder auf Diefelhe und in viel 
allgemeinerer Weiſe zurüdgewirkt, deren fittlichen Standpunkt viel» 
leicht herabgezogen , gewiß wenigftens aus feiner rechten Lage und 
Stellung verrüdt, und diefelbe über manche der erfien Grundwahr: 
beiten der menfchlichen Natur und Gefellfchaft mehr ald andere 
Völker getäuſcht. Es kann nicht zweifelhaft fein, in welchem Sinne 
diefe Behauptung bier aufgeftelt wird. Wir meinen bier nicht die 
öffentlihe Moral, wie fie fih in den Geſetzen eines Volkes aus⸗ 
fpricht und die von dem Grade feiner intellettuellen Eultur abhängt, 
diefe fteht in vieler Beziehung in Frankreich höher als in andern 
Ländern, fondern die private Moral, wie fie in den Gitten der 
Individuen erfcheint, und Die aus feinem Charakter heroorgeht. Der 
Geiſt diefer Nation, in ihrem öffentlichen Leben durch die Größe 
deffelben zufammengehalten, feheint fi) in den befondern Zufländen 
in einem bodenlofen Leichtfinne und einer unbegrenzten Selbftfucht 
zu ſchwächen und zu verderben. — Es wäre überflüffig, Die Belege 
zu diefen Behauptungen im Leben Ludwig's XIV. nachweifen zu 
wollen, da bafjelbe in allen denkbaren Detaild mehr ald das irgend 
eines andern Fürften befannt iſt. Es handelt fih hier nur um den 
allgemeinen und dauernden Einfluß, den dad Leben diefed Könige 
auf fein Volk ausgeübt hat, und von ber Stellung, die er in deſſen 
nationaler Entwidelung eingenommen bat. | 

Das Leben am Hofe diefed großen Fürften war ebenfo verderbt 
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ald glänzend. Es war nicht mehr die Hoheit des Mittelalters, 
felbft nicht die der Zeit Heinrich's IV., nicht die heimliche Verdor⸗ 
benheit Italiens, die herrfchte, fondern eine organifirte, öffentliche, 
ihre Blößen und ihre Fleden mit glänzenden Farben bekleidende 
Unſittlichkeit, die fih und Andere über ihre eigene Natur täufchte. 
Wie fonft die Moral, fo ward jebt die Immoralität gewiffermaßen 
fuftematifch, mit Ernft und Eonfequenz behandelt. Eine vorher nie auf 
diefe Höhe getriebene Spielwuth, vielleicht die ihrer Natur nad) un⸗ 
edelſte Form, welche die Habfucht annehmen kann, obgleich fie fich 
unter ihr fo gut zu verbergen weiß, hatte fich des Hofes bemächtigt. 
Eine Anzahl großer und beſonders reicher Herren ließ fich bei die⸗ 
fem Spiele allerdings Feinen Betrug zu Schulden fommen, duldete 
isn aber, fab ihm mit vollkommener Kenntniß feiner Kunflgriffe 
bei Andern nach und machte fih zu deren moraliſchen Schuldge- 
noffen. Sehr viele unter den vornchmen Frauen, die über die Jahre 
der Leidenfchaft hinaus waren, fuchten ſich in den Operationen des 
Schatzes und der Finanzen zu bereichern, empfablen ihre Klienten 
den Miniftern, den Richtern und verkauften dieſes ihr Patronat 
oder theilten den Gewinn mit ihren Kreaturen, Ludwig XIV felbft 
war, da ihm Alles gehörte und er überall nehmen konnte, allerdings 
von allen unedeln Mitteln der Habfucht frei, aber er lebte Dagegen 
viele Jahre in einer Art Harem, in doppeltem Ehebruche, umd 
Srauen aus den größten Familien hielten ihre Entehrung durd) den 
König für eine Auszeichnung. Es gab Kamilien, die ihre Züchter 
eigens für Die Vergnügungen Des Königs erzogen. Manche Damen, 
und Died waren die tugendhafteften, wachten zwar mit Strenge über 
fi) und die Ihrigen, hielten aber bei dem Souverain nicht nur jede 
Verlegung der Moral für erlaubt, fondern Ieifteten ihm zuweilen 
bei deren Begehung heimlichen Vorſchub. Es gab damals Männer 
von Geburt und Rang, die mehr ald eines Verbrechens verbächtig, 
zuweilen felbft angeffagt waren, dennoch aber in der erften Geſell⸗ 
fchaft aufgenommen wurden und gerade um ihrer Verdorbenheit 
willen Theilnahme erregten. Der Bruder des Königs, der Herzog 
von Orleans, war durdy feinen Hang zu unnatürliher Woluft be» 
kannt und verhehlte dieſes Laſter kaum. Seine erſte Frau war 
unter feinen Augen vergiftet worden, ohne daß dieſes Verbrechen 
eine Unterfuchung veranlagt hätte. Die Art, wie eine der cerften 
Grauen jener Zeit, die Marquiſe von Sevignéè, perfönfich ſelbſt un- 
befholten, den Geift jener Verhältniffe beurtheilt, giebt eine Vor⸗ 
ſtellung von der Höhe, auf welche die moralifche Indifferenz der 
Einen und die Unfittlichkeit der Andern gefliegen war. Mit dieſer 
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Zügelloſigkeit contraflirte auf die befremdendfte Weife eine große 
Strenge in den religiöfen Uebungen und Eeremonien, welche in Dies 
fer Geſellſchaft für unerläßlich galt und durd die fie fi mit dem 
Himmel abzufinden dachte. Die Religion trat nicht als ein Ge: 
Danke, ein Gefühl, das im Leben zur That werden fol, fondern als 
ein Theil des focialen und politifchen Dafeins, defien Werth vor- 
züglich in feinen Formen und Gebräuchen und deren genauer Beob⸗ 
achtung befteht, auf. Der Glaube felbft hatte den Charakter einer 
äußern Regierung angenommen, und wie diefe gewiffe Dinge erlaubt 
. oder verbietet, nicht nach dem inneren Gehalt oder. Werth derfelben, 
fondern nad) dem Schaden, Nugen u. f. w., fo that auch jener. 
Die Iefuiten waren die Diplomaten und Generale diefes fo meta⸗ 
morphofirten, zum Gebrauche des Königs und feines Hofes zuge: 
ſchnittenen Chriftenthbums geworden. Roc beftand in Frankreich 
feine, wie fpäter im achtzehnten Jahrhundert, eigenflihe Partei, die 
fich der Religion feindlich gegenüberftellte und den Staat, die Moral, 
Das gefammte geiflige Leben nicht nur von ihr frennte, fondern ihr ent: 
gegenfeßte. Die wenigen fogenannten „Freigeiſter“ trugen äußerlich 
entweder die Farbe der Devotion jener Zeit, Die ihnen für den Preis der 
Unterwerfung unter einige äußere Gebräuche im Leben alle mögliche 
Willkür ließ, oder fie begaben fi, wenn fie das Bedürfniß fühlten, 
ihre Meinungen zu äußern und denfelben bei Anderen Eingang zu 
verfihaffen, nach Holland, den großen Sammelplage der religiöfen 
und polififchen Sektirer bed ficbenzehnten Jahrhunderts. Aber gerade 
Diefe allgemein anerfannte Herrfchaft der Formen und Gebräuche des 
Chriſtenthums und die beftändige Verlegung feiner Grundfäge und 
Borfchriften beweift, wie gebrochen und feinem innerften Wefen nach 
unheifig der Geift jener Zeit war. Das damals in Frankreich fo 
reich erblühte intellektuelle Leben hätte Biefen Mangel an ädhter 
Religiofität, an Reinheit der Sitten und moralifhem Gehalt über: - 
haupt, bis auf einen gewiffen Grad ausgleichen Fönnen, denn es 
bat Zeiten gegeben, in welchen die Gefellfchaft gegen die dogmati- 
fhen Grundfäge des Chriftenthums gleichgültig, Dennoch deren Herr- 
fchaft im Leben anzuerkennen geneigt gewefen. Obgleich diefe Tren- 
nung nie dauernd und allgemein fein Bann, fo vermag, wie die Er- 
fahrung lehrt, der Mangel an Glauben, in Individuen oder ein- 
zelnen Kreifen, durch Die Herrfchaft des Gedankens erſetzt zu wer: 
den, und wir meinen, wenn wir von dem, feiner tiefften Nafur 
nach, unheiligen Charakter jener Epoche fprechen, nur die höhern 
Klaffen, denn das Volk kannte damald in Zranfreich im Grunde 
noch Fein anderes Geſetz, ald das ihm von feiner Religion gegeben 
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wurde. Die bürgerlihe und politifche Verfaffung war für daſſelbe 
immer nody mehr eine Angelegenheit der Gewohnheit und des 
Zwanges ald einer tiefen Anhänglichfeit oder lebendigen Ueberzeugung. 
Jenes intellektuelle Leben und fein vornehmſter Ausdruck, die Lite 
rafur, waren aber nicht im Stande, dem damals fihtbar werdenden 
Verfalle des fittlichen Geiſtes in den höhern Klaffen der franzöfifchen 
Nation das Gleichgewicht zu halten. In diefer Literatur, auf Die 
ſich faft die gefammte franzöftfche Civilifation gebaut, ward der In- 
balt großentheils der Form geopfert, die faft allein Beachtung er- 
warb. Diefe Form konnte fi) eben bei der Indifferenz und Neu⸗ 
fralität des Inhalts fo rein und vollendet ausbilden. Dieſer war 
weder tief, noch feft und widerfirebend, fondern fo allgemein, fo 
leicht und dünn, daß die Materie gewifjernaßen über dem Wert 
verſchwand. ine folche Literatur bildete fi, einmal ans Licht ge⸗ 
treten, ſehr bald zu einer abgefchloffenen Welt aus, die außerhalb 
der Religion und Politif, fo weit die damalige Zeit es erlaubte, 
fih ald eine unabhängige Macht hinftelte und nicht aus der Ziefe 
des nationalen Zebens, fondern aus einem willfürlih angenommenen 
und beflimmfen Kreiſe von Ideen und Sitten ihre Stoffe entlehnte. 
Die Natur und der Charakter traten in ihr hinter gewiffen allge: 
meinen und abftraften Begriffen zurüd, die fich mehr durch ihre 
leichte Faßlichkeit, Klarheit und allgemeine Anwendbarkeit, als durch 
ihre Wahrheit, ihre Kraft und Nothwendigkeit empfahlen. Ihre 
vollendete Form und ihr oberfläcdhlicher Geift trugen dazu bei, den 
in der franzöfifchen Nationalität mehr ald anderswo herrfchenden 
Bruch zwifchen der Intelligenz und der Moral, ben Ideen und den 
Thaten zu erweitern, und fie war mehr geeignet, die Gebrechen des 
franzöfifchen Lebens zu verhüllen ald zu heilen. Cine Literatur, 
deren vornehmfte Hervorbringungen wie eine Art weltlichen Evan⸗ 
geliums wirken und eine Nation nicht nur erleuchten ; fondern auch 
veredein fol, muß aus der innerflen Fülle ihres Weſens hervor: 
quellen, aber nicht aus großentheild fremden Stoffen, durch eine 
Fünftliche Form vereinigt, dem Verſtande und der Reflerion abge: _ 
rungen fein. Eine folche kann zu einem großen Einfluffe auf den 
Geiſt und die Intelligenz eines Volkes gelangen, fie wird aber Teinen 
tiefen Einfluß auf deffen Sittlichfeit ausüben. 

Ein Beweis für das fittliche WVerderben, das unter der Maske 
der Devotion, des Anftandes und der Liebenswürdigfeit in ben 
höhern Ständen wucherte, aber das Volk felbft noch nicht ergriffen 
hatte und darum Feine allgemeine Zerrüttung bervorbrachte, waren 
die vielen und weitverzweigten Vergiftungsproceffe, denn cd waren 
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gerade Männer und Srauen der höchften Klaſſen, die dieſes Ver⸗ 
brechens überführt oder wenigftens dringend verdächtig gehalten wur⸗ 
den. Es hatte fich eine Sefellihaft von Giftmifchern gebildet, gro: 
Bentheild aus Perfonen von niedriger Herkunft beftehend, dic aber, 
welche fich ihrer bedienten, gehörten ſaͤmmtlich dem Hofe oder dieſem 
nahe flehenden Verhältniffen an. Der Prozeß der Marquife de Brin- 
villierd, die ihre Eltern, Gefchwifter und viele andere Perfonen auf 
Diefe Art ermordet und dafür hingerichtet wurde (1676), führte Die 
Juſtiz allmälig auf die Spur diefer über alles Erwarten ausgedehn⸗ 
ten Gräuel. Im Iahre 1680 ſetzte ber König eine eigene Com⸗ 


miffion, „chambre ardente‘“ genannt, denn fie verurtheilte Die Leber: 


führten zum Yeuertode, nieder. Unter den hohen Derjonen, die an- 
geflagt wurden, befand ſich die Gräfin von Soiffons, die einen 
Prinzen aus dem Haufe Savoyen:Carignan geheirathet hatte, und 
die Herzogin von Bouillon, beide Nichten Mazarin's, der Marſchall 
von Zurenburg, der Marquis de Ceffac u. ſ. w, von denen einige mit 
ſtillſchweigender Bewilligung der Polizei fich durch die Flucht in das 
Ausland retteten. Ein Theil der vornehmen Angeklagten erklärte, 
fih an die Giftmifcher nur in ihrer Eigenfchaft ald Zauberer und 
Wahrfager gewandt, oder von ihnen Gift nur zum Scherz, oder un 
fie auf die Probe zu ftellen, verlangt zu haben. Diefe konnten ent» 
weder nicht überführt werden oder wurden gefhont. Manche wur⸗ 
den jedoch zu Gefängniß oder Verbannung verurtheilt, Die Dunkeln 
Helfershelfer dieſer Verbrecher aber mit dem Tode beftraft. 
Obgleich die Sitten des Hofes und der vornehmen Welt fchon 
damals verborben waren, fo trat diefe VBerborbenheit noch lange Zeit 
hindurch nichtöffentlich hervor, machte fi) nur in befondern Kreifen 
und heimlich geltend: und war deshalb von Feinem Einfluffe auf den 
Staat, deffen Mafchine, obgleich auf das Weußerfte überladen, noch 
immer fcheinbar leicht und regelmäßig fortarbeitete. Ludwig hatte 
nach den: Frieden von Nimmegen nur einen geringen Theil feiner 
Streitkräfte entlaffen und ließ außerdem auf allen Grenzen neue 
Feftungen aufführen, oder die vorhandenen verftärfen und an ber 
Befeftigung und Verflärfung der Kriegshäfen fortarbeiten. Unter 
Anderm gründete er die Feſtung Hüningen, Die jegt in Zrümmern 
liegt, und Saarlouis, das Frankreich verloren hat. Sein um fich 
greifender Ehrgeiz und die geringe Meinung, die er von feinen 
Nachbarn, befonders dem deutſchen Reiche begte, zeigte ſich in einer 
Reihe willfürliher und ungerechter Unternehmungen, die aber da» 
mals alle von Erfolg gekrönt wurden. Er feßte in Metz und Brei- 
ſach Commiffionen, „chambres de reunion“ genannt, nieder, Die alle 
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vermeintlichen Rechte feiner Krone auf die Souverainefät der un- 
mittelbaren Reichsſtädte und Heichövafallen in Lothringen, Elfaß 
und der Franche⸗Comté in Anſpruch nahmen und militairifch voll⸗ 
zogen. Dad Haus Defterreich hatte 3.8. im Frieden von Münfter 
die Landfchaften im Elſaß an Frankreich abgetreten, die ihm felbft 
gehörten, aber in Bezug auf die fouverainen Herren und Städte, 
„wie natürlich, Die Rechte des Reiches vorbehalten. Ebenfo hatten 
früher bie fouverainen Bifchöfe der drei welfchen Bisthümer Lehne 
und Schenfungen an ihre Günftlinge und Vaſallen ausgetheilt. 
Dies war Jahrhunderte lang vor der franzöfifchen Decupation jener 
Gegenden gefchehen. Die Chambre de Reunion in Meb feste ſich 
aber über alle diefe Bedingungen und Rechte hinaus und that, ale 
hätten dieſe Gegenden von jeher unter franzöfifcher Hoheit geftanden 
und wären ihr widerrechtlich zu einer gewiffen Zeit entriffen worden. 
Der Gipfel diefer Ufurpationen war die felbft nicht einmal mit die 
fem Scheine legaler Form, fondern wie durch Verrath und Gewalt 
bewerfftelligte Einnahme von Strasburg, dad (30. September 1681) 
mit Frankreich vereinigt wurde. Hundertdreißig Sabre vorher war 
deffen Heberrumpelung von den Connetable von Montmorency unter 
Heinrich II. vergebens verfuht worden. So ging die wichtigfte 
Stadt im Südwelten Deutſchlands, an die fich fo viele Erinnerungen 
Enüpften und die noch zur Zeit der letzten Religionskriege eine große 
Rolle gefpielt, für dad gemeinfame Vaterland und, wie e& fcheint, 
- für immer verloren. Zugleich wurde Die franzöfifche Seemacht fehr 
vermehrt und der Kriegähafen von Zoulon vollendet. Die Koften 
zu allen diefen Unternehmungen hatten, bei der übrigen Verfchwen- 
dung des Königs, von den regelmäßigen Einkünften des Landes 
nicht beftritten werden können, aber Ludwig fing jest an, mehr Ale 
früher, feine Zuflucht zu Anleihen zu nehmen und, den Grund zu 
der fhon unter ihm fehr hoch geftiegenen Schuldenlaft zu legen, 
unfer der fein zweiter Nachfolger zu Grunde gehen folte. 

Diefe Friegerifche Haltung Frankreichs und der befannte Ehr- 
geiz feines Souveraind ſchien alle Nachbarftaaten, des cben abge: 
fhloffenen Friedens ungeachtet, von Neuem zu bedrohen. Deutfch 
land war fo zerriffen und gebrochen und der Kaifer fo ausfchliegend 
mit der Vertheidigung feiner Erbſtaaten befchäftigt, daß, was heute 
vieleicht unglaublich erfcheint, Fein Verſuch des MWiderftandes bei 
der Erduldung fo fihreiender Uingerehtigfeiten unternommen wurbe. 
England und Spanien näherten fich einen Augenblick lang zu die 
fem Zwede, aber beide fanden damals, durch die Schuld ihrer Re 
gterungen, weit unter Sranfreih, und Ludwig trat, um Karl IH, 
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zu fchreden, durch Vermittlung feined Gefandten in London mit 
den Häuptern der den Stuarts feindlichen Partei in geheime Unter 
handlungen. Sein Stolz, der Anfpruch, dag fein Wille die einzige 
Richtſchnur nicht nur der Handlungen und Sitten, fondern auch 
ber Gedanken und Vorftellungen feiner Unterthanen fein müffe, führte 
ihn bid an die äußerften Grenzen deffen, was ciner unumfchränften 
Regierung erlaubt ift, wenn fie nicht zur Tyrannei übergehen fol. 
Er hatte Längft jede politifche und ftändifche Freiheit und, fo weit 
dies erreichbar ift, felbft jede perfönliche Unabhängigkeit unter den 
Großen, auf die er unmittelbar wirkte, zerftört. Er hatte zulekt in 
feinen Bedrüdungen der Ianfeniften und Hugenotten fich ale einen 
wirklichen Despoten, der nicht nur Feine äußere, fondern auch Feine 
moralifche Macht über ſich anerkennt, gezeigt. Jetzt ſchien er auch 
ber obwohl fehr gelinden Abhängigkeit, in der ſich die katholiſchen 
Souveraine durch die Conftitution ihrer Kirche und das Gewiffen 
ihrer Unterthanen, wenigftend Damals noch, in einigen Punkten von 
Papfte befanden, überdrüffig zu fein und Diefelbe als eine Be: 
Beſchränkung feiner weltlichen Macht anzufehen. Innocenz XI, der 
ein Feineswegd anmaßender und berrfchfüchtiger Oberhirt feiner Kirche 
war, fondern der nur die Erhaltung ihrer im katholiſchen Staaten 
unbeftreitbaren Rechte verlangte, hatte die Regale, von der oben 
gefprochen worden, oder die Befugniß der Krone, während der Er- 
ledigung eines bifchöflihen Sitzes, die von demfelben abhängigen 
Beneficien zu vergeben und die von Ludwig auf das ganze König- 
reich ausgedehnt worden, nicht anerkennen wollen. Er hielt fie nur 
in den Provinzen für rechtmäßig, wo fie von jeher beftanden hatte. 
Ein großer Theil diefer Einnahme war für die Ausgaben bei der 
Bekehrung der ‘Hugenotten, von denen viele damals. durch Geld 
verfucht oder gewonnen wurden, angewandt worden. Der Papft, 
auf beftimmte Banonifche Vorfchriften fich ſtützend, hatte jedoch, felbft 
um dieſes ihm fonft vor Allem heiligen Zwedes willen, den An- 
fpruch der Krone nicht gut beißen wollen. Ludwig fah in Diefen 
Widerflande ein boppeltes Unrecht, einmal mifchte ſich der Papſt in fein 
Walten ald Regent, und dann ſchien er die Belehrung der Proteftan« 
ten durch die weltliche Macht hindern oder aufhalten zu wollen. 
Frankreich war, wie einft die Stüge und das Aſyl der Päpfte, 
fo auch wiederum der Gegenftand ihrer befondern Zheilnahme und 
Gunſt gewefen. Wie viele Päpfte waren nicht, von den erften Zei⸗ 
ten des Mittelalterd an, entweder um die Könige zu krönen, ober 
fih vor den deutfchen Kaifern, den Gegenpäpften und ben auf: 
rührifchen Römern zu retten, nach Paris, yon, Avignon u. f. w. 
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vermeintlichen Rechte feiner Krone auf die Souverainetaͤt der un: 
mittelbaren Reichsſtaͤdte und Neichövafallen in Lothringen, Elfaß 
und der Franche⸗Comté in Anfpruch nahmen und militairifch voll⸗ 
zogen. Das Haus Defterreich hatte z.B. im Frieden von Münfter 
die Landfchaften im Elſaß an Frankreich abgetreten, die ihm ſelbſt 
gehörten, aber in Bezug auf die fouverainen Herren und Städte, 
„wie natürlich, die Rechte des Reiches vorbehalten. Ebenſo hatten 
früher die fouverainen Bifchöfe der drei welfchen Bisthümer Lehne 
und Schenkungen an ihre Günſtlinge und Vaſallen ausgetheilt. 
Dies war Jahrhunderte Tang vor der franzöfifchen Decupation jener 
Gegenden gefchehen. Die Chambre de Reunion in Meb ſetzte ſich 
aber über alle diefe Bedingungen und Rechte hinaus und that, ale 
hätten diefe Gegenden von jeher unter franzöfifcher Hoheit geftanden 
und wären ihr widerrechtlich zu einer gewiffen Zeit entriffen worden. 
Der Gipfel diefer Ufurpationen war die felbft nicht einmal mit die 
ſem Scheine legaler Form, fondern wie durch Verrath und Gewalt 
bewerfftelligte Einnahme von Strasburg, dad (30. September 1681) 
mit Frankreich vereinigt wurde. Hundertdreißig Jahre vorher war 
deffen Meberrumpelung von den Connetable von Montmorench unter 
Heinrich I. vergebens verfucht worden. So ging die wichtigfte 
Stadt im Südweften Deutfchlands, an die ſich fo viele Erinnerungen 
fnüpften und die noch zur Zeit der letzten Religionskriege eine große 
Rolle gefpielt, für dad gemeinfane Vaterland und, wie es fcheint, 
- für immer verloren. Zugleid wurde die franzöfifche Seemacht fehr 
vermehrt und der Kriegähafen von Zoulon vollendet. Die Koften 
zu allen diefen Unternehmungen hatten, bei der übrigen Verſchwen⸗ 
dung ded Königs, von den regelmäßigen Ginfünften des Landes 
nicht beftritten werden können, aber Ludwig fing jeßt an, mehr als 
früher, feine Zuflucht zu Anleihen zu nehmen und, den Grund zu 
der ſchon unter ihm fehr hoch geftiegenen Schuldenlaft zu legen, 
unter der fein zweiter Nachfolger zu Grunde gehen follte. 

Diefe Friegerifche Haltung Frankreichs und der befannte Ehr⸗ 
geiz feines Souverains ſchien alle Nachbarflaaten, des eben abge 
fohloffenen Friedens ungeachtet, von Neuem zu bedrohen. Deutfc): 
land war fo zerriffen und gebrochen und der Kaifer fo außfchliegend 
mit der Vertheidigung feiner Erbftaaten befchäftigt, daB, was heute 
vielleicht unglaublich erfcheint, Fein Verſuch des MWiderflandes bei 
der Erduldung fo fchreiender Ungerechtigkeiten unternommen wurde. 
England und Spanien näherten fich einen Augenblid fang zu die 
fem Zwecke, aber beide ftanden damals, durch die Schuld ihrer Re 
gierungen, weit unter Frankreich, und Ludwig frat, um Karl I. 


Ludwig's XIV. Streitigkeiten mit Innocenz X. 445 


zu fchreden, durch Vermittlung ſeines GSefandten in London mit 
den Häuptern der den Stuarts feindlichen Partei in geheime Unter 
bandlungen. Sein Stolz, der Anſpruch, daß fein Wille die einzige 
Richtſchnur nicht nur der Handlungen und Sitten, fondern auch 
der Gedanken und Vorftellungen feiner Unterthanen fein müffe, führte 
ihn bis an die äußerften Grenzen defien, was einer unumfchränften 
Regierung erlaubt ift, wenn fie nicht zur Tyrannei übergehen fol. 
Er hatte längft jede politifche und fländifche Freiheit und, fo weit 
dies erreichbar ift, felbft jede perfönliche Unabhängigkeit unter den 
Großen, auf die er unmittelbar wirkte, zerftört. Er hatte zulegt in 
feinen Bedrüdungen der Ianfeniften und Hugenotten ſich ald einen 
wirklichen Deöpoten, der nicht nur Feine äußere, fondern auch Feine 
moralifche Macht über ſich anerkennt, gezeigt. Jetzt fchien er auch 
der obwohl fehr gelinden Abhängigkeit, in der fich die Fatholifchen 
Souveraine dur die Conftitution ihrer Kirche und das Gewiſſen 
ihrer Unterthanen, wenigftens damals noch, in einigen Punkten von 
Papfte befanden, überdrüflig zu fein und diefelbe ald eine Be: 
Beihränkung feiner weltlichen Macht anzufehen. Innocenz XL, der 
ein keineswegs anmaßender und herrfchfüchtiger Oberhirt feiner Kirche 
war, fondern der nur die Erhaltung ihrer im katholiſchen Staaten 
unbeflreifbaren Rechte verlangte, hatte die Negale, von der oben 
gefprochen worden, oder die Befugniß der Krone, während der Er- 
ledigung eines bifchöflihen Sites, die von demfelben abhängigen 
Deneficien zu vergeben und die von Ludwig auf das ganze König: 
reich ausgedehnt worden, nicht anerkennen wollen. Er bielt fie nur 
in den Provinzen für rechtmäßig, wo fie von jeher beitanden hatte. 
Ein großer Theil dieſer Einnahme war für die Ausgaben bei der 
Belehrung der Hugenotten, von denen viele Damals. durch Geld 
verfucht oder gewonnen wurden, angewandt worden. Der Papft, 
auf beſtimmte Tanonifche Vorfchriften fich flügend, hatte jedoch, felbft 
um dieſes ihm fonft vor Allem heiligen Zweckes willen, den An⸗ 
fpruch der Krone nicht gut heißen wollen. Ludwig fah in diefem 
Widerftande ein Doppeltes Unrecht, einmal mifchte fich der Papft in fein 
Walten ald Regent, und dann ſchien er die Belehrung der Proteftan- 
ten-durch die weltliche Macht hindern oder aufhalten zu wollen. 
Frankreich war, wie einft die Stüge und das Aſyl der Päpfte, 
fo auch wiederum der Gegenfland ihrer befondern Zheilnahme und 
Gunſt gewefen. Wie viele Päpfte waren nicht, von den erften Zei⸗ 
ten des Mittelalterd an, entweder um die Könige zu Erönen, ober 
fih vor ben deutſchen Kaifern, den Gegenpäpften und den auf: 
rührifhen Römern zu retten, nach Paris, Lyon, Yoignon u. f. w. 
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getommen! Auf der andern Seite hatte Philipp Auguft der Hier- 
archie bei der Bekämpfung der ihr befonders gefährlichen Keberei 
der Albigenfer große Dienfte geleiftet und fpäter Franz I. in einem 
Fritifchen Augenblide, wo die Erhaltung des Katholicidmus in fei- 
nem Lande vielleicht von ihm abhing, ſich nicht nur mit großem 
Eifer für denfelben erflärt, fondern mit Leo X. ein dem römifchen 
Hofe vortheilhaftes Concordat abgefchloffen. Die Päpfte waren in 
ihren Bedrängniffen meift mehr von Frankreich ald von Italien 
unterftügt worden. Diefed beiden hellen günftige Verhältniß hatte 
durch Die falfche Politif der Könige von Frankreich, jenfeitö der 
Alpen Eroberungen machen und ihre alte Stellung von Beſchützern 
der italifchen Halbinſel in Dränger derfelben verwandeln zu wollen, 
den erften Stoß befommen. Durch die langen religiöfen Unruhen 
war diefer Bruch vermehrt worden. Heinrich IV. war es endlich 
gelungen, fich mit dem römifchen Hofe faft vollftandig auszuföhnen, 
aber Richelieu's und Mazarin’d nationale oder rein weltliche Politik 
war den Päpften äußerft verhaßt geworden. Unter Ludwig XIV. 
wurde dies Verhältnig ein anderes, aber Bein beſſeres. Das König- 
thum, d. 5. eine beftochene Verehrung und grenzenlofe Gefaͤlligkeit 
für den oberften Austheiler aller Würden, Aemter und Reichthümer, 
war die Religion der Großen in Sranfreich und derer, die ihnen nahe 
ftanden, geworden. Diefer Anthropomorphismus, der jetzt den 
Souverain ald einen verförperten Gott behandelte, war im Ganzen 
viel fehlimmer als der, welcher im Mittelalter den Papſt als ein 
lebendig gewordenes Idol verchrte, denn diefe Verehrung beruhte 
wenigftend auf einer der Religion verwandten Idee, während jener 
nichts ald die Furcht vor der irdifchen Gewalt und überlegenen 
Stärke eines Andern zu Grunde lag. Jene blinde Unterwerfung 
unter die Allmacht der Päpfte Fonnte aus einem reinen Gefühle 
hervorgehen und für die Anbetung des Heiligen überhaupt genommen 
werden. Sie erniebrigte in Diefem Yale, wie die Gefchichte des 
ganzen Mittelalters beweift, den Charakter nicht, wohl aber die 
willenlofe Ergebung an einen andern Sterblichen, der nichts als 
eine in Fleiſch und Blut geborne finnliche Macht darftellte. Außer: 
dem war lestered Gefühl faft immer aus Selbftfucht entftanden 
und von Heuchelei, wenigſtens argen Weberfreibungen begleitet. — 
Ludwig hatte gleich im ‚Anfange feiner Regierung, bei Gelegenheit 
der vermeintlichen Beleidigungen, die fein Gefandter in Rom er: 
fahren, bewieſen, wie wenig religiöſe Ehrfurcht er vor dem Papfte 
begte und wie fehr er geneigt war, fich feiner äußern Gewalt, im 
Verhältniffe zu diefem, zu überheben. Im Werlaufe feiner Regier 
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rung war ſeine Macht ſtets geſtiegen und er hatte die Geiſtlichkeit 
ſeines Landes in dieſelbe Abhängigkeit wie den Adel, aus dem übri⸗ 
gens die höhern Klaſſen des franzöfifchen Klerus faſt einzig hervor⸗ 
gingen, gebracht. Diefe Erniedrigung des Katholicismus mit Beob⸗ 
achtung feiner Formen, diefed Spiel, ihn vertheidigen zu wollen, 
ohne fein innerſtes Weſen anzuerkennen, ward fpäter am franzöfi- 
fhen Königthume bitter gerächt, denn ed trug wefentlich au der 
immer größer werdenden Verweltlichung der Nation, ihrer Ent« 
fremdung von allem Heiligen, der in ihr herrfchenden felbftfüchtigen 
Anerkennung jeder finnlihen Macht und Größe und dem endlichen 
Sturze ihrer alten Inftitutionen bei. Ludwig hatte die Ianfeniften 
auf eigene Hand, ohne bierzu vom römifchen Hofe veranlaßt zu 
fein, als eine feiner Machtvollkommenheit gefährlihe Sekte, bie 
etwas durch fich felbft fein, die einen Anfpruch auf eigenes Denken 
und Wollen machte, verfolgt und fi) dabei wenig um die an und 
für fih unbegreiflihen und ihm ganz fremden Vorftellungen und 
Streitigkeiten über die Erklärungen des heiligen Auguſtinus und die 
Srundfüge des Ianfenius befümmert. Bald folte er die Huge- 
notten ebenfalls mehr als eine DOppofition in feinem Reiche, denn 
als eine religiöfe Sekte, mehr als Zeinde der von ihm abhängigen 
monarchiſchen, ald der außer feinem Bereiche liegenden Fatholifchen 
Einheit und zum Theil im Widerfpruche mit dem Papfte, der zwar 
die Verfolgung, aber nicht deren Art billigte, zu vernichten fuchen. 
Innocenz XI. annullirte, im Gefühle feines Rechts, alle in Bezug 
auf die Ausdehnung der Regale gefchehenen Verleihungen des Kö— 
nigs und bedrohte die, welche fie annehmen würden, mit Ausſchlie⸗ 
fung von der Kirchengemeinfchaft (1681). Died gab zu einem 
wichtigen Ereigniß im Leben der franzöfifchen Kirche Veranlaffung, 
das nicht ohne Einfluß auf das Geſchick und die Gefinnungen Der 
Nation geblieben. Ludwig berief eine Commiffion aus cigend von 
ihm abhängigen Prälaten beftehend, um über die zwifchen ihm und 
dem Papfte ftreitigen Anfprüche ein Gutachten abzugeben. Das 
beftehende Recht war zu fehr auf Seite des letztern, ald daB es 
ernfltich beftritten werden Eonnte, denn wenn Die Regale, faft überall 
. von übelm Ginfluffe auf die Disciplin der Kirche, da, wo ſie ein⸗ 
mal befland, geduldet werden mußte, fo hatte Ludwig, ald ein ka⸗ 
tholifcher Fürft, Fein Recht gehabt, diefelbe ohne Zuftimmung des 
kirchlichen Dberhauptes willkürlich auszudehnen. Die Commiſſion 
bat den König die Abgeordneten des gefammten franzöftichen Klerus 
zur Entfcheidung diefer Frage zu verfammeln. Der Papft war 
unterdeffen in feinen Maßregeln des Widerflanded gegen die Uſur⸗ 
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pationen der weltlichen Macht weiter vorgefhritten und hatte alle 
geiſtliche Handlungen, wie Ehen, Xoöfprechungen u. f. w., von Prie⸗ 
ftern, die Durch die Regale eingefeßt worden, vollzogen, für ungul- 
tig erklärt. Das Parlament von Paris, Das unter Ddiefer Regie: 
rung den letzten Schatten von Unabhängigkeit verloren, verbot Die 
Bekanntmachung der in dieſer Angelegenheit erlaffenen päpftlichen 
Bullen und Breven. Die Magiftrafur war der römifhen Kurie 
von den Zeiten Philipp des Schönen an, mit feltenen Ausnahmen, 
feindlich gewefen, ihr Verhalten in diefem Halle konnte nicht be= 
fremden. Etwas Anderes war ed aber mit dem Klerus, den gei- 
: fligen Söhnen ded Papftes, die ſich ihm nicht allein als befonders 
verpflichtet, fondern, fo zu fagen, ald von ihm erzeugt - und beſeelt 
bingeftelt hatten. Am Ende des Jahres 1681 trat die Verfanm: 
lung der franzöfifchen Geiftlichkeit zufammen und wurde durch cine 
Rede Boſſuet's, ihres hervorragendften Talents in jener Zeit, cr- 
Öffnet. Sie verfuhr wie dad Parlament, nur mit etwas fchonen- 
deren Formen und gab dem Könige in feinem Streife mit dem 
Papfte Recht. Um jedoch den Fatholifchen Standpunkt nicht ganz 
zu verlieren und nicht den Schein zu haben, als fei fie mehr für 
die Sache der Krone ald der Religion geftimmt, veranlaßte fie Den 
König, einige der fchreiendften Migbräuche bei der Ausübung dieſes 
Rechts der Regale, wie 3. B. die Verleihung der Beneficien an 
Kinder, Laien u. ſ. w. abzufhaffen und Ddiefelben nur für den 
Dienft der Kirche zu beflinmen. Hiermit nicht zufrieden, erlic 
dDiefe Verſammlung eine andere viel wichtigere und folgenreichere 
Erklärung. Von jeher, feitdem das Papftthum fich ausgebildet, 
hatte es zwifchen ihm und den Kronen Streitigkeiten über die Be⸗ 
fugniffe und die Grenzen der geiftlichen und weltlichen Macht ge 
geben, bei denen das erflere eine Art göftlicher Allmacht, die an— 
deren eine mit den Principien des Katholicismus unverträgliche voll: 
fommene Unabhängigfeit in Anſpruch genommen hatten. Dieſe 
Fragen waren faſt immer auf eine factiſche, zufällige Art, je nach 
der Stellung der Souveraine oder der Päpfte, oder der allgemeinen 
Stimmung einer Zeit, aber nie nach ideellen, allgemeinen, legalen, 
von beiden Sciten anerkannten Gtundfägen entfchieden worden. 
Wenigſtens ift fo viel gewiß, dag, wenn einzelne Fatholifche Sou: 
veraine ihre Kronen von dem Papſtthum ausdrüdlich für vollkom⸗ 
men unabhängig erflärt hatten, die Päpfte Dagegen, ſelbſt zur Zeit 
des Verfalles ihrer Macht, nie dem Anſpruch auf eine allgemeine, 
das ganze Daſein des katholiſchen Staates umfaſſende Oberhoheit 
entſagt, obgleich ſie dieſelbe nicht auszuüben vermocht haften. Da 
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eine vollfommene Trennung ber geiſtlichen und weltlichen Macht 
vom Fatholifchen Standpunkte aus undenkbar ift, fo war dieſe und 
andere mit ihr zufammenhängende Bragen von Soichen, welche die 
Unmöglichkeit ihrer Zöfung, ohne Die Kirche oder den Staat zu 
verlegen, begriffen hatten, bei vorfommenden Gelegenheiten, auf eine 
gefchidte Art umgangen worden. Da in Fatholifchen Staaten und 
befonders in folhen Monardien, die fih, ohne Dazwifchenkunft 
eines neuen religiöfen ober politifchen Principe, folgerecht aus dem 
Mittelalter entwidelt hatten, wie mit Frankreich zur Zeit Lud⸗ 
wig's XIV. der Fall war, die Religion und ihr Dberhaupt, ber 
Papft, für den Gipfel des ganzen Baues galt, fo war ed in einem 
folden Zuftande bedenklich, den Einfluß diefer geiftlichen Macht auf - 
eine beftimmte Art abzugrenzen, ihr dieſes zugeftchen, jened nehmen 
zu wollen. Die Krone konnte dadurch in Gefahr kommen, die 
Kraft der überfinnlichen Vorſtellungen im Wolfe überhaupt, auf die 
ihre eigenen Rechte gegründet find, zu ſchwächen. Ludwig XIV., 
ber feine Autorität auf eine rein finnliche Grundlage, auf die unbe: 
grenzte Verfügung über das Blut und Geld feiner Unterthanen ge⸗ 
ftelt und das geheimnißvolle, aber fefte Band, das bie katholiſche 
Monarchie mit der Theofratie verbindet, nicht begeiff, fühlte fich 
von den Anſprüchen der legtern empört und verlangte von feiner 
Beifttichkeit eine im Intereffe feines Abſolutismus abgefaßte Er- 
klaͤrung über die Grenzen der päpftlichen Gewalt. Eine folche ward 
von diefer Verfammlung, unter Boſſuet's Leitung, in vier Artikeln, 
nah dem Wunſche des Königs gegeben. Das Weſentliche darin 
war der Grundfag der vollkommenen Unabhängigkeit der Krone von 
der Ztare in allen weltlichen Dingen und der Suprematie der alls 
gemeinen Goncilien über den Papfl. Diefe Erflärung trug dazu 
bei, ollmälig den überirdifchen Schleier, der in den Augen der Na- 
tion fowohl über der Ziare ald der Krone hing, zu zerreißen und 
ben Glauben an die wunderbare Kraft beider zu erfchüttern. Der 
Katholicismus in Frankreich ftand bei einer folgerechten Anwendung 
diefer Grundfäge in Gefahr, den Nero feiner Kraft, die unmittel- 
bare Berührung mit dem Papftthum aufzugeben und ein nationaler, 
Iocaler, von der Regierung abhängiger Glaube gu werben und bie 
Krone die überfinnliche Garantie zu verlieren, die fie von der Theo» 
kratie entlehnt hatte. Die Erklärung der gallitanifchen Kirche bildet, 
isrem Sinn und Weſen nad), den Uebergang von der theofrafifchen 
Geſetzgebung des Mittelalters zu ber revolutionairen, wie fie hun. 
bert Jahre nachher entftand, die fih von dem Einfluffe des Kathor 
licismus und der Monarchie vollkommen losſagte und bat Prindp 
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ihrer Inſtitutionen aus einer andern Ideenwelt entlehnte. Inno⸗ 
cenz XI, verwarf, wie zu erwarten ſtand, die Grundfaͤtze der galli⸗ 
kaniſchen Kirche und verlangte ſogar deren ausdrücklichen Widerruf. 
Ludwig XIV. aber befahl die Eintragung jener Regiſter in die Ar: 
chive aller geiftlichen und weltlichen Behörden feined Reiches, ihre 
Verbreitung in den Schulen und ihre Vertheidigung in den Theſen 
der Graduirten in den Alademien. Der franzöftiche Klerus und 
der König fuchten ihr Verhältnig zum römifchen Hofe wieder ber: 
zuftellen, indem fie fi) mit verdoppeltem Eifer die Belehrung und 
Unterdrüdung der Hugenotten angelegen fein ließen. ' 

Die drei Jahre von diefen Streitigkeiten mit dem papſtlichen 
Stuhle an bis zur Zurüdnahme des Edikts von Nantes, der. wich: 
tigfte Abfchnitt in’ der Regierung Ludwig's XIV., von wo ein re 
trogades, von innerm Verfall und bald auch von aͤußerm Unglud 
benleitetes Syſtem hervorfritt (1682 — 1685), find von nicht gerade 
entſcheidenden, aber doch bemerkenswerthen Unternehmungen ausge: 
fülft, in denen der ehrgeizige, der Billigkeit und ſelbſt der Gerech⸗ 
tigleit fremde Sinn diefes Königs und feine oft mehr wachſame als 
fruchtbare Thätigkeit charafteriftifch hervortreten. Er hatte mit der 
Vergrößerung feiner Macht, fo weit folche ohne einen gänzlichen Umſturz 
ber politifchen Ordnung, die Europa damals befaß, möglich war, bes 
fhäftigt, den Man gefaßt, fich die Staaten des Herzoges von Sa⸗ 
voyen, wenigftens zum Theil, obgleich auf friedliche Art, zuzueignen. 
Der Herzog von Savoyen, Amadeus II., war minderjährig und 
unvermählt. Seine Mutter gehörte dem Haufe Nemours an. Eine 
Schwefter derfelben war mit dem verftorbenen Könige von Portugal 
. vermählt geweſen und befaß von ihm eine noch fehr junge Tochter, 
Erbin diefes Landes. Beide Schwefteen waren im franzöfifchen 
Intereſſe geblieben. Ludwig ſchlug ihnen eine Verbindung zwiſchen 
ihren beiden Kindern vor, dergeftait, daß Amadeus II, feine. Staa 
ten aufgeben und ſich nach Portugal überſicdeln fole. Um ihn zu 
biefem Schritte zu veranlaffen, wurden von franzöfifcher Seite in 
mehren feiner Provinzen Unruhen und Aufftände erregt. Die beiden 
fürftlihen Perfonen waren fhon verfprocdhen, ald der junge Herzog 
von Savoyen im enticheidenden Augenblicke diefen Plan zerrig und 
in feinem Lande blieb. Bald nachher Faufte der König die Feſtung 
Cafal, die einſt in den italieniſchen Kriegen zur Zeit Richelieu's 
eine fo große Rolle gefpielt, won den Derzoge von Mantua und 
ließ fie, der Einſprache Defterreichs und Spaniens ungeachtet, von 
feinem Kriegsvolk beſetzen. Die franzöfifthe Marine, die unter Gof« 
bert's Verwaltung und Duquesnes Führung zu ciner großen Höhe 
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gelangt war und jetzt mit ben erften Flotten wetteifern konnte, bes 
fehränfte das Unweſen der barbareskiſchen Sreraͤuber, verfolgte fie 
von Tripolis bis in den Hafen von Ehios und bombardirte Algier. 
Dieſes rühmliche Beſtreben, den Handel im mittefländifchen Meere 
von feinen gefährlichiten Yeinden zu befreien, ward allen chriftlichen 
Staaten vortheilhaft. Ludwig's Ehrgeiz und felbft feine Treuloſig⸗ 
keit zeigte fich aber in dem neuen Angriffe, den er auf das ohn- 
mädhtige, unter Karl II. feiner Auflöfung entgegengebende Spanien 
vorbereitete. Nicht damit zufrieden, ihm die Franche⸗Comté und 
mehre belgiſche Grenzfeſtungen entriffen zu haben, ließ er Durch feine 
Chambre de Reunion in Meg erflären, daß ein heil des Luxen⸗ 
burgifihen früher von Frankreich abgehangen habe und daß Karlil,, . 
als Herzog dieſes Landes, ihm für deſſen Beſitz zu huldigen habe. 
Als Spanien auf diefen Anfpruh Feine Rüdfiht nahm, lich ‚der 
König die Provinz befegen, die Hauptſtadt befagern und das Land 
umber auf die graufamfle Art verheeren und ausfaugen. Luxenburg 
hing vom beutfchen Reiche ab, aber Leopold I. war damals kaum 
im Stande, feine eigenen Erbftaafen, deren Hauptfladt won ben 
Zürken belagert wurde, viel weniger das Reich zu beichügen, und 
erhob feine Einſprache. Hiermit nicht zufrieden, verlangte Ludwig 
die Abtretung einiger flandrifchen Grenzpläge, denen er im Frieden 
von Nimwegen nicht entfagt zu haben vorgab. Auf die Weigerung 
des ſpaniſchen Kabinetd ließ er Courtrai und Dirmundb beſetzen. 
Eine Kriegserflärung erfolgte jebt. von Seiten Spaniens, dad aber 
auf keinen Widerftand vorbereitet war. Die Franzoſen rüdten im 
das Lurenburgifche, in Gatalonien und Navarra ein und vermüfteten 
dieſe Gegenden, ohne auf eine Macht zu ftoßen, die ihnen hätte bie 
Spitze bieten können. Ganz Europa war damals wie gelähmt und 
Frankreich allein fihien wie ein gefunder und Fräftiger Körper zu 
walten. Deſterreich war fortwährend von den Türken bedroht, das 
deutſche Rei, Italien und Spanien politifch todt, England in in 
nerer Bährung begriffen, Holland von den Anftrengungen feiner 
letzten Kriege erſchoͤpft. Dänemark und Schweden hatten fi von 
dem Schauplatze ber Thaten, auf dem fie in der Mitte dieſes Jahr⸗ 
hunderts fich fo lebendig geregt, allmälig zurückgezogen. Surenburg, 
nach Strasburgs Verluft, die wichtigſte Grenzfeftung Deutſchlande, 
ging endlich an die Franzofen über (1084). Auf der ſpaniſchen 
Grenze ward ohne Entfcheidung geſtritten. Karl II, von Spanien, 
von allen feinen Whiirten verlaffen, und Leopold außer Stande, Ach 
felbſt zu fügen, wurden endlich unter Hollands Wermittlung. zu 
einem zwanzigiährigen Waffenſtillſtande mit , gezwungen, 
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vermöge deſſen ihm alle feine Ufurpationen in Flandern, dem Elſaß 
und Lofhringen bleiben, er aber während dieſer Zeit feine neuen 
Anfprüche erheben follte. Der Zriede von Nimmwegen, von Frank⸗ 
seich fo oft verleßt, ward in diefem neuen Vergleiche, der ganz zu 
feinen Sunften war, vom Kaifer und dem Reicdyötage in Regene: 
burg ebenfall® angenommen. 

Während diefer Maffenftillftand unterhandelt wurde, von dem 
Wiener und Madrider Hofe aber noch nicht ratificirt war, bemußte 
Ludwig die allgemeine Beforgnig und Zaghaftigkeit, die fein Glück 
und. feine Macht einflößten, zu einer der größten Verletzungen des 
Bolkerrechts, einem plößlichen Veberfalle auf Genua, einen unab- 
hängigen Staat, mit dem er in Frieden fland. Nach einer Menge 
von Anfprüchen und Forderungen, welche die Rechte und felbft die 
Unabhängigkeit der Republik bedrohten, nach willkürlich erfonnenen 
oder fehr übertriebenen Beſchwerden ſchickte er eine Flotte gegen bie 
Stadt, die innerhalb vier Tagen an zwölftaufend Bomben auf die 
felbe warf, einen großen Theil ihrer fchönften Gebäude zerftörte und 
ein ganzes Quartier in Aſche legte (1684). Genua war feit hun⸗ 
dert Iahren eng mit Spanien verbunden gewefen und eben dies 
hatte den Haß und die Eiferſucht Ludwig's erregt, und zugleich 
wurde Die Republif von dem deutfchen Reiche noch unter feine Va⸗ 
fallen gezählt. Aber weder das eine noch Das andere diefer Verhält⸗ 
niffe ficherte fie vor dem Uebermuthe des Könige. Nach einer fo 
barbarifchen Execution, wie Die zweck⸗ und grundlofe Beſchießung 
Diefer herrlichen Stadt, mußte fie, von dem SKaifer nicht einmal in 
den Vertrag von Regensburg aufgenommen und Frankreich durch- 
aus preisgegeben, ihren Dogen und cine Deputation des Senates 
nad Verfailles, die Verzeihung und Milde des Königs anzuflchen, 
abſchicken. Die Branzofen batten feit Karl VI. in Italien eine 
Menge willkürlicher, oft felbft graufamer und zugleich immer un- 
politifcher Handlungen verübt, als hätten fie die.für fie im ikalie- 
nifchen Wolke vorhandene und immer wieder erwachende Sympathie 
abſichtlich zerflören wollen. Das Bombardement Genuas vollendete 
das Maß, und nicht nur bie franzöfifche Regierung, fondern felbft 
der franzöfifche Charakter wurden in Italien für lange Zeit ein 
Gegenftand allgemeiner Abneigung. — Ludwig ließ nach dem Frie⸗ 
ben oder dem Waffenſtillſtande von Regensburg feine Truppen fo 
lange «ld möglich in ben Riederlanden, um fie auf deren Koften cr- 
währen zu laſſen. Er hatte dieſes reiche Land durch große Contri⸗ 
butionen erfchöpft, und ald er endlich bei der Unmöglichkeit, mehr 
zu erpreſſen, einen Theil des Geforberten erließ, ward dies als cin 
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Het unerhörter Großmuth gepriefen und von der Academie des In: 
feriptions, wie nach allen gerechten oder ungerechten, aber glücklichen 
Unternehmungen dieſes Fürften, eine Medaille gefchlagen. 

Ludwig fland jetzt auf einer Höhe, wie noch Fein anderer König . 
von Frankreich vor ihm. In der Regierung feines Landes hatte er 
nicht nur eine polltifche, fondern, was wenigen Fürften gelungen, 
eine moralifche Autokratie für fich zu gründen gewußt. Nicht nur 
der Wille, fondern auch die Meinung feiner Unterthanen war von 
ihm abhängig und er für fie gewiffeemagen das verkörperte Ideal 
des Vaterlandes geworden. Es gab zwar allerdings bier und ba 
einige Stimmen, die nicht in dieſen Chor der Bewunderung ein» 
fielen, aber ihr Widerſpruch, wenn cr fich vernehmbar zu machen 
wagte, verhallte ungehört. Die Nation vergaß über dem Gedanken 
‚an die Größe ihres Fürſten den Drud und die Abhängigkeit, in 
die fie gerathen war. Ludwig hatte mehr ald eine Handlung, wie 
3. B. gleich im Anfange feiner Regierung die Verurtheilung Fou⸗ 
quet's, deſſen Strafe er willkürlich erfchwerte, fih zu Schulden 
fommen laſſen, die in ihm den Despoten, ber fich über jede Ver⸗ 
antwortlichkeit hinaudfehte, fund gethan. Indeſſen hatte er nur 
felten die fchwantende Grenze überfchritten, wo die unumfchränkte 
Gewalt eined Einzigen zur Tyrannei wird und bisher noch nie eine 
allgemeine Maßregel genommen, die diefen Namen verdient hätte. 
Jetzt aber, von feinen Erfolgen im Auslande noch mehr als von 
dem Concert der allgemeinen Bewunderung, das ihn im Innern 
umgab, beraufcht, begann der Enkelſohn Heinrich’s IV., fo weit es 
Die veränderte Geſinnung der Zeit erlaubte, in die Fußſtapfen Phi« 
lipp's I. zu treten und ſich gegen ‚einen Theil feiner Unterthanen 
als ein Tyrann und Verfolger zu zeigen. Bon diefem Augenblicke 
an fehien fein guter Genius fi almälig von ihm zu entfernen und 
dem, was in feiner Ratur, feinem Charakter und feinen Grundfägen 
Falſches und Werwerfliches lag, über feine beffern Eigenfchaften den 
Sieg zu laffen. Diefem Sinken der ſittlichen Gefittung folgte auch, 
obgleidy wie immer in ber Gefchichte langſam und erft in ciniger 
Entfernung, eine Abnahme der materiellen Macht, und alle innern 
und äußern Verhäftniffe, die ihn bisher faft immer begünftigt hat⸗ 
ten, ſollten fi, durch eine gerechte Fügung des Schickſals, von 
jebt an erft leichter und dann immer entfchiebener gegen ihn er 
Haren. — In dem Charakter Ludwig's war im Vergleiche zu dem, - 
wie er ſich früher gezeigt, eine große Veränderung vorgegangen, 
oder derfelbe hatte vielmehr, wie jede Individualität, im Laufe der 
Jahre fich feiner erſten Anlage gemäß entwickelt und feine wahre 
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Natur unabhängiger als in ber Jugend herausgekehrt. So groß auch fi * 
Vorſtellung von ihm ſelbſt und feinen Rechten von jeher geweſen, fo hatte 
er in der erften Zeit feiner Regierung feine eigene Unzulaͤnglichkeit oft ge- 
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Sache nach, vielfältig abhängig gemefen. Selbſt die Kenntniß von der 
Macht und dem Hälfäquellen feines Reiches und der Schwäche der meiften 
andern Staaten konnte ihm erſt almälig klar geworden fein. Aber 
das Bedürfnis der Monarchie in fenen Volfe, die Richtung def 
felben lieber in einer großartigen nationalen und politifchen Einheit 
alle feine. Rechte -aufgeopfert zu fehen, als biefelben.in einem zer 
ſtückelten Zuftande theilweife zu bewahren, feine Erfolge gegen das 
Ausland, die maßlofe Anerkennung feiner Vorzüge, die Blindheit 
für feine Mangel, hatten den in ibn von der Natur gepflanzten 
Trieb der Selbſtfucht zu. einer riefigen Blüte emporgetricben und 
allmaͤlig fein ganzes Weſen mit. dem Gefühle feiner Perfon und 
deren Bedeutung erfüllt. In einer privaten Exiſtenz würde ein fol- 
cher Egoismus gehäffig oder lächerlich geworben fein, in einen: mäch⸗ 
tigen und zugleich glücklichen Fürſten nahm er, in der Meinung der 
Andern, den Charalter der Größe an. Außerdem war Ludwig um 
diefe Zeit (1685), obgleich in den ‚beiten Lebensjahren ſtehend, geiſtig 
fchon alt, ftarr und büfter geivorden. Seine Phantafie und. fein 
Gefühl hatten ſich in den zahllofen gröbern und. feinern Licbes⸗ 
bändeln, die ihn von dem Iünglingsiahren an befchäftigt,. aufgezehrt 
und cr und feine Schmeichlee nahmen die Veberfättigung, bie an 
ihm bemerkbar wurde, für Entfagung, Ueberwindung und, nad da⸗ 
mallger Art zu teden, füs den Anfang einer Belehrung an. Zu⸗ 
gleid, waren viele von den Perfonen, die ihn in feiner Jugend um⸗ 
geben, verfchwunden und er kam ſich denen, Die er jetzt fab, wie 
durch Rang und Macht, fo auch an Alter und Ginfecht überlegen 
vor. Sein von Natur ſtolzer und felbflfüchtiger Sinn, fein thätiger, 
aber trockener Geiſt, feine ſtrenge und folgerechte, aber: beſchraͤnkte 
und enge Denkungsweife zogen fi) immer einfamer und abgefchlofs 
fener in fich zufammen. Die Gunft der Umſtände und noch mehr 
eine fih unter allen denfbaren und meift verführerifchen Kormen fund 
gebende Schmeichelei veranlaßte diefen von der Natur zum Mif- 
brauch) des Glückes und zur Willkür. geeigneten Kürften fich. für ein 
Drakel und feine Ueberzeugung ald ein unverbrücliches Gefes für 
Andere anzufehen. 

Wir haben oben darzuthun verfucht, daß Die Abneigung, Dic 
Zudwig XIV. vom Anfange feiner Regierung an gegen Die Huge⸗ 
netten bewies, mehr aus politifchen als veligiöfen Motiven. entftand, 








Berfolgung ber Hugenetten. 455 


br. die Partei als die Sehte traf, daß cr dabei mehr vom In⸗ 

inft des Deöpoten als des Fanatikers geleitet wurde. In Phi 
lipp H. 3: DB. ſcheint Died nicht getrennt geweſen zu fein und fein 
Ansfpruch, Daß er lieber gar Feine Unterthanen, ald Keger zu fol- 
chen haben wolle, mag aufrichtig gemeint geweien fein, denn er trat 
von Haufe aus ald ein Verfolger auf und ließ fich .mit Dem neuen 
Glauben in feine Art von Verhältuiß ein. Ludwig halte zwar 
während der erften Hälfte feiner - Regierung die bürgerlichen und 
religiöfen Rechte der Hugenotten einzufchränfen, ihre Großen zum 
Uebertritte zu verführen, den Geringern ihr Daſein zu verbittern 
geſucht, indeſſen doch keinen emtfcheidenden Schritt zur Wernichtung 
des Proteſtantiomus in Frankreich gethan. Seine Veranflaltungen 
gegen ihn waren mit Kaftblütigkeit, Ueberlegung, in genauem Zu: 
fanmenhange unter einander, aber ohne Uebereitung und Leiden- 
Schaft, genommen werben. Er ging erſt zu einem entfcheidenden 
Angriff gegen ihn uber, als er, im Innern und Aeußern vollkonmen 
über feine Herrfchaft berubigt, feinen bedeutenden Widerſtand zu 
fücchten hatte. Wenn demnach im Ganzen angenommen werden 
muß, Daß Ludwig ein mehr polttifcher als rrligiöfer Charafter war 
und daß ihn mehr fein Interefie als fein Gewiſſen zur Verfolgung 
feiner proteftantifchen Unterthanen veranlaßte, fo ſcheint es doch auf 
Der andern Seite ebenfo gewiß, daß ihm in reifern Jahren feine 
Intoleranz als ein Verdienſt erfchien,! und daB er fich mit dem 
Himmel für die Sünden feiner Jugend durch die Vernichtung derer 
abzufinden dachte, die ihm als deſſen Feinde bargeftelt wurden. 
Seine Selbſtſucht, der gründlichfte und aigenthümlichſte Zug in der 
Natur dieſes Königs, trat auch in dieſem Verhältniffe charafteriftiich 
hervor, indem er Das Unglück Anderer ald ein Mittel Des Heiles 
für fih brauden wollte. Eine folche Pönitenz koſtete ihm eben Fein 
perfönliches Dpfer und feine große Veberwindung, denn fie ſtimmte 
mit feinem Hange zur Harte, zum. Zwange und zur Ausfchließung 
Anderer überein. Man bat viel von dem Einfluffe feiner Umge⸗ 
bungen in Bezug auf feine Werfolgung der Hugenotten, feines 
Beichtvaters, ded Pere La Ehaife, des alten fanatifchen Kanzlers 
le Tellier, "der Frau von Maintenon u, ſ. w. gefprochen, und cin 
folder bat allerdings flatfgefunden, man muß aber dabei nicht ver» 
geffen, daß Ludwig nur dann folchen Einwirkungen zugänglich war, 
wenn fie feinen Intereſſen oder feinen Leidenſchaften fchmeicheiten, 
im entgegengefehten Falle fie aber. fehr wohl abzuweifen verftand. 
Als z. B. in früheren Jahren einer feiner Gewiffensräthe ihm über 
fein Verhälnig zu der Marguife de Montespon Vorſtellungen 
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machte, entfernte er ihn und nahın einen gefälligern Beichtvater an 
feiner Statt an. Er war den Einflüfterungen der Intoleranz nur 
deshalb fo zugänglich, weil der Keim zu ihr in feiner eigenen Natur 
lag. Nachdem er in den politifchen Verhaͤltniſſen der unumfchräntte 
Herr feiner Unterthanen geworden, wollte er auch Feine. religiöfe 
Differenz zwiſchen ſich und ihnen dulden. Seine religiöfe Unduldſamkeit 
war im Grunde nur eine Form feines politifchen Despotismus. 
Die Hugenotten waren allmälig fo aller bürgerlichen Rechte 
beraubt, oder im Gebrauche derer, die iänen noch gelaffen, fo be⸗ 
fehränft worden, daß eine offenbare und allgemeine Verfolgung die 
einzig mögliche Steigerung der gegen fie genommenen Maßregein 
fein Eonnte. Ein anfehnlichere Shell der Großen unter ihnen war 
zum Katholicismus übergetreten, die Mafle des Heinern Adels und 
Handelsſtandes biieb aber ihren Ueberzeugungen freu und gegen dieſe 
richtete ſich jetzt der Haß bed Königs, der, wie alle Despoten, ein- 
mal in die Bahn der Ungerechtigkeit und Zyrannei getreten, in ihr 
nicht anhalten konnte, ohne die Früchte deffen, was er ſich biöher 
hatte zu Schulden kommen laſſen, zu verlieren. In den Ichten zehn 
Jahren war ber Drud mit jedem Jahre gefliegen. Nachdem bie 
meiften Kirchen der Proteflanten niebergeriffen, ihre Geiftlichen 
verbannt und die, welche zurüdfehrten, im alle ihrer Habhaft⸗ 
werbung mit den Zode beflraft worden, nachdem ihnen nicht nur 
jede öffentliche Laufbahn, fondern zuletzt auch die Ausübung jeder 
Induftrie unterfagt worden, fo Daß Die, welche nicht vom Ertrage ihres 
Vermögens leben fonnten, ohne Unterhalt blieben, nachdem ihre Schulen 
gefchloffen, die Kinder häufig ihren Eltern entriffen worden, nachdem 
an mandyen Orten ihre Zodten ausgegraben und auf den Schind- 
anger geworfen worden, nahm Ludwig XIV. das Edict von Nantes 
förmlich zurüd (2. Detober 1685) und erflärte den Preteftantismus 
in feinem Reiche für aufgehoben. Die Hugenotten wurben der 
Form nad allerdings nicht zur Annahme des Ketholiciemus ges 
zwungen, aber die YAusäbung ihres Eultus wurde ihnen bei Lebens: 
ſtrafe unterfagt und ihre Kinder ber katholiſchen Kirche einverleibt. 
Zugleich ward ihnen die Auswanderung bei Strafe Ichenslänglicher 
Galeeren verboten. — Die Verfolgungen, welche den Widerruf des 
Edict6 von Nantes begleiteten, übertrafen, wenn man, wie noth⸗ 
wendig ift, die Zeit, ihre Fortichritte, ihre Cultur, in Anfchlag 
bringt, Alles, was früher der Art gefcheben iſt. Diefer barbarifche 
und fyrannifche Act Ludwig's XIV. ift vieleicht für noch fehlimmer 
zu achten als die Bartholomaͤusnacht, hundertelf Jahre vorher, denn 
die Hugenotten waren damals eine bewaffnete, kaͤmpfende und ſelbſt 
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gefährliche Partei, während fie jetzt eine frichliche und duldſame 
Sekte bildeten, und auf der andern Seite war der Proteflantismus 
zu Karl's IX. Zeit noch weit entfernt, eine fo entfchiebene und be 
flimmte Thatſache, wie unter Ludwig XIV. zu fein. In. Languedoc 
allein kamen, nach Fatholifchen Zeugniffen, über bumnderttaufend Bros 
teflanten, und wenigftend der zehnte Theil von ihnen durch die 
ausgefuchteften und qualvollften Zodesarten um. Drei bis viermal 
bunderttaufend follen in den Gefechten und Ueberfällen, denn bie 
föniglihen Zruppen flellten viele Iahre lang auf die geiftlichen 
Verfommlungen der Hugenotten in den Gebirgen und Wäldern eine 
förmliche Jagd an, gefallen fein. Eine gleiche Anzahl fol ſich in 
Das Ausland gerettet haben, und eine Million ungefähr, wie die 
Araber unter Philipp II. in Spanien, ihren Glauben äußerlich ver 
leugnend, aber im Geheimen bewahrend, in Frankreich geblieben 
fein. Der größte Theil derer, denen ed gelang, über die Grenze zu 
fommen, war flädtifchen Gewerben angehörig und frug feine In⸗ 
duſtrie zum großen Schaden Frankreichs in das proteftantifche Aus⸗ 
land, jedoch befanden fich wenigftens funfzehntaufend Edelleute unter 
ihnen und viele ausgezeichnete Land- und Geeoffiziere. Ludwig 
empfand für den Augenblid die Yolgen feiner Tyrannei nit. Er 
wurde von dem Weihrauch und Jubelgefchrei, den befonders feine 
priefterlihen und weiblichen Umgebungen über diefe Gräuelthat er- 
hoben, wie ein römifcher Triumpbator, der auf das Kapitol fuhr, 
beraufcht, und er glaubte in einer für jene Zeit unerklaͤrbaren Ver⸗ 
biendung, den Katholicismus, feine Krone und Frankreich gerettet 
zu haben. Für befonders glüdlich hielt er den Umſtand, dag Ja⸗ 
tob U. von England fein Verſprechen, Die englifche Freiheit und 
den Proteftantismus in feinem Reiche zugleich abzufchaffen, durch 
die Angriffe auf die Diffidenten, mit denen er begann, zu halten 
entfchloffen fchien. Ebenfo veranlaßte er den Herzog von Savoyen 
zu einer blutigen Verfolgung der Waldenfer, die diefer Fürſt aber, 
als er den fich im Stillen vorbereitenden Bund mehrer der erften 
Mächte gegen Frankreich gewahr wurde, einflellte und die Vertrie⸗ 
benen ſogar zurüdrief. 

Während Ludwig fi) im Innern durch die Flucht oder den 
Untergang fo vieler Zaufende von wohlgefinnten und fleißigen Ein- 
wohnern felbft ſchwächte und feinen Ramen in dem gefammien pro: 
teftantifchen Europa zu einem Gegenſtande des Abſcheues machte, 
fingen feine VBerbältniffe zum Auslande, obwohl Iangfam und un« 
bemerkt, fich zu feinem Nachtheil umzugeftalten an. Daß Frankreich, 
aller Fortſchritte feiner Entwidelung ungeachtet, ſtärker als Defter- 
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reich, Deutſchland, die ſpaniſche Monarchie u. ſ. w. ſein könne, 

wurde. ſchon damals von Niemand geglaubt. Es hätte unter der 
Maffe feiner Gegner, wenn Diefe einen gemeinfamen Plan verfolgt hät- 

ten, unterliegen müffen. Sie waren aber nicht nur nicht einig gewefen, 

fondern hatten ihre Kräfte nieganz gegen Ludwig XIV. wenden können. 

Deſterreich, durch die kriegeriſche Bevölkerung feiner ausgedehnten 
Befigungen unter andern Umftänden für Frankreich ein furchtbarer 
Gegner, war durch die Waffen der Zürfen in feiner eigenen Exi⸗ 
flenz bedroht worden und hatte nur. einen: geringen Theil feiner 
Streitkraft an. den Rhein fenden können. Das deutſche Reich, fo 
verfallen feine militairifche Brganifation, mit. Ausnahme Branden- 

burgs und Baierns, auch fein mochte, hätte jedoch immer mit mehr 
Kraft gegen Srankreich auftreten Tönnen, feine Aufmerkſamkeit war 
aber ebenfalld mehr auf den Often ald den Welten gerichtet. Das 
türkische Neich hatte unter zwei befonders Triegerifchen und fähigen 
Großvezisen, den beiden Köprili, feinen fchon damals beginnenden 
Berfal für eine Zeit lang aufzuhalten gewußt. Nach dem Tode 
des Iebtern der ‚beiden großen Feldherren fiel die Verwaltung und 
Kriegführung von Neuem in unfähige Hände. Die Deflerreicher 
gewannen (Auguſt 16855) die große Schlacht bri Gran über die 
Zürken und nahmen einige Wochen darauf Dfen und mehre andere 
Feſtungen ein, bei deren Erflürmung bie Zurfen jedeömal ungeheure 
Verluſte erlitten. Die Polen fielen unter Sobieski zu gleicher Zeit 
in dee Wallachei ein. Die ungarifchen Infurgenten haften Die 
Amneſtie, die ihmen der Kaiſer bewilligfe, angenommen und der 
Woiwode von Siebenbürgen, Michael Abaffı, ſich ebenfalls mit ihm 
ausgefühnt. Durch die Meberlegenheit, die Leopold 1. in diefen Ger 
genden errang, ward ed ihm möglich, auf den Mittelpunkt Europas 
mit größerem Nachdruck zu wirken. Ludwig XIV. hatte jedoch fei- 
nen eifrigften und fähigften Gegner in feiner nächften Nähe, der, 
obgleih an der Spike eines Eleinen Staates fichend und auch bier 
noch ſehr gebunden, durch ſein Talent dazu beſtimmt war, auf die 
Welt einen viel größern Einfluß als die beiden Häupter des habs⸗ 

burgifchen Haufes mit ihren unermeßlichen, halb Europa und Amerika . 
untfaffenden Beſitzungen auszuüben. Wilhelm von Dranien fah in 
dem Umfichgreifen Frankreichs nicht nur Hollands Unabhängigkeit, 
fondern. feine eigene Stellung bedroht. Die Prinzeffin von Drenien, 
Jakob's II. ältefte Sochter, war bie wahrfcheinliche- Erbin der eng⸗ 
liſchen Krone. Wilhelm glaubte, Daß Ludwig XIV. den Slönig von 
England zu bewegen fuchte, fie um ihrer Religion willen, denn fie 
war dem Proteſtantismus ebenfo: eifrig, wie ihr Water dem Katho: 
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licismus ergeben, von der Erbfolge auszufchliehen. Außerdem fand 
fi) der Prinz von Dranien von dem Könige perfönlich verletzt, 
denn die Hugenotten waren in dem ihm zugehörigen, in der Pro- 
vence liegenden Fürſtenthum Orange, wie im übrigen Frankreich 
verfolgt worben. Alle möglichen Motive, perfönliche, politifche und 
religiöfe, erregten den Prinzen von Dranien gegen den König und 
er war dazu beflimmt, einen ‘großen Theil der Plane Ludwig's ſchei⸗ 
teen zu machen. Zugleich fand der Hang dieſes letztern feine uns 
begründetften Anſprüche durchfegen, feine Rechte willkürlich aus⸗ 
dehnen zu wollen, neue Gelegenheit, ſich zu zeigen und das gegen 
ihn beſtehende Mißtrauen der andern Mächte zu nähren. Der 
Pfalzgraf war namlich ohne Kinder geftorben und feine Schmefter, 
bie den Herzog von Orleans geheirathet, machte, von Ludwig XIV. 
veranlaßt, auf einen großen Theil feiner Beftgungen Anſpruch. Der 
König erklärte fich zur Unterftügung ihrer Rechte bereit. Um diefer 

Drohung zu begegnen, fchloffen der Kaifer, Die Könige von Spanien 
und Schweden, die Stände des bairifchen, fchwäbifchen, fraͤnkiſchen 
und ſaͤchſiſchen Kreiſes eine Allianz (1686), der. Bund von Augs⸗ 
burg genannt, in welchen fie fich zur Erhaltung der Integrität des 
deutſchen Reiches anheiſchig machten und zu dieſem Zweck, im Falle 
eines Krieges, ein großes Heer aufzuſtellen verſprachen. Ludwig würde 
in früherer Zeit kein Bedenken getragen haben, einen ſolchen Bund 
als einen Act der Feindſeligkeit gegen ihn zu betrachten. Lomvois 
rieth auch in der That zu energifchen Maßregeln gegen die, welche, 
indem fie auf ihre eigene Sicherheit bedacht waren, Frankreich zu 
bedrohen fchitenen. Aber der Tod Colbert's, der einige Jahre vorher 
eingetreten (1683), die Unordnung in den Finanzen, die ihm bafb 
folgte, die Höhe der Abgaben, die Minderung bes innern Wohl: 
ftandes durch die Verfolgung der Proteftanten, der wachfende Ein» 
fluß der Frau von Maintenon, die für die Erhaltung des Friedens 
fimmte, ließ Ludwig das, was er gleichwohl für eine Beleidigung 
feiner Größe anfah, wenigftens für den Uugenblid überfehen. Seine 
Aufmerkfamteit richtete fi, außer feinen perfönlichen Verhältniffen, 
wie feine. Bauluſt, fein Hofleben, deffen. Pracht er damals etwas 
einzufchränfen anfing, vornehmlich auf die religiöfen Werhäftniffe 
feines Landes. Gegen die Hugenotten, die in Frankreich geblieben, 
wurden Die Mafregeln der ftrengften Wachſamkeit angeordnet. Die, 
welche den Katholicismus angenommen, und Died war die Mehrzahl, 
wurden, wenn fie nicht zu gewiffen Zeiten ben öffentlichen Gottes⸗ 
dienſt befuchten, mit Gefängniß oder Geld beftraft. Die, welche im 
Falle einer Krankheit fi nicht den Fatholifchen Sakramenten unter: 
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warfen, wurden, wenn fie genafen, auf die Galeeren geſchickt und, 
wenn fie flarben, ibre Leichname Durch Die Straßen gefchleift und 
auf den Schindanger geworfen, bie, welche bei heimlichen Ver⸗ 
-fammlungen ergriffen worden, dem Strange überliefert, die Geiſt⸗ 
lichen aber, die ſich verbargen, oder aus der Verbannung zurüd: 
Behrten, gewöhnlich mit dem Rade oder dem Feuertode beftraft. 
Diele Barbareien erfchredten und entfehten für.den Moment, aber 
überzeugten und bezwangen eine tief gewurzelte, burch Die erbul- 
Deten Leiden felbft fich immer mehr in fich begründende Ueberzeugung 
nicht. Da der franzöfifche Charakter, ungeachtet feiner beweglichen 
Oberfläche und feines Leichtfinnes in Dingen, die ihn nicht tief be⸗ 
rühren, bei wichtigen Veranlaſſungen eine außerordentliche Kraft zu 
entwideln und ftarke, leidenſchaftliche Ueberzeugungen zu bethätigen, 
in hohem Grade fähig ift, fo brachten diefe Gräuel: ungefähr das 
Gegentheil von dem, was fie bezwedten, hervor. Zaufende von 
Hugenotten hauchten ihr Leben unter Martern aller Urt aus, aber 
die, weiche übrig blieben, veränderten ihren Glauben nicht. Unter 
einem rohen und. zugleich weichen Menſchenſtamme, wie z. B. die 
Slaven, würde eine ſolche Verfolgung, wie die Geſchichte des Prote⸗ 
ſtantismus in Böhmen, Polen, Ungarn u. ſ. w. beweiſt, ihren Zweck 
erreicht haben, in einer Nation, wie die franzöftfche aber, wo bie 
Individualität. fo mächtig bernortritt, die fo fehr von Ideen und 
Principien belebt wird, reichte Feine finnliche Gewalt aus, die innere 
Ueberzeugung zu verwandeln, denn wie das härtefle Geſtein ber 
größten Politur fähig ift, fo find auch Die bildfamften Geifter zu 
gleich die feſteſten, fobald ed fih um Intereſſen handelt, die mit 
ihrem Weſen eins geworden ſind. 

In dieſer Zeit, wo Ludwig mit der Ausrottung des Proteſtan⸗ 
tismus in feinem Reiche beſchäftigt war und keine großen auswär⸗ 
tigen Unternehmungen feine Thaͤtigkeit erfüllten, waren die Sefuiten 
Durch den Einfluß der Frau von Maintenon und: die Feinbeit des 
königlichen Beichtwaterd, des Pere la Chaife, in der Gunft und dem 
Vertrauen ded Königs außerordentlich gefliegen. La Chaiſe erhielt 
Die Austheilung der Eirchlichen Würden, das Minifteriun des Cul⸗ 
tu8, wie man heute fagen würde, „la feuille des benelices,“ wie es 
im alten Frankreich hieß, und von Diefer Zeit an übte fein Orden 
auf die franzöfifche Beiftlichkeit und felbft den morafifchen Zuftand 
der Nation einen bedeutenden und faft immer unglüdlichen Einfluß 
aus. Sonderbar genug waren jedoch die Häupfter und Führer die 
fed Ordens in Frankreich dem damaligen Papfte Innocenz XI. ab- 
geneigt, während die Vertheibigung der päpftiihen Macht fenft der 
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eigentliche Zweck dieſer geiftlihen Miliz war, und flößten Rub- 
wig XIV., der die Religion meift blos nach ihrer politifchen Seite 
kannte und begriff und aller tiefern Einfiht in ihren Urfprung, 
ihre Gefege, ihr Wefen überhaupt, ermangelte, die: gehäfftge und 
Lächerliche Meinung ein, daß der Papft felbft ein Janſeniſt und da- 
mit ein Gegner der Monarchie und befonders der franzöfifchen fei. 
Ludwig, deſſen despotiſchem Charakter eine Religion gefiel, die ihren 
Bekennern einen unverbrüchlichen Gehorfam gegen jede Art öffent: 
licher Gewalt, guter oder fchlechter, zur erflen aller Pflichten machte, 
Tonnte es gleichwohl nicht ertragen, daB dieſe Religion auch für ihn 
verbindlich fein follte und daß ihr Oberhaupt feinem Willen in ge⸗ 
wiflen Dingen eine Grenze vorzufchreiben behauptete. Er war von 
Anfang feiner Regierung an mit dem römifchen Hofe in Streit 
verwidelt gewefen, obgleich diefer fih nie eine Einmifchung in Die 
weltlichen Rechte des. Königs hatte zu Schulden kommen laſſen. 
Innocenz XI., einer der beften Päpfte, war gerade der, mit welchem 
Ludwig fih am meiften überwarf. Diefer Papft hatte das Recht 
der Aſyle, das fich die Geſandten der fremden Mächte in dem gan- 
zen Bezirke, wo ihre Wohnungen lagen, angemaßt hatten, nicht 
mehr anertennen wollen. Ganze Banden von Vebelthätern hatten 
unter dieſem Schuße bisher der päapftlichen Regierung in ihrer eige- 
nen Hauptſtadt getrogt. Alle übrigen Fatholifchen Mächte entfagten 
diefem mit der Souverainetät des Papſtes und der öffentlichen Si⸗ 
cherheit unverträglichen Privilegium. Ludwig, von dem päpftlichen 
Nuntius in Paris auf dieſes Beifpiel aufmerffam gemacht, ant- 
wortete mit gewohnten Stolz, „daß er ſich nicht nach Andern zu 
richten, [bern daß Gott ihn eingefegt habe, Anderen ein Bei 
fpiel zu geben.” — Zugleich fehiefte er einen neuen Botfchafter, den 

Marquis de Lavarbin, mit dem ausdrüdlichen Befehle nach Rom 
ab, jenes Recht des Aſyls, und was mit ihm zufammenhing, von 
Neuem in Anfpruch zu nehmen. Lavardin wurde außerdem von 
achthundert bewaffneten Franzoſen, meift alten Militaird, als At- 
taches, Pagen, Dienern aller Art begleitet und vierhundert andere 
wurden ihm nachgeſchickt. Der Papſt, deffen Geduld endlich ers 
fhöpft war, nahm ben franzöfifchen Botfchafter nicht an, verbot 
feinen Unterthanen jede Verbindung mit ihm und belegte die fran« 
zöftichen Kirchen in Rom, in denen er feine Andacht verrichtet hatte, 
mit dem Interdikt. Innocenz XI. hatte außerdem die Enticheidung 
des franzöfifchen Klerus in Bezug auf die Regale nicht anerkannt 
und den Geifllichen, welche die vier Artikel der gallitanifchen Kirche 
vertheidigt hatten, fobald fie der König zu Bilchöfen erheben wollte, 
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die kanoniſche Beftätigung verweigert. Fünfunddreißig Kethetrel 
kirchen waren auf dieſe Urt in wenigen Jahren umbeſctzt geblichen 
Sobald die Nachticht von der Exkommmikation des fratzoſichen 
Botſchafters und der Juterdiction der franzöftidyen Kirchen in Im 
nad) Verſailles gekommen, loberte der Zorn LEudwig's XIV. auf de⸗ 
Heftigfle empor. Rod war er während feiner ganzen Regierm: 
dur keinen Act fo empfindlich Daran erinnert worden, daß d 
außer feiner Gewalt eine andere gäbe, welche auf Die innen Kır- 
päftniffe feine® Landes einen Einfluß auszuüben ſich für bereiii 
halte. Er war nicht nur der Handlungen, fonbern auch ta 6: 
finnungen feiner Unterthanen aller Stände und Maffen fe dur: 
aus Meifter geworden, daß alle Geiſtliche und Laien feinen Ummt 
teilten, oder wenigſtens zu Sheilm vorgaben. Das pariſer Par 
ment, dad von ihm fo fchr ermichrigt worden, trat zuerft best 
und fegte gegen die päpſtliche Bulle Proteft ein. Der Sam 
advofat brachte in feinem Requifitorium wiederum Die lãcherliht 
Auklage vor, daß der Papſt ein Janſeniſt ſei umb dieſe Sckte k: 
günſtige. Er ſuchte ihn ſogar als einen Irrglãubigen darzuſtelen 
indem er ſeine Nachficht gegen die Quietiſten anklagte, eine Sckte 
die das Weſen des Chriſtenthums in eine befländige innere Detree 
tung und geiftige Uebereinfiimmung mit der Gettheit feßte und an 
deren Spige eine Frau von einem unffaren Geifte, aber tiefen & 
fühle, Margarethe Guyon fland, Die mehre Geiſtliche, unter Autın 
den berühmten Fenelon, für ihre Meinungen gewonnen battı. Br: 
faet, der in der Rdigion ebenfo intelerant wie Lubmig KIT. in 
der Politit war, Hatte nur mit großer Mühe die Berdammm de 
Srumdfäge der Quietiſten, die Fenelon in einen beſo Den Frh 
miedergdegt, von Seiten der römifchen Curie ausgewirkt. Kiör 
hätte dem Könige gleichgüftiger als die Meinungen dieſer Sch 
- fein können, er fah aber im dieſer Nenerung cine Abweichung ır 
dem von ihm befolgten Syftem, umb dies war hinrrichend, ihn zr 
Berfelgung anzutreiben. — Innocenz XL, deu der Ruf feiner va 
ſonlichen Tugenden, feine Popularität in Rom umd die hohe Bei 
mung, die er mit Recht von feiner Stellung einen ketholiſchen Fir 
fien gegenüber hatte, in dieſem Streite unterſtützte, war nicht ar 
neigt, Frankreich nachzugeben. Der Kurfürk und Erzbäiher om 
Köln war geſtorben und Frankreich wünfähte ben in {rin Imkerei 
Rehenden Grafen von Bürftenberg zu feinem Ratyfeiger gewählt: 
fehen. Sein Mitbewerber war der fichenzchnäheige Pain; Eiemm 
won Baiern. Das Kapitel war getheilt und bir Eutfheitung wurk 

% Papfle überlaffen. Diefer ernannte, als ein Mittel de Bibe 
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ftandes gegen Ludwig, den jungen Prinzen, denn Fürftenberg war 
nicht nur dem Papfte verdächtig, fondern auch dem Kaifer wie den 
übrigen Ständen wegen feined früher an Deutichland begangenen 
Verrathes verhaßt. Ludwig erließ jetzt ein Manifeft, das in frühern 
Zeiten vielleicht ein: Schiema hervorgebracht haben würde, jeßt aber 
nur eine Menge gegenfeitiger Befchuldigungen und Angriffe, eine 
politifche, aber feine religiöfe Bewegung zur Helge hatte. Er er; 
flärte darin feinen Entihluß, den Papft fortan ald feinen offen: 
baren Gegner anfehen und deſſen Vermittlung in Feiner der ſchwe⸗ 
benden ober noch vorkommenden Gollifionen anerkennen zu wol» 
fen. Er verlangte die Entihädigung des Herzogs von Parma, den 
die apoftolifche Kammer mehrer ihm zugehörigen Lehne beraubt hatte, 
behauptete die Wahlfreiheit des Kapiteld von Köln, die burch die 
Ernennumg ded bairiſchen Prinzen verlegt fei, fhügen zu müffen, 
und drohte Avignon zu befegen und ein Heer gegen Rom zu 
fhiden. Sobald. diefe Erklärung bekannt geworben (Septamber 
1688), verfammelte der Erzbifchof von Paris die in. der Hauptſtadt 

anwefenden Prälaten, Aebte, Pfarrer u. f. w., um die Mafregeln 
des Königs gegen den Papft zu rechtfertigen, und alle flimmten ihm 
ohne Bedenken bei. Der Gencraladvofat ded Parlaments appellirte 
an ein allgemeines Concil gegen Alles, was der römifche Hof gegen 
den König zu unternehmen geneigt fein könne. Die Univerfität, die 
felten in diefen Zeiten mehr ein Zeichen ded Lebens. von ſich gab, 
erließ eine Erklärung in demſelben Sinne Frankreich war der 
öniglichen Autorität fo unferwürfig geworden, daß es faft aufge- 
hört hatte, Tatholifch zu fein, wenigftens in.dem Sinne, den dieſer 
Ausdrud im Mittelalter gehabt hatte. Ludwig beförderte durch) 
feinen Despotismus die ohnedies feit langer Zeit zunehmende Rich: 
tung der Nation gegen alles höhere überfinnliche Leben und trieb 
fie in die weltliche Verflandesrichtung hinein, die zwar jet mit der 
Monarchie im Bunde war, fi) fpäter aber gegen dieſe Lehren follte. 
Im October 1688 bemächtigten ſich Die Franzoſen Avignons, deſſen 


Beſitz fi) Ludwig von dem von ihm ganz abhängigen Parlament 


von Air, wie von einem unabhängigen Schiedsrichter, zuerkennen 
ließ, und fein Sohn, der Dauphin, feßte fih, ohne vorangegangene 
Kriegserklärung, mit einem Heere gegen Deutfehland in Bewegung, 


. um die Wahlfreiheit des Kapiteld von Köln und Die fo genannte 
deutfche Freiheit zu fchügen, die fo oft der Vorwand fremder Ein- 


mifehung gewefen war. In demfelben Augenblicke bereitete fich aber 
in England und Helland Die große Bewegung vor, weiche der 
Sohn Karl's I, vom Throne flogen, den fähigften und unbeugfr 


463 Ä Berfolgung ber Duietiften. 


die kanoniſche Beftätigung verweigert. Fünfunddreißig Kathedral⸗ 
firchen 'waren auf diefe Art in wenigen Jahren unbefegt geblieben. 
Sobald die Nachricht von der Erfommunifation des franzöflfehen 
Botichafters und der Interdiction der franzöfifchen Kichen in Rom 
nad) Verſailles gekommen, Ioderte der Zorn Ludwig's XIV. auf das 
Heftigfte empor. Rod) war er während feiner ganzen Regierung 
durch Peinen Act ſo empfindlich Daran erinnert worden, daß «8 
außer feiner Gewalt eine andere gäbe, welche auf die inneren Ver⸗ 
häftniffe feines Landes einen Einfluß auszwüben ſich für berechtigt 
Balte. Er war nit nur der Handlungen, fondern auch der Ge- 
finnungen feiner Unterthanen aller Stände und Klaffen fo durch: 
aus Meifter geworden, daß alle Geiſtliche ımd Laien feinen Unmuth 
fheilten, oder wenigften® zu theilen vorgaben. Das parifer Parla: 
ment, das von ihm fo fehr erniedrigt worden, frat zuerſt hervor 
und Tegte gegen bie päpftlihe Bulle Proteft ein. Der General: 
advokat brachte in feinem Requifitorium wiederum die lächerliche 
Anklage vor, daß der Papft ein Ianfenift fei und dieſe Sekte be- 
günftige. Gr fuchte ihn fogar ald einen Irrgläubigen darzuftellen, 
indem er feine Nachſicht gegen die Quietiſten anklagte, eine Sekte, 
die das Weſen des Chriſtenthums in eine beftändige innere Betrach- 
tung und- geiftige Webereinflimmung mit der Gottheit. feßte und an 
beren &pige eine Frau von einem unffaren Geifte, aber tiefen Ge⸗ 
fühle, Margarethe Guyon fland, die mehre Geiftliche, unter Andern 
den berühmten Yenelon, für ihre Meinungen gewonnen hatte. Bof- 
fuet, der in der Religion ebenfo intolerant wie Ludwig XIV. in 
der Politik war, hatte nur mit großer Mühe die Verdammung der 
Grimdfäge der Quietiften, die Fenelon in einem beſon Drn Werke 
niedergelegt, von Seiten der römifchen Curie ausgewirft. Nichte 
hätte dem Könige gleichgultiger als die Meinungen diefer Sekte 
“ fein können, er fah aber in dieſer Nenerung eine Abweichung von 
dem von ihm befolgten: Syftem, und dies war hinreichend, ihn zur 
Verfolgung anzutreiben. — Innocenz XI, den der Ruf feiner per: 
fönlichen Zugenden, feine Popularität in Rom und die habe Mei- 
nung, die er mit Recht von feiner Stellung einem Patholifchen Für⸗ 
ſten gegenüber hatte, in diefem Streite unterflügte, war nicht ge- 
neigt, Frankreich nachzugeben. Der Kurfürft und Erzbiſchof von 
Köln war geftorben und Frankreich wünfchte den in feinen Intereffe 
ftebenden Grafen von Fürſtenberg zu feinem Nachfolger gewählt zu 
fehen. Sein Mitbewerder war der fiebenzehnjährige Prinz Clemens 
von Baiern. Das Kapitel war getheilt und die Entſcheidung wurde 
bem Papfte überlaffen. Diefer ernannte, ald ein Mittel des Wider: 
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ftande® gegen Zudwig, den jumgen Prinzen, denn Zürftenberg war 
nicht nur dem Papſte verdächtig, fondern auch Dem Kaifer wie den 
übrigen Ständen wegen feines früher an Deutichland begangenen 
Verrathes verhaßt. Ludwig erlich jetzt ein Manifeft, das in frühern 
Zeiten vielleicht ein: Schisma hervorgebracht haben würde, jeßt aber 
nur eine Menge gegenfeitiger Befkhuldigungen und Angriffe, eine 
politifche, aber keine religidfe Bewegung zur Folge hatte Er er: 
klärte darin feinen Entſchluß, den Papft fortan als feinen offen 
baren Gegner anfehen und deſſen Vermittlung in Peiner der ſchwe⸗ 
benden oder noch vorkommenden Colliſionen anerkennen zu mol» 
len. Er verlangte bie Entichädigung des Herzogs von Parma, dem 
die apoftolifche Kammer mehrer ihm zugehörigen Zehne beraubt hatte, 
behauptete die Wahlfreiheit des Kapiteld von Köln, die durch Die 
Ernennung ded bairiſchen Prinzen verlegt fei, fhügen zu müffen, 
und drohte Avignon zu befegen und ein Heer gegen Rom zu 
ſchicken. Sobald Diefe Erklärung bekannt geworden (September 
1688), verfammelte der Erzbifhof von Paris die in.der Hauptſtadt 
anmefenden Prälaten, Uebte, Pfarrer u. f. w., um die Maßregeln 
Des Königs gegen den Papft zu rechtfertigen, und alle ftimmten ihm 
ohne Bedenken bei. Der Generaladvokat ded Parlaments appellirte 
an ein allgemeines Concil gegen Alles, was der römifche Hof gegen 
Den König zu unternehmen geneigt fein Tönne. Die Univerfität, die 
felten in diefen Zeiten mehr ein Zeichen ded Lebens von fich gab, 
erließ eine Erklärung in -deinfelben Sinne. Frankreich war ber 
Föniglichen Autorität fo unterwürftg geworden, Daß es faft aufge- 
hört hatte, katholiſch zu fein, wenigftens in.dem Sinne, den diefer 
Ausdrud im Mittelalter gehabt hatte. Ludwig beförderte durch 
feinen Despotismus die ohnedies. feit langer Zeit zunehmende Rich: 
tung der Nation gegen alles höhere überfinnlihe Leben und trieb 
fie in die weltliche Berflandesrichtung hinein, die zwar jetzt mit der 
Mönarchie im Bunde war, fi) fpäter aber gegen dieſe kehren follte. 
Im October 1688 bemächtigten fich die Franzoſen Avignons, deſſen 
Beſitz fir Ludwig von dem von ihm ganz abhängigen Parlantent 
von ir, wie von einem unabhängigen Schiedsrichter, zuerfenmen 
ließ, und fein Sohn, der Dauphin, feßte fich, ohne vorangegangene 
Kriegserklärung, mit einem Deere gegen Deutfehland in Bewegung, 
um die Wahlfreiheit des Kapitel von Köln und die fo genannte 
deutſche Freiheit zu fchügen, Die fo oft der Vorwand fremder Ein- 
mifchung gemwefen war. In demfelben Ungenblide bereitete ſich aber 
in England und Holland die große Bewegung vor, welche den 
Sohn Karl's I. vom Throne floßen, den fähigften und unbeugfam- 
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ften dee Gegner Ludwig's, den Prinzen von Dranien auf denfelben 
erheben und in Diefem wichtigen Theile Europas ein dem franzö⸗ 
fiſchen entgegengeſetztes politifches Syſtem zur Herrſchaft bringen 
ſollte. Dieſe Revolution, die fih am Ende dieſes Jahres (1688) 
vollbrachte, follte auf die ganze übrige Regierung Ludwig's XIV. 
von großen und für ihn unglüdlichen Bolgen fein : und feine und 
feined Landes Stellung in mancher Beziehung in Europa weſentlich 
verändern. In den ſiebenundzwanzig Jahren, ſeitdem diefer König 
feit Mazarin's Tode durch fich felbft geherrfcht, war feine Macht 
beftändig im Steigen und die Rachbarftaaten feinen Anfprüchen oder 
Einfällen ausgefeht gevefen. In den fiebenundzwanzig Jahren, die 
er, von der englifihen Revolution an, noch regieren follte, fteigt 
Frankreich von der Höhe, auf die ed gefommen, herunter, aber mit 
diefem Sinken beginnt bie lange, große, erſt geheime, dann endlich 
fihtbar werdende Arbeit einer moralifchen und politifchen Emanci⸗ 
pation im Innern der Nation, welche deren sufand v von Grund 
aus verändern follte. ” 


Neuntes Kapitel. 


Der Daupbin hatte Die deutfche Grenze mit einem Heere von 
dreißigtaufend Mann überfchritten, fließ auf Feine Macht, Die ihm 
hätte widerflehen können und nahm nach kurzer Belagerung Philipps⸗ 
burg ein, wo fich große Kriegs- und Mundvorräthe befanden. Die 
deutſche Werfaffung, weldye den Geiſt des Abſolutismus mit den 
Formen des Feudalweſens in fich vereinigte, Die verkehrtefte und uns 
fruchtbarſte aller politifchen Combinationen, "Hatte die Nation faft 
wehrlos gemacht und die Franzofen feit langer Zeit gewöhnt, 
Deutfchland und befonder& die reichen weftlichen Provinzen deſſelben 
ald einen offenen Schauplab für ihre Triegerifche Thätigkeit anzu⸗ 
ſehen, fo wie ihre Kunft der Unterhandlungen an ben vielen kleinen 
geiftlichen und weltlichen Höfen durch Verſprechungen, Schmeiche- 
lein und: Beftehungen einen leichten Eingang fand. Die Idee 
eines gemeinfamen Vaterlandes hatte fish. in dem Labyrinth der 


Englifhe Revolution. Allgemeiner Krieg. | 465 


deutfchen Zerftüdelung faft verloren und drohte die Nation einem 
politifchen Untergange entgegenführen zu müflen. Es würde dies 
auch wahrfcheinlich gefcheben fein, wenn Frankreich nicht den Haß 
aller andern Mächte auf fih gezogen und dieſe alle gegen fich be- 
waffnet hätte. Bei der Abweſenheit alles öffentlichen und nationalen 
Geiftes, der damals unter den Nachkommen der alten Eroberer der 
römifchen Welt am tiefften geſunken war, würde Deutfchland unter 
etwas andern Umfländen ſich wahricheinlich ald ein Ganzes aufge 
löſt und das Schickſal Italiens erlitten haben. Dies würde um fo 
leichter gefchehen fein, da ed damals noch Fein Preußen gab und 
fein fiebenjähriger Krieg der deutfchen Nation bewiefen hatte, was 
ſelbſt ein Eleiner Theil von ihr vermag, wenn feine moralifche und 
phyſiſche Kraft von einer energifehen Hand geleitet wird. — Die 
franzöfifehe Armee drang bis Augsburg vor und erhob bier, die 
Stadt um ded Bundes willen, dem fie den Namen gegeben, zu 
ftrafen, große Contributionen. Gin anderes franzöfifches Heer 
war unter dem Marquis de Boufflerd auf dem linken Rheinufer 
geblieben, hatte Mainz und Zrier befegt, Eoblenz bombardirt und 
den Cardinal von Fürftenberg, für deſſen Rechte Ludwig XIV. zu 
den Waffen gegriffen zu haben’ vorgab, in den Befig eines Theiles 
der Fölnifchen Kurlande eingefeßt. Die frangöfifche Invafton hatte 
nur vierzig Tage gedauert und Deutſchland in diefer Eurzen Zeit 
dennoch großen Schaden gethan. 

Die Revolution, die in England im November diefed Jahres 
gegen die Stuarts angefangen, hatte unerwartet fehnell ihr Ziel er: 
reicht. In den erften Tagen des Januars (1689) kam Jakob II. 
flüdhtig in Frankreich an und noch vor Ablauf deffelben Monate 
wurde, dem Prinzen von Dranien unter den Namen Wilhelm LIT, 
in Gemeinfchaft mit feiner Frau, der Prinzeffin Maria, einer Toch⸗ 
ter Jakob's I., die Krone zuerkannt. Frankreich hatte ſchon im 
December (1688) an Holland, weil ed die Erpedition des Prinzen 
von Dranien unterflügt, den Krieg erklärt. Jakob II. und feine 
Familie waren von Ludwig, der fih ausdrücklich zu ihrem Be⸗ 
ſchützer und Rächer erklärte, mit königlichen Ehrenbezeigungen auf» 
genommen worden. Der Krieg mit England war demnad fo guf 
wie erklärt. Diefer follte bald allgemein werden. Das deutſche 
Reich trat, was bißher nur einzelne feiner Zürften und Stände ge 
than, der Ligue von Augsburg ald ein Ganzes bei. Spanien er 
Härte fih im April (1689) gegen Frankreich. Savoyen fchien 
ſchwankend, doch glaubte.man, daß der Herzog diefed Landes eben: 
falls in den Bund gegen Sranfreich eingehen würde. ig XIV. 

II. j 
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ftand ohne Alliirte da. Selbſt Schweden, Das fo lange an Frank⸗ 
reich gehangen, hatte fih von ihm entfernt. Baiern, auf das er 
rechnen zu koͤnnen geglaubt, verband fich mit feinen Yeinden. Der 
neu erwählte Erzbifchof von Köln, den Ludwig nicht anerkannte, 
war cin baierfcher Prinz. Die franzöfifchen Küſten waren in 
ſchlechtem WBertheidigungszuftande und mußten in großer Eile be- 
waffnet werden. Ein Heer wurde im Innern gefammelt, um jedem 
bedrohten Punkte fogleih zu Hülfe kommen zu fünnen. Man war 
nicht ohne Beſorgniß in Beziehung auf die im Lande in fo großer 
Zahl gebliebenen heimlichen Hugenotten und ihre Verbindung mit 
dem Auslande. Frankreich war auf allen Seiten von ‚Gefahren 
bedroht. Zugleich wurden die Kolgen der Verfchwendung des Hofes, 
des Sinkens der Agrifultur, der Höhe der Abgaben in dem großen 
Geldmangel fühlbar, der fi im Lande Fund that. Der Nachfolger 
Colbert's, Le Pelletier, fuchte den financiellen Berlegenheiten durch 
die herkömmlichen, nach dem Untergange des Mittelalters vom 
Königthume angewandten despotiſchen Mittel abzuhelfen. Dieſe 
eröffneten für den Augenblick eine Quelle, die aber bald wieder ver⸗ 
fiegte. Er drängte die Staatspächter und Lieferanten, die ihr Ge⸗ 
wiffen und ihre Hände nie rein fühlten und gegen welche die Re 
gierung, die ihrer gleichwohl immer bedurfte, ſich jede Bchrüdung 
für erlaubt hielt, einen heil ihrer Gewinnfte herauszugeben. Gr 
verkaufte eine Menge von Stellen und Aemtern und forderte von allen 
bedeutenden Städten fogenannte freiwillige Beiträge ein. Die Zu⸗ 
rüftungen für den Krieg, der Yufwand des Hofes, den Ludwig nur 
in unbedeutenden Einzelnheiten, die auf das Ganze keinen Einfluß 
batten, zu mäßigen fuchte, Die vermehrten Ausgaben, welche bie An- 
wefenheit dee vertriebenen engliſchen Königsfamilie und ihrer täglich 
fi vermehrenden Anhänger verurfachte, zwangen die Regierung 
dem Lande immer drüdendere Laſten aufzulegen. So groß war 
jedoch der natürliche Reihthum des Bodens, die Thätigfeit der pro⸗ 
dDucirenden Klaffen, und fo fehr waren dieſe an Drud und Ent: 
behrungen gewöhnt, daB Maßregeln, die vielleicht in frühern Zeiten 


einen allgemeinen MWiderftand verurfacht haben würden, eine nur 


dunkle und furchtfame Unzufriedenheit erregten. 

Der diedmalige Feldzug (1689) wurde von Ludwig mit großer 
Kraft, aber auch mit einer Härte und Grauſamkeit begonnen, Die 
nächft der Verfolgung der Dugenotten für den dunkelſten Flecken 
feiner Regierung gelten muß. Der Marſchall Duras, der am 
Rhein ftand, erhielt den Befehl, die Pfalz dergeftalt zu verheeren, 
daß fie zwifchen Frankreich und Deutfchland cine Wüfte bilden 
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konnte. Die franzöfifchen Minifter fchienen diefe Idee von den 
Sueven und andern altdeutfchen Völkern entlehnt zu haben, von 
denen Zacifus erzählt, Daß fte auf diefe Art ihre Grenzen zu fchüßen 
fuchten. Schon Zurenne hatte fih große Vermüflungen erlaubt, 
diefe wurden aber jetzt bei weitem übertroffen und gefchahen auf 
ausbrüdlichen Befehl der Regierung. Das Empörenbfte dabei war, 
Daß weder der Souverain noch die Einwohner der unglüdlichen 
Pfalz dieſe Sraufamkeiten auf irgend eine Art hervorgerufen hatten 
und daf die Schwägerin des Königs von Frankreich eine Prins 
zeffin aus dem pfälzifchen Haufe war. Das Land von Oppenheim 
bis Frankenthal ward auf eine der Hunnen würdige Art verwüftet. 
Nicht nur die Städte und Dörfer wurden verbrannt, fondern die 
MWeinftöde ausgeriffen und Die Fruchtbäume an der Wurzel abge: 
ſchnitten. Faſt viermalhunderttaufend Einwohner kamen um das 
Ihrige. Der allgemeine Abſcheu, den diefe Mafregeln in Europa 
verurfachten, fchien Ludwig beforgt gemacht zu haben, denn cr 
widerfegte fich der Zerflörung von Zrier, dem Louvdis ein ähnliches 
2008 zugedacht hatte. Diefe Barbarei, zu dem Zwecke verübt, den 
Durchzug eines dentichen Heeres durch die Pfalz zu Hindern, er: 
reichte nicht einmal diefen Zweck. Der Herzog von Lothringen 
rüdte endlih heran und zwang die Franzofen in Mainz zu kapi⸗ 
tuliren, 'und der Kurfürft von Brandenburg verjagte den Cardinal 
Fürſtenberg aus dem Köfnifchen. Der Marfhall von Noailles, der 
in Catalonien eingefallen war, richtete bier nichts aus und Die 
Thaten des franzöfifchen Heeres in Piemont, unter Gatinat, bes 
fchräntten fi darauf, die Waldenfer, von den franzöfifchen Sol⸗ 
daten „Barbets“ genannt, mit gewohnter Wildheit zu behandeln. 
Ludwig XIV., außer Stande, die Zelten des Proteftantismus in 
Deutichland, Holland und England zu erobern oder auch nur ernſt⸗ 
baft zu bedrohen, gefiel fich darin, ein Zeichen nicht nur der Härte, 
fondern auch der Befchränktheit feines Sinnes, deffen äußerfle Vor: 
poften zu drängen, ald wenn er den Stamm hätte brechen können, 
indem er einige feiner fihwächften Zweige abriß. Der Herzog von 
Savoyen unterftügte die Franzofen bei diefer Jagd auf feine pro- 
teftantifchen Untertanen, obgleich er im Geheimen mit den Feinden 
Zudwig’s ſchon in Unterhandfungen getreten war. Die Waldenfer 
wurden nicht nur wie die Pfälzer behandelt, d. h. ihre Häufer ver- 
brannt und ihre Felder verwüftet, fondern, wie einft die Albigenfer, 
verftümmelt, in Stüde gehauen und viele Iebendig verbrannt. Der 
franzöfifehe Soldat jener Zeit ſchien dem Spanier des ſechszehnten 
Jahrhunderts an Raubfucht und Graufamkeit nadqueifen. Im 


l 


468 Sieg bei Fleurus. Bedeutung ber franzof. Seemacht. 


Winter, der diefem Feldzuge folgte, ſchickte Ludwig, dem fühlbar 
werdenden Geldmangel abzuhelfen, einen Theil der prachtvollen, 
meift aus gediegenem Silber beftehenden Geräthfchaften feiner Pa- 
läfte, als Zifhe, Stühle, Leuchter u. f. w. in die Münze Der 
Werth des Geldes ward zugleich erhöht und eine neue Art Leib⸗ 
renten erfunden, bei denen die Ueberlebenden durch den Zod ihrer 
Mitintereffenten gewannen, ein Spiel, das fpäter noch mehr um fich 
griff und durch die Hoffnung auf den Gewinn, den es bot, Das 
vorhandene Kapital immer mehr in den Schab des Könige zog, 
dadurch aber auch den Handel und die Induftrie um ihre Rahrung 
brachte. 

Für den Feldzug von 1690 befam der Marſchall von Zuren- 
burg, der feit den Vergiftungsproceffen von 1680 in Ungnade ge- 
lebt, den Oberbefehl in Flandern. Seit Turenne's und Condée's 
Tode der erfte franzöfifche Feldherr, gewann er über Das deutſche 
Heer unter dem Prinzen von Walde bei Fleurus einen vollftän- 
digen Sieg (1. Juli), der jedoch mehr glänzend als erfolgreich war, 
denn die Verlufte der Alliirten wurden bald nach diefer Niederlage 


- durch die Contingente der Reichöftände erfeht. Faſt um diefelbe Zeit 


erfocht die franzöftfche Flotte über die vereinigte englifch-holländifche 
Seemacht, nicht weit von der Landipige von St. Helene im Kanal, 
einen entfcheidenden Vortheil. Es war dies die große, aber ſchnell 
vorübergehende Epoche der franzöftfchen Marine. Colbert hatte die 
felbe aus den Elementen, die Richelieu gefchaffen, ſchnell empor- 
gebracht, und Seignelai, Colbert's Sohn, den Ludwig nah dem 
Tode feined Vaters an die Spike des Marinedepartementd geftellt, 
derfelben eine Kraft und Ausdehnung gegeben, die fie weder vor 
noch nach ihm befeffen hat. Sie beftand zur Zeit der Schlacht von 
St. Helene aus hundertzehn Linienfchiffen, einer noch größern Zahl 
von Sregatten, Galeeren und Brandern, trug über vierzehntaufend 
Kanonen und war von mehr als Hunderttaufend Matrofen und 
Seeſoldaten bemannt. — Das Heer, das der Dauphin am Rhein 
befehligte, zeichnete fi nur Durch die Verheerungen aus, mit denen 
ed die Gebiete von Trier, Köln und Worms heimfuchte. Ihm gegen- 
über ftanden die Allüirten unter dem Kurfiften von Baiern, aber 
beide Armeen, obgleich zahlreich und mit allem Noͤthigen verfehen, 
beobachteten fi, ohne handgemein zu werden. In Piemont dauerte 
der Krieg nicht gegen Die Feinde Frankreichs, fondern gegen Die 
Proteflanten in den Alpenthälern fort, die Ludwig vollkommen zu 
vernichten fi) vorgenommen hatte. Der Vollſtrecker diefer grau⸗ 
famen Befehle war Eatinat, damals noch Generallieutenant, der bei 














Catinat's Härte und Graufamkeit gegen die Waldenſer. 469 


ben franzöfifchen Gefchichtfchreibern den Ruf eines geſchickten Feld⸗ 
bern und noch mehr den eined mäßigen, wohlgefinnten und per: 
fönlih unbefcholtenen Mannes zurüdgelaffen hat. Wenn man aber 
feine an Grauſamkeit und Wildheit kaum feines gleichen findende 
Kriegführung in Piemont betrachtet, fo begreift man fihwer, wie 
fein Charakter fi) mit einer folchen Aufgabe abgefunden habe. Es 
wird diefe Anomalie allein durch den verderblichen Einfluß erflärber, 
Den der Despotismus aud) auf fonft wohlgefinnte Gemüther aus: 
übt. Einmal in feinen Kreis gebannt und ihm verfallen, verliert 
Die beſte Natur einen Theil ihres Werthes. Eine der auffallendften 
‚Erfcheinungen unter der Regierung Ludwig's XIV. ift die Urt, wie 
der Charakter der Maſſen, die feiner Willkür unterworfen waren, 
allmaͤlig fichtbar finkt, der der hervorragenden Individuen aber, 
die fi) zu ihm in cinem unmittelbaren Verhältniffe befanden, ge: 
brochen und fich felbft untreu gemacht wird. Catinat, der nach allen 
vorhandenen Zeugniffen ein milder, menfchenfreundlicher Mann war, 
befledte fih in Piemont mit Ausübung der größten Gräuel gegen 
die unglüdtichen Waldenfer, weil er, einmal in den Dienft Lud⸗ 
wig's XIV. getreten, deſſen jedesmalige Befehle, mit Verleugnung 
aller eigenen Weberzeugung, Weberwindung alles eigenen Gefühle, 
buchfläblich vollziehen mußte. Außerdem bat die Gewohnheit einer 
blinden Unterwerfung, ald ber Natur und Vernunft widerftrebend, 
an und für ſich etwas Erniedrigended und bringt den Menfchen, 
mit dem Verluſte feiner Freiheit, zugleih um einen heil feiner 
übrigen moralifchen Vorzüge. Catinat ift hiervon ein bemerkens- 
werthes Beifpiel. Derfelbe Mann, der in feinen Privatverhältniffen 
für ein Mufter der Gerechtigkeit und Güte galt, zeigte fi unter 
dem Einfluffe von Ludwig's Fanatismus und Louvois' berechneter 
Grauſamkeit, ald der Tyrann einer Bevölkerung, die ihm fein Ge: 
genftand eined perfönlichen Haſſes irgend einer Art fein konnte. 
Der Despotismus wirkt wie die Peſt und verdirbt das Blut derer, 
die er berührt. Iſt er felbft ſchwach und träge, fo bringt er krank⸗ 
liche und unentfchloffene, ift er hart und unternchmend, graufame 
und wilde Charaktere hervor. Faͤllt er in eine Zeit, wo der Ver: 
ftand und die Art von Gefittung, die einzig auf ihn gebaut if, 
große Kortfchritte gemacht bat und dieſe die Nothwendigkeit des 
Böfen, deſſen Verübung ihr aufgelegt wird, nicht gutheißen Tann 
und nicht eingeftehen will, fo bemächtigt ſich eine allgemeine Heu- 
chelei und Sophiſtik des menſchlichen Herzens, die, Feine abfolute . 
Macht ded Guten und Wahren anerkennend, demfelben eine nur 
relative Geltung einräumt und alle moralifhen Begriffe verwirrt. — 
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warfen, wurden, wenn fie genafen, auf bie Galeeren geſchickt und, 
wenn fie flarben, ihre Leichname Durch die Straßen gefchleift und 
auf den Schindanger geworfen, bie, welche bei heimlichen Wer: 
-fammlungen ergriffen worden, dem Strange überliefert, die Geift- 
lichen aber, die fich verbargen, oder: aus der Verbannung zurüd: 
kehrten, gewöhnlich mit dem Rade oder dem Feuertode beftzaft. 
Diele Barbareien erſchreckten und entfeßten für den Moment, aber 
überzeugten und bezwangen eine tief gewurzelte, durch die erdul⸗ 
Deten Reiden felbft ſich immer mehr in fich begründende Uebergeugung 
nicht. Da der franzöftfche Charakter, ungeachtet feiner beweglichen 
Dberfläche und feines Leichtfinnes in Dingen, die ihn nicht tief be⸗ 
rübren, bei wichtigen Veranlaffungen eine außerordentliche Kraft zu 
entwideln und ftarfe, leidenfchaftliche Ueberzeugungen zu befhätigen, 
in hohem Grade fähig ift, fo brachten diefe Gräuel ungefähr das 
Gegentheil von dem, was fie bezwediten, bevor. Zaufende von 
Hugenotten hauchten ihr Leben unter Martern aller Urt aus, aber 
die, welche übrig blieben, veränderten ihren Glauben nicht. Unter 
einem rohen und. zugleich weichen Menſchenſtamme, wie 3: B. bie 
Staven, würde eine ſolche Verfolgung, wie die Geſchichte des Prote: 
flentismus in Böhmen, Polen, Ungarn u. f. w. beweift, ihren Zweck 
erreicht haben, in einer Nation, wie die franzöftfche aber, wo bie 
Individualität: fo mächtig bervortritt, die fo fehr von Ideen und 
Principien belebt wird, reichte Feine finnliche Gewalt aus, die innere 
Veberzeugung zu verwandeln, denn wie das härtefle Geftein ber 
größten Politur fähig ift, fo find auch Die bildfamften Geifter zu: 
gleich die fefteften, febald es fih um Interefien handelt, die mit 
ihrem Welen eins geworden find. 

In diefer Zeit, wo Ludwig mit der Ausrottung des Proteftan- 
tismus in feinem Reiche befchäftigt war und Feine großen auswär- 
tigen Unternehmungen feine Thaͤtigkeit erfüllten, waren die Iefuiten 
Durch den Einfluß der Frau von Maintenon und die Feinheit des 
töniglichen Beichtvaters, des Bere la Chaife, in der Gunft und dem 
Vertrauen ded Königs außerordentlich geftiegen. La Chaife erhielt 
die Austheilung der Firhlichen Würden, Dad Minifteriun ded Cul⸗ 
tus, wie man heute fagen würde, „la feuille des benefices,“ wie es 
im alten Frankreich hieß, und von diefer Zeit an übte fein Orden 
auf die franzöfifche Beiftlichleit und felbft den moralifchen Zuſtaud 
der Nation einen bedeutenden und faft immer unglüdlichen Einfluß 
aud. Sonderbar genug waren jeboch die Häupfer und Zührer. Die- 
ſes Ordens in Sranfreih dem damaligen Papſte Innocenz XI. ab- 
geneigt, während Die Vertheidigung Der päpftlichen Macht fenft der 
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eigentliche Zweck dieſer geiftlihen Miliz war, und flößten Lud⸗ 
wig XIV., der die Religion meift blos nach ihrer politifchen Seite 
kannte und begriff und aller tiefern Einfiht in ihren Urfprung, 
ihre Sefege, ihr Weſen überhaupt, ermangelte, die. gehäffige und 
lächerliche Meinung ein, daß der Papft felbft ein Janſeniſt und da⸗ 
mit ein Gegner der Monarchie und befonders der franzöſiſchen ſei. 
Ludwig, deffen despotifchem Charakter eine Religion gefiel, die ihren 
Bekennern einen unverbrüdjlichen Gehorſam gegen jede Art öffent: 
ficher Gewalt, guter oder. frhlechter, zur erften aller Pflichten machte, 
fonnte e8 gleichwohl nicht ertragen, daß Diefe Religion auch für ihn 
verbindlich fein follte und dag ihre Oberhaupt feinem Willen in ges 
wiffen Dingen eine Grenze vorzufchreiben behauptete. Er war von 
Anfang feiner Regierung an mit dem römifchen Hofe in Streit 
verwidelt geweien, obgleich diefer ſich nie eine Einmifchung in Die 
weltlichen Rechte des Königs hatte zu Schulden kommen laſſen. 
Innocenz XI., einer der beften Päpfte, war gerade der, mit welchem 
Ludwig fihb am meiften überwarf. Diefer Papft hatte das Recht 
der Afyle, das fich die Geſandten der fremden Mächte in dem gan» 
zen Bezirke, wo ihre Wohnungen lagen, angemaßt haften, nicht 
mebr anerkennen wollen. Ganze Banden von liebelthätern hatten 
unter dieſem Schuge bisher der papftlichen Regierung in ihrer eige- 
nen Hauptſtadt gefrogt. Alle übrigen Fatholifhen Mächte entfagten 
diefem mit der Souverainetät ded Papſtes und der öffentlichen Si⸗ 
cherheit unverträglichen Privilegium. Ludwig, von dem päpftlichen 
Nuntius in Paris auf dieſes Beifpiel aufmerffam gemacht, ant- 
worfete mit gewohnten Stolz, ‚Daß er fich nicht nach Andern zu 
richten, fbern daß Gott ihn eingefeßt habe, Anderen ein Bei 
fpiel zu geben.” — Zugleich ſchickte er einen neuen Botfchafter, den 

Marquis de Lavardin, mit dem ausdrüdlichen Befehle nah Rom 
ab, jenes Recht des Afyıs, und was mit ihm zufammenbing, von 
Neuem in Anfpru zu nehmen. Lavardin wurde außerdem von 
achthundert bewaffneten Franzofen, meift alten Militairs, als At⸗ 
taches, Pagen, Dienern aller Art begleitet und vierhundert andere 
wurden ibm nachgefchiekt. Der Papft, deifen Geduld endlich er 
fhöpft war, nahm den franzöfifchen Botſchafter nicht an, verbot 
feinen linterthanen jede Verbindung mit ihm und belegte Die fran« 
zöftfchen Kirchen in Rom, in denen er feine Andacht verrichtet hatte, _ 
mit dem Interdift. Innocenz XI. hatte außerdem die Enticheidung 
des franzöfifchen Klerus in Bezug auf die Regale nicht anerfannt 
und den Geifllichen, welche die vier Artikel der gallifanifchen Kirche 
vertheidigt hatten, fobald fie der König zu Bifchöfen erheben wollte, 
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warfen, wurden, wenn fie genafen, auf die Galeeren geſchickt und, 
wenn fie ftarben, ihre Leichname Durch Die Straßen gefchleift und 
auf den Schindanger geworfen, bie, welche bei heimlichen Ver⸗ 
-fammlungen ergriffen worden, dem Strange überliefert, die Geiſt⸗ 
lichen aber, die fich verbargen, oder aud der Verbannung zurüd: 
kehrten, gewöhnlich mit: dem Rabe oder dem Yeuertode beftraft. 
Diele Barbareien erjchredten und entfegten für den Moment, aber 
überzeugten und beswangen eine tief gewurzelte, durch die erdul⸗ 
deten Leiden felbft fich immer mehr in fi) begründende Uebergeugung 
nicht. Da der franzöfifche Charakter, ungeachtet feiner beweglichen 
Oberfläche und feines Leichtfinnes in Dingen, die ihn nicht tief be: 
rühren, bei wichtigen Veranlaffungen eine außerordentliche Kraft zu 
entwideln und ftarfe, leivenfchaftliche Ucherzeugungen zu bethätigen, 
in hohem Grabe fähig ift, fo brachten diefe Gräuel ungefähr das 
Gegentheil von dem, was fie bezwedten, hervor. Zaufende von 
Hugenotten hauchten ihr Leben unter Martern aller Urt aus, aber 
Die, weiche übrig blieben, veränderten ihren Glauben nicht. Unter 
einem rohen und. zugleich weichen Menſchenſtamme, wie 3. B. Die 
Staven, würde eine foldhe Verfolgung, wie die Geſchichte des Prote: 
ftantismus in Böhmen, Polen, Ungarn u. f. w. beweift, ihren Zweck 
erreicht haben, in einer Nation, wie die franzöfifche aber, wo Die 
Individualität fo mächtig hervortritt, die fo fehr von Ideen und 
Srincipien belebt wird, reichte Feine finnliche Gewalt aud, die innere 
Vebergeugung zu verwandeln, benn wie das härtefte Geſtein der 
größten Politur fähig ift, fo find auch die bildſamſten Geifter zu: 
gleich die fefteften, ſobald es fih um Interefien handelt, die mit 
ihrem Wefen eins geworden find. 

In diefer Zeit, wo Ludwig mit der Ausrottung des Proteftan- 
tismus in feinem Reiche befchäftigt war und feine großen auswär- 
tigen Unternehmungen feine Thaͤtigkeit erfüllten, waren die Iefuiten 
durch den Einfluß der Frau von Maintenon und: die Feinheit des 
königlichen Beichtvaters, des Pere la Chaife, in der Gunft und dem 
Vertrauen ded Könige außerordentlich geftiegen. La Chaife erhielt 
Die Austheilung der Eirchlihen Würden, das Minifterium des Gul- 
tus, wie man beute fagen würde, „la feullle des benelices,‘* wie es 
im alten Frankreich hieß, und von diefer Zeit an übte fein Orben 
auf die franzöfifche Geiftlichkeit und felbft den moralifchen Zuſtand 
der Nation einen bedeutenden und faſt inımer unglücklichen Einfluß 
aus. Sonderbar genug waren jedoch die Häupter und Führer die⸗ 
jed Ordens in. Frankreich dem damaligen Papfte Innocenz XI. ab- 
geneigt, während die Vertheibigung der päpftlihen Macht fonft der 
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eigentliche Zweck dieſer geiſtlichen Miliz war, und flößten Lud⸗ 
wig XIV., der die Religion meiſt blos nach ihrer politiſchen Seite 
kannte und begriff und aller tiefern Einficht in ihren Urfprung, 
ihre Gefeße, ihr Weſen überhaupt, ermangelte, bie. gehäffige und 
lächerliche Meinung ein, daß der Papft feibft ein Janſeniſt und ba» 
mit ein Gegner der Monarchie und befonderd der frangöfifchen ſei. 
Ludwig, deſſen deöpotiichem Charakter eine-Religion gefiel, die ihren 
Bekennern einen unverbrüchlichen Gehorfam gegen jede Art öffent: 
ficher Gewalt, guter oder ſchlechter, zur erften aller Pflichten machte, 
fonnte es gleichwohl nicht ertragen, daß dieſe Religion auch für ihn 
verbinditch fein follte und daß ihr Oberhaupt feinem Willen in ge- 
wiffen Dingen eine Grenze vorzufchreiben behauptete. Er war von 
Anfang feinee Regierung an mit dem römifchen Hofe in Streit 
verwidelt geweien, obgleich diefer ſich nie eine Einmifchung in Die 
weltlichen Rechte des Königs hatte zu Schulden kommen laffen. 
Innocenz XI., einer der beften Päpfte, war gerade der, mit weichem 
Zudwig fih am meiften überwarf. Diefer Papft hatte das Recht 
der Aſyle, das fich Die Geſandten der fremden Mächte in dem gan» 
zen Bezirke, wo ihre Wohnungen lagen, angemaßt hatten, nicht 
mehr anerkennen wollen. Ganze Banden von Webelthätern hatten 
unter diefem Schutze bisher der päpftlichen Regierung in ihrer eige⸗ 
nen Hauptſtadt gefrogt. Alle übrigen katholiſchen Mächte entfagten 
dieſem mit der Souverainetät des Papftes und der öffentlichen Si⸗ 
cherheit unverträglichen Privilegium. Ludwig, von dem päpftlichen 
Nuntius in Paris auf dieſes Beifpiel aufmerffam gemacht, ant- 
worfete mit gewohnten Stolz, „daß er fich nicht nach Andern zu 
richten, fBbern daß Gott ihn eingefegt habe, Anderen ein Bei⸗ 
fpiel zu geben.” — Zugleich ſchickte er einen neuen Botfchafter, den 

Marquis de Lavardin, mit dem ausdrüdlichen Befehle nah Rom 
ab, jenes Recht‘ des Afyis, und was mit ihm zufammenbing, von 
Neuem in Anſpruch zu nehmen. Lavardin wurde außerdem von 
achthundert bewaffneten Franzoſen, meift alten Militaird, als Ats 
taches, Pagen, Dienern aller Urt begleitet und vierhundert andere 
wurden ihm nachgeſchickt. Der Papft, defien Geduld endlich er: 
fhöpft war, nahm den franzöfifchen Botfchafter nicht an, verbot 
feinen Unterthanen jede Verbindung mit ihm und belegte die fran« 
zöftihen Kirchen in Rom, in denen er feine Andacht verrichtet hatte, _ 
mit dem Interdift. Innocenz XI. hatte außerdem bie Entſcheidung 
Des franzöfifchen Klerus in Bezug auf die Regale nicht anerkannt 
und den Geifllichen, welche die vier Artikel der gallitanifchen Kirche 
vertheidigt hatten, fobald fie der König zu Bifchöfen erheben wollte, 
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warfen, wurden, wenn fie genafen, auf bie Galeeren geſchickt und, 
wenn fie flarben, ihre Leichname Durch Die Straßen gefchleift und 
auf den Schindanger geworfen, die, welche bei heimlichen Ver: 
-fammlungen ergriffen worden, dem Strange überliefert, die Geiſt⸗ 
lichen aber, die fich verbargen, oder aus der Verbannung zurück⸗ 
kehrten, gewöhnlich mit dem Rade ober dem Feuertode beftraft. 
Diele Barbareien erichredten und entfeßten für ben Moment, aber 
überzeugten und bezwangen eine tief gewurzelte, durch bie erbul- 
deten Leiden felbft fich immer mehr in fid) begründende Ueberzeugung 
nit. Da ber franzöfifche Charakter, ungeachtet feiner beweglichen 
Oberfläche und feines Leichtfinnes in Dingen, Die ihn nicht tief bes 
rühren, bei wichtigen Veranlaffungen eine außerordentliche Kraft zu 
entwideln und ftarfe, leidenfchaftliche Vcherzeugungen zu befhätigen, 
in hohem Grade fähig ift, fo brachten diefe Gräuel ungefähr das 
Gegentheil von dem, was fie bezwedten, hervor. Zaufende von 
Hugenotten hauchten ihr Leben unter Martern aller Urt aus, aber 
die, welche übrig blieben, veränderten ihren Glauben nicht. Unter 
einem rohen und. zugleich weichen Menſchenſtamme, wie z. B. bie 
Slaven, würde eine ſolche Verfolgung, wie die Gefchichte des Brote: 
flantismus in Böhmen, Polen, Ungarn u. f. w. beweift, ihren Zwed 
erreicht haben, in einer Nation, wie die franzöfifche aber, wo die 
Individualität fo mächtig bervortritt, die fo fehr von Ideen und 
Principien belebt wird, reichte feine finnliche Gewalt aud, die innere 
Uebergeugung zu verwandeln, denn wie das härtefle Geftein ber 
größten Politur fähig ift, fo find auch die bildfamften Geifler zu: 
gleich die fefteften, fobald es fih um Interefien handelt, die mit 
ihrem Wefen eins geworden find. 

In diefer Zeit, wo Ludwig mit der Ausrottung des Proteftan: 
tiömus in feinem Reiche beichäftigt war und keine großen auswär- 
tigen Unternehmungen feine Thätigkeit erfüllten, waren Die Iefuiten 
Durch den Einfluß der Frau von Maintenon und: die Feinheit des 
Föniglichen Beichtvaters, des Bere la Chaife, in der Gunft und dem 
Vertrauen ded Könige außerordentlich geftiegen. La Ehaife erhielt 
die Austheilung der Eirchlihen Würden, das Minifterium des Cul⸗ 
tus, wie man heute fagen würde, „la feuille des benefices,‘* wie es 
im alten Frankreich hieß, und von Diefer Zeit an übte fein Orden 
auf die franzöfifche Geiftlichkeit und felbft den morafifchen Zuſtand 
der Nation einen bedeutenden und faft immer unglüdlichen Einfluß 
aus. Sonderbar genug waren jedoch die Häupfer und Zührer die⸗ 
ſes Ordens in Sranfreih dem damaligen Papfte Innocenz XI. ab- 
geneigt, mährend die Vertheidigung der päpftlichen Macht fenft der 
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eigentliche Zweck dieſer geiſtlichen Miliz war, und flößten Lud⸗ 
wig XIV., der die Religion meiſt blos nach ihrer politiſchen Seite 
fannte und begriff und aller tiefern Einfiht in ihren Urfprung, 
ihre Gefege, ihr Weſen überhaupt, ermangelte, die gehäffige und 
lächeliche Meinung ein, daß der Papft felbft ein Janſeniſt und da- 
mit ein Gegner der Monarchie und bejonderd der frangöftfchen fei. 
Ludwig, deſſen despotiſchem Charakter eine Religion gefiel, die ihren 
Bebennern einen unverbrüchlichen Gehorſam gegen jede Art öffent- 
licher Gewalt, guter oder fchlechter, zur erſten aller Pflichten machte, 
konnte es gleichwohl nicht ertragen, Daß Diefe Religion auch für ihn 
verbinditch fein follte und dag ihr Oberhaupt feinem Willen in ges 
wifien Dingen eine Grenze vorzufchreiben behauptete. Er war von 
Anfang feiner Regierung an mit dem römifchen Hofe in Streit 
verwidelt geweien, obgleich dieſer fidh nie eine Einmifchung in bie 
weltlichen Rechte des Königs hatte zu Schulden kommen laſſen. 
Innocenz XI., einer ber beften Päpfte, war gerade der, mit welchem 
Ludwig fih am meiften überwarf. Diefer Papft hatte das Recht 
der Afyle, das fich die Geſandten der fremden Mächte in dem gan» 
zen Bezirke, wo ihre Wohnungen lagen, angemaßt hatten, nicht 
mehr anerkennen wollen. Ganze Banden von lebelthätern hatten 
unter dieſem Schuge bisher der päpftlichen Regierung in ihrer eige⸗ 
nen Hauptfladt gefroßt. Alle übrigen Patholifhen Mächte entfagten 
dieſem mit der Souverainetät des Papſtes und der öffentlichen Si⸗ 
cherheit unverträglicden Privilegium. Ludwig, von dem päpftlichen 
Nuntius in Paris auf dieſes Beifpiel aufmerffam gemacht, ant⸗ 
wortete mit gewohnten Stolz, „daß er ſich nicht nach Andern zu 
richten, fBbern daß Bott ihn eingefegt habe, Anderen ein Bei 
fpiel zu geben.” — Zugleich ſchickte er einen neuen Botichafter, den 
Marquis de Lavardin, mit dem ausdrücklichen Befehle nah Rom 
ab, jened Hecht des Afyis, und was mit ihm zufammenbing, von 
Neuem in Anſpruch zu nehmen. Lavardin wurbe außerdem von 
achthundert bewaffneten Franzoſen, meift alten Militaird, als At- 
taches, Pagen, Dienern aller Art begleitet und vierhundert andere 
wurden ihm nachgefchict. Der Papft, deffen Geduld endlich er- 
fhöpft war, nahm den franzöfifchen Botfchafter nicht an, verbot 
feinen linterthanen jede Verbindung mit ihm und belegte die fran- 
zöftihen Kirchen in Rom, in denen er feine Andacht verrichtet hatte, 
mit dem Interdift. Innocenz XI. hatte außerdem die Enticheidung 
Des franzöfifhen Klerus in Bezug auf die Regale nicht anerkannt 
und den Geifllichen, welche die vier Artikel der gallitanifchen Kirche 
vertheibigt hatten, ſobald fie der König zu Bifchöfen erheben wollte, 
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die Tanonifche Betätigung verweigert. Fünfunddreißig Kathedral⸗ 
kirchen waren auf diefe Urt in wenigen Jahren unbefebt geblieben. 
Sobald die Nachricht von der Exkommunikation bes franzoͤſiſchen 
Botfchafterd und der Interdiction der franzöfifchen Kirchen in Rom 
nad) Verfailles gekommen, loderte Der Zorn Ludwig's XIV. auf das 
Heftigfte empor. Roch war er während feiner ganzen Regierung 
durch Feinen Act fo empfindlich Daran erinnert worben, daß es 
außer feiner Gewalt eine andere gäbe, welde auf die innern Ver: 
hältniſſe ſeines Landes einen Einfluß auszwüben fi für berechtigt 
halte. Er war nit nur der Handlungen, fondern auch der Ge- 
finnungen feiner‘ Uinterthanen aller Stände und Klaffen fo durch⸗ 
aus Meifter geworden, daß alle Geiftliche md Laien feiner Unmuth 
fheilten, oder wenigſtens zu theilen vorgaben. Das parifer Parla: 
ment, das von ihm fo fehr erniedrigt worden, trat zuerft hervor 
und Tegte gegen die päpftliche Bulle Proteft ein. Der General: 
advokat brachte in feinem Requifitorium wiederum die lächerfiche. 
Anflage vor, daß der Papft ein Sanfenift fei und dieſe Sekte be- 
günftige. Er fuchte ihn fogar als einen Irrgläubigen darzuftellen, 
indem er feine Nachſicht gegen die Quietiſten anklagte, eine Sekte, 
Die das Weſen des Chriftenthums in eine befländige innere Betrach- 
tung und-geiftige Uebereinſtimmung mit der Gottheit fette und an 
deren Spige eine Frau von einem unklaren Geifte, aber tiefen &r- 
fühle, Margarethe Guyon fland, die mehre Geiftliche, unter Andern 
den berühmten Fenelon, für ihre Meinungen geavonnen hatte. Bof- 
fuet, der in der Religion ebenfo intolerant wie Ludwig XIV. in 
der Politik war, hatte nur mit großer Mühe die Verdammung der 
Srundfäge der Uuietiften, die Fenelon in einem beſon Orn Werke 
niedergelegt, von Seiten der römifhen Curie ausgewirft. ‚Nichts 
hätte dem Könige gleichgültiger als die Meinungen diefer Sekte 
" fein können, er fah aber im Diefer Renerung eine Abweichung von 
dem von ihm befolgten. Syftem, und dies war hinreichend, ihn zur 
Verfolgung anzutreiben. — Innocenz XI, den der Ruf feiner per⸗ 
fönlichen Tugenden, feine Popularität in Rom und die hohe Mei- 
nung, die er mit Recht von feiner Stellung einem Fatholifchen Für⸗ 
fien gegenüber hatte, in diefem Streite unterflüßte, war nicht ges 
neigt, Frankreich nachzugeben. Der Kurfürſt und Erzbifhof von 
Köln war geftorben und Frankreich wünfchte den in feinem Intereffe 
ſtehenden Grafen von Fürſtenberg zu feinen Nachfolger gewählt zu 
ſehen. Bein Mitbewerber war der fiebenzehnjährige Prinz Clemens 
von Baiern. Das Kapitel war getheilt und die Entfeheibung wurde 
dem Papfte überlaffen. Dieſer ernannte, als ein Mittel des Wiber⸗ 
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ſtandes gegen Ludwig, den jungen Prinzen, denn Fürfterberg war 
nicht nur dem Papfte verdächtig, fondern auch dem Kaifer wie den 
übrigen Ständen wegen feined früher in Deutfchland begangenen 
Verrathes verhaßt. Ludwig erließ jet ein Manifeft, das in frühern 
Zeiten vieleicht ein: Schiöma hervorgebracht haben würde, jetzt aber 
nur eine Menge gegenfeitiger Beſchuldigungen und Angriffe, eime 
politifche, aber Feine religiöfe Bewegung zur Folge hatte. Er er; 
Elärte darin feinen Entichluß, den Papft fortan als feinen offen 
baren Gegner anfehen und deſſen Vermittlung in Feiner der ſchwe⸗ 
benben ober noch vorkommenden Colliſionen anerfennen zu wol 
len. Gr verlangte die Entfchädigung ded Herzogs von Parma, deu 
die apoftolifche Kammer mehrer ihm zugehörigen Lchne beraubt hatte, 
behauptete die Wahlfreiheit des Kapitel von Köln, Die durch die 
Ernennung ded bairifchen Prinzen verlegt fei, ſchützen zu müffen, 
und drohte Avignon zu befeßen und ein Heer gegen Rom zu 
fhiden. Sobald dieſe Erklärung befannt geworben (September 
1688), verfammelte der Erzbifchof von Paris die in. der Hauptſtadt 
anwefenden Präfaten, Yebte, Pfarrer u. f. w., um die Maßregeln 
des Königs gegen den Papft zu rechtfertigen, und alle flimmten ihm 
ohne Bedenken bei. Der Generaladvofat ded Parlaments appellirte 
an ein allgemeined Concil gegen Alles, was der römifche Hof gegen 
den König zu unfernehmen geneigt fein könne. Die Univerfität, die 
felten in diefen Zeiten mehr ein Zeichen des Lebens. von fich gab, 
erließ eine Grllärung in -deinfelben Siane. Fraukreich war der 
öniglichen Autorität fo unferwürfig geworden, daß es faft aufge: 
hört hatte, Patholifch zu fein, wenigftens in dem Sinne, den Diefer 
Ausdrud im Mittelalter gehabt hatte. Ludwig befürderte durch 
feinen Despotismus die ohnedies feit langer Zeit zunehmende Rich: 
tung der Nation gegen alles höhere überfinnliche Leben und trieb 
fe in die weltliche Werflandesrichtung hinein, Die zwar jebt mit der 
Mönarchie im Bunde war, fi fpäter aber gegen dieſe kehren follte. 
Im Detober 1688 bemädhtigten fich die Franzoſen Avignons, befien 
Beſitz fih Ludwig von dem von ihm ganz abhängigen Parlament 
von Air, wie von einem wmabhängigen Schiedsrichter, zuerkennen 
ließ, und fein Sohn, der Dauphin, feßte filh, ohne vorangegangene 
Kriegderflärumg, mit einem Heere gegen Deutfehland in Bewegung, 
um die Wahlfreiheit des Kapiteld von Köln und die fo genannte 
deutiche Freiheit zu ſchützen, die fo oft der Vorwand fremder Ein» 
mifchung gewefen war. In demfelben Augenblide bereitete ſich aber 
in England und Helland die große Bewegung vor, welche den 
Sohn ‚Karls I. vom Throne ſtoßen, den fühigften und unbrugſam⸗ 
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ften der Gegner Ludwig's, den Prinzen von Dranien auf benfelben 
erheben und in diefem wichtigen Theile Europas ein dem franzö⸗ 
fifchen entgegengeſetztes politifches Syſtem zur Herrſchaft bringen 
folte. Diefe Revolution, die fi am Ende dieſes Jahres (1688) 
vollbrachte, follte auf die ganze übrige Regierung Ludwig's XIV. 
von großen und für ihn unglüdlihen Folgen fein und feine und 
feines. Landes Stellung in mancher Beziehung in Europa weſentlich 
verändern. In ben fiebenundzwanzig Jahren, ſeitdem Diefer König 
feit Mazarin's Tode durch fich felbft geherrfcht, war feine Macht 
beftandig im Steigen und Die Nachbarftaaten feinen Anfprüchen oder 
Einfällen ausgeſetzt gewefen. In den fiebenunbzwanzig Jahren, die 
er, von der englifhen Revolution an, noch regieren follte, fleigt 
Frankreich von der Höhe, auf die ed gekommen, berunter, aber mit 
diefem Sinken beginnt die lange, große, erft geheime, dann endlich 
fihtber werdende Arbeit einer moraliichen und polififchen Emanci⸗ 
patton im Innern der Nation, welche deren Sufland v von Grund 
aus verändern follte. ' 


Neuntes Kapitel, 


Der Daupbin hatte die beutfche Grenze mit einem Heere ‘von 
dreigigtanfend Mann überfchritten, fließ auf Feine Macht, die ihm 
hätte widerftehen können und nahm nach kurzer Belagerung Philipps» 
burg ein, wo ſich große Kriegs» und Mundvorräthe befanden. Die 
beutiche Verfaſſung, welche den Geiſt des Abſolutismus mit den 
Formen des Feudalweſens in fich vereinigte, die verkehrtefte und uns 
feuchtbarfte aller politifchen Combinationen, "Hatte die Nation fat 
wehrlos gemacht und die Franzofen feit langer Zeit gewöhnt, 
Deutichland und befonders bie reichen weftlichen Provinzen deſſelben 
ald einen offenen Schauplatz für ihre kriegeriſche Thätigkeit anzu: 
feben,, fo wie ihre Kunft der Unterhandlungen an den vielen Meinen 
geiftlichen und weltlichen Höfen durch Werfprechungen, Schmeiche⸗ 
leien und Beſtechungen einen leichten Eingang fand. Die Idee 
eines gemeinfamen Waterlandes hatte ſich in dem Labyrinth der 
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deutichen Zerftüdelung faft verloren und drohte die Nation einem 
politifhen Untergange entgegenführen zu müſſen. Es würde dies 
auch wahrfcheinlich gefchehen fein, wenn Frankreich nicht den Haß 
aller andern Mächte auf fich gezogen und dieſe alle gegen fich be- 
waffnet hätte. Bei der Abweſenheit alles öffentlichen und nationalen 
Geiſtes, der damals unter den Nachkommen ber alten Eroberer der 
römifchen Welt am tiefften gefunten war, würde Deutfchland unter 
etwas andern Umfländen fi) wahrſcheinlich ald ein Ganzes aufge: 
löft und das Schickſal Italiens erlitten haben. Dies würde um fo 
leichter gefchehen fein, da es damals noch Fein Preußen gab und 
fein fiebenjähriger Krieg der deutichen Nation bewiefen hatte, was 
felbft ein Peiner Theil von ihr vermag, wenn feine moralifche und 
phufifhe Kraft von einer energifchen Hand geleitet wird. — Die 
franzöfifche Armee drang bis Augsburg vor und erhob hier, die 
Stadt um des Bundes willen, dem fie den Namen gegeben, zu 
firafen, große Contributionen. in anderes franzöfifches Heer 
war unter dem Marquis de Boufflerd auf dem linken Rheinufer 
geblieben, hatte Mainz und Zrier befegt, Coblenz bombardirt und 
den Cardinal von Fürſtenberg, für deſſen Rechte Ludwig XIV. zu 
den Waffen gegriffen zu haben vorgab, in den Beſitz eines Theiles 
der Lölnifchen Kurlande eingefeßt. Die franzöfifche Invafion hafte 
nur vierzig Sage gedauert und Deutfchland in diefer Purzen Zeit 
dennoch großen Schaden gethan. 

Die Revolution, die in England im November dieſes Jahres 
gegen die Stuarts angefangen, hatte unerwartet fchnell ihr Biel er: 
reicht. In den erflen Zagen des Januars (1689) kam Jakob II. 
flüchtig in Frankreich an und noch vor Ablauf defjelben Monats 
wurde, dem Prinzen von Dranien unter dem Namen Wilhelm III., 
in Gemeinfchaft mit feiner Frau, der Prinzeffin Maria, einer Zoch: 
ter Jakob's IL, die Krone zuerfannt. Frankreich hatte ſchon im 
December (1688) an Holland, weil es die Erpedition des Prinzen 
von Dranien unterflügt, den Krieg erklärt. Jakob II. und feine 
Familie waren von Ludwig, der fih ausdrüdlich zu ihrem Be⸗ 
fhüger und Rächer erflärte, mit Föniglichen Ehrenbezeigungen auf: 
genommen worden. Der Krieg mit England war demnach fo gut 
wie erklärt. Diefer ſollte bald allgemein werden. Das deutſche 
Reich trat, was bisher nur einzelne feiner Fürſten und Stände ge 
than, der Kigue von Augsburg als ein Ganzes bei. Spanien er⸗ 
Märte ſich im April (1689) gegen Frankreich. Savoyen ſchien 
ſchwankend, doch glaubte man, daß der Herzog dieſes Landes eben⸗ 
falls in den Bund gegen Frankreich eingehen wuͤrde. Fra XIV, 
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ftand ohne Aliirte da. Selbft Schweden, das fo lange an Frank: 
reich gehangen, hatte fich von ihm entfernt. Baiern, auf das er 
rechnen zu können geglaubt, verband ſich mit feinen Feinden. Der 
neu erwählte Erzbifhof von Köln, den Ludwig nicht anerkannte, 
war cin baierfher Prinz. Die franzöfifhen Küften waren in 
fchlechtem WVertheidigungszuftande und mußten in großer Eile be- 
waffnet werden. Cin Heer wurde im Innern gefammelt, um jedem 
bedrohten Punkte fogleih zu Hülfe kommen zu fönnen. Man war 
nicht ohne Beforgniß in Beziehung auf die im Lande in jo großer 
Zahl gebliebenen heimlichen Hugenotten und ihre Verbindung mit 
dem Auslande. Branfreih war auf allen Seiten von Gefahren 
bedroht. Zugleich wurden die Folgen der Verfchwendung des Hofes, 
des Sinkens der Agrikultur, der Höhe der Abgaben in dem großen 
Geldmangel fühlber, der fih im Lande Fund that. Der Nachfolger 
Colbert's, Le Pelletier, fuchte den finaneiellen Verlegenheiten durch 
die berfömmlichen, nad) dem Untergange des Mittelalterd vom 
Königthume angewandten despotiſchen Mittel abzubelfen. Diefe 
eröffneten für den YAugenblid eine Duelle, die aber bald wieder ver⸗ 
fiegte. Er drängte die Staatspäachter und Lieferanten, die ihr Ge⸗ 
wiffen und ihre Hände nie rein fühlten und gegen welche die Re: 
gierung, die ihrer gleichwohl immer bedurfte, ſich jede Bedrückung 
für erlaubt hielt, einen Theil ihrer Gewinnfte herauszugeben. Er 
verkaufte eine Menge von Stellen und Aemtern und forderte von allen 
bedeutenden Städten fogenannte freiwillige Beiträge ein. Die Zu- 
rüftungen für den Krieg, der Aufwand des Hofes, den Ludwig nur 
in unbebeutenden Einzelnheiten, die auf Das Ganze feinen Einfluß 
hatten, zu mäßigen fuchte, Die vermehrten Ausgaben, welche die An: 
wefenheit der vertriebenen engliichen Königsfamilie und ihrer täglich) 
fi) vermehrenden Anhänger verurfachte, zwangen die Regierung 
dem Lande immer drüdendere Laften aufzulegen. So groß war 
jedoch der natürliche Reichthum ded Bodens, die Thätigfeit der pro⸗ 
ducirenden Klaſſen, und fo fehr waren diefe an Drud und Ent: 
behrungen gewöhnt, daß Maßregeln, die vielleicht in frühern Zeiten 
einen allgemeinen Widerftand verurfacht haben würden, eine nur 
dunfle und furchtfame Unzufriedenheit erregten. ’ 

Der diesmalige Feldzug (1689) wurde von Ludwig mit großer 
Kraft, aber auch mit einer Härte und Grauſamkeit begonnen, die 
nächft der Verfolgung der Hugenotten für den dunkelſten Flecken 
feiner Regierung gelten muß. Der Marihall Duras, der am 
Rhein ftand, erhielt den Befehl, die Pfalz dergeftalt zu verheeren, 
daß fie zwifchen Brankrei und Deutfchland cine Wüſte bilden 
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fonnte. Die franzöfifchen Dinifter fchienen dieſe Idce von den 

Sueven und andern altdeutfchen Völkern entlehnt zu haben, von 
denen Zaritus erzählt, daß fie auf diefe Art ihre Grenzen zu fchüßen 
ſuchten. Schon Zurenne hatte fi) große Verwüſtungen erlaubt, 
diefe wurden aber jett bei weitem übertroffen und gefchahen auf 
ausbrüdlichen Befehl der Regierung. Das Empörendfte dabei war, 
daß weder der Souverain noch die Einwohner der unglüdlichen 
Pfalz diefe Grauſamkeiten auf irgend eine Art hervorgerufen haften 
und daß die Schwägerin des Königs von Frankreich eine Prins 
zefftn aus dem pfälzifchen Haufe war. Das Land von Oppenheim 
bis Frankenthal ward auf eine der Hunnen würdige Art vermüfter. 
Richt nur die Städte und Dörfer wurden verbrannt, fonbern die 
Weinſtöcke ausgeriffen und die Fruchtbäume an der Wurzel abge» 
fhnitten. Faſt viermalhunderftaufend Einwohner kamen um das 
Ihrige. Der allgemeine Abfcheu, den diefe Maßregeln in Europa 
verurfachten, fchien Ludwig beforgt gemacht zu haben, denn cr 
widerfeßte fih der Zerftörung von Zrier, dem Louvdis ein ähnliches 
2008 zugedacht hatte. Diefe Barbarei, zu dem Zwecke verübt, den 
Durchzug eines deutſchen Heeres durch die Pfalz zu hindern, er: 
reichte nicht einmal dieſen Zweck. Der Herzog von Lothringen 
rüdte endlih heran und zwang die Franzofen in Mainz zu kapi⸗ 
tuliren, 'und ber Kurfürft von Brandenburg verjagte den Cardinal 
Fürſtenberg aus dem Kölnifchen. Der Marfchall von Noailles, der 
in Catalonien eingefallen war, richtete bier nichts aus und bie 
Thaten bed franzöfifchen Heeres in Piemont, unter Catinat, bes 
fchränkten fi darauf, die Maldenfer, von den franzöfifchen Sol⸗ 
Daten „Barbets“ genannt, mit gewohnter Wilbheit zu behandeln. 
Ludwig XIV., außer Stande, die Feſten des Proteftantismud in 
Deutichland, Holland und England zu erobern oder auch nur ernit- 
haft zu bedrohen, gefiel fich darin, ein Zeichen nicht nur der Härte, 
fondern auch der Beſchraͤnktheit feines Sinne, deffen äußerfte Vor⸗ 
poften zu drängen, ald wenn er den Stamm hätte brechen Fünnen, 
indem er einige feiner fchmächften Zweige abriß. Der Herzog von 
Savoyen unterftügte die Franzoſen bei diefer Jagd auf feine pro- 
teftantifchen Unterthanen, obgleich er im Geheimen mit den Seinden 
Ludwig's ſchon in Unterhandlungen getreten war. Die Waldenfer 
wurden nicht nur wie die Pfälzer behandelt, d. h. ihre Häufer ver- 
brannt und ihre Felder vermüftet, fondern, wie einſt die Albigenfer, 
verftümmelt, in Stüde gehauen und viele lebendig verbrannt. Der 
franzöfifche Soldat jener Zeit ſchien dem Spanier des fechszehnten 
Jahrhunderts an Raubfuht und Graufamkeit naſuifern. Im 
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Winter, der dieſem Feldzuge folgte, ſchickte Ludwig, dem fühlbar 
werdenden Geldmangel abzuhelfen, einen Theil der prachtvollen, 
meift aus gediegenem Silber beftehenden Geräthſchaften feiner Pa- 
täfte, ald Tiſche, Stühle, Leuchter u. f. w. tn die Münze Der 
Werth des Geldes ward zugleich erhöht und eine neue Art Leib» 
renten erfunden, bei denen Die Weberlebenden durch den od ihrer 
Mitintereffenten gewannen, ein Spiel, das fpäter noch mehr um ſich 
griff und dur die Hoffnung auf den Gewinn, den es bot, das 
vorhandene Kapital immer mehr in den Schag des Königs zog, 
dadurch aber auch den Handel und die Induftrie um ihre Nahrung 
brachte. 

Für den Feldzug von 1690 befam der Marfchall von Luren- 
burg, der feit den Vergiftungsprorefien von 1680 in Ungnade ge: 
lebt, den Oberbefchl in Flandern. Seit Turenne's und Conde's 
Tode der erfte franzöfifche Feldherr, gewann er über das deuffche 
Heer unfer dem Prinzen von Walde bei Fleurus einen volftän- 
digen Sieg (1. Juli), der jedoch mehr glänzend als erfolgreich war, 
denn die Verlufte der Alürten wurden bafd nach diefer Niederlage 
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erfocht die franzöfifche Flotte über die vereinigte engliſch⸗hollandiſche 
Seemadt, nicht weit von der Landſpitze von St. Helene im Kanal, 
einen entfcheidenden Vortheil. Es war dies die große, aber ſchnell 
vorübergehende Epoche der franzöfifchen Marine. Golbert hatte die⸗ 
felbe aus den Elementen, die Richelieu gefchaffen, ſchnell empor- 
gebracht, und Seignelai, Colbert's Sohn, den Ludwig nach dem 
Tode feines Vaters an die Spike des Marinedepartementd geftellt, 
derfelben eine Kraft und Ausdehnung gegeben, die fie weder vor 
noch nach ihm befefien hat. Sie beftand zur Zeit der Schlacht von 
St. Helene aus hundertzehn Linienfchiffen, einer noch größern Zahl 
von Fregatten, Galeeren und Brandern, trug über vierzehntaufend 
Kanonen und war von mehr als hunberttaufend Matroſen und 
Seefoldaten bemannt. — Das Heer, das der Dauphin am Rhein 
befehligte, zeichnete fi nur durch die Verheerungen aus, mit denen 
ed bie Gebiete von Trier, Köln und Worms heimfuchte. Ihm gegen- 
über flanden die Alltirten unter dem Kurfißften von Baiern, aber 
beide Armeen, obgleich zahlreih und mit allem Nöthigen verfehen, 
beobachteten fich, ohne handgemein zu werden. In Piemont dauerte 
der Krieg nicht gegen die Feinde Frankreichs, fondern gegen die 
Proteftanten in den Ulpenthälern fort, die Ludwig volllommen zu 
vernichten fih vorgenommen hatte. Der Wolftreder dieſer grau⸗ 
ſamen Befehle war Eatinat, damals noch Generallieutenant, der bei 
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ben franzöfifchen Gefchichtfchreibern den Ruf eines geſchickten Feld⸗ 
beren und noch mehr den eined mäßigen, wohlgefinnten und per- 
ſönlich unbefcholtenen Mannes zurüdgelaffen hat. Wenn man aber 
feine an Grauſamkeit und Wildheit kaum feines gleichen findende 
Kriegführung in Piemont betrachtet, fo begreift man ſchwer, wie 
fein Charufter fi mit einer ſolchen Aufgabe abgefunden habe. Es 
wird diefe Anomalie allein durch den verderblichen Einfluß erflärbar, 
den der Despotismus aud auf fonft wohlgefinnte Gemüther aus: 
übt. Einmal in feinen Kreis gebannt und ihm verfallen, verliert 
Die befte Natur einen Theil ihred Werthes. Eine der auffallendften 
‚Erfcheinungen unter der Regierung Ludwig's XIV. ift die Urt, wie 
der Charakter der Maffen, die feiner Willkür unterworfen waren, 
allmälig ſichtbar ſinkt, der der hervorragenden Individuen aber, 
die fi zu ihm in einem unmittelbaren Verhältniffe befanden, ge⸗ 
brochen und ſich felbfl untreu gemacht wird. Catinat, der nach allen 
vorhandenen Zeugniffen ein milder, menjchenfreundlicher Mann war, 
befledte fi in Piemont mit Ausübung ber größten Gräuel gegen 
die unglüdlihen Waldenfer, weil er, einmal in den Dienft Lud⸗ 
wig’d XIV. getreten, deſſen jedesmalige Befehle, mit Verleugnung 
aller eigenen Weberzeugung, Weberwindung alles eigenen Gefühle, 
buchftäblich vollzichen mußte. Außerdem bat die Gewohnheit einer 
blinden Unterwerfung, als der Natur und Vernunft widerftrebend, 
an und für fi etwas Erniedrigendes und bringt den Menfchen, 
mit dem Verluſte feiner Freiheit, zugleich um einen heil feiner 
übrigen moralifhen Vorzüge. Catinat ift hiervon ein bemerkens⸗ 
werthes Beifpiel. Derfelbe Mann, der in feinen Privatverhältniffen 
für ein Mufter der Gerechtigkeit und Güte galt, zeigte fih unter 
dem Einfluffe von Ludwig’s Fanatismus und Louvois' berechneter 
Graufamkeit, als der Tyrann einer Bevölkerung, die ihm Pein Ge: 
genftand eines perfünlichen Haffed irgend einer Art fein konnte. 
Der Despotismus wirkt wie die Peſt und verdirbt das Blut derer, 
die er berührt. Iſt er felbft ſchwach und träge, fo bringt er kraͤnk⸗ 
liche und unentfchloffene, ift er bart und unternchmend, graufame 
und wilde Charaktere hervor. Zallt er in eine Zeit, wo der Ver: 
ftand und die Art von Gefittung, die einzig auf ihn gebaut ift, 
große Fortfchritte gemacht bat und diefe die Nothwendigkeit bed 
Böfen, defien Verübung ihr aufgelegt wird, nicht gutheißen Tann 
und nicht eingeftehen will, fo bemäcdhtigt ſich eine allgemeine Heu⸗ 
helei und Sophiſtik des menfchlichen Herzens, die, keine abfolute 
Macht des Guten und Wahren anerfennend, demfelben eine nur 
relative Geltung einräumt und alle moralifchen Begriffe verwirrt. — 
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Dieſe Verfolgung der Waldenſer in den Thälern von Piemont wird 
von keinen andern Gräueln älterer und neuerer Zeit übertroffen, 
und wenn die franzöſiſche Geſchichte überhaupt, nächſt der ſpaniſchen, 
die reichſte an Unthaten iſt, ſo ſind die Franzoſen außerdem hierbei 
vielleicht um für ſo ſchuldiger zu halten, da ſie, mehr als andere 
Nationen, das, was ſie gethan, mit Abſicht und Bewußtſein voll⸗ 
bracht haben. — Der Herzog von Savoyen war durch die Lage 
feiner Staaten gezwungen geweſen, feine Truppen mit denen Lud⸗ 
wig's XIV. zu vereinigen und zu der Verfolgung feiner proteftan- 
tifchen Unterthanen die Hand zu bieten. Er war, obgleich nicht fo 
intolerant wie der König, den Proteftanten dennoch im Herzen ab» 
geneigt und Fein Gefühl der Milde oder der Gerechtigkeit, fondern 
fein eigenes Intereffe machte ihm diefe Verfolgung zuwider. Er 
beraubte ſich, der ein kleiner Souverain war und Alles zu Rathe 
halten mußte, des fleißigften Theiles feiner Unterthanen, der Die 
rauhen Thäler der Alpen mit glänzenden Heerden und reichen 
Ernten bedeckt hatte, von deren Ertrage er wenigftend ein Dritt- 
theil an Abgaben und Leiftungen aller Art erhielt. Auch fühlte er 
fih, der, wie faſt alle Mitglieder des Haufed Savoyen, ein flolzer 
und unfernehmender Zürft war, von der Härte und Anmaßung 
verlegt, mit der ihn die frangöfifchen Minifter und Generale, ald 
fei er ein Vaſall des Königs, behandelten. Er fchloß ſich endlich 
dem großen gegen Frankreich beftehenden Bunde an (Juni 1690). 
Diefer Abfall gab Catinat Gelegenheit, die Latholifchen Piemontefer 
ebenfo, wie früher ihre profeftantiihen Landsleute zu behandeln. 
Es würde unnüg fein, diefer Graufamfeiten, Die mehre Jahre bin- 
Durch dauerten, jededmal im Einzelnen zu erwähnen; fo viel kann 
bemerkt werden, daß in ihrer Anwendung ein gewifled Steigen 
beobachtet wurde. Zuerſt wurden die Dörfer verbrannt und die 
Bauern bis in den Kirchen, wohin fie ſich geflüchtet, ermordet. 
Dann traf daifelbe Loos die Städte, die in die Gewalt der Fran- 
zofen fielen, ſobald fie nicht durch Weberlaffung ihres Eigenthumes 
ihr Leben loskauften. Zulegt wurden die Zandhäufer und Schlöffer 
der Reichen und Großen, felbft die Klöfter verbrannt, die Männer 
umgebracht und die Frauen der Zügellofigkeit der Soldaten preis: 
gegeben. Died Alles ward meift buchftäblich vom franzöfiichen Hofe 
vorgefchrieben und Catinat konnte den Befehlen und Erwartungen 
2ouvois’ kaum Genüge leiften. Savoyen erfuhr ein ähnliches Loos. 
Außerdem fchlug der franzöfifche Feldherr den Herzog von Savoyen 
bei der Abtei von Staffarde (15. Auguſt 1690) in einer mehr biu- 
tigen als crfolgreihen Schlacht. 
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In dem Seldzuge von 1691 nahmen die Franzoſen unter: Lud- 
wig's perfönlicher Anführung die große niederländifche Seftung Mons, 
die Hauptſtadt des alten. Hennegau, ein, die Wilhelm III, der in 
der Nähe ftand, nicht entfeßen konnte. Diefe Einnahme eines ber 
erften feften Plätze jener Zeit und bei beffen Belagerung die fran- 
söffhen Prinzen und alle Zruppen Den glänzendften Muth bewiefen 
batten, machte auf Europa großen Eindrud. Auf einem andern 
Punkte der Niederlande bombardirte Villars Lüttich und verbrannte 
einen Theil der Stadt, ohne fich ihrer bemächtigen zu können. Die 
Gewohnheit, die Städte durch Bomben und glühende Kugeln zu 
zerflören, ward von Ludwig XIV. zum erfien Male auf einem gro« 
Ben Fuße und unter andern gegen Algier, Tripolis, Genua, Luxen⸗ 
burg u. ſ. w. angewandt und erregte darum fo allgemeinen Schreden, 
weil dieſes Zerflörungsmittel mehr gegen die friedlichen Einwohner 
als gegen das Kriegsvolk gerichtet war. Die Abficht war dabei, 
die Bürger durch den drohenden Verluſt ihrer gefammten Habe zur 
Verzweiflung und zum Aufſtande gegen die Befakung, die fich in 
ihrer Mitte befand, zu bringen und diefe dadurch zur Kapitulation 
zu veranlaffen. — Am Rhein gefchah nichts Wichtiges und in Pie 
mont erlitten die Franzoſen bei dem Verſuche, Goni zu belagern, 
einigen Verluſt. — In der Mitte diefed Jahres (1691) flarb der 
Marquid de Louvois, der größte Drdner und Verwalter des Kriegs⸗ 
wefens, den das alte Frankreich beſeſſen, obgleich felbft Fein Mititair. 
Sen thäfiger Verftand, dem Fein Theil der großen von ihm ge- 
ſchaffenen Maſchine entging, feine genaue Kenntniß des jedesmaligen 
Kriegötheaters, die firenge Aufficht, in der er die Generale und 
Dffiziere hielt, die Orbnung, die er in allen Zweigen des militairi- 
ſchen Dienftes gefchaffen, hatten wefentlih zu den bisherigen Er- 
folgen der frangöfifchen Waffen beigetragen. Sein Stolf, feine 
Härte und Grauſamkeit machten ihn aber ebenfo verhaßt als furcht- 
bar. Er ftand, als er ftarb, auf dem Punkte, abgefeßf und in die 
Baſtille gefchictt zu werden. Die Schmeichler Ludwig's XIV, haben 
behauptet, daß es diefe legten Eigenfchaften geweſen, die ihm feinen 
Minifter zuletzt unerträglich gemacht hatten. Indeſſen Fannte er 
denfelben feit vielen Jahren und hatte fich feiner großen Zalente 
immer bedient. Die wahre Urfache der lingnade, in die Louvois 
fiel, war die Art, wie er den König häufiger ald früher an die 
großen Dienfte, die er ihm geleiftet, zu erinnern und fich für un- 
entbehrlich zu halten anfing. Hierdurch warb der Stolz Ludwig's 
verlegt, der fich nicht nur für den Herrn feiner Unterthanen, ſon⸗ 
dern auch für ihren Meifter, für den Klügſten unter den Klugen, 
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ten Gefchicteften unter den Geſchickten hielt und Feine Ahnung da⸗ 
von zu haben fchien, daß es, feiner natürlichen Faͤhigkeiten unge- 
achtet, doch noch mehr feine Macht als fein Talent war, das ihn 
über Andere erhob. Von Natur felbftfüchtig, hatte die Art allge 
meiner Adoration, die ihn umgab, fein Urtheil über fich felbft auf 
eine, feines in vielen anderen Dingen trefflichen Verftandes unwür⸗ 
dige Weife verblendet. Es verbreitete ſich die Nachricht, daß Lou: 
void, der ohne vorhergehende Krankheit plößlich geftorben, auf Be⸗ 
fehl des Königs vergiftet worden. Der Verdacht der Vergiftung 
entitand damals faft bei jedem wichtigen und unerwarteten Todes⸗ 
falle und mochte in der That auch häufig gegründet fein. Diefe 
Art heimlichen Mordes, ebenfo feig als verrucht, war befonders 
unter den letzten Walois oft angewandt worden und hatte fich feit- 
dem in Kranfreich erhalten. Die Siftmifcherei war bis zum vier- 
zehnten Iahrhundert in diefem Lande faft unbefannt geweien und 
batte fid) dann von Italien aus, wo es als ein Erbtheil der römi- 
"Shen Kaiferzeit in die Sitten übergegangen, mit vielem andern 
Böfen und wenigem Guten verbreitet. Diefem Gerücht von Lou⸗ 
void’ Tode ward zwar widerfprochen, aber mehr in der Urt, daß 
man den König zur Begehung einer ſolchen Handlung für: zu ftolz 
hielt, ald dag man fein Recht zu ihrer Verübung in Zweifel gezogen 
hätte. Er galt. für den unbefchränkten Herrn des Lebens feiner 
Untertbanen, und es hing, meinte man, von ihm ab, wie er dies 
Recht, ob heimlich oder öffentlih, durch Gift oder Eifen auszuüben 
gefonnen war. Die Staatsraifon, von der damald mehr ald je ge⸗ 
fprodhen wurde und weldhe in hohen Verhältniffen die Stelle des 
Rechts und der Moral vertrat, Eonnte ed ihm, nach der damaligen 
Meinung, in manchen Fällen fogar zur Pflicht machen, einen heim⸗ 
lichen Mord einer öffentlichen Werurfheilung vorzuziehen. Lud⸗ 
wig XI. hatte feinen Bruder, ben Herzog von Guienne, nad) ber 
Meinung vieler Zeitgenofien, durh Gift aus dem Wege räumen 
laffen, und Branfome, einer der geiſtvollſten Memoirenfchreiber 
Frankreichs, rechnet Died unter die feinen und Eugen Thaten jenes 
Fürften. Gegen Philipp II. waren ähnliche Anklagen in Bezug 
auf feinen älteften Sohn und feine Frau, gegen Richelieu beim Tode 
mehrer Großen erhoben worden. Die Sitten, fo weit fie aus der innern 
Stimmung der Menihen, aus der Art und Natur ihre Gefühls 
flammen, hatten fich feit jener Zeit nicht fo verändert, als die äußern 
politifchen Modifikationen des gefelfchaftlichen Zuftandes vermutben 
liegen, Die Idee vielmehr, daß es für die Großen eine befondere 
Moral wie befondere Rechte gäbe, daß ihnen vollfommen erlaubt 
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ſei, was bei ihren Unterthanen die ſchimpflichſten Strafen nach ſich 
ziehen würde, war unter Ludwig XIV. in gewiſſen und zwar herr⸗ 
ſchenden Kreiſen ſogar allgemeiner als früher geworden. Nicht gar 
lange vor Louvois' Tode hatten einige Caſuiſten unter dem fpani- 
fhen Klerus, bei Gelegenheit der Rivalität zwifhen Don Juan 
d'Auſtria und der Mutter Karl's II. von Spanien, Darüber geftrit- 
ten, ob es nicht erlaubt fei, feinen Gegner durch Gift umzubringen, 
wenn ed auf andere Weife, ohne Erfchütterung des allgemeinen 
Beften, nicht möglich fei, und ein Theil hatte ſich dafür erflärt 
und feine Gründe mit Erlaubniß der Cenſur bekannt gemacht. — 
Zur Zeit Ludwig's XIV. war man noch weit davon entfernt, den 
moralifhen Vorſchriften des Lebens eine allgemeine Verbindlichkeit 
anders als der Form nach zuzugeftchen und der König hätte feinen 
Minifter auf Die oben angegebene Art aus dem Wege räumen laſſen 
fönnen, ohne daß die Mafle des damaligen Publikums ihn - eines 
Verbrechens befchuldigt, oder nur daran gedacht hätte, ihn deshalb 
feiner hohen Stellung für unwürdig anzufehen. Auf der andern 
Seite ift es aber gewiß, dag Ludwig diefen Louvois, wie jcden ans 
dern feiner Untertbanen, zu wenig fürchtete, um ſich eines folchen 
geheimen Mitteld gegen ihn zu bedienen. Seine Macht war fo 
hoch gefliegen, fein Wille fo fehr das einzige allgenıein anerkannte 
Sefeß geworden, daß Fein innerer Widerfland gegen ihn möglich 
war und demnach Peine Beforgnig über die Bedeutung und Stel- . 
lung irgend eines Individuums unter feinem Volke in ihm entftehen 
Tonnte. Ex bedurfte weder gewaltfamer noch heimlicher Mittel, um 
ſich Jemandes zu entlebigen, er durfte nur feine Hand von ihm 
abziehen, damit er fiel. — Wir haben dieſes Werbachted, der ſich 
über die Urfachen von Louvois’ Tode gegen Ludwig XIV. erhob, 
etwas umftändficher erwähnt, weil er eine Vorftellung von dem - 
moralifchen Zuftande des franzöfifchen Publikums in jener Zeit geben 
Tann. — Ludwig ernannte übrigens den dreiundzwanzigjährigen 
Sohn Louvois', Marquid de Barbezieur genannt, zum Nachfolger 
feines Waters, ebenfo wie er dem älteften Sohne Colbert's die Ver: 
waltung des Seeweſens nach dem Zode feined Vaters anverfrauf 
hatte. Mit Louvois verſchwand übrigens der lebte der großen 
Staatsmänner Ludwig's XIV., die fich durch fich ſelbſt gebildet 
hatten und etwas für ſich felbft gelten fonnten. Won jest an wählte 
der König feine Minifter meift fehr jung und feiner Zeitung be: 
dürftig, fo daß er nicht nur ihr Souverain, fondern auch ihr Water 
und Lehrer zu fein und ſich in dieſer Stellung befonders zu gefallen 
fchien. 
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In dem Beldzuge von 1692, zu .dem die größten Anftalten 
gemacht und alle Kräfte des Landes aufgeboten worden, nahm Lud⸗ 
wig bie wichfige Feſtung Namur, wie das Jahr vorher Mons, 
unter den Augen Wilhelm’d DIE. ein, der zu deren Erfabe zu ſchwach 
war. Es waren von ihm zu gleicher Zeit, um die Aufmerkfamfeit 
dieſes Fürſten auf feine eigenen nächſten Intereffen zu leiten, große 
Zurüftungen zu einem Ginfalle in England gemacht worden. Ja⸗ 
kob U. hatte (11. Juli 1690) die Schlacht am Bonnefluß in Ir- 
land verloren und fich wieder nach Frankreich geflüchtet. Die Un- 
fähigkeit dieſes Fürften war Ludwig XIV, bei näherer: perfönlicher 
Berührung fühlbar geworden, er hielt aber feinen -politifchen Vor⸗ 
theil an die Wiedereinfegung des Haufed Stuart geknüpft und war 
zu jedem Opfer für Diefen Zweck bereit. Er hatte den Sakobiten in 
Irland in der Mitte des vorigen Jahres (1691) cine große Anzahl 
geſchickter Dffiziere, Geld und Mannfchaft zugefchidt, gleichwohl 
aber den Verluft Limmeriks, des legten Plabes, der noch Jakob II. 
anerkannte, durch diefe Unterftüßung nicht abwehren fünnen. Seht 
(1692) wurden in Breſt und Zoulon zwei Flotten ausgerüftet und 
zwiihen Le Havre und La Hogue franzöfifches und irländifches 
Kriegsvolk in Bereitfchaft gehalten. Die Flotte von Zoulon unter 
d’Eftrees ward Durch widrige Winde verhindert, zur beflimmten Zeit 
im Kanal zu erfcheinen, und Ludwig, aus Ungebuld, oder weil er 
auf einen Abfall in der englifchen Flotte rechnete, gab dem Admiral 
Zourville Befehl, mit der Escadre, die in Breft gelegen, ohne die 
von Zoulon zu erwarten, den Engländern bei erfter Gelegenheit 
eine Schlacht anzubieten. ZTourville griff die englifch: boländifche 
Flotte, Die noch einmal fo ſtark als die feinige war, mit Der größten 
Unerfchrodenheit an, hielt den Kampf einen ganzen Zag über aus, 
mußte ſich .aber endlich bei anbrechender Nacht - vor einer fo ent- 
Scheidenden Uebermacht nad der. franzöftfchen Küſte zurüdziehen. 
Der Zeind folgte ihm. Die franzöfifche Flotte warb genüthigt ſich 
zu theilen, ihre Sicherheit in verfchiedenen Häfen zu fuchen und. 
verlor viele ihrer Schiffe. Zourville flüchtete fih mit dreizehn feiner 
Schiffe in die Bucht von La Hogue, wo fie fammtlich verbrannt 
wurden (28. Mai 1692). Mit diefem Tage endigte die Kraft der 
franzöfifchen Marine, die fi) mit überrafchender Schnelligkeit cr- 
hoben Hafte, aber auch ebenfo plöglid fan. Der Kampf an ber 
fpanifchen Grenze war von unbedeutenden Gefechten und mehr von 
Verwüftungen ald Thaten bezeichnet. D’Eftrded’ bombardirte Bar: 
celona und Alicante, ohne einen militairiſchen Wortheil Davonzu- 
tragen, blod um zu zerflören. — Um das Heer in Slandern zu 
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verflärten, hatte man Catinat einen Xheil feiner Truppen entzogen 
und er war genöthigt, fi) in der Defenfive zu halten. Der Prinz 
Eugen von Savoyen, Der das öfterreichifche Heer in Italien be 
fehligte, benußte die Schwäche Catinat's, um in die Dauphine cin« 
zufallen und mehre Städte und über fechözig Dörfer zu verbrennen, 
Verwüſtungen, die fpater die grauſamſten Reprefialien von Seite 
der Franzoſen in Piemont bervorriefen. Diefe Kämpfe am Ende 
des fiebenzehnten und im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts 
wurden mit einer Wildheit geführt, die cher an die Zeiten der tief- 
fien Barbarei, ald an die einer, in mancher Bezichung fo weit vor- 
geichrittenen Sefinnung erinnert. Obgleich der Krieg, ald überhaupt 
aus der vom Geiſte des Böſen getrübten Duelle der menfchlichen 
Natur entfichend, die dunkle Seite derfelben vorzugsweife zur Er- 
fcheinung bringen muß, fo find doch die fpatern Kriege, ſchon der 
fiebenjährige und die Feldzüge der Revolution, obgleidy die Leiden: 
ſchaften cbenfo fehr und mehr als zur Zeit Ludwig's XIV. aufge 
regt waren, nicht mit foldyer Graufamkeit und Zerflörungsluft wie 
damals geführt worden. Gleichwohl waren die moralifchen Geſetze 
Des Lebens den Menfchen zu jener Zeit ebenfo gut wie fpäter be 
fannt und wurden in andern Verhältniffen au wol in Anwen⸗ 
dung gebradht. Der Grund diefes auffallenden Unterfchiedes Liegt 
zum. Theil in dem Einfluffe, den Die langen Religionskriege auf den 
Charakter der Völker ausgeübt und denfelben, um der Vertheidigung 
oder Anerkennung einer überfinnlichen Idee willen, die Verlegung 
der allgemein faßlichen Vorfchriften der Gerechtigkeit und Menſch⸗ 
lichfeit zur Gewohnheit gemacht hatten. Die veligiöfen Kämpfe, 
wenigftend im Großen, hatten zwar in Frankreich mit Heinrich IV. 
aufgehört, erneuerten ſich aber durch die Theilnahme der Franzoſen 
am dreißigiährigen Kriege, und die Gefinnungen, -Die fie hervorge⸗ 
rufen und genährt hatten, reichten wie natürlich weit über Die 
Grenzen der äußern Begebenheiten hinaus. Außerdem war ihr Ein- 
fluß nicht von einem andern Prindp, dem einer allgemein menſch⸗ 
lichen Toleranz, wie jpäter gefchah, verdrängt worden. Der Wider: 
ruf des Edikts von Nantes und die Vertreibung der Fatholifchen 
Stuartd hatten die religiöfen Leidenfchaften, die einzelne Heroen 
bervorbringen, die Menge aber verwildern, von Neuem entflammt. 
Dann war der große Fortfchritt, den der menfchliche Geiſt, beſon⸗ 
ders in Frankreich, im achtzehnten Jahrhundert gemacht, faſt aus: 
ſchließend intelleftueller Natur, erſtreckte fih auf Sprache, Wiſſen⸗ 
Schaft, Kunft u. |. w., hatte es aber überall mehr mit Namen und 
- Formen ald mit dem Weſen der Dinge zu thun und übte auf die 
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Sitten und Gefinnungen einen verhältnigmäßig nur geringen Ein- 
fluß aus. Im der erfien Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts ward 
dieſe rein intelleftuelle Thätigkeit, befonderd durch die Bemühungen 
der englifchen Moraliften und Philofophen und durch das Beifpiel 
der politifchen Freiheit in jenem Lande, durch eine praftifchere Rich- 
tung verbrängt oder wenigſtens ſtark mit ihr verfegt. Diefe wirf- 
famere und populaire Form des geifligen Bewußtſeins pflanzte fich 
nach und nad dem Gemüthe der Völker ein und fing die Hand» 
(ungen der Machthaber, die felbft menfchlicher geworden, auch Die 
Maſſe menfchlicher behandelten, zu leiten an. 

Am Rhein flanden ſich Deutfche und Franzoſen, erftere unter 
drei faft immer uneinigen Chefs, ohne Enticheidung, faft ohne 
Kämpfe gegenüber. In Zlandern Dagegen fchlug der Herzog von 
Zurenburg bei Steinkerk (3. Auguft 1692) Wilhelm III., fab ſich 
aber bei dem großen Verluſte, den er felbft erlitten, und der guten 
Ordnung, mit der fein Gegner ſich zurüdzog, außer Stand gefebt, 
dieſen Vortheil nachdrüdlich zu benußen. 

Obgleich der Feldzug im Ganzen für die frangöfifchen Waffen 
glüdlich gemefen, fo begann Ludwig ſich Doch nach Frieden zu feh- 
nen und der innern Erfchöpfung Frankreichs gewahr zu werden, 
‘vor der er, obgleich fie ſchon Fängft fichtbar geworben, früher immer 
die Augen geichlofien hatte Die Verfolgungen ber Proteftanten, 
mit den zahllofen Perturbationen, die fie hervorgebracht, die enbliche 
Flucht einer fo großen Menge nüglicher und thäfiger Unterfhanen 
hatte dem Handel und der ftädtifchen Induſtrie einen empfindlichen 
Stoß verliehen, und die Grundfteuer, der Kriegsdienft, die Hand: 
und Öefpanndienfte, zu denen, um dem Heere zu folgen, die Bauern 
zu Zaufenden zufammengefrichen wurden, den Zuftand des Land⸗ 
volles‘, d. b. der Maſſe der Nation felbft, in materieller Beziehung 
tief unter das herabgeſetzt, was fie ein Jahrhundert früher gewefen 
war. Iebt begann auch der Adel, der über den Gefchenfen des 
Königs, den Feſten und Zerftreuungen feines Hofes, der Minderung 
des Öffentlichen Wohlſtandes nicht geachtet, von der Verarmung 
feiner Vafallen mit getroffen zu werden. Der Ertrag des Grund: 
zinfed fiel um mehr als die Hälfte, die Pächter waren außer Stande, 
zu zahlen. Die höhere Geiſtlichkeit fühlte fich in ihrem Luxus, die 
niebere, befonder& die zahlreiche Klaffe, welche zum Theil von den 
Gaben und freiwilligen Beiträgen des Landvolkes Iebte, in ihrer 
Griftenz bedroht. Das Suftem der Leibrenten ward ausgedehnt, fo 
daß die, weiche ſelbſtſüchtig und leichtfinnig genug waren, ihr und 
ihrer Familie Schickſal auf dad Spiel zu feßen, von den hohen 
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Intereffen, die der Staat zahlte, angelodt, ihre Kapitalien. aus dem 
Handel zogen, der auf diefe Art immer mehr verfid. — Man griff 
fetbft zu den gehäffigften oder Tächerlichften Mitteln, um fih Gelb 
zu verfchaffen. So wie man früher den gefammten Adel gezwun- 
gen, feinen Stand durch Dokumente und Proben zu beweifen und 
dDiefe Unterfuhung in Entreprife gegeben hatte, fo daß der Edel- 
mann, der um feine Samilienarchive u. f. w. gekommen und feine 
Beweife aufzeigen Tonnte, degradirt wurde, der reihe Nichtablige 
aber, der einen Stammbaum ſich für Geld Hatte anfertigen laſſen, 
ohne weiteres für einen Edelmann galt, fo erklärte man jebt, ohne 
fonftige Gründe anzugeben, alle Adeldernennungen vom Jahre 1600 
an, die der gegenwärtigen Regierung fogar, für ungültig, fobald der 
Inhaber derfelben nicht eine gewiffe Taxe bezahlen wollte.” — In 
allen diefen Proceduren ward offenbar die Zukunft der Gegenwart 
geopfert und dies ift die große Sünde, Die Ludwig XIV. gegen fein 
Bolt und felbft gegen feine Familie verübt bat. In dieſem lebten 
Theile feiner Regierung fing, langfam und verborgen, in dem dun⸗ 
kelſten Theile des franzöfifchen Staatögebäudes, der Funken zu glim- 
men an, der hundert Jahre nachher zur Flamme ausfchlagen und 
daſſelbe vom Giebel bis zum Grunde verzehren follte. — Die Feinde 
Ludwig's, Die. fo lange von dem Gefühle der unbefriedigten Race 
gegen die Anmaßungen und Ungerechtigkeiten Frankreichs erfüllt. 
gewefen, entfprachen feinem Wunfche nach Frieden nicht. Sie fahen 
fich endlich, was ihnen früher nie gelungen war, unter einander feft 
vereinigt und begannen den Verfall Frankreichs und die Steigerung 
ihrer eigenen Kraft zu ahnen. Beſonders war dies mit England 
und Defterreich der Fall. Der Herzog von Savoyen allein, deſſen 
Land den Einfällen und Verwüſtungen der Sranzofen beftändig aus⸗ 
gefegt war, und der von feinen Allürten faft ebenfo viel wie von 
dem Feinde zu leiden hatte, war auf die Vorfchläge Frankreichs ein- 
zugeben geneigt, befaß aber nicht Einfluß genug, um die übrigen 
Mächte für fein Interefie zu flimmen. Ludwig XIV. rüftete ſich 
demnad zu einem neuen Feldzuge. Da das Volk für cine willen: 
fofe Heerde galt und eine foldhe in der That auch mehr ald hundert 
Jahre vorher, zur Zeit der Religionsfriege, wo jeder feine Ueber: 
zeugung mit den Waffen in der Hand vertheidigte, geworden war, 
fo dachte der König nicht daran, auf deſſen Gefinnungen zu wirken, 
ed zu erheben oder zu begeiflern, fondern fuchte nur Die Energie der 
höheren Klaffen zu erregen. Im Anfange dieſes Jahres (1695) 
ward von ihm eine große Promotion von Gencralen und oberen 
Dffizieren in der Land: und Seemacht vorgenommen und ein neuct 


418 Zubwig XIV. bei dem Deere. 


Orden, der des heiligen Ludwig, zur Belohnung friegerifchen Ver⸗ 
dienftes von ihm geftifte. Dies war das erſte Beifpiel einer rein 
weltlichen und zugleih für einen fpeciellen Zweck beflimmten Aus⸗ 
zeichnung, mit der zugleich für jene Zeit nicht unbedeutende Pen⸗ 
fionen verbunden waren. Die alten Ritterorden waren faft alle für 
den Kampf gegen die Ungläubigen geftiftet worden, hatten mehr 
der Kirche als der Welt angehört und fich, wie alle großen Infti- 
tutionen, nicht nach dem Willen eines Einzelnen, fondern aus dem 
Geiſte einer ganzen Zeit herausgebildet. Später, auf der Grenze 
des Mittelalters, als es fi) vor der Monarchie zurüdzuziehen an⸗ 
fing, waren die großen Hoforden, wie dad Hofenband, das goldene 
Vließ u. f. w. aufgefommen. Ludwig's Stiftung eined befondern 
Verdienftordens ward in der Folge von faſt allen Souverainen 
nachgeahmt und einer der Hebel ded modernen Regierungsſyſtems 
in Europa, durch den jedoch mehr die Eitelteit als die Vaterlands⸗ 
Tiebe befördert worden if. — Der Krieg entbrannte wie gewöhnlich 
auf allen Grenzen und Ludwig begab fih zu dem Heere in Flan⸗ 
dern, das von Luxenburg befehligt wurde. Ihm gegenüber ſtand 
Wilhelm III., der, obgleich in dem Kriege auf dem Eontinent felten 
glüdlich, cine durch Fein Mißlingen gebrochene Thätigkeit entwickelte. 
Man behauptet, daß Ludwig XIV. in diefem Feldzuge, durch feine 
Unkenntniß oder Unentfchlofferrheit, Die Gelegenheit verabfäumte, das 
allüürte Heer in der Nähe von Zöwen zu vernichten. Diefer König, 
der fih, befonderd unter Vauban's Leitung, eine ziemlich genaue 
Kenntniß und Erfahrung der Belagerung fefter Pläbe, eines Thei⸗ 
les der Kriegstunft, der Damald mehr als fpäter bervortrat, erwor: 
ben, der aber kein Talent für umfaffende militairifhe Combinationen 
befaß, liebte die Entſcheidung durch große Schlachten, wenigftens in 
feiner Gegenwart nicht. Seine Feinde nahmen daher Gelegenheit, 
feinen perfönlichen Muth, obwohl ohne Grund, verdächtig zu machen, 
denn diefer kann fi} bei dem Belagerungskriege ebenfo gut als in 
offenem Felde zeigen und Ludwig hatte ihn bei ſolchen Gelegens 
heiten oft bewährt. Der wahre Grund diefer Zurückhaltung war 
vielmehr der Mangel eines taktifchen und ftrategifchen Talents, was 
ihn am Zage einer Schlacht zu einer untergeoröneten Rolle ge 
nöthigt hätte, Die ihm mit feiner Stellung als König unvereinbar 
erfhien. Es lag überhaupt in der Natur diefed Fürſten mehr Feſtig⸗ 
feit, Conſequenz und Methode ald Genie und Begeifterung,, deſſen 
Charakter in einer furchtlofen. Zuverfiht auf die eigene Kraft und 
die Gunft des Glückes befteht. Er wäre für eine gewaltigere umd 
bewegtere Epoche nicht gemacht geweien, befaß aber alle Eigenfchaf« 
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ten, deren Verein in. feiner Zeit für Größe: erachtet wurde. — Er 
fehrte ſehr bald nach Verfailled zurück und erfchien von jegt an 
nicht mehr auf dem Theater des Krieges. Lurenburg, der dadurch 
freiere Hand befommen, war entfcheidende Kämpfe ebenfo fehr zu 
fuchen als der König zu vermeiden geneigt. Wilhelm III. warb von 
ihm bei Neerwinden (29. Iult 1693) in einer großen Schlacht, die _ 
bfutigfte in diefem ganzen Kriege, gefchlagen. Die Aliirten Tiefen 
über: fiebenzehntaufend, die Franzofen über zehntaufend. Zodte auf 
dem Sclachtfelde. Wie aber faft nad allen feinen Niederlagen 
wußte Wilhelm bald große Verflärfungen an fich zu ziehen und bie 
Vortheile, die Der franzöſiſche Seldherr aus feinem Siege hätte zie- 
ben können, zu fehmälern. — Am Rhein ftand der Dauphin, dem 
Namen nad, an der Spike eines großen Heeres, und unter ihm 
fommandirten die Marfchäle Lorge und Choifeul. Diefe gingen, 
ehe noch der Prinz beim Heere eingetroffen, bei Philippsburg über 
den Rhein und griffen Heidelberg an (21 Mai). Die Stadt war 
nicht befeftigt und der Faiferliche Befehlöhaber zog ſich in das Schloß 
zurüd. Obgleich Heidelberg Feinen Widerſtand getban, fo wurde 
die Stadt dennoch mit einer alle Vorftellungen übertreffenden Wild: 
beit behandelt. Die Bürger wurden niedergemadht, die Frauen felbft 
in den Kirchen entehrt und nachher verftümmelt, die Leichen der 
Ehurfürften aus ihren Gräbern geriffen und in den Straßen ge- 
fchleift. Früher waren ſolche Gräuel auf Louvois' Härte und Zer: 
flörungstuft gefchrteben worden, jet war er todt und man fah in 
den franzdfifchen Kriegsvolk denſelben Geift der Grauſamkeit und 
Noheit, der demnach nicht blos im Charakter feiner Leiter, fondern 
in feiner eigenen Verdorbenheit und Zügelloftgkeit feinen Grund 
haben mußte. Der Dauphin war faft dreimal fo ftark als fein 
Gegner, der Prinz von Baden, der bei Heilbronn ein verfchanztes 
Zager bezogen hatte, doch wagte er es nicht, ihn anzugreifen, und 
die Thaten der Franzoſen befchranften fi) in dieſer Gegend auf die 
Verwüftung der Pfalz. In Rouffilon nahm der Marfchall von 
Noailles einige feſte Plaͤtze ein, richtete aber fonft nichts aus. So- 
wohl er als die Spanier waren zu einer enticheidenden Unterneh: 
mung zu ſchwach. In Piemont fegte Catinat feinen Raub: und 
Brandkrieg fort, gewann aber endlich, als die Alliirten ihre Streit: 
fräfte vereinigt hatten, bei Marfaile (4. Oktober) einen biutigen 
Sieg, in welchem fein Feldherrntalent ſich auf dad Glänzendfte be- 
währte, denn er hatte zwei große Generale, den regierenden Herzog 
von Savoyen und feinen Vetter, den berühnen Prinzen Eugen, 
gegen fi gehabt. Der Entfag von Pignerol umd Gafal, das die 
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Allürten belagert hielten, war die Folge diefer Schlacht und Die 
Verwüſtung des Landes ward von den ranzofen jet auf einen 
noch größern Fuße als früher betrieben. Ludwig verlangte jetzt von 
‚Catinat, daß er die Feſtung Coni belagern und feine Winterquar⸗ 
tiere auf dem rechten Ufer des Po nehmen folte. Diefed Unter- 
nehmen, da6 Ludwig in feinem Kabinet für möglich gehalten, war 
in der Wirklichkeit unausführbar. Es koſtete aber Catinat große 
Mühe, feinen Gebieter zu einer Abänderung dieſes Plans, deſſen 
Ausführung vieleicht die Zerflörung der franzöfifchen Armee in Pie⸗ 
mont zur Folge gehabt haben würde, zu bewegen. Der Mangel an 
Lebensmitteln zwang den franzöfifchen Feldherrn fih für den Winter 
in die Dauphind zurüdzuziehen. 

Im Feldzuge von 1694 mit bdenfelben Generalen und Heeren, 
und ungefähr in denfelben Pofttionen geführt, geſchah in Flandern, 
am Rhein und in Piemont nicht Bemerkenswerthes. Alle Unter: 
nehmungen befchränkten fi) auf Hin- und Hermärfcdhe, um die Ab⸗ 
fihten des Feindes zu vereiteln ober ihm zuvorzulommen. Der 
Kriegefchauplag ward fortwährend auf das Furchtbarſte verwüftet 
und bei der Leſung der Details diefed Krieges cerflaunt man über 
zwei Dinge, einmal, daß die Einwohner in ihrer Verzweiflung fich 
nicht gegen ihre Dränger und Würger, die mehr nad) Banditen⸗ 
ald Soldatenart verfuhren, einmüthig erhoben, und dann, daß fie 
nicht, wenn Died phyfifh unmöglich war, ihre Heimath im Stiche 
ließen, um, wenn fie ihr Eigenthum, das überhaupt meift verbrannt 
und verwüftet wurde, nicht retten fonnten, wenigftens ihre Perfonen 
vor den täglichen Mißhandlungen in Sicherheit zu feßen. Aber Dic 
lange Knechtfchaft, in der das Lehnsweſen den Landmann gehalten, 
und die Wehrlofigkeit und Abhängigkeit, in weiche die unumfchränfte 
Regierungsgewalt des fiebenzehnten Jahrhunderts die Wölfer ver: 
fegt, hatte deren Muth gebrochen, und fie fielen, Eraft- und willen- 
108, wie ein Preid bei einem Spiele, dem jedeömaligen Sieger in 
die Hände. Die Bürger der antiten Republifen in Griechenland 
und Italien legten in ſolchen Ertremitäten ein tiefere Gefühl für 
die Würde der menfchlichen Natur dar. Sie opferten, wenn alle 
Mittel ded Widerflandes erfchöpft waren, erſt ihre Frauen und 
Kinder und dann ſich felbft freiwillig, und erwarteten nicht die 
Schmach, von der fie bedroht wurden. Die Bewohner der Pfalz, 
Piemont, Flanderns und fo vieler andern Gegenden ließen fich 
Sahre lang von Freund und Feind geduldig mit Füßen treten. Jene 
aber befaßen ein Vaterland, diefe nur einen Boden, der außerdem 
nicht einmal immer der ihrige war, jene gehörten fich feibft, dieſe 
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immer einem größern oder kleinern Herrn an. Der Mangel alles 
ächten Rationalgefühls in diefer Zeit hatte auch das perfönliche 
Selbftgefühl und damit die moralifhe Energie der Individuen ver 
mindert. Es beftand Thon damals, was Montesquieu fpäter von 
feiner Zeit fagt, daß. es nämlich für die meiften Völker Europas 
gleichgültig wäre, welcher. Regierung fie angehörten, da fie unter 
Der einen ebenfo abhängig und unfrei wie unter der anderen 
waren. Die Entwidelung der felbflftändigen Kraft in den Maffen, 
welche früher die Religionskriege entzündet, war mit dieſen felbft 
verfchiwunden und noch war die Zeit der politifchen Srundfäge und 
Ueberzeugungen nicht gelommen, welche den Nölfern von Neuem 
eine freiere Bewegung einhauchen follten. Diefe Epoche zwiſchen 
dem Ringen nad religiöfer und politifcher Freiheit wurde großen- 
theils von der langen Regierung Ludwig's XIV. eingenommen und 
Die Abweſenheit eined wahrhaft nationalen Dafeind überall, wenig« 
flens auf dem Eontinent, durch einen mehr oder weniger materiellen 
Regierungdmechanismus erfeßt. Erſt die Eroberungdfriege der Fran⸗ 
zofen von der Revolution an, mit allen ihren Bolgen, haben ein 
volksthümliches Bewußtſein in faft allen Nationen wiederum ent- 
zündet und damit den Maffen ein höheres Gefühl ihrer menfchlichen 
Kraft und Würde verliehen. — In Gatalonien allein trugen die 
Sranzofen in dieſem Feldzuge einen obwohl nichts enticheidenden 
und blutigen Sieg über die Spanier davon, der von der Einnahme 
mehrer Grenzfeftungen, unter denen Girona die wichtigfte war, be⸗ 
gleitet wurde. Wie Ludwig von Gatinat die Einnahme von Eoni, 
fo verlangte er jeßt von Noailled die von Barcelona, was ebenſo 
gefährlich oder unmöglid war, und gab diefen Entwurf nur nad) 
vielen und dringenden Vorſtellungen auf. In diefem Jahre wurden 
dis franzöfifchen Hafenfläbte von Breft bis Duͤnkirchen von ben 
- Engländern ohne militairifched Refultat, aber zum großen Rachtheil 
der Einwohner bombardirt, und Ludwig, der in Genua und vielen 
andern Drten das Signal zu diefen Angriffen auf die Befigungen 
des friedlichen Theiles der Bevölkerungen gegeben, empfand die Fol⸗ 
gen davon in feinem eigenen Lande. In den erften Zagen des fol- 
genden Jahres (1695) farb der Marfchall und Herzog von Mont- 
morency⸗Luxenburg im achtundſechszigſten Jahre feines Alters, ber 
Sieger von Leuz, Fleurus, Steinfirchen und Neerwinden, ein Feld⸗ 
here erften Ranges und der unter günftigeen Verhältniffen vielleicht 
noch Größeres geleiftet haben würde. Er war. in mander Bezie- 
bung ein feltener und außerordentlicher Mann, denn er vereinigte 
in feiner Perfon und feinem Charakter Eigenſchaften * bie fih fonft 
In, 
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auszufchließen fcheinen. Vorn und hinten budlig und außerdem 
yon übler Geſichtsbildung, befaß er, wie jelbft fein Beind, der Der: 
zog von St. Simon, in feinen Denkwürdigkeiten gefteht, cine na- 
türliche Anmuth, einen angebornen Adel, die bis in feinen geringften 
Handlungen fihtbar wurden und ihn zum Lieblinge der Frauen 
ı und des Volkes machten. Leichtfinnig, ausfchweifend bis in fein 
Alter, faft immer kränklich, wurde er vom Feuer und Donner des 
Geſchützes wie von einer verjüngenden Kraft belebt und behielt, bie 
zur Verwegenbeit Fühn und immer da anweſend, wo die Gefahr 
am größten war, doch die größte Ruhe und vollftändigfte Ueberſicht 
über alle Theile des Kampfes. Er war, bei ungleich höhern Fähig⸗ 
feiten und größerm Verdienſt, im fiebenzehnten -Iahrhundert, eine 
ebenfo glänzende Erſcheinung wie der Marſchall Richelieu zur Zeit 
Ludwig's XV. und zeichnete fih, feiner Fehler ungeachtet, in wich- 
tigen Verhältniffen durch eine Würde der Gefinnung aus, die Ri- 
chelieu faft gänzlich gebrach. 

Die Veberlegenheit Ludwig’ XIV. in den frübern Kriegen war 
großentheild aus der nationalen und politifhen Einheit Frankreichs, 
aus der Centralijation feiner Regierung in der Perfon eined unum- 
ſchraͤnkten Fürften und feiner von ihm durchaus abhängigen Minifter 
hervorgegangen. Alles war. mit Sicherheit und Beſtimmtheit auf 
einen einzigen Punkt berechnet, einer einzigen Zeitung unterworfen 
gewefen, während feine Zeinde fich in ihren Operationen durch⸗ 
kreuzten und gegenfeitig bemmten. Die Ligue von Augsburg, die 
fih endlich in der Weberzeugung gebildet, daß die Unabhängigkeit 
Europas von dem Umſichgreifen Frankreichs bedroht fer, hatte in 
der Perfon des Falten, berechnenden und unbeugfamen Wilhelm II. 
einen Mittelpunkt gefunden, der alle ihre getrennten Intereffen 
gegen den gemeinfchaftlichen Feind zufammenhick. Ludwig begriff 
dies und wollfe die Ligue von Augsburg um jeden Preis trennen, 
und ba die großen Mächte zu keinem Abfalle zu bewegen, noch we⸗ 
niger zu äwingen waren, fo fuchte er das ſchwaͤchſte Glied der gro- 
Ben Alianz, den Herzog von Savoyen, von derfelben, in der Hoff: 
nung, daß auch andere dieſem Beifpiele folgen würden, loszumachen. 
Die Staaten diefed Fürſten waren zwar von den Franzoſen auf das 
Graufamfte verwüftet worden und er war von der Iebhafteften Ab: 
neigung gegen feine Dränger beſeelt, feine Alliirten hatten ihn aber, 
wenigftens für folche, im Ganzen nicht viel befjer behandelt, bei 
ihren Operationen nie auf ihn Rüdficht genommen, ihre Verſpre⸗ 
Hungen gegen ihn nie erfüllt und feine Bitten häufig mit Dro- 
bungen beantwortet. Der Plan diefes ebenſo Elugen als tapfern 
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Fürften war, durch feinen Bund mit Frankreich die Neutralität für 
ganz Italien zu erwirfen. Er rechnete hierbei zuleht auf das In» 
tereſſe der Alliirten felbft, die, wenn fie ihre Linien nicht zu fehr 
ausdehnen mußten, gegen Ludwig am Rhein und in Flandern um 
fo entfcheidendere Schläge führen konnten. Nach fangen und ges 
heimen Unterhandlungen, in denen der Herzog Victor Amadeus eine 
jeltene Klugheit und Vorſicht bewies, erklärte er ſich endlich zu 
Frankreich unter der Bedingung, daß dieſes die Feflungen Gafal 
und Pignerol, die den Eintritt in Piemont beberrfchten, ihm ob: 
gleich gefchleift überliefern und an der Neutralität Italiens zu ar- 
beiten verfpräche, überzugehen bereit. Ludwig XIV., Dem es jcht an 
Generalen, an Geld und Mannfchaft zu fehlen anfing, wünfchte den 
Frieden faft ebenfo fehr, als er früher den Krieg gefucht, und hatte 
Schmeben und Dänemark die Rolle von Vermittlern zwifchen ihm 
und feinen Feinden angeboten. Gr erklärte fich bereit, alle feine 
Eroberungen in Slandern, im Elfaß und in Catalonien, ja felbft 
Straßburg, obwohl gegen eine Entfchädigung, herauszugeben. Aber 
feine Zeinde waren für dieſe Vorſchläge taub. Frankreich mußte ſich 
Demnach zu einem neuen Feldzuge vorbereiten, und man fiel, bei 
dem allgemeinen Geldmangel auf ein felten angewandted Mittel, 
nämlich auf eine allgemeine Kopffteuer, der jcder Unterthan, vom 
Dauphin bis zum niedrigften Zagelöhner herab, unterworfen wurde. 
Zu dieſem Zwede ward die ganze Ration in zweiundzwanzig Klaf: 
fen eingetheilt, von denen Die, welche zu der erſten gehörten, zwei⸗ 
taufend Franken, die, welche zu Der letzten gerechnet wurden, zwanzig 
Sous bezahlten. Die Armee wurde durch Anmendung ftrenger 
Mittel erganzt, denn das Volk fing an ſich den Kriegsdienft fo 
viel ald möglich zu entzichen. Auf allen Straßen bemächtigte man 
fi der waffenfähigen jungen Männer und zwang fie mit ben ge 
häffigften Mitteln, die foater in manchen Theilen Deutichlands fo 
oft angewandt worden, einer Urt von Zortur, indem man fie in 
heiße Löcher fperrte und ihnen Waſſer verfagte, fie falzige Sachen 
zu verfhlingen zwang u. f. w., zum Eintritt unter die ahnen. 
Villeroi, ein Günftting des Königs, der Sohn des Marſchalls dieſes 
Namens, der Ludwig's XIV. Gouverneur gewefen, befam an Luxen⸗ 
burg’8 Stelle den Dberbefehl in Flandern. Wilhelm I. ftand wie: 
der in den Niederlanden auf feinem Poften. Das Refultat dieſes 
Feldzuges war die Einnahme von Namur, Das an die Alürten 
überging. Vergebens fuchten die Franzoſen diefen Nachtheil aufzu- 
voiegen, indem fie unerwarteter Weife Brüffel bombardirten und 
fonft einige Städte zerflörten. Am Rhein und in Oatatonien fiel 
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fein entfcheidender Schlag. Auf der italienifhen Grenze war Zrasf- 
reih von jeßt an fiher. Der Zriede mit dem Herzoge von Sa- 
voyen war nad langen Unterhandlungen endlich zu Stande ge: 
kommen. Frankreich gab ihm alle dort gemachten Eroberungen 
heraus und verſprach ihm für feine Tochter, Maria Adelheid, den 
älteften Sohn des Dauphin, der den Zitel eincd Herzogs von Bur- 
gund führte. Diefer Vertrag follte fo lang geheim bleiben, bi der 
Herzog von Savoyen die Allürten zur Anerkennung der Neutralität 
Staliend bewegt haben würde. Sollten fie diefe verweigern, fo ver⸗ 
fpra Victor Amadeus, fih offen für Frankreich zu erflärn und 
feine Zruppen zu deſſen Verfügung zu fielen. Deſterreich und 
Spanien, die fih wenig um dad Schidjal des Herzogs von Sa⸗ 
voyen befümmerten und ihr Kriegsvolk gern auf feine Koften in 
dem fruchtbaren Piemont unterhielten, gingen auf feine Vorichläge 
nicht ein und Victor Amadeus lich endlich die Maske fallen, ver- 
cinigte fih vor Cafal mit Gatinat, nahm den Zitel eines Ober⸗ 
befehlshabers des Königs von Frankreich in Italien an und befand 
fi) an der Spike von mehr ald funfzigtaufend Mann. Alle ita- 
lieniſchen Regierungen wünfchten eine Neutralität, die allein ihren 
wirklichen Gefahren oder Befürchtungen ein. Ende maden fonnte. 
Aber die öfterreichifchen und fpanifchen Minifter und Generale waren 
fo lange gewohnt gewefen, ihre Soldaten auf Koften Italiens leben 
zu laffen, in den Städten Gontributionen zu erheben, von den ein- 
zelnen Zürften, unter dem Vorwande, fie zu ſchonen, Geld zu er» 
preffen, daß die Anerkennung der Neutralität von diefer Seite die 
größten Schwierigkeiten fand. Bei diefer Gelegenheit zeigte fich 
auf eine auffallende Art, wie tief die italienifche Nation gefunfen 
war. Unabhängige und nicht einmal in den Krieg verwidelte Staa- 
ten wie Toskana, Mantua, Modena, Parma u. f. w. brachten einc 
große Summe zuſammen, die von Genua und Lucca vervollfländigt 
wurde, und boten fie der öfterreichifchen Regierung an, um damit 
ihre Neutralität zu erfaufen, die endlich in Vigevano unterzeichnet 
wurde (7. Oftober 1696). Sowohl Sranzofen ald Deutfche räum— 
ten in Folge dieſes Vertrages Italien. Diefe Loskaufung eines 
nicht befiegten, nicht einmal Friegführenden Volkes gegen mögliche 
Gefahren, Durch Gold ſtatt durch Waffen, ift eine in der Gefchichte 
der Nationen feltene Erniedrigung. — Ludwig XIV. Eonnte die 
franzoͤſiſchen Zruppen, die durch die Neutralitätscrflärung Dber- 
italiens daſelbſt unnüg geworden, erſt im folgenden Jahre an ciner 
andern Grenze brauchen, und er trat diesmal in Klandern und am 
Rhein mit entfchieden ſchwäͤcherer Macht als feine Gegner auf. Er 
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fah Wilhelm IM. faſt wie feinen perfönlichen Feind an und nichts 
würde feinem Stolze mehr gefehmeichelt haben, als Jakob II. auf 
den Thron von England wiebereinzufegen.. Die Nachrichten, Die 
aus biefem Zande einliefen, fihienen einer folchen Hoffnung zu 
ſchmeicheln. Ein Theil der Kirche und des Adels hatte feine alten 
Beſchwerden über die Stuarts vergeffen und fing die Verbannung 
Diefer Dynaſtie zu beffagen an. ‚Der Handelöftand, des neuen Kö- 
nigs größte Stüge, war mit den ungeheuern Verluften unzufrieden, 
die der. Krieg mit Frankreich ihm verurfachte. Denn ungeachtet der 
Siege der engliſchen Flotte brachten die franzöftfchen Kaper zahlfofe 
Priſen auf. Die englifhen Katholiten regten fih und es entfland 
eine Berihwörung gegen das Leben und Die Regierung Wilhelm's III. 
Die Verfchwornen wandten fih an Zubwig XIV., der erft dann ein 
Heer landen zu laffen verfprach, wenn die Jakobiten ſich wirklich 
erhoben hätten, während diefe erft nach der Ankunft der franzöfifchen 
Truppen auftreten zu koͤnnen erklärten. Mittlerweile ward die Ver: 
ſchwörung entdedt, die Rädelsführer wurden beftraft und Wilhelm 
erhielt fi auf dem Throne, obgleich die Maffe des englifchen Vol: 
. tes, zumal nad) dem Tode der Königin Maria (1695), Feine wahr- 
hafte Zuneigung für ihn beſaß. Wilhelm II. verfland beffer die 
Kunft zu herrſchen ale fi) Liebe zu erwerben. — In Flandern und 
am Rhein warb nichts irgend Bemerkenswerthes von den krieg— 
führenden Mächten mehr unternommen und eine endliche Abfpan- 
nung und Schwäche ließ fich auf beiden Seiten fühlen. Wilheln, 
der bisher. alle Vorfchläge Ludwig's zum Frieden zu bintertreiben 
gewußt, fehien fegt, bei feiner nicht ganz günftigen Lage in Eng- 
land zu einem Wergleiche geneigt. Der ſchwebiſche Botfchafter im 
Haag theilte den übrigen Mächten die Bedingungen Frankreichs, 
die auf den Zrieden von Nimmegen bafirt waren, mit. Ein Con» 
greß ward im Schloffe Ryswid, zwifchen Haag und Delft, eröffnet: 
England und Holland zeigten fih zu einer Ausſöhnung geneigt, 

Spanien erhob aber, von Defterceich veranlaßt, große Schwierigkeiten 

und verlangte die Zurüdgabe alles deffen, was ihn Frankreich feit 

dem pyrenäifchen Zrieden entriffen hatte Ludwig XIV. befchloß 

Spanien zum-Zrieden zu zwingen. Drei franzöflfche Heere, zu: 

fammen über bunderfzwanzigtaufend Mann ftarf, rüdten in Die 

Niederlande ein und eine Zufammenkunft zwifchen dem Marfchall 

Boufflersd und dem Grafen von Portland, Wilhelm's IH. verfrau- 

teftem Rathe, bereitete einen Vergleich zwifchen Deutfchland, Eng⸗ 
land und Holland vor und hatte einen Waffenftiliftand zur Folge. 

In Flandern gefchah deshalb fo viel wie nichts, in Eatalonien nahın 


486 Bedingungen bes ryswicker Friedens. 


aber der Marſchall Wendome Barcelona ein und in Amerika plün- 
derten und zerflörten franzöfifche Geeräuber die große und reiche 
Stadt Carthagena, den Stapelplak des fpanifch » ameritanifchen 
Handelt. Solche Schläge demüthigten endlich den Stolz der fpa- 
nifchen Minifter. Der Friede zwifchen Frankreich, Spanien, Eng: 
land und. Holland ward unterzeichnet (20. September 1697). Zub- 
‚wig gab feine feit dem nimweger Zrieden in den Niederlanden und 
Gatalonien gemachten Eroberungen heraus. Ein Gleiches geſchah 
mit Holland, das feinerfeits Pondichery an Frankreich wieberer- 
ſtattete. England und Frankreich hatten fi zwar viel geſchadet, 
aber eigentlich nichts von einander erobert. Die wichtigfte Bedin⸗ 
gung ihres Vergleihed war aber die Anerkennung Wilhelm's III. 
ale König von Großbritannien und Irland, was Ludwig XIV., 
feinem Gefühl und feinen Weberzeugungen nach, das meifte koſten 
mußte. Der Herzog von Savoyen wurbe in den Frieden mit ein- 
- gefehloffen. Der Kaifer und das Reich allein machten noch Schwie: 
rigfeiten und erhoben große Forderungen. Als Leopold 1. aber 
hörte, daB Sranfreih ihm Freiburg und dem Breisgau zurückgeben 
und Straßburg behalten wollte, ſo willigte er ein, denn Straßburg 
‚wäre an dad Reich zurückgefallen, Freiburg und der Breisgau fielen 
aber an das Haus Defterreih, und der Zriede mit ihm fam zu 
Stande (30. Dftober). Ludwig gab außerdem die Herrichaft Moͤm⸗ 
pelgard an Würtemberg und Zweibrüden an Schweden heraus. Der 
Prinz Clemens von Baiern ward von Frankreich ald Kurfürft von 
- Köln anerkannt, dagegen alle vom Kaifer gegen den Cardinal von 
Zürftenberg auögefprochenen Verurtheilungen und Confiscationen 
aufgehoben. Die Anſprüche der Herzogin von Orleans an die pfäl- 
ziſche Erbichaft wurden an Schiedsrichter verwiefen und dem Herzoge 
von Lothringen feine Staaten zurüdigegeben. 

In dem Frieden von Ryswick warb Ludwig zum erſten Male 
zur Nachgiebigkeit gezwungen, denn obgleich er denfelben keineswegs 
mit eigentlichen Opfern erfauft, fo Eonnte diefer Friede dennoch im 
Vergleiche zu den Anſprüchen, die der König früher gemacht, für 
ein Eingefländniß der Schwäche gelten. Wis dahin war er immer 
der Zriumphator, der feine Beinde feinem Siegeswagen zu folgen 
gezwungen, der Agamemnon im Rathe der Könige, der Größte 
unter den Großen geweſen. Won jebt an muß er von diefer ſtolzen 
Höhe etwas herunterfleigen, verliert etwas von feinem Nimbus und 
in der Meinung Vieler jogar einen Theil feines wahren und unbe- 
ftreitbaren Verdienſtes. Ludwig felbft blieb jedoch, während feine 
Macht und die Meinung von derfelben zu finken anfing, fich durch⸗ 
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aus gleich. Er zeigte ſich ebenfo thätig, mit den Sorgen dr Re 
gierung cbenfo eifrig und vielleicht noch ausfchließender als früher 
befchäftigt. Seine Aufmerffamkeit umfaßte alle Zweige der innern 
Verwaltung und alle Verhältniffe zum Yuslande. Aber auch feine 
Mängel blieben diefelben. Diefelbe oder faſt diefelbe Neigung zu 
Prunk und Schein, die ihm für einen Ausdrud der Größe galten, 
Die übertriebene Vorſtellung von feinen Rechten und die geringe 
Achtung für die Anderer! Hierzu geſellten fih das Gefühl der Ein- 
famkeit, des Mißtrauend und die Starrheit, die dem höhern Alter 
eigen find. Sein Volt, Das ihm früher mit einer Art von abgöt- 
tiſcher Verehrung zugethan, die nicht grunblos, aber in ihren Aeuße⸗ 
rungen zu maßlos gemwefen, fo dag man manchmal verfucht wird 
zu glauben, dag bier eine Eitelkeit nur darum der andern fo ge 
huldigt, weil fie fich ihr ähnlich und verwandt fühlte, fing fich all- 
mälig von ihm zurüdzuziehen an, und ed hat Die traurige Regie: 
rung Ludwig's XV. dazı gehört, um das Andenken jenes großen 
Königs, durch den Vergleih mit feinem Nachfolger, in dem An- 
denken der Nation wieberherzuftellen. Ex ward der. Mitwelt, Die 
ihn umgab, nad) und nach fremd. Won der Generation, die ihn in 
feiner Jugend umgab, war faft Niemand übrig geblieben. Haft alle 
politiſchen, militairifchen und literarifchen Größen, die fih um ihn 
wie um ein Centrum bewegt und fo vielen Glanz auf ihn 
zurüdgeworfen, waren zur Zeit des Friedens von Ryswick fon 
verſchwunden. Ziurenne, Sonde, Zurenburg, Lionne, Colbert, Lou⸗ 
void, Moliere, Corneille u. f. w. waren nicht mehr, und Boffuet, 
Racine u. f. w. follten bald nachher abfcheiden. Zudwig entfernte 
fi, wie die meiften bejahrten Zürften, von feinen Umgebungen, 
verftand fie nicht mehr -und ward von ihnen nicht mehr verflanden. 
Er Fonnte noch gefürchtet, aber nicht mehr gelicht werden. 
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Zehntes Kapitel, 


Der Krieg, den der Friede von Ryswid beendigt, hatte beinahe 
zehn Jahre gedauert. Während diefer Zeit hatte Frankreich faſt 
gegen ganz Europa gekämpft und einen glänzenden Beweis feiner 
Macht und feiner Hülfsquellen abgelegt, aber auch ben Grund zu 
einer lang dauernden Erfchöpfung gelegt. Ungeachtet diefes Frie⸗ 
dens, der Herabfegung der Zinfen an die Staatögläubiger, der Ent- 
laſſung der Miligen blieb der Schag leer und der Zufland Des 
Volkes feidend. Die Laften, die daffelbe getragen, hatten es zu tief 
berabgedrüdt, ald daß es fich fo Leicht wieder hätte erheben können. 
Es war nicht fowohl die Höhe der Abgaben, welche die produciren⸗ 
den Klaſſen entkräftete, ald die Art, wie ihnen die Preduction felbft 
erfchwert wurde, und hieran war theild Die Regierung, theild der 
ganze gefellfchaftliche Zuftand fchuld. In den Zeiten Ludwig's XV. 
und Ludwig's XVI gab es, im Verhältniffe zu der Ludwig's XIV., 
weniger und befonderd weniger Softipielige Kriege und dennoch 
Dauerte dieſes Mißverhältnig nicht nur fort, fondern war fogar in 
beftändigem Steigen begriffen. Der Hof, der Adel, die Magiftratur 
u. f. w. nahmen nicht nur die Früchte der Urbeit der niederen 
Klaffen für fih in Anſpruch, fondern verzehrten, indem fie diefe 
Arbeit vielfältig binderten und befchränkten, die Subſtanz der Ra- 
tion felbft. Ludwig's XIV. Hang zu Pracht und Verfchwendung, 
durch den Geift feiner Zeit begünftigt, in weicher, mehr als in 
irgend einer andern, der Schein der Größe für Deren Weſen galt, 
wandte fi meift auf Gegenflände, die nur einem geringen und 
untergeordneten heile der Induftrie Beichäftigung gaben und deren 
Refultat mit den aufgewendeten Koften in Seinem Verhältniſſe 
ftand, — So entfaltete er 3. B. bei der Vermählung feines Entel- 
ſohnes, des Herzogs von Burgund, mit der Prinzeffin von Sa- 
voyen, einen unermeßlichen Aufwand, gab für die zwedlofe und 
vergeblihe Bewerbung des Prinzen von Conti um ben polnifchen 
Königsthron große Summen aus und erfüllte ganz Europa mit 
Erftaunen über die Pracht, die er 1698 vier Wochen lang in einem 
Zuftlager bei Compiegne zur Schau legte. Während der Ertrag 
des Grundeigenthums auffallend ſank und die Einnahmen des Adels 
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ſich verringerten, ward diefer durch foldhe und ähnliche Veranlaſ⸗ 
fungen zu Ausgaben genöthigt, die bei Weiten feine Kräfte über: 
fliegen. — Die Marquife von Montespan erhielt, nachdem fich der 
König von ihr ganz getrennt hatte, eine jährliche Penſion von zwei⸗ 
malbhundertfunfzigtaufend Francs. Zur Zeit ihrer Herrfchaft über 
Das Herz ihred gekrönten Liebhaber waren die Einnahmen, deren 
fie wie mehre andere weibliche Günftlinge genofien, unermeßlich ge 
weien. Als eine Nichte der Frau von Maintenon fich verheirathete, 
gab ihr Ludwig eine Ausſteuer von einer Million Francs, für 
bundertfunfzigtaufend Francs Geſchmeide und eine jährliche Penfion 
von zwölftaufend Francs. Das Geld hatte, die Preife der noth- 
wendigen Dinge ald Bafıd angenommen, damals in Frankreich einen 
ungefähr dreimal fo großen Werth als heute und das eben Ange- 
gebene Tann für eine Probe, unter hundert andern, der Dekonomie 
Ludwig’ XIV. zur Zeit des Sinkens feiner Macht und des Ver: 
falles des öffentlichen Wohlftandes gelten. — Die Einnahmen der 
Souverneurd der Provinzen, die faft gar Feine Dienfte leiſteten, 
fondern am Hofe lebten, die ihrer Lieutenants, der Intendanten, 
aller höhern Agenten der Regierung überhaupt, überfliegen alle Pro⸗ 
porfionen. — Hierzu kamen die Prachtbauten ded Königs, Paläfte, 
Särten, Kanäle, Zerrainveränderungen u. f. w., an denen zuweilen 
dreißig» bis vierzigtaufend Menfchen, wie bei dem unnügen Verſuche, 
das Waſſer der L’Eure nach Verſailles zu leiten, arbeiteten, bie 
Außerfl zahlreiche Hofhaltung‘, die ſich mit den Seraild des Drients 
vergleichen Tonnte, die Penſionen, Geſchenke, Verleihungen aller 
Art, an Günftlinge aller Grade und an die Freunde und Klienten 
derfelben! Außerdem faugte die Magiftratur mit allen ihren Ab⸗ 
fiufungen und ihren Anneren von Advokaten, Prokuratoren, Huifs 
fierd u. f. w. das Mark ded Volles aus. Sie war zahlreicher als 
je in irgend einem Lande, Taufte ohne Ausnahme ihre Stellen und 
wollte von den in- ihnen angelegten Kapitalien fo hohe Zinfen ald 
möglich ziehen. Dad gefammte Privateigentbum ward von ihr ver: 
waltet, das bei jedem Schritte ihrer benöthigt war... Daher die 
zabllofen Formalitäten jeder Art, welche die Einkünfte des Reichen 
fchmälerten und die des Armen oft ganz verzehrten. Hierzu kamen 
die Adminiftration, der Fiskus, die innern Douanen, die jede Pro: 
vinz von der andern abfchloffen und den Handel erfihwerten, Die 
willtürliche Befteuerung und die noch wilfürlichere Vertheilung der 
Steuern, zur Seite fo großen Drudes fo große Privilegien und 
Eremptionen, und das viele Eigenthum in todten oder unfruchtbaren 
Händen! Daß ein Land in einem folchen Zuſtande, ungeachtet aller 
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Vorzüge der Lage, des Bodens und der Thätigkeit feiner Bevöl⸗ 
Perung verarmen mußte, Tann felbft aus diefer flüchtigen Skizze 
feiner ſocialen Organifation einleuchten. Die Höhe der Abgaben 
allein, im Vergleiche zur Zahl der Einwohner, ift nicht nothwendig, 
wie man dies fo oft behauptet bat, indem man die Finanzetats 
verfchiedener Epochen mit einander vergleicht, ein Beweis für Den 
Drud einer Regierung, fondern die fterile Anwendung der Früchte 
des nationalen Fleißes ift Das eigentliche Werderben, und jene ward 
durch die ganze Verfaſſung des alten Frankreichs auf das Aeußerſte 
begünftigt. Nach Colbert’d Tode und nach der Zurüdnahme Des 
Edictd von Nantes fan? der Kunſtfleiß in den Städten, bie nütz⸗ 
lihen Bauten, wie Wege, Kanäle u. f. w. wurden vernachläffigt, 
und der Aderbau, die Grundlage des ganzen öffentlichen Wohl⸗ 
ftandes in jedem großen Gemeinweſen, verfiel durch die Hinderniffe, 
denen er unterworfen war, durch bie immer allgemeiner werbende 
Abweſenheit aller größern Grundeigenthümer von ihren Befigungen, 
durch den Kriegsdienft und Die Art, wie die Kapitalien fi) andern 
Induftrien zumandten. Daß der überfeeifche Handel ſich hob, lag 
mehr in den Begünftigungen, Monopolen u. f. w. der Regierung, 
old daß er ein Beweis der überflrömenden Kraft des Volles ge: 
wefen, und nur wenn er dies ift, Bann er für ein Zeichen der öffent: 
lichen Wohlfahrt gelten. Im derfelben Zeit, wo Frankreich zu finfen 
‚anfing, legte England, fein alter Rival, dadurch, Daß es in faft 
jeder Beziehung einen ganz entgegengefehten Weg einfchlug, den 
Srund zu feiner materiellen Weberlegenheit, und ein in diefen Ver: 
häftniffen ſehr unterrichteter franzöfifcher Publiciſt, Rubichon, weiſt 
mit großer Wahrfcheinlichkeit nah, daß England ſchon am Ende 
des fiebzehnten Jahrhunderts reicher ald Frankreich war, und dies, 
weil feine Agrikultur größere Kortfchritte gemacht hatte, obgleich 
Frankreichs überfeeifher Handel, namentlich nach der Levante, dem 
Englands damals wenigftens gleichftand. 

Ein langer und verheerender Krieg war Durch den Frieden von 
Ryswick beendigt und die Zeit, die feitdem verfloffen, zur Heilung 
der tiefen Wunden, die er dem Wohlftande des franzöfifchen Volles 
gefchlagen, ohne fonderlihen Erfolg, angewandt worden, ald cin 
längft erwarteter, aber wie Alles, was den beftehenden Zuſtand 
unterbricht, Dennoch überrafchender Vorfall, der Zod Karl's I. 
(1. Rovember-1700) eintrat und die Ruhe Europas von Neuem 
bedrohte. Mit ihm erloſch der ältere Zweig des öſterreichiſchen 
Haufe. Spanien, von ber Natur und Gefchichte zu einem unab: 
hängigen Reiche beftimmt, konnte nicht ald cine Privatbomaine der 
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Nachkommen Rudolph's von Habsburg angefehen werben und von 
Den verfchiedenen Stämmen deſſelben ohne weitere nach den Ge 
fegen ihres Haufes in Befig genommen werden. Die beiden Rinien 
Diefer Dymaftie waren bei ihrer gemeinfamen Richtung gegen den 
Proteſtantismus und Frankreich) allerdings in einer viel nähern 
Verbindung mit einander geblieben, als ed unter den verfchiedenen 
Zweigen eines“ Regentenhaufes fonft gewöhnlich ift, indeilen ‚hatte 
dieſes gute Vernehmen Feinen Einfluß auf den Charakter und Die 
Geſinnungen ihrer Unterthanen ausgeübt, die fih vollfommen fremd 
geblieben und durch Lage, Sprache und Sitte von einander auf das 
Aeußerſte getrennt waren. Karl V., der durch feine Geburt ein 
Niederländer, feine Abſtammung ein Deutfcher war, durch Charakter 
und Sitte Spanien und Italien angehörte, hatte, fo zu fagen, in 
feiner Natur etwas von allen den Völkern befeflen, die er beherrſchte. 
Aber ſchon feine nächften Nachfolger haften fi) getrennt und Phi⸗ 
lipp H. war ausfchließend ein Spanier, wie Berdinand I. ein Deut: 
ſcher geweſen. Obgleich durch politifche Interefien aneinander ger 
knüpft und dur Yamilienverbindungen beftändig die Erinnerung 
an ihren Urfprung und ihr gemeinfames Blut .erneuernd, wurbe ein 
Infent in Wien und ein Erzherzog in Madrid dennoch ald ein 
Fremder angefehen. Diefe Anficht hatte felbft in Karl IE vorge 
waltet, ald er anftatt einen feiner deutfchen Verwandten, den zwei- 
ten Enkelfohn feiner ältern Schwefter, der verftorbenen Gemahlin 
Ludwig's XIV., den Herzog von Anjou, zu feinem Erben, unfer 
der Bedingung der Unabhängigkeit und Untheilbarkeit der geſammten 
ſpaniſchen Monarchie, einſetzte. 

Das Recht der weiblichen Erbfolge hatte in Spanien von jeher 
beſtanden. Die Monarchie hatte ſich großentheils in Folge dieſer 
Beſtimmung gebildet. Das Haus Deftereich ſelbſt war nur ver- 
möge-ihrer auf den fpanifchen Thron gekommen. Sie wurde des⸗ 
halb mit Recht als eined der Grundgeſetze des Staates, von der 
Nation und ganz Europa, mit Ausnahme der deutfchen Linie des 
Haufes Defterreich, die ihr Intereffe an deren Anerkennung verbin: 
derte, betrachtet. Diefed Grundgeſetz war niemals abgeſchafft wor: 
den, weil es zu tief in die Geſchichte und Bildung des Reiches 
verwebt war, und eine neue Dynaftie, wie die öfterreichifche, Die 
nicht durch Eroberung, fondern durch eine Heirath auf den Thron 
geftiegen, batte ihn natürlich nur unter den Bedingungen wie Die, 
welche vor ihr geberrfcht, behaupten können. Maria Zherefia, die 
Gemahlin Ludwig's XIV., war die ältefte Tochter Philipp's IV. 
geweien. Sie hatte, als fie firh mit Ludwig XIV, verband, aller” 
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dings auf die Erbfolge Verzicht geleiftet und Frankreich dieſe Ent⸗ 
fagung anerfannt, aber unter der Bedingung einer Mitgift, Die 
von Spanien nie ausgezahlt und von Frankreich in der Abficht, 
fpätere Anfprüche. auf diefe Nichterfüllung zu gründen, nie geforbert 
worden. Dann war die Rechtmäßigkeit diefer Verzichtleiftung von 
Philipp IV. und feinen Räthen felbit bezweifelt und Diefelbe nur in 
"Der Abficht ausgeftellt worden, um Die Vereinigung beider Kronen, 
der Frankreichs und Spaniens, in der Defcendenz Ludwig's XIV. 
zu verhindern. Sie war zur Zeit icner Wermählung von ber fpa- 
nifchen Nation, die, ungeachtet ihres Verfalles, ein tiefes Gefühl 
ihrer nationalen Unabhängigkeit befaß, allgemein geforbert worden, 
und Philipp IV. und feine Minifter hatten mehr diefem Verlangen 
nachgegeben, als daß fie von der Gültigkeit dieſes Acts überzeugt 
gewefen wären. Won Ludwig XIV. felbft war diefe Verzichtleiftung, 
wie feine Unfprühe auf einen heil Belgiend, in Grund auf ein 
feiner Frau nach dem Tode ihres Vaters zuſtehendes Heimfallsrecht, 
beweifen, nie anerfannt worden. Außerdem war von franzöfifchen 
Publiciſten behauptet worden, daß eine Entfagung auf ein Regie 
rungsrecht nur die Perfon binde, von der es audgehe, aber nicht 
ihre Nachkommen, und daß in jedem derfelben Das Recht des erſten 
Beſitzers wiederauflebe. Man machte zugleich die Unmündigkeit der 
Infantin Maria Therefia, im Moment ihrer Wermählung geltend, 
die ihr Feine gültige Handlung der Art erlaubt babe. Nach dem 
Zundamentalgefeg der fpanifchen Monarchie ward, nach dem Aus- 
fterben de8 Mannsſtammes, wie dies in der Perfon Karl's IE, ge: 
ſchah, die weibliche Defcendenz, in demfelben Rechte der Erftgeburt, 
zur Thronfolge berufen. Maria Thereſia war die ältefle Zochter 
Philipp's IV., der Dauphin, ihr Sohn, der Herzog von Anjou, ihr 
Entelfohn, und der Zweck jener Verzichtleiftung, die Vereinigung 
beider Kronen auf demfelben Haupte zu Hindern, fchien von felbft 
erfüllt, indem nicht der ältefte ihrer Entelföhne, zum franzöfifchen 
Throne beftimmt, fondern der zweite auf denfelben durch das Zefta- 
ment des Königs von Spanien gerufen wurde. 

Ludwig hatte ohne Zweifel von jeher an dad Recht feiner De: 
feendenz auf den fpanifchen Thron, fobeld Karl II. ohne Hinterlaf 
fung von Kindern fterben follte, geglaubt, indeffen war er bei dem 
Widerfpruche der deutfchen Linie des öfterreichifchen Hauſes und der 
Eiferfucht der übrigen Mächte Europas auf einen ſolchen Anwachs 
der bourbonifihen Dynaftie mehrmals in Unterhandlungen über eine 
Theilung der fpanifchen Monarchie nach dem Tode des legten Ki: 
nigs getreten. Wenige Jahre nach feiner Wermählung mit der In- 
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fantin hatte er Philipp IV. faft dahin gebracht, die Verzichtleiftung 
feiner Tochter felbft für ungültig zu erflären, aber die Streitigkeiten, 
in die er ſehr bald mit feinem Schwiegervater gerieth, hatten die 
Sefinnungen beffelben verändert. Philipp IV. hatte, mit Lud⸗ 
wig XIV. unzufrieden, feine zweite Tochter, Margaretha Thereſia, 
mit dem Kaifer Leopold verbunden, um der deutfchen Linie feines 
Haufes in den Nachkommen der Infontin, Anſprüche auf den fpa- 
nifhen Thron zu geben, ein Plan, der beweift, Daß er ihnen, als 
Agnaten, Fein unmittelbared Sucteffionsrecht zuerfannte. Marga- 
retha Thereſia war mit Dinterlaffung einer Tochter geftorben und 
diefe mit dem Kurfürften von Baiern vermählt worden. Die Frucht 
diefer Ehe war ein Sohn, der Kurprinz von Baiern und Urenkel 
Philipp's IV. war. Sein Recht, ald von der jüngern Tochter die- 
fe Königs flammend, war ohne Zweifel fchwächer ald das des 
Dauphin und feiner Söhne, die von der ältern kamen. Ludwig, 
dee die fpanifche Monarchie lieber theilen, als fi, um feine Nach: 
fommen in deren vollfländigen Befig zu feben, in einen allgemeinen 
Krieg verwideln wollte, befonderd da er damals noch nicht, wußte, 
auf welche Seite ſich das fpanifche Volk felbft fchlagen würbe, hatte 
fhon in Jahre 1667, dreiunddreißig Jahre vor Karl's II. Tode, 
deffien Leben von immerwährenden Krankheiten bebrobt war, dem 
Kaiſer ‚einen Vertrag vorgefchlagen, vermöge deſſen Deſterreich, im 
Falle des Finderlofen Ablebens jened Königs, in den Beſitz von 
Spanien und Amerika, Frankreich aber in den der Niederlande, der 
itafienifchen Staaten Spaniens und der Philippinen treten follte. 
Die Faiferlihen Minifter hatten diefem Plane ein williges Gehör 
geſchenkt und blos bemerkt, dag ohne Mailand Defterreich ſich nicht 
in Spanien werde behaupten können, da die Lombardei für daſſelbe, 
in Ermangelung einer Marine, die einzige Communicationslinie mit 
der pyrenäifchen Halbinfel fe. Im Jahre 1668 war endlich ein 
Vertrag, auf jene frühern Vorfchläge geſtützt, in welchen Branfreich 
aber dem Kaifer noch die Erwerbung Mailands und ber toskani⸗ 
ſchen Häfen garantirte, zu Stande gekommen. Die Kriege zwiſchen 
Zeopold I. und Ludwig XIV. und das obwohl immer leidende, aber 
dennoch fortgefeßte Dafein Karl’d II. hatten feitdem Verhandlungen 
diefer Art unterbrochen. Nach dem Frieden von Ryswick z0g die 
Zukunft Spaniens und der boffnungslofe Zuftand feines Finderlofen 
Königs von Neuem die Aufmerkfamkeit Europas auf fih. Es gab 
damals drei Prätendenten zu der fpanifchen Erbſchaft: die Defcen« 
denten Ludwig's XIV., von der älteften Tochter Philipp’s IV., ber 
Kurprinz von Baiern, von ber zweiten flammend, und der Kaiſer 
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Zeopold, der, ald Sohn einer Schweiter Philipp’ IV., ältere Un: 
fprühe zu haben vorgab. Ludwig XIV., in weldem Die Er: 
fhöpfung feined Landes und fein cigened Alter die Ehrfucht feine 
Jugend gemäßigt haften, war eine Theilung der fpanifhen Monar⸗ 
hie und die Vergrößerung Frankreich durch eine von deren Pre- 
vinzen einem Anſpruche auf die gefammte Erbfchaft verzuzichen ge 
neigt und fand bei Wilhelm ILI. eine ähnlihe Stimmung vor. Es 
wurde im Haag 1698 ein Vergleich abgefchloffen, in welchem der 
bairifhe Kurprinz von Sranfreih, England und Holland ald König 
von Spanien, Indien und den Niederlanden anerfannt werden, 
Frankreich dagegen Neapel, Sidilien, die toßfanifchen Häfen und 
Suipuscoa, und der Erzherzog Karl, der zweite Sohn Leopold's, 
das Herzogthum Mailand nach dem Tode Karl's U. erhalten ſollte 
Diefer Vertrag kam aber zur Kenntniß Karl's IE und der fpani- 
fen Großen. Letztere fürchteten nichts fo fehr als eine Theilung 
der fpanifchen Monarchie, die fie ihrer italimifchen Befigungen be- 
raubt hätte, aus welchen die fpanifchen Machthaber fo große Vor⸗ 
theile aggen. Karl II., durch Diefe Verfügung fremder Mächte über 
das, was ihm gehörte, noch bei feinen Xebzeiten, tief verlebt, hätte 
fh, zumal da feine zweite Gemahlin, aus dem Daufe Pfalz Neu- 
burg, eine Schweſter der Kaiferin war, jetzt vielleicht in Die Arme 
feiner öfterreihifchen Verwandten geworfen, aber die, welche deren 
Intereffen vertraten, die Mutter des kranken Königs, feine Frau, 
der Beichtoater derfelben, der Baiferliche Botfchafter u. f. w. haften 
fih durch Geiz, Hochmuth und Anmaßung dem Hofe und-den fpa- 
chen Sroßen Außerft verhaßt gemacht, und Karl II. ernannte, nach 
Anhörung feiner Minifter und Günftlinge, den Kurprinzen von 
Baiern zum Erben feiner Reihe, unter der Bedingung, in feine 
Theilung derfelben zu willigen. Der Kaifer, dem, da er felbft zwei 
Söhne hatte, der bairifche Prinz, obgleich er fein Enkel war, für 
nicht viel mehr ald ein Fremder galt, war nicht geneigt, dieſe 
Beſtimmung des Könige von Spanien anzuerkennen. Er batte 
eben den Frieden von Karlowig (Januar 1699) mit dem Sultan 
abgefchloffen und konnte über ein bedeutendes Heer verfügen. Gr 
flug Ludwig XIV. cin Bündniß vor, um gemeinfchaftlih nach 
ihren Intereffen über die fpanifche Erbfchaft, fobald fie erledigt fein 
würde, mit Ausflug Englands und Hollands, zu verfügen und 
den Vertrag von 1668 zu erneuern. Eine aufrichtige Vereinigung 
der beiden erften katholiſchen Monarchen würde in einer ſolchen An⸗ 
gelegenheit den Beifall der Kirche und der fpanifchen Nation für 
fi) gehabt und auch bei den Secmächten keinen ernſten Widerfland 
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gefunden haben. Aber der Kaiſer war nicht aufrichtig gefinnt, 
fürchtete die Anfprüche Frankreichs, hoffte Ludwig ganz auszufchließen 

und wich zuletzt jeder beflimmten Erklärung aus. . Frankreich hätte 
den Bund mit Defterreich vorgezogen, die Ausflüchte dieſes Kabinets 
führten es zu England und Holland zurüd. Noch während Diefer 
Unterhandlungen ftarb der junge Kurprinz von Baiern plößlich, 
und, ein Beleg für die Sitten jener Zeit, die Meinung verbreitete 
fih fogleih, und zwar nicht blos in. den niedrigeren Kreifen Des 
Damaligen Publikums, daß ihn feine Nebenbuhler durch Gift aus 
Dem Wege geräumt hätten. Diefer unerwartete Todesfall ftellte 
Alles wiederum in Frage und ward der Grund des furchtbaren 
Krieges, der den Anfang bes achtzehnten Iahrhunderts erfüllte, 
Die wichtigſte Folge des Hinfcheidens des jungen Prinzen war das 
Steigen der franzöfifhen Partei in Spanien, Abgefehen davon, 
daß ein-Theil der Nation in der feit einigen Gencrationen immer 
mehr bervortretenden Schwäche der Fürften aus dem Haufe Defter- 
reich den Grund des tiefen VBerfalled ihres Landes fah, und daß die 
deutſche Linie, obgleich nicht fo geſunken, Doch ebenfalls Feine großen 
Hoffnungen erweden konnte, abgefehen von dem perfünlichen Ruhme . 
Ludwig's XIV. und der Größe feines Haufe, war es die Madıt 
und Nähe Frankreichs, die. Leichtigkeit, feine Anfprüche geltend zu 
machen, welche die Mehrheit der Spanier, die nichts fo -fehr als 
den Verluſt ihrer auswärtigen Befigungen fürchteten, hoffen ließ, 
dag ein frangöfifcher Prinz ein folches Unglüd verhindern und die 
Integrität des Reiches bewahren könne. Die Einfihtsnolften und 
patriotifch Gefinnteflen unter den Großen, an ihrer Spitze der Gar: 
dinal und Erzbifchof von Zolebo, Portocarrero, waren dieſer An» 
fiht. : Auch wurden die franzöfifchen Intereffen von dem Marquis 
d’Harcourt, einem liebenswürdigen, fähigen und großmütbigen Manne 
vertheidigt, von dem der Paiferliche Botfthafter, Graf von Harrach, 
in allen Stüden für das Gegentheil galt. Selbft die, welche aus 
alter Anhänglichkeit die deutichen Verwandten des Finderlofen Kö» 
nigd gern ihm auf dem Throne hätten folgen fehen, dachten, wie 
entfernt Defterreich fei, wie es Feine Seemacht beſitze, ohne alle 
eigentliche Werbindung mit Spanien fei und nicht einmal das Haupt: 
land, noch weniger deſſen übrige Befigungen werde fchügen Fönnen, 
Die öfterreichifche Partei in Spanien befland faſt nur aus folchen, 
die, an den Grinnerungen Karl's V. und Philipp's IE. hängend, er⸗ 
Elärte und ſyſtematiſche Feinde Frankreich waren, oder der deutfchen 
Linie aus irgend einem Privatintereffe anbingen. Außerdem war 
der Ruf des Haufes Deſterreich, feitdem Ludwig XIV. ſich fo ge⸗ 
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waltig erhoben, bedeutend gefunfen. Man nahm auf den off un- 
glüdlichen, aber mit fo großer Ausdauer und zum Schuke von ganz 
. Europa geführten Kampf gegen die Türken Feine Rückſicht und ſah 
nur auf das, was die Faiferlihen Heere am Rhein und in Den 
Niederlanden geleiftet haften, wo fie den Franzoſen meift unterlegen 
waren. Ludwig XIV. Tannte die im Ganzen günflige Stimmung 
der fpanifchen Nation für fein Haus, indeffen glaubte er ſich auf 
diefelbe nicht verlaffen zu Fönnen. Er dachte an die langen Kriege, 
in denen ſich die beiden Völker feit Kranz I. zerriffen hatten, und 
wollte, weniger fühn und ehrgeizig ald in frühern Jahren, nicht 
England und Holland, deren Bedeutung im europätfchen Staaten 
bund er kennen gelernt, zu gleicher Zeit zu Gegnern haben. Wil» 
beim III. hatte nach dem Zode des Kurprinzen von Baiern einen 
neuen Theilungsvertrag vorgefchlagen, vermöge deſſen Frankreich 
beide Sicilien, die toskaniſchen Häfen und Guipuscoa und außer⸗ 
dem Lothringen, der Erzherzog Karl, der zweite Sohn Leopold's, 
Spanien, Amerika und die Niederlande erhalten, der Kaifer den 
Herzog von Lothringen aber mit Mailand belehnen ſollte. Die 
fpanifche Nation, die ihren Einfluß einft in allen heilen der Welt 
hatte fühlen laſſen, war fo fehr berumtergefommen, daß Mächte, Die 
fie früher befiegt oder wenigftens oft bedroht hatte, jebt über ihr 
Schickſal ohne ihre Einwilligung oder Zuflimmung verfügten. 
Karl I., obgleich im höchſten Grade ſchwach und rathlos, war Doch 
zu fehr von-den despofifchen Marimen feiner Vorfahren erfüllt, um 
das fpanifche Volk felbft in einer Zufammenberufung der Cortes zu 
Rathe zu ziehen. Die ihn umgaben, machten ihn auf die Unzu⸗ 
lönglichfeit der von feiner ältern Schwefter, der Gemahlin Lud⸗ 
wig's XIV., abgelegten Verzichtleiftung aufmerkfam und wünfchten 
fieber einen Souverain aus dem franzöfifchen als öfterreichifchen 
Haufe. Der König, der fühlte, daß er nicht mehr lange zu leben 
babe, hatte außerdem hoch Die Meinung des Papftes, der ſich eben⸗ 
fans für Sranfreih ausfprach, eingeholt. Den 2. Dectober (1700) 
unterzeichnete Karl, ohne daß feine eigene Gemahlin, eine Schwa⸗ 
gerin des Kaiferd, noch überhaupt Jemand von der deutfchen Par: 
tei etwas wußte, dad Zeflament zu Gunften ded Herzogs von Anjou. 
Der Eilbote, der diefe legte Willenderflärung des Königs von Spa- 
nien nach Paris brachte, Hatte Befehl, falls Ludwig XIV. diefelbe 
nicht ihrem ganzen Inhalte nach annehmen ſollte, fich fogleich da⸗ 
mit nach Wien zu begeben und die fpanifche Erbſchaft dem Kaifer 
für feinen zweiten Sohn, den Erzherzog Karl, anzubieten. Ludwig 
befand fih in einem ungemein fchwierigen Falle der Enticheibung. 








Ludwig's XIV. Einwilligung und beren Gründe. 497 


Er Hatte ſich erſt im Anfange dieſes Jahres mit England und Hol: 
Iand zur Theilung ber fpanifhen Monarchie in einem befondern 
Vertrage verbunden, und fehte fi) der Anklage der Zreulofigkeit 
von Seite diefer beiden Mächte aus, fobald er das Teſtament an- 
nahm. Auf der andern Seite war es gewiß, daß der Kaifer den 
ZTheilungsvertrag nicht annehmen, daß ein Krieg demnach unaus- 
bleiblicy fein werde. Es blieb Ludwig nichts übrig, als den legten 
Willen ded Königs von Spanien anzuerkennen und fi einem Kriege 
mit ganz Europa auszuſetzen, ober den Erzherzog Karl auf den 
fpanifchen Thron fleigen und die deutfche Linie des Hauſes Defter- 
reich zu einer Frankreich mehr als je bebrohenden Macht anwachſen 
zu fehen. Die für die Annahme des Teſtaments forachen, waren 
außerdem der Meinung, daß England und Holland, nad ihrer 
Stimmung gegen Sranfreich zu urtheilen, den letzthin gefchloffenen 
Theilungsvertrag fehr bald verleben, daß fie Frankreich zur Beſitz⸗ 
nahme der darin beſtimmten Erwerbungen: gegen den Kaifer nicht 
nur nicht unterflüßen, fondern fih höchſt wahrſcheinlich mit ihm 
gegen daſſelbe verbünden würden. Ludwig fah fich Demnach, welche 
Wahl er auch treffen mochte, von faft gleich großen Gefahren um: 
geben. Er erklärte fich für die Annahme ded Teſtaments und die 
gefanımte Erbſchaft Karl's IL. und proklamirte feinen zweiten Enfel- 
fohn, den Herzog von Anjou, unter dem Namen Philipp V. zum 
Könige von Spanien. Man bat Ludwig in diefem Kalle angeklagt, 
mehr an die Erhebung feines Haufes ald an die Wergrößerung fei- 
ned Reiches gedacht zu haben. Er wollte, hat man behauptet, Fieber 
ein Glied feines Haufes auf dem fpanifchen Throne, ald Neapel, 
Sicilien, die toskaniſchen Häfen u. f. w. im Beſitze Frankreichs 
ſehen. Diefe Anklage fällt aber bei näherer Prüfung der vorhan⸗ 
denen Umftände von ſelbſt. Der Kaifer hatte fich entfchieden gegen 
den lebten Vertrag zwifchen Frankreich, England und Holland er⸗ 
Färt und würde Ludwig XIV. den Befig jener Länder und Pläge 
freiwillig nicht überlaffen haben. Won England und Holland, an 
deren Spige Wilhelm II. fland, konnte Ludwig, aller Verträge 
ungeachtet, Feine Unterflügung, fondern eher dad Gegentheil er: 
warten. Es würde nicht an einer Gelegenheit zur Auflöfung diefer 
Alionz, bei dem Mangel an Wertrauen und den entgegengefegten 
Intereffen Frankreichs und jener beiden Mächte gefehlt haben. Nea⸗ 
pel und Sicilien waren für Zranfreih zu entlegene Erwerbungen, 
als dag deren Behaupfung nicht immer ungewiß bleiben follte. 
Der Herzog von Lothringen würde freiwillig auf fein Land nicht 
Verzicht geleifter haben, und es war mehr als sweifeibaft, daß der 
HL : 


M 


498 | Philipp V., König von Spanien. 


Kaiſer ihn, um Frankreich zu vergrößern, mit Mailand beichnen 
würde. Die einzige Vergrößerung, die für Frankreich von aufßer- 
ordentlichem Vortheile gewefen, die fpanifchen Niederlande, Tonnte 
Ludwig, ohne fich zu England und Holland in einem Zuflande im- 
merwährender Feindieligkeiten zu fehen, nicht für fich in Anſpruch 
nehmen. — Ein franzöfifchee Prinz auf dem fpanifihen. Shrone 
ficherte dagegen einen großen Theil der franzöfiihen Grenze, bob 
die Urfache der zahlreichen Kriege zwifchen den beiden Völkern, we⸗ 
nigftend zum großen Theile auf und fchnift dem Haufe Deflerreidh 
für immer den einen Arm feiner Macht ab. Der Entfchluß Lud⸗ 
wig's XIV. war demnach, obwohl kühn und gefährlich, gewifler . 
waßen nothwendig geworden und in jedem Kalle wenigftens ebenfo 
fehr auf die Sicherheit Frankreichs ald auf die Größe feines Hauſes 
berechnet. Die günftige Stimmung, die in der gefammten fpaniichen 
Monardyie für die Franzoſen, im Vergleiche zu den Defterreichern, 
berrfchte, bewirkte, daß der Herzog von Anjou überall, in Madrid, 
Neapel, Mailand und Brüffel unter dem Namen Philipp V. zum 
Könige ausgerufen wurde, denn Karl II. war wenige Wochen nad) 
der Ernennung feines Nachfolgers geitorben. Der neue Seuverain | 
kam im Februar (1701) in Buen⸗Retiro an und bielt im April 
unter dem Jubel des Volkes feinen Einzug in Madrid. 

Ludwig ſuchte die Annahme des Zeftaments Karl's I. bei ſei⸗ 
nen beiden bisherigen Bundesgenoſſen, England und Holland, damit 
zu entihuldigen, daß diefer Hal in dem letzten Theilungsvertrage 
nicht vorausgefehen worden. Er erflärte, daß er die Vergrößerung 
feined Haufe der Liebe zum Frieden aufgeopfert haben würbe, dab | 
ee aber, da die Anſprüche des Kaifers die Erhaltung der Ruhe in 
Europa unmöglid) machten, einmal zum Kriege gezwungen, denfel- 
ben in Iutereffe feiner Familie und feines Volles zu führen ent: 
ſchloſſen ſei. Wie richtig Ludwig XIV. geurtheilt, daß die Voll⸗ 
ziehung bed legten Theilungsvertrages nicht möglich fei, geht unter 
Underm daraus hervor, Daß das englifehe Parlament um diefe Zeit 
Wilhelm II. jenen Vertrag als eine Hintenanfegung der Rechte 
Englands vorwarf und behauptete, daß Frankreich von der geſamm⸗ 
ten ſpaniſchen Erbfchaft ausgeſchloſſen werden müſſe. Ludwig ließ 
fhon am Ende des Winters (Februar 1701) unter dem Marfchall 
Boufflerd ein Heer in die Niederlande einrücken. Die Holländer 
hielten feit dem Frieden von Nimwegen in einer Menge beigifcher 
Grenzfeſtungen Befagungen, die von den Franzoſen zu Kriege: 
gefangenen gemacht, nach einiger Zeit aber in ihre Heimath ent: 
laſſen wurden. Auſtatt aber bie Holländer zu ciner beftimmten 
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Erklärung zu zwingen, frat er mit ihnen in Unterbandlungen, die 
fie abfihtlih einen Theil des Jahres hindurch in die Länge zogen. 
Die Niederlande, deren Statthalter der Kurfürft von Baiern war, 
befanden ſich übrigens im Zuftande vollkommener Vertheidigunge: 
Iofigkeit, Die fpanifche Regierung hafte fie gänzlich vernachläffigt. 
Diefer Kurfürft, der Water des jungen Prinzen, der im erſten Ze: 
ftament Karl's II. zum Erben von Spanien beſtimmt gewefen, er- 
griff aus Haß gegen dad Haus Defterreich, obgleich deffen Erbftaaten 
den Einfällen des Kaifers offen lagen, die franzöfifche Partei und 
veranlaßte auch ‚feinen Bruder, den Kurfürften von Köln, fich für 
diefelbe zu erffären. — Um diefe Zeit (1701) ftarb der Bruder 
Ludwig’d XIV., der Herzog von Drleans, feinem Oheim, Gaſton 
von Drleand, an Schwaͤche des Charakters und Werdorbenheit der 
Sitten nit unähntid und vieleicht noch träger und fchlaffer als 
jener, und einige Monate nachher Jakob IT. im vierzehnten Jahre 
feiner Verbannung. Ludwig erklärte, um die letzten Augenblicke 
feines Schüglings zu verfügen, fich bereit, deffen Sohn als König 
von England anzuerkennen, eine in dieſem Augenblide, wo er jede 
Gelegenheit, feine Feinde zu vermehren, hätte vermeiden follen, un- 
begreiflihe Unklugheit, obgleih aus einem Gefühle der Großmuth 
entſprungen. 

Die Franzoſen, die neun Jahre lang in dem Kriege, der dem 
nimweger Frieden voranging, allein ganz Europa die Spitze ge: 
boten, glaubten jeßt, auf Spanien, Belgien, Mailand und beide 
Sicilien geflügt, den Kampf mit noch größerm Nachdrud und ge: 
ringern Opfern führen zu Fönnen, überfahen aber bei diefer Hoff. 
nung den tiefen Verfall, in den alle fpanifchen Befigungen gerathen 
waren, in denen fih oft kaum einige taufend Mann zur Verthei⸗ 
Digung einer großen Provinz befanden, wo die Feſtungen, ohne 
Geſchütz und Magazine, feinem Angriffe lange widerftehen konnten, 
wo die Verwaltung in den Händen unfähiger oder treulofer Be⸗ 
amten lag, und wo Alles fich feit langer Zeit einer unaufhaltfamen 
Auflöfung genähert hatte. Sie dachten außerdem nicht daran, daß, 
indem fie bei der Unmöglichkeit, von Spanien felbftbede utende Unter: 
flügung zu ziehen, ihre Dperationslinien auf einen unermeßlichen 
Zerrain ausdehnen mußten, fie fi im Herzen ihrer Macht, in 
Frankreich felbft, fchwächten. Ludwig befaß außerdem einige Wer: 
bündete, wie Portugal, das aber bald abfallen follte, wie eine An⸗ 
zahl deutfcher Kürften, die aber entweder zu ſchwach waren, um ein 
Gewicht in die Wagſchale zu werfen, oder dem Eiufluſſe des Kai⸗ 
ferd ſich auf die Dauer nicht entziehen konnten. Di italienifchen 
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Fürſten und Völker waren dem Haufe Defterreich, das fie umter 
einem harten Ioche hielt, auf das Weußerfte abgeneigt und hatten, 
wie gewöhnlich, über dem gegenwärtigen Drude der Deutſchen, den, 
weichen fie früher von den Franzoſen erfahren, ſchon vergefien. Auf 
ihre Hülfe ließ fich jedoch nicht viel bauen, da-fie ohne militairifche 
Eigenschaften waren. _ Der einzige unter den Souverainen Ober: 
und Mittelitaliend, deffen Bündniß mit Franfreih von großer Be- 
deutung fein komte, war der Herzog Victor Amadeus von Sa- 
voyen, einer der fähigften und Triegerifchten Fürften jener Zeit. 
Ludwig XIV. gewann ihn dur die Wermählung feiner zweiten 
Tochter, die Altefte hatte den Herzog von Burgund geheirathet, mit 
dem neuen Könige von Spanien. Er machte fi) gegen bedeutende 
Subfidien zur Stellung eines Hülfskorps anheiſchig. Wilhelm III., 
obgleich Ludwig's und feines Haufes entfchiedenfter Gegner, hatte, 
um feine Plane eine Zeit lang zu verbüllen, «8 für angemefjen ge 
halten, den Herzog von Anjou ald König von Spanien anzuerfen- 
nen und die Generalflaaten zu einem ähnlichen Schritte zu ver: 
mögen. Aber die Anerfennung ded Prätendenten, unter dem Namen 
Jakob's I., von Seite Ludwig's XIV., gab Wilhelm einen Vor⸗ 
wand, feine wahren Geſinnungen zu offenbaren. Er unterzeichnete 
(7. September 1701) im Haag die fogenannte „große Allianz,’‘ 
deren vornehmfte Zheilnehmer der Kaifer, England und Holland 
waren, Der aber außerdem der König von Dänemark, der neue 
König von Preußen und der Kurfürft von Hanover beifraten. Der 
Zweck diefed Bundes befchränkte fi, che das Kriegsglück die Hoff- 
nungen der Alliirten erhöht hatte, auf die Abtretung einer Anzahl 
beigifcher Grenzfeflungen, um den Holländern, und einer Anzahl 
mailändifher Maätze, um den öfterreichifchen Befigungen ald Bar- 
riere zu dienen, die Eröffnung des ſpaniſchen Amerika für den eng- 
liſchen und boländifchen Handel, und eine Garantie, daß die fran- 
zöfifhe und fpanifche Krone nie auf demfelben Haupte vereinigt 
werden würde. Diefe Allianz ließ, was England und Holland be⸗ 
traf, noch immer die Möglichkeit einer Ausgleichung mit Sranfreich 
‚übrig, aber der Kaiſer erklärte von feiner Seite das Zeftament 
Karl's II. für untergefchoben oder im Augenblide gänzlicher geifliger 
Unfähigkeit von dem Franken Könige unterzeichnet, läugnete das 
Recht deffelben, über feine Staaten verfügt haben zu können, und 
ging von dem Grundfage aus, daß Spanien ein Erbtheil des Hau- 
fed Defterreich fei,. deſſen fammtliche Agnaten auf daffelbe ein Recht 
befäßen. Er verlangte bie Herausgabe der gefammten ſpaniſchen 
Monarchie und ließ Kriegsvolk in Italien cinrüden. Der Krieg 
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war demnach unvermeidlich geworden, und er follte einer der ge 
fährlichften und zerflörendften werden, die Frankreich noch bisher 
geführt hatte.- 

Die tiefe Erfchöpfung Frankreichs, die großen Zurüftungen, die 
ein folder Kampf nöthig machte, das weite Terrain, zu deſſen Ver- 
theidigung die Franzoſen gezwungen wurden, auf der andern Seite 
die Entwürfe, Verabredungen und Gombinationen der Alliirten 
machten, daß diefes erfte Jahr nach Karl's II. Tode (1701) ohne 
bedeutende Ereigniffe vorüberging. Im Anfange des folgenden 
Sahres (März 1702) flarb Wilhelm III., ein Ereigniß, das in 
Frankreich für ein Glück galt, in der politifhen Stellung der Mächte 
jedoch Feine Veränderung hervorbrachte, denn die Königin Anna, 
Jakob's II. jüngere Tochter, die ihm folgte, fand unter dem Ein- 
fluffe des Grafen von Marlborough, dem Wilhelm den Oberbefehl 
über die in Holland verfammelte Kriegsmacht übertragen hatte, und 
der die Königin durch feine rau, Anna's Freundin und Gefell- 
fchafterin, für feine Eriegerifchen Plane gewonnen hatte. Im Mai 
erfihien die Kriegserklärung Deſterreichs, Englands und Hollande 
gegen Frankreich, im September die des deutfchen Reiches. 

Der Kampf follte in Italien beginnen, weil dieſes Land den 
ftreitenden Mächten am meiften offen lag. Leopold I. hatte im: 
Laufe ded Jahres 1701 den Prinzen Eugen von Savoyen dahin 
gefandt, dem von franzöfifcher Seite. der Marfchall Catinat gegen- 
überftand. Catinat, der ein fehr erfahrener und fähiger, aber lang⸗ 
famer und methodifcher Feldherr war, batte ſich durch Eugen’s 
Fühne Märfche täufchen und ihn endlich den Mincio paffiren laffen. 
Ludwig XIV., mit den geringen Erfolgen Catinat's, der bei ihm 
außerdem des Ianfenismus angeklagt war, unzufrieden, nahm ihm 
das Commando ab und fehidte Nilleroi, des Königs Iugendfreund, 
zu deſſen Uebernahme ab. Diefer, der ebenfo zuverfihtlih und an- 
maßend, als Catinat vorſichtig und ‚befcheiden war, ließ ſich bei 
Chiari von Eugen ſchlagen. Diefe fonft nicht bedeutende Schlacht 
wurde jedoch durch ihre Kolgen wichtig. Die italienifchen Fürſten, 
die bisher neutral geblieben, fingen ſich aus Furcht an auf die Seite 
des Kaifers zu neigen. Eugen nahm feine Winterquartiere im 
Mantuanifhen, Villeroi in der Gegend von Gremona. Eine Be- 
wegung zu Gunſten Defterreichd in Neapel ward von dem fpani- 
fhen Statthalter, der fih für Philipp V. erflärt Hatte, unterbrüdt, 
dennoch ward in ganz Italien das Steigen der Faiferlihen Partei 
fihtbar. Willeroi, der in hohem Grade leichtfinnig und unvorfichfig 
war, ließ fih von Eugen, der diefen Plan mit feltener Zeinheit 
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eingeleitet, in einer befeftigten Stadt, in Eremona, mitten unter 
feinen Truppen aufheben. Er wurde nach Tyrol abgeführt. Eud⸗ 
wig ſchickte den Marſchall und Herzog von Vendome, der von Hein⸗ 
rih IV, flammte, zu dem Heere nad) Italien. Diefer, Villeroi an 
militairifchem Talent bei weitem überlegen, zwang Eugen die Be⸗ 
lagerung von Mantua aufzuheben. Die feindlichen Heere ſtanden 
fih in dem Serraglio Di Mantova, einer von Flüffen und Bächen 
durchzogenen und umgebenen Ebene, gegenüber, ohne daß es zu 
einer Schlacht Fam, verloren aber durch die Feuchtigkeit des Klimas 
und den Mangel an Lebensmitteln mehr Mannfchaft, als durch Die 
biutigften Gefechte gefchehen fein würde. Philipp V. war unterdeflen 
nach Italien gefommen, um durch feine perfönliche Gegenwart feine 
neuen Unterthanen für fi) zu gewinnen. Es war ihm dies in Der 
That auch in Neapel und Mailand, wo er am längften weilte, ge⸗ 
lungen, obgleich die öfterreichifehe Partei in diefen Gegenden, fobald 
er fich entfernt, ſich fogleich wieder zu regen anfing. Als eine Er⸗ 
fheinung des Charakters und der Sitten jener Zeit kann bemerft 
werden, daß, ald der achtzehnjährige König von Spanien mit fei- 
nem Schwiegervater, dem berühmten und Priegderfahrenen Herzoge 
von Savoyen, auf feiner Reife nach Mailand in Arqui zufammen» 
traf, er ihm, ungeachtet der Wichtigkeit, die dieſer kriegeriſche Zürft 
für Frankreich hatte, und ungeachtet der nahen Verwandtſchaft, kei⸗ 
nen Lehnſtuhl anbieten und ihm nicht die rechte Seite laſſen wollte, 
weil er kein König war. Victor Amadeus fühlte ſich bierüber auf 
das Smpfindlichfte beleidigt und war von jebt an, ohnedies mit 
Zubwig XIV. und feinen Generalen unzufrieden, auf eine Gelegen- 
heit bedacht, die franzoͤſiſche Partei verlaffen zu Fönnen. Der Doge 
von Genua ward ebenfalls durch die königlichen Prätentionen Phi- 
lipp's V. verlegt. Diefer wurde, während er fi) bei dem Heere 
Vendome's befand, von ſechs franzöfifchen Offizieren von bewährter 
Tapferkeit umgeben, die den Befehl hatten, ihn in Feinem Momente 
aus den Augen zu verlieren. Die Nachricht hatte firh verbreitet 
und die Sranzofen thaten, ald fehenkten fie ihr Glauben, daß der 
Taiferliche Hof darauf finne, ſich des jungen Königs durch einen 
meuchelmörderifchen Anfchlag zu entledigen. Der Prinz Eugen von 
Savoyen war genöthigt, gegen einen foldhen Verdacht förmlich und 
öffentlich zu proteftiven. Die Herrfchaft der Formen und felbft der 
unbedeutendften, wie jener Etiquettenftreit, und die Roheit, die ein 
folcher Verdacht des Meuchelmordes vorausfegt, iſt einer der vielen 
Beweiſe für die äußere Ueberbildung und innere Verwahrloſung, 
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die man jener Epoche in fo mancher Beziehung mit Recht vor- 
werfen fann. 

Zudwig XIV., deſſen Muth und Zhätigkeit vom Alter aller 
dings nicht gebrochen war, der aber gleichwohl viel von dem Feuer 
und der Zuverfiht früherer Iahre verloren hatte, hätte den großen 
Krieg, in den ihn die Annahme des Teſtaments Karl’s II. ver 
widelt, gern oder wenigftens mit England und Holland vermieden, 
denn der Kaifer, obgleich an der Spike einer großen Macht, er» 
ſchien ihm bei feinem Mangel an Geld, bei den Beſorgniſſen, die 
ihm bie Ungarn und Türken einflößten, weniger gefährlich als die 
beiden Seemächte, deren Flotten feine Küften bloslagen und die mit 
ihren Schäßen Die Abenteurer aller Länder zu ihrem Dienfle an- 
werben konnten. Er hatte daher dem Marfchall Boufflerd, der in 
Flandern fland, befohlen, die Keindfeligkeiten nicht felbft zu begin« 
nen, fondern.den Angriff der Alliirten zu erwarten, eine Zögerung, 
die den Sranzofen einige bedeutende Verluſte zuzog. Um diefe Jeit 
fam Marlborough bei dem über bunderttaufend Mann flarfen Heere 
der Verbündeten in Belgien an, Das nach dem Generale, der e& 
befehligte, und nach dem Gelbe, von dem es großentheild bezahlt 
wurde, ein englifches hieß, aber meift aus Deutichen beftand. Bouff⸗ 
lers, der ſich zu ſchwach fühlte, vermied eine Schlacht und ließ 
Marlborough fih ungeflürt zum Herrn alles Landes von Lüttich 
bis Köln, ſammt Geldern und Limburg machen. Marlborough 
war ein fehr fähiger und beſonders ſehr glücklicher Feldherr, fein 
größtes Glück aber beftand darin, daß er den Franzofen in einer 
Zeit gegenübergeftellt wurde, wo fie, von langen Kriegen an Ges 
nerafen und Soldaten erfchöpft, ihn nur mit den Reften ihrer Kraft 
bekaͤmpfen fonnten. Zur Zeit Zurenne’d und Condé's, felbit zu der 
Zurenburg’d würden die Verhaͤltniſſe wahrfcheinlich ſich ganz anders 
geftellt haben. — Catinat fommandirte anı Rhein. Sein Heer war 
aber, obgleich Boufflers, feiner eigenen Schwäche ungeachtet, ihm 
Verftärfungen gefandt hatte, dennoch nicht zahlreich genug, um den 
Verbündeten unter dem Prinzen von Baden zu widerftchen und 
mußte ſich bis Strasburg zurüdziehen. Die wichtige Feſtung Landau 
ward von ben Kaiferlichen eingenommen. Catinat glaubte kaum 
ftar genug zu fein, um den Elſaß vertheidigen zu fönnen, als er 
den Befehl erhielt, mehr als die Hälfte feines Heeres unter dem 
Marquis von Villars auf das vechte Rheinufer zu ſchicken, damit 
diefer, in Schwaben einfallend, fih bei Um mit dem Kurfürften 
von Baiern vereinigen und den Krieg in dad Herz von Deutfchland 
tragen koͤnne. Ludwig glaubte durch diefe Operation den Kaifer, 
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der feine meift von Kriegsvolk entblößten Erbftanten bedroht ſah, 
zur Zurüdberufung feined Heered am Rhein zu zwingen. Villars, 
einer der Ieten großen Generale aus der Schule Zurenned, war 
nicht geſchickter und vielleicht weniger erfahren als Satinat, er befaß 
aber einen Fühnen, zuverfichtlichen, oft an Verwegenheit grenzenden 
Muth, der den franzöſiſchen Anführern in diefer legten Epoche Der 
Regierung Ludwig's XIV. oft zu fehlen ſchien. Er flug Den 
Prinzen von Baden, der ihm den Rheinübergang wehren wollte, 
bei Friedlingen (14. October 1702) in einem blutigen Gefecht umd 
ward von den „Kaiferlichen nicht weiter beunruhigt. Zu: derfelben 
Zeit war der Graf von Zallard mit einer Abtheilung bes flandri- 
[hen Heeres in die Mofelgegend gezogen, hatte Trier eingenommen 
und fi, ungeachtet der Neutralität des Herzoged von Lothringen, 
Nancys bemächtigt. Diefe Bewegungen verhinderten das beutiche 
Heer auf diefem Punkte in das Innere Frankreichs einzudringen. 
Ludwig XIV. hatte Boufflers, den Engländern gegenüber, geichwächt, 
indem er einen Theil feined Heeres Catinat zu Hülfe geſchickt, und 
dann diefen gefehwächt, indem er Billard von ihm abfonderte. Der 
Mangel an Uebereinſtimmung unter den Generalen und noch mehr 
der Mangel an Soldaten wurde um bdiefe Zeit auf franzöfifcher 
Seite fühlbar und doch Hatte der Krieg erft begonnen. Ludwig 
hatte für denfelben über hundert neue Regimenter ausgehoben, aber 
Diefer und aller weitern Anftrengungen ungeachtet, mußte die Dis⸗ 
proporfion der Mittel und Kräfte zwifchen Srankreich und faft ganz 
Europa auf die Dauer immer fühlbarer werden. Einen Krieg gegen 
Defterreih, Deutfchland, England und Holland hätte Ludwig viel- 
leicht im Anfange feiner Regierung ausgehalten, jeßt aber, am Ende 
derfelben, mußte er, traten nicht unerwartet glüdliche Umftände ein, 
den totalen Ruin Frankreichs bervorbringen. 

Im Anfange des Jahres 1703 verlor Ludwig XIV. zwei 
Bundeögenoffen, deren Beiftand für ihn in dem verzweifelten Kampfe, 
in den er verwidelt war, von großer Bedeutung gewefen fein würde. 
Der Herzog von Savoyen, befien Staaten den Südoften Frank: 
reichs deckten, und der König von Portugal, der Spanien auf ber 
Weſtgrenze gegen die Angriffe der Alliirten ſchützen konnte, fchloffen 
mit dem Kaifer ein Bündniß ab und traten in die große Allianz 
gegen Srankreich ein. Ludwig XIV., der das Teſtament Karl's II. 
unter der Bedingung angenommen, die Integrität der gefammten 
Ipanifchen Monarchie zu erhalten, konnte, wenigftens im Anfange 
des Krieges, ohne fi) der Anklage einer offenbaren Zreulofigkeit 
auszufegen und die fpanifhe Nation gegen feinen Enkelſohn zu be 
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waffnen, fich zu Feiner Zheilung derſelben verftehen, während der 
Kaifer, der das Zeftament bes letzten Königs nicht anerkannte, der 
fein Recht auf feine Geburt flüßfe, der von den Spaniern zurüd- 
geftoßen wurde und ihnen nichts fhuldig war, fich durch die Ab- 
tretung einiger heile Diefed Reiches Freunde erwerben Tonnte. So 
verfprach er einige Diftrifte von Mailand an Savoyen, einen Theil 
von Eitremadura und Galizien nebft der Provinz Rio de la Plata 
in Amerifa an Portugal. Ludwig’d Beftrebungen, aus Spanien 
ſelbſt Hülfsmittel zu zichen, waren vergeblih. Die Ohnmacht und 
Verweichlichung der Großen, die unter Philipp II. und Philipp IV. 
unglaublich raſche Fortſchritte gemacht, die grenzenlofe Unordnung 
in der Verwaltung, der Bigottismus, die Unwiffenheit der mittlern 
Klaffen und der halb wilde Zuftand des Landvolkes in einem großen 
heile des Landes, feßten der Einführung von Verbefferungen und 
Neuerungen, felbft der zwedmäßigften und nothwendigften Art, un: 
überfleigliche Hinderniffe entgegen. Diefe konnten nur von Frank⸗ 
reich ausgehen, und der Stolz des fpanifchen Volkes, das fo lange 
als ein Eroberer in und außer Europa dageftanden und eine überaus 
glänzende Rolle gefpielt, ftieß jeden Vorfchlag zu einer Verbefferung, 
als einen Vorwurf und eine Schmach zurüd und wollte von feinen 
halb⸗ orientaliſchen, halb feudalen Zuftänden, an die es feit Iahr- 
hunderten gewöhnt war, um feinen Preis Iaffen. Philipp IV., ab: 
gefehen von feiner Iugend und Unbekanntfchaft mit der Sprache, 
den Sitten und Einrichtungen feiner neuen Untertbanen, war ein 
träger, mißtrauifcher, düfterer Charakter, der feine neue Stellung 
aus Stolz behaupten wollte, aber in berfelben fich Feineswegs glück⸗ 
ih fühlte und ſich weder zu rathen noch zu helfen wußte. Er und 
feine Gemahlin, die mehr Geift, aber nicht mehr Erfahrung als er 
befaß, ftanden unter dem Einfluffe einer Fürſtin Urfini, einer ge 
bornen Zranzöfın und Witwe eined römifchen Großen, die von Lud⸗ 
wig XIV. der jungen Königin als erfte Hofdame zugegeben war, 
Die aber, ungeachtet ihres Verſtandes und ihres Zalentes zur In» 
frigue, nicht die Kraft befaß, den beftehenden Mißbräuchen zu 
feuern. 

Für den Feldzug von 1103 war Ludwig die größten Schläge 
in Deutſchland und Italien zu führen entfchloffen. Wendome blieb 
an der Spite des italienifchen Heeres, Villars folte nach der Donau 
vorrüden, und ein frangöfifches Heer unter dem Marfhall Tallard 
am Rhein agiren. In Zlandern erhielt Villeroi, der fih, ungeachfet 
aller begangenen Zehler, in der Gunft des Königs erhielt, den Ober: 
befehl, von Boufflerd unterflüßt. Beide folten ſich in der Defenfive 
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haften. Villars, der für feinen Sieg bei Srieblingen mit dem Mar- 
fhafsftabe belohnt worden, täufchte den Prinzen von Baden, ber 
ibm den Rbeinübergang wehren wollte, nahm Kehl ein, rüdte in 
Deutſchland vor und vereinigte ſich mit dem Kurfürften von Baiern. 
Diefer, ein Fürft von muthigem und unternehmendem, aber leicht: 
finnigem und wandelbarem Charakter, folgte nicht den ibm von 
Villars mit —7 — Einſicht gegebenen Rathſchlägen, und machte, 
daß dieſer alle Früchte ſeines kühnen Zuges durch die Engpäfle des 
Schwarzwaldes, mitten in einem feindlichen Lande, von aller Hülfe 
fern, verlor. Villars hatte dem Kurfürſten gerathen, ſich entweder 
auf Linz zu werfen und bis in das Innere von Defterreich zu drin⸗ 
gen, wo ihn die ungarifchen Infurgenten mit einem Heere erwar⸗ 
teten, oder Tyrol anzugreifen und fich einen Weg zur Vereinigung 
mit Vendome, der am Po ftand, zu eröffnen. Beide Heere ver: 
‚ einige hätten im nächften Jahre den Krieg bis unter die Mauern 
von Wien tragen können. Uber der Kurfürft war unfähig, irgend 
einen Plan mit Beharrlichkeit und Nachdruck auszuführen, und fah 
ſich durch feinen Leichtfinn fehr bald in die gefährlichfte Lage ge: 
bracht. Der Prinz von Baden hatte den Rhein verlaffen und na- 
berte fich der bairifchen Grenze, Die Kaiferlichen rüdten in Altbaiern 
ein. Vergebens erfocht Billard bei Hochſtett einen entfchiedenen 
Vortheil, der Kurfürft wies alle feine Plane zurüd. Ihre frühere 
Sreundfchaft verwandelte fich in Haß, und Ludwig fah fi Villars 
abzurufen genöthigt, zu deffen Nachfolger er den Marfchall Marfin 
beftimmte. Leopold war jeboh, um die ungarifche Infurreftion, 
die um fich gegriffen, zu Dämpfen, einen großen Theil feiner Streit: 
fräfte auf ein anderes Kriegstheater zu fenden genöthigt geweſen 
und das franzöftfch-bairifche Heer konnte den Feldzug mit der Ein- 
nahme von Augsburg endigen. Die Armee am Rhein unter dem 
Marſchall Tallard, auf die Ludwig in dieſem Feldzuge weniger als 
auf die unter Billard gerechnet, war fo glüdlich, Breiſach und Lan⸗ 
dau einzunehmen und den Deutfchen unter bem Prinzen von 
Helen» Kaffel bei Speier eine empfindliche Niederlande beizubringen. 
In den Niederlanden ftand den Sranzofen, unter Villeroi und Bouff⸗ 
lers, Marlborough mit einem Heere von: mehr als bunderftaufend 
Mann gegenüber. Die Sranzofen gingen bier nur vertheidigungs: 
weife zu Werke und fuchten die Engländer am Worrüden, ohne 
ihnen Gelegenheit zu einer Schlacht zu geben, zu hindern. — Das 
Heer in Italien unter Vendome befand ſich ‚unter alten franzöftfchen 
Armeen in der vortheilhafteften Lage, denn ed war, in diefer lebten 
Zeit der Regierung Ludwig's XIV. ein feltener Kal; dem Feinde an 
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Zahl überlegen und mit allem Rötbigen reichlich vwerfehen. Vendome 
erhielt Befehl nach Zyrol, um dem Kurfürften von Baiern Die 
Hand zu reichen, vorzurüden. In Zrident angetommen, erfuhr der 
franzöfifche Feldherr, daß diefer Fürſt Insbrud hatte verlaffen müſ⸗ 
fen. Die Tyroler waren durch die Bedrückungen des Kurfürften 
zum Aufitande getrieben worden. In das Mantuanifche zurückge⸗ 
kehrt, entwaffnete Vendome die piemontefifhen Truppen, Die unter 
ihm dienten, denn Ludwig XIV. hatte unterdeffen fichere Beweiſe 
von den Unterhandlungen Des Herzoges von Savoyen mit dem 
Kaifer bekommen. Victor Amadeus ward endlich die Maske abzu: 
werfen und den Krieg an Frankreich zu erflären gezwungen. Wie 
wenig verwandtfchaftliche Bande Die ſtreitigen Interefien der Sou⸗ 
veraine auszugleichen im Stande find, davon gab der Herzog von 
Savoyen in diefem Halle eined der zahlreichen Beifpiele, denn feine - 
beiden Töchter waren bie eine an den Herzog von Burgund, den 
Erben der franzöfifchen Krone, die andere an Philipp V., der ſich 
allein durch Ludwig's XIV. Unterflügung auf feinem Throne bes 
feftigen konnte, vermählt, und dennoch erklärte er ſich, um eines 
unbedeutenden und nicht einmal gewiffen Vortheiles willen, den ihm 
der Kaifer verfprochen, gegen den Fürften, mit defien Haufe er fo 
nabe verbunden war. 


Elfted Kapitel, 


— — — — —— — — 


Der Haß gegen Ludwig XIV., das Verlangen, ihn zu de— 
müthigen, auf das Aeußerſte zu ſchwächen, vielleicht ſelbſt zu ver- 
nichten, denn das Beiſpiel der Vertreibung der Stuarts, obwohl 
aus andern Urſachen entſtanden, war nicht ohne Einfluß auf die 
Meinungen jener Zeit geblieben, ſchien im Anfange des achtzehnten 
Jahrhunderts die herrſchende Stimmung der Fürſten und Völker 
Europas in Bezug auf Frankreich geworden zu ſein. Dieſer König 
hatte ſie, unparteiiſch erwogen, reichlich verdient und erntete jetzt 
nur die Saaten ſeiner frühern Thaten. Schon unter Richelieu und 
Mazarin war ein Syſtem des Uebermuths und der Treuloſigkeit im 
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franzöfifchen Kabinet gegen das Ausland bemerklich geworden, das 
jedoch unter diefen Miniftern, da fie noch gegen religiöfe und poli- 
tifhe Parteien im Innern zu fämpfen gehabt, in feinen Acußerun- 
gen häufig unterbrochen wurde, unter dem jungen, ehrgeizigen und 
mächtigen Ludwig XIV. aber zu einer nie gefehbenen Vollendung 
fam. Die Uebermacht ded Haufes Defterreich im ſechſszehnten Jahr⸗ 
hundert war vielleicht noch drobender und zum Theil felbit noch 
gewaltfaner, als die Frankreich in der zweiten Hälfte des fieben- 
zehnten Jahrhunderts geweien, fie fehien indeffen im Dienfte eines 
großen und allgemeinen Principe, in dem der Vertheidigung Des 
Katholicismus, zu ftehen und nicht einzig auf die Vergrößerung 
einer Dynaftie oder eines Wolke beredinet zu fein. Wie. Despotifch 
und unfittlich auch die Mittel fein mochten, die Karl V..und Pbi- 
lipp II. zur Erreihung ihrer Mittel angewandt, fie waren mehr 
oder weniger für die Erhaltung des alten Glaubens und der zahl- 
loſen Intereffen, die an diefem hingen, beflimmt geweien und hatten 
deshalb unter allen Anhängern deſſelben in jedem Volke Beifall 
oder wenigftens Entfchuldigung gefunden. In den Bergrößerungs: 
verfuchen und dem Umfichgreifen Ludwig's XIV. war von einem 
ſolchen allgemeinen Zwede feine Spur zu finden. Die klar ausge⸗ 
fprochene Abficht war, feinen Thron über alle andern zu ftellen, und 
als Mittel hierzu nicht Die Nation, an deren Spitze er fland, in 
ſich zu befeftigen und zu erheben, fondern vor Allem die Nachbarn 
zu ſchwaͤchen und zu erniedrigen. Diefed felbft vom Schein eines 
allgemeinen Principe, Durch das fi die Völker fo leicht täufchen 
Iaffen, entkleidete, rein weltlihe, hab⸗ und ehrfüchtige Streben 
war, von glüdlichen Umftänden aller Art unterftügt, mit einer Zu: 
verficht auf fich felbft und einer Verachtung Anderer ins Werk ge: 
fett worden, die anfangs überrafcht und geblendet, zuletzt aber er: 
bittert und empört und das Bedürfniß eined allgemeinen Wider: 
ſtandes hervorgerufen hatte. Alle Rachbarftaaten haften von den 
Anfprüchen diefes ufurpatorifchen Geiftes gelitten, und da er fidh 
auf nichts, weder auf ein allgemein anerkanntes politifches noch re⸗ 
ligiöfed Syſtem flüßte, fondern einen durchaus perfünlihen und 
nationalen Charakter an fih trug, fo hatte er in den Gemüthern 
ein tiefes Gefühl des Haffes und der Rache hervorgerufen, Das 
fange vergeblich nach Befreiung fchmachtend, endlich in der „großen 
Allianz” nach Annahme des Teſtaments Karl's I. zum Ausbruch 
fam. Die verfchiedenen Völker Europas waren im fiebenzehnten 
Jahrhundert fchon zu fehr entwidelt, Hatten zu viel an Kraft und 
Scadftändigkeit gewonnen, um fich, wie erft im Entftchen begriffene 
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Gemeinweſen früherer Zeiten, einem mächtigen politifchen Einigungs⸗ 
punfte, wie der Karl des Großen, oder der Perfonifitation einer 
allgemeinen religiöfen Idee, wie das Papſtthum im eigentlichen 
Mittelalter gewefen, zum Opfer zu bringen. Dan ſah in dem 
Halten Ludwig XIV. nichts als die Abficht, Ein Voll, Eine Fa⸗ 
- milie und zulegt, im eigentlichften Sinne, Ein Individuum, den 
König von, Frankreich zu einer unbedingten Suprematie über alle 
andern Staaten, Dynaftien und Fürften zu erheben. 

Gewalt und Liſt, unter dem Scheine gewiffer politifcher Mari: 
men verhüllt, oft aber ohne diefe Maske ganz unummunden hervor: 
tretend, waren die Mittel geweien, durch die Ludwig XIV. bis da⸗ 
bin feine Stellung erhöht hatte. Gleich im Anfange feiner Selbft- 
regierung hatte er, ohne einen Schein von Recht und mit Ver: 
letzung aller übrigen NRüdfichten, den unbedingten Vortritt feiner 
Krone vor der Spaniens in Anfpruch genommen, flatt fi mit 
einer Gleichheit derfelben zu: begnügen. Seine Verwandtichaft mit 
Philipp IV. und Karl ll. war von ihm einzig dazu benußt worden, 
beide unaufhörlich zu drängen und zu drüden. Er hatte Holland 
ohne allen rechtmäßigen Grund, blos aus Haß gegen feinen Reich⸗ 
thum und feine Unabhängigkeit mit einem verheerenden Kriege über: 
zogen. Viele Jahre lang war er mif Karl. und Jakob II. gegen 
die Religion und die Breiheiten des englifchen Volkes heimlich ver- 
bunden gewefen. Er hatte die Uneinigfeit und Schwäche des deut⸗ 
ſchen Reiches benugt, um ihm einen Theil feiner Grenzen abzuneh- 
men und Diefe außerdem auf das Millfürlichfte ausgedehnt. Genua 
war von ihm mitten im Frieden angegriffen und faft zerflört wor: 
den. Er hatte bei mehren Gelegenheiten das Oberhaupt feiner 
Kirche mit Uebermuth behandelt und danach getrachtet, daſſelbe zu 
einem vwillenlofen Werkzeuge feines Ehrgeizes zu machen. Dies 
war fein Verhältniß zum Auslande, in welchem kein eigentliches 
Prindp, außer dem, von ben Umftänden jeden möglichen Vortheil 
zu ziehen und ſich auf Koften Anderer zu vergrößern, fichtbar 
ward. — In Bezug auf das Walten im Innern feined Reiches 
trat allerdings ein Princip hervor und zwar ein ſolches, das dieſes 
Verhältnig zum Auslande erft möglich gemacht und lange unterftüßgt 
hatte, deffen Früchte zuletzt aber ebenfalls ihrem Urheber, ober we⸗ 
nigflens feinem Haufe, verderblich werden follten. Ludwig hatte bei 
weitem die Grenzen, die einen Deöpoten von einem unbefchränften, 
an die Zuftimmung feines Volkes nicht gebundenen Herrfcher unter- 
ſcheiden, überfchritten. Er hatte nicht nur jede Regung von politie 
ſcher Freiheit, fondern, fo weit Dies möglich ift, von moralifcher und 
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intellektueller Unabhaͤngigkeit erdrüdt. Der Adel, die Geiſtlichkeit, 
die Parlamente waren von ihm in eine Abhängigkeit gebracht wor- 
den, welche nicht nur jebe felbftftändige Bewegung des Charakters, 
fondern zuleßt auch jedes eigenthümliche Walten des Talents zu 
zerflören drohte. Die großen Männer, die den erften Theil feiner 
Regierung verherrlicht, faſt alle älter als er, oder wenigftens Zeit: 
genoffen von ihm, waren, nach ihrem Hinfcheiden durch Feine ähn— 
lichen Erfcheinungen erfegt worden, denn der Drud und Zwang, 
die er ausübte, hinderten die Entwidelung des Talents und Charaf: 
terd zugleich. Er hatte die Nation in ein feelenlofes Inflrument, 
das nur von ihm allein Leben und Bewegung empfangen follte, zu 
verwandeln gefucht, und obgleich ihm dies, wie natürlich, nicht ganz 
gelungen, fo erfchien dennoch nicht nur der franzöfifche Staat, fon: 
dern auch die franzöfifche Individualität gegen das Ende feiner 
Regierung hin im Sinfen begriffen. Seine Intoleranz, fein meift 
aus weltlichen Motiven bervorgebender Haß gegen jede von Der 
Autorität der Fatholifchen Kirche getrennte Meinung über dogmatiſche 
und myſtiſche Sragen hatte ihn zur Verfolgung der Ianfeniften, 
Duietiften und Hugenotten getrieben und das Reich nicht nur eines 
Theiles feiner Bevölkerung und feines Reichthumes beraubt, fondern 
die Bewegung des Gedankens felbft, die Freiheit des Geiſtes ge: 
lähmt und eine ausfchließende Richtung zu zügellofem Lebensgenuß, 
von dem frügerifchen Scheine einer ſtrengen Altgläubigfeit bedeckt, 
hervorgerufen. Selbftfucht und Heuchelei waren die beiden Grund⸗ 
flimmungen der böhern Stände unter ihm geworden, ein Charakter⸗ 
zug, der in den Generationen nach ihm bis in die niederen Klaſſen 
binabfteigen und allmälig die Wurzel des franzöfifchen Lebens ver⸗ 
giften follte. 

Zudwig hatte, im Anfange feiner Regierung von einer rühm⸗ 
lichen Ehrbegierde entflammt, auf alle Theile des nationalen Lebens 
zu wirken und bafjelbe zu erheben geſucht. Gefebgebung, Verwal⸗ 
fung, Kriegswefen, Literatur und Kunſt, Handel und Gewerbe hat- 
ten damals einen bedeutenden Schwung genommen, und die Weber: 
einftimmung, in der alle dieſe verfchiedenen Richtungen ſich beweg⸗ 
ten, ſchien zum erſten Male das Bild eines wahrhaften Staates 
darzuftellen, in welchem Die Ideen und Fakten, die im Mittelalter 
fo weit ausdeinanderlagen, fih zu einem Ganzen vereinigten. Durch 
diefe Sorge für bas gefammte Emporblühen des nationalen Dafeins 
und nicht blos für einzelne Theile defjelben, hat Ludwig XIV. einen 
fo großen Einfluß auf den Geift und das Geſchick der franzöfifchen 
Nation audgeübt. Die Fürften des Mittelalters lebten für die Kirche 
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oder für den Krieg, oder auch für beide zugleich. Von einen all: 
gemeinen Einfluffe des Königthums auf das Volt und von einer 
barmonischen Entwidelung aller Theile Deifelben Tonnte deshalb Feine 
Rede fein. Eine ſolche war mit der Idee jener Epoche und ihrer 
gefammten Entwidelung fogar fehlechthin unvereinbar. In Diefer 
Beziehung unterscheidet ſich Ludwig XIV. fo durchaus von frühern 
Souverainen, ja felbft von feinen nächften Vorgängern, wie 3. B. 
Henri IV., dag man ihn in gewiſſer Beziehung für den erften 
Regenten, im heutigen Sinne bed Wortes, nehmen kann. — Aber 
fo wie der ganze Zuflund der damaligen Welt, jo hing auch das 
Königthum Ludwig's XIV. noch immer mit dem Mittelalter, zwar 
nicht mit dem, was mit ihm Großes und Hohes gelebt, denn Dies 
war entweder untergegangen oder hatte feine befondere Geſtalt ver- 
ändert, fondern mit dem, was in ihm den Fortſchritt der Menfch- 
beit Störendes und Hemmendes gelegen, zufammen. Der Souverain 
hatte fih aus einem Oberhaupte des Adels und einem Beſchützer 
der Kirche, was er früher geweien, zum unumfchränkten Gebieter 
über dad Blut, die Güter, furz das ganze Dafein aller Stände 
feines Volkes erhoben. Ungeachtet der echte und Immunitäten 
des Klerus, der Anſprüche und Erinnerungen des Adele, waren beide 
Stände dennoch zum Könige in das Verhältniß einer totalen Ab: 
hängigkeit gekommen, fie waren nichts oder faft nichts mehr durch 
fi felbft und nahmen nur die Stellung ein, Die ihnen von jener 
oberften Macht angewiefen, oder in deren Behauptung fie von ihr 
geduldet wurden. Der Bürgerftand, eine im Mittelalter zwar ge- 
. drängte und in feiner Entwidelung beſchraͤnkte, aber kompakte 
Maſſe, hatte fich in eine folhe Menge von befonderen Klaſſen ge: 
tHeilt, daß er alles Gefühl feiner gemeinfamen Abkunft und Be: 
flimmung verloren. Der Landmann, obgleich großentheils fchon 
Längft von erblicher Privatabhängigkeit befreit, hatte feit dem Be⸗ 
ginne der großen Kriege und dem Aufkommen der hohen Steuern, 
in feiner Geftttung wenige oder gar Peine Fortſchritte gemacht. Er 
war im Grunde immer noch der willen: und bewußtlofe Boden, 
der die übrigen Stände trug, und feine Gefchichte beftand faft nur 
in den Spuren, welche die auf ihm ließen, die ihn unter ihre Füße 
traten. Ueber diefen einzelnen Fraktionen des nationalen Dafeins, 
bie felbft von einander fo tief gefrennt waren, fand ein einziger, 
allgemeiner, feinem Recht und feiner Gewalt nach über alle gleich⸗ 
mäßig erbabener Gebieter, der König, zu dem die Nation, die cr 
beherrfchte, nicht in das WVerbältniß des Wafallen zu feinem Lehns⸗ 
beren, fondern in Das des recht: und befislofen Hörigen gekommen 
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war. Diefed Verhältniß fprach fich, wie natürlich jeder nach einem 
großen Maßftabe behandelte Zuftand, in ungleichen und in der Cr: 
fheinung oft widerfprechenden Formen aus, war aber, feinen Grund- 
beftimmungen nach, deffenungeachtet vollfommen vorhanden. Dieſes 
unumfchränfte Königthum fand Ludwig ebenfo gut, wie die Keime 
der großen intelleftuellen Blüte, die unter ihm zur Neife kam, vor. 
Es war von ihm nicht gefchaffen worden, fondern lag vielmehr im 
gefammten Geifte jener Zeit, war fogar ein notbwendiger Ueber⸗ 
gangspunkt, was ihm aber perfönlich angehört, ift die Uebertreibung, 
die er in dieſes Verhältniß brachte. Indem er Die ganze Kraft des 
öffentlichen Lebens an ſich zog und willfürlich verwandte, brachte er 
über fein Volk nicht nur zahlloſe Leiden, fondern fegte zulegt feine 
eigene Größe, die er in diefer fchrankenlofen Ausdehnung des mon: 
archiſchen Principe fah, In Gefahr. Er zog die in jeder Inftitution 
verborgene Spannkraft, die gefhont werden muß, wenn fie lange 
Dienfte leiften fo, auf das Unmäßigfte an und ließ fie feinen Mach: 
folgern ſchon faft ganz abgenugt zurüd. Was in der Regierung 
Ludwig's XIV. Großes und Fruchtbares lag, gehörte dem. politifchen 
Geifte der neuern Zeit, der die Völker als bewußte und berechtigte 
Totalitäten betrachtet, was unter feiner Derrfchaft Zerftörendes und 
Schlechtes erihien, dem aus dem Verfall des Lehnsweſens entftan- 
denen Princip der abfoluten Monardhie an. Vermöge beffelben fah 
er den Staat ald cine Domaine feines Haufes und ſich als deffen 
unbefhränften Nutznießer an. Die Fönigliche Autorität hatte ſich 
allmälig aus der ded Lehnsherrn über feine Vafallen, aber dergeftalt 
gebildet, daß die Beſchränkung der Willfür des erftern und die 
Rechte der letztern durchaus verſchwunden waren, und daß der König 
des fiebenzehnten Jahrhunderts in Frankreich fi zu feinen Unter: 
thanen nicht in dem Berhältniffe der Könige des Mittelalterd zu 
ihren Ständen, fondern in dem des Feudalherrn, weldhen Rang er 
auch in der Lehnbhieraichi⸗ einnehmen mochte, zu den Hörigen be- 
fand. Wie der adelige Grundbefiger jener Zeit Gefeßgeber, Ver: 
walter, oberfler Richter, firchlicher Patron und Chef der bewaffneten 
Macht feines Lehns und dies Alles in ſeiner Eigenſchaft als Be⸗ 
ſitzer des Bodens geweſen, ſo war der König von Frankreich, in die 
Rolle aller dieſer einzelnen Herren tretend und ihre Rechte in ſeiner 
Perſon vereinigend, der unumſchränkte Herr aller dieſer Lehne, Die 
das Königreich bildeten, geworden. Das Princip der unumfchränf: 
ten Monarchie war aus dem bed Lehnsherrn zu den Hörigen, Päch: 
tern u. fı w. zu den, was man feine Unterthanen und nicht aus 
dem des Lehnshauptes zu feinen Vafallen entftanden, denn als fol: 
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ches waͤre der Souverain nur der Erſte unter Gleichen und dem 
Recht nach nie abſolut geworden. — Der König erkannte zwar 
ſeinen Unterthanen ein Eigenthumsrecht, aber doch mehr der Form 
als dem Weſen nach, zu, denn indem er ſich das Recht beilegte, 
willkürlich und nach ſeinem einzigen Ermeſſen Abgaben und Steuern 
aller Art, ohne die Zuſtimmung derſelben, zu erheben, ſo hatte er 
fie im Grunde in. das Verhaltniß von Pächtern zu ſich geſetzt und 
er war der einzige wahrhafte Eigenthümer geworden. Er richtete 
allerdings ihre Streitigkeiten nicht ſelbſt, ſondern es beſtanden Tribunale 
und Geſetze, die nach gewiſſen allgemeinen Beſtimmungen richteten, 
aber er gab dieſe Geſetze allein, veränderte fie, wenn er wollte, nahm 
von ihnen aus, wenn ed ihm beliebte, und behielt fich durch das 
Recht und den Gebrauch der willfürlihen Verhaftungen die unum- 
ſchraͤnkte Verfügung über die Eriftenz jedes feiner Unterthanen vor, 
fo daß auch Feine eigentliche perfönliche Freiheit ihm gegenüber be 
fland, — Es ift wahr, daß die willfürliche Herrfchaft des chemaligen 
Schnöbefigerd über feine Hörigen durch bie unermeßliche Ausdehnung 
Diefed Berhältuiffes fehr gemildert wurde und fih nur ausnahms—⸗ 
weife mehr ‘gegen Hohe ald Niedrige, in außerordentlichen Fällen, 
auf diefe Art .geltend machte, denn es fehlte dem Herrn von Mil: 
fionen die materielle Möglichkeit, feine Untertbanen, da er nur mit 
einem einen Theile derfelben. in unmittelbarer Berührung ftand, fo, 
wie es der frühere Beſitzer einiger Städte oder Dörfer vermocht, 
zu behandeln, dem zumeilen jeder feiner Unterthanen perfönlich be 
kannt fein konnte. Gleichwohl war das Verhäaltniß, feinem Princip 
nad, dafjelbe, und wenn der Drud des Königs ein weniger perfün- 
licher und willfürlicher als der des Beudalberen, fo war er auf der 
andern Seite durch. die Bildung einer auf allen Punkten verfheilten 
Berwaltung, Polizei und Kriegsmacht, die ausfchliehend in feinen 
Händen war, betäubender, lähmender und hoffnungslofer geworben. 
Das unumfchränfte Recht des Lehnsbeſitzers über Alles, was auf 
feinem Grund und Boden lebte, mit Ausnahme der Geifklichkeit, 
obgleich auch. diefe in ihrer weltlichen Eriftenz; von ihm abhing und 
ihr Befitz urfprünglich als ein Theil des feinigen gedacht wurde, 
war der Urfprung der abſoluten Monarchie des Abendlandes, zu 
der allerdings nocd andere dem römifchen Rechte und: der Kirche 
angehörige Grundfähe, wie die Perfonifilation ded Staates in feinem 
Oberhaupte und die Vereinigung aller befondern Gewalten in feiner 
allgemeinen Autorität, die Anerkennung eines göttlihen Willens: in 
feinen. Beſchlüſſen und die Korderung des leidenden Gehorſams hinzu⸗ 
traten. Dies waren aber Ideen und Einflüſſe, die je nach den 
IN. 33 
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Umſtaͤnden wirkten, oft mehr, oft weniger Macht bewidien, Das wahre 
Fundament der abfoluten Sonverninetät war aber die Vereinigung 
alter Gewalt der einzelnen Lehnsbeſitzer über ihre Unterthanen tin 
der Derfon des oberften Lehnsherrn. — Daß dies der Urfprung und 
Geiſt der unumfchränften Monarchie gewefen, dem fie mie, fo lange 
fie befteht, vollfommen untreu werden kann, geht beſonders aus Der 
Stellung hervor, welche die im Mittelalter bevorrechteten Seändbe 
in diefer Organifation einnahmen, die mit ihren @itten, Borftel- 
Iungen und Anſprüchen hie in derfelben ganz aufgingen, gleichwohl 
in politifcher Beziehung ſich derfelben ebenſo unbedingt unterwerfen 
mußten. Im Diefem aus dem Lehnsweſen entflandenen abfolnten 
Köntgthume war dad Mittelalter immer noch, obwohl fehr verfüm- 
mert, entflellt und ohne die großartige Seite feines: Dafeins ent: 
halten. Dies ift um fo bemerfenswerther, da bie unumfchränfte 
Monarchie des: Abendlandes ſich faſt nur durch biefe Aufnahme 
vieler Zormen, Sitten und Traditionen ber Feudalwelt von der 
orientalifchen Despotie unterfcheidet. In biefer letztern wird bie 
fouveraine Gewalt nicht ald aus der Vereinigung einzeiner Beſitzes⸗ 
rechte, nicht ald aus der Herrfhaft über den Boden entflanben, ge 
Dacht, weshalb auch in ihr nicht die Elemente urfprünglicher Bevor- 
rechtungen, Unterfchiede und Stände enthalten find, fonbern fie wird 
aus der Idee einer urfprünglichen Sflaverei Der Menge gegen eiuen 
Herrn, deſſen Macht die einzige Garantie feined Rechtes ift, herge⸗ 
leitet, weshalb fie fih weniger an den Boden, fondern faft aue- 
ſchließend an die Perfonen hält. Ohne die Fragmente ded Lehns⸗ 
weſens, die in dem Gebäude des abfoluten Königthums enthalten 
waren, hätte diefes, zumal vor dem Erwachen des neuern Geifles 
politifcher Freiheit, ohne Zweifel Die Geftaft der orientalifhen Des⸗ 
potie angenommen, wie Died an Rufland beobachtet werden kann 
und wie dies auch unter andern Völkern, obgleich nie volllommen 
und gleichmäßig gefchehen ift. 
Diefen Zuftand, diefe Vorftellung von dem Befige einer unbe- 
fchränften Macht über Alles, was auf dem Grunde und Boden der 
Monarchie lebte, fand Budwig XIV. vor, war von ihm nicht ge 
Schaffen worden, und deßhalb Feine Ufurpation, fondern ein dem 
Ideen feiner Zeit nach rechtmäßiger Befiß, an den die Anderen ebenfo 
gut wie er felbft glaubten. Nach dem Ichten theils leichtfinnigen, 
theils fchwachen Werfuche der Fronde, die königliche Autorität zu 
beſchraͤnken, an der Verwirrung der politifhen Ideen und der. Cha- 
rakterlofigfeit der Häupter gefcheitert, warb bem Könige Fine un⸗ 
umfchräntte Herrſchaft uber fein Volk zuerkannt, nur durch Die 
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moraliſche, aber nicht politifche und rechtliche Forderung begrenzt, 
diefe Gewalt nach den Grundfägen bes Chriſtenthums gegen Alle, 
und den Traditionen des Feudalrechts gemäß, mit Berüdfichtigung 
der böhern Klaffen, auszuüben. Was Ludwig XIV. jedoch zum 
immerwäheenden Vorwurfe gereicht und auf feine in fo vieler Bes 
ziehung glängende Geftalt einen tiefen Schatten wirft, ift, daß er 
biefer, dem Princip nach fehrankeniofen Macht, die ihm geworben, 
in ihrer Anwendung, aus einem Gefühl der Moral, der Gerechtig⸗ 
Leit: und Milde, keine Grenzen fegte, fondern fie vielmehr auf das 
Willkürlichſte mißbrauchte und fi in ihrem Genuffe gewiffermaßen 
beraufihte. Unglücklicherweiſe mit einem übermächtigen Hange zu 
jeder Art indivibmeller Befriedigung, zu einer feinem Willen und 
Intereffe Alles unterordnenden Selbftfucht geboren und in einer Zeit 
und unter Umfländen gebildet, wo bie finnliche Macht und äußere 
Meberlegenbeit faft wie im Alterthume vergöttert und deren An« 
fprüche weber durch den ascetifchen Geift Des Mittelalters noch die 
philofophifche Freiheit der Gegenwart in Schranken gehalten wur⸗ 
den, mißbrauchte ex die ihm gewordene Gewalt zum Unglüde feines 
Volkes und zum fpätern Verberben feines eigenen Hauſes und über- 
ſchritt Die ohmebied oft Dunkle Grenze, wo die abfolute Monarchie 
zur Deöpotie. und felbft zur Tyrannei werden Tann. Er nahm die 
Grundfähe der umumfchränkten Fürftenmacht, die fi) aus einer 
äußern. Nothwendigkeit, auf einer Stufe des Ueberganges, und um 
Der Anarchie des Feudallebens zu entgehen, ohne Abficht und Be⸗ 
wußtſein von Seite bed Volles, wie aus einer Ueberraſchung gebil- 
det, nicht nur im firengften und buchfläbtichfin Sinne, fondern 
übertrieb in feinem Uebermuthe Die Conſequenzen derfelben auf eine 
oft wahrhaft gehäffige Weile So hielt er fih im Ernſt für den 
oberften Befiger alles Eigenthumes in feinem Lande, und glaubte, 
unter der Yorm von Steuern und Abgaben aller Art, feinem Volke, 
fo viel er für gut fand, nehmen und dies nach feinem Belieben 
anwenden zu Tönnen. Er brauchte für fih, feine Hofhaltung, feine 
Bünftlinge und Buhlerinnen, feine Paläfte und Gärten einen grö⸗ 
Bern Theil der Früchte des nationalen Fleißes als, wenigftens in 
großen Staaten, irgend ein moderner Fürſt gethan. Er glaubte, 
daß, fo wie ihm eigentlich aller Grund und Boden in feinem Lande 
gehöre umd die, welche ihn bebauten, ein dem feinigen untergeordne- 
tes Recht auf ihn befäßen, auch ebenfo unumfchränkt über die Arei» 
beit und das Leben feiner Unterthanen verfügen zu Fünnen. Die 
Willkür und Roheit, die in diefer Anſicht, des täuſchenden Scheines 
von Naht unb Ordnung, der fie umgab, verborgen lag, trat übrie 
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gens nicht blos in einer von den Gewalthabern aller Zeiten, ſobald 


es ihnen möglich war, angewandten Praxis, ſondern in einer Art 
abſolut ſchonungsloſer Theorie hervor, die mit ſolcher Offenheit ſeit 
dem Untergange der römiſchen Despotie ſelten ausgeſprochen worden 
iſt. In den Inſtruktionen für den Dauphin, einem politiſchen Ka⸗ 


techismus, den Ludwig für feinen Sohn verfaßte, find die Grund⸗ 


fäße der abfoluten Monarchie, bie, fo ausgeübt, und fie wurden es 
in vielen Fällen, offen zur Tyrannei führten, unummunben einge: 
flanden. Der König fagt darin, unter vielem Andern, ohne weitere 
Erklärung: „unfere Unterthanen find und ihr Leben ſchuldig“ — 
und an einem andern Orte: „Ihr Tönnt nicht daran zweifeln, daß 
die Könige Herren über allen Befig in ihren Lande, geiftlichen und 
weltlichen, find u. f. w.“ 

Der Ton diefer Inftrüftionen, die von Ludwig in reifern Jah⸗ 
ren, ohne fremde Hülfe und fremden Einfluß und mit aller Ueber: 
kegung verfaßt wurden, ift, "vielleicht mehr als vieles Andere, ein 
Beweis für den despotifchen Hang und zugleich für den dürren 
Geiſt diefes Königs, der in Bezug auf Thätigkfeit und Willenskraft, 
aber Feineswegs durch Gemüth und Gedanken einen ber erflien Pläße 
unter feines Gleichen verdient. Die materiellen Folgen dieſer König, 
lichen Machtvollfommenheit, der Drud, der auf den niedern Klaffen 
Taftete, die Verfehwendung der Großen, der Rangel an Freiheit 
und felbft an Sicherheit für Alle, die Koften und Verwüftungen 
der großen Kriege, das rafche Steigen der Staatöfchulden u. f. w. 
bilden noch nicht die ſchlimmſte Seite diefes Zuftandes, fondern vor 
Allem die Erniedrigung, die für den Charakter, und die befchränfte 
oder fchiefe Richtung, die für die Intelligenz der Nation aus diefem 
Syſtem hervorgingen. Die volllommene Trennung bes öffentlichen 
und privaten Lebens unter diefem Fürften, das Joch, unter dem die 
Großen am Hofe von ihm felbft, die mittleren und niedern Klaffen 
in den Provinzen von feinen Stellvertretern und Beamten gehalten 
wurden, die Abweſenheit jeder ferbftftändigen und freien Bewegung, 
hätten ein anderes Volk erftarrt und betäubt, brachten aber im 
Gegentheile unter den Franzofen, ihrem befondern Charakter gemäß, 
eine zügellofe Neigung zum äußern und finnlichen Genuffe des 2e- 
bend hervor, die nur die Befriedigung des Augenblickes ſuchte und 
jede höhere Auffaffung, jedes tiefere Urtheil über den ſittlichen Ge 
halt des Lebens ſelbſt, fein Ziel und feine Bedeutung verlor. Alle 
intellettuelle Thaͤtigkeit, Religion, Politif, Literatur u. f. w. mußte, 
wollte fie nicht befämpft und zerftört werben, fich nach gewiſſen 
Modellen und Schemas bilden und konnte in keiner Weiſe den von 
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der Ratur in fie gepflangsen Keim frei entwideln Ueberall war eine 
äußere, materielle, von ber Vorſtellung des unumfchränkten Rechts 
einer einzigen Individualität und. der grenzenlofen Unterwerfung 
Aller entlehnte Regel fihtbar, die dem ganzen Leben eine von den 
Interefien, dem Willen und der Laune diefed Einzigen und feiner 
Umgebungen abhängige Richtung auflegte. Im Anfange der Re 
gierung dieſes Könige war eine große geiffige Bewegung in allen 
Zweigen der nationalen Thätigkeit, befonders aber in der Literatur, 
fihtbar geweien. Diefelbe hatte in faft allen Theilen dieſes Ge⸗ 
bietes einige hervorragende Werke ans Licht gebracht, fih im Gan⸗ 
zen jedoch mehr Durch die. Ausbildbimg und Fixirung der Form als 
durch Die Erzeugung eined neuen und großen Inhalts ausgezeichnet. 
Ein folder wäre bei ciner folgereihten Entwiddung der Nation 
von felbft entflanden und. die glänzende, aber etwas hohle Form 
ohne Zweifel auf eine würdige Art ausgefüllt worden, Dem aber 
widerfegte fi) dad Mißtrauen, mit dem Ludwig jede Entfaltung 
einer originellen und kraftvollen Natur, oder einer tiefen und be 
lebenden. Idee bewachte, und Die Ark, wie er, durch die ihm zu Ge 
bot flehende politifche Macht, der oberfte Schiedsrichter aller mora⸗ 
liſchen Berbältniffe in feinem Lande geworden war. Es war un: 
möglich geworden, über diefe großen Segenftände, die, einige dunkle 
und durchaus überfinnliche Materien abgerechnet, einen unmittel- 
baren Einfluß auf das gefanmte innere und äußere Leben ausüben, 
ohne Gefahr für fich, feine Familie, feine Freunde, einen freien 
Gang der Unterfuhung zu verfolgen, der Geift war, unter Lud⸗ 
wig XIV. wie unter Philipp II. gewöhnt worden, vor diefem wid 
tigen Felde der Unterfuchung und Betrachtung mit gefchlofjfenen 
Augen vorüberzugehben. In Moral, Poefte, Gefchichte trat eine 
ähnliche, weniger raube und gewaltfame, aber immer fühlbare Be⸗ 
fehrantung hervor; in der Politit wäre es, ohne Gefahr für Die 
perfünfiche Sicherheit unmöglich gewefen, ein Urtheil nicht nur über 
das Vorhandene, fondern nur einen freien Standpunft über Das 
Vergangene aufzuſtellen. Ludwig befaß einige der igenfchaften, 
die überhaupt die großen Herrfcher charakterifiren: eine anhaltende 
und methodiſche Thätigkeit, einen umfaffenden Blick für alle feine 
Intereffen, eine genaue Bewachung und Leitung Aller, denen die 
Bewahrung derfelben anvertraut war. Diefe Eigenfchaften felbft 
wurden, in Verbindung mit dem übrigen Syſtem der Regierung, 
der Entwidelung der Nation binderlih. Der König entſchied nicht 
nur Alles ſelbſt, fondern zog Alles an fich, beurtheilte, leitete Alles, 
Dachte und handelte, fo zu fagen, allein und verwandelte Alles um 
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fi} her in einen von ihm durchaus abhängigen feelenlofen Zuſtand, 
der fich einer vollfommenen moralifchen und intelleltuellen Entfagung 
unferwarf. Am Enbe des fiebenzehnten Jahrhunderts waren fat 
alle unter Richelieu und Mazarin gebildete Perfonen ven Auszeich⸗ 
nung verfchwunden, und der einfretende Mangel an Staatsmännern, 
Seldherren, Denkern und Schriftftelleen von Talent bewies, wie 
zerflörend dad Syſtem des Abfolutismus gewirkt, Bas diefer König 
zu feiner Vollendung gebracht hatte, Diefes Joch, das auf Dem 
Charakter and der Intelligenz lag, die gewaltfame Yet, wie ber 
franzöftfche Genius in feiner naturgemäßen Eutwickelung aufgebeiten 
wurde, fieß ihn, ba er zu lebendig war, um ganz erflidkt werben zu 
Tonnen, eine falſche und fchiefe Richtung nehmen. Der religiöfe 
Drud brachte eine tief verſteckte Heuchelei, dee politiiche eine ganz 
liche Gteichgüftigkeit gegen den Staat, Dex moraliiche einen Hang 
zur Infrigue, zu Liſt und Falſchheit hervor, und Dies Alles Tag 
eigentlich nicht in Den Geſinnungen ber Nation, fondern wear durch 
das Zurücdrängen einer ihr angemeſſenen freien Lebendigkeit hervor⸗ 
gebracht worden. Aus diefer Stimmung des franzöfiihen Volkes 
ging im achtzehnten Jahrhundert Die Selbſt⸗ und Zweifelſucht ber- 
vor, die daſſelbe nach laugem Schwanken, Hin- und Herzichen und 
einigen Verſuchen, den unerträglich gewordenen Zuftand gu verbeſ⸗ 
fern, endlich zu deſſen totalem Umſturz veranlaßte. — In den pol 
tiſchen Verhältnifien war Lubwig’s Allmacht im Iunern feines Lan⸗ 
des gleih im Anfange feiner Gelbfiregierung allgemein anerkannt 
worden, und fogar der legitimſte und befchränktefte Widerſpruch, wie 
die fogenannten „Remontrantes,“ Verftellungen Des Parlaments 
über die Eöniglichen Edikte, erfchwert und überhaupt jedes Urtheil in 
biefer Sphäre unterdrüdt worden. In der Religion ollein, ba die 
ſes ideale Gebiet nie fo gang ausgemeſſen, beftimmt und umgrenzt 
werden Tann, wie das des realen Lebens, trat Hier und da ein 
MWiderfpruch gegen feinen Berfolgungsgeift und feine Diktaterifchen 
Anfprühe auf. Dieſer König fühlte, daß bie Freiheit, die fich im 
Staate nicht zu regen wagte, auf dieſem Dunkeln und ſchwankenden 
Zerrain eine Zuflucht fuchte und darum verfolgte er fie im dieſem 
legten Aſyl bis an das Ende feines Lebens, felhfl dann, wenn man 
hätte glauben follen,! Daß die politifchen Sorgen ihm diefen Gegen- 
ftand feiner Aufmerkſamkeit hätten entzichen können. Im Ynfange 
des achtzehnten Jahrhunderts fand Die blutige Verfolgung der Hu⸗ 
genotten in den Cevennen flatt, die Zanfeniften erregten von Neuem 
den Groll und Eifer ded Königs und ſelbſt die Iegten Reſte der 
Quietiſten wurden, ungeachtet ihrer Schwäche, wie eine ihm ge 
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fahrliche Partei, aufgeſucht, erdrüdt und, fo viel wie möglich war, 
vernichtet. Es war dies nicht, wie man fo oft behauptet hat, eine 
Grille und Manie, oder rein religiöfer Eifer, fondern der Haß gegen 
Die Freiheit des Geiſtes, Die, aus dem Staate verbannt, im Gebiet 
des Gedankens eine Zuflucht gefucht, und damit fie ſich bier nicht 
von ihrem Drude erholen und allmälig in der Wirklichkeit wieder 
eriheinen könnte, bis an die entfernteften Grenzen des Dafeins 
ſelbſt, bis an ben uferlofen und unergeünblichen Drean des idealen 
Lebens, aufgefuht und verfolgt wurbe. 

Alle Stände, Die ganze Nation, waren unter der Herrſchaft 
dieſes Abſolutismus nicht nur um ihre politiſchen Rechte und Frei⸗ 
heiten, ſondern auch um ihre nationale Würde und Kraft gekommen, 
und Ludwig ſollte in dem letzten Theile ſeiner Regierung unter den 
großen, ihn faſt mit Vernichtung bedrohenden Gefahren, die der 
ſpaniſche Erbfolgekrieg erregte, empfinden, daß er, indem er alle 
Selbſtſtaͤndigkeit und Unabhängigkeit in feinen Unterthanen unter: 
graben, Die Quelle der moralifchen Energie derfelben verftopft und 
fich felbft, zu deſſen Verberrlihung doch jenes Syflem einzig in 
Anwendung gebracht worden, einen tödtlichen Schlag beigebracht 
hatte. — Die Geiftlichkeit, die vollkommen von der weltlichen Macht 
abhängig geworben, unter der diejenigen, welche fi) erheben wol: 
ten, ihren Weg am Hofe, unter den Ränfen und Intriguen deffel- 
ben zu machen hatten, deren Doctoren fih mehr ald jemals mit 
ſcholaſtiſchen Spisfindigfeiten abgaben, deren niederer Theil aber in 
einer groben Unwiſſenheit lebte, fan? vollkommen von der idealen 
Höhe herab, auf der fie, ihrer Mängel ungeachtet, ſich fo lange er: 
balten hatte, und entfchädigte fih für dieſe Erniedigung durch den 
Zanatiömus, den fie gegen. Anderdgläubige, und die trübfelige Herr⸗ 
Schaft, die fie über das Volk ausübte. — Der Adel war vielleicht 
der Stand, der unter diefer Regierung am tiefften fiel und feinen 
gänglichen, einige Generationen fpäter zu erfolgenden Untergang 
vorbereitete. Der Heine Herrenftand, meift fehr arm, vielleicht ärmer 
als in irgend einem andern Lande, lebte nur von der Gnade der 
Regierung und der Großen, und hatte von allen Vorzügen feiner 
Vorfahren nur feine Priegerifche Tapferkeit bewahrt, die einmal, als 
eine allgemeine menfchliche Eigenſchaft, fi fi) überall, wo fie hervor: 
gerufen wird, findet, und dann ald eine Form, deren Werth von 
ihrer Anwendung abhängt, Die Mängel dieſer Klaffe nicht aufmwiegen 
konnte. Er rekrutirte fich übrigens feit langer Zeit aus Dem, feinem 
Urfprunge nach entgegengefegteflen Stande derer, die fi in der 
Verwaltung der öffentlichen Gelder, in Sinanzoperafionen und an- 
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dern gewinnreichen Beſchaͤftigungen bereichert haften, was ihn im 
den Augen des Volkes nicht befonder& heben Fonnte. — Der höbere 
Adel, durchaus um die Perfon des Monarchen verfammelt, ohne be⸗ 
fimmt ausgefprochene Rechte, ohne ernfte Befchäftigung lebend, 
denn Ludwig wählte feine Minifter faſt nie, feine Geſandten felten 
aus ihm, meift in Hofämtern flehend, verlernte in diefem goldenen 
Joche zuletzt jede Regung von äußerer Unabhängigkeit und freier 
Willenskraft. Er repräfentirte jedoch jetzt die Nation vielleicht noch 
mehr al früher, aber nur ihre Dunkle und fchlechte Seite. In ihm war 
ed vorzüglich, wo ein Syſtem ber Heuchelei, des Unglaubens und 
eine der Natur und Vernunft fremde, oft entgegengefeßte Weife des 
Daſeins fich geltend machten, die, mit einer zerflörenden Sinnenluft 
und einem grenzenlofen Leichtfinne gepaart, fih und Andere verdarb 
und den Abgrund nicht ahnte, in den fie über lang oder kurz flür- 
zen mußte. — Die erblihe Magiftratur, die eigentliche Ariſtokratie 
des Bürgerftandes, war politifch ebenfo wie der Adel annullirt, be 
wahrte aber, dem Mittelpunfte jenes Werderbend, dem Hofe, fern 
ftehbend und durch Weberlieferung, Gewohnheit und Rothwendigkeit 
an ein ernſteres und gehaltnered Leben gewiefen, einen Theil ihrer 
frübern Kraft und Bedeutung. Was ihr jedoch unter diefer Re- 
gierung nachtheilig wurde, war, daß fie, der politifchen Erniedri- 
gung, in der fie von dem Könige gehalten wurde, ftch bewußt, doch 
nicht gegen fie anfämpfen, ihre alte Stellung nicht wiebergewinnen 
Eonnte, was einen Widerfpruch zwifchen ihrer innern Ueberzeugung 
und ihrer äußern Haltung bervorbracdte, den Feine Individualität, 
wie fein Stand, auf die Lange, ohne zu finfen, aushalten Tann. 
Sie verlor unter Ludwig XIV., wie der Adel, das Intereffe an 
dem Gemeinwefen, dem Staate und der lange Drud, in dem fie 
gehalten, erbitterte und verdüfterte ihren Charakter, der, als fie nad 
dem Tode dieſes Königs wieder frei atmen konnte, ſich faft nur 
in der Verfolgung ihrer befondern Rechte und Intereffen und in 
ihrem Haffe gegen den Adel und die Geiftlichkeit Luft machte. Der 
veränderte und geringere Geift des Parlaments im achtzehnten Jahr: 
hundert, mit dem, was er im fiebenzehnten Jahrhundert geweſen, 
ift aus dem langen Ioche, in welchem er unter Zudwig XIV. ge- 
legen, zu erklären. Die erblihe Magiftratur verlor unter ihm Die 
beiden großen Eigenfchaften, Die fie früher auf einen fo hoben 
Standpunkt geftellt Hatten, fie hegte nicht mehr die tiefe Anhäng- 
lichkeit zur Krone, die fie einft zu deren rechten Arm gemacht, 
denn fie hielt fi) von Ddiefer für beraubt und erniedrigt, und zu: 
gleich fank ihre Popularität im Wolfe, defien Schus und Vormund 
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fie fo lange gewefen. — Aus dem Handeld» und Induftrieftande 
rat ein nicht geringer Theil durch Kauf von abeligen Lehnen und 
Aemtern zu dem Beinen Adel und der Magiftratur über, indem 
jeber aus dem Tiers⸗-etat, der aller eigentlichen Würde im Staate 
entbehrte, fo viel als möglich beraustzefen wollte, wodurch ber 
Bürgerftand dem Charakter der Einheit, den er im Mittelalter bes 
feffen, verlor und eine form» und haltungsloſe Maffe, ohne unter: 
fcheidenden Charakter, ohne eigenthümliche Rechte und Sitten wurde. 
Ein heil von. ihm ſchwang fich zu dem höhern Klaſſen empor, ein 
anderer ftleg zu den niedrigften herunter. ie. elend der Landmann 

unter Diefer Regierung war, wie fehr er, ungeachtet der Befreiung 
von ber Hörigkeit, gedrückt wurde, ift im Laufe diefer Betrachtungen 
mehrmals erwähnt worden. — Die Benölferung hatte fich im Laufe 
Der Herefchaft Ludwig's XIV. gemindert und die vielen und langen 
Kriege, die Vertreibung der Proteflanten, die. allgemeiner werdende 
Verarmung hatten Hierzu das Ihrige beigetragen, ‚obgleich das ganze 
Syſtem des franzöfifichen Lebens, wie ed allmälig geworben, über: 
haupt die Sitten und Einrichtungen, dem Anwachs der Bevölkerung 
nicht förderlich waren. Ein äußerft zahlreicher. Klerus, ein noch 
zahlreicherer Fleiner Adel, eine Land: und Seemacht, Die einen gro⸗ 
Ben Theil der männlichen Bewölferung zur Ehelofigkeit in der Blüte 
der Jahre zwang und. ein in den Städten ſich mehrender Pöbel lich 
die Verlufte, welche der Krieg in allen Klaffen der Gefellfchaft und 
dad Elend in den niedern Kreifen der Bevölkerung verurfachte, nicht 
leicht erfeßen. Frankreich war im Anfange des achtzehnten Jahr 
hunderts ohne Zweifel an materieller Kraft ſchwaͤcher als im An⸗ 
fange des fiebenzehnten Jahrhunderts. Seine Intelligenz, die nicht 
nur einzelne große Werke hervorgebracht, fondern, was noch viel 
wichtiger ift, die Formen für ihre gefammte Thätigfeit ein für alle 
mal gefunden und auf diefer Bahn nur fortzufchreiten brauchte, der 
Ruhm, den ed errungen, die hohe Meinung, die das Ausland, feines 
Haffes und Mißtrauend gegen Ludwig XIV. ungeachtet, von der 
Nation hegte, die damals an Muth und Geift für die erfte galt, 
hielten den nationalen Genius aufrecht und bewahrten ihn, felbft 
unter den ungünftigften äußern Umſtaͤnden ; vor einem hoffnungs- 
ofen Sinken. 

Frankreich hatte ſich ſeit den Zeiten der letzten Valois in keiner 
fo übeln Lage wie jetzt geſehen, denn wenn feine Kräfte damals, in 
religtöfen und bürgerlichen Unruhen, auf das Yeußerfte überfpannt 
gewefen, fo ſchien es jebt durch den langen innern Drud ebenfo 
abgefpannt zu fein. Dennoch mußte der große Krieg gegen einen 
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zahlreichen unb mächtigen Feind fortgefeht werden. Die Gefinnung, 
die früher Wilhelm II, zu einem perfünlichen Gegner Ludwig’ XIV. 
gemacht, fhien auf alle andern Souveraine übergegangen zu fein. 
Man weilte für bie erlittenen Demütbigungen an ihm Rache nch⸗ 
men umd ihn felbft noch mehr leiden laſſen, ald man durch ihn ge 
litten hatte. Villeroi kommandirte das franzöiiihe Heer in Flan⸗ 
dern, Tallard am Rhein, Marfin in Baiern. Diefe drei Marfchälle 
ſollten in Vebereinftimmung unter einander handeln. Der Kaifer 
befand fich in diefem Augenblicke in einer bebrängten Lage. Ragotzky 
hatte ganz Ungarn aufgewieget. Karl XI. von Schweden drohte 
den Kurfürften von Sachſen und König von Polen, einen Bundes⸗ 
genoffen des Kaiſers, zu vernichten und man wußtenicht, bis wohin 
das Glück diefen kühnen Fürften führen Tonnte Die Alllirten be 
fehloffen, un den Kaifer zu beruhigen, den Krieg in dad Herz von 
Deutichland zu tragen und Die Franzofen und Baiern dafelbft an- 
zugreifen. Marlboreugh und Eugen folten fih zu Diefem Zwecke 
vereinigen, was im Laufe des Monats Iuni (1704) bei Beilbronn 
wirklich geſchah. Sie fhlugen dem Kurfürften von Baleın, wenn 
ee fi von den Franzoſen trennen wollte, vortheilhafte Friedens⸗ 
bedingungen vor, bie aber von ihm abgewiefen wurden. Billeroi 
war Marlborough machgezogen und um diefe Zeit in der Umgegend 
von Randau angekommen. Ludwig, der an den im vorigen Jahre 
gefaßten Plane hing, Das Heer in Balern zu verflärfen, um den 
Kite an feinen eigenen Grengen zu bedrohen, ſchickte Zallard mit 
der Rbeinarmee dem Kurfürften von Baiern zu Hülfe Cugen 
wußte Villeroi zu hindern, fi mit dem Kurfürften, mit Tallard 
und Marfin zu vereinigen. Deffenungeachtet waren die Fronzoſen 
nicht ſchwaͤcher als die Alliieten. Uber über die Bewegungen ihrer 
Feinde ſchlecht unterrichtet, widerftanden Die Marfchälle der Ungebuld 
des Kurfürften von Baiern nicht, der eine Schladht wünfchte, um 
fein Land befreien zu können. Es war Died jeboch gegen ihren 
Bortheil, Denn dad franzöſiſch⸗baierſche Heer ſtand in einer fehr 
feften Stellung bei Zauingen und, Villeroi konnte außerdem in 
jedem Augenblide im Rüden ber Allürten erfcheinen. Dennoch 
ward der Kampf entichieden. Die Franzoſen und Baiern verließen 
ihre ſtarke Pofition und zogen nad) der Ebene von Höchftäbt. Den 
13. Auguſt (1704) Fam ed bier zu einer großen Schlacht, in der 
die Sranzofen gaͤnzlich geichlagen wurden. Die Baiern zogen. fih 
ohne befondern WVerluft in gufer Ordnung auf Um zuräd. Die 
Schlacht war vorzüglich durch die Unvorfichtigfeit und den Leicht: 
finn des Marſchalls Tallard, ber felbft gefangen wurde, verloren 
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gegangen. In dem Dorfe Blenheim, auf das fich der rechte fran- 
zöffche Stügel flühte, fanden fanfzehutaufend Mann frangöfifches 
Fußvolk, Die, von den Emgländern angegriffen und von einem panifchen 
Schrecken erfihüttert, Dad Gewehr ſtreckten. Villeroi kam dem ge 
fchlagenen Heere entgegen, das fi unter Marſin's Oberbefehl durch 
den Schwarzwaib auf die franzöfifche Grenze zurückzog. Der Kur 
fürft von Baiern gab fein Land auf umb begleitete die Franzoſen 
auf ihrem Rückzuge. Die Allürten beiagerten Laudau, das, mit 
dem größten Muthe vertheidigt, erſt im November kapitulirte. Die 
hartnaͤckige Vertheidigung dieſer Feſtung Hatte es den Franzoſen 
möglich gemacht, ſich von ihren Verluſten und ihrem Schrecken 
etwas zu erholen. Zu derfelben Zeit bemaͤchtigte ſich Marlborough 
Triers und Villervi kehrte, um ferne Winterquartiere zu nehmen, 
in die Niederlande zurück. 

Unterdeſſen ſtand Vendome in Italien dem Herzoge von Se- 
voyen und dem Eaiferlichen Generale Stahremaberg gegenüber. Victor 
Amadens haste mit Deſterreich, England und Holland einen neuen 
Vertrag abgeſchloſſen und die Waldenſer, die er früher, um Zub» 
wig XIV. zu gefallen, verfolgt, ſaͤmmtlich unter Die Waffen gerufen. 
Ihre Nachbarn, Die Hugenotten in den Cevennen, zogen Damals Die 
erſte Aufmerkſamkeit der franzöffchen Regierung auf ſich, Die gegen 
fie zwei Marfchälle, Den einen mach dem andern, ohne Erfolg ab» 
ſchickte. Villars erdrückte endlich mehr durch Klugheit und Milde, 
als durch Gewalt dieſen Aufſtand. Wären bie Proteſtanten damals 
in Frankreich nicht durch die Auswanderung des reichſten und ge⸗ 
bildetſten Theiles ihrer Glaubensgenoſſen auf das Aeußerſte ge 
ſchwächt geweſen, fo wäre dies der Augenblick zu einer Schild⸗ 
erhebung geweſen, Die, von England und Holland unterſtützt, Lud⸗ 
wig's Verlegenheiten vermehrt haben würde. Aber die Aufrührer 
in den Cevennen waren arme Bauern, Köhler, Hirten, ohne Geld, 
Kriegsvorrath und Verbindung mit dem Auslande. Die in den 
übrigen Provinzen noch immer ziemlich zahlreiche Klaffe der Huge⸗ 
nptten hielt. ihren Glauben fo viel wie möglich verborgen, bequemte 
ſich außexlich zum Katholicismus, war, ohne Drganifation, über ein 
großes Sand zerſtreut, und froh, wenn die Geiftlichkeit der herr- 
ſchenden Kirche und die Polizei des Königs fie nicht verfolgte. Die 
franzoſiſchen Proteſtanten dachten Damald an keinen Wiberftand. 
Sie fuhten ſich von den ihnen gefchlagenen Wunden in tiefer Stille 
und verborgenem Dunkel zu erholen und ſollten erft am Ende dieſes 
Jahrhunderts wieder aufzutreten anfangen. — In Piemont be 
währte Vendome feinen Ruf, nächſt Villars, der fühigfte franzöfifche 
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Feldherr jener Zeit zu fein. Er eroberte mehre der erften Feſtungen 
und ber Herzog de la Fenillade fogar Sufa und Pignerol, aber die 
Bezwingung derfelben hatte fo viele Zeit und Mannfchaft gekoftet, 
daß diefe Vortheile dem Stande der franzöfifchen Angelegenheiten in 
Italien eher fchäblich als fürberlich waren. 

Ludwig XIV. Hatte nicht nur den wachfenden Verfall feines 
großen Reiches im Innern fo viel ald möglich aufzuhalten und def: 
fen Grenzen von Antwerpen bis Nizza gegen mächtige unb erbit- 
terte Zeinde zu vertheidigen, ſondern es lag ihm außerbem die un» 
ermeßliche Laſt ob, feinen Enkelfohn auf dem fpanifchen Throne 
zu erhalten. Ludwig hatte anfangs gewünfcht, Philipp V., um die 
nationale Eiferfucht nicht zu erregen, vorzugsweife mit Spaniern zu 
umgeben. Er ſah aber fehr bald ein, daß die tiefe Lethargie, welche 
diefe Nation fo lange gefeffelt, felbft dur eine Begebenheit, wie 
diefer Krieg, wo ed fih um ihre Unabhängigkeit vielleicht für immer 
handelte, nicht belebt werben Fonnte. Der Despotismus, obgleich, 
feinem Princip nach, wie die Freiheit überall berfelbe, läßt jedoch, 
wie diefe, in mancher Beziehung fehr verfchiedene Folgen zu und 
bringt nicht überall diefelben Krüchte hervor. Das politiſche und 
firchlihe Joch, das auf diefem Lande von Philipp IL. an gelaftet, 
hatte Alles, was den Staat, das Öffentliche. Leben auf irgend eine 
Weiſe angeht, Geſetzgebung, Verwaltung, Induftrie, Kriegemacht 
anf das Aeußerſte heruntergebracht. Die Stände der Ration, Die 
mit dieſen allgemeinen Verhältniffen in Verbindung fanden, Der 
Adel, die höhere Geifllichleit, die Beamten waren von Diefan Ver: 
falle mit ergriffen und äußerft gefchwächt worden. Die übrigen 
Klaffen aber, die mit dem Staate in Spanien in geringerm Zu⸗ 
fammenhange ald anderswo fanden, waren in ihrer befondern Exi⸗ 
flenz von dem in der Verfaſſung herrfchenden Despotismus wenig 
oder gar nicht ergriffen worden. Diefe Dishärenz zwifchen Dem 
Leben ded Staates und dem der Einzelnen, obgleich fonft der größte 
Mangel in einer politifchen Organiſation, hatte bier infofern glüd- 
lich gewirkt, daß fie das in den obern Regionen waltende Verderben 
nicht in dad Herz ded Volkes herabfteigen und die Duelle bed na⸗ 
tionalen Lebens felbft nicht vergiften ließ. Died allein erflärt die 
fonft fo auffallende Erfcheinung, daß, in Mitte eines fich auflöfenden 
Staates und unter der fehlechteften aller Regierungen, die Nation 
nicht ebenfo tief wie ihre politifchen Einrichtungen gefunfen war. 
Gewöhnlich findet man in der Gefchichte befonders civilifirter Epochen, 
wie 3. B. das Zeitalter Ludwig's XIV., Das Gegentheil, daß näm- 
liäch die politifche Drganifation einer Nation mehr werth als Diefe 
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feibft ift, weshalb man von erfterer auf Iehtere nicht immer einen 
fihern Schluß machen Tann. Der Bauer, der Hirt, der Bewohner 
der kleinen Städte, der Mönch und niedere Geiftliche in Spanien 
waren unwiffend, träge und um das Schidfal ded Staates, deſſen 
Eriftenz ihnen kaum fühlbar wurde, mit dem fie nur in fehr lockerm 
Zufammenhange ftanden, gleichgültig; aber ward eins der Intereffen, 
an benen fie hingen, die fie begriffen, bedroht, fo erhoben fte fich 
auf einmal vol Muth und Begeifterung, zeigten fich zu den größten 
Dpfern bereit und wurden von einem, den niedern Klaffen anderer 
Länder wenigftend Damals faft unbefannten Ehr- und Selbftgefühle 
belebt, das ihre übrigen Mängel bis auf einen gewiffen Grad auf: 
wiegen Eonnte. Diefe Stimmung der Nation hatte fi) auch jegt, 
bei dem großen Kampfe, der um das Teſtament Karl’d II. entftand, 
micht verläugnet, Alt» und Neukaſtilien hatten fi für Philipp V. 
erlärt und wankten in ihrer Treue felbft unter den fchwierigften 
Umftänden Seinen Augenblid. Im den übrigen Provinzen des Reis 
ches Hatte der franzoöſiſche Prinz weniger, in manchen gar Beine 
Sympathie erregt. Kaftilien allein war aber zu arm, zu wenig 
bevohnt, um Ludwig XIV. in dieſem Kriege große Dienfte leiſten 
zu können. Der kraftvolle, der Begeiflerung und Erhebung fähige 
Sharakter der niedern Klaſſen der Tpanifchen Nation Fam in Diefem 
Falle einer Regierung, wie die franzöfifhe war, nicht zu flatten, 
denn fie verftand und vermochte ed nicht auf ihn zu wirken. Der 
Staat beſtand für fie, vor allen Dingen, in einer regelmäßigen Ver⸗ 
waltung, einem Heere, einer Seemacht u. f. w. Von diefem Allen 
war aber in Spanien wenig vorhanden und das Volk kaum ges 
neigt, einen regelmäßigern Zuftand zu dulden, gefchweige an feine 
Herverbringung mit Hand anzulegen. Ludwig XIV. war ‚demnach 
genöthigt, die ganze Laſt der fpanifchen Angelegenheiten auf fich 
fetbft zu nehmen, und es iſt wahrfcheinlich, dag, wenn er den Ver: 
fall dieſes Landes in feiner ganzen Ziefe gekannt hätte, er das 
Teſtament Karls II. abgelehnt haben würbe. 

Der Kaiſer Leopold hatte in einer feierlihen Verſammlung in 
Wien (September 1703) feinem Recht auf den ſpaniſchen Thron 
zu Gunften feines. zweiten Sohnes, des Erzherzogs Karl, entfagt 
und diefen nach Holland und England geſchickt, damit die beiden 
Seemächhte ihn in den Beſitz der Krone fegen follten, die fie ihm, 
gegen den Willen des legten Königs von Spanien und eines großen 
Theiles der Nation, um Frankreichs Uebermacht zu hindern, zu⸗ 
erkannt hatten. Denn Defterreich konnte, da ed ohne Marine war, 
auf Spanien keinen unmittelbaren, felbftftändigen Einfluß ausüben: 
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Der Erzherzog war darauf in Liſſabon gelandet und hatte fich im 
Anfenge ded Jahres 1704 mit englifchen, boklandifchen und portu- 
giefifchen Hülfdtruppen nach der fpaniihen Grenze zu in Bewegung 
geſetzt. Philipp V., von dem Marfchall Berwik, einem natürlichen 
Sohne Jakob's IL. geleitet, trug über den Öfterreichifchen Prätenden- 
ten. mehre, obgleich nicht entſcheidende Vortheile dayon. Gin Prim 
von Darmftadt, der unter Karl IL Vicekönig von Gatalsnien, einer 
Provinz, wo Dad Haus Defterreich die meiſten Anhänger zählte, ge 
wefen, erfchien mit einigen Landtruppen und einer englifchen Flotte 
vor Barcelona, wo er noch viele Verbindungen hatte, war aber bei 
der Wachfamkeit des Gouverneurs, der für Philipp V. den Pak 
vertheidigte, nichtE zu unternehmen um Stande. Genöthigt, ſich mit 
feiner Flotte zurüdzugiehen, überrafchte er (Uuguft 1704) die fchon 
damals wichtige Feſtung Gibraltar, Die faum hundert Dann Be 
fagung hatte und nahm fie für England in Bett. Der Erzherzog 
Karl war, fobald die große Hige vorübergegangen, von Reuem in 
Spanien eingefallen, mußte fi jedoch vor dem Herzoge von Ber- 
wit unverrichteter Sache zurückziehen 

In dem Augmblide, ald der Feldzug von 1705 eröffnet wurde, 
ſtarb der Kaiſer Leopold und fein ältefler Sohn, der Erzherzog 
Joſeph, folgte ihm, ohne daß dieſer Todesfall in der europäifchen 
Politit eine Veränderung hervorgebracht hätte, denn der neue Kaifer _ 
blieb den Marimen feined Waters in faſt allen Punkten treu. Zub» 
wig XIV. hatte fih zu dem Kriege wieder mit Aufbietn aller 
Kräfte gerüftet. Obgleich die franzöfifchen Waffen in Spanien, 
Italien und den Niederlanden Feine Verlufte, bier und da foger 
Vortheile errungen hatten, fo war die Nation dennoch von dem 
Schlage, den fie bei Höchftäbt erhalten, tief getroffen and von Den 
traurigften Ahnungen für die Zukunft ergriffen worden. Der König 
allein, obgleich, nad) der damals herrſchenden Gefinnung, Siege oder 
Niederlagen ihn am meiften hätten berühren follen, denn die Sou⸗ 
veraine wurden damals faft ald einzig handelnd und in den öffent 
lichen Angelegenheiten intereffiet angefehen, zeigte nach dieſem har⸗ 
ten Unfalle eine unerfchütterliche Feſtigkeit und bereitete Die Mittel 
des Widerſtandes mit fo großer Thaͤtigkeit vor, daß die frangöfifche 
Kriegsmacht auf allen Punkten dem Feinde gewachſen zu fein fehien. 
Villeroi erhielt das Heer in Flandern, Villars an der Mofel, Mar: 
fin am Rhein, Vendome in Italien und Leffe, unter Philipp V., in 
Spanien zubefebligen. In dieſem Feldzuge war es Villars, der das nteifte 
Talent und gegen feine Gewohnheit fa große Verficht bewies, daß er 
den Feind an weiterm Vorrücken an dee Mafel abhielt und durch die 
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feßen Stellungen, die er nahm, ohne Kampf zum Rückzuge zwang. 
Er beeilte fich darauf, Marlin, der am Rhein vom Prinzen von 
Baden bedroht wurde, Hülfe zu bringen und hielt auch bier das 
viel flärfere Heer der Allüirten auf. In den Niederlanden hielten 
ſich Villeroi und der Kurfürft von Baiern, den Ludwig XIV. im 
Kamen Phitipp’s V., um ihn für den Verluſt feines Landes zu ent- 
fchädigen, zum Statthalter diefer Provinzen ernannt hatte, in der 
Defenfive, fo daß auch hier Marlborough nichts gegen die Fran⸗ 
ofen ausrichten konnte. In Italien drängte Vendome den Herzog 
von Savoyen anf Das Aeußerſte und nahm ihm faſt alle feſten 
Platze, einen nach dem andern, in kurzer Zeit ab. Der Prinz Eugen, 
der dem Chef ſeines Hauſes, den er in Gefahr ſah, alle feine Staa⸗ 
ten zu verlieren, um jeden Preis zu Hülfe kommen wollte, ftieß bei 
Gaffano auf die Franzofen, wurbe aber nad) einem blutigen und 
bartnädigen Kampfe, ohne feine Abficht erreicht zu haben, zum 
Rückzuge gezwungen. Die Spanier, die durch ihre Nachläffigkeit 
im vorigen Jahre Gibraltar verloren, erfchöpften fih im Anfange 
Diefes Jahres, dieſe Feſtung, die von der englifchen Flotte beftändig 
mit allem Röthigen verfehen wurde, wiederzunehmen und ſahen alle 
ihre Verfuche vereitelt. Die Maſſe der fpanifchen Nation, befonders 
die Provinzen im Innern, waren Philipp V. eifrig zugethan, unter 
den Großen aber, in einigen bedeutenden Städten und an den 
Küften, war es den Alliirten allmalig gelungen, Einverftänd» 
wiffe und eine Partei für den öflerreichifchen Prätendenten zu ges 
winnen. In Madrid, Granada, Cadir und Barcelona bildeten 
fi Verſchwörungen zu Gunften des Erzherzogs Karl oder des 
Königs Karl M., wie. ihn feine Anhänger nannten. Catalonien, 
dad unter Richelien von Spanien abgefallen und fi) Frankreich 
angefchloffen, war von diefem während der Zeit feiner Herrſchaft fo 
übel behandelt und fpäter fo treulos im Stiche gelafjen worden, daß 
fih in dem Herzen ber Bevölkerung eine tiefe Abneigung gegen 
die Franzofen und gegen Alles, was von ihnen herfam, erhalten. 
hatte. Hier fand Philipp V. die meiften Widerfaher. Der Prinz 
von Darmſtadt führte auf einer englifchen Flotte den Erzherzog 
Karl nad Barcelona, dad ihm nach einer hartnädigen Vertheidigung 
die Thore öffnete. In kurzer Zeit ward der Praͤtendent in ganz 
Catalonien und Valentia als König anerkannt. 

Die Allürten hatten demnach in Spanien bedeutende Erfolge 
davongetragen und außerdem Baiern erobert, in Slandern und am 
Rhein aber nichts audgerichtet und die Franzoſen ſich in Den Beſitz 
faft aller ſavoyiſchen Staaten gefebt. Die Erfolge maren demnach 
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auf beiden Seiten ziemlich gleich und Ludwig XIV, glaubte ohne 
Ermniedrigung feinen Wunſch nad Frieden zu erkennen geben zu 
tönnen. Aber alle feine Eröffnungen und Anerbietungen wurden 
abgewiefen, und es biieb ihm nichts übrig, als ſich zur Fortſetzung 
des Kampfes zu rüften. Willeroi, der unter allen Generalen Lud⸗ 
wig's XIV., die an der Spite großer Heere ftanden, am wenigften 
militairifched Talent befaß, aber des Königs perſönlicher Günſtling 
war, fommandirte ein großes Heer in den Niederlanden, das aus 
wenigftens achtzigtauſend Mann befland, Villars am Rhein, Ven⸗ 
dome in Italien, Berwik warb nad Spanien geſchickt. eubwig 
gab Villars Befehl, Gelegenheit zu einer Schlacht zu fuchen, und 

er hoffte auf einen Sieg, der ihm die Möglichkeit eines erfräglichen 
Friedens, deſſen Nothwendigkeit er ſchon längſt begriffen, erfaufen 
ſollte. Marfin, der unter Billard diente, wurde mit einer bedeuten 
den Abtheilung des am Rhein ſtehenden Heeres Villervi nach Flan⸗ 
dern zu Hülfe geſchickt und dieſem befohlen, bis zur Ankunft dieſer 
Verſtaͤrkung nichts zu unternehmen. Seine Vermeſſenheit veranlaßte 
ihn jedoch, die Schlacht, die ihm Marlborough anbot, anzunehmen. 
Villeroi nahm bei Ramillies eine Stellung, die den linken Flügel 
feines Heeres vollkommen unnütz machte. Der rechte Flügel ward 
geworfen und die Franzoſen erlitten eine gänzliche ‚Niederlage 
(23. Mai’ 1706). Ihr Verluſt in der Schlacht felbft, in der nur 
ein Theil ihrer Macht gefochten, war. nicht bedeutend, aber das ger 
ringe Vertrauen der Soldaten zu Villeroi und feine ſchlechten Un- 
ordnungen bewirkten,. DaB das Heer ſich faft auflöfle und Beffen 
Meberrefte fih bis unter die Mauern von Lille zurüdzogen. Cine 
große Menge Gefangener, alles Gefhüg und Gepäd war in Die 
Hände ber Engländer gefallen und faſt alle Plätze in Belgien auf- 
gegeben worden. Villeroi warb endlich, ohne jedoch die Gunſt des 
Könige zu verlieren, feined Commandos enthoben und Vendome in 
Eile aus Italien abgerufen, um Das Heer im Norden zu befehligen. 
Der Herzog von Orleans, der Neffe Ludwig's XV., ward nach 
Piemont, in Vendome’d Stelle, aber mit de la Feuillade und Mar: 
fin, zu feiner Unterflügung und Beauffihtigung geſchickt. Vendome 
hatte, während Villeroi bei Ramillied gefchlagen wurde, bei Eal- 
cinato einen bedeutenden Vortheil Davongefragen, auch Villars war 
am Rhein glüdlich geweien, aber die große Ricderlage in Flan- 
dern verdunkelte diefe Vortheile und erneuerte den Schretken von 
Höchftädt. 

Philipp V. glaubte, daß feine: Erhaltung auf dem fpanifchen 

Throne. von der Wiedereinnahme von Barcelona abhing, Denn außer: 
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dem, daß der Beſitz diefer großen Stadt feinem Nebenbubler den 
Schein einer gewillen Macht und Herrfchaft gab und deſſen Einfluß 
“auf Catalonien und Valencia befeftigte, fo regte ſich auch in Ara- 
gonien eine geheime Unzufriedenheit mit der franzöftfchen Dynaftie 
und die Öfterreichifche Partei fing dafelbft an Raum zu gewinnen. 

Philipp V. ſchickte Berwik gegen die Engländer und Portugiefen 
und begab fih mit dem Marfchall Zeffe an der Spike von etwa 
zehntaufend Mann nach Catalonien. Die beiden Rivale, um derent- 
willen der Krieg geführt wurde, flanden fich hier nahe genug gegen- 
über, denn der Erzherzog Karl war in Barcelona geblieben und 
Philipp V. lag vor der Stadt. Barcelona gerieth in große Noth 
und war der Kapitulation nahe, als eine engliſche Flotte mit Lan⸗ 
Dungsfruppen erſchien und Philipp V. zur Aufhebung der Belage⸗ 
rung zwang. Er hatte bei derfelben den größten Theil feines Hee⸗ 
res verloren und ließ jeßt bei dem eiligen Abzuge fein Geſchütz und 
Gepaäck zurüd. Er Fam faft ohne Begleitung in Madrid an, das 
er bad darauf verlaffen mußte, indem Berwik zu ſchwach war, um 
die Allürten, die von Portugal aus in Spanien einfielen, aufzu- 
halten. Philipp verließ Mabrid, in das feine Feinde einzogen und 
ſchlug feinen Sig in Burgos auf. — In Italien waren die Fran⸗ 
zofen noch unglüdlicher. Sie belagerten Zurin, dad von den Defter- 
reichern und Piemontefen tapfer vertheidigt wurde. Der Prinz 
Eugen rüdte zum Entfage der Stadt herbei. Die Sranzofen be- 
fanden ſich zwifchen der zahlreichen Beſatzung und dem anrüdenden 
Heere. Vergebens hatte der Herzog von Orleans bie beiden fran- 
zöftfchen Keldherren, die ihm zu Rath und Führung beigegeben 
worden, dahin zu bewegen gefucht, den Prinzen von Savoyen an 
dem Uebergange über den Po und Zanaro zu hindern, oder wenig- 
ſtens feinen Angriff nicht unter den Mauern von Zurin zu erwar: 
ten, fondern ihm enfgegenzugehen. Marfin und de la Feuillade er: 
warteten jeden Augenblid die Uebergabe der Stadt und wollten ſich 
nicht von ihr entfernen. Die Franzoſen blieben in ihren ausge: 
dehnten Linien ſtehen, wo fie auf einem Punkte ſtark genug waren, 
dem Prinzen Eugen, ber feine ganze Macht concentrirt hatte, zu 
widerfiehen. Sie wurden angegriffen (7. September 1706), Marfin 
fchwer, Orleans zweimal leicht verwundet und ungeachtet der tapfer 
ſten Gegenwehr gänzlich geſchlagen. Sie verloren unermeßliche 
Kriegsvorräthe, alles Geſchütz und Gepäd, fogar ihre Kriegskaſſe. 
Das gefchlagene Heer floh in größter Unordnung auf der Straße, 
die zur Feſtung Pignerol führt, wo eine franzöfliche Beſatzung Tag. 
Die piemontefiihen Bauern, die von den Franzoſen „fe lange ge: 
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mißhandelt worden, befricdigten ihr Rachegefühl an den großentheils 
unbewaffneten und auf das Aeußerſte in Schreden gefeßten Sol- 
daten. Von den funfzigtaufend Bann, die am Morgen im Lager 
vor Zurin geflanden, waren am Abend des folgenden Tages kaum 
zwanzigtauſend Mann zufammen. In diefem Kampfe zeichnete fich 
das Kriegsvolk des neuen Staates, der fih im Norboften Deutich- 
lands gebildet und der zu fo großem militeirifchen Ruhme beftimmt 
war, aus. Die Preußen, erſt feit wenigen Jahren unter dieſem 
Namen bekannt, die dem Kaiſer zu Hülfe geſchickt worden, trugen 
mehr als die übrigen Contingente zu Diefem Siege bei. 

Die franzöfifhen Heere waren bei Höchſtädt, Ramillie und 
Zurin zerflört worden. Es fing an fehr fihwer zu werben, Diefe 
großen Verlufte durch neue Aushebungen zu erfegen. Der Adel 
felbft, der faſt allein auf Belohnungen im Kriegsdienfte zählen 
konnte, ſchien von der hoffnungslofen Dauer diefed Kampfes zu er: 
müten. Die Zeughäufer und Magazine waren geleert. Ein uner- 
mehliched Material jeder Art war feit dem Anfange biefed Krieges 
verbraucht und nach jeder empfangenen Niederlage verloren worden. 
Befonbers aber fehlte ed an Geld. Haft jedes Jahr wurden zu den 
beftehenden Auflagen einige neue binzugefügt und Die Kunſt Der 
Financierd erfchöpfte fih, neue Gegenftände der Befteuerung zu fin- 
den. Kein Bedürfnif, keine Gewohnheit Des Lebens entging, fobald 
fie fich äußerlich bethätigen mußte, den Anſprüchen des Fiskus. Der 
Staat nahm fortwährend die Eapitalien der Privatleute gegen Leib⸗ 
venten auf und fehuf eine Menge von Aemtern und Ziteln, meift 
ohne Zwed und Beichäftigung, die, da unter einer deöpotifchen Re- 
gierung Die Eitelkeit die berrichende Leidenfchaft der wohlhabenden 
Aaſſen wird, der ‚Verachtung der Großen und des Spotted der 
Niedern ungeachtet, brgierig gefucht wurden. Die auf Diefe Art 
gewonnene Subflanz ward jedoch bald verzehrt. Das Hauptmittel 
unter biefen drüdenden Umſtaͤnden, den Föniglichen Schag zu füllen, 
waren Mimzveränderungen, Durch die der Staat eine augenblidliche 
Hülfe erhielt, durch Die aber in den Handel und Verkehr eine 
grengenlafe Unordaung kam, befonders aber dad Vertrauen zur Re⸗ 
gierung eine tödtliche Wunde erhielt. Hiervon nur Ein Beifpie. 
Dei der erften großen Geldveränderung oder vielmehr Werfälfchung 
wurden Dreihunderteimundgwanzig Millionen Francs in die Münze 
gebracht, vier Jahre nachher, ald diefe Procedur wiederhett wurde, 
nur bundertfunfzehn Millionen. Der Handel mit dem Auslande 
wurde durch Diefe Operationen ein Spiel des Zufalls, und felbft im 
Snlande wußte Niemand mehr recht, was er beſaß. Der Staat 
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febte unausgefegt nur noch von feinem Kredit, denn die regel 
mäßigen Einnahmen reichten ſchon lange nicht mehr zu feiner Er: 
beltung aus. | 
Zudwig wünfchte den Frieden. Holland fehien ihm ber un⸗ 
eigennügigfte feiner Gegner zu fein und zugleih der, welchen ein 
langer Kampf felbft am meiften erfchöpfen mußte. Der König 
wandte fi) an den Großpenſionair, Heinrich Heinfius, der feit ber 
Zeit, da Wilhelm IH. König von England geworben, einen vorzüg: 
lichen Einfluß auf die Politif der Republik ausgeübt hatte, Aber 
Heinfius war mit Marlborough und Eugen auf das Engſte ver⸗ 
bunden, und die vorläufigen Bedingungen, deren Erfüllung er von 
Sranfreich verlangte, wie die Herausgabe aller ſpaniſchen Befigungen 
an den Erzherzog Karl, die Abtretung einer Anzahl franzöfifcher 
Feſtungen an Holland und neue Handelövortheile für daffelbe dünk⸗ 
ten dem Könige zu hart, befonderd da fie nur ald Prälimiggrien 
zu einem- Srieden, deffen weitere Bedingungen für Frankreich noch 
härfer fein konnten, dienen ſollten. Ludwig, der den. Krieg auf 
einem fo weiten Terrain führen mußte, daß die Kraft Frankreichs 
zu feiner Ausfülung unmöglich ausreichen konnte, fehlug den Kai- 
fer und dem Herzoge von Savoyen vor, feine Truppen aus Dber- 
italien herauszuziehen. Diefer Vorfchlag, der vielleicht ebenfo fehr 
im Intereſſe der Alliirten war, murbe angenommen und die Fran⸗ 
zofen verliehen die feften Pläge, die fie jenfeitd der Alpen inne 
hatten. Der Kaifer war befonderd gern auf dieſe Uebercinkunft 
eingegangen, indem ihm der Abzug der Sranzofen erlaubte, eine 
Abtheilung feines Heeres nach Neapel zu fchiden. Philipp V., der fich 
kaum in Spanien behaupten konnte, war außer Stande, feine Statthalter 
in Stalien mit Geld und Kriegsvolf zu unterflügen. Neapel warb 
von dem Eaiferlihen Generale Daun, der Zurin gegen Marſin und 
de la Feuillade tapfer vertheidigt hatte, in Befig genommen (8. Juli 
1707). Der Herzog von Savayen, den Frankreich gern von der 
großen Allianz abgelöft hätte, warb in derfelben Durch die bedeuten⸗ 
den Subfidien, die ihm die beiden Seemächte zahlten, und durch 
eine Gchietövergrößerung, die ihm der Kaifer in der Lombardei ver- 
fprach, befeftigt. Joſeph I., der feinen Bruder in Spanien faft ohne 
ale Hülfe ließ und nur auf die Beſiegung Der Ungarn und die 
Erweiterung feiner Herrſchaft in Italien bedacht war, ſah fi end- 
fich, wenn er die Engländer und Holländer, die faft allein den Krieg 
in Spanien gegen Philipp V. führten, nicht von fi entfernen 
wollte, genöthigt, auf ihren Plan, in die Provence zansufollen und 
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wo möglich fi) ded großen Arfenald von Toulon zu bemädhfigen, 
einzugehen. Der Herzog von Savoyen und der Prinz Eugen wur- 
den mit diefer Erpedition beauftragt. Zu gleicher Zeit langte eine 
große englifhe Zlotte vor Zoulon an. Die Franzofen hatten aber fo 
fehnelle und zwedmäßige Anftalten des Widerftandes gefroffen, die 
Umgebungen der Stadt wurden fo tapfer vertheidigt, daß das feind- 
liche Heer, nicht ohne großen Verluft, ſich nach Nizza zurüdziehen 
mußte. In Spanien wurden die Aufopferungen und Anftrengungen 
der Franzoſen ebenfalld von Erfolg gekrönt. Die hartnädige Ab— 
nieigung eines großen Theiles der Nation gegen die öfterreichifche 
Herrichaft, ihre Liebe zu Philipp V., ald dem Könige ihrer Wahl, 
die Talente der Generale, die Ludwig feinem Enkel zu Hülfe ſchickte, 
waren der Grund, warum die Alürten in diefem Lande feheiterfen. 
Diefe hatten fih im vorigen Jahre (1706) zu lange in Madrid 
aufgehalten und ihr Heer war durch die Ausfchweifungen der Sol: 
daten und die dem heißen Himmelsſtriche eigenthümlichen, Krank: 
beiten fehr geſchwaͤcht worden. Berwik, der aus Frankreich Ver: 
ftärfung befommen, hatte fie Madrid zu räumen und ihre Winter: 
quartiere in Valencia und Murcia zu nehmen gezwungen. Der 
. Erzherzog Karl war perfönlich nicht unfähiger als fein Nebenbuhler 
Philipp V., aber feine Umgebungen, aus Deutfchen und Engländern 
beftehend, denn es befanden ſich unter ihnen nur wenige Spanier, 
waren aufeinander eiferfüchtig, hinderten ftch gegenfeitig und kamen 
ſchwer dahin, eine gemeinfame Entfcheidung zu fallen. Zugleich 
ftand der öfterreichifche Prätendent faſt allein da und erhieft, bei der 
weiten Entfernung und dem Mangel an Verbindung, von feinen 
Bruder, dem Kaifer, Peine Unterflügung. Er mißtraute feinen eng» 
lifchen und holändifchen Bundesgenoſſen und flößte der Maffe des 
fpanifhen Volkes, das ihn nicht nur wie einen Eindringling, fon: 
dern, um feined Verhältniffes zu den beiden proteftantifchen See- 
mächten willen, wie einen Feind feines Glaubens anfah, eine un- 
überwindlihe Abneigung ein. Im Anfange des Jahres 1707 ver 
ließ der Erzherzog feine Winterquartiere in Valencia. Die Generale, 
die für ihn befehligten, Stanhope, Galloway und der alte und 
fapfere Portugiefe los Minas, hatten Verftärfung erhalten und Tie- 
ferten dem Herzoge von Berwik bei Almanza eine Schlacht (25. Aprit), 
in der ihr Heer gänzlich gefchlagen und faſt aufgerieben wurde. Ein 
Verein fonderbarer Umftände bezeichnete Diefen Kampf, der fich auf 
diefe Art fonft nicht Leicht zufammengefunden bat. Das Beer, 
das für den öflerreichifchen Prätendenten focht, beftand einzig aus 
Deutichen, Engländern und Holändern, Feine einzige fpanifche Di- 
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viſion hatte dem Dienſte deſſen, der ſich gleichwohl den König die: 
ſes Landes nannte, einverleibt werden können. Lord Galloway, der 
englifhe General, war ein franzöfifcher Proteftant, deffen Water 
nad dem Widerrufe des Edicts von Nantes fein Land verlaffen 
hatte. Berwik dagegen, der das franzöftfch-fpanifche Heer befehligte, 
war ein geborner Engländer, der feinem Vater Jakob U. in die 
Verbannung gefolgt war. Um dieſe feltfamen Widerfprüche noch) 
zu vermehren, war Teiner der beiden Fürften, weder Philipp V. noch 
der Erzherzog, in diefer Schlacht, die für fie und in ihrem Namen 
gefchlagen wurde, gegenwärtig. — Der Herzog von Drleans war 
von Ludwig XIV. feinem Entelfohne zu Hülfe geſchickt worden. 
Er ließ den Tag nach der Schlacht von Almanza zu Berwil und 
beide zogen gegen die Stadt Valencia, die ihnen, ohne Widerftand 
zu leiften, die Shore öffnete. Berwik fuhr hierauf fort, fich den 
Reſt diefer Provinz zu unterwerfen, während Drleand fi nad) 
Araganien wandte, wo er, da die öfterreichifche Partei, obgleich die 
Mehrzahl der Einwohner ihr anhing, von Geld und Truppen ent- 
bIößt war, nirgends Hinderniffe fand. Philipp benußte jedoch feine 
gegenwärtige Ueberlegenheit, um die Aragonier für ihre Anhäng- 
lichkeit an feinen Feind zu beftrafen. Er unterdrüdte ihre alten 
Rechte und Freiheiten, Fueros genannt, und erflärte Aragonien, das 
durch eine Heirat mit Kaftifien, vereinigt worden und zu diefem 
bisher immer, in Bezug auf Gefehgebung und Verwaltung, auf 
einem gleihen und unabhängigen Fuß geflanden, zu einer Provinz 
diefes letztern. Als Gefchichtfchreiber, einheimifche und fremde, haben 
diefen Schritt immer als unklug und felbft willkürlich bezeichnet. 
Politifch betrachtet, war er inbeffen von ‚Feiner großen Bedeutung. 
Denn einmal hatten alle jene aus dem Mittelalter überlommenen 
lokalen und fländifchen echte nie das Walten des Despotismus, 
im Ganzen und Großen, gehindert, und dann hatte fich, unter die 
fen Einrichtungen, bei einigen Erinnerungen der Freiheit, auch eine 
grenzenlofe Menge von Mißbräuden erhalten. Gewiſſe Inftitutionen 
fonnten im dreizehnten Jahrhundert nüglic) und nothwendig ge: 
wefen, im achtzehnten Jahrhundert aber, da die Urfachen, aus Denen 
fie entftanden, verſchwunden waren, abfurb Yeworden fein. Der enge 
provincielle Geift, in dem gewöhnlich folhe Statuten geregelt find, 
ift für die intellektuelle Entwidelung einer Nation und felbft für 
die Möglichkeit ihrer einftigen politifchen Befreiung vielleicht ein 
größeres Hinderniß als ein nad) allgemeinen Örundfägen handelnder 
Despotismus, der -in einem Wolfe wenigftens das Gefühl der Ein- 
heit bervorbringen und es überhaupt, alles Drudes im Einzelnen - 
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ungeachtet, auf einen größern und weitern Standpunkt, ald jener 
dunkle und Befchränfte Local» und Standesgeiſt, mit feinen par⸗ 
tiefen Privilegien und Ausnahmen, fielen Tann. — Außerdem 
konnte diefen Fueros der Aragonier, fo fehr fie auch aus Gewohn⸗ 
heit an ihnen hängen mochten, eben keine große Kraft einmohnen, 
da fie fi) dieſelben fo leicht entreißen ließen. — Unter einem allge- 
mein menſchlichen Geſichtspunkt betrachtet, ift diefe Handlung 2 
lipp's V. merkwürdig und für ſeine ganze Zeit charakteriſtiſch. 

junger Fürſt, durch das Teſtament eines andern Fürſten zum * 
ſitze einer fremden Krone berufen, ohne irgend eine hervorragende 
Eigenſchaft bed Geiſtes oder Chatakters zu beſitzen, ohne ſelbſt auf 
feinem neuen Throne vollkommen ſicher zu fein, fühlt ſich dennoch, 
einzig auf die Vorſtellung feiner unumfchräntten Gewalt. geflügt, 
Kart gmug, um das Schickſal einer bedeutenden Bevölkerung nad) 
Belieben zu verwandeln. Das Prindp bes Ubfolutismus bat felten 
einen größern Triumph gefeiert. Philipp V. hatte Damals Spanien 
noch nicht erobert, cr befaß im Grunde noch gar Feine felbfifländige 
Gewalt, denn Ludwig XIV. war ed, der für ihn dachte und han⸗ 
beite, aber die Idee ber Abhaͤngigkeit und Unterwerfung war fo tief 
in das Leben der Maſſen gedrungen, daß jener Deöpotifche Act mit 
ſtummer Geduld hingenommen wurde Bet der Auflöfung und 
Zerftörung aller übrigen politifchen Elemente in Spanien war der 
geiftliche und weltliche Despotismus allein aufrecht geblieben und fo 
gewachfen, bag Philipp V., ungeachtet feiner perfönlichen Ohnmacht 
und Beſchraänktheit, ein noch abfoluterer. Herrſcher ald der fräftige 
und thaͤtige Philipp II. war, der bei ähnlichen Eingriffen in die 
Rechte feiner Unterthanen auf einen mehr oder weniger lebhaften 
Widerſtand geftoßen war. — Uebrigens war die Zeit für eine folche 
Unternehmung wohl gewählt geweien, denn Orleans, Berwik und 
der Marquis de Bay, der an der portugieſiſchen Grenze gegen die 
Arten kommandirte, verbreiteten auf allen Punkten die Herrfchaft 
Philipp's V. Uber der Zwei der Ernennung des franzöfiichen 
Prinzen zum Könige von Spanien, der die Erhaltung und Inte 
grität der gefammten fpanifchen Monarchie geweien, war um diefe 
Zeit fchon verloren und follte überhaupt nicht erfüllt werben fünnen. 
Maͤiland, Neapel, die toskaniſchen Küftenflädte und .Majorka waren 
in der Gewalt der Mliirten und in Sicilien und Sardinien fing 
die Öfterreichifche Partei ebenfalls die Oberhand zu gewinnen an. 
Hätte der Kaifer Iofeph feinen Bruder nicht fo gang im Stich ge 
laſſen und für ihn eine bedeutende Anftrengung gemacht, fo würde 
der fpanifche Thron wahrfcheinlich in der öfterreichifchen Linie ge⸗ 
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blieben fein, Spanien Dabei aber weder etwas gewonnen noch verloren 
haben, denn Das Haus Bourbon hat diefe Nation weder herauf⸗ 
noch beruntergebracht, fondern fie nur auf ihrer Bahn des Verfalles 
und der Auflöfung begleitet, und das Haus Defterreich, das außer: 
Dem bald erlöfchen follte, hätte, in der Perfon des Erzherzugs Karl, 
wahrſcheinlich nicht mehr und nicht weniger gethan. 

In den Niederlanden, wo Vendome Marlborough gegenüber 
ſtand, fiel feine entſcheidende Action vor. Obgleich das franzöftiche 
Heer dem der Alliierten an Zahl überlegen war, fo hatte die Nieder» 
lage von Ramillies einen großen Eindeud binterlaffen und Ven- 
Dome begnügte fi, eine feſte Stellung zu wählen und feinen Feind 
durch Hin» und Hermärfche in Ungewißheit zu halten, vermicb aber 
forgfältig, es zur Schlacht kommen zu laſſen. Villars, der an ber 
Spite eines viel ſchwaͤchern Heeres am Rhein ftand, führte bier 
eine kühne Unternehmung aus, Die ihm großen Ruhm brachte. Der 
Prinz von Baden hatte im Jahre 1703 zwilchen Philippsburg und 
Stolihofen eine Reihe von Verfchanzungen aufführen laffen, um 
feine Refidenz Raſtadt und das Land umher vor den Einfällen der 
Branzofen ficher zu ftellen. Die Begend in der Nähe konnte durch 
Damme und Schlenfen unter Waller geſetzt werden. Alliährig hatte 
man diefen Zinien neue Werke hinzugefügt und fie galten jet für 
uneinnehmbor. Diefed Vertrauen wurde aber die Urfache ihres Ver: 
luſtes. Villars, feinen Plan mit außerordentlicher Klugheit ver 
bergend, ließ die Schanzen auf mehren Punkten zugleich von Eleinen 
aber auderlefenen Schaaren angreifen. Die Deutfchen, überrafcht, 
ohne Plan, auf alten Seiten gedrängt und ſchlecht befchligt, gaben 
fie endlich auf. Die Zranzgofen fanden in benfelben unermeßliche 
Worräthe aller Urt. Das deutiche Heer unter dem Markgrafen von 
Baireuth zog fih zurück. Villars, der glüdlichfte und unterneh> _ 
mendfte Feldherr Diefer letzten Epoche Ludwig's XIV., fiel in Schwa- 
ben und Franken ein und fand faft feinen Widerfland vor. Er 
fehrieb überall Contributionen aus und erzwang folche nicht nur 
da, wo er ſtand, fondern forderte fie auch von Gegenden, wo er 
nos) nicht hingekommen, unter Hinzufügung der größten Drohungen 
ein. Deutſchland, eine faft unbefeelte Maſſe geworben, denn was 
jegt feine beiden Arme find, Defterreih und Preußen, waren das 
eine damals beftändig in Ungarn und Italien beſchäftigt und das 
andere entfland eben erſt, mußte diefe Einfäle in fein Inneres jegt 
cbenfo ruhig wie früher die Wegnahme feiner wefllihen Grenzen 
ertragen, denn feing unförmliche Verfaſſung, die Selbſtſucht und 
Ohnmacht feiner zahlreichen Gebieter, gaben es jcber innern Er: 
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niedrigung und äußern Schande preid. Mehre deutiche Fürſten 
verkauften Damals ihre Unterthanen an England und Holland, wie 
einige, befonder& geiftliche, es früher an Frankreich gethan hatten, 
denn es waren großentheild deutſche Söldner, die in Flandern, 
Stalien und Spanien gegen Ludwig XIV. fümpften, und zagen den 
Genuß des. Geldes, das fie auf diefe Art gewannen, der Beſchützung 
des eigenen Waterlandes vor, das im Grunde für fie gar nicht vor- 
handen war. So zerflörend auch der Despotismus in Frankreich, 
Spanien u. f. w. wirkten mochte, er bob wenisftens nicht den Be⸗ 
griff eined großen volksthümlichen Ganzen auf, aber in Deutfchland 
fhien die Nation wie eine Heerde für die Bedürfniffe ihrer Be⸗ 
figer beftimmt, ohne Geiſt und Willen, ohne Gefühl für die Gegen⸗ 
wart und ohne Gedanken an die Zufunft, fih in eine Menge Peiner 
politifcher Atome aufzulöfen, die in der dünnen und Falten, von 
GSefinnung und Begeifterung leeren Atmofphäre hin⸗ und her⸗ 
wanften. — Villars febte feine Raubzüge, bei Denen er fein eigenes 
Intereffe nicht vergaß, den ganzen Sommer (1707) bindurd fort, 
bis endlich die norddeutfchen Fürften aus ihrem Schlummer erwach⸗ 
ten und der Kurfürft von Hanover fih mit cinem Heere langfam 
dem Rhein nahte, wodurch Villars fih im October auf die fran- 
zöftfche Grenze zurüdzuziehen gezwungen wurbe. 

Der Zeldzug von 1707 war für die Sranzofen im Ganzen 
gludlicher ald für die Allürten geweſen, die in allen ihren linter« 
nehmungen, wie in der Provence, in Valencia und Aragonien, ent⸗ 
weder gefcheitert waren, oder, wie in Flandern und am Rhein, 
wenigftens Feine Hortfchritte gemacht hatten. Dennoch ſah Ludwig 
die vollftändige Erfchöpfung feines Volles und vieleicht die Thei⸗ 
lung feined Reiches voraus, wenn nicht bald ein erträglicher Friede 
diefem gefährlichen Zuftande ein Ende machte. Vergebens hatte er 
ih diefem Ziel durch Hollands Vermittelung zu nähern gefucht. 
Sein mädhtigfter Feind, England, und fein erbittertfter, Defterreich, 
beide durch zwei große Staatömänner und noch größere Feldherren,. 
wie Markborough und Eugen, repräfentirt, für welche der Krieg 
eine Gelegenheit zu Ruhm und Macht war, ſchienen eine endliche 
Beilegung diefes furchtbaren Kampfes unmöglich zu machen. Lud⸗ 
wig XIV. hatte, um England, das durch feine thätige Diplomatie, 
feine Zlotten und Subfivien das Kriegsfeuer überall unterhielt, bei 
ſich zu beichäftigen, den Prätendenten, Jakob III, zu einer Landung 
in Schottland veranlaffen wollen, eine Unternehmung, die aber ver- 
unglüdt war. Er gedachte jet, feiner endlofen Verlegenheit mübe, 
durch "einen entfcheidenden Schlag feine Zeinde zum Frieden zu 
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zwingen. Er verfammelte ein großes Heer von mehr als hundert 
taufend Mann und ftellte daffelbe unter den Oberbefehl feines Enkel⸗ 
fohnes, des Herzogs von Burgund, dem er den Marſchall Vendome 
zur Seite gab. Der Herzog von Orleans erhielt den Oberbefehl 
über dad Heer in Spanien, Berwif am Rhein und Villars an den 
Alpen. Gent und Brügge öffneten den Zranzofen die Thore, die 
bier unermeßliche Magazine fanden. Vendome und Marlborough 
ftanden ſich einander gegenüber und fuchten fich zu verflärfen.. Eugen 
kam leßterem mit einem großen Corps zu Hülfe Es gelang Wer: 
wi zwar, fich ebenfalls mit Vendome zu vereinigen, aber- während 
die beiden Zeldherren der Alürten in vollkommener Webereinftim: 
mung bandelten, berrichte im franzöfifchen Kriegsrathe Eiferfucht, 
Zwietracht und Uinentfchiedenheit. Der Herzog von Burgund war 
ohne Erfahrung und ließ fih von einigen Günſtlingen leiten, Die 
Allen, was Vendome wollte, ſich entgegenfeßten. Diefer galt für 
anmaßend und verwegen, folgte nur den Eingebungen bes Augen» 
blickes und verlangte eine unbedingte Anerkennung feiner Plane. 
Das franzöftfche Heer fehte fih am 11. Juli (1708) in Bewegung, 
um Marlborough an der Wiederherftelung feiner Verbindung mit 
der Feſtung Dudenarbe, die ihm zur Stüge dienen follte, zu hin⸗ 
dern. Es ftieß denfelben Tag um zwei Uhr auf die Allürten. Die 
Franzoſen, die den Feind nicht fo nahe glaubten, zogen, von einem 
durch Gräben und Heden überall getheilten Boden ohnedies gehin- 
dert, in folher Unordnung einher, daß kein Bataillon in Schlacht- 
ordnung war unb der unerwartete Angriff Die Unordnung vollendete. 
Vendome war der Meinung, ſtehen zu bleiben, während der Nacht 
die Armee zu ordnen und den andern Zag anzugreifen. Der Her 
sog von Burgund flimmte für den Rüdzug. Diefer Entichluß 
brachte die Wirkungen einer großen Niederlage hervor. Das fran- 
zöfifche Heer, auf das Aeußerſte entmuthigt, verlor eine. große Menge 
Gefangener und zog fich, ohne Plan und Zweck, aus einer Stellung 
in die andere zurüd. - Die Alliirten überfchritten die franzöfifche 
Grenze. Lille ging über. Alle niederländifchen Pläge, die in den 
Händen der Franzofen waren, Fapitulirten. Wenn die Stimmung 
des franzoͤſiſchen Volkes, während der glanzuollen Zage Lud⸗ 
wig's XIV., Allem, was er gethan, mit Bewunderung und Beifall 
entgegengelommen, fo erhoben fich dagegen jetzt ſchon feit Langer 
Zeit Stimmen ded Tadels gegen ihn und die, welchen er einen 
Theil feiner Macht anvertraute. Die Erbitterung gegen Burgund 
umd Vendome, die durch ihre Uneinigkeit dad Unglück dieſes Feld⸗ 
zuges verurfacht haften, war fo groß, daß fie nicht in der Haupt: 
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fladt zu erfcheinen wagten. Sollten ähnliche Kataſtrophen öfterer 
eintreten, fo war es um die Allmacht und Unfehlbarkeit Lud⸗ 
wig's XIV. gefchehen, denn es begann fich ein Geiſt des Zweifels 
und Widerfprucdhes gegen ihn und fen hun zu regen und von 
diefem ift bei dem franzöftfchen Wolfe der Uebergang zu Widerftand 
und felbft zu Angriff nit fern. Man tadelte ihn befonders, daß er Den 
Oberbefehl über das Heer in Flandern entweder nicht an Vendome allein 
überfragen oder dem Herzoge von Burgund verträglichere und ein» 
ſichtsvollere Raͤthe beigegeben hatte. Es war dies indeſſen der legte 
graufame Schlag dieſer Art, denn obwohl die Franzofen in dieſem 
Kriege noch öfters Unfälle erlitten, fo waren biefelben von Feiner 
fo fhmählichen Flucht und Unordnung mehr begleitet. Diefe Um: 
ftände, und nicht die Niederlage bei Dubenarde, hatten das Ehr⸗ 
gefühl der Nation fo tief verlegt. Am Rhein waren bie feinblidyen 
Heere nach Eugen’ und Berwik's Abzuge fo geſchwächt, daß von 
Feiner Seite etwas Bedeutendes unternommen werben konnte. Un 
den Alpen hatte Billard eine Grenze von beinahe hundert Stunden 
mit einer geringen Macht gegen den Herzog von Savoyen zu deden. 
Einige franzöfifche Grenzpläge gingen an den Feind über. — Im 
Spanien waren bie Franzofen im Ganzen glüdlih. Der Herzog 
von Orleans nahm Zortofa und eine Anzahl Meiner Feſtungen ein. 
Er zwang die Altirten zur Unthättgfeit, gerieth aber in den Ver⸗ 
dacht, heimlich mit ihnen zu unterhandeln und fich felbft für Die 
fpanifche Krone, in die Stelle feines Wetters, Philipp's V., vorzu⸗ 
ſchlagen. Wie fehr, befonderd die Engländer und die Holländer, 
die entfchiedenften Beinde Ludwig's XIV., daran dachten, Frankreich 
nicht nur zu ſchwächen, fondern ſelbſt zu theilen, geht aus dem 
Vorfchlage des Generals Stanhope hervor, den Herzog von Orleans 
zum Souverain von Südfrankreich bis zur Rhone zu machen, wenn 
er fih mit dem von ihm befehligten Heere zu den Allürten fchlagen 
wolle. Obgleich Ludwig von diefen Intriguen vielleicht nicht unter 
richtet war, fo rief er feinen Neffen, auf Die Klagen Philipp's V., 
der von defien Unterhandlungen mit dem Feinde Nachricht bekom⸗ 
men, aus Spanien zurüd. Ludwig, von der Hartnädigkeit, mit 
der die Aliirten jeden Friedensvorſchlag, der nicht die Zurücgabe 
der fpanifchen Erbfchaft zur Baſis hätte, zurückwieſen, erfchüttert, 
dachte jetzt felbft daran, ftine Sache von der feines Enkelſohnes zu 
- trennen, der aber wiederum auf feiner Seite auf Leinen Vergleich, 
feine Entfagung eingehen wollte, fondern, im ſchlimmſten Zelle, 
wenn Spanien für ihn verloren gehen ſollte, nach Amerika über: 
ſchiffen zu wollen erklärte. 
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Obgleich die franzöfifchen Heere nicht überall unglücklich ges 
weien, fo befand ſich das Band Dennoch in der traurigſten Lage. 
Es hatte alle feine Eroberungen, die Frucht der erften Hälfte der 
Regierung. dieſes Königs, für die fo-viele Opfer gebracht worden, 
verloren. Mehre der erften Feſtungen waren in Beindes Hand ges 
fallen, die Grenzen lagen überall offen, die Generale ſchienen ihr 
Stud und die Soldaten ihren Muth verloren zu haben. In den 
Gemüthern regte fich eine büftere und zugleich bittere Stimmung. 
Man fürchtete, daß Eugen und Marlborough im nächſten Jahre 
auf Paris felbft losrücken könnten. Außerdem trat im Anfange des 
Sahres 1709 ein fo firenger Winter ein, daß alle Zeldfrüchte er- 
froren und eine grenzenlofe Roth, befonders unter dem Landvolke 
entfland. Das .einzige Hülfmittel, zu dem bei der Erſchöpfung des 
Schatzes gefchritten wurde, war eine neue Umichmelzung ber Münze, 
Durch weiche dad öffentliche Vertrauen noch. tiefer ald früher er- 
fhüttert wurde. Ludwig erklärte, von diefem Mißgeſchick gebeugt, . 
felbft feinen Feinden, daß er den Frieden mit den größten Opfern 
zu erfaufen bereit fei. Cr verlangte für feinen Enkelſohn anfangs 
noch Spanien und Indien, ald aber die Holländer, denn an Diele 
wandte er ſich auch diesmal zuerft, Diefen Vorſchlag nicht einmal 
anhören wollten, fo erklärte er fih Spanien, Amerika, Mailand 
und die Niederlande zurüdzugeben bereit und befchränkte feine For⸗ 
‚derungen für Philipp V. auf Neapel und Sicilien. Aber Mark 
borougb und Eugen, die den gefunfenen Zuſtand Frankreichs Fannten 
und fich im Geift fon vor den Thorn von Paris fahen, waren 
den Unterhandlungen entgegen, Die während der Monate März und 
April (1709) fortgefeßt wurden. Der franzöfiiche Staatsſekretair 
für die außiwärfigen Angelegenheiten, Marquis de Torcy, begab fich 
felöft nach) dem Hang. Frankreich war geneigt, die gefammte fpa- 
niſche Erbſchaft, ohne irgend eine Entichädigung für Philipp V., 
herauszugeben, den Holländern einen Theil der franzöfifchen Grenz 
feftungen zu überlafien, Straßburg und den Elſaß an Deutfchland, 
Exiles und Feneftrelles an Savoyen abzutreten. Zudwig XIV. hatte 
bisher feine Vorfchläge gemacht, ohne die der Allüirten, Die lange 
mit einer entfcheidenden Erflärung zurüdhielten, zu Eennen. De 
Großpenfionair Heinfius theilte Diefe endlich Ende Mai dem fran- 
- zöfifchen Minifter mit. Frankreich ſollte, nachdem es feine Heere 
aus Spanien, Flandern und Deutfchland zurüdgezogen, feine Grenz⸗ 
feftungen inı Norden den Holändern ausgeliefert, Straßburg, Zuren- 
burg und Breifach wiedererftattet und die feit dem weftphälifchen 
Srieden angelegten Feſtungen gefchleift häfte, nicht den Frieden, 
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fondern nur einen Waffenftilfland von zwei Monaten erhalten, 
während welcher man über den. eigentlichen Zrieden unterhbandeln 
und, wenn ein folcher nicht zu Stande fäme, den Krieg von Neuem 
anfangen würde. Ludwig begriff, daß die fpätern Forderungen der 
Allürten auf eine Zerflüdelung feiner Monarchie felbft ausgehen 
würden, und daß, wenn er einen Waffenſtillſtand unter folchen Be⸗ 
dingungen annähme, fein Schieffal entichieven und die Fortſetzung 
des Kampfes ihm unmöglich fein würde. Denn Franfreih wäre fo 
gut wie entwaffnet geweien, und weldyen moralifchen Eindrud 
würde nicht die Annahme folcher Präliminarien auf die Nation ge- 
macht haben, die fo fhon in hohem Grabe unzufrieden. und ent- 
muthige war. Es waren Diefe Bedingungen der Alliirten denen 
der Römer bei der Belagerung von Karthago nicht unähnlidy, Die 
von den Karthagern erft die Auslieferung ihrer Schiffe, ihres Ar⸗ 
fenald, ihrer Schäge und dann die Zerflörung ihrer Stadt felbft 
verlangten. Ludwig verwarf Diefe Vorfchläge und ließ fie, um das 
Volt für fih zu gewinnen, durch die Statthalter der verfchiedenen 
Provinzen in denfelben befannt machen. Der Krieg entbrannte von 
Neuem. Billard, der einzige franzöfifche Feldherr jener Zeit, Der 
das Vertrauen des Soldaten befaß, ward an die Nordgrenze ge: 
fit, und Boufflerd, ein weniger geliebter, aber ebenfo erfahrner 
und tapferer General ihm beigegeben. Das Heer der Allürten war 
dem franzöfifchen an Zahl überlegen. Die Engländer nahmen 
. Zournay ein. Villars hatte bei Malplaquet eine fefte Stellung ge 
wählt und fehlen fih auf die Defenfive befchränfen zu wollen. 
Marlborough und die holländifchen Generale riethen, Verftärfungen 
abzuwarten, aber’ Eugen beftand darauf, anzugreifen. Die Allürten 
fiegten und zwangen die Zranzofen zum Rückzuge, erlitten aber bei 
der Erflürmung der franzöfifchen Schanzen einen doppelt fo großen 
Verluft als ihre Zeinde. Der Marfchall D’Harcourt fland am Rhein 
dem Kurfürften von Hanover gegenüber und gewann über das 
deutfihe Heer einen Wortheil, der ihm erlaubte, in das Badenfche 
einzudringen und auf Koften dieſes Randes feine Soldaten zu unter- 
balten. An der Alpengrenze ging nichts Entfcheidendes vor. In 
Spanien wurde Lord Galloway von dem Marquis de Bay an der 
portugiefifchen Grenze gefchlagen und in Gatalonien hatte der Mar- 
ſchall Noailles die Oberhand. Diefer Feldzug, der für die Fran—⸗ 
zofen unter fo traurigen Ausfichten angefangen, hatte die Hoffnun- 
gen der Allüirten nicht erfüllt, denn die Schlaht von Malplaquet 
war für ſie ein zu heuer erfaufter Sieg geweſen und auf dem 
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übrigen Kriegstheater haften jene faft überall Vortheile davon⸗ 
getragen. | | 

Aber nicht blos das lange allgemeine Unglück jener Epoche, an 
das die damalige Generation fait hätte gewöhnt fein müffen, fon« 
dern befonderd die Folgen ded furchtbaren Winters von 1709 Tießen 
fih nach der Ernte, die nirgends zureichend gewefend war, in ganz 
Frankreich fühlen. Die Liebe, welche fonft die niedern Klaffen für 
Zudwig XIV. gefühlt, war längft erfaltet, Die Furcht, die er er 
regte, fchien in dem allgemeinen Drange der Zeiten ebenfalls zu 
verfäwinden und fein Name wurde in Paris und Verſailles faft 
öffentlich geſchmäht. Er felbft jedoch, obgleich für die allgemeine 
Noth nicht gefühllos, ſchien von der erwachenden Unzufriedenheit 
des Volkes mit ihm und feiner Regierung und den möglichen Fol⸗ 
gen diefer Mipftimmung Feine Ahnung zu haben. Er kannte deffen 
Zuftand nur durch die Schwierigkeit, mit der die öffentlichen Steuern 
erhoben wurden, und lebte nicht nur, ausfchliegend von feinem Hofe 
umgeben, in einer durchaus abgefonderten Welt, fondern befümmerte 
fih um die Lage der Nation überhaupt nur fo weit, als fie feine 
Macht anging und. Diefe Durch jene vermindert werden konnte. Selbſt 
die vielen Zeldzüge, denen er früher beigewohnt, und die fonft die 
FZürften, die in Friedenszeiten mit dem Volke unbekannt bleiben, 
mit demfelben in Verbindung bringen, feine Bedürfniffe und Leiden 
fie kennen Ichren, hatten für Ludwig XIV. diefe Folgen nicht haben 
fönnen, da er felbft in diefem Halle wie in Berfailled und &t. Ger⸗ 
main lebte und von einem heile feines Hofes, feinen Günftlingen, 
feiner Muſik u. f. w. begleitet wurde. Obgleich Die Zeerheit feines 
Schatzes und fein Alter ihn allmälig etwas von der übergroßen 
Verfchwendung, die er ſich fo viele Jahre erlaubt, zurüdgebracht 
hatten, fo war fein Hang zu Schein und Prunk, die er von der 
Majeſtät eines Souverains für unzertrennlich hielt, derfelbe und 
feine Haus- und Hofhaltung auf dem frühern Fuße, d. h. außer 
allem Verhältniffe mit den Kräften des Landes, eingerichtet ge- 
blieben. — Es lag in dem Charakter diefed Fürften überhaupt etwas 
Theatralifches, Gemachtes, eine mehr durch Erziehung, Gewohnheit 
und die Unterwerfung Anderer, ald durch eine angeborne Größe 
oder ein mächtiges Gefühl feiner perfönlichen Kraft hervorgebrachte 
Meberlegenheit. Er glaubte ſich beftändig mit den Zeichen feines 
Ranged umgeben und nicht nur Andere, fondern, wie es fcheint, 
ſich feibft in jedem Augenblicke daran erinnern zu müflen, wer er 
war. Ohne je etwas wahrhaft Bedeutendes durch ſich felbft voll- 
bracht zu haben, ſchien er fih für eine außerordentliche Natur 
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zu halten, nahm die allgemeine Erniedrigung um fich ber für eine 
Anerkennung feiner Größe und glaubte um fo höher zu ftehen, fe 
fiefer die andern berabgefliegen waren. Mit einer folchen Befin- 
nung laßt fich Feine eigentlihe Liebe, Feine tiefe Theilnahme für 
Andere verbinden. Ludwig XIV. hegte felb für feine eigenen An- 
gehörigen dieſes Gefühl in fehe mäßigem Grabe, und für fein Volt 
hatte er nur jene intereffirte Sympathie, Die aus der Ueberzeugung 
bervorging,, Daß feine Bedeutung für das Ausland Durch die Wer 
armung und Verminderung ber Bevölkerung nothwendig gefchwächt 
werden mäfje. Es herrſchte außerben: in ihm, wie in Dem ganzen 
Zuftande, Durch den er und in bem er waltete, im Grunde immer 
‚nod die Gefinnung der Feudalwelt, nur in erweiterter, veteinfachter 
und verwandelter Weile vor. Wie früher der Lehnsbeſitzer feine 
Unterthanen als fein perfönliches Eigenthum, ald um feinetwillen 
eriftirend betrachtet und fie nur in ſoweit gefchont hatte, als: deren 
Verfall feine eigeme Macht und Sicherheit bebrohte, fo hielt ſich 
auch Ludwig XIV. für den rechtmäßigen Eigenthümer des Lebens 
und der Güter feined Volkes und glaubte, daß er auf daffelde ein 
unbefchränkted Recht befige und es ihm zu einer. grenzenlofen Er- 
zebenheit verpflichtet fei. Jenes aus dem Feudalweſen ſtammende 
Princip wer in der unumfchränkten Monarchie, die ſich aus ihm 
gebildet, nicht verfchwunden, fondern nur in eine allgemeine wider 
fpruchslofe Form gehüllt worden. Die Nation, die früher unter 
einige Hundert Feine Souveraine getheilt gewefen, war jet unter 
einen einzigen gekommen, und wenn fie Durch dieſe Vereinfachung 
allerdings viel gewonnen, fo war doch die Baſis ihres Daſeins, die 
Idee, auf die daffelbe überhaupt gebaut war, ‚nicht verändert wor⸗ 
den. Obgleich ihr Zuftend ſich im Einzelmen faſt ganz umgewandelt 
hatte, fo war der Eine Brundzug, der unumfchränfte Wille des 
Machthaberd und dieſem gegenüber Die Rechtloſigkeit der Gehor⸗ 
enden, in den großen und entſcheidenden Verhaͤltuiſſen des öffent: 
lichen Lebens, in ben Beſtimmungen über Krieg und Frieden, ber 
Geſetzgebung, Verwaltung u. f. w. immer derſelbe geblieben. Diefe 
Vorftellung feiner unbefchränften Macht war bei Ludwig XIV. noch 
mit Der einer überlegenen Einficht verbunden und trieb ihn oft zu 
den ftrafbarften und gehäfligften Eingriffen, niet nur in bie äußern 
Rechte umd Freiheiten feiner Unterthanen, fondern in deren gefamm- 
ten inneren und ſittlichen Zuſtand. Aus den Unruhen der Fronde 
und der gegen den politifchen Abſelutismus gerichteten, aber ſchwa⸗ 
hen und verworrenen Bewegung jener Zeit, Die feine erſte Jugend 
umgeben, war ihm, ald er die Zügel der Herrſchaft ſelbſt ergriff, 
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eine tiefe Abneigung gegen jede Urt Trennung, felbfiftändige Rich: 
tung des Lebens und Betrachtung. übrig geblieben. Selbſt Die 
Wiſſenſchaft, Literatur und Kunſt ſeiner Epoche war von ihm nur 
dann begünftigt worden, wenn er in ihr entweder einen rein idealen, 
von der Wirklichkeit abgezogenen Charakter erkannte, oder wenn fie 
wenigftend einen Zheil ihrer Refultate zu feinem Dienft und feiner 
perjönlichen Verherrlichung beftimmte. Ein ganz unabhängiges 
Verdienft wäre von ihm nicht nur nicht unbelobnt, fondern, wie 
mehr als ein Beiſpiel beweiſt, nicht unverfolgt geblieben. — Er 
hatte, großentheils aus politifchen Motiven, den Katholicismus, der, 
mehr ald andere chriftliche Konfeffionen, die Freiheit und Indivi⸗ 
dualität beſchraͤnken will, auf das Kräftigſte unterflübt, und war 
in der Behauptung feiner Principien, fobald fie ſich nicht gegen ihn 
fetbft. geltend machen wollten, weiter als ber päpftliche Hof ſelbſt 
gegangen. Sein Haß und feine Verfolgung der Hugenotten konnte, 
and Rüdficht uf ihre Stellung im Staate und um der politifchen 
Srundfäge, die ihnen beigelegt wurden, wenn auch nie entjchuldigt, 
bad) wenigfiend begriffen werben. Der Groll gegen die Janfeniften 
und Duiefiften ging aber aus einer despotiſchen Laune, aus feiner 
Scheu und Abneigung gegen jede felbit nur Jeife auftretende Unab⸗ 
bangigfeit des Geiſtes und der eiteln und tbörichten Meinung ber 
vor, daß er ebenſo fehr an Einficht als an Macht über feinen Unter: 
thanen ftehe und dieſelben ihn nicht nur als einen politiſchen Herrn, 
ſondern auch als einen moraliſchen Schiedsrichter anzuſehen hätten. 
Außerdem lag in feinem Geiſte eine große Trockenheit und Be: 
fihränftheit, die ale Gegenflände nur won einer gewiffen äußern 
Seite aufzufaffen verfiand und für eine tiefere ober freiere Ber 
urtheilung derfelben gang unfähig war. Diefe Starrbeit und Be 
fangenheit wirb De, wo er, von dem idealen Schimmer, mit dem 
ihn feine Umgebungen bedeckt haben, entblößt, allein auftritt, faſt 
immer fihtbar. Auch lag in feiner Sinnesweiſe eine Neigung zu 
unedier und ungroßmüthiger Härte, Die ihn Die Segenflände feiner 
Abneigung, auch wenn fie ſchon wiedergefchlagen und unſchädlich ge 
worden, dennoch immer wieder zu verfolgen und zu Demüfhigen ver- 
anlaßte, ein Charalterzug, der ſchon in feiner Zugend erkennbar, 
von dem Mißtrauen und der Starrbeit des Breifenalters eine be 
ſonders gehäffige Farbe empfing. EB waren feit den erſten Ver: 
folgungen der Ianfeniften viele Vahre verloflen und dieſe Sekte 
lebte feit Sanger Zeit, ohne Kraft und Einfluß auf die Wirklichkeit, 
nur in den dunkeln und Pleinlichen Handeln theologifcher Contro⸗ 
verien fort. Ohne den immer regen Haß der Jefuiten gegen fie 
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würde das Publifum kaum von ihrem Dafein unterrichtet worben 
fein. Ludwig, der vor allen Dingen ein großer König fein wollte, 
wer dennoch ſchwach und Fein genug, von feinem Beichtvater 2e 
Tellier veranlaßt, auf jene dem düſtern Gehirn der Mönche und 
Gafuiften zu überlaffenden Streitigkeiten einzugehen. Die Iefuiten 
hatten früher eine Anzahl Artikel aus den Werken des Ianfenius 
über die myflifchen Theile, mehr nach der moralifhen Regierung 
der Welt überhaupt als des chriftlichen Glaubens, da das Evan 
gelium fich hierüber nicht beftimmt ausgefprochen, über die göttliche 
Vorausbeftimmung und den freien Willen des Menfchen, über die 
Gnade und die Werke, ausgezogen und diefelben in Rom verbam: 
men laſſen. Früher hatte diefer Streit, der einen Augenblid lang 
ganz Frankreich bewegte und im fiebzehnten Jahrhundert die Zeiten 
Abailard's und des heiligen Bernhard zu erneuern ſchien, darin 
beftanden, daß die SIanfeniften die Zefuiten der Entftellung und 
Uebertreibung der Grundfäge des Ianfenius befchuldigten und be 
- baupteten, daß der Sinn jenes Theologen nicht der geweſen, welche 
feine Feinde ihm unterlegten. Die Führer. dieſer Sekte waren faft 
alle ins Grab geftiegen, aber die Iefuiten, die einen Gegenftand 
. für ihren Verfolgungsgeift wünfchten und außer Stande, dem Pro: 
teftantismus im Ganzen und Großen etwas anzuhaben, Gegner in 
ihrer eigenen Kirche auffuchten, erneuerten jet ihre Angriffe auf 
die Partei des verläumdeten Biſchofes von Ypern. Le Zellier, ber 
fanatifche und intriguante Beichtvater des Königs, haßte den Cars 
dinal von Noailles, Erzbifhof von Paris, der der Geſellſchaft Jeſu 
entgegen war, bei den Streitigkeiten der Quietiſten eine Zeit lang 
die Partei Fenelon's gegen Boſſuet genommen und ſich dem Könige 
dadurch verdächtig gemacht hatte. Ludwig hatte, auf Le Tellier's 
Rath, von dem päpftlichen Hofe eine neue Bulle, die Verurtheilung 
der fogenannten fünf Propofitionen des Janſenius verlangt und er- 
halten und befahl dem Erzbifchofe, diefelbe in einem der Sitze dic: 
fer Sekte, dem Stifte von Port-Royal, bekannt zu machen und 
deren Annahme zu verlangen. Die Klofterfrauen, die bier wohnten, 
erflärten, wie fie ſchon früher gethan, ſich den Entfcheidungen des 
Papſtes zu unterwerfen, aber fie hielten ed gegen ihr Gewiſſen, eine 
Verdammung von Grundfägen zu unterzeichnen, die, nad ihrer 
Ueberzeugung fich in den Werken des Janfenius nicht befanden und 
diefem Theologen fälfhlih untergelegt waren. Zu des Pere 2a 
Chaiſe Zeiten Hatte man ſich mit einer ſolchen Erklärung begnügt 
und den Streit fallen laffen, aber Le Zellier verlangte mehr, und 
als die Klofterfrauen, die jetzt faft allein flanden, denn die Stifter 
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und XZheologen der Sekte waren todt oder entfernt, ſich die Bulle 
zu unterzeichnen weigerten, machte Ludwig dieſem Tächerlichen und 
- ärgerlichen Handel ein tragiſches und barbarifches Ende, indem er 
in einer Nacht die geiftlichen Iungfrauen mit Hülfe des Militaire 
und der Polizei verhaften, fie in verfihiedene Klöſter auf allen 
Punkten des Landes vertheilen, die Kirche, Die Gebäude bis auf den 
Grund abtragen, den Kirchhof zerflören und die Gebeine der dafelbft 
feit mehren Generationen begrabenen Patrone und Anhänger von 
Port:-Royal in den Wind fireuen ließ. Diefe ihrem Sinn nad 
Findifche und in ihrer Form rohe Rache an einer Niederlaffung, die 
eine große Anzahl bedeutender Männer, die Frankreich Ehre mad: 
ten, erzogen und die, felbft als ihr intelletueller Ruhm geſchwunden, 
noch immer den Ruf einer ſtrengen Sittlichkeit bewährt hatte und 
einer großen Achtung im Publikum genoß, vermehrte die moraliſche 
Abneigung, die der beſſere Theil der Nation gegen die Regierung 
Ludwig's XIV. zu hegen anfing. 


Zwölftes Kapitel. 


Dieſe Verfolgung hatte. einen Theil der letzten Hälfte des 
Jahres 1709 erfüllt und war gewiſſermaßen ein geiflliches Faſt⸗ 
nachtöfpiel, im Geſchmacke des Mittelalters, mitten in dem großen 
politiichen Drama geweſen, das über dad Schickſal Frankreichs ent: 
fcheiden folte. Das Bedürfniß des Zriedend war feit dem Elende 
des Seßten langen und harten Winters in den nächften Umgebungen 
des Königs felbft fühlbar geworden. Er hatte in einer gewiſſen 
Fraktion feines Hofes eine, wenn auch nur flumme, doch fühlbare 
“ Unzufriedenheit zu bemerken Gelegenheit gehabt und fie war auf 
ihn, fo wenig er dies auch zeigen wollte, nicht ohne Eindrud ge- 
blieben. — In der Stimmung und Gefinnung einiger feiner eifrig. 
ften Feinde fchien eine Veränderung vorgegangen und fie der Mög» 
fichkeit einer Ausföhnung näher gebracht zu haben. In einem Theile 
Hollands fing man die Laft ber durch den Krieg erhöhten Abgaben 
und die Störung des Handels auf das Enpfindlichſte 1a fühlen an 
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und in England zeigte fi) die Königin Anne, mit ihrer bieherigen 
Freundin, der: Herzogin von Marlborough, entzweit, dem herrſchen⸗ 
den politifchen Spfteme ihrer Regierung abgeneigt. Der Herzog 
von Marlborougb und die Whigpartei, melde die Grundfüge Wil⸗ 
helm's IH. und namentlich feinen Haß gegen. Ludwig XIV. geerbt, 
wurden von dem englifchen Klerus, der damals nod mächtiger und 
unduldfamer ald heute war, mit Miftrauen betrachtet. Den Krirg 
um. jeden Preis fortzuführen, ſchien den damaligen englifhen Mi⸗ 
niftern, die einen nahen Sturz für möglich bickten, gefährlih, und 
fie. wagten es nicht, die Vorfchläge zu neuen Unterhandlungen, Die 
von Frankreich gemacht wurden, abzulehnen, obgleich fie ihnen Din- 
derniffe in den Weg legten. Das Schloß Gertrupdenburg bei Breda 
ward zu den Konferenzen beſtimmt. Die franzöfifchen Bevollmäch ⸗ 
tigten erneuerten ihre ſchon früher gethanen Bedingungen auf 
Herausgabe der ſpaniſchen Erbihaft und Weberlaffung gewiſſer 
Srenzpläge und Landfchaften an Holland, Deutſchland und Sa: 
voyen, nahmen aber eine Entfchadigung für Philipp V. in An— 
ſpruch. Die Aliirten, in denen immer wieder die Neigung, Frank— 
reich nicht nur zu ſchwächen, fondern auch zu demüthigen, erwachte, 
zogen die Unterhandlungen mehre Monate lang in die Länge und 
fpannten, als fie fih endlich erklärten, die von ihnen gemachten 
Forderungen noch höher. Sie verlangten pon Ludwig XIV., der 
fi) zuletzt bereit erklaͤrt hatte, feinen Enkelſohn volllommen aufzu⸗ 
geben, ja ſogar zum Kriege gegen ihn Subſidien zu zahlen, daß er 
dieſen Kampf ganz allein auf ſich nehmen und einzig mit ſeiner 
Macht und ſeinem Gelde Philipp V. entthronen ſolle. Dies war 
mehr, als man von dem gebeugten, aber nicht gebrochenen Selbſt⸗ 
gefühle Ludwigis XIV. erwarten konnte. Er brach die Unterhand⸗ 
ungen mit der Erklärung ab, daß, wenn er einmal Krieg führen 
follte, er ihn gegen feine Feinde und nicht gegen feinen Enkelſohn 
führen merde. 

Der Krieg hatte ſchon, noch che Die Konferenz abgebrochen 
worden, von Neuem begonnen. In den Niederlanden flanden Eugen 
und Marlbarougb, deren Heer bis auf humdertdreißigtaufend Mann 
vermehrt wurde, den Drei Marſchaͤllen Billard, Berwik und Mon- 
teöquieu , die hunderttaufend Mann befehligten, gegenüber. Die 
Alliirten, fih immer in feſten Stellungen haltend, verfuhren, unge: 
achtet ihrer überlegenen Stärke, mit größter Vorficht und wollten 
vorläufig eine Grenzfeftung nad) der andern nehmen. Da feine 
Schlacht bevarzuftehen fchien, fo kehrte Berwil zu dem Heere an 
ben Alpen, we der Herzog von Savoyen in Frankreich einzufallen 
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Miene machte, zurüd. Die Aliirten nahmen nach einander vier 
der franzöfifchen Grenzpläge, unter denen Douai der wichtigſte war, 
ein. Diefe Taktik, mit einem fo großen Heere keine entfcheibende 
Schlacht zu wagen, ifl, zumal an fo kühnen Zeldherren wie Eugen 
und Marlborough, aufgefallen. Welches auch der Grund diefer un. 
gewöhnlichen Vorficht geweſen, fie war, für Die Alliirten von fhäds 
- lichen Folgen, denn die Einnahme jeder diefer Feſtungen hatte ihnen 
einen bedeutenden Verluft an Zobten, Verwundeten und in dem 
feuchten Klima und morafligen Boden, befonderö an Kranken, ge 
koſtet. 

Waͤhrend England und Holland allerdings weniger mit ihrem 
Blute als ihrem Gelde kaͤmpften, denn der größte Theil ihres Her. 
res beftand aus Deutſchen, aber für die gemeinfchaftliche Sache doch 
immer große Opfer brachten, war der Kaiſer Joſeph I, die Er⸗ 
hebung feined Bruders auf den fpanifchen Thron und überhaupt 
den ganzen Kampf feinen Alliirten überlaffend, mit der Unterjochung 
der Ungarn und Siebenbürger und der Ausſaugung Staliens be 
fchäftigt, wo er felbft in den Ländern feiner Bundeögenoffen ober 
der Neutralen feine Zruppen nach Belieben in die Quartiere legte 
und außerdem, unter ‚allerlei Vorwaͤnden, große Gontributionen er- 
bob. Wäre Joſeph gegen Frankreich mit derfelben Energie wie 
England und Holland aufgefreten, fo würde Ludwig XIV. einer 
Theilung feined Reiches oder wenigftens einer totalen Minderung 
feiner Macht nicht entgangen fein. Die Intereffen, die der Kaifer 
im Often und Süden verfolgte und die ihn faft ganz von dem all» 
gemeinen Plane abzogen, retteten Frankreich. 

Zudwig XIV. hatte während der Konferenzen von Gertruyden- 
burg feine Zruppen aus Spanien abgerufen und feinen Enkelfohn 
zu einem friedlichen Aufgeben feiner Anfprüche zu bewegen gefucht. 
Philipp V. war aber auf feiner frühern Weigerung flehen geblichen 
und es feinen Anhängern gelungen, für ihn ein, wenn auch unges 
übtes und ſchlecht bewaffnetes, aber doch zahlreiche Heer in den 
ihm treugebliebenen Provinzen zu bilden. Die Engländer unter 
Stanhope hatten ebenfalls ihre Streitmarht vermehrt. Philipp V. 
gedachte fich nach Catalonien, wo die öfterreichifche Partei, und der 
Erzherzog Karl nad) Aragonien, wo die franzöftfche ihre meiften 
Anhänger hatte, zu begeben und fo jeder feinen Gegner in der 
Wurzel feiner Macht anzugreifen. Es kam bei Almenara (27. Juli) 
zu einer Schlacht, in der Philipp, obwohl ohne großen Verluſt, ge 
fhlagen wurde und ſich bis Lerida zurüdzichen. mußte. Vier Wo⸗ 
hen nachher erlitt fein Heer von Neuem bei Saragofia eine ent 
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fheidendere Niederlage, in Folge welcher der Öfterreichifche Praͤten⸗ 
dent in Madrid einzog, wo fihon vorher eine Zeit Lang feine Partei, 
aber er felbft fich noch nicht gezeigt hatte. Die Spanier der Haupt« 
ſtadt, wie überhaupt aller inneren Provinzen blieben aber mit Der 
ihnen eigenthümlichen Hartnädigkeit ihrer einmal getroffenen Wahl 
treu und der Erzherzog übte nirgends, Catalonien ausgenommen, 
eine freiwillig anerkannte Autorität aus. Philipp V. hatte feinen 
Großvater ſchon vor diefen beiden Niederlagen um Abfendung eines 
fähigen franzöfifchen Generals gebeten. So lange die linterhand- 
fungen in Gertruydenburg Ludwig XIV. eine Hoffnung auf Frie- 
den ließen, hatte er die Erfüllung diefer Bitte verweigert, als er 
fi) aber zur Fortſetzung ded Krieges entfchließen mußte, ſchickte er 
die Morfchälle Vendome und Noailles mit einem Theile des Alpen- 
heeres nach Spanien. Vendome rüdte in Caſtilien, Noailles in 
Gatalonien ein. Die Allüürten, die fi) in Madrid von einer über- 
aus feindlich gefinnten Bevoölkerung und die in jedem Augenblicke 
zu einem allgemeinen Aufſtande bereit fchien, umgeben ſahen, be- 
fchloffen, die Hauptſtadt zu räumen und ſich nad) dem Norden zu 
in Bewegung zu feßen. Der Erzherzog Karl war um fo eber auf 
dDiefe Räumung Madrids eingegangen, da ihm die Nachricht zuge: 
kommen, daß eine Prinzeffin von Wolfenbüttel, die er zu heirathen 
beflimmt war, in Catalonien, wo die Sranzofen rafche Kortfchritte 
gemacht, angefommen war. Vendome eilte, von der Begeifterung 
der Spanier unterflügt, dem deutfch-englifchen Deere in Eilmärfchen 
nach, nahm die Engländer, die fi) während des Zuges von den 
Deutihen getrennt hatten, bei Brihuega gefangen, erreichte Stabren- 
berg bei Villavicioſa (10. December 1710), fchlug ihn in einem 
überaus blutigen Gefecht und zwang ihn, ſich nad) Barcelona zurüd: 
zuzieben. Noailles hatte während dieſer Zeit Girona belagert, das 
fi) im Januar (1711) ergab, und der Erzherzog, der einige Monate 
vorher in Madrid ald Sieger eingezogen, ſah feine Herrfchaft in 
Spanien jegt einzig auf Barcelona und Taragona beſchraͤnkt. Diefe 
große Veränderung in der Lage Philipp's V., bei der nahen Be: 
rührung ber beiden Reiche, Ludwig XIV. felbft günftig, verdankte 
man ber allerdings mehr paffiven, aber doch wirkfamen Anhäng- 
lichkeit der Caftilier und Aragonier an den Erben ihres letzten Kö- 
nigs, und der Thätigkeit und Kühnheit Vendome's, der, zuweilen 
fahrläffig und unbefonnen, wenn er fih zufammennahm, zu den 
größten linternehmungen geſchickt war und den Soldaten mit ber: 
felben Unerfchrodenheit und Zuverficht zu befeelen wußte, die ihm 
felbft eigen war. Einige Monate vor den Niederlagen der Allürten 
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in Spanien war die in England feit dem November 1688 berr- 
ſchende Partei der Whigs geftürzt worden und die Zories an ihre 
Stelle getreten. Die Politif der neuen Miniflee war, wie fich 
vorausſehen ließ, der ihrer Vorgänger entgegengefeht. . Sie fürdh 
teten die Nation, die von dem friegerifchen Schwindel, der fie nach 
den Biegen von Hocdflätt, Ramilied und Malplaquet ergriffen, 
wieder zurüdgelommen, durd einen längern Krieg zu erfchöpfen. 
Ein noch wichfigered Ereigniß war aber der Tod des Kaiferd Io- 
fep& I. (April 1711), dem, da er feine Söhne binterlaffen, fein 
Bruder Karl in dem Befite feiner gefammten Staaten folgte. Es 
war nicht möglich, daß die Allürten, die den Krieg gegen Lud⸗ 
wig XIV., um das von ihm Durch feine Annahme ded Zeflaments 
Karl's II. geflörte Gleichgewicht Europas wiederherzuftellen, ange 
fangen botten, daffelbe durch die Vereinigung der fpanifchen und 
Öfterreichifchen Kronen auf demſelben Haupte noch tiefer hätten er⸗ 
füttern wollen. Es konnte ungewiß erfcheinen, ob man dad. Haus 
Bourbon auf dem fpanifchen Throne anerkennen würbe, aber ed war 
gewiß, daß man den öſterreichiſchen Prätendenten in dem Streben 
nach deffen Beſitz nicht mehr lange unterflügen würde. 

Die neuen Minifter der Königin Anna Eonnten das Ende die 
ſes langen und zerflürenden Krieges aus mehr ald einem Grunde 
wünſchen. England war außer Stande,-auf dem Continent beden- 
tende Eroberungen zu machen. Ein glüdlicher Ausgang des Kam⸗ 
pfed gegen Ludwig XIV. mußte zuletzt mehr andern Mächten als 
ihm vortheilhaft werden. Die franzöfifhe Seemacht, die eine Zeit 
fang eine große Ausdehnung zu nehmen gedroht, war feit langen 
Jahren gefunten und konnte dem englifchen Volke Feine ernftlichen 
Beforgniffe mehr einflößen. Außerdem hatten die legten Ereigniffe 
in Spanien bewiefen, daß England mit allen feinen Schiffen und 
Söldnern Philipp V. nicht die fpanifche Krone entreißen werde. , 
Die vermehrten Ausgaben des Krieges waren großentheild durch 
Anleihen gededt worden, Operationen, durch welche aber nur die 
Kapitaliften und Kaufleute, die meift Whigs waren, aber nicht die 
Tories, die meift aus Zandbefigern beftanden, gewannen. Die neuen 
Minifter fanden deshalb in ihrer Partei, welche jept im Parlament 
die Oberhand Hatte, dad Verlangen nach Beendigung dieſes Krieges 
vor. Sie ließen den franzöftfehen Hofe, der nichts mehr wünfchte, 
diefe Gefinnung durch geheime Agenten zu erkennen geben. Man 
unterhandelte foft dad ganze Jahr 1711 hindurch, um fich über die 
Bafis einer Ausgleihung zu verftchen. Aber die englifchen Minifter 
waren bei ihrer gefährlichen Stellung unter einer Königin. deren 
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fcheidendere Niederlage, in Folge welcher der oͤſterreichiſche Präten- 
Dent in Madrid einzog, wo fihon vorher eine Zeit lang feine Partei, 
aber er ſelbſt ſich noch nicht gezeigt hatte. Die Spanier der Haupt« 
ſtadt, wie überhaupt aller innern Provinzen blieben aber mit der 
ihnen eigenthümlichen Hartnädigkeit ihrer einmal getroffenen Wahl 
tren und ber Erzherzog übte nirgends, Catalonien audgenommen, 
eine freiwillig anerkannte Yutorität aus. Philipp V. hatte feinen 
Großvater ſchon vor diefen beiden Niederlagen um Abfendung eincd 
fähigen franzöfifchen Generals gebeten. So lange bie Unterhand- 
fungen in Gertrugdenburg Ludwig XIV. eine Hoffnung auf Frie⸗ 
den ließen, hatte er die Erfüllung diefer Bitte verweigert, als er 
ſich aber zur Fortſetzung des Krieges entfchließen mußte, fchidte er 
die Marfchälle Wendome und Noailled mit einem Theile des Alpen- 
heeres nach Spanien. Vendome rüdte in Caſtilien, Noailles in 
Gatalonien ein. Die Alliirten, die fih in Madrid von einer über: 
aus feindlich gefinnten Bevölkerung und die in jedem Augenblide 
zu einem allgemeinen Aufſtande bereit ſchien, umgeben fahen, be 
fchloffen, die Hauptfladt zu räumen und fi) nad) dem Norden zu 
in Bewegung zu fehen. Der Erzherzog Karl war um fo eher auf 
dDiefe Räumung Madrids eingegangen, da ihm die Nachricht zuge: 
kommen, daß eine Prinzeffin von Wolfenbüttel, die er zu beirathen 
beftimmt war, in Catalonien, wo die Franzoſen rafche Kortfchritte 
gemacht, angefommen war. Vendome eilte, von der Begeifterung 
der Spanier unterflügt, dem deutfch-englifchen Heere in Eilmärfchen 
nad, nahm die Engländer, die fid) während des Zuges von den 
Deutſchen getrennt hatten, bei Brihuega gefangen, erreichte Stahren⸗ 
berg bei Villavicioſa (10. December 1710), ſchlug ihn in einem 
überaus blutigen Gefecht und zwang ihn, ſich nach Barcelona zurüd: 
zuziehen. Noailles hatte während diefer Zeit Girona belagert, bas 
fih im Januar (1711) ergab, und der Erzherzog, der einige Monate 
vorher in Madrid ald Sieger eingezogen, fah feine Herrfchaft in 
Spanien jeßt einzig auf Barcelona und Taragona befchränft. Diefe 
große Veränderung in der Lage Philipp’s V., bei der nahen Be: 
rührung der beiden Reiche, Ludwig XIV. felbft günftig, verdanfte 
man der allerdings mehr pafliven, aber doch wirkfamen Anhäng- 
lichkeit der Caftilier und Aragonier an den Erben ihres legten Kö: 
nigs, und ber Thätigkeit und Kühnheit Vendome's, der, zuweilen 
fahrläffig und unbefonnen, wenn er fi zufammennahm, zu den 
größten Uinternehmungen geſchickt war und ben Soldaten mit ber: 
felben Unerfchrodenheit und Zuverficht zu befeelen wußte, die ihm 
felbft eigen war. Einige Monate vor den Niederlagen der Allütrten 
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in Spanien war bie in England feit dem November 1688 berr- 
fchende Partei der Whigs geſtürzt worden und die Zoried an ihre 
Stelle getreten. Die Politif der neuen Minifter war, wie fich 
vorausfehen ließ, der ihrer Vorgänger entgegengefegt. . Sie fürch⸗ 
teten die Nation, die von dem Priegerifchen Schwindel, ber fie nach 
den Siegen von Hochſtätt, Ramillied und Malplaquet ergriffen, 
wieder zurüdgelommen, durd einen längern Krieg zu erfchöpfen. 
Ein noch wichtigered Ereigniß war aber der Tod des Kaiſers Io- 
ſeph I. (April 1711), dem, da er keine Söhne binterlaffen, fein 
Bruder Karl in dem Befige feiner gefammten Staaten folgte. Es 
war nicht möglich, daß die Allürten, die den Krieg gegen Lud⸗ 
wig XIV., um das von ihm durch feine Annahme des Teſtaments 
Karl's II. geftörte Gleichgewicht Europas wiederherzuftellen, ange: 
fangen hatten, daſſelbe durch die Wereinigung der fpanifchen und 
Öfterreichifchen Kronen auf demſelben Haupte noch tiefer hätten er- 
füttern wollen. Es konnte ungewiß erfcheinen, ob man das Haus 
Bourbon auf dem fpanifchen Throne anerkennen würde, aber ed war 
gewiß, dag man den öfterreichifchen Prätendenten in dem Streben 
nach deffen Befig nicht mehr lange unterftügen würbe. 

Die neuen Minifter der Königin Anna Eonnten das Ende die 
feö langen und zerflörenden Krieges aus mehr als einem Grunde 
wünfdhen. England war außer Stande,-auf dem Continent bedeu- 
tende Eroberungen zu machen. Ein glüdlicher Ausgang ded Kam⸗ 
pfed gegen Ludwig XIV. mußte zulegt mehr andern Mächten als 
ihm vortheilhaft werden. Die franzöfifche Seemacht, die eine Zeit 
lang eine große Ausdehnung zu nehmen gedroht, war feit langen 
Jahren geſunken und konnte dem englifchen Volke Feine ernftlichen 
Beforgniffe mehr einflögen. Außerdem hatten Die legten Ereignifle 
in Spanien bewiefen, daß England mit allen feinen Schiffen und 
Söldnern Philipp V. nicht die fpanifche Krone entreißen werde. . 
Die vermehrten Ausgaben des Krieged waren großentheild durch 
Anleihen gededt worden, Operationen, durch welche aber nur die 
Kapitaliften und Kaufleute, die meift Whigs waren, aber nicht die 
Tories, die meift aus Zandbefigern beftanden, gewannen. Die neuen 
Minifter fanden deshalb in ihrer Partei, welche jegt im Parlament 
die Oberhand hatte, dad Verlangen nach Beendigung diefed Krieges 
vor. Gie ließen den franzöfifchen Hofe, der nichts mehr wünfchte, 
diefe Sefinnung durch geheime Agenten zu erkennen geben. Man 
unterhandelte faft das ganze Jahr 1711 hindurch, um fich über die 
Bafis einer Ausgleihung zu verftehen. Aber die englifchen Minifter 
waren bei ihrer gefährlichen Stellung unter einer Königin, deren 
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Tod nicht mehr weit entfernt zu fein ſchien, und in der Ausſicht 
auf einen, den Grundfägen der Whigs geneigten Nachfolger, wie 
der Kurfürft von Hanover war, wo fie geflürzt zu werden fürchten 
fonnten, zu der größten Vorſicht verbunden. 

Der Krieg ward, diefer Unterhbandlungen ungeachtet, im Früh⸗ 
ling des Jahres 1711, aber ohne Erfolg, erneuert. Billard und 
Marlborough fanden fich gegenüber. Diefe beiden Feldherren be⸗ 
fehränkten fich auf Hin- und Hermärfche. Es kam zu Feiner Schlacht. 
Am Rhein beobachteten fi) Eugen und D’Harcourt. Auch bier ging 
nichts Entfcheidendes vor, denn die wichtigfte Angelegenheit, welche 
in Diefer Gegend die Aufmerkſamkeit auf ſich 309, war die Hinter: 
Loffenfchaft des Kaifers Joſeph und die Wahl feines Nachfolgers. 
Der Erzherzog Karl hatte ſich, auf bie Nachricht von dem Tode 
ſeines Bruders in Barcelona eingeſchifft, um in ſeine Erbſtaaten 
zurückzukehren. Obgleich er der ſpaniſchen Krone nicht entſagte und 
den beſten damaligen deutſchen Feldherrn, Stahrenberg, in Cata⸗ 
lonien zurückließ, fo konnte jetzt der volftändige Sieg Philipp's V. 
über dieſen plöglich fo mächtig gewordenen, aber zugleich fo ent» 
fernten Rival noch weniger als früher zweifelhaft fein. In ber 
Lombardei erhielt Karl die Nachricht von feiner Wahl zum Ober 
haupte des deutfchen Reiches und nahm den Namen Karl VI. an. 
Stahrenberg fihloß fi in Barcelona ein und von Vendome, der 
von dem fpanifchen Hofe ohne Geld und KXebensmittel gelafjen 
wurde, Tonnte nichts gegen ihn unternommen werden. Auf der 
Alpengrenze drohte der Herzog von Savoyen mit einem Einfalle in 
die Dauphine, aber Berwil wußte ihn in Schranken zu balten. — 


Um Ende des Zahred waren die englifhen und fpanifchen Bevoll⸗ 


mädhtigten über die Bedingungen eined Vergleiches zwifchen den 
beiden Mächten übereingefommen. Die Königin Anna war geneigt, 
Philipp V. als König von Spanien und Indien, fobald er auf 
Italien und bie Niederlande Verzicht Ieiften wolle, anzuerkennen. 
Site verlangte die Abtretung von Gibraltar und Port Mahon, die 
Zerflörung von Dünkirchen und große Handelöfreiheiten für Eng» 
land, fowohl in Frankreich ald Spanien und Indien. Was das 
Verhältniß zu den übrigen Nationen betrifft, fo ward von dem 
englifchen Hofe als Grundſatz aufgeftellt, daß jeder der Grenzftaaten 
dur eine Barriere fefter Pläge gegen Frankreich gefchügt werden 
ſollte. Anna hatte diefe Bedingungen, unter denen fie zum Frieden 
mit Frankreich bereit war, dem Großpenfionair Heinfius mitgetheilt. 
Sie erklärte fich jedoch zur Fortfegung des Kampfes, fobald es bie 
Alliirten verlangen follten, bereit, wollte aber in dieſem Sale nur 


Congreß zu Utrecht. Defterreich fegt den Krieg fort. 551 


ein’ Dritttheif der Kriegsfoften und nicht, wie bisher, faſt deren 
ganze Laft tragen. Die Alliirten nahmen diefe Eröffnungen mit 
Entrüftung auf und fahen fie ald cine Art Verrath an, da indeflen 
Feine der friegführenden Mächte ohne die engliſchen Subfidien an eine 
Fortſetzung des Kampfes denken konnte, fo waren fie zur Theilnahme 
an dem Kongreffe genöthigt, der in Utrecht eröffnet wurde (1712). 

Die Königin von England hatte dem Parlament ihre Abficht, 
mit Frankreich zu unterhandeln, mitgetheilt und in dem Haufe der 
Gemeinen cine Majvrität für den Krieden gefunden. Marlborough 
war entfegt worden und ſelbſt des Prinzen Eugen Anweſenheit in 
London, um durch feinen und des Kaiferd Kredit der öffentlichen 
Meinung eine. Priegerifche Richtung zu geben, war umfonft gemefen. 
Obgleich die Gefandten von Frankreich, England, Holland und Sa⸗ 
voyen in Utrecht zufammentraten, fo war von’ den Friegführenden 
Mächten dennoch Fein Waffenſtillſtand abgefchloffen und der Kampf 
in den Ricderlanden von Neuem begonnen worden. Aber der Her- 
zog von Drmond, der Marlborough im Commando folgte, hatte 
ben geheimen Befehl erhalten, jedem entfcheibenden Schlage auszu⸗ 
weichen. Einige Donate nachher Fündigte die englifche Regierung 
ihren Verbündeten den Abſchluß eines Waffenſtillſtandes mit Frank⸗ 
rei an und forderte fie zue Nachahmung dieſes Schrittes auf. 
Dünfirchen war den Engländern von den Franzofen als Pfand für 
die Erfüllung der einzugehenden VBerpflüchtungen ausgeliefert. worden 
und Drinond trennte fh mit den englifchen und einigen deutfchen 
Truppen von den Verbündeten. 

Der Prinz Eugen von Savoyen, in hohem Grade Eriegäfuftig 
und ruhmliebend, war hingegen den Krieg mit dem größten Nach⸗ 
druck zu führen entfchloffen und hatte den größten heil der deut⸗ 
fen Söldner, die im englifchen Heere gedient, zu ſich herüber- 
gezogen. Er nahm Quesnvi ein und belagerte Landrecied. Die 
Picardie. und Champagne waren mit einem Einfalle bedroht. Der 
Schrecken in Paris war groß und die Hofleute riethen Ludwig XIV., 
fih nah) Blois oder Chambord zurüdzuziehen, was er aber, der in 
gefährlihen Momenten fich duch das Gefühl feiner Würde erhob, 
verwarf. Er befahl im Gegentheile Villars, der Eugen gegenüber: 
ftand, eine große Schlacht zu liefern, und erklärte, Daß, wenn fte 
verloren ginge, er fich felbft an die Spige eines allgemeinen Auf⸗ 
gebote8 ftellen und den Zeind aufhalten oder bei diefem Verſuche 
untergehen wolle. Eugen, obgleih Villard an Zahl weit überlegen, 
hatte dennoch, um die Belagerung von Landrecies und feine großen 
Magazine zu deden, eine doppelte Linie von Verſchanzungen auf- 
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geworfen und hielt fich in denfelben: bis zur Uebergabe der Feſtung 
vor einem feindlichen Meberfalle fidyer. Willars aber Hatte in diefen 
Linien, nicht weit von Denain, einen angreifbaren Punkt entdeckt 
Mährend ein Scheinangriff den Prinz Eugen über bie Abfichten 
feines Gegners täufchte, griff der franzöfifche Seldherr mit Dem 
Kerne feiner Truppen Denain (24. Juli 1712) an, das genommen 
und die Beſatzung fo rafch überwältigt wurde, daß fi kaum vier- 
bundest Mann refteten. Eugen kam dem. bedrohten Punkte zu 
ſpaͤt zu Hülfe und konnte den Kampf nicht wiederherſtellen. Vil⸗ 
lars bemächtigte fich aller Vertheidigungspunkte des beutichen Heeres 
und nahm ihm feinen Artillerieparf und große Vorräthe ab. Eugen 
wurde genöthigt, die Belagerung von Lanbrecied aufzuheben und 

batte in diefer. Expedition die Hälfte feined Heeres verloren. Diele 

Kämpfe, Ende Juli und Anfang Yuguft, die gewöhnlich, ihrer 

Hauptaction nach, die Schlacht von Denain genannt werden, ob- 
gleich dieſe fie nur eröffnete, brachten dem Marſchall Villars, der 
als ber Retter Frankreichs gepriefen wurde, großen Ruhm. In der 
That hätte der Werluft dieſer Schlacht den Prinzen Eugen vor Die 
Thür von Paris geführt. Am Rhein, an den Alpen und in Spa- 
nien ging nichts Entfcheidendes vor. Alles fehten auf den Ausgang 
des großen Kampfes in den Niederlanden, der für Frankreich eine 
fo unerwartet glüdliche Wendung genommen, gefpannt geweien zu 
fein und weitere Unternehmungen aufgejchoben zu haben. 

Während diefer Zeit war einer der einflußreichften unter den 
Zorpminiftern, Lord Bolingbrofe, na Verſailles, um bie letzte 
Hand an den Friedenstraktat zu legen, gefhidt worden. Um die 
Vereinigung der Kronen von Frankreich und Spanien auf demielben 
Haupte für immer zu hindern, follte Philipp V. jet zwiſchen fei- 
nen Rechten auf den franzöfiihen Thron, dem er durch den Tod 
feines ältern Bruders, des Herzogs von Burgund, fehr nahe ge- 
fommen, oder der fpanifchen Krone wählen. Er 309 letztere vor. 
Auf den Plan, Spanien an den Herzog von Savoyen abzutreten 
und dafür die ſavoyiſchen Staaten in Befig zu nehmen, die, wenn 
Philipp V. auf den franzöfifchen Thron fleigen follte, mit Krank: 
reich vereinigt bleiben würden, ging er, obgleich fein Großvater es 
wünfchte, ebenfalls nicht ein. Das Haus Savoyen ward ihm aber, 
falls er ohne Erben fterben follte, fubftituirt. Der Waffenſtillſtand, 
ber jegt im Auguſt zu Paris abgefchlofien wurde, befchränkte fich 
nicht mehr auf Die Armeen, fondern auf die geſammten Königreiche 
von England, Frankreich und Spanien und erregte in London, 
Paris und Madrid eine allgemeine Zufriedenheit. Er follte bis zum 
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September dauern, ward aber bis zum April des folgenden Jahres 
(1713) ausgedehnt. Im Rovember (1712) unterzeichnete Portugal 
ebenfalls einen Waffenſtillſtand und Philipp V., der jetzt auf feiner 
Weftgrenze von den Portugiefen nicht mehr beunruhigt werben 
fonnte, ſah ſich endlich in den vollfommenen Beſitz Spaniens ge- 
fest. In demfelben Monate verfammelte er die Cortes feines König: 
reiched und erhob feine Entfagung auf den franzöfifchen Thron und 
das Succeffionsreht des Haufes Savoyen zu einem Staatdgrund- 
geſetz. Die Holländer, welche die friedliche Tendenz der engltfchen 
Minifter gemißbilligt und ihr lange entgegengearbeitet, fühlten end» 
lich, daß der Kampf mit Frankreich zuletzt allein auf fie fallen könne, 
denn auf eine wefentliche Unterftügung von Seite des Kaifers war 
nicht zu rechnen, und erklärten den linterhandlungen in Utrecht bei- 
treten zu wollen. Karl VI. allein. ſchloß fich von ihnen aus, indem 
er weder Philipp V. anerkannte, noch die beiden in den Reichebann 
gethanen Brüder, den Kurfürften von Baiern und den Erzbifchof 
von Köln in ihre Staaten wiedereinfeßte. Seine Truppen räumten 
Satalonien, aber nur in Folge einer rein militatrifchen mit der eng- 
liſchen Regierung abgefchloffenen Convention, die ihre Streikräfte 
fhon im September vorigen Jahres aus der pyrenäifchen Halbinſel 
gezogen hatte. Ohne durch diefe Hartnädigkeit den Verluft Spa: 
niens, dad er überhaupt nie befeflen, zu hindern, bewies er einen 
gänzlichen Mangel an Edelmuth, indem er für Die Catalonier, und 
namentlid die Stabt Barcelona, die ihm fo große Anhänglichkeit 
gezeigt, feine Amneſtie bei Philipp auswirkte, der an dieſer Bevöl- 
ferung, in der das öfterreichifche Intereffe noch lange nachher An- 
bänger zählte, eine firenge Rache nehmen follte. Italien wurde von 
allen Briegführenden Mächten für neutral erklärt. Alle Schwierig- 
feiten einer endlichen Abſchließung des Friedens fchienen jetzt aus 
dem Wege geräumt zu fein und dennoch ward derfelbe durch die 
fhwer auszugleichenden mannichfaltigen Anfprüche, durch den Partei: 
und Intriguengeift, nur mit großer Mühe erreiht. Die englifchen 
und franzöfifchen Bevollmächtigten betrieben ihn aber mit großer 
Zebhaftigkeit, denn bei dem hoben Alter Ludwig's XIV. und der 
gefchwächten Geſundheit der Königin Anna konnte jeden Augenblid 
ein Todesfall eintreten, der alle bisher errungenen Refultate in Frage 
geſtellt hätte. 

Die Bedingungen diefed fo lange erwarteten und betriebenen 
Friedens flellten das durch die Anerkennung Philipp's V. oder 
Karls VI. auf die gefammte ſpaniſche Erbſchaft bedrohte Gleich— 
gewicht Europas wieder ber und waren der befte Ausweg, der unter 
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den beftehenden Umfländen getroffen, werden fonnte. Frankreich er⸗ 
Eannte in demfelben das Nachfolgerecht des Haufes Hanover anf 
die englifhe Krone an, zerftörte den Hafen, und die Befeſtigungen 
von. Dünfirhen und trat den Engländern einige Infeln und Zand- 
fhaften in Nordamerifa ab. Es beftätigte die Entfagung Phi: 
lipp's V. auf den franzöfifchen Thron und veriprady dem engliichen 
Prötendenten, der den Namen Jakob III. führte, einen weitern 
Aufenthalt in feinem Gebiete zu geftatten. Es trat den Vereinigten 
Provinzen eine Reihe von Feftungen, darunter Zournay und Ypern 
die bedeutendften, dergeftalt ab, daß die Hoheit über diefe Städte 
an Defterreich fallen, die militairifche Befegung aber den Holändern 
zugehören follte Die bisherigen fpanifchen Niederlande folten an 

den Kaifer kommen, aber bis cr diefem Frieden beigetreten und den 

Kurfürften von Baiern und Köln ihre Länder zurüdgegeben, von 

den Holländern befeßt und verwaltet werden. Die Vereinigten 
Provinzen erftatteten an Frankreich einige eroberte Pläge, Darunter 
Lille der wichtigfte war, zurüd. Frankreich gab dem Herzoge von 
Savoyen feine fämmtlihen Staaten, Durch die Feſtungen Exiles und 
Seneftrelle vermehrt, wieder und erfannte ihn ald König von Si⸗ 
tilien und, im Kalle Philipp V. ohne Kinder fterben follte, als def 
fen Rachfolger an. Frankreich und Portugal hatten fi Feine Re: 
flitutionen zu machen. Spanien trat an England Gibraltar, Ma: 
jorfa und Port Mahon ab und räumte ihm das der damaligen 
engliihen Philanthropie nicht zue Ehre gereichende Recht, „Assiento“ 
genannt, ein, welches darin beftand, die fpanifhen Kolonien dreißig 
Jahre lang mit Negerfilaven zu verforgen. Der König von Preu⸗ 
fen ward als fouverainer Fürft von Neufichatel und Valengin an- 
erfannt und die ihm von den Alliirten garantirte Beſitznahme von 
Dbergeldern, flatt des Fürſtenthums Drange, auf Das er erblidhe 
Anſprüche hatte, von Zranfreich beflätigt. An Savoyen trat Spa 
nien Sicilien ab, erfannte die Unabhängigkeit Portugald an und 
gab den Holländern alle Handelsfreiheiten, deren fie unter Karl IL 
in der fpanifchen Monarchie genoffen hatten, wieder. 

Der Kaifer allein hatte fich diefen Zrieden, an deffen Unter 
handlungen feine Bevollmächtigten gleichwohl Theil genommen, zu 
unterzeichnen geweigert. Indem einer der erften Souveraine unter 
den Waffen blieb, war demnach) noch immer Feine allgemeine Be: 
ruhigung ded Südens und Weſtens Europas erreicht worden, in» 
deſſen fland zu erwarten, daß ein gegen den Willen aller andern 
Mächte unternommener Kampf nicht von Dauer fein und auf einem 
nur befehränften Theater geführt werden würde. Villars komman- 
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dirte am Rhein gegen den Prinzen Eugen, und hatte dieſen das 
Süd verlaflen, oder ward er von feiner Regierung ſchlecht unter: 
ftügt, er fihien feinem Gegner nicht gewachſen. Die Pfalz und der 
Breisgau wurden von den Franzofen vermüftet und die beiden wich 
- tigen Feſtungen Landau und Yreiburg von ihnen eingenommen. 
Karl VI. ward endlich gewahr, daß er allein den Kampf nicht er⸗ 
tragen, oder von ihm wenigftens Peinen Vortheil zu erwarten habe, 
und trat durch den Vertrag von Raſtadt (März 1714) den Bebin- 
gungen des Friedens von Utrecht bei. Frankreich gab Freiburg 
zurüd, behielt aber Landau, und Defterreich empfing die Niederlande, 
Mailand, Neapel, Sardinien und die toskaniſchen Häfen, die früher 
Spanien gehört hatten, feste aber die Kurfürften von Baiern und 
Köln wieder in ihre Rechte und Befigungen ein. Im folgenden 
Jahre ſchloß Karl VI. einen Vergleich mit den Holländern ab, Die 
legte Ergänzung der Zraftate von Utrecht und Raftadt, in welchen 
die niederländifchen Feſtungen beftimmt wurden, in Denen die Hole 
länder das Hecht haben follten, Garnifonen zu halten. Diefer Ver: 
trag ward „le traitd de la barriere* genannt. Das deutfche Reich 
trat dem Frieden von Raftadt in einem Zraftat zu Baden in der 
Schweiz unterzeichnet bei (Juni 1714). 
In Catalonien allein brannte dad Kriegöfeuer fort. In dieſem 
Theile Spaniens war das Volk den. Franzoſen feit den Zeiten Lud⸗ 
wig's XIII. abgeneigt geblieben, daher fein Widerftand gegen Phi- 
lipp V. Als die Zruppen Karl’ VI. endlih Barcelona und Ta⸗ 
ragona verlaffen, bildete fich in erfterer Stadt eine Junta, die, ob: 
gleich von aller Welt verlaffen, fich dennoch nicht unterwerfen wollte, 
und Gatalonien für unabhängig und an Frankreich und Caſtilien 
den Krieg erflärte. Das Heer Philipp’s V. konnte die Stadt nicht 
unterwerfen. Ludwig XIV. ſchickte ihm endli) den Herzog von 
Berwik zu Hülfe Diefer bot den Bewohnern eine Amneftie an, 
Die von ihnen verworfen wurde. Barcelona ward endlich (11. Sep: 
tember 1714) nad einem langen und blutigen Kampfe, in welchem 
der fpanifche Fanatismus der franzöfifchen Kriegskunſt zu widerftchen 
fuchte, mit Sturm genommen. Philipp V. fchaffte fammtliche Pri- 
vilegien der Provinz ab. 

Ludwig XIV: war aus dieſem großen dreizehnjährigen Kriege, 
in welchem er faft gegen ganz Europa zu kämpfen gehabt, ohne 
eine bedeutende Verminderung des Umfanges feines Reiches hervor: 
gegangen. Es war ihm außerdem gelungen, einen Zweig feines 
Haufes auf den fpanifchen Thron zu fegen und Frankreichs von da 
aus fo oft bedrohte Grenze ficher zu ftelen. Durch die Verlufte 
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einiger Haupffchlachten, bei der großen Entkräftung feines Landes, 
in eine gefährliche Lage gebracht, war er durch die geringe Unter: 
flüßung, die der Kaifer Iofeph feinem Bruder gewährte, durch den 
Sturz der Whigs in England und dur die glüdlichen Anftren- 
gungen einiger ihm übrig gebliebenen großen Feldherren, wie Bil: 
lars, Vendome und Berwik gerettet worden. Ihm felbft aber ge 
bübrt, abgefeben von dieſen Zufällen, die außer feiner Macht und 
Berechnung lagen, bei einer Abfhägung der Gründe, die Franfreid 
damals vor einer gänzlichen Beſiegung und möglichen Theilung be 
wahrten, eine bedeutende Stelle, und dieſes Verdienft ift ſelbſt durch 
die vielen Mängel und Irrthümer, die feiner Perfon und Regierung 
mit Recht vorgeworfen werden fünnen, nicht verdunkelt worden. 
Schon beim Anfange des großen Krieges an die Grenze des höhern 
Alters gelangt, wo die meiften Menſchen fi) vor Allem nach Ruhe 
fehnen, ließ er, obwohl von mehren häuslichen Verluften und großen 
auswärtigen Unfällen getroffen, felbft in den boffnungslofeften Zagen, 
den Muth nicht finfen und widmete feine legte Kraft und feine 
ganze Zeit und Thätigkeit der oft verzweifelten Arbeit, fi immer 
neue Mittel des Widerftandes zu fchaffen, um bein Beginn jedes 
Feldzuges feinen Feinden von Neuem entgegenfreten zu können. 
Wenn er in frühern Jahren, von Zalenten aller Art ungeben und 
von den Umfländen wie wenige andere Fürften begünftigt, nur zu 
wollen und zu verſtehen gebraucht hatte, um bedeutende Wirkungen 
beroorzubringen, fo entwidelte er in diefer legten Zeit cine von 
Andern unabhängige, aus fich felbft fehöpfende Kraft, die ihn die 
fchwerften Unfälle nicht nur mit flandhaftem Muthe zu erfragen, 
fondern, was viel mehr ift, fie mit unermüdlicher Thätigkeit zu be 
fampfen in Stand feste. Diele Zeftigkeit und Energie ift um fo 
mehr zu bewundern, da das Glück feiner frühern Jahre, die be: 
raufchende Verehrung und ermattende Schmeichelei, die er genoffen, 
gerade die Eigenfchaften, die er in der letzten dunkeln Epoche feines 
Lebens entwidelte, eher zu unterdrüden als zu beleben geeignet ge- 
weien waren. 

Kaum aber war der Zriede mit dem Auslande hergeftellt, fo 
brach im Innern ein Streit aus, der allerdings Feine politifchen 
Gefahren erregte, aber dennoch lebhaft genug war, um den Hof, 
die Hauptfladbt und die gebildeten Klaffen der Nation in Bewegung 
zu fegen und den Genuß ber fo theuer erfauften Ruhe zu verbit- 
tern. Die Religion gab die Veranlaffung dazu. Es handelte ſich 
diesmal aber nicht, wie einft zwifchen Katholiten und YHugenotten, 
um die Entfcheidung großer, Das ‚ganze Dafein umfaflender Grunt: 
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fe, fondern um die Erforfhung theologifcher Subtilitäten, bei 
denen die Liſt mehr ald die Gewalt, und die Kabale mehr ald der 
Fanatiemus zu thun fanden. Das franzöfiihe Publikum jener 
Zeit, durch die Autofratie Ludwig's XIV. von jeder unmittelbaren 
und freien Zheilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten des Lan⸗ 
des ausgefchloffen, warf fich, bei feiner natürlichen Zebendigkeit und 
Reizbarkeit, mit einer großen Leidenſchaft auf Diefe Art von 
Discuffionen, zu denen der Zutritt ihm nicht fo durchaus, wie zu 
den politifchen Verhandlungen, verfchloffen war. Der alte Haß der 
Jeſuiten gegen die Ianfeniften hatte fich einige Jahre vorher in der 
Zerftörung von Port⸗Royal Luft gemacht, aber nicht befriedigt. 
Außerdem wurden fie, wie gewöhnlich, auch jegt, von perfönlichen 
Motiven bei diefem Ausbruche ihrer Selbfl- und Herrfchfucht ges 
leitet. Das franzöftfche Episfopat und Damit der gefammte Klerus 
war, vermöge der Gunft, der Diefer Drden fi in Rom erfreute, 
und bei dem Einfluffe, den er auf Ludwig XIV. ausübte, in eine 
große Abhängigkeit von ihm gerathen. Der Cardinal von Noailles, 
Erzbifchof von Paris, war fat der einzige Firchlihe Würdenträger 
in Frankreich, der fich der Herrfchaft der Jeſuiten nicht unterwerfen 
wollte, fondern diefelben vielmehr, feitdem er ihren Haß gegen ihn 
erkannt, in feiner Diöcefe, wo fich einige der vornehmften Nieder⸗ 
laffungen des Ordens befanden, mit großer Strenge behandelte und 
ihre Anfprüche, vermöge feiner Metropolitangewalt, zu beſchränken 
wußte. Die Iefuiten fannen auf ein Mittel, diefen Prälaten, der 
dem Könige außerdem ſchon des Ianfenidmus verdächtig war, zu 
ſtürzen und durch feinen Fall ihre übrigen Zeinde zu fchreden. Ein 
früher berühmter und des Sanfeniemus befchuldigter Beiftlicher, der 
Pater Quesnel, der ſich bei der Verfolgung feiner Sekte nah Hol- 
land geflüchtet, hatte Damals eine Meberfegung des neuen Zeftaments, 
mit moralifchen Betrachtungen verjehen, herausgegeben, die von dem 
Klerus und dem Publitum mit allgemeinem Beifalle aufgenommen 
worden war. Der Cardinal Noailles hatte dieſes Wert in feiner 
Didcefe als eines der vorzüglichften Erbauungsbücher empfohlen. Es 
war den Iefuiten noch vor der Zerflörung von Port-Royal gelun⸗ 
gen, jene Arbeit des Pater Quesnel, als die Keperei des Ianfenius 
in einer ‚andern Form enthaltend, von einer Congregation verdam- 
‚men zu laffen. Hiermit noch nicht zufrieden, wünſchten fie eine 
eigene päpftliche Bulle, die in ganz Frankreich bekannt gemacht und 
deren Annahme von allen Beiftlichen perfönlich unterzeichnet werden 
jollte, um die Ianfeniften für immer zum Schweigen zu bringen 
oder fie zur Zrennung von der Kirche zu zwingen, dabei aber zu⸗ 
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gleich ihren Feind, den Cardinal von Roailles, in die Werlegenheit 
zu fegen, feine eigene Meinung zu verläugnen oder es mit dent 
Dapfte und dem Könige zugleich zu verderben. Sie wirkten in der 
hat, mit Anwendung aller möglichen NRänke, faft gegen den Wil- 
Ien des Papfled und der meiften Sardinäle, eine Bude, „Unigenitus‘‘ 
genannt, aus, Die, weil fie faft Das ganze achtzehnte Jahrhundert 
hindurch die franzöfifche Kirche beunruhigt und ale der letzte große 
Zankapfel, der im Boden des Katholicismus felbft gemwuchert, merk: 
würdig ift. In diefem päpftlichen Defret wurden hundertein Grund 
füge aud dem Werke des Pater Quesnel berausgezogen und ver: 
dammt. Der Gardinal von Noailles verbot ihre Bekanntmachung 
in Paris und dem Reſte feiner Didcefe und erklärte, daß ſich unter 
den verurtheilten Sentenzen und Meinungen foldhe befänden, Die 
wörtlich) aus dem neuen Teſtament, namentlih den Epifteln dee 
beiligen Paulus gezogen feien, gegen die ſich die Kirche nicht. er: 
Maren könne, da fie ja felbit auf ihnen beruhe. — Die Simplicität 
dieſes Prälaten, wie der meiften Ianfeniften, kann bei diefer Ge- 
legenheit in Verwunderung feben, denn fie begriffen nicht, oder 
wollten vielleicht nicht begreifen, daß die römiſche Hierarchie, wie 
fie fih im Laufe der Zeiten gebildet, überhaupt nicht ein auf das 
Evangelium gegründetes religiöfed Syſtem, fondern eine daffelbe zu 
Hüffe nehmende geiftliche Herrfchaft geworden, die einen guten Theil 
ihres Weſens und ihrer Formen den theofratifchen Ideen des Drients 
und den Traditionen der römischen Welt entlehnt und dieſe fremden 
Subſtanzen nur mit einer dem Coangelium entlehnten Hülle be= 
Heidet hatte. Der Janſenismus war nichts als eine leife und dunkle 
Regung des urfprünglichen chriftlihen Geiſtes gegen die Gewalt, 
die ihm von dem theofratifch- politifchen Regiment angethan wurde, 
und würde, unter andern äußern Umfländen, wenn aud nicht zu 
einer neuen Lehre und Confeffion, aber wahrfiheinlich zu einer Re⸗ 
form des Katholicismus auf feinem eigenen Boden und zu einer 
Trennung vom römifchen Hofe geführt haben. Ludwig XIV., bei 
feinem Hafje und Mißtrauen gegen die des politifchen Liberalismus 
verbächfigey Sanfeniften, war ſchon auf den Plan der Jefuiten, dem 
Erzbifhof von Paris. verhaften, nah Rom abführen und dort 
wo möglich feiner geiftlihen Würden entſetzen zu laffen, einge 
gangen. Der Gedanke an die Bewegung, die eine ſolche Maßregel 
unter der parifer Bevölkerung, wo der Erzbifchof fehr verehrt war, 
beroorbringen fünnte, und das Gefühl feines fi) annähernden Endes 
nahmen ihm den Muth zu einer Handlung, von deren Nothwen- 
digkeit er nicht vollkommen überzeugt war und die ihm bei der Er⸗ 
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wertung, daß er bald felbft von feinem Thun Gott Rechenſchaft 
abzulegen haben werde, bedenklich erſchien. 

Die Erſcheinung dieſer Bulle, deren Annahme ſpaͤter erzwungen 
wurde, die aber bei einem Theile des Klerus immer geheimen Wider⸗ 
ftand fand, die Dppofition des Janſenismus, Die ſie zu vernichten 
beflimmt war, gewiffermaßen immer lebendig erhielt, ward in Paris 
und in ganz Frankreich von einer unglaublihen Bewegung begleitet. 
Bon einem Theile des Hofes ward fie, um dem Könige zu gefallen, 
wie ein Anker der Monarchie felbft aufgenonmen, in den mittiern 
Klaffen, Damals gewöhnt fih nad) dem Hofe zu richten, erregte fie 
daſſelbe Aufichen, und im Wolfe, Dad natürlich fehr verworrene Be⸗ 
griffe über ihren Zweck und Inhalt hegte, wurde fie ald ein noch 
wichtigeres Ereigniß als der bald nachher eintretende Tod Lud⸗ 
wig's XIV. ſelbſt betrachtet. Der Einfluß der Frauen, die in jener 
Zeit, wenigſtens in der Hauptſtadt, eine noch größere Rolle als 
heute ſpielten, fachte in allen Kreiſen den Streit für oder gegen die 
in jenem päpftlichen Dekret verurtheilten Grundſätze an. Die Leer: 
beit der damaligen franzöfifhen Zuftände, denn die große intellek⸗ 
tuclle Epoche des fiebzehnten Jahrhunderts war abgeblüht und noch 
nichts Neues an ihre Stelle getreten, ber fange immer ſchwerer 
laftende Drud des Despotismus, die Abmwelenheit aller öffentlichen 
Intereffen, denn die Regierung und Verwaltung waren gewiſſer⸗ 
maßen ein Geheimniß und Raͤthſel für die Nation geworben, ließ 
diefed Ereignig mit einer Art von ungeflümer Theilnahme, als einen 
Erfag für den Mangel anderer Regungen und Beichäftigungen aufr 
nehmen. Es war indeflen nicht die Religion, nicht der Drang, fich 
über den Sinn dieſes oder jenen Dogmas zu belehren oder Die 
Myſterien ded Glaubens zu ergründen, wie in frühern Zeiten, fon- 
dern die politifchen Interefien, die an jener Bulle hingen, die Frei⸗ 
beiten der gallikaniſchen Kirche, der Kampf des Parlaments gegen 
die Hierarchie, die fi regende Abneigung gegen das lange Walten 
eines doppelten geiftlihen und weltlihen Despotismus, was Diefe 
große Aufregung verurfachte. Der denkende Theil der Ration theilte 
fih in zwei Lager. In dem einen ward die Annahme diefer Bulle 
für eine Befeſtigung der hierarchiſchen und monarchiſchen Autorität, 
in Dem andern deren VBerwerfung für den erften Anfang einer end: 
lichen Befreiung von einem immer peinfiher empfundenen Drude 
erkannt. Der Streit nahm einen fonderbaren und den damaligen 
Zuftand Frankreichs bezeichnenden Charakter an. Er febte auf ein- 
mal, für einen Augenblid, den ganzen halb verrofteten theologiſch⸗ 
Iholaftifchen Apparat des Mittelalter in Bewegung umb bewies, 
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daß jene Epoche, fo fehr auch der materielle Zuftand der Nation 
verwandelt worden, noch nicht ganz verſchwunden war, während er 
zugleich eine Ahnung von dem philofophifchen und liberalen Geifte, 
der im Keime ſchon vorhanden war, über den die Damalige Gene- 
ration aber noch Fein Bewußtſein Hatte, erwedte Zwei, ihrem 
Weſen nach, unermeßliche politifche und moralifche Welten bewegten 
fih auf dem engen und dunfeln Pfade eines feiner Form nach Der 
Klofterzelle angehörigen Streited, der aber durch die Gegenfäge bes 
Lichts und der FZinfternig, der Freiheit und Sklaverei, die er ent⸗ 
hielt, und durch die Lage der Gefellfchaft, die fi) zu einer Trans⸗ 
formation in ihren Ideen anfchidte, eine allgemeine Bedeutung 
erhielt. - 

Ludwig XIV. war im Verlaufe feines langen Lebens nicht nur 
allmälig, wie ed der Lauf der Natur mit fi) brachte, von faft allen 
großen Zalenten, durch die er in frühern Jahren gewirkt, verlaflen 
worden, fondern die meiften Glieder feiner eigenen Familie wurden 
ihm vor der Zeit, auf eine auffallend fchnelle Art entrifien. Non 
diefer, die im Jahre 1711 aus einem Sohne und drei Enkelſöhnen 
und zwei Urenkeln befland, waren im Jahre 1715, da der Herzog 
von Anjou einen fremden Thron befliegen, nur ein fünfjähriges 
Kind, der nachmalige Ludwig XV., übrig geblieben. Innerhalb 
vier Iahren waren der Dauphin, zwei Söhne deffelben, von denen 
der eine der allgemein betrauerte Herzog von Burgund, Fenelon’s 
Zögling, war, deſſen Gemahlin und ältefter Sohn, und dieſe alle 
plöglich nach kurzer Krankheit geftorben. - Außer der Föniglichen 
Familie, unter der man die Defcendenz des Souveraind verftand, 
gab ed das Fönigliche Haus, das aus zwei Nebenlinien, Orleans 
und Gonde, gebildet war. — Ludwig XIV. befaß zwei natürliche 
Söhne, den Herzog von Maine und den Grafen von Zouloufe, die 
ihm die Margquife von Monteöpan gegeben. Nicht zufrieden, dieſe, 
die er mehr als feine rechtmäßigen Defcendenten zu lieben fchien, 
unter den erften Adel und durch Verleihung einer Menge an und 
für ſich geringfügiger, aber damals für wichtig erachtefer Ehren: 
rechte über dieſen geftellt zu haben, legitimirte er fe, Die in einem 
doppelten Ehebruche geboren, im lebten Jahre feiner Regierung, 
ftellte fie den Prinzen von Geblüt gleich und erklärte fie zur Thron⸗ 
folge, nad dem Wuöfterben der rechtmäßigen Erben, für fähig. 
Diefe Verlegung des herfümmlichen Succeſſionsrechtes, des einzigen 
- damals allgemein anerkannten Grundgefeges, von dem man’ fich den 
Monarchen felbft abhängig dachte, ging, vielleicht noch weniger aus 
einer perfünlichen Vorliebe für Maine und Zouloufe, ald aus dem 
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Stolze Ludwig's XIV. auf Alles, was ihm perfönlich angehörte, 
hervor. Ebenfo hatte er mehre Prinzen von Geblüt, und darunter 
feinen eigenen Neffen, eine feiner natürlichen Töchter zu beirathen 
gezwungen, um auch in ihrer Erhebung einen Beweis feiner Größe 
und Macht abzulegen. In den letzten Zagen feines Lebens übergab 
der König dem Parlament von Paris ein erft nach feinem Zode zu 
eröffnended Zeftament, das feine Dispofitionen in Bezug auf die 
Regentſchaft während der Minderjährigfeit feines Urenkeld enthielt, 
das aber ebenfo wenig wie das feines Vaters, Ludwig's XIIL, beob- 
achtet. werden follte. 

Zudwig XIV. hatte, von der Natur mit einer kräftigen Ge- 
fundheit ausgeftattet, die er außerdem, feiner politifcyen Zhätigkeit 
ungeachtet, durch körperliche Uebungen, wie die Jagd, fehr geftählt, 
ſelbſt im hohen Alter noch die Kraft der männlichen Jahre bewahrt 
und, dem Gedanken des Todes felten Raum gebend, ihn auch bei 
Andern nicht hervorgerufen. Er hatte bis zum Monat. Auguft 
(1715), obgleich fich feit einiger Zeit fchwächer fühlend, feine ge 
wöhnliche Lebensweiſe in nichts unterbrochen, als ihn plöglich eine 
tiefe Dhnmacht anwandelte und ihn an ein nahe Abfcheiden aus 
diefer Welt erinnerte. Er ftarb, in der Meinung feiner Freunde 
und Diener noch immer zu früh, nach einer Krankheit von nur act 
Tagen, den 1. September. (1715), im Alter von fiebenundfiebzig 
Jahren, nachdem er zweiundfichzig Jahre lang den Föniglichen Titel 
getragen und vierundfunfzig Sabre lang durch fich felbft regiert 
hatte. Er hatte feinem Ende mit vollen Bewußtſein und mit der- 
felben Kraft des Beiftes entgegengefehen, mit der er die vielen häus⸗ 
lichen und öffentlichen Unfälle feiner legten Jahre ertragen hatte. 
In feinen legten Zagen ward von ihm eine zwar fruchtlofe, aber für 
fein Gefühl und feine Einficht ehrenvolle Reue über das Unrecht an 
ben Zag gelegt, dad er fich gegen fein Volk, Durch feine Kriegsluft 
und feine Verſchwendung, zu Schulden fommen laſſen. Ueber fein 
Privatleben und deffen verderblihen Einfluß hegte er entweder Fein 
ähnliches richtiges Bemußtfein, oder er vertraute feine Empfindungen 
bierüber nur als Geheimniffe feiner religiöfen Geftändniffe dem: 
jenigen an, den ihm feine Religion als feinen Führer zum Himmel 
gegeben hatte. — So verſchwand diefe merfwürdige und, ihrer vielen 
Bleden ungeachtet, großartige Geſtalt, nachdem fie mehr als ein 
halbes Iahrhundert lang die Blide von ganz Europa auf fid) ge- 
zogen hatte und durch ihren Willen und ihre Kraft der mäcdh- 
tigfte, jene Epoche in Bewegung feßende Hebel gewefen. Ob⸗ 
gleich Diefer König in dem, was er an und für fi gewefen 
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und durch fich felbft gethan bat, von manchen andern Yürften 
übertroffen wirb, fo bat er dennoch durch feine Befanmteriftenz 
und befonderd die lange und folgerechte Dauer derfelben, auf feine 
Zeit und die mit ihr in Zufammenhang ftehende Nachwelt, einen 
tiefern Einfluß ald irgend ein anderer Regent feines Landes aus- 
geübt. Er bat Europa weder fo erfchüttert noch fo zerriffen, wie 
einige andere Bewalthaber gethan, aber es mit feinen Grunbfägen 
und feinem Beifpiel theild fo tief erfüllt, theild gegen diefelben einen 
fo lebendigen Widerfland hervorgerufen, daß fein Dafein noch heute 
ebenfo gut in den Kreis der Gegenwart, wie in ben der Geſchichte 
gehört. 

Diefer Fürſt ift während feiner Regierung unb fo lange Der 
von ihm vollendete Zuftand noch nach ibm gebauert, wie eine Urt 
überirdifchen. Wefend bewundert und verehrt und fpäter, nach dem 
Umflurze der unumſchränkten Monarchie, fait ebenfo berabgezogen 
worden. Die Einen baben ihn wie ein Alles ermärmendes und 
erleuchtendes Geſtirn, das fein Richt nur fich felbft verdankte, die 
Andern wie ein Meteor betrachtet, deffen an und für ſich dunkle 
Natur von einem fremden und erborgten Scheine geglängt. Der 
Gotzendienſt, der mit dem Namen diefes Könige getrieben und Die 
Verwerfung, die er hervorgerufen, beweiſen die Kraft und Bedeu⸗ 
tung der Individualität, die ſolche Widerfprüche veranlaßt, denn 
dad Uebermaß in Lob und Zabel kann ſich nur an hervorragenden 
Erfcheinungen geltend machen, die zu beiden rinen reichen Stoff 
bieten. Die beiden großen Refultate feiner Regierung, auf die fich 
alle einzelnen Begebenheiten berfelben zurüdführen laffen, find ein- 
mal das erhöhte Xeben, das die Intelligenz des franzöfifchen Volkes 
unter ihm genommen, dad durch ihn zwar nicht hervorgerufen, was 
nie ein Fürſt vermocht, aber durch feine Gunſt und Theilnahme be- 
flügelt und befördert worden, und dann die Zerflörung aller Schran- 
Sen, welche Die Ueberreſte des Mittelalters einer politifchen Einheit 
des Staates noch entgegenfegten und Die Hervorbringung eines 
großen geichlofjenen, von Einem Willen, Einer Gefinnung belebten 
Gemeinweſens, das, fich über alle einzelnen Intereffen und Wider: 
Sprüche erhebend, jede befondere Griftenz der Bewegung der Ge: 
fammtheit unterwarf. Aus diefer gewiffermagen erzwungenen, un: 
freiwilligen Uebereinſtimmung der abfofuten Monarchie, die von 
kLudwig XIV. vollendet werben, follte fich fpäter das Bedürfniß der 
politifhen Freiheit erheben, die, ohne die monarshifche Einheit, dic 
ihr vorangegangen, in Frankreich nicht möglich geweſen fein würbe. 
Durch jene inteleftuelle Mrbeit, an der Ludwig XIV. in dem erften 
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und beffern Theile feiner Regierung fo lebhaften Theil nahm, ward 
der Geift der Nation überhaupt zur Reife gebracht und allen ihren 
Richtungen eine tief gelegte Bahn angewieſen, auf der fie ſich aus 
‚einzelnen Berirrungen immer wieder herausfinden fann. Durch die 
politifche Einheit aber, die von ihm volführt wurde, ward das 
außere Dafein ded Staates auf eine fo fefte Baſis geftellt, daß felbft 
die größten Stürme, die ihn feitbem getroffen, Diefed gewaltige 
Fundament nicht zu zerflören vermocht haben. Die Mängel jener 
beiden großen NRefultate, und hierauf bezicht fich aller Zabel, den 
die Epoche Ludwig’ XIV. und, bei. dem großen Einfluffe, den er 
. auf fie ausgeübt, auch die Perfon diefed Königs getroffen hat, tft, 
in. intellettueller Beziehung, die überwiegende Bedeutung, welche die 
Form und der Schein, in Leben, Sitte und Literatur, über den 
Inhalt und dad Wefen gewonnen unb die zu große Herrichaft, 
welche die Kunft, im weiteften Sinne des Wortes, oder das Ge⸗ 
wollte, Abſichtsvolle und Gemachte, über den urfprünglich freien 
Stoff und Yond des Dafeins ausgeübt haben, in 'politifcher Be⸗ 
ziebung, bie Vebertreibung und ſchrankenloſe Ausdehnung jener er- 
zwungenen monarchiſchen Einheit, welche, Die Rechte des indivi⸗ 
duellen Lebens verkennend, demfelben zu wenig Raum und Freiheit 
ließ und, unter dem Vorwande ber Erhaltung und Erhebung bes 
Ganzen, nicht nur mit den Kräften der Einzelnen oft willkürlich 
fpielte, fondern fehr oft ihre Dpfer vergeubete und fie felbft zu⸗ 
weilen einer unerträglichen Tyrannei unterwarf. Alles zu Allem 
gerechnet, ift Die intelleftuelle Arbeit des franzöfifchen Geiftes in 
jener Epoche nit nur größer als ‚feine politiihe Thaͤtigkeit ge 
weien, fondern bat auch viel tiefere und dauerndere Folgen in dem 
Charakter und Gemüthe der Nation ſelbſt zurückgelaſſen. 
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Die größten Veränderungen, die Paris feit den Zeiten Philipp 
Auguſt's erfahren, find die, welche unter der fangen Selbftregierung 
Ludwig’ XIV. eingetreten find. Sowie biefe Stadt unter jenem 
erften Könige ihre mittelalterthümliche Form vollendete, die fie, aller 
einzelnen Veränderungen ungeachtet, Jahrhunderte lang im Ganzen 
behalten follte, ebenfo ward ihr moderner Charakter umter Lud⸗ 
wig XIV. entichieden, den fie bis jegt, ihm erweiternd, verfeinernd 
und vervielfältigend, im Wefentlichen nicht verändert hat. Mit 
Ludwig XIV. fängt Paris an Die Bedeutung einer eigentlichen 
Metropole, eine Vereinigung ded intellektuellen und materiellen 
Reichthumes eined großen Landes, aber auch alle Schattenfeiten 
eines folchen Verhältniffes anzunchmen, wovon vorher nur einzelne 
Fragmente vorhanden geweſen waren. Die Nation concentrirt ſich 
in ihr vollkommen mit allen ihren Vorzügen und Schwächen. Paris, 
dad früher immer noch, trog alles einzelnen Fortſchrittes, eine Feudal⸗ 
fladt mittelalterthümlicher Stände und Korporationen gewefen, wird 
von diefer Epoche an eine wahre Hauptitadt mit einem zahlreichen 
Hofadel, einem ftehenden Gelchrten-, Literatoren« und Künſtler⸗ 
ftande, großen Handeldleuten, einer Bürgerfchaft, die fich von diefem 
Allen fo viel ald möglich aneignet und einem immer zahlreicher wer- 
denden und immer verderblicher wirkenden Pöbel. Die Regierung 
dieſes Königs, der alle Elemente der nationalen Größe in feine 
Nähe 309, begünftigte die ſchon feit fo langer Zeit beftehende Rich: 
fung des ganzen öffentlichen Zebend nach Jufammenziehung in einen 
großen Mittelpunkt, denn obgleich Paris nicht die eigentliche Refi- 
denz Ludwig's XIV. war, fo blieb ed doc immer der Sig der Re 
gierung und felbft der des Hofes, von dem nur der Theil, der un« 
mittelbar an den Dienft der Perfon ded Souverains gebunden war 
und felbft nur fo lange dies ftattfand, Verfailled bewohnte. Selbſt 
Die Prinzen von Geblüt hatten ihren gewöhnlichen Aufenthalt in 
Paris und erfhienen nur von Zeit zu Zeit in Verfailed, um dem 
Könige ihre Aufwartung zu machen, der felbft die meiften öffent: 
lichen Regierungshandlungen in feiner Hauptfladt vornahm. Paris 
war demnach) unter diefer Regierung in jeder Beziehung der Mittel 
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punkt des Landes, da ed mit der Perfon und dem Einfluffe bes 
Monarchen, auf den fi) damald Alles bezog, immer in unmittel- 
barer Verbindung blieb. — Wir haben dem Zuftande dieſer Stadt 
im eigentlichen Mittelalter, zur Zeit Philipp Auguſt's, eine umſtänd⸗ 
lichere Betrachtung zugewandt, weil fie, damals noch nicht. der 
Mittelpunkt des ganzen Landes geworden, ein eigenthümliches In- 
terefie verdiente. Da fpäter die ganze Gefchichte Frankreichs ent. 
weder in ihren Mauern fpielt oder wenigftens unmittelbar auf fie 
zurüdwirft, fo würden Die meiften Betrachtungen über die moralifche 
und politifche Zage dieſes Gentrums eine Biederholung der bereits 
behandelten der ganzen Nation fein, weshalb wir uns fpäter auf 
eine Schilderung der harafteriftifchen lokalen Brränderungen von 
Paris befchräntt haben und beichränfen. 

Die alten Befefligungen auf der Nörbfeite von Paris waren 
almälig fo verfallen, daß fie unnüß geworden und man an ihre 
gänzlihe Demolirung dachte. Schon in den erften Jahren nad 
dem Tode Ludwig's XI. ward damit angefangen und faft die 
ganze Regierung feined Nachfolgerd hindurch fortgefahren. Der 
glänzendfte und lebendigſte Theil ded heutigen Paris, die nördlichen 
Boulevards, wurden damals allerdings noch nicht ganz bebaut, am 
wenigften aber in ihren gegenwärtigen Zuftand gebracht, aber der 
Boden, fo viel ald möglich geebnet, die Linien zu den fünftigen 
Konftruftionen gezeichnet und ein anfehnlicher Theil von ihnen 
fehon wirklich ausgeführt. Im Jahre 1704 waren die nördlichen 
Boulevardd von der Rue St. Martin bid zur Rue St. Honore 
vollendet, als Zudwig XIV. auf den Zrümmern der füdliden Bou- 
fevards die Errichtung einer ähnlichen Anlage befahl. Diefe, die 
nie zur Schönheit und Bedeutung der erftern kommen follten, wur« 
den fehr langſam geebnet, bepflanzt und bebaut umd erſt viele Jahre 
nachher, in dem fetten Decennium der Regierung Ludwig’ XV., 
vollendet. Außer diefen neuen Konftruftionen wurden eine große 
Menge ſchon vorhandener Straßen, in allen Theilen der Stadt, 
die hier zu nennen zu weitläuftig fein würde, geregelt und erwei⸗ 
tert, denn Die meiften derfelben waren frumm und fo enge, daß 
fein etwas anfehnlicher Wagen in fie eintreten konnte. Die meiften 
Quais waren ungepflaftert, ohne eine ummauerte Grundlage, fo daß 
fie dem Webertreten des Fluſſes ausgeſetzt blieben und ohne Wege 
für die Yußgänger. Ihre Geftalt veränderte fi unter diefer Re 
gierung faft gaͤnzlich. Ein Theil von ihnen, auf beiden Ufern der 
Seine, der in nichts ald Sumpf und Moor beftand, ward gereinigt, 
gepflaftert, und da ihre Nützlichkeit von den ftädtifchen Autoritäten 
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noch mehr ald von dem Hofe und ber Regierung begriffen wurde, 
durch ihr eifriges Mitwirken raſch vollendet. Schon in den erften 
Jahren der Selbſtherrſchaft Ludwig’ XIV. wurden. in der Seine, 
am Eingange der füdlihen Stadt, zwei Häfen zur Ausladung der 
beſonders mit Wein verſehenen Schiffe angelegt und in ihrer Nähe 
die große Weinhalle (Halle au via), Die allmäfig eine ber Sehens⸗ 
würdigfeiten der Stadt geworben, gebaut. Die Zunahme von Paris, 
‚die großentheild davon abgehangen, daß es Die feſte Reſidenz der 
Könige geworden und die mit der Erweiterung des Königreiches 
und der Vermehrung der fouverainen Uutorität faft gleichen Schritt 
gehalten, fcheint der Regierung jedoch dann und wann Beſorgniſſe 
eingeflößt zu haben, denn feit Heinrich IE. Hatten mehre Könige 
verboten, über eine gewiſſe Grenze binauszubauen und fie ließen die 
jenſeits derſelben errichteten Konſtruktionen niederreißen oder in 
Beſchlag nehmen. Die innern Unruhen, von denen Paris fo- oft 
das Theater gewefen, und fein fichtbarer Anſpruch, fih an die Spige 
bes ganzen Landes zu flellen, mögen den Gedanken eingegeben haben, 
Daß feine zu große Ausdehnung ber Töniglichen Gewalt einmal ge 
fährlich werden könne. Selbſt Lubwig XIV. zwang noch im An⸗ 
fange feiner Regierung die Eigenthümer, die über die unter feinem 
Vorgänger gefledte Linie hinausgebaut hatten, die Erhaltung ber 
angelegten Konftruftionen mit dem zehnten Theile des Werthes der- 
felben zu erfaufen. Er wollte, was im Ganzen auch zwedmäfig 
war, lieber die innere Reinlichkeit und Verfchörterung als die äußere 
Ausdehnung feiner Hauptftadt. Die Erweiterung der Straßen ſelbſt 
aber, Die Errichtung neuer Pläge, Paläfte und Gärten zwangen die 
wachſende Benöfferung, fi, der von jeher beflandenen Richtung 
gemäß, nach Norden zu auszudehnen, und alle Verordnungen ber 
Regierung blieben in diefer Beziehung fruchflos oder geriethen in 
Vergeſſenheit. Eine fo große Stadt mie Paris kann in vieler Be⸗ 
ziehbung eher für- ein Unglüd als für den Vorzug eines Landes 
gelten. Aber gewiffe Wirkungen find von gewiſſen Urſachen un- 
zertrennbar, und wenn die Könige von Frankreich den Schaum der 
ganzen Bevölkerung ihres Landes in ihre Hauptſtadt leiten wollten, 
fo mußten fie auch deren Bodenfag mitnehmen. — Die erften Nady 
richten, die man über die innere ftädtifhe Eintheilung von Paris 
befigt, fangen mit Philipp Auguft an. Es war damald in vier 
Quartiere eingetheilt, unter Karl VI., zweihundert ‚Jahre nachher, 
zählte es deren fechözchn, im Jahre 1703 wurde es in einund» 
zwanzig eingetheift, eine Organifation, die bis zum Jahre 1791 ge: 
blieben if. Man fchließt mit großer Wahrſcheinlichkeit nach den 
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vorhandenen Nachrichten, daß die Bevölkerung diefer Stadt im Au⸗ 
fange Des achtzehnten Jahrhunderts auf fünfhunderttauſend Seelen 
geſtiegen war. 

Unter Ludwig XIH. war eine größere Menge religiöfer Stif: 
tungen als unter irgend einer andern ber frühern Regierungen er- 
richfet worden. Ludwig's XIV. Epoche zeichnete ſich hierin, obgleich 
der Katholicismus unter ihm noch berrfchfüchtiger und unduldfamer 
ald früher auftrat, weniger aus, indem ſich Die Aufmerkſamkeit dieſes 
Königs auf vielfältige Fundationen anderer Art wandte. Die im⸗ 
mer noch zahlreichen Mönchs- und Nonnenklöſter, die unter ihm 
ind Leben traten, faſt alle, ſelbſt die Gebaͤude, verſchwunden oder 
zu andern Zwecken umgewandelt, verdienen deshalb keiner beſondern 
Erwähnung, und das monaſtiſche Princip- übte überhaupt unter ſei⸗ 
ner Regierung eine geringere Bedeutung ald früher aus. Der po- 
litiſche Charakter des Katholicismus, wie er ſich befonders in dem 
Inftitut der Iefuiten ausfpricht, trat unter ihm überhaupt viel 
mächtiger ald der rein religiöfe hervor. Paris verbankt feiner Re 
gierung jedoch zwei geiftliche Stiftungen, die ſich bis auf diefe 
Stunde nicht nur erhalten, fondern fogar fehr viel an Bedeutung 
gewonnen haben und deren Dafein durch die Revolution nur für 
kurze Zeit unterbrochen wurde. Es find dies die Brüber der chrift- 
lichen Schulen (freres des dcoles ohretiennes), vom Volke gemöhn- 
Tich „Frerres ignorantins“ genannt, und das große theologifche Se 
minarium von St. Sulpice. Die Freres ignorantins find dazu be- 
flimmt, für die moraliſche Bildung der ärmern Klaffen daffelbe zu 
thun, was die „Soeurs de Charite‘ zur Linderung ihrer phnfifchen 
Leiden volbringen. Diefer Orden, franzöfifchen Urfprungs, und 
defien Stifter, Franz de Salled, gegenwärtig vom Papſte heilig 
gefprochen werden fol, zahlt jeht über zweihundert Schulen in 
Frankreich und war befonderd früher, wo. die Negierung für den 
Glementarunterricht des Volkes bier faft gar nichts that, von großer 
Richtigkeit. Wie man auch über die höhere Erziehung der Jugend . 
durch die Geiſtlichkeit urtheilen mag, zu deren erfler Grundfegung . 
wird diefelbe immer für befonderd berufen gehalten werden müf- 
fen. — Das Seminarium von St. Sulpice wurde im Jahre 1641 
von einem Prieſter Namens Ollier, deflen Bid man noch häufig, 
durch feine edeln Züge ausgezeichnet, in Paris ficht, geftiftet. Das 
große Gebäude, in welchem fich daſſelbe jetzt befindet, ward unter 
dem Confulat errichtet. Mehre Hundert: junger Leute werden in 
bemfelben zum geiftlihen Stande vorbereitet und wenn ihre Bil 
dung in rein woiflenfchaftlicher Beziehung. für mangelhaft erklärt 
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werden muß, fo vird ihnen Dagegen eine große und lebendige An- 
bänglichfeit an ihren Glauben und deſſen Uebungen eingeflößt, was 
in diefem Lande bei dem herrfchenden Materialismus und der reli- 
giöfen Indifferenz nöthiger als irgendwo anders if. Von biefer 
großen geiftlihen Pflanzfchule aus wird dem franzöfiichen Klerus 
eine gewiffe einmüthige Richtung in Bezug auf Glauben und Sitte 
gegeben, die in Demfelben Grade in feinem andern katholiſchen 
Lande flattfindet und ohne welche die Religion hier wahrſcheinlich 
vollfommen zu Grunde gehen würde. Dicht neben diefem Semi» 
narium befindet fich die Kirche von St. Sulpice, von der baflelbe 
feinen Namen befommen und die eine der größten in Paris ifl. 
Ihre Stiftung reicht bis in das dreizehnte Jahrhundert zurüd, zu 
ihrer gegenwärtigen Geftalt wurde der Grundftein während ber 
Minderjährigkeit Ludwig's XIV. von feiner Mutter, Unna von 
Defterreicd,, gelegt. Der Plan derfelben ward mehrmals verändert 
und fie erft, nachdem mehre Architekten ihre Talente an ihr ver 
fucht, von einem der erften Baukünſtler des achtzehnten Sahrhunderts, 
Servandoni, nach welchem eine benachbarte Straße benannt ift, im 
Sabre 1745 vollendet. St. Sulpice befigt, ohne allen Vergleich, 
die fchönfte und bedeutendfte Façade unter allen newern Kiechen in 
Paris, St. Mabelaine felbft, die eine Copie bed Parthenon in 
Athen ift und fich durch Leinen originellen Gedanken auszeichnet, 
nicht ausgenommen, aber die beiden Thürme ftehen in feinem Ver⸗ 
baltniffe zu dem übrigen Style dieſes Gebäudes. Sie befigt. übri- 
gens feine Denkmale irgend einer Art, einige Freskobilder, die den 
Tod des heiligen Mauritius und der thebanifchen Legion unter 
dem Kaifer Marimianus darftellen, abgerechnet und mit denen die 
Erneuerung diefer Malerei in Paris angefangen hal. — Die Re 
gierung Ludwig's XIV., reich an Stiftungen aller Urt, fah drei 
große Anſtalten der öffentlichen Wohlthätigkeit entſtehen, zwei 
Hofpitäler, la Salpetritre und Bicktre genannt .und ein Findelhaus 
(maison des enfants trouves). Die Anzahl der Bettler und Armen 
«hatte fidy während der langen Kriege unter Richelieu und Mazarin 
fo vermehrt, dag, nachdem Zaufende von Bettlern entweder in ihre 
Heimath zurüdgefchidt oder zu öffentlichen Arbeiten gezwungen 
worden, noch fünftaufend in die Salpetritre aufgenommen werden 
mußten. Der Bicktre war ein Armen» und Zuchthaus zugleid. 
Die ausgefegten Kinder waren, bis ſich der heilige Vincent de Paul 
ihrer anzunehmen anfing, großentheild umgefommen. Er veranlaßte 
eine Anzahl frommer und wohlhabender Frauen zur Unterflügung 
biefer Verlaffenen zufammenzutreten. Da aber biefe Privasmohl 
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thätigkeit nicht ausreichend war, fo errichtete bie Negkerung ein 
öffentliche Findelhbaus. — Diefe Anftalten haben in Bezug auf 
Local, innere Einrichtung u. f. w. im Laufe der Zeiten fich vielfach 
verändert, aber nie aufgehört, für die Ordnung und Gicherheit der 
Stadt thätig zu fein. — Berühmter, wenn auch nicht ummittelbar 
nüglicher als diefe, ward eine große Stiftung Ludwig's XIV. am 
weftlichen Ende der Stadt, das Hofpital für befahrte, verwundete - 
und verftümmelte Krieger, L'Hötel ded Invalides genannt, bie erfte 
Stiftung diefer Art und die bis jegt noch in Feinem Lande erreicht, 
gefchweige übertroffen worden if. Im Mittelalter hatten die Krie 
ger, fie mochten Bürger oder Xeibeigene fein, immer einer Gemeinde 
oder einem Herrn angehört, zu denen fie nach einem beendigten Feld⸗ 
zuge zurückkehrten und von denen fie, wenn fie franf oder verſtüm⸗ 
melt worden, im Halle fie nichtd befaßen, unterhalten werden muß⸗ 
ten. Nur die fremden Söldner haften eines folchen Aſyls entbehrt, 
Diefeß aber auch felten bedurft, da fie fich entweder zu bereichern 
wußten oder in den immerwährenden Kämpfen, zu denen fie der 
hohe Sold anlodte, umkamen. Als feit Karl VII. in Frankreich 
ein ftehendes Heer eingerichtet wurde, traten die meiften Soldaten 
in das Verhältniß früherer Söldner. Sie fehieden von ihrer Hei» 
math gewöhnlich für immer aus, ihr Stand und die befondern Sit- 
ten, die fie mit demſelben annahmen, trennten fie von der übrigen 
Bevölkerung. Die einzige Ausficht, die ſich ihnen bot, wenn fie 
zum Dienft unfähig geworden, denn die Regierung that nichts für 
fie, war in den feſten Schlöffern des Adels Die Thore und Mauern 
zu bewachen, eine Gelegenheit, die mit der Zeit immer feltener 
wurde, da die Burgen immer mehr verfielen. Heinrich IV. und 
Ludwig XIU. thaten etwas zum Unterhalte ihrer altgemwordenen oder 
entlafjenen Krieger, aber nur wenig. Die, welche von Diefen noch 
ſtark genug waren, ergriffen häufig das NRäuberleben, andere zogen 
als Bettler einher, deren Zahl in der Mitte des fiebzehnten Jahr⸗ 
bunderts in ganz Frankreich und befonders in der Hauptfladt zu 
einer unglaublichen Höhe geftiegen war. Ludwig XIV. befchloß 
in dem Theile feiner Regierung, in welchem ihn ein überaus Ich» 
bafter Sinn für alles Nügliche und Rühmliche beliebte, diefer Noth 
für die Einen und Ddiefer Gefahr für die Andern ein Ende zu 
machen. Im Jahre 1670 ward der Bau des Hoteld der Invaliden 
begonnen und mit ſolchem Eifer betrieben, daß ſchon vier Jahre 
nachher das Gebäude von denen, für bie es beflimmt war, bezogen 
werden konnte. Im Sabre 1675 ward ber Bau der Kirche be 
gonnen, die aber erft dreißig Jahre nachher vollendet wurde. Die 
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große Aubehnung dieſes Gebäudes, das gegen fiebentaufend Per⸗ 
fonen enthalten kann, die nicht fehöne, aber großartige Sacade, vor 
Allem die herrliche reich vergoldete Kuppel, der weite, freie, mit 
Bäumen bepflanzte Pag (Söplanade), der vor Diefer Stiftung liegt, 
machen fie zu einer der erſten Merkwürdigkeiten von Paris. Die 
Kirche der Invaliden bildet ein Oblongum, an das fidh ein zweiter 
Zempel, Le Döme genannt, anfchließt, der mit farbigen Steinen, 
Vergoldungen und Malereien verziert ift, in welchem fi das Grab- 
mal des Marſchalls Vauban befindet, wo die Aſche Rapoleon’s bei- 
gefet ift und wo ihm ein Denkmal errichtet werden wird. Diefer 
Dom hat eine befondere Façade, die mit ihren eleganten Formen 
einen fonderbaren Eontraft zu dem traurigen Stadttheile liefert, Der 
ihr gegenüber liegt. — Mazarin befahl in feinem Zeflament, cine 
große Schule (Collöge Masarin) für junge Leute aus dem Kirchen: 
flaate, Elſaß, Blandern nud Rouſſillon (daher auch College des 
Quatre Nations genannt) zu errichten, bie bier, ſechszig an Der 
Zahl, in allen den böhern Klafien nöthigen Wilfenfchaften und 
Künften unentgeltlih erzogen werden follten. Er febte hierzu ein 
fehr großes Legat aus. Seine Zeflamentövolftreder wählten einen 
Play am heutigen Quai Eonty, kauften, was von dem alten Hötel 
de Nesle übrig war und einige daneben liegende Gebäude und 
ließen ein Gebäude errichten, das heute unter dem Namen „Palais 
de l'Inſtitut“ bekannt und deſſen Façade diefelbe geblieben iſt. 
Im Sabre 1806 ward dieſes College Mazarin dem aus den vier 
vornehmften Akademien der alten Monardyie gebildeten Inftitut von 
Frankreich zum Verfammlungsort angewiefen, eine Beilimmung, die 
bis jeßt diefelbe geblieben ift. — Ludwig XIV., der, wie die meiften 
FZürften von Geift und Ruhmliebe, fein Andenken gern in großen 
Bauwerken veremigen wollte, lieg am Louvre, den Zuilerien fort 
bauen, die er ihrer gegenwärtigen Geftalt nahe brachte, den Garten 
der Seßtern anlegen, die Champs Elyſeées bepflanzen, errichtete das 
Dbfervatorium, vermehrte die Fönigliche Bibliothef,, legte die große 
Zapeten- und Spiegelfabrif an u. f.w., wobet ihn die großen Gelb» 
mittel, über die er nur zu unumſchränkt gebot, eine Menge talent: 
voller Künftfer und fein geſchickter Minifter Colbert unterftügten. 
Schon bei feinen Lebzeiten wurden ihm Bildfäulen, die eine auf dem 
von ihm gebauten Plage Vendome, wo jetzt die Giegesfäule mit 
der Statue Napoleon’ ift, die andere auf der Place des Victoires, 
auf Koften eines Herzogs de la Zeuillade errichtet. Ebenfo wid: 
meten ihm die fläbtifchen Behörden mehre Zriumphbögen, von denen 
zwei, die von St. Denis und St. Martin, am Eingange der Fau⸗ 
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bourgs dieſes Namens, noch jetzt vorhanden find. Diefer König, 
der für feine Hauptſtadt fo viel gethan, würde in diefer Beziehung 
vielleicht noch mehr geleiftet haben, wenn nicht die Anlage mehrer 
andern Unternehmungen, namentlich die Folofjale Gründung von 
Verfailles, feine Aufmerkiamkeit und feine Kräfte getheilt hätte. — 
Wodurch Ludwig XIV. vielleicht am meiften auf die Sitten der 
parifer Bevölferung und Durch diefe auf die moralifhe Stimmung 
von ganz. Sranfreich gewirkt, war feine Begünftigung der Literatur 
und in diefer wiederum die Vorliebe, mit der er das Theater unter: 
flügte. Durch das franzöfifche Drama, dad unter ihm zur Voll⸗ 
endung fam und ein allgemeines nationales und ſelbſt politifches 
Intereffe erregte, warb der Geſchmack der Nation, d. h. dad Innerfte 
der Intelligenz, die befondere Art, zu empfinden, angezogen und ab⸗ 
geftoßen zu werden, eine zu einer andern Natur werdende Richtung 
des Urtheiled in Bezug auf fittlihe und individuelle Zuftände, aus⸗ 
gebildet. Er felbft war Damit einverflanden, als man in feiner Ge 
genwart Moliere für den größten Mann erklärte, den Frankreich 
unter feiner Regierung hervorgebracht habe, eine für einen Souverain 
fonft unerhörte Anerfennung einer rein idealen Größe. Durch den 
befondern Charakter des franzöftfchen Theaters und deffen unermeß⸗ 
fihen Einfluß in jener Zeit kam in die Gefinnungen, Sitten und 
Manieren der gebildeten Klaffen der Nation felbft ein überwiegender 
Hang zu der dramatifchen Form überhaupt, zu allem Theatralifchen 
und Conventionellen, für Spiel und Schein, wozu Die Anlage längft 
vorhanden fein mochte, auf diefe Urt aber gewiflermaßen anerkannt, 
allgemein und nothwendig wurde. Unter diefer Regierung bat fich 
die franzöfifche Natur überhaupt in Allem, was aus dem Innern 
komint und religiöfe, politifche und ſelbſt fociale Zuftände überlcht, 
wie man glauben muß, für immer firirt. 


Achtes Bud, 
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Ludwig XIV. hatte während feiner langen Regierung das Princip 
der abſoluten Monarchie, das ſchon in dem Feudalſtaate, wenn auch 
verhüllt und beſchraͤnkt, doch in feinem Keime vorhanden geweſen 
und von Richelieu und Mazarin folgerecht, obwohl unter fletem - 
Widerftande in Anwendung gebracht worden, in allen feinen Theilen 
verwirklicht. Das gefanımte intelleftuelle und politifche Dafein der 
Nation war unter ihm von der Perfon und dem Willen des Sou⸗ 
verains nicht nur abhängig gemacht, fondern in faft allen Theilen 
auf ihn bezogen, als, fo zu fagen, nur um feinetwillen beftehend ge⸗ 
dacht worden. Hätte diefer König die Zügel des Despotismus 
etwas weniger kurz gehalten, feine Gewalt weniger gemißbraudht, 
wäre ihn eine Reihe gleich Fräftiger und entſchiedener Charaktere, 
von den Umfländen ebenfo wie er begünfligte, auf dem Throne ge 
folgt, oder hätten fihwächere Nachfolger Minifter wie Suly, Ri: 
chelieu und Mazarin gefunden, fo würde diefer Zuftand in feiner 
fcheinbaren Stärke und Sicherheit fich wielleicht fehr lange erhalten 
und in der Nation allmälig den Wunſch, das Bedürfniß und felbft 
die Möglichkeit eines freiern Zuflandes, einer größern Gelbftitänbig- 
feit zerflört haben. Uber diefes Syſtem, obgleih an und für fi 
fhen eine Ungerechtigkeit und nur unter gewiflen Umftänden, in 
Uebergangsepochen, unter einem werdenben Wolke, für das der po⸗ 
litiſche Abfolutismus ein Mittel wird, feine ungeübten und deshalb 
ſich leicht zerfplitternden Kräfte auf ein feſtes Ziel zu richten, ober 
in einer finfenden Nationalität, die durch dieſe künſtliche Goncen« 
tration ihren Verfall Aufhalten will, an feiner Stelle, legte unter 
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Zubwig XIV. durch die Uebertreibungen, in die es verfiel, den Grund 
zu einem Untergange, ber einige Generationen hindurch aufgehalten 
werden konnte, ed in der That auch wirklich wurde, aber zuletzt doch 
ald unvermeidlich eintreten mußte. Das Princip der unumfchränften 
Monarchie war aber unter Ludwig XIV. nicht nur übertrieben wor- 
den, fondern fchien felbft in feiner Anwendung während der Ichten 
Hälfte feiner Regierung ſchon ausgeartet zu fein. Diefe politifche 
Form fest in denen, die mit ihrer Leitung beauftragt find, nicht 
nut eine bedeutende Einficht, fondern vor Allem eine große Mäßi- 
Yung des Willens voraus. Yür den Dangel an Freiheit, Würde 
und andern moralifhen Gütern, die fie dem Wolfe entzieht, muß fie 
daffelbe durch Ruhe und eine allgemein fühlbare materielle Wohl. 
fahrt zu entfchädigen fuchen. Unter Ludwig XIV. war aber das 
Gegentheil von diefer Grundlage der Erhaltung der unumfchränften 
Monardie in folhem Maße erfchienen, daß Frankreich von ihm an 
den Rand des Abgrundes geführt wurde und die Nation an ihren 
Grenzen dem Schwert ihrer zahlreichen Feinde, im Innern der Laft 
von fich mit jedem Jahre fleigernden Abgaben, bei immer mehr ver- 
fiegender Quelle der Produktion, zu erliegen drohte. Der Adlerbau, 
dee Handel, der Kunftfleiß waren nicht nur gelähmt, der Stand 
der Befiger in allen feinen Ybftufungen verarmt, fondern ungeachtet 
der hohen Steuern und der Entbehrungen, die dem Volke aufgelegt 
worden, der Staat dennoch mit einer öffentlihen Schuld beladen, 
bie man nicht mit wollfommener Gewißheit, aber mit großer Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit auf dreitaufend Millionen Francs anfchlägt. Außer⸗ 
dem waren vielleiht weniger der Geift als die Formen des poli= 
tifchen Abfolutismus mit dem Charakter, den Sitten und Neigungen 
der Nation im Widerſpruche. Der frangöfifche Charakter if, wie 
fhon Monteöquieu bemerkt und was noch heute volllommen wahr 
ift, für feine ertreme Freiheit, aber auch für feine extreme Abhän- 
gigkeit geeignet. Deshalb iſt es dem Despotismus, von einer ge 
fhidten und kräftigen Hand geführt, mehr ald einmal möglich ge= 
weien, fein Joch diefem Wolke aufzulegen, er bat es aber nicht ver- 
mocht, Dafjelbe dauernd zu machen, und ebenfo ift der dann und 
wann übertretende Strom der Freiheit meift fehr bald in fein Bette 
zurüdgelehrt. Der Franzoſe, thätig, unruhig, viel mit fi und 
feiner Perfon befchäftigt, fich ungern lange in denfelben Zuftänden 
gefallend, ift weder für die Formen ber Demokratie, noch die des 
Despotismus gemacht, denn erflere, an und für ſich bemeglicher 
Natur, können unter einem fo wanbdelbaren Volke zu Feiner feiten 
Haltung und Begründung kommen und leßtere befchränfen feinen 
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Hang zu eigener Thätigkeit und felbftftändiger Entwickelung, ver: 
wunden ihn, fegen ihn mit fich felbft in Widerfpruh. Die Par⸗ 
teiungen unter den Großen, die Controfe, welche das Parlament 
über die Regierung in Anſpruch nahm, die immer beftehende Mei: 
nung von der Gewalt der Reiheftände u. f. w. gaben ber Nation, 
Die ſich in der That ohne politifche Freiheit befand, den Schein ber: 
felben und täufchten fie über ihren wahren Zuftand. Faſt jede Re 
gierung war lange Zeit hindurch von innern Kriegen und Unruhen 
begleitet gewefen, in denen fi das Volk nach feinem Gefallen zu 
, entfcheiden und ſich in einer allerdings mehr von den Unftänden 

als der Verfaffung eingeführten Freiheit, die aber dennoch alle Wir: 
kungen einer ſolchen hatte, zu bewegen fchien. Das Princip des 
unumfchränkten Königthums, obgleich feit Ludwig XI. in beftän- 
digem Zunehmen begriffen, blieb bis auf Ludwig XIV. in gewiffer 
Art verborgen, enthüllte fi) nicht volftändig und verleßte das 
Seldftgefühl der Nation nicht. Hierzu kamen die langen religiöfen 
Kämpfe, in denen Jeder fein eigener Richter und Führer zu fein das 
Unfehn gehabt und während welcher die Lönigliche Autorität nicht 
nur ihren Anſprüchen auf Unumfchränftheit zu entfagen gezwungen, 
fondern mehrmals in ihrer Eriftenz felbft bedroht wurde. Noch in 
der Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts Hatte der letzte innere Krieg, 
ber nichtd als eine Beſchraͤnkung bed abfoluten Königthums be- 
zwedte, ‚ftattgefunden. Es kann aus diefem Allen ohne Zwang der 
Schluß gezogen werden, daß die franzöſiſche Nation, obgleich nad 
ihren innern Kämpfen immer wieder unter das Joch fallend, an 
den Schein und die Formen des Ubfolutismus bis auf Ludwig XIV. 
nicht gewöhnt war, daß dad Princip, das in ihrer Verfaffung ver 
borgen lag, allerdings den Despotismus begünftigte, der ſich aber, 
durch den Charakter und die Sitten der Nation befchränft, nicht in 
feiner ganzen Stärke geltend zu machen vermochte. Dies ‚gefchah 
erft unter Ludwig XIV. Seine Autokratie felbft war mehr um 
ihres Beiwerkes ald ihres Weſens willen, wegen der Reformen 
in allen Xheilen der Verwaltung, der Begünfligung des intellef- 
tuellen Fortſchrittes, des fich regenden höhern Lebens überhaupt, 
während der beffern Hälfte feiner Regierung, angenommen und 
fpäter von einem erfchöpften Volle, mehr aus Nothwendigkeit und 
Gewohnheit, ald aus innerer Zuftimmung und Ueberzeugung ertragen 
worden. Aber felbft unter ihm war das Princip der Autofratie auf 
feine unmwandelbare Grundlage geftellt worden. Diefelbe hatte mehr 
von der Perfönlichkeit dieſes Königs und den ihn seginfligenden 
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Umftänden abgehangen, als daß fie von der Ration ald cin allgc- 
mein gültiger und beharrlicher Zuſtand angefehen werten wäre. 

Die ummſchrankte Monardhie, die, mit Ausnahme Englands 
und einiger Meinen Staaten, im achtzehnten Jahrhundert Die berr- 
ſchende Regierungsform in ganz Europa war, unterſchicd ſich jedoch 
nad den Umfländen, unter benen fie ſich eutwidelt, den Zufländen. 
die fie in fi aufgenommen, dem Grade der Gefittung ber ihr zu- 
gehörenden Völker, fo bedeutend, daß ihre Zukunft fi nothwendig 
in den einzelnen Staaten fehr verfchieden geflalten mußte. Sic 
land in Spanien und Italien in engem Bunde mit der Theofratic, 
die fie, der Form nah, immer noch als ihre ältere Schwefler be 
trachtete, fie war militairifh und adminiſtrativ in Deſterreich, Preu: 
Ben, Dänemark u. f. w., und in Frankreich hatte fi in ihr, außer 
dem theofratifhen und abminiftrativen Elemente, nicht ſowohl ber 
Geiſt als die Form der an das Feudalweſen erinnernden Verhält⸗ 
niffe und Dies mehr in den obern ald den niedern Regionen ber 
bürgerlichen Gefellfchaft erhalten. Obgleich Ludwig XIV., und Die 
zwar ohne irgend einen Widerſtand zu finden, unumfchräufter ale 
die meiften Fürſten feiner Zeit gewaltet, fo war dieſe Willkũr Doc 
mehr aus feiner Perfönlichkeit als der Werfaffung ded Staates her- 
vorgegangen. Es befand überall, in Bezug auf ihn, diefelbe Ab: 
hängigkeit und die Art Gleichheit, Die aus einer Unterwerfung Aller 
gegen Einen hervorgeht, in den höhern Klaſſen aber war eine im 
Ganzen aus dem Mittelalter überlommene Rang- und Stufen: 
ordnung mit einem guten Theile der in dieſen Verhältniſſen berr- 
fhend geweienen Sefinnungen übrig geblieben. Es gab einen Tönig- 
lichen Stamm mit mehren Nebenzweigen, an Rechten und Ehren 
verſchieden, geiftliche und weltliche Pairs, einen Stand großer Her: 
ren, eine jabllofe Menge geringern Adels, unter ſich ebenfalls fehr 
ungleich, eine erbliche Magiſtratur und eine fehr zahlreiche Geiſt⸗ 
lichkeit, Die fich, wie im Mittelalter in allen Klaſſen, von der erften 
bis zur legten rekrutirte. Es ift wahr, daß alle Diefe Klaffen, die 
zu einander in einer nicht blos gleichgültigen, ſondern oft feindfeligen 
Stellung flanden und, ohne Verband untereinander, keineswegs eine 
wahre Ariſtokratie bildeten, der koͤniglichen Autorität ſchon früh er: 
legen und im Vergleiche zu Lubwig’s XIV. Allmacht für nichts zu 
achten waren, indeſſen hatten fie, diefen perfönlichen und nothwendig 
vorübergehenden Drud abgerechnet, in fich felbft viel der Gefinnung 
und eigenthümlichen Stimmung früherer Zeiten bewahrt. — Ihre 
Rechte waren nie auf eine allgemein gültige Weife wirklich abge 
IHafft und vernichtet worden, fie hatten deren Ausübung, von der 
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Uebermacht, wit der die Monarchie feit Richelleu aufgetreten, ein: 
gefchüchtert, eher  zurüdgehalten ald aufgegeben oder gar vergeflen. 
Es war dem franzöftifchen Wolfe 3. B. nie wie dem bdänifcdhen ein- 
gefallen, feinen Zürften zu feinem unumfchränften Herrn zu er. 
klaͤren und an fich felbft zu verweifeln, und fein Dafein hatte fich 
zu tief und felbftfländig aus dem Boden der Gefchichte entwidelt, 
als daß an die Stelle eines lebendigen und biftorifchen Organismus 
ein äußerer und materieller Mechanismus, wie eine regelmäßige Ad⸗ 
miniflration und ein zahlreicher Diilitaivetat, getreten wäre. Es 
beftanden demnach im Augenblide des Todes Ludwig's XIV. alle 
Elemente einer ftändifchen und repräfentativen Verfaffung, fie durf- 
ten nur in Bewegung gefegt werden, um zu agiren, und ed wäre, 
den. politifchen Zuftand Frankreichs allein in Betracht gezogen, nicht 
unmögiih geweſen, diefen vorhandenen, nur aufer Thaͤtigkeit ge 
fegten Inſtitutionen eine angemefjene Richtung zu verleihen, fie den 
vorhandenen Bebürfniffen gemäß zu modiftciten und dadurch fpätern 
totalen und radifalen Unmvälzungen vorzubeugen. Daß ein folder 
Gedanke fi nicht wenigfiens eines Theiles der Nation in einem 
fo entfcheidenden Momente, wie der Tod des letzten Königs nad) 
einer vierundfumfzigiährigen Autofratie und bei der Minderjährigfeit 
feines Nachfolgers bemächtigte, lag nicht in der Abweſenheit von 
Inftitstionen oder in der Unmöglichkeit, Diefelben wieder erneuern 
zu können, fondern in der Veränderung, die in dem Geiſte und den 
Sitten des franzöffchen Volkes unter der langen Herrfchaft Zub: 
wig's XIV. vorgegangen war. 

Der weientlichfte Worzug der politifchen Freiheit oder des ge⸗ 
ſellſchaftlichen Zuftandes, in welchem einem Volke eine anerkannte 
und -unmittelbare Theilnahme an der Leitung feiner öffentlichen 
Angelegenheiten zugeftanden wird, befteht vor Allem in der Ver⸗ 
edelung der Perfönlichkeit, des Charakterd und einer Davon unzer: 
trennlichen hoͤhern Sittlichkeit, die, wie die Gefchichte lehrt, überall 
da .hervortritt, wo bie Rechte der Menfchen vollfommen ficher ge: 
ftent find und diefelben in ihrer Entwidelung von Feinem ihrer 
Natur und Beflimmung feindlichen Joche gebeugt werden. Wo eine 
ſolche Verfaffung diefe Früchte nicht hervorbringt, kann mit Sicher: 
heit gefchloffen werden, daß fie nur dem Schein und der Form nach 
vorhanden ift, daß fie entweder, aus unvolllommenen und rohen 
Zuftänden, die fange vor ihr beftanden haben, hervorgegangen, noch 
nicht Zeit gehabt hat, das Leben einer Ration zu durchdringen, oder 
dag in diefer ein Keim des WVerfalled und Unterganges überhaupt 
fih zu regen anfängt, gegen den es Pein Heilmittel giebt. In den 
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gewoͤhnlichen normalmaͤßigen Zuſtaͤnden der menſchlichen Gefellſchaft 
wird ein Volk, unter übrigens gleichen geiſtigen und natürlichen 
Bedingungen, im Genuſſe einer freien Verfaſſung, immer übe 
einem folchen ftehen, das fich zu dem Bedürfniffe und Befige Der: 
felben noch nicht erhoben bat. Ein folcher politifh freier Zuſtand 
gewährt allerdings nicht alle Güter des Lebens, ſchließt nicht alle 
denkbaren Vorzüge ein, er begünfligt aber die Entwidelung der 
wefentlichften Anlage der menfchlichen Ratur: ein lebendiges Rechte: 
und Selbftgefühl, die beide von einander unzertrennlih find, und 
die Kraft und Neigung, fich aus eigener Wahl und mit Bewußtſein 
für die Gefammtheif aufopfern zu fünnen. Dur fie allein wirb 
dad Dafein des Einzelnen und Das des Staates in ein gewiffes 
Gleichgewicht gebracht und Unabhängigfeit und Unterordnung, Recht 
und Pflicht auf rine die Harmonie der fittfichen Natur bed Men: 
fchen nicht flörende Weife vereinigt. In einer nicht auf die Prin- 
cipien der Breiheit, fondern der Willkür gegründeten bürgerlichen 
Drdnung kann ſich in einem Wolfe allerdings eine große intellektuelle 
Cultur entwideln und es können ſich einzelne Privattugenben in 
den engern Kreifen bed Lebens ausbilden, man wird aber bei näherer 
Nachforſchung immer finden, dag der Keim zu diefen günftigen Er- 
fcheinungen in einer Epoche gepflanzt worden, wo bad Bedürfnif 
und die Gewohnheit der Sreiheit Dem Geifte noch nicht fremb ge⸗ 
worden waren. So brad 3. B. die große Epoche der römifchen 
Literatur unter Auguftus bervor, verdankte ihre Entftehung aber 
nicht feiner beginnenden Zyrannei, fondern der legten Nachwirkung 
der Republik; fo fiel die geiftige Blüte Italiens in einen Moment, 
wo die Nation des ihr aufgelegten Joches fich noch zu erwehren 
mwillend war, und ebenfo entfland die mächtige intellektuelle Be⸗ 
wegung unter 2udwig XIV. nicht aus dem Despotismus dieſes 
Zürften, fondern aus den Kämpfen gegen diefe Willkür unter Ri- 
chelieu und Mazarin, in denen der Geift und Charakter der Nation 
cinen höhern, wenn auch vorübergehenden Schwung genommen hat- 
ten. In Bezug auf die Erfcheinung rein moralifcher Vorzüge und 
Zugenden bei Abweſenheit politifcher Freiheit würde es ebenfalls 
leicht fein, deren Begründung in Zuftänden nachzumeifen, in denen 
die Idee der Freiheit im öffentlichen Leben noch nicht ganz erftorben 
war. Die 3.8. an dem deutſchen Volke gerühmten fittlichen Eigen: 
ſchaften, durch die daſſelbe fo hoch fteht, find nicht unter dem Joche 
des nach dem dreißigjährigen Kriege ihm auferlegten Militeir: und 
Abminiftrationsdespotismus entflanden, fondern gehören ganz andern 
und viel frühern Zeiten an und find, bei dem Mangel einer freien 
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übereinflimmenden nationalen Eriftenz, nur in Trümmern und mit 
manchen verunflaftenden Beimifchungen verfegt übrig geblieben. 
Außerdem iſt dieſe herrliche ſittliche Anlage des deutfhen Weſens 
durch den Mangel an politiſcher Freiheit lange in einer bewegungs⸗ 
loſen Ruhe verſenkt geweſen, in der ſie ſich zwar erhalten hat, in 
der ſie aber mehr als eine thatenloſe Stimmung der Seele, denn 
als ein lebendiges Gefühl des Charakters erſchienen iſt. 

In Frankreich, wo bei der im Vergleiche zu andern Völkern 
fo früh fich bildenden Einheit des Staates und des Lebens über: 
haupt. die Entwidelung jedes Principe mit allen feinen Folgen fich 
Mlarer und vollftändiger ald in andern Ländern nachweifen läßt, ift 
der verderbfiche Einfluß, den die Autofratie Ludwig’ XIV. auf den 
fittlichen Zuftand der Ration ausgeübt, fo allgemein anerkannt, daß 
felbft die Gegner der politifchen Freiheit nicht läugnen fönnen, daß 
zu der tiefen Gahrung und innern Auflöfung, die am Ende bes 
achtzehnten Jahrhunderts erfchienen, der Grund unter feiner Herr: 
ſchaft gelegt worden, nur wollen fie nicht die nahe Verbindung, die 
zwifchen, dem politischen Despotismus dieſes Zürften und dem mo- 
ralifchen Sinken der Nation flattgefunden, anerfennen, und letzteres 
aus einzelnen zufälligen, oft ganz unmwefentlichen Erfcheinungen, ge 
wiffermaßen rein aus fich ſelbſt, ald ob zwilchen dem Staate und 
den Individuum, feiner Verfaſſung und der fittlichen Eriftenz der 
Einzelnen nicht die innigfle Berührung ftattfände, erflären. 

Nach feinem Tode brach die Selbſt- und Habfucht, durch 
das von ihm befolgte politifche Syſtem, wo jeder auf fich felbft ge» 
wiefen, alles unmittelbare Intereffe an der Größe und dem Glüde 
des in der Perfon des Souveraind verfchwindenden Gemeinweſens 
verloren hatte, begünfligt, in ihrer ganzen Stärke hervor. Nach 
dem Beifpiele Ludwig’ XIV., der gefagt „letat c'est moi!“ fah 
jeder, groß und klein, der mit einer Parcelle der Regierung, Ver 
waltung u. f. w. beauftragt war, und allerdings mit demfelben 
Rechte, die bürgerliche Gefellfchaft, ihre Geſetze und Einrichtungen, 
als einen Gegenfland feiner perſonlichen Befriedigung und ald Mit: 
tel zur Erreichung feiner befondern Iwede an. Da ed dem Throne 
gegenüber keine Rechte, keine Sicherheit gab, da ber höchſte Stand 
der Nation am Hofe unter einer Art perfünlicher Auflicht des 
Autokraten lebte, fo hatte fich eine Gewohnheit der Abhängigkeit, 
der Schmeichelei, des Zruges gebildet, wo, dem Anſchein nach, ſich 
Allee um den oberften Gebieter drehte, im Grunde jeder aber nur 
für fich felbft lebte, und fo wie der König den Staat ald ein In- 
firument für feine individuellen Wünfche und Leidenfchaften anfah, in 
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dem Könige felbft wieder nur den Spender von Gunft und Gelb er- 
blickte. Bei dem religiöfen Verfolgungsgeifte Ludwig's XIV. war Das 
‚innere moralifche Leben um ibn her allmälig in eine bumpfe Zrägbeit 
verfunfen, oder mo ein folches fich dennoch regte, mußte es aus 
Furcht feine Bewegungen verbeimlichen. Die religiöfe Ueberzeugung 
richtete fidh, wie das politifche Thun, nach dem Winke des allmäch- 
tigen Gebieters und eine weit verbreitete SHeuchelei entfland mit 
Allem, was zu ihrem Gefolge gehört. Da Ludwig fih einen großen 
Theil feines Lebens hindurch die voffenbarfte Verlegung ber chrift- 
tihen Moral ohne Bedenken erlaubte, fo war fein Hof der Sig 
aller geheimen Unordnungen geworden, die in feinen fpätern Jahren, 
als feine eigenen Leidenfhaften erfaltet waren, vorfihtiger und 
zurüdhaltender walteten, aber nie aufhörten. So wie überhaupt 
die Rechte der ganzen Nation, fo waren von dieſem Könige insbe⸗ 
fondere die der Großen gebrochen worden, und er bafte diefes von 
feinen Vorgängern begonnene Wert der Erniebrigung der oberften 
Klaſſen bi8 an ihr letztes Ziel verfolgt. Geburt, Reichthum, Talent 
fanden unter ihm nur infoweit eine Stellung im Staate, als fie 
von ihm anerkannt wurden. Jede Urt von felbfiftändiger Auszeich⸗ 
nung galt in feinen Augen für einen gefährlichen Anfpruch, für den 
Anfang einer Empörung. Da er bei diefer Gleichheit und Ab⸗ 
bängigkeit, in die er Alles von ſich gefeht, gleichwohl unter feinen 
Untertdanen alle alten Trennungen und Unterfchiebe hatte beftehen 
laſſen, fo bildete fi in den höhern Klaſſen zu feiner Zeit in Er⸗ 
mangelung eines wahren Stolzes, der ohne Freiheit nicht möglich 
ift, ein Fleinlicher Hang zu nichtöfagenden Auszeichuungen, ein Spiel 
des Scheines und der Eitelleit aus, welche die wahre Geftalt und 
Bedeutung der Dinge verkehrten und die Charaktere, die in dieſer 
Sphäre lebten, auf das Aeußerfte fchwächten. Kein großer Staats: 
und Kriegsmann, an denen Frankreich im ſechszehnten und fieben- 
zehnten Jahrhundert fo reich geweſen, that fich in der Epoche nach 
Ludwig XIV. auf und das politifche und militairifche Talent der 
Nation fchien in jeder Generation bis zur Revolution immer tiefer 
zu finfen. Die Eriftenz des Königs, feines Haufes, des Hofes, der 
höheren Klaffen überhaupt, war ein großes Theater geworden, auf 
dem fich Alles nach gewifien, von der Willkür erfundenen Regeln, 
die mit der Natur ber Dinge in feinem Zuſammenhange fanden, 
bewegte und auf dem fich eine der Realität faft immer fremde, ihr 
oft ganz widerfprechende Welt der Einbildung und ber Taͤuſchung 
ausgebildet hatte. So lange der Erfinder dieſes großen Masken⸗ 
zuges deffen Spiel felbft keitete, ſchien ihm ein wirkliches Leben ein: 
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zumwohnen, war ihm in der Meinung eine große Bedeutung geblie⸗ 
ben, al& er abgetreten, fing dieſer Zauber zu verfchwinden und einer 
allgemeinen Gleichgültigkeit und Ungewißheit über Alles, was nicht 
das perfönliche Intereffe des Einzelnen betraf, Raum zu geben an. 
So lange Ludwig XIV. gelebt, hatten. feine wirklich bedeutenden 
Eigenfchaften, die Erinnerung an bie befjere Zeit feiner Regierung, 
Die Sewohnheit des Gehorfams, der Drang des letzten langen Krie⸗ 
ges, der nur mit Aufdiefung aller Kräfte geführt werden fonnte, 
Dazu bingereicht, um das überall wuchernde Verderben, die. überall 
gährende Auflöfung zu verbergen; ald er verſchwunden, traf eine 
Epoche des Zaumels, der moralifchen und politifchen Zerrüttung ein, 
aus der Die Nation, einiger unfruchtbaren Anſtrengungen, zu einem 
befiern Bewußtſein zu kommen, ungeachtet, erft bei dem lintergange der 
alten Monarchie ſich erhob, um aber alöbald wieder in eine wenigftens 
für kurze Zeit bis zum Wahnfinne gefleigerte Aufregung zu ver: 
follen. Ludwig XIV. batte durch die fchrankentofe Autorität, Die 
er fo lange ausgeübt, nicht nur fein Wolf erniedrigt, feinen Staat: 
gefchwächt, fondern er hatte, was, wäre ihm die Zukunft einen 
Augenblid bang eröffnet worden, ihn am Tiefſten verwundet haben 
würde, das Verderben feines eigenen Haufe vorbereitet. — Cr 
hatte mehr als andere große Autokraten vergeflen, daß diefed Syftem 
nur dann anwendbar ift, wenn ber intellektuelle Fortſchritt eines 
Volkes ebenfo fehr ald feine politifche Thaͤtigkeit befchränkt werben 
kann. Diefer König hatte, während er den Willen feined Volkes 
feſſelte und deſſen Charakter erniebrigte, feinen Geift und feine Ein: 
fihten zur Reife kommen laffen, ein Widerfpruch, der in fo groß. 
artigen Verhältniffen, wie fie in Frankreich flättfanden, zum Vor⸗ 
ſchein kommend, nicht ohne Sährung und Erfchütterung aufgehoben 
werden konnte. Zugleich war ihm das einzige Mittel, eine unum⸗ 
fhranfte Monarchie vom Geifte der Zyrannei rein zu erhalten und 
ihr Dauer zu verfehaffen, verborgen. Sie ift, obgleich nicht überall 
und nicht für immer, doch überhaupt nur da möglih, wo die Re- 
gierung zwar alle politifche Gewalt ausfchließend an fi nimmt und 
die Kation in diefer- Beziehung im Stande der Kindheit und Ohn⸗ 
macht hält, aber, von einem fittlichen Geiſte durchdrungen, ſich nor 
jeder Uebertreibung in der Ausübung ihrer Rechte hütet und ihre 
Yufmerkfamkeit darauf richtet, dem Wolfe fein Zoch fo wenig fühl- 
bar als möglich zu machen. Sie wird dann ohne Zweifel immer 
einmal, wenn das Bewußtfein der Nation zur Reife gelommen, 

ihre unbebingte und unbeſchränkte Zeitung aufgeben und mit ihr 
theilen und rechnen müffen, aber nie auf gewaltfane Weife zu 
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Grunde gehen, fondern fich friedlich und unvermerkt mit dem Wolfe 
fetbft verwandeln. — Ludwig XIV, übertrieb dagegen das Princip 
der abfoluten Monarchie in feiner Ausübung dergeftalt, daß es nicht 
nur den Charakter eines fuftematifchen Despotismus, fondern haufig 
fogar den der Tyrannei annahm und die verlegten Rechte der menfch- 
lichen Natur fich zu einer, wenn auch fpäfen und durch die Wahl 
des Gegenſtandes verfehlten und ungerechten Rache für berechtigt 
hielten. 

Die Wirkungen der Regierung Ludwig's XIV. Saffen fi vor- 
züglich an einem Charakter erkennen, der fich in ihrer legten Hälfte 
gebildet hatte, nicht als ob fie nicht an vielen andern, am Zuftande 
der ganzen Nation überhaupt nachgewiefen werden Fönnten, aber bie 
Individualität, Die wir bier meinen, fland. der Perfon und Dem 
Throne ded Königs nahe, war unter deffen Augen erzogen worben 
und giebt von diefer ganzen Zeit allerdings, wie immer, wenn eine 
folche nach einer einzigen hervorragenden Geflalt beurteilt wird, 
ein potenzirtes, aber gleichwohl in dem, was in ihrer befondern Er⸗ 
fheinung mit dem jener Epoche Uebereinſtimmendes hervortritt, 
wahres Bild. Es war Died der Neffe des legten Königs, der Her- 
zog Philipp-von Orleans, duch das Teſtament Ludwig's XIV. zum 
Regenten von Zrankreich während der Minderjährigfeit feines Nach⸗ 
folgers ernannt. Sein Water, der zweite Sohn Ludwig's XIIL, 
war ein fchwacher und äußerft befchränkter Fürſt geweien, der fich 
durch ein in allen ſinnlichen Befriedigungen ſchwelgendes Dafein 
für die ſtrenge Abhängigkeit entichädigt hatte, in der er von feinem 
Bruder gehalten worden. Dieſer erfle Herzog von Orleans giebt 
ein ſchlechtes aber treued Bild von berjenigen Klaffe der franzöſiſchen 
Großen des fiebzehnten Jahrhunderts, die an dem erhöhten Leben 
der Intelligenz, das in jener Zeit hervorbrach, nicht den entfernteften 
Antheil nahmen, fondern, ſich mit den materiellen Vortheilen ihrer 
Stellung begnügend, ihr äußeres Dafein ftreng in die von den Ges 
brauchen der Monarchie und dem Hofweſen vorgefchriebenen Formen 
einſchloſſen und weder in Gedanken noch Thaten über diefe hinaus: 
gingen. Sein Sohn, der unter dem Namen des Regenten eine fo 
traurige Berühmtheit in der franzöfifchen Gefchichte erlangt, beginnt 
eine ganz neue Epoche und fcheint in feinen Ueberzeugungen, feinen 
Sitten, feiner ganzen Perfönlichkeit cher dem Ende als dem An⸗ 
fange des achtzehnten Jahrhunderts auzugehören und der unmittel⸗ 
bare Vorgänger des Orleans zu fein, der, nachdem er den Dämon 
der Revolution zu entfelleln geholfen, von ihm felbft verfchlungen 
wurde. Der Regent, Philipp von Orleans, ift, gewiſſe Modifika⸗ 
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tionen der Zeit und ihres Einfluſſes abgerechnet, ungefähr derfelbe 
Charakter wie Philipp D’Drleans Egalite. In Ludwig XIV. ift, fo 
getrennt er und von feinen Vorgängern erfcheint, fo verfchieden 
feine Perfönlichkeit auch wirklich von ihnen gewefen fein mag, Doch 
immer noch viel von dem Charakter früherer Zeiten, den politifchen 
und religiöfen Tendenzen derfelben fichtbar; fein Neffe, der Regent, 
Dagegen, von ihm an Alter um nicht viel mehr als eine Generation 
getrennt, ift eine Durch und durch moderne Individualität, in der 
Die legten Spuren des fürftlichen Geiſtes des Mittelalters unterge⸗ 
gangen gewefen zu fein fiheinen. Died ift nicht fowohl in feiner 
innern Verwaltung Frankreichs, in der ungefähr diefelben Formen, 
dieſelbe Willkür namentlich, herrfcgend blieben, als in feinen Sitten, 
feinem Charakter, feiner ganzen Art zu fein, fichtbar. Es gehört 
zur Kenntniß des Geiftes der Epoche Ludwig's XIV., zu fehen, wie 
die unter ihm fo lebendig entwidelte Intelligenz der Ration und 
zugleich deren moralifched Verderbniß, wie das gefammte Regierungs- 
ſyſtem dieſes Königs auf einen Durch feine Geburt und feinen Ein- 
fluß fo bedeutenden Mann, wie fein Neffe geweien, gewirkt hat. 
Philipp von Orleans war von der Natur mit den glüdlichften 
Anlagen faft jeder Art ausgeftattet worden. Im höchften Grabe 
lebendig, geiftreich und thätig, hatte er fih früh eine Menge felbft 
ſolcher Kenntniſſe, die von Fürften, weil fie Diefelben nicht unmittel» 
bar anwenden Fönnen, meift vernacdhkäffigt werben, erworben. Er 
war nicht nur mit der gefammten Literatur und Geſchichte vertraut, 
fondern befaß auch eine umfaflende Kenntniß der Phyſik, Chemie, 
Mechanik feiner Zeit und galt für einen geübten Kenner der Muſik 
und Malerei. Sein perfünlicher Muth hatte fih im Kriege früh 
bewährt und fpäter felbft hatten feine Feinde ihm die Zalente eines 
Heerführers nicht abzufprechen gewagt. Die Vortheile, die ein fol- 
cher Verein glänzender und gründlicher Eigenfchaften ihm und fei- 
nem Lande hätte gewähren Tünnen, wurden aber Durch einen grenzen⸗ 
Iofen Leichtfinn, einen Mangel nicht nur an religiöfen und fittlichen 
Grundfägen, fondern durch die zügellofefle Unfittlichkeit und die 
frecäfte Verhöhnung alles defien, was den Menfchen fonft heilig ift, 
aufgehoben. Ohne Zweifel war er, wie nicht nur feine Talente, 
fondern auch viele Züge von Güte und felbft mande von Edelmuth 
beweifen, von der Natur zu etwas Beſſerm beſtimmt worden. Aber 
nicht nur die unfittliche Zeit, in die feine Geburt und Erziehung 
gefallen, fondern mehr noch der befondere Charakter diefer Entartung, 
der religiöfe und politiſche Despotismuß, die aus ihm entfichende Heu: 
helei und Erfchlaffung waren aufihn, der der Quelle dieſes Werber: 
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bens fo nahe fand, es fo oft in feiner heimlichen und innerften 
Geſtalt zu erbliden Gelegenheit gehabt, von dem unglüdlichften Ein⸗ 
fluſſe geweſen. Durch die verkehrte Erziehung und Die übeln ‚Bei. 
fpiefe, die er empfangen, war er, wie dies gewöhnlich bei von ber 
Natur begabten Drganifationen zu gefcheben pflegt, faſt ebenfo 
mächtig. im Böfen geworden, ald er ed im Guten hätte fein können. 
So wie er fih in der Gefchichte gezeigt, iſt er einer der entartetften 
Fürften feines Stammes und der größte Beförderer der nach Lud⸗ 
wig’d XIV. Zode hereinbrechenden moralifchen Auflöfung der fran- 
zöfiſchen Geſellſchaft geweſen. Richt ald ob er an und für ſich vid 
ſchlimmer als die meiften übrigen Großen gewefen, denn der be- 
rühmte Condé, naͤchſt und mit Heinrich IV. der erfte Kriegsmann, 
den das bourbonifche Haus hervorgebracht, der eigene Bruder Lud⸗ 
wig's XV., Lurenburg, Wendome u. |. w. fonnten für Mufter fitt- 
licher Entartung gelten, aber Orleans gelangte‘ durch feine Stellung 
als Regent zu einem Einfluffe, der feinen übeln Eigenfchaften eine 
viel größere Bedeutung und Wirkung verfchaffte. Außerdem waren es 
vieleicht noch weniger feine Handlungen als feine Grundſätze, durch 
die fein Leben für dad Volk, zu deſſen Erften er gehörte und über 
das er fogar eine Zeit lang mit faft unumfchränkter Gewalt re 
gierte, ſo verderblich geworden iſt. Sein böſes Beifpiel konnte nicht 
immer und überall nachgeahmt werden, fein verkehrtes und zuweilen 
ſelbſt verworfenes Urtheil, dem cr eine fo große Deffentlichkeit gab, 
verbreitete fich aber über die ganze Geſellſchaft und untergrub deren 
fittlihe Stügen. Die Manier, durch finnreiche Ausflüchte, über- 
rafchende Zufammenftellungen, durch den Vorwand der Bekämpfung 
ſchaͤdlicher Worurtheile die Idee des Guten felbft zu vernichten und 
zwifchen ihm und dem Böfen nur einen zufälligen Unterſchied ber 
Form gelten zu Iaffen, ward von dem Herzoge von Orleans zum 
erften Male nach einem großen Maßftabe geübt, und mußte, bei 
dem Range und dem Einfluffe diefes Fürften, unter einem Volke, 
wo vermöge feines gefelligen Geiftes Alles unter einander in Ver⸗ 
bindung fleht, Einer immer den Andern nachahmt, von unbereihen- 
barer Wirkung fein. Aus diefer Schule ging Voltaire hervor, ber, 
ein Bewunderer und Günftling des Herzogs, deſſen Weife, das Le: 
ben zu behandeln, zu einer allgemeinen Theorie erhob und den 
Großen aller Länder empfahl, die diefer Einladung nur allzu will: 
führig nachkamen und erft als die Folgen biefer Principien ihnen 
ſelbſt gefährlich wurden, deren Verkehttheit einzufehen anfingen. 
Die Offenheit und Zügellofigkeit, mit der Philipp von Orleans 
fein ganzes Leben enthüllte, erregte gleichwohl, fo lange Ludwig XIV. 
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lebte und der Schein von Würde und Anftand, den dieſer König 
nie verlegte, noch etwas galt, befonders in den mittlern Kreifen der 
Geſellſchaft, einen allgemeinen Unwillen. Seine Sittenlofigkeit fchien 
jedes andere Verbrechen bei ihm denkbar zu machen. Der präfum- 
tive Thronerbe, der Herzog von Burgund, feine Frau, ihre Sohn 
und der Herzog von Berry, der jüngfte Enkel Ludwig’ XIV., 
waren in kurzer Zeit nacheinander geftorben und ven den Nachkom⸗ 
men Ludwig's XIV., ehe er felbft ind Grab flieg, nur ein fchwaches 
und kränkelndes Kind, der nachmalige Ludwig XV., übrig geblieben. 
Da Philipp V. feinen Anfprühen auf die franzöfifche Krone hatte 
entfagen müflen, fo war Philipp von Orleans dem Throne fehr 
nabe gefommen. Bei jenen ſich fo rafch aufeinander folgenden 
Zodesfällen war in allen Klaſſen der Bevölkerung das Gerücht ent 
ftanden, daß der Herzog von Drleand fie Durch Anwendung von 
Gift verurfacht habe. Einige dreißig Jahre vorher waren in Paris viele 
heimliche Mordtbaten diefer Art verübt und mehre der vornehmften 
Derfonen in die Unterfuchung über diefelben verwickelt gewefen. Der 
Herzog war durch feine Kenntniß der chemifchen Willenfchaften und 
durch das befländige Erperimentiren in denfelben berühmt und feine 
Gewiffenlofigfeit gab dem Gedanken Raum, daß er ſich durch eine 
verbrecberifche Anwendung derfelben den Weg zur Krone habe bah⸗ 
nen wollen. Ludwig XIV. fchien einen Augenblid lang von biefem 
Argwohn ergriffen zu fein, hatte ihm jedoch, weil er entweder nicht 
überzeugt war ober den Föniglichen Namen nicht entehren wollte, 
Feine Folge gegeben. Er hielt es jedoch unter folchen Umftänden 
nicht für ratbfam, Die ganze königliche Gewalt während der Minder- 
jährigfeit feines Nachfolgers in Die Hande eines fo übel berüchtigten 
Mannes, wie fein Neffe war, zu legen. Er ernannte demnach in 
feinem Zeftamente den Herzog von Orleans allerdings zum Res 
genten, ftellte ihm aber einen Regentfchaftsrath von vierzehn Mit 
gliedern zur Seite, in welchem der Prinz zwar den Vorſitz führen, 
ber aber alle Befchlüffe nach Stimmenmehrheit nehmen und fi im 
alle des Ablebens einzelner Glieder auf diefelbe Weife ergänzen 
ſollte. Außerdem beauftragte er den Herzog von Maine, den älte- 
ften feiner beiden natürlichen Söhne, mit der Oberaufficht über die 
Perſon Ludwig’d XV. und dem Oberbefehle über die königlichen 
Haudteuppen, ernannte den alten Marſchall Yilleroi, feinen Jugend» 
freund, zum Gouverneur oder oberften Aufſeher des jungen Könige 
und den Abbe Fleury, geweienen Bilchof von Frejus, zum Lehrer 
deſſelben. Alle diefe und andere Stellen follten von dem Herzoge 
von Drleans unabhängig fein und ihren Inhabern nur Durch den 
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Beſchluß des Regentfchaftsrathes entzogen werben fünnen. Philipp 
von Drleans war demnach von dem abfolnteften aller Könige in 
das Verhaͤltniß eines Lonftitutionellen Zurften, der an die Zuflim- 
mung feiner Räthe gebunden ift, verfeßt worden, eine Stellung bes 
Dberhaupted der Regierung, die jeboch mit der Entwöhnung von 
jeder politifchen Freiheit und Seldftftändigkeit während ber langen 
Autokratie des verftorbenen Königs unvereinbar zu ſein fhien. Wäh⸗ 
vend Der Minderjährigkeit Karl’ VIIL, Karls IX., Ludwigs XI. 
und felbft während der Ludwig's XIV. war noch einige Beichräan- 
fung der höchften Autorität denkbar, in den Grundfägen der er: 
faffung, wenn auch verworren, ausgefprochen und in den Sitten 
und Vorftelungen des Volkes vorhanden geweien. Die Herrſchaft 
des lebten Könige hatte dies Alles vernichtet und eine Theilung 
und Beichränktung der oberften Gewalt in der Perfon eines Regen: 
ten fchien ebenfo unausführbar wie in der des Königs felbft zu 
fein. Der Herzog von Orleans forderte, von feinen Anhängern 
und Freunden veranlaßt, die ungetheilte Regierungsgewalt, vermöge 
Des Rechts feiner Geburt, für fih. Das Parlament von Paris 
hatte über die Regentichaft während der Minderjährigkeit Lud⸗ 
wig's XII. und Ludwig's XIV. entfchieden. Diefes Beifpiel ward 
jeßt erneuert. Schon ben Tag nad) dem Tode Ludwig’ XIV. 
(2. September 1715) erkannte das Parlament den - Herzog von Dr- 
leand ald Regenten ded Königreiches mit unumfchränkter Macht an 
und enffegfe den Herzog von Maine der ihm anvertrauten Ober: 
aufficht über die Perfon des jungen Könige. Das Parlament von 
Paris, das während der Selbftregierung Ludwig's XIV. kaum im 
Anfange derfelben einige politiſche Oppofition verfucht, Tpäter aber 
ganz verſtummt war, hatte jedoch vermöge feiner faſt erblihen Dr: 
ganifation, jener langen Dictatur ungeachtet, feine alten Anſprüche 
und Grundfäge nicht: vergeffen. Es gefiel fich in der oberfien Ent: 
fheidung, die ihm in einem fo wichtigen Falle, wie eine Regent: 
Schaft war, von den ftreitenden. Parteien zuerfannt wurde. Es 
glaubte noch immer die Nation zu repräfentiren, der oberfle Aus- 
Ieger und Beurtheiler ihrer allgemeinen Intereffen und organifchen 
Sefege zu fein. Das Teſtament Ludwig's XIV., dem Parlament 
wenige Zage vor feinem Zode eigenhändig übergeben, warb, wie 
das feines Vaters, zweiundſiebzig Jahre vorher, übergangen. In 
feiner Dynaſtie hat es fo viele Minorennitäten wie in der der Ka: 
pefinger gegeben. Innerhalb fieben Zahrhunderten crbten neun 
Souveraine, Philipp I., Philipp Auguſt, Ludwig der Heilige, Karl VI., 
Karl VIII. Karl IX., Ludwig XII, Zubwig XIV. und Ludwig XV. 
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die Fönigliche Gewalt in einem Alter, wo fie zu deren Ausübung 
unfähig waren, und gleichwohl ift es in diefem langen Zeitraume, 
ungeachtet des Wortfchrittes, den alle übrigen Staatseinrichtungen 
machten, den Königen nicht eingefallen, für diefen wichtigen Fall 
ein unabäanderliched, von der Anmaßung der privilegirten Körper: 
fhaften und der Willkür der Parteien unabhängiges Grundgeſetz 
auszufprehen. Im Grunde gab es feit Iahrhunderten nur Ein 
fefted Princip, das oberfte Regierungörecht des Könige. Unter 
außerordentlichen Umfländen, wie bei den Kriegen mit den Eng» 
ändern im vierzehnten und funfzehnten Jahrhundert, und bei fünig- 
lichen Minorennitäten, warb eine obwohl ſchwankende und, unbe- 
flimmte Einmifchung zuweilen von den Reichötagen, in den letzten 
Zeiten mit mehr Wirkung von dem Parlament, aber immer mit der 
vorherrſchenden Vorftelung von der abfoluten Autorität des König-. 
thums ausgeübt. Dad Parlament Dachte, felbft bei feinen kühnſten 
Verfuchen, wie zur Zeit der Fronde, nur daran die Yusübung der 
föniglichen Gewalt, bie fo oft in unfähige oder unwürdige Hände 
fiel, aber nicht deren Princip felbft zu beichränfen, einmal weil mit 
einer Verminderung der Macht des Könige nothwendig die aller 
von ihm eingefegten Behörden verbunden gewefen wäre, unter denen 
das Parlament felbft die erfte Stelle einnahm, dann mußte das 
Princip des politifchen Abfolutismus nothwendig einer Monarchie 
zu Grunde liegen, die fi aus dem Feudalweſen erhoben hatte. Wie 
der Lehnsmann früherer Zeiten nur nach Außen zu, gegen feinen 
Lehnsherrn, gewifle Pflichten zu beobachten gehabt, in feinem In⸗ 
nern aber ein unbefchränkter Gebieter gewefen, fo ward jeßt der König, 
als nad) dem Erlöfchen des Lehnsnexus alle politifche Macht an ihn über: 
gegangen, auch als der oberfte Befiger des Landes und alles deſſen, 
was daffelbe trug, gedacht, der einzelne Theile feiner Gewalt aller- 
dinge Andern übertragen, in ihrer Ausübung felbft manche Beſchrän⸗ 
ungen zugeftehen konnte, deffen allgemeines und unbeichränftes 
Recht gleichwohl in fich felbft unverlegt blieb, und dem es freiftand, 
die Gonceffionen, die cr gemacht, wenn er wollte, wieder zurückzu⸗ 
nehmen. Die franzöfifche Monarchie hatte ſich aber folgerechter als 
irgend eine andere aus den Feudalweſen entwidelt, in welchem das 
echt der Regierung von dem oberften Befite des Bodens abhängig 
gedacht wurde, ein Recht, das, feinem Princip nah, für unum« 
ſchränkt galt, in feiner Ausübung aber eine Menge von Ausnahmen 
und Widerfprüchen zuließ, daher der ſchwankende Zuſtand faft aller 
eigentlichen Inſtitutionen in der altfranzöfifhen Monarchie bei Bes 
wahrung der Idee einer dem Könige zuftchenden natürlichen und 
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rechtmäßigen Machtvollkommenheit. Es hat in Europa Monarchien 
gegeben und giebt deren noch, deren allgemeine Organifation mit 
dem Rechtöfuften des Mittelatterd in Teinem unmittelbaren Zu: 
ſammenhange fteht, und wo eine abminiftrafive und militairiſche 
Autorität, in der Perſon des Sonverains concenfrirt, ohne Rückfich 
auf das, was vorher beftanden, ihm eine unbefchränktte Gewalt ge 
geben, deren Ausübung ſich dann in allen Beziehungen gleidy at: 
folut zeigt, und die, da fie ihe Gebäude auf einem Boden errichtet 
bat, der vorher wie herrenlos geweſen und von frühern Einrid- 
tungen feine Spur zurüdgelaffen, von Außen auf keinen Widerſtand 
ftögt und in fich felbft fich in feine Widerfprüche verwideln kann. Solche 
Staaten bewegen fi) in ihrem Innern allerdings mit größerer Ein- 
heit und Ruhe, aber es ift in ihnen bei. ihrer rein auf die Bedürf⸗ 
niffe der Gegenwart gerichteten, mehr materiellen als moralifchen 
Drganifation, bei ihrem oberflächlichen Zufammenhange mit Der Ge: 
genwart und ihrem geringern gefchichtlichen Dafein überhaupt, we 
niger Kraft, Leben und Dauer vorhanden. Die altfranzöftfche 
Monardie, das ältefte aller modernen Gemeinweien, das fih un- 
mittelbar aus den Trummern des römifchen Reiches erhoben umd 
deſſen Wurzeln am Ziefften in die Vergangenheit ‚reichten ‚ wurde 
felbft unter der Hülle des politiſchen Abſolutismus immer mehr von 
Ideen und Traditionen, als von einer blos adminiſtrativen und mi-⸗ 
litairiſchen Ordnung beberrfcht, daher die vielen Wibderfprüche und 
Bewegungen in ihm, daher aber auch die höhere Bedeutung in fich 
und der größere Einfluß, den es nach Außen zu ausgeübt bat. 

Der Anfang der Verwaltung des Herzogs von Orleans ſchien 
denen, die es mit ihrem Vaterlande gutmeinten, Gelegenheit zu 
einiger Hoffnung zu geben. Wenn eine oberfte und zugleich unbe- 
fchränkte Autorität überhaupt eine reiche Saat des Glückes oder 
bes Verderbens auöftreuen kann, fo mußte dies befonderd bei dem 
Uebergange einer Herrfehaft zur andern, nach den Mißbräuchen und 
Unfällen einer mehr als ein halbes Iahrhundert umfaflenden Yuto- 
Pratie flattfinden. In den legten Jahren Ludwig's XIV. war Jeder⸗ 
mann, felbft mehre Glieder feiner Familie nicht ausgenommen, ſei⸗ 
ner Regierung, die in Ihrer letzten Hälfte fo ruhmlos und unglüd- 
fich gewefen, überdrüßtg geworden. Seine perfünlichen Günſtlinge 

und Vertrauten abgerechnet, ließ er Feine Liebe und Sehnſucht nah 
ihm zurüd und fein Tod wurde allgemein als eine Befreiung be⸗ 
trachtet. Diefe Stimmung war im Anfange der NRegentichaft all⸗ 
gemein und erft fpäter, befonders in der Die Krone und die Ration 
zugleich erniedrigenden Epoche Lubwig’d XV., wandten fich die Blide 
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wieder auf das Zeitalter und die Regierung feines Vorgangers 
zurück, übertrieben ſelbſt ihre Vorzüge und fanden mit Recht in 
derſelben, ihrer großen Mängel ungeachtet, ein Princip yon Größe 
und Würde, dem die Gegenwart volllommen fremd geworden war. 
— Es wäre dem Herzoge von Drleans bei feinen Zalenten möglich 
gewefen, die Wunden, welche die Regierung Ludwig's XIV. der 
Wohlfahrt des Landes gefchlagen, zu heilen, das mehr in feinen 
höhern Xheilen ald in feiner Grundlage erichütterte Gebäude des 
Staated zu befeftigen und eine befiere Zukunft vorzubereiten, hätte 
fein Charakter mit feinen Einfüchten in einiger Uebereinſtimmung ge» 
ftanden. 

Ludwig XIV. hatte den Despotismus, fo weit Derjelbe in einem 
chriftlich- europäifhen Staate und unter Zuftänden, die fi) aus dem 
Mittelalter her entwidelt haben, möglich ift, wirklich eingeführt und 
die alte Verfaffung ded Staates, wenn man eine mehr auf Ueber: 
lieferungen und Gewohnheiten, ald auf allgemein ausgelprochene 
Grundfäge begründete Drdnung fo nennen Tann, Die, ihrem Princip 
nach, auf die unbefchränfte Autorität der Krone, in ihrer Anwen: 
dung aber auf die Zuflimmung der Großen, den Einfluß der Par- 
lamente, die Berüdfichtigung der Wünfche der Stände und Korpo⸗ 
rationen- bafirt gewefen, umgefloßen. Er hatte, von einigen wenigen 
Rathgebern, immer fo gewählt, daß fie von ihm vollkommen ab- 
hängig waren und auf Feine Art von Selbfiftändigkeit Anſpruch 
machen konnten, umgeben, das Geſchick des Landes, ohne die öffent: 
lihe Stimme im Geringften zu berüdfichtigen, entſchieden und ſich 
nur durch die Grenzen der Möglichkeit für befchränkt geachtet. So 
war z. B. die Annahme ded Teſtaments Karl's IL, die Sranfrich 
in einen dreizehnjährigen Krieg verwidelte, in einem Staatsrathe, 
der nur aus vier Mitgliedern beftand, befchloffen worden. — Nah 
Zudwig’d XIV. Zode wirkte das von ihm gefchaffene Syftem, mit 
geringen Modifikationen, auf diefe Weife fort, aber es fehlte ihm 
die Stärke des Willens und felbft der Einficht, die jener König 
befefien, und während die Gewohnheit der Willkür geblieben, war 
die fie in Bewegung fehende Kraft verfhwunden und follte bis 
zum Untergange der alten Monarchie nie mehr wieder zur Er- 
fheinung fommen. Der Regent, mit bei weitem mehr nafürlicher 
Anlage und erworbenen Kemtniffen ald früher &udwig XI. und 
fpäter Ludwig XV. verfehen, zeigte fi) in allen wichtigen Verhaͤlt⸗ 
niſſen ebenſo ſchwach und hülflos, ebenſo fremder Leitung wie dieſe 
unterworfen. Zwei Gegenftände erfüllen feine Verwaltung, einmal 
fein Verhaͤltniß zu Philipp V., Das ihm aber mehr perfönlich war, 
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als daß es die Nation anging, und feine Beranflaltungen, Die ven 
der vorigen Regierung überlaffene Finanznoth zu mildern, Die aber 
dur die leichtfinnigen und verwegenen Mafregein, zu denen cr 
feine Zuftimmung gab, anftatt gehoben, noch vermehrt wurde. Was 
den moralifchen Einfluß der Hegentfchaft betrifft, fo ift diefe Epoche 
ohne große innere ober äußere Bewegungen, ohne. außerordentliche 
Unfälle, allein dureh das Gift des Leichtfinnes und der Unfittlichkeit, 
das unter ihr tiefer ald zu irgend einer andern Zeit in das LZebens- 
blut der Nation eindrang, eine der verberblichften, die es in der 
Geſchichte der Völker giebt und der eigentliche Anfang der Auflöſung 
des alten Staatdgebäudes geweſen. 

Nach einigen löblichen Handlungen, wie fie bei dem Anfange 
jeder neuen Regierung, felbft der fehlechteften, gewöhnlich find, wie 
3. B. gewiffe Einfchränfungen in den Ausgaben der Hofhaltung 
und der Befreiung einer großen Menge Staatögefangener, von 
denen, was eine Vorflellung von Ludwig's XIV. an Tyrannei gren: 
zender Willkür giebt, wenige von einem Gerichtöhofe verurtheilt 
waren, unter denen viele nicht einmal den Grund ihrer Verhaftung 
angeben konnten, fondern in Folge beimlicher Angebereien, haufig 
ald Sanfeniften, ihrer Sreiheit beraubt und mit Der größten Strenge 
behandelt worden, löfle der Regent die bisherige Form der oberften 
Verwaltung auf und feßte flatt der Minifter, von denen jeder in 
feinem Gefchäftskreife unabhängig und nur dem Könige verant: 
wortlich geweien, Verſammlungen (conseils) ein, Die zwar von 
einem Chef präfidirk, deren Befchlüffe aber nah Stimmenmehrheit 
gefaßt ‚wurden. Diefe Stellen, die nach Gunſt und nicht nad) 
Verdienft ausgetheilt wurden, vermehrten nicht die der Regierung 
nothwendige Maffe von Einfiht und Kenntniß und hatten die üble 
Seite, daß durch fie die früher flattgefundene Schnelligkeit der Mag: 
regeln und Geheimhaltung der Entwürfe verringert wurde. Der 
Herzog hatte mit diefer Veränderung der Verwaltung feine Ver- 
befierung derſelben bezwedt, fondern nur durch die Menge neuer 
Stellen, die gefchaffen werden mußten, feine Anhänger belohnen und 
deren Zahl vermehren wollen. Er hoffte ſich auf diefe Weile gegen 
Die feindlichen Gefinnungen eines Theiled des alten Hofes, an deſſen 
Spige der natürliche Sohn Ludwig's XIV., der Herzog von Maine 
und befonders deſſen Frau und der Marſchall von Villeroi, der 
Gouverneur des jungen Königs, flanden, beſonders aber gegen dic 
Anfprühe Philipp's V., der als erſter Agnat Ludwig’ XV. Die Re: 
gentichaft für fich verlangte und fic durch einen Stellvertreter aus: 
üben wollte, ſchützen zu Tönnen. 
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Der Herzog von Orleans, der, obgleich er ſchon in die reifern 
Jahre getreten, er war beim Tode Ludwig's XIV. einundvierzig 
Jahre alt, dennoch das Leben eines jungen, eine eben erſt erlangte 
Freiheit mißbrauchenden Wüſtlings führte, war zu einer regelmäßigen 
und angefirengten Zhätigkeit, wie fie eine felbft nur fummarifche 
Zeitung eines großen Staates verlangt, weder geneigt noch gefchidt. 
Er bedurfte eines oberften Agenten, der für ihn zu denfen und zu 
voollen vermochte und ihm den Genuß der Regierung ohne deren 
Arbeit ließ. Er fand einen folchen in dem Abbe und nachmaligen 
Sardinal Dubois, der in den Geſchichten jener Zeit ebenfo bekannt 
wie der Regent felbft ift, und deſſen Leben deshalb hier Feine be- 
fondere Erörterung verlangt. So viel nur, daß nie ein Diener und 
ein Herr beffer für einander gemacht gewefen find, und daß, wie 
gewöhnlich in ſolchen Verhältniffen, der Diener noch fehlimmer wie 
fein Herr war. Das Leben des Abbe war noch audfchweifender und 
rucdhlofer wie das ded Prinzen geweſen. Er hatte denfelben, benn 
er war fein Lehrer geweien, in feiner Jugend methodifch verborben 
und ihn durch fein Beifpiel und feine Grundfäge großentheils zu 
dem gemacht, was er war. Es hat in neuern Zeiten, um nicht 
vom Alterthume zu fprechen, ſchlimmere Fürſten als den Herzog 
von Drleand gegeben. In feinem eigenen Stamme finden wir einen 
Herzog von Alençon, den jüngern Bruder Heinrich's III, von dem 
es heißt, daß er fo viele Feinde ald Bekannte zählte und von dem 
de L'Etioles, der Arzt Heinrich's IV., der an Feine befondere Zurück⸗ 
haltung und Delifateffe gewöhnt fein konnte, in feinen Denkfchriften 
fagt, „ich will nicht in die Einzelnheiten im Leben dieſes Fürften 
eingehen, denn ich hätte Enormitäten zu berichten, die bei der Nach⸗ 
welt vieleicht Leinen Glauben finden würden‘ — mancher andern 
in derfelben Familie nicyt zu gedenfen. Was indeffen den Herzog 
von Orleans charakterifirt, ift, daß er nicht nur verdorben, Iafter- 
haft und goftlos, fondern dies Alles mit der Außerften Frechheit 
war, aus feinen Grundfägen und feinem Leben nicht nur Fein Ge⸗ 
heimniß machte, fondern deren Kenntnig Andern mit einer in neuern 
Zeiten nie gefehenen Schamlofigfeit aufdrang. Diefe Geftinnung, 
von der am Hofe Ludwig's XIV. das äußerſte Gegentheil gegolten, 
war ihm von Dubois eingeflößt worden, deſſen bemerfenswerthefter 
Charafterzug eine gänzliche Abweſenheit jeder Art von fittlicher 
"Scheu war. Die Negentfchaft, befonders ihr geheimer Theil, das 
Privatleben derer, die an ihrer Spige flanden, ift ein Bacchanal ge: 
weien, zu dem die modernen Zeiten Fein Seitenftüd bieten, und 
man müßte bis zu gewiffen Epochen des Alterthums zurückgehen, 
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um einen ähnlichen Zaumel, eine ähnliche Zügellofigkeit und Rafer:i 
der Sinne und der Phantefie zu finden. | 
Philipp V. hatte vor den Cortes feines Reiches der franzöſiſchen 
Krone feierlich entfagt und die Trennung der beiden bourbonifcher. 
Zweige in Sranfreih und Spanien war im Utrechter Frieden aus 
gefprochen worden, gleichwohl begte er noch immer die Abſicht, im 
Kalle des Ablebend feines Neffen, Ludwig's XV., defin Geſundhtit 
lange ſchwankend war, fein Erbrecht auf den franzöfifchen Thron in 
Anfprud zu nehmen und Spanien feinem älteften Sohne abzu: 
treten. Eine zahlreiche Partei in Frankreich hätte aus Ehrfurdt 
vor dem Blute Ludwig’s XIV. und aus Mißtrauen und Abneigung 
gegen den Regenten einen foldyen Schritt wahrfcheinlich unterftugt. 
Die Politit beruhte damals, ſelbſt in ihren feierlichften Acten, io 
wenig auf tiefen Ueberzeugungen und allgemeinen Grundfägen, dae 
es Philipp V. und feiner Partei nicht ſchwer geworden fein würde, 
feine erneuerten Anfprüche mit irgend einem Mangel in der Form 
der geleifteten Entfagung, mit der veränderten Zage der Umſtände 
oder den unabänderlihen Beſtimmungen des franzöfifhen Grund⸗ 
efeßes, das Peine Abweichung von dem Succeſſionsrecht erlaubte, 
zu vechffertigen. Der Regent wußte dies, daher fein Wunſch, fi 
den beiden Seemächten, deren Bund unter Ludwig XIV. gegen 
Tranfreich fo furchtbar gewefen, und befonderd England zu nähern. 
Obgleich in feinen Planen zu unftätig und in feinem Leben zu wüſt, 
um eigentlich ehrgeizig und berrfchfüchtig zu fein, war Orleans doch 
lange mit dem Gedanfen an die Möglichkeit des Todes Lud- 
wig’d XV. befchäftigt und in diefem Kalle entfchloffen, ihm, alles 
Widerſpruches ungeachtet, auf dem Throne zu folgen. Georg. von 
England befand fih in einer dem franzöfifchen Prinzen nicht un: 
ähnlichen Lage, denn ein bedeutender Theil der englifchen Ration 
hing noch immer an den Stuarts und eine innere Bewegung oder 
ein kühner Verſuch Des Prätendenten Tonnte den König von Eng- 
Iand von feinem noch wenig befeftigten Throne flürgen. In Dem 
Zodesjahre Ludwig's XIV. felbft bra in Schoftland eine grofe 
Verſchwörung zu Gunſten der Stuarts aus, die fi) nach dem Nor: 
den Englands verbreitete und, obgleich bald gedämpft, ſich anfangs 
ats fehr gefährlich angekündigt hafte. Der Regent, obwohl zum 
Bunde mit England geneigt, glaubte unter fo fehwanfenden Un:- 
ftänden ein beftimmtes Anfchließen noch aufichteben zu müflen. 
Vebrigend nahmen in diefem Augenblide die fchwierigen Binanz- 
verhältniffe des Königreiches feine Aufmerkſamkeit in Anfprud). 
Der Regent batte gleich nach den Tode Ludwig's XIV. eine 
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Einſchränkung und Reduction in den Gehalten und dem Perſonal 
des Hofes vorgenommen und damit viele Unzufriedenheit unter ben 
Großen erregt, die, unter der vorigen Regierung an der Verwaltung 
ihrer Befigungen durch den beftändigen Aufenthalt am Hofe ver⸗ 
hindert und zu einem ihre Kräfte überfleigenden Luxus gezwungen, 
von dem Könige theild regelmäßige Gehalte, theild bedeutende, ob» 
wohl unbeflimmte Zufchäffe empfangen hatten. Der Herzog war 


jedoch nicht im Stande, irgend ein Syſtem mit Beharrlichfeit zu 


verfolgen, und gab auf der einen Seite ebenfo viel und noch mehr 
aus, ald cr auf der andern erfparte. Ohne Haß wie ohne Vorliebe 
für irgend Iemand, aber geneigt, überall Anhänger zu fuchen, theilte 
er dad Geld des Landes mit vollen Händen an feine Günftlinge, 
um fie fih zu erhalten, und an feine Zeinde, um fie zu gewinnen, 
aus. Die Schwierigkeiten, die zum öffentlichen Dienft nöthigen 
Mittel herbeizufhaffen, wurden immer größer. Den Beifpiele fo 
vieler franzöfifchen Könige in ähnlichen Lagen freu, befahl er alles 
Geld in die Münze zu ſchicken, ließ es hier umfchmelzen, um ihm 
einen hoͤhern nominellen Werth zu geben, feßte die Intereffen der 
Staatöfchuld herab, unterdrüdte fogar einen Theil der Forderungen 
der öffentlichen Gläubiger und zwang den Lieferanten, Pächtern und 
überhaupt allen Sinanzagenten, unter der Drohung, fie im Weigerungs⸗ 
falle für ihre Betrügereien und Erpreffungen den Gerichten zu über: 
liefern, große Summen ab. Diefe despotifchen Maßregeln waren, 
ungeachtet alled übrigen -politifchen und moralifchen Fortfchrittes, im 
achtzehnten Iahrhundert wie einft im elften üblich geblieben, denn 


Philipp I, der vierte Fapetingifche König, wird ald der erfle Münz- 


verfälfcher genannt, und faft regelmäßig hatte fich unter den meiften 
Regierungen die Scene wiederholt, die Finanzpächter, nachdem man 
ihren Kredit benugt und ihnen Gelegenheit, fich zu "bereichern, ge⸗ 
“geben, zu verfolgen. In frühern Seiten hatte man fie oft dem 
Richtbeil übergeben, in fpätern fich damit begnügt, fie zu plündern. 
Das ein fo barbarifches Verfahren, das felbft feinen Zwed, dem 
Schatze wieder aufzubelfen, gewöhnlich nicht erreichte, in einer Zeit 
und unter einem Volke angewendet werden konnte, das fchon eine 
fo hohe Stufe intellektueller Geſittung erreicht Hatte, beweift, wie 
fehr der befondere politifche Zuftand Frankreichs unter der allge: 
meinen Entwidelung der Nation zurüdgeblieben, wie fehr diefe ihrer 
Regierung voraudgeeilt war. — Dad fehr bald nach dem Tode 
Ludwig's XIV. fichtbar werdende Sinken des altfranzöfifchen Staates 
gebäudes, obgleich noch Niemand deffen gänzlichen Untergang in 
einer nicht fehr entfernten Zukunft ahnen konnte, die größere mo: 
38* 
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raliſche Freiheit, die in Vergleiche zu der vorigen Regierung berr: 
fchend wurde, veranlaßte um dieſe Zeit die politiihe Speculatien 
fih nad neuen Regeln und Zheorien über die Natur und den 
Zweck der Gefelichaft überhaupt, Die gegenfeitigen Rechte und Pflich⸗ 
ten der Zürften und Völker umzuthun, eine Uebung der menſchlichen 
Denkkraft, die unter der vorigen Regierung weder Gelegenheit noch 
Muth, fih zu äußern, gehabt hatte. Die Regentſchaft war in Dirfer 
Beziehung eine ziemlich lebendige und fruchtbare Periode, obglcid 
alle Beftrebungen diefer Art fpäter von Montesquien, der ſich ta- 
mals fammelte und augbildete, verbunfelt worden find. Einer dieſer 
Theoretiter und keineswegs ein gemeiner Abenteurer, wie fo oft b« 
hauptet worben, war der Schoftländer Lam, der ein neues Finanz⸗ 
foftem, das dem Kredit eine an und für fih wahre, in ihren Ueber— 
* treibungen aber zerflörende Bedeutung gab, fchuf und in Anwen: 
dung brachte. Diefe Operationen zerflörten durch ihre Irrthümer 
und Ertravaganzen, nach dem Urtheile derer, Die Zeugen ihrer Wir: 
ungen unter der Regentfchaft geweien, nicht nur den. Wohlftand 
vieler Tauſende, fondern verdarben die Sitten der Hauptſtadt noch 
tiefer und allgemeiner, als es früher der Fall geweien. Die Hoff: 
nungen auf ein fehnell zu erreichendes Glück, die fie entflammiten, 
der imaginaire Reichtum, mit dem fie eine Zeit lang täufchten, 
trug ein leichtſinniges Selbflvertrauen, den Hang zu Wohlleben 
und Ueppigfeit, die Luft, um des Gewinnes willen Alles zu wagen, 
in das Herz felbft der Klaffen, die früher fih mit dem Genuffe 
eines feften Befiged oder dem Lohne einer regelmäßigen Arbeit be- 
gnügt hatten. Die franzöfifchen Denkfchriften jener Zeit bemerken, 
Daß die durch Law angeregten Finanzfpeculationen fich faft der ge- 
fammten Bevölkerung der Hauptfladt, die ſchon damals das Rand 
felbft zu werden anfing, bemeifterten, die Höchflen wie die Gering- 
ſten verführten und durch die bis zur Wuth getriebene Liebe zum 
Gewinn in dem Charakter des Volkes eine dauernde Veränderung 
bervorbradhten. Vorzüglich fan? durch fie die Urt von freiwilliger 
Ehrfurcht, welche, bei allem Selbftgefühl, die niebern Klaffen bisher 
für die höheren empfunden, denn Prinzen des königlichen Haufes wie 
Bourbon und Conti, die eriten Würbenträger und größten Edel⸗ 
leute waren mit den niebrigften Individuen, mit Betrügern und 
Abenteurern aller Art, in derfelben Glücksbude zu demſelben Zwecke 
verfammelt geweſen, hatten unter einander gefauft und verkauft, 
und wie zuweilen außerordentliche Ereigniffe, große Freude oder 
große Zrauer, die verfchiedenften Stände und Individuen einander | 
nahe bringen, fo hatte eine nach dem größten Maßſtabe gefriehene | 
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Habſucht Alles unter einander gerührt und jenes phantaftifche Spiel 
mit Actien und Bankbillets das Gift des Eigennutzes und des 
Zruges fuftematifch, offenbar und mit Beifeitefegung aller Scham 
und Scheu, in Umlauf gefegt. Außerdem veranlaßten die Folgen 
Diefes Finanzſyſtems (le systeme von den Zeitgenoffen ausfchließend, 
um feine Bedeutung hervorzuheben, genannt) die Regierung zu einer 
Menge von Gewaltichritten, befonders als der Kredit des in Um⸗ 
lauf gefegten Papiergeldes zu ſinken anfing, die vielleicht das Aeußerſte 
find, was die Adminiftration eines civilifirten Landes jemals zu 
thun gewagt, und was ein Volk, mitten im Frieden und von feinen 
eigenen Landsleuten, erbuldet bat. Es ift ſchwer zu begreifen, daß 
felbft die verwegenfte Agiotage einen fo großen moralifchen Einfluß 
auf eine Zeit auszuüben vermocht, befonders da fie kaum drei Jahre 
lang gedauert bat, und in einer andern Epoche, unter einem andern 
Nolte würde fie einen folchen Einfluß auch nicht ausgeübt haben. 
Aber einmal war fie nach einem unermeßlichen Maßſtabe getrieben 
worden, denn man hatte für mehr ald bdreitaufend Millionen Francs 
Papiergeld ausgegeben, von denen faft ein Drifttheil nach dem 
Sturze ded Syſtems und der Regulirung feiner Trümmer, bei der 
felbft wiederum die ärgflen Betrügereien und Ungerechtigkeiten vor- 
gingen, annullirt und das Uebrige in Renten vom niedrigften Zing- 
fuß verwandelt wurde. Law, der Regent und feine Freunde hatten 
für ſechshundert Millionen Bankbillets auf eigene Hand, ohne daß - 
ihnen eine auch nur feheinbare Garantie zu Grunde lag, verfertigen 
laffen, was im Grunde nichts Anderes als ein reiner Betrug war. 
Man glaubt, nad einem mäßigen Unfchlage, daß zwanzigtaufend 
Familien in diefem Spiele total ruiniert und bunderttaufend Kamilien 
einen bedeutenden Theil des Ihrigen verloren. — Diefe Verlufte 
und diefe Erfchütterung hätten in einer andern Zeit ein ſchweres, 
aber immer nur materielles, mit der Zeit auszugleichended Unglüd 
hervorgebracht, aber dieſes Ereigniß fiel in einen Moment, wo die 
franzoͤſiſche Geſellſchaft fi moralifch zu defomponiren anfing und 
wo, wie bei einem Franken Körper, jeder fehädliche Einfluß den Or⸗ 
ganismus felbft angriff und deſſen Auflöfung vorbereitete. Law 
hatte, ald ein von feinem Syſtem verbiendeter Theoretiker, wenig: 
ſtens im Anfange, in gutem Glauben und mit einer fataliftifchen 
Zuverficht gehandelt und fich endlich. arm und ohne an feine Zukunft 
gedacht zu haben, zurüdgezogen. Die eigentlichen Schuldigen waren 
der Herzog von Orleans felbft, der alle Vorftellungen des Parla⸗ 
ments gegen dieſe verderblichen Operationen mit Gewalt zurüdge: 
wiefen, der Herzog von Bourbon, der Prinz Conti u. a. m., die 
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nicht nur unermeßliche Gewinnfte gemacht, fondern des Zruges ba: 
bei dringend verdächtig und zum Theil wirklich überführt worden 
Ein Beobachter jener Zeit, Duclos, fagt in feinen Denkſchriften, Daf, 
wenn er an das unermeßliche Unglück dDächte, Das der Leichtfinn de 
Regenten, die Habfucht feiner Umgebungen, denn er ſelbſt hatte 
nichts für fih, fondern um ed an Andere auszutheilen, gewonne, 
durch die Begünftigung und Ausdehnung des Law’fhen Spftems 
über zahllofe Familien gebracht, er fi) wundere, daß jener Prin; 
vom Volke nicht in Stücke geriffen und ein plöglich jede Autorität 
zerftörender Aufſtand in Paris ausgebrochen ſei. Diefer Schrift: 
fteller hatte jedoch die Revolution von 1789 nicht erlebt und der 
Gedanke einer folhen Bewegung war ihm keineswegs vertraut, der 
Eindrud, den diefe Dperationen hervorgebracht, muß dennoch ein 
ſehr großer geweien fein. Er fegt, den Grund, warum Die Fran: 
zojen überhaupt eine folche Verwaltung ertrugen, erflärend hinzu: 
„das Volk war zu fehr erniedrigt, ald daß es die Kraft zu eine 
großen Bewegung befefien hätte. — Sehr oft haben franzöfifce 
Schriftſteller und felbft folche, welche dem demokratifchen Princip 
auf das Aeußerſte abgeneigt find, wie 3. B. Bonald, die Bemer- 
fung gemacht, daß man, Die Zerrüttung aller moralifchen und po- 
litiſchen Verhaͤltniſſe Frankreichs betrachtend, fich wundern müſſe, 
daß die Revolution von 1789 nicht viel früher ausgebrochen, und 
Bonald rechnet es, ſonderbar genug, der altfranzoͤſiſchen Verfaſſung 
au einem Verdienſt an, dieſe Umwälzung fo lange aufgehalten zu 
haben. Diefe Bemerkung und manche ähnliche, in diefem und an- 
dern franzoͤſiſchen Schriftftellern, ift eine der vielen Inconfequenzen 
und Abfurditäten, die der Parteigeift allein möglich macht, denn die 
Resolution war nicht eine von Außen berfommende Calamität, ber 
man nicht zu widerftchen vermocht hätte,. wie eine Invafton, eine 
Pet u. f. w., fondern in dem Charakter und den Zuftänben der 
Nation vorausgebildet, che fie zum Ausbruch kam. Wäre die Dr: 
gantfation ber altfranzöfifchen Gefellfchaft, zu der doch vor Allem 
die politifche Verfaffung des Landes gehört, nicht fo durchaus ver⸗ 
derbt und zerriffen gewefen, fo hätte eine folche Krifid gar nicht 
entftehen können. Wie identifch der Kern des franzöfifchen Rational: 
charakters, unter der Hülle der verfchiedenften politifchen und mo: 
ralifhen Verhältniſſe, mit ſich felbft geblieben, geht aus dieſer Kata⸗ 
firophe des Law'ſchen Finanzſyſtems hervor. Eine unter gewiſſen 
Umftänden mögliche, bei Maßhaltung und Begrenzung anmendbare 
Theorie erfüllte durch ihre glänzende Außenfeite das geiftreiche und 
fonft fo fcharffinnige Wolf der Franzoſen mit einer fonft nicht leicht 
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gefehenen Leichtgläubigkeit, raubte ihm eine Zeit lang alled Urtheil 
und riß es bei offenen Augen zu einem leicht zu entdedenden Ab⸗ 
grunde hin. Es war Died nur dadurch möglich, daß jene Theorie 
Die Halb ernfte, halb phantaftifche Selbftfucht. hervorrief, die in dem 
Weſen diefer Nation liegt und die in den verfchiedenften Richtungen, 
in den wichtigſten wie in den geringfügigften Dingen, im Kriege 
wie im Sheater, in der Regierung wie in der Mode zum Vorfchein 
fonımt. Die Franzoſen trugen damals in das Fältefte und nüch- 
ternfte aller Gefchäfte, in die Anwendung einer Kinanztheorie, Die 
felbe Leidenfchaft, mit der fie früher und fpäter für und gegen reli- 
giöfe und politifche Principien gefämpft haben. Der Grund hiervon 
liegt allerdings zum Theil in der großen Kraft und Bewegung, die 
dem franzöftfchen Geifte eigenthümlich ift, es ift aber auffallend, 
daß diefe fih vorzugsweife mehr auf die Realiſirung verderblicher - 
als heilbringender Zwede geworfen, und daß der dieſe Nation charak⸗ 
terifirende Hang zur Weberfreibung mehr im Böfen ald im Guten 
gewirkt bat. Der religiöfe Fanatismus der Bartholomäusnacht, der 
merfantilifche des Law'ſchen Syſtems und der politifche der Schreckens⸗ 
zeit ift aus ein und derfelben Quelle, aus einem bis zum Taumel 
gefteigerten Mebermag von Selbftfucht, aus der geringen Macht einer 
die Leidenfchaften der Individuen begrenzenden und feſſelnden Moral 
entſtanden. 

Das zarte Alter und beſonders die häufigen Krankheitsanfälle 
Ludwig's XV. vermehrten die ohnedies ſchon aus dem ſpaniſchen 
Erbfolgekriege ber zwiſchen Philipp V. und dem Regenten beſtehende 
Spannung, denn beide glaubten nicht, daß der junge König über 
das Alter der Kindheit hinaus erhalten werden würde. In dieſem 
Falle waren ihre Anfprüche unausgleichbar, denn beide waren ent 
fchloffen, ihre Rechte auf den franzöfifchen Thron geltend zu machen. 
Indeffen würde Philipp's V. Beichränktheit und Zrägheit und eine 
oft bis zum Wahnfinn gefleigerte Schwermuth, die ihn einen großen 
Theil des Jahres hindurch beherrſchte, aus ihm einen wenig zu 
fürchtenden Feind gemacht haben, wenn nicht feine zweite Gemahlin, 
Eliſabeth Farneſe, ale die Eigenfchaften beſeſſen hätte, die ihm felbft 
mangelten und deren Befig ihr eine faft uneingefehräntte Herrſchaft 
über den fchwachen König gab. Ihr Ehrgeiz, der fpäter dazu bei 
fragen follte, Europa in Flammen zu fegen, gab ihr den Gedanken 
ein, die Rechte Philipp’s V. auf den franzöfifchen Thron für ihren 
Sohn, Don Carlos, geltend machen zu wollen. Philipp V. befaß 
von feiner erften Frau, einer Prinzeflin von Savoyen, ſchon einen 
Sohn, der ald Prinz von Afturien die fpanifche Krone zu erben 
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beftimmt war, und Elifabeth wünfchte dem jüngern, im Falle Dre 
Ablebens Ludwig's XV., den franzöftihen Thron zuzumenden. Zu 
dem Ende unterhielt fie die Seindfchaft ihres Gemahls gegen Den | 
Herzog von Orleans und war entichloffen, diefem im In» und Aus⸗ 
Lande Hinderniffe aller Art zu bereiten. Obgleich von großem nafur: 
lichen Verftande und raftlofer Thätigkeit in Verfolgung ihrer Zwecke, 
war ihr dennoch, da fie, an einem fo Kleinen Hofe, wie der ven 
Parma erzogen, mit den großen Welthändeln anfangs wenig ver: 
traut war, ein verfraufer Rathgeber und Uinterhändler nöthig, und 
fie fand einen ſolchen an einem ihrer eigenen Zandsleute, dem Abbe 
Alberoni, der damals ald Gefchäftsträger ihres Waters, de Herzogs 
von Parma, am fpanifchen Hofe beglaubigt war. Alberoni traf 
für fie und Philipp V. bald in diefelbe Stelle, die Dubois bei dem 
Regenten behauptete. Beide übten auf ihre Gebieter erft einen gro- 
Sen geheimen Einfluß aus und leiteten dann, zu wirklichen Mini- 
fteen erhoben, alle öffentlichen Verhältniffe in beiden Monarchien. 
Dubois und Alberoni flelten in ihrem äußern Geſchick eine große 
Achnlichkeit dar. Beide hatten fih in einer Zeit, wo große Zalente 
zu ihrem Emporkommen mehr ald jemald der Empfehlung der Ge 
burt, Familienverbindungen u. f. w. beburften, aus den niebrigften 
Verbältniffen bervorgearbeitet. Mer damals, bei der Selbſtſucht Der 
Großen und der allgemein geltenden Sittenverderbniß, im Dunkel 
geboren war, konnte nur, indem er ſich ihnen als -ein fähiges und 
zugleich fügfames Werkzeug empfahl, mit Verläugnung aller mera- 
liſchen Würde und Nachahmung der berrichenden Lafter, in ihre 
Nähe gelangen. Es lag in jener Epoche um die Höhe, auf der Die 
Gebieter flanden, ein ſchmutziger Graben, durch deffen Schlamm, 
wer ſich ihnen nähern wollte, .bindurchwaten mußte Dubois und 
Alberoni waren nur auf diefem Wege zu Macht und Größe ge 
langt, aber einmal ben Gipfel erreicht, bewies Alberoni, daß er eines 
beffeen Geſchickes von Haufe aus würdig gewefen wäre. Die Be 
friedigung feines Ehrgeizes war nicht fein letztes Ziel geweien. Er 
fuchte, obgleih von faft unüberfteiglichen Schwierigkeiten umgeben, 
dad Land, in welchem er emporgefommen, felbft zu heben. Er 
wollte den gefammten Zuſtand Spaniens reformiren, ibm eine bef- 
ſere Verwaltung, Induftrie, Handel, eine Marine, ihm überhaupt 
feine im europäifchen Staatenfpfteme verlorne Stelle wiedergeben. 
Obgleich es ihm hierzu weder an Einficht noch Kraft fehlte, fo - 
fheiterte er an der allgemeinen Indolenz und Auflöfung, die ihn 
umgab, und die es ihm, was zur Volführung feiner Plane nöthig 
geweien wäre, unmöglich machte, irgendwo feften Zuß zu faflen, 








Alberoni und Dubois. | 601 


fih auf irgend eine Stüge zu Ichnen. Weberull, wo er bintrat, 
fan? der morſche Boden unter ihm, und obgleich er eine Zeit lang 
unter diefen Ruinen fortbauen wollte, fo wurde er doch zulegt unter 
ihrem Sturze begraben. Selbft ein großer König würde Spanien 
damals nicht Haben beleben können, ein Minifter, und wäre er ein 
anderer Richelieu gewefen, mußte bei diefem Werke erliegen. In 
Franfreih war ein moraliſches Verderbnig ohne Zweifel tiefer als 
in Spanien gewurzelt, aber die politifche Organifation war viel 
weniger gelähmt und entkräftet. Dubois hätte in feinem Lande 
viel Gutes bewirken, viel Uebles verhindern Fönnen, ftatt deſſen trug 
er, fo viel an ihm war, zur Auflöfung, der ohnedies finfenden Ver: 
hältniffe bei. Alberoni ſuchte den fremden Staat, den er beberrfchte, 
zu heben, Dubois wirkte bei jeder Gelegenheit gegen die Intereffen 
feines Vaterlandes. Auch in ihrem Charakter, ihren Sitten, ihrem 
Privatleben fand zwifchen beiden Staatömännern ein erheblicher 
Unterfehied ſtatt. Alberoni bewies fich, fobald er frei geworben, fo» 
bald er hoch genug fand, um feinen Neigungen und Ueberzeugungen 
folgen zu Fönnen, unbeftehlich, dankbar gegen die, welche ihn früher 
unterſtützt hatten, ſelbſt großmüthig. Der fchlüpferige Weg, der 
ihn zu feinem Glüd geführt, hatte ihn nicht ganz verdorben, und . 
dieſes Glück felbft beraufchte ihn nicht, während Dubois, abgefehen 
davon, bag er Frankreich bald an England, bald an den Papft und 
Spanien zu verrathen bereit war, in feinem Privatleben eine ſolche 
Miſchung von Niederträchtigkeit und Uebermuth, Habfucht und 
Wolluſt aufftellte, daß er für eine der veräͤchtlichſten Perſoͤnlichkeiten 
gelten Tann, welche jene an Erfcheinungen diefer Urt reiche Zeit 
hervorgebracht hat. Zür dad Verhältnig des Staates und der Kirche 
in diefer Epoche ift es charafteriftifch, DaB Dubois und Alberoni, 
beide, obwohl in verfchiedenem Grade, von fo vielen Mängeln be: 
fledit, den Cardinalshut fuchten und daß der Papft fi, obwohl mit 
großem Widerftreben, zu deflen Verleihung gezwungen fah. 

Die achtjährige Verwaltung ded Regenten, obwohl im Innern 
nicht ohne vielfältige Reibungen und Streitigkeiten, die in einer 
fräftigern Zeit, wie noch die Minderjährigkeitdepoche Ludwig's XIV. 
geweien, zu offenen Parteifämpfen geführt haben würden, wurde 
von Außen her nur durch zwei Bündniffe, von der Zahl ber an ihnen 
theilnehmenden Mächte, Zrippel- und Quadrupelallianz genannt, und 
deren Folgen bewegt, bie vorzüglich durch das gefpannte Verhältniß 
ded Herzogs von Orleans zu Philipp V. und Durch das Beftreben 
Alberoni's, der fpanifchen Monarchie wieder aufzubelfen, verurfucht 
wurden. England hatte durch die Entwidelung der in feinen In: 
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beftimmt war, und Eliſabeth wünfchte dem jüngern, im Halle des 
Ablebens Ludwig's XV., den franzöfifchen Thron zuzumenden. Zu 
dem Ende unterhicht fie die Zeindfchaft ihres Gemahls gegen den 
Herzog von Orleans und war entfchloffen, diefem im In⸗ und Aus⸗ 
Lande Hinderniffe aller Art zu bereiten. Obgleich von großem natür⸗ 
lichen Verftande und rafllofer Thätigkeit in Verfolgung ihrer Zwecke, 
war ihr dennoch, da fie, an einem fo Beinen Hofe, wie der von 
Parma erzogen, mit den großen Welthändeln anfangs wenig ver: 
traut war, ein vertraufer Rathgeber und Unterhaͤndler nöthig, und 
fie fand einen folchen an einem ihrer eigenen Landsleute, dem Abbe 
Alberoni, der damald ald Gefchäftsträger ihres Waters, ded Herzogs 
von Parma, am fpanifchen Hofe beglaubigte war. Alberoni trat 
für fie und Philipp V. bald in diefelbe Stelle, die Dubois bei dem 
Regenten behauptete. Beide übten auf ihre Gebieter erft einen gro: 
Ben geheimen Einfluß aus und leiteten dann, zu wirklichen Mini- 
ſtern erhoben, alle öffentlichen Verhältniffe in beiden Monarchien. 
Dubois und Alberoni flellten in ihrem äußern Gefhid eine große 
Achnlichkeit dar. Beide hatten ſich in einer Zeit, wo große Zalente 
zu ihrem Emporfommen mehr als jemald der Empfehlung der Ge 
burt, Familienverbindungen u. f. w. beburften, aus den niedrigften 
Verbältniffen bervorgearbeitet. Wer damals, bei der Selbftfucht der 
Großen und der allgemein geltenden Sittenverberbniß, im Dunkel 
geboren war, konnte nur, indem er fich ihnen als ein fähiges und 
zugleich fügſames Werkzeug empfahl, mit Verläugnung aller mera- 
liſchen Würde und Nachahmung der herrichenden Laſter, in ihre 
Nähe gelangen. Es lag in jener Epoche um die Höhe, auf der die 
Sebieter flanden, ein fehmugiger Sraben, durch deffen Schlamm, 
wer fih ihnen nähern wollte, .bindurchwaten mußte. Dubois und 
Alberoni waren nur auf diefem Wege zu Macht und Größe ge 
langt, aber einmal den Gipfel erreicht, bewies Alberoni, daß er eines 
beffern Gefchided von Haufe aus würdig geweien wäre. Die Be 
friedigung feines Ehrgeizes war nicht fein letztes Ziel geweſen. Er 
fuchte, obgleich von faft unüberfteiglichen Schwierigkeiten umgeben, 
dad Land, in welchem er .emporgefommen, felbft zu heben. Er 
wollte den gefammten Zuftand Spaniens reformiren, ihm eine bef- 
ſere Verwaltung, Induflrie, Handel, eine Marine, ihm überhaupt 
feine im europäifchen Staatenſyſteme verlorne Stelle wiedergeben. 
Obgleich ed ihm hierzu weder an Einfiht noch Kraft fehlte, fo - 
fheiterte er an der allgemeinen Indolenz und Auflöfung, Die ihn 
umgab, und die es ihm, was zur Volführung feiner Plane nöthig 
geweien wäre, unmöglich machte, irgendwo feſten Zuß zu faflen, 
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fih auf irgend eine Stüge zu lehnen. Ueberall, wo er hintrat, 
ſank der morfche Boden unter ihm, ‚und obgleich er eine Zeit Tang 
unter diefen Ruinen forfbauen wollte, fo wurde er doch zuletzt unter 
ihrem Sturze begraben. Selbft ein großer König würde Spanien 
damals nicht haben beleben können, ein Minifter, und wäre er ein 
anderer NRichelieu gewefen, mußte bei Diefem Werke erliegen. In 
Frankreich war ein moralifches Verderbnig ohne Zweifel tiefer als 
in Spanien gewurzelt, aber die politifche Organiſation war viel 
weniger gelähmt und entkräftet. Dubois hätte in feinem Lande 
viel Gutes bewirken, viel Uebles verhindern Tönnen, ſtatt deffen trug 
er, fo viel an ihm war, zur Auflöfung, der ohnedies fintenden Ver: 
bältniffe bei. Alberoni fuchte den fremden Staat, den er beberrfchte, 
zu heben, Dubois wirkte bei jeder Gelegenheit gegen die Intereffen 
feined Vaterlandes. Auch in ihrem Charakter, ihren Sitten, ihrem 
Privatleben fand zwifchen beiden Staatsmannern ein erheblicher 
Unterfehied flatt. Alberoni bewies fich, fobald er frei geworben, ſo⸗ 
bald er hoch genug ſtand, um feinen Neigungen und Ueberzeugungen. 
folgen zu Fönnen, unbeftechlich, dankbar gegen die, welche ihn früher 
unterflügt batten, ſelbſt großmüthig. Der fihlüpferige Weg, der 
ihn zu feinem Glück geführt, hatte ihn nicht ganz verborben, und , 
dieſes Glück ſelbſt beraufchte ihn nicht, während Dubois, abgefehen 
davon, baß er Frankreich bald an England, bald an den Papft und 
Spanien zu verrathen bereit war, in feinem Privatleben eine folche 
Miſchung von Niederträchtigkeit und Uebermuth, Habſucht und 
Wolluſt aufftellte, daB er für eine der verächtlichften Perfönfichkeiten 
gelten Tann, welche jene an Erfcheinungen dieſer Urt reiche Zeit 
hervorgebracht hat. Für das Verhältniß des Staates und der Kirche 
in dieſer Epoche ift es charakteriftifh, dag Dubois und Alberoni, 
beide, obwohl in verfchiedenem Grade, von fo vielen Mängeln be 
fledt, den Cardinalshut fuchten und daß der Papft fich, obwohl mit 
großem Wiberftreben, zu defjen Verleihung gezwungen fah. 

Die achtjährige Verwaltung des Regenten, obwohl im Innern 
nicht ohne vielfältige Reibungen und Streitigkeiten, die in einer 
kröftigern Zeit, wie noch die Minderjährigkeitdepoche Ludwig's XIV. 
geweien, zu offenen Parteifämpfen geführt haben würden, wurde 
von Außen her nur durch zwei Bündniffe, von der Zahl der an ihnen 
theilnehmenden Mächte, Zrippel» und Quadrupelallianz genannt, und 
deren Zolgen bewegt, die vorzüglich durch das gefpannte Verhältnig 
des Herzogs von Orleans zu Philipp V. und durch das Beſtreben 
Alberoni's, der fpanifchen Monarchie wieder aufzuhelfen, verurfacht 
wurden. England hatte durch die Entwidelung der in feinen In- 
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flitutionen rubenden Keime von Freiheit und Größe, ungeachtet 
aller Erfchütterungen, die e8 in ben lebten fiebzig Jahren in fei- 
nem Innern erfahren, und der Kriege, die ed im Auslande geführt, 
an Bevölkerung, Reichthum und Einfluß in folchem Grade zuge 
nommen, daß ed, zumal bei feiner günftigen Lage, nicht als der 
Gebieter Europas, aber ald der Schiedsrichter der ftreitenden 
Mächte auftreten konnte Dubois und Alberoni fuchten beide daſ⸗ 
felbe in das Intereffe der von ihnen geleiteten Politit zu ziehen. 
Alberoni bot in diefer Abfiht dem englifhen Minifter in Madrid 
einen Vertrag an, der England alle Handelövortheile zurüdgegeben 
bäfte, die ed unter Karl II. befeffen und durch den fpanifchen Erb» 
folgefrieg verloren hatte, verfprach, fi von dem Prätendenten, den 
Spanien bisher unterftüßt hatte, zurüdzuzicehen und alle Interefien 
des Haufes Hanover zu unterflügen. Er verlangte dagegen nur, 
daß England die Neutralität Italiens, die von dem Kaiſer eben 
wieder Durch einen unerwarteten Angriff auf Genua verlegt wurde, 
durch Abſendung einer Flotte in das mittelländifche Meer fichern 
und fpäter die Anſprüche der Königin von Spanien auf Toskana 
und Parma unterflügen ſollte. Diefe Vorfchläge fchienen den eng» 
liſchen Geſandten, Dodington, der fpäter unter dem Namen Lord 
Melcombe bekannt ift, fo vortheilhaft zu fein, daß er feiner Regie 
rung auf diefelben einzugehen anempfahl. Georg I. aber, der in 
fhon vorgerüdtem Alter auf den englifhen Thron geftiegen, fich 
auf demfelben nie ganz ficher fühlte und faft ausfchließend mit den 
Angelegenheiten feines Erblandes Hanover befchäftigt war, hatte 
fih mit Karl XII. und Peter I. zugleich überworfen und dachte 
mehr daran, ſich bei einem möglichen Angriffe im Norden Ver⸗ 
bündete zu fichern, als den englifchen Einfluß im Mittelmeere zu 
erweitern. Frankreich konnte ihn im alle eined Angriffes von 
fehwedifcher oder ruffifcher Seite unterflügen, während Spanien 
durchaus außerhalb folcher Combinationen fand. Georg I. zog den 
Bund mit Frankreich vor und Dubois ſchloß im Haag einen Ver: 
trag ab, in welchem die Artifel des Utrechter Friedens, die auf die 
Suceeffionsverhältniffe in England und Spanien Bezug baften, 
nämlich die Thronfolge des Hauſes Hanover in die Stelle der 
Stuarts und die Entfagung Philipp's V. auf die franzöftfche Krone, 
beftätigt wurden. Frankreich, das in der That Fein Intereffe haben 
Eonnte, den Regenten eher ald Philipp V., im Falle des Ablebens 
Ludwig's XV., an feiner Spige zu fehen, erfaufte diefen Vertrag 
gleichwohl durch die Aufopferung des Kanals von Mardyke, der 
den nach dem Utrechter Frieden zerftörten Hafen von Dünfirchen 
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erſetzen ſollte, und geſtand den Hollaͤndern, die in dieſen Traktat 
mit aufgenommen wurden, bedeutende Handelsvortheile zu. Zugleich 
machte es ſich anheiſchig, den Prätendenten, der in Avignon eine 
Zuflucht gefunden, über die Alpen zurückzuweiſen und jeder Verbin⸗ 
dung mit feinen Anhängern zu entfagen. Für fo viele Zugeſtänd⸗ 
niffe konnte Dubois von den englifhen Miniftern nicht einmal für 
Zudwig XV. den Zitel eined Königs von Frankreich erhalten. Die 
Engländer, in Erinnerung ihrer alten Siege im vierzehnten und _ 
funfzehnten Iahrhundert hatten den Ziteln ihres Souverains den 
über Frankreich hinzugefügt und fuhren fort, den franzöfifchen 
. Monarchen nur ald den „allerchriſtlichſten König” zu bezeichnen. — 
Sobald die Holländer diefem Vertrage beigetreten, nahm er den 
Namen der Zripelallianz an (1717). Die Lage Frankreichs hatte 
fich nicht wenig im Vergleiche zu der Zeit verändert, wo Lud⸗ 
wig XIV. einft. ganz Europa Gefege vorfchrieb und Karl II, Ia- 
kob II, und deren Minifter auf der Lifte feiner Penfionen ftanden. 
Allerdings Hatte der Ehrgeiz jened Königs und feine übertriebenen 
Anſprüche Srankreich in immerWwährende Kriege geſtürzt und zulegt 
defien Macht erfchöpft, indeffen hafte er doch immer die Erhebung 
und Vergrößerung feines Landes zum Ziel gehabt, während der Re 
gent mit Abfiht und Bemußtfein daffelbe dem Auslande gegemüber 
erniedrigte. Alberoni fühlte ſich durch die Gleichgültigkeit, mit der 
England feine Anerbietungen zurüdgewiefen, verlegt und diefe Un: 
zufriedenheit warb noch vermehrt, ald er vernahm, daß durch cinen 
geheimen Artikel der Zripelalliang Frankreich und England fih an« 
beifchig gemacht haften, den Zuriner Hof zur Abtretung Siciliens 
an den Kaifer zu bewegen und ihm dafür Sardinien anzubieten. 
Died war nicht nur eine Verlegung des Utrechter Kriedens, fondern 
auch eine offenbare Kraͤnkung für Spanien, das auf Sicilien fi 
ein Rüdfalldrecht vorbehalten hatte, fobald Victor Amadeus ohne 
Erben fterben folte. Beide, die Königin von Spanien, die gegen 
das Haus Defterreich,, das die kleinen italienifchen Fürften fo lang 
unterdrüdt hatte, einen erblihen Haß begte, und Alberoni, der mit 
Englands und Frankreichs Hülfe Italien dem Einfluffe des Kaifers 
zu entziehen gehofft, wurden durch dieſe Unterhandlungen in ihren 
Neigungen und Planen auf das Empfinklichfte verlegt. Es gelang 
Alberoni, der mit dem größten Eifer Daran arbeitete, Spanien ein 
Heer und eine Flotte zu geben, die im Anfange feiner Verwaltung 
im elendeften Zuftande waren, Philipp's V. Unwillen über Frank: 
reichs und Englands Verhalten zu befänftigen und ihn, fo lange 
die begonnenen Friegerifchen Zurüftungen noch nicht vollendet waren, 
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von einem offenen Bruche . zurüdzubalten. Um diefe Zeit jedoch 
ward Don Joſeph Molines, der fpanifche Botfchafter in Rom, der 


in fein Vaterland zurüdkehren wollte und den Landweg vorzog, auf 


feiner Reife an der mailändifchen Grenze plögli auf Befehl da 
öfterreichifchen Regierung verhaftet und in die Eitadelle von Mai: 
land gebracht. Diefe Beleidigung war binreihend, den ohnedies 
ſchon beftehenden Groll Philipp's V. gegen Karl VL, die feit dem 
Erbfolgekrieg her unverföhnt geblieben, Feinen diplomatifchen Verkchr 
angefnüpft und ihre gegenfeifigen Rechte und Zitel niht anerkannt 
batten, zum Ausbruch zu bringen. Spanien erflärte den Krieg an 
den Kaifer und eine fpanifche Flotte bemächkigte ſich in kurzer Zeit 
Sardiniens, das durch den Utrechter Frieden an Defterreich gefom: 
men war. Diefe unerwartete Schilderhebung Spaniens, Das jeder 


Anftrengung für unfähig gehalten wurde, erregte das größte Auf: 


ſehn und drohte wiederum einen allgemeinen Krieg anzufachen. 

Die Intereffen Frankreichs wurden in dieſem Falle von dem 
Negenten auf eine Art geopfert, die Ludwig XIV. felbft in feiner 
unglüdtichften Zeit nicht vorgeworfen werden Tonnte, und er be: 
wied hierdurch, wie unwürdig er des Thrones war, den er zu be- 
fteigen hoffte. Anſtatt das freundfchaftliche Verhältnig mit Spanien 
zu erhalten oder wieberberzuflellen und Frankreich von dieſer Seite 
ber vor jedem Angriff zu fichern, anftatt Italien gegen die Ueber: 
macht des Kaiſers zu fchügen, erweiterte er den mit Philipp V. be⸗ 
ftehenden Bruch, verband ſich mit England, dem alten Feinde Frank⸗ 
reiche, und’ dachte Karl VI., außer Neapel und Mailand, noch Si⸗ 
cilien zuzumenden, und dies einzig aus perfünlicher Abneigung gegen 
Philipp V., und um, ging Ludwig XV. mit Tode ab, bei feinen 
Anſprüchen auf den franzöfifchen Thron auf Hülfe im Auslande 
rechnen zu Pönnen. Unter diefen Umftänden, wo Spanien ganz 
allein, ohne Verbündete, von dem Kaifer bedroht, mit Frankreich 
gefpannt, von England und Holland verlaffen, daftand, fegte Al⸗ 
beroni feine Rüftungen ununterbrochen fort. Von den Spaniern 
ald Fremder gehaßt, von Auslande verläumdet, von einem ſchwachen 
geiſteskranken Könige abhängig, befand er fih in einer der ſchlimm⸗ 
ften Stellungen, in der je ein Staatsmann geflanden. Gleichwohl 
gab er feinen Plan, Frankreich und England zu ſich hinüberzuziehen 
und dem Kaifer in Italien entgegenzutreten, nicht auf, als Phi: 
lipp V. plöglich erfrankte und die lebte Stüße, die er behalten, zu 
wanken anfing. Philipp V. war von den Spaniern, die ihn felten 
fahen und wenig kannten, ungeachtet feiner Dumpfheit und Thaten⸗ 
lofigkeit, dennoch geliebt. Dieſes beharrliche und in feinen Nei- 
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gungen fo wenig wechſelnde Volk blieb ihm, obwohl er nie etwas 
für daffelbe gethan, nachdem es ihn einmal als König angenommen, 
ummandelbar treu. Zugleich war in diefem Lande alles öffentliche 
Leben, felbft alle intellektuelle Bewegung fo ganz erflorben, daß der 
duch Karl V. begründete politifche Despotismus ſich felbft unter 
einem halb wahnfinnigen Könige erhalten Tonnte, und bie Nation, 
wie im Drient, von dem Palafte eines Fürften aus, den fie faft 
nie zu Geſicht befam, durch Günſtlinge, die feine Stelle vertraten, 
regiert werden konnte und, fo lange man ihre Vorurtheile, ihren 
Glauben und ihre Gewohnheiten nicht: antaftete, gegen ihr 
übriges Schickſal vollfommen gleichgültig blieb. Alberoni hatte, ob- 
wohl immer den Neide der fpanifchen Großen ausgefeßt, als Mi⸗ 
nifter Philipp's V., bei feinen Reformen und Nüflungen bisher 
keinen Widerſtand gefunden, fobald aber die legte Krankheit des 
Königs und feine gänzliche Theilnahmlofigfeit an der Regierung 
befannt wurden, brach die nationale Eiferfucht gegen ihn mit un: 
unerwarteter Heftigkeit aus. Die Unzufriedenen wandten fi an 
den franzöfifchen Botfchafter in Madrid, um durch ihn den Bei: 
fand des Herzogs von Orleans, zur Vertreibung Alberoni's und 
zur Befchränfung der Macht der den Spaniern verhaßten italienifchen 
Königin zu erlangen. Eine Verſchwörung bildete fih, um Philipp V. 
der Regierung für unfähig zu erklären und feinen Sohn, den Prin- . 
zen von Afturien, an feine Stelle zu fegen. Die momentane Wieder: 
berftelung des Könige, fo weit eine folche möglich war, unterbrach 
mehr diefe Infriguen, ald daß fie die Hoffnungen, die fie unter 
hielten, vernichtet hätte. Dubois war unterdefien mit der Reifung 
der Unterhandlungen zwifchen Frankreich und England in London 
beauftragt worden. Er kannte nur zwei Intereſſen, die Vermehrung 
‚feines Vermögens und die Erlangung der Cardinaldwürde, die fei- 
"nem Gegner Alberoni in Spanien ſchon geworden war, die Damals 
allgemein geltende Eitelfeit aller derer, die ſich aus dunfeln Stel: 
lungen, unter der Hülle des geiftlichen Namens, emporgearbeitet 
hatten. Seiner ganzen Sinnebart war nicht nur ber Gedanke der 
Pflicht, Sondern felbft der der äußern Ehre fremd, ja er fühlte fogar 
für den Regenten, dem er Alles verdankte, nicht die mindefte An- 
bänglichkeit und hätte ihn, wenn fein Vortheil es verlangt oder die 
Umftände möglich gemacht, ohme Bedenken aufgeopfert. Der Ruf 
feiner übeln Sitten, feiner Zreulofigkeit und Niederträchtigkeit war 
bis nach Rom gedrungen. Er tonnte dort bei feiner Bewerbung 
um den Gardinaldhut auf Feine Begünftigung boffen, er brauchte 
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große umd mächtige Fürfprecher, die fie dem Papfte abtrogten. Der 
Regent war der Erhebung eines Individuums, das früher im 
Stande der niedrigften Dienftbarkeit gelebt, deſſen ganze Schlechtig- 
feit er kannte und der ihm durch die Erlangung des Cardinalats 
eine zu hohe Würde einnehmen zu wollen ſchien, abgeneigt. Dubois 
wußte died und. er wandte fich deshalb an Georg I., der ald Kur: 
fürft von Hanover und dem Kaifer befonders ergeben, auf den 
wiener Hof von Einfluß war, der wiederum Dubois bei dem Papft 
in Schuß nehmen ſollte. Es handelte fich zu jener Zeit, da die po⸗ 
litiſchen Werhältniffe mehr von Gewalt und Lift ald von Recht und 
Wahrheit beflimmt wurden, in den politifchen Combinationen mehr 
um private als öffentliche Intereffen, felten aber hatten jene fih un 
das Geſchick einer fo niedrigen und unwürdigen Perfünlichkeit, wie 
die des Abbe Dubois war, gedreht. Für diefen Mann, der feine Frau 
heimlich verlaffen, während ihres Lebens in den geiftliehen Stand 
getreten und fich früher nur durch Schelmereien und Nichtswürdig: 
keiten bemerkbar gemacht hatte, verwandten fih, als er dem Ziele 

feines Ehrgeizes nahe gefommen, die erften Perfonen, als ob es fidh 
um die Canonifation eine Heiligen oder den Triumph eined Helden 
gehandelt hätte. Um England und Defterreih zum Beſten feiner 
Privatintereffen zu gewinnen, opferte Dubois die politifchen Vor⸗ 
theile Frankreichs auf, entfernte ed immer mehr von feinem natür- 
lichen Bundesgenoffen, Spanien, vergaß aber dabei nie die Be⸗ 
friebigung feines Geizes, denn England zahlte ihm, zum Lohne für 
feine Verräthereien, ein Jahrgehalt von nicht weniger als vierzig- 
taufend Pfund Sterling aus. In der That fchloß er die Praͤlimi⸗ 
. narien eines Vertrages ab (1718), vermöge deffen der Kaifer Spa- 
nien und Indien entfagen, Savoyen ihm zu Gunften Sieilien ab» 
treten und Dagegen Sardinien erwerben, Toskanaga und Parma Faifer- 
liche Zehne werden und Spanien mit den Waffen in der Hand gc- 
zwungen werden follfe, Diefen Bedingungen beizutreten, die in Paris 
und London ratificrt wurden. Diefer Zraktat ſtieß das alte Sy: 
ſtem der franzöfifchen Allianzen um, die immer vorzugsweife gegen 
England und dad Haus Deflerreich gerichtet gewefen waren. Am 
Ende ded Jahres wurden zwei Benollmächtigte, ein englifcher und 
ein franzöfifcher, nad) Madrid gefandt, um die Artikel diefes legten 
Vertrages dem fpanifchen Cabinet mitzutheilen und es zur Theil: 
nahme an bemfelben einzuladen. Alberoni, ohnedies fühnen Charaf- 
terd und durch die Art von Nichtachtung, welche die andern Mächte 
und befonderd England ihm bewiefen, gereizt, entichloß fih zum 
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MWiderftande. Es beftand in Frankreich, wie oben bemerkt worben, 
eine dem Regenten feindliche Partei, die man den alten Hof nannte 
und die den Herzog von Maine an ihrer Spige hatte. Diefer war 
durch den Herzog von Orleans faft aller der ihm, von feinem natür- 
lichen Vater, Ludwig XIV., zugeflandenen Rechte beraubt worden, - 
und er und befonders feine Frau, eine Prinzeffii aus dem Haufe 
Sonde, wünfchten fih um jeden Preis an einem Fürſten zu rächen, 
der ihnen verhaßt und verächtlich zugleich, fie, anftatt fih um ihre 
Freundfchaft zu bewerben, in ihrer Ehre auf das Empfindlichfte an- 
gegriffen hatte. Die Freunde und nähern Umgebungen bed verftorbenen 
Königs, ein Theil des Adeld und der Parlamente, waren überhaupt 
gegen den Herzog von Drleand geflimmt und dachten, fich auf Phi« 
fipp V., ald den naͤchſten Verwandten des jungen Königs zu flügen. 
Alberoni, von diefen Sefinnungen unterrichtet, befahl dem fpanifchen 
Botfchafter in Paris, Fürſten Cellamare, fich diefer Partei zu nä⸗ 
bern und ihe den Beiſtand feined Königs gegen den Regenten zu 
verfprehen. Zugleich fuchte er die Jakobiten in England zu er- 


mutbigen und ging auf einen großen Plan, den Prätendenten auf . 


den. englifchen Thron zu fegen, ein. Karl XII. follte mit dreißig. 
taufend Mann in Schottland landen, Peter 1. mit einem ſtarken 
Heere in Deutfchland einfallen, um die Verbündeten Georg's I. bei 
ſich zu befchäftigen, und der Prätendent mit einer fpanifchen Flotte 
in England landen. Der plögliche Tod Karl's XII., am. Ende die 
fes Jahres (December 1718) vereitelte diefen Entwurf. Außerdem 
hatte Alberoni den Plan gefaßt, dem Herzoge von Savoyen, den cr 
vergebens durch WVerfprechungen von Gebietderweiterungen in der 
Lombardei zu fich hinüberzuziehen verfucht, Sicilien und dem Kaifer 
Neapel zu enfreißen, und zu dem Ende eine große Flotte von zwei⸗ 
undzwanzig Linienfchiffen und dreißigfaufend Mann Landungs⸗ 
truppen in Bereitfchaft geſetzt. Diefe nahm im Juli Palermo ein 
und bald erkannte ganz Sicilien, mit Ausnahme Meffinas, von 
Neuem die fpanifhe Herrfchaft an. Zum Unglüd für Alberoni fam 
e8 zwifchen dieſer Flotte und der englifchen, Die im Mittelmecre 
kreuzte, im Angefiht von Syrafus, zu einer Schlacht, in der die 
eben erft durch raftlofe Anftrengungen gefchaffene fpanifche Seemadht 
faft gänzlich zerflört wurde. Die Engländer, die mit Spanien kei⸗ 
nedwegs im Kriege waren, den Kampf aber abfichtlich gefucht hat⸗ 
ten, fchoben die Schufd deffelben auf die Spanier, obgleich es klar 
- war, daß fie nur den Eingebungen ihrer Eiferfucht gegen die plög- 
liche Erhebung Spaniens, das bei feiner Lage und feinen Kolonien 
eine Seemacht fo leicht bervorbringen und unterhalten fonnte, ge« 
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folgt waren. Alberoni war nicht im Stande, diefe Verlegung dee 
Völkerrecht zu rächen und fuhr zu unterhandeln fort. Dubois, Dem 
der Regent einen großen Theil der innern und Die Zeitung aller aus: 
wärtigen Angelegenheiten überließ, batte, Frankreichs Intereſſe ent: 
gegen, ſich allen Werfuchen Alberoni's, Spanien zu heben, entgegen: 
gefest. Er benutzte feines Gebieterd Schwäche und deffen Abneigung 
gegen Philipp V., um ihn immer mehr an England zu feifeln, ob: | 
gleich Frankreich bei dieſem Bunde nur verlieren konnte. Sein: 
Politik war indeffen von einem empfindlichen Schlage, der unter 
andern Umftänden große Folgen hätte nach ſich ziehen können, ge: 
troffen worden. Karl VI. hatte fich gemeigert, die Präliminarien 
der in London und Parid entworfenen Duadrupelalianz zu rafift- 
ciren. Er willigte zwar ein, auf Spanien und Amerifa feine An- 
fprüche mehr zu machen, weigerte fih aber, aus Stolz oder in 
Hoffnung auf fpätere günftige Ereigniffe, Philipp V. definitiv als 
König anzuertennen. Dubois hatte demnad auf den Kaifer ver: 
gebens bei der Bildung diefes Bündniffed gerechnet. Victor Ama: 
Deus dagegen, der früher mit Spanien unterhandelt, aber begriffen 
hatte, wie wenig er auf deſſen Hülfe zählen könne, nahm den ihm 
von Frankreich und England vorgefhhlagenen Tauſch Sardiniens für 
Sicilien an. Die Holländer traten der Quadrupelalliang erft im 
Sebruar 1719 bei. 

Dubois war der faft unbefchräntte Leiter der franzöfifchen Po⸗ 
. Titit geworden. Wie immer, wenn ein Geringerer einen Höhern 
lenkt und beide ohne Gefühl für Recht und Pflicht find, fo hatte 
Dubois den Vorurtheilen und Leidenfchaften des NRegenten mehr ge- 
fhmeichelt als ihnen gedient und vor Allem inmer feine eigenen 
Intereffen verfolge. Orleans kannte den Haß Philipp’s V. gegen 
ihn, die Verbindungen, in denen er mit den franzöftfchen Unzufric- 
denen ftand, und fah den König von Spanien als feinen perfön- 
lichen Feind an. Zugleich glaubte er nicht, daß Ludwig XV. dic 
Sabre der Kindheit überleben würde, und in diefem Kalle die An- 
fprüche Philipps V. auf den franzöfifhen Thron vorausichend, 
wollte er fi im Wuslande eine Hülfe gegen Diefen Nebenbuhler 
vorbereiten. Diefer Plan konnte durch das Leben des königlichen 
Kindes vereitelt werden und wurde ed in der That, er war aber 
außerdem der Stellung und dem Vortheile Frankreichs nicht nur 
fremd, ſondern fogar entgegengefeht. Ludwig XIV. hatte bad Teſta⸗ 
ment Karls II, nicht in der Abfiht angenommen, um eine neue 
Königsfrone in fein Haus zu bringen, fondern um die alte Feind⸗ 
haft und Rivalität zwifchen Frankreich und Spanien burch diefe 
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Familienverwandtſchaft der beiden Kronen für immer zu befeitigen 
und Frankreich von dieſer Seite her vollkommen ſicher zu ſtellen. 
Wäre eine perfönliche oder koͤnigliche Eitelkeit das herrſchende Motiv 
für ihn gewefen, fo würde er ohne Zweifel auf den Worfchlag ber 
Alürten, Neapel und Sicilien unmittelbar unter feine Herrfchaft zu 
bringen, eingegangen fein, denn bie Macht feiner Krone wäre Bier: 
durch um ein Großes vermehrt worden, Spanien aber unter einem 
öfterreichifchen Prinzen immer ein Gegner Frankreichs geblieben fein. 
Nach Ludwig's XIV. Plan ſollte Frankreich dagegen, nach Philipp's V. 
<hronbefteigung, an Spanien den naͤchſten Bundesgenoſſen und alle 
Intereſſen mit ihm gemein haben. Spanien konnte mit Frankreich 
im Bunde zu Lande nicht mehr angegriffen werden und alle ſeine 
Thätigkeit auf die Vermehrung feines Handel und die Herſtellung 
einer großen Seemacht und Frankreich feine Aufmerkſamkeit auf den 
Dften und Norden gerichtet halten und im Süden unbeforgt fein. 
Die langen Kriege von Philipp II. bis auf Mazarin hatten be 
wiefen, von welcher Bedeutung für Frankreich die Feindſchaft mit 
Spanien gewefen. Mit dem Kaifer und mit England dagegen wer 
fein engere Bündniß, ohne Frankreichs Intereffen zu gefährden, 
möglich. Hier befand eine Verfchiebenheit der moralifchen und po⸗ 
litiſchen Verhältniffe, der Lage, der Geſinnung und nationalen Zen» 
denzen, die nothwendig über Eurz oder lang zu Collifionen führen 
mußte, die eben durch einen engen Bund mit Spanien weniger ge 
fährlih gemacht wurden. Von Karl VI. und Georg I. ward des⸗ 
halb die wachſende Spannung zwifchen Sranfreih und Spanien mit 
Zufriedenheit betrachtet, denn beide ſchadeten fich zum Vortheile ihrer 
natürlicden Feinde. Der Regent und Dubois wußten dies, opferten 
aber Frankreich ihren befondern Zwecken auf. Diele Politik der Res 
gentfchaft, wenn man fie eine ſolche und nicht einen abſichtlichen 
Verrath nennen will, bereitete die niedrige Stellung Frankreichs in 
Bezug auf das Aiuland vor, die waͤhrend der langen Regierung 
Ludwig's XV. dauern, durch welche die Nation, in der nie alles 
Schöftgefühl und .alle Einſicht in ihre wahre Lage erſtickt werden 
Eonnte, dem Thron weit mehr als durch die Mißbraͤuche der innern 
Verwaltung entfremdet wurde. 

Um den Bruch mit Spanien zu befchleunigen, benußte Duboie 
die Verabredungen, die zwifchen dem Herzoge und befonders der 
Herzogin von Maine und Alberoni beftanden und deren Ausbruch 
man die Verfchwörung von Gellamare genannt bat. Der Zwed die. 
fer Intriguen war, die Reicheftände zufammenzuberufen, dem Herzoge 
von Drleans die Regentichaft abzunchmen, die Duadrupelallianz auf 
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zulöfen und Philipp V. zum Bormunde Ludwig's XV. zu erurunen, 
die Mittel aber, die zum Gelingen diefer Plane in Bewegung geſetzt 
wurden, waren nit die Bildung eined Heeres zu deren Unterſtũtzung, 
die Befignahme von Feſtungen, die Erregung eines Aufflandes in 
der Hauptflabt, fondern eine große Menge von Satyren und Hug: 
fhriften aller Urt gegen die damaligen Gewalthaber in Frankreich 
gerichtet. Ungeachtet der beginnendeu moraliſchen Auflöfung Der 
franzöfifchen Gefellihaft war die politiſche Form des Staates noch 
immer feft und die der Regierung zu Gebote fichenden Mittel groß 
genug, um einem fo ſchwach angelegten Gomplot nicht nur wiber: 
ſtehen, fondern es fogar in feiner erſten Bildung erfliden zu Fönuen. 
Außerdem hatte die Zerflörung der fpanifchen Flotte bei Syrakus 
die Hülfe Spaniens unmöglich gemacht. Cinige unzufriedene Edel- 
leute, befonderd in der Bretagne, einige Parlamentsglieder, waren 
mit den fpanifchen Agenten in Verbindung getreten, aber dies Alles 
fah mehr den Vorbereitungen zu einem Theatercoup ald zu einem 
Staatöftreiche ähnlich, und Dubois wußte fehr wohl, daß er von 
einem folchen Unternehmen nichts zu fürchten habe. Die Maſſe dee 
franzöfifchen Volkes fing um biefe Zeit gegen ihre Regierung 
überhaupt gleichgültig zu werden, und Die, welche an ihrer Spitze 
ftanden, mehr zu verachten ald zu baflen, an. Es hatte ſich eine 
tiefe Upathie, mehr als vielleicht in irgend einer andern Epoche, der 
böhern und mittlern Klaflen in Bezug auf alled öffentliche Leben 
bemädhtigt. Das Volk fühlte den Drud im Innern und die Gr- 
niebrigung nach Außen zu, noch war aber lange das feiner Geduld 
gegebene Maß nicht überfliegen und bis dahin mußte Alle ruhig 
bleiben. Es war von ihm feine Parteiung, Feine Empörunz zu 
fürdten und die gewöhnlichen Mittel der beftehenden Verwaltung 
waren mehr ald binreichend alle Feinde deö Regenten, und wären 
fie auch unternehmender und zahlreicher geweſen, in Zaum zu halten. 
Dubois kannte die Gefahrloſigkeit dieſes Complots, fuchte aber in 
deffen Beſtehen dennoch den Grund zu einem Kriege mit Spanien. 
Man wußte, daß der fpanifche Botfchafter, Fürſt Cellamare, drei 
Reiſenden, die von Paris nad) Madrid gingen, ein Paquet Schrif⸗ 
ten mitgegeben hatte. Diefe wurden in Poitierd verhaftet, nad 
Paris zurüdgebracht, die Wohnung Cellamare’s unterfucht und feine 
Papiere in Beſchlag genommen. Diefe bewiefen nichts, ald was 
man fehon wußte, Daß man in Frankreich Haß gegen den Regenten 
zu verbreiten und in den Provinzen einige Offiziere und Edelleute 
für den möglichen Fall eined Angriffes auf die Regentfchaft zu ge 
winnen fuchte. Aus diefen Entdedungen ging jedenfalls die geringe 
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Verzweigung und politifche Umwichtigkeit der ganzen Intrigue von 
felbft hervor. Dubois, in der Abficht, den Bruch mit Spanien in 
den Augen des Publikums zu rechtfertigen, ließ von feinen An⸗ 
hängern das Gerücht auöftreuen, als fer ein neuer Bürgerfrieg aus⸗ 
zubrechen bereit gewefen, gegen dad Mabrider Kabinet über Verrath 
und feindliche AUbfichten die lauteſten Klagen erheben und eine be 
deutende Anzahl in das Complot wirklich verwidelter oder bem Re 
genten fonft verbächtiger Perfonen verhaften. Der Herzog von 
Maine ward jest, nachdem er ſchon früher der Oberaufficht ‚über 
die Erziehung Ludwig's XV., des Commandos der Tüniglichen Haus: 
truppen und kurz vorher feiner Succeffionsrechte, als legitimirter 
Sohn Ludwig's XIV., für verluflig erflärt worden, fo wie feine 
Gemahlin verhaftet und er auf eine Zeit lang in die Eitadelle von 
Dourlens, fie nach der von Dijon abgeführt. — Drei Jahre nad 
dem Tode Ludwig's XIV. ward diefer fein Lieblingsfohn, nachdem 
er von’ der ihm durch feinen Water verlichenen Größe eine Stufe 
nach der andern herabgefloßen worden, ald ein Verbrecher behandelt. 
Es war, als Habe fich der Regent für die Abhängigkeit, in der ihn 
einft fein Dheim gehaften, durch die fyftematifchen Angriffe rächen 
wollen, die er jegt den Sohn deſſelben fühlen ließ, der ihm außer 
dem felbft durch feine Frau nahe verwandt war, denn die Herzogin 
von Orleans und der Herzog von Maine waren Geſchwiſter. — Es 
liegt wie in dem Princip, fo auch in der Erfcheinung des politifchen 
Abfolutismus etwas Gemachtes, Erzwungenes und der Abſtraktion 
ungeachtet, die in ihm durch die Meberfragung aller Rechte eines 
Volkes auf ein einziges Individuum, bervorfritt, ein befonderer 
Materialismus verborgen, der im gewöhnlichen Laufe der Dinge fidh 
binter der einmal eingeführten Ordnung verbirgt, in außerorbent- 
lichen Lagen aber auf eine überrafchende Weiſe zum Vorſchein 
fommt. Ludwig XIV. war der mädtigfte, der laͤngſt regierenbfte 
aller franzöftfchen Souveraine gewefen. Wlles bafte fi) vor ihm 
gebeugt. Seine nächften und vertrauteften Umgebungen hatten fich 
gewiffermaßen an den Anblid feiner Majeflät gewöhnen können, er 
war für fie immer eine Art von überirdifchem Wefen geblieben. 
Diefe Macht war jedoch fo durchaus materielle Natur gewefen, 
hatte einen fo geringen moralifchen Eindrud zurüdgelafien, daß fein 
letzter Wille und deſſen Beſtimmungen fogleich nach feinem Tode 
aufgehoben wurden. Wie viel höher als Diefe die engen Grenzen 
des perfönlichen Dafeins nicht überfchreitende polttifche und materielle 
Gewalt ift Dagegen die ideelle und moralifche Größe derer, die durch 
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ihr Beifpiel, ihre Lehren oder Werke die Gedanken und Empfindungen 
der Menſchen noch lange nach ihrem Tode beherrſchen oder Die Deren 
äußere Zuftände auf eine von der Willkür unabhängige dauernde 
Grundlage ftellen. Die Rache, welche bie von den Eroberern und 
Despoten verlebte Würde der menfchlihen Ratur nimmt, wirft, 
wenn fie felbft auch nicht von ihr erreicht werden, faſt immer auf 
das, was fie gethan, und oft auf ihr eigenes Blut, vernichtend cin, 
das dem Wechſel und der Zerftörung vorzugsweife ausgeſetzt ift. 

Der Plan der Quadrupelallianz brach jetzt offen hervor. Sie 
befhuldigte Spanien der Verlegung der Traktate von Utrecht und 
Baden und kündigte ihm den Krieg an. Philipp V., durch die 
Verhaftung feines Botichafters Cellamare auf das Aeußerſte gereist, 
Iud in einer Proffamation die franzöftichen Zruppen zu ihm abzu⸗ 
fallen, ihn ald Regenten von Frankreich und natürlichen Beſchützer 
des jungen Königs anzuerkennen, ein. Ein Theil der ſpaniſchen 
Streitmacht ftand noch in Sicilien und fuchte fi dort gegen Def: 
reicher und Piemontefer zu behanpten, ein anderer war dem Prü: 
tendenten zu einer Zandung in England angeboten worden. Phi—⸗ 
fipp V. brachte kaum funzehntaufend Mann zuſammen, mif benen 
er fich gegen die Pyrenäen zu in Bewegung fehfe. Ex rechnete auf 
den Eindrud, den feine Erfcheinung auf den franzöftiden Soldaten 
bervorbringen würde, den er an Ludwig XIV. erinnern Fonnte, aber 
der Name jened großen Königs, der, wie alle bedeutenden Erſchei⸗ 
nungen, von manchen feiner Flecken gereinigt, in fpäterer Zeit mit 
fo großem Glanze wieder erfcheinen follte, warb Damals noch von 
dem Unglüde feiner lebten Jahre verdunkelt und hatte weder die 
Kraft der Gegenwart, noch die Magie der Erinnerung für ſich. Die 
Franzoſen, dreimal fo flarf als die Spanier, belagerten unter Ber: 
wit Kontarabia und nahmen es ein. Die Engländer zerftörten 
während diefer Zeit das Arfenal von Santogna, das Wiberoni ge 
gründet hatte. San Sebaftian ergab fich, die Provinz Guipuston 
unterwarf fich mit Vorbehalt ihrer Privilegien, und Philipp V. ver 
ließ, von fo vielen Unfällen gebeugt, das Heer und Tehrte nah 
Madrid zurüd. Alberoni, der eine große Kenntniß aller europäi- 
ſchen Verhältniffe, aber mehr Einficht ald Glück befaß, ſuchte den 
gegen Spanien verbündeten Mächten bei fich felbft Befhäftigung zu 
geben. Er Hatte durch Geld und Emiffeire in Ungarn das Feuer 
der Infurrektion wieder angefacht, eine Erpebition nah Schottland. 
geſchickt und Unruhen in ber Bretagne erregt. Keiner diefer Plane, 
obgleich gut ausgefonnen und nicht ohne Wahrfcheinlichlelt des Gr- 
folges, war geglüdt. Die Ungarn waren durch ihren langen Kampf 
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jegen dad Haus Defterreih zu fehr erfchöpft und” der Kaifer zu 
snächhtig geworben, der Landungsverfuh in Schottland mißlang 
gänzlich, die Complote in der Bretagne wurden unterbrüdt und 
einige der Verſchwornen hingerichtet. Philipp V., der fich überall 
unglücklich und gedemüthigt ſah, befchloß endlich, Da die englifchen 
und franzöfifchen Minifter ihm erflärten, feine Briebensvorfchläge, 
fo ange Alberoni in feinem Gabinet fäße, zurüchweifen zu müflen, 
den einzigen Staatdmann, den Spanien damals befaß, aufzuopfern. 
Er glaubte, indem er ihn entfernte, alle begangenen Fehler und das 
erfahrene Unglüd von fich auf ihn abwälzen zu Fünnen. Alberoni 
verließ Spanien, verbarg fir), fo Sange Clemens XI. Iebte, dem er 
den Cardinalshut durch eine Lift. abgedrungen und der ihn vielleicht 
degradirt oder wenigſtens gefangen gefeßt hätte, und farb, nachdem 
er in Rom wieder zu Gunft und Einfluß gefommen, viele Jahre 
nachher, im höchſten Alter. Er war in dem Zeitraume von Phi- 
Iipp IH. bis zu Karl III. der einzige fähige und energifche Charakter 
gewefen, der den Gedanken, den verfallenden Koloß der fpanifchen 
Monarchie wieder zu befeben, gefaßt hatte, und feine großen Talente 
woren nur am Widerſtande unüberſteiglicher Hinderniffe gefcheitert. 
Philipp V. nahm, nad) feiner Entfernung, die von der Quadrupel- 
allianz ihm vorgelegten Bedingungen an (1720. Februar). 

Der Regent hatte durch Hülfe des Parlaments die Schranken, 
die das Teſtament Ludwig's XIV. feiner Gewalt gefebt, aufgehoben 
und war Durch daffelbe mit der ganzen Fülle der Löniglichen Macht 
während der Minderjährigfeit Ludwig’ XV. beffeidet worden. Or: 


leans hatte dem größten Theil der Magiſtratur für fih zu gewinnen - 


gewußt, ihren erften Präfidenten bes Mesmes und einige der ein- 
flußreichften Mitglieder mit großen Summen beftochen, allen aber 
gefchmeichelt und ihnen namentlich das ihnen von Ludwig XIV. (1673) 
entrifiene Recht der Vorſtellungen (remontrances) gegen die Ein- 
tragung der Töniglichen Edikte fchon am erſten Tage feiner Regent- 
ſchaft wiedergegeben. Died gute Verhältniß zwifchen ihm und bem 
Parlament war jedoch von einem langen Beftande gewefen. Der 
Herzog befaß, feines Leichtfinmes und feiner Panlofigkeit ungeachtet, 
Die den Mitgliedern feines Haufes, die fi im Beſitze ber höchften 
Gewalt befanden, feit fo Langer Zeit zur andern Ratur gewordene 
Gewohnheit, Alles nach ihrem eigenen Willen zu entfcheiden, mit 
den Ueberreſten der alten Stände, wie dem Klerus, der Magiſtratur, 
dem Adel gemiffer privilegirter Provinzen (pays d’etats genannt), 
in denen fi ein Schatten von einer nationalen Repräfentation er» 


Hhalten, unter befonders fchwierigen Umfländen dann und wann zu 
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unterhandeln, ihnen in ſolchen Lagen, dem Scheine nad, einige 
Conceffionen zu machen, dem Wefen nad) ſich aber an ihre Meinung 
und Zuflimmung wenig zu Eehren und in allen wichtigen Verhält⸗ 
niffen, mit Zuziehung einiger vertrauten Räthe und Günftlinge, 
nach Sutbefinden zu verfahren. Das Parlament auf der anbern 
Seite hatte, ungeachtet des langen Drudes, unter dem ed von Lud⸗ 
wig XIV. gehalten worden, feine alten Anfprüce, für das vor- 
nehmfte Werkzeug der Krone und den Vertheidiger des Volkes zu- 
gleich zu gelten, nicht aufgegeben, eine getheilte und ihrer Ratur 
nach unmögliche Stellung, aus ber fich allein die vielen Wider⸗ 
fprüde, in die es verfiel, und die Unmöglichkeit, ſich zu einer wahr- 
baft nationalen Autorität zu erheben, erklären laſſen. Beſonders 
unter einer Regentfchaft und zumal unter einer foldyen, die ihm ihre 
Unerkennung verdankte, wollte ed eine genaue Einficht in die Ver 
waltung der öffentlichen Gelder, die Befolgung der Geſetze, die Er: 
haltung der den Einzelnen und den Ständen zugehörigen Rechte, 
kurz eine oberfte Controle über die gefammte Staatsregierung an 
fih nehmen. Eine ähnliche. Inflitution wie diefe Parlamente, fo 
ſchwankend in ihren Attributen und zugleich fo einflußreich in deren 
Yeußerungen,, fo voll von Widerſprüchen und doch fo tief in die 
Geſetze, Sitten und Vorftelungen der Nation gedrungen, hat «6 in 
feinem andern mobernen Staate gegeben. — Das Parlament wollte 
ein Tribunal, eine Urt nationaler Repräfentation, eine oberfte Ver⸗ 
waltungsbehörde und zugleich ein Ureopag fein, denn es befünmerte 
fih um Religion, Moral, Literatur u. ſ. w. und umfaßte durch die 
Art feiner Zufammenfegung, in der fih die Prinzen von Geblüt, 
der erfte Adel, die vornehmften Prälaten befanden, Durch die Menge 
von Klerifern unter feinen Näthen und Advokaten, Durch feine Re⸗ 
Frutirung aus den mittleren Klaſſen, die wiederum aus ben niedern 
hervorgegangen, der Form nach faft Die ganze Nation, ohne jedoch, 
wenige Momente in der franzöfifchen Gefchichte ausgenommen, zu 
einer wahrhaft nationalen Uutorität zu gelangen. Es erkannte, 
dem Princip nach, dem Könige eine unbefchränkte Gewalt zu, indem 
es ihn nur Durch fie von der Theokratie und dem Feudalweſen un- 
abhängig glaubte, und wollte Diefelbe dennoch in ihrer Anwendung 
in jedem Augenblicke kontroliren, ed war den Anfprüchen der Reichs⸗ 
Hände entgegen, binderte deren Zuſammentreten, fo oft ed Eonnte, 
und widerfprach gleichwohl, fo oft es frei athmen Tonnte, der Bor: 
ftellung, daß das franzöfifche Volk nach Willkür und Laune regiert 
werden konnte, und feßte fich der Unficht, daß Frankreich eine des: 
potifche Monarchie fei, ald einem nationalen Schimpfe und Vor: 








Deſſen Stellung und Bedeutung. 615 


vourfe entgegen. Die Mängel biefer großen Inſtitution lagen we- 
niger in ihrer befondern Organifation, der Miſchung von Erblichkeit 
und Käuflichkeit zugleich der Stellen, dem eigenfinnigen, befchränkten 
Korporationsgeifte u. f. w., als vielmehr in dem unentfchiedenen 
Charakter des Parlaments überhaupt, das weder allein ein Tribunal 
noch eine Werwaltungdbehörde, weder eine Repräfentation des Vol⸗ 
kes noch ein Senat des Königs, fondern Dies Alles auf einmal fein 
wollte und auf diefe Art weder die königliche Macht in ihrer Aus⸗ 
artung befchränten, noch die Rechte des Volkes zu beſchützen fähig 
war, fondeen immer zwilchen beiden ſchwankte. — Seine flarfe Seite 
und der Grund feines nie ganz gebrochenen und immer wieder bis 
in die letzten Zeiten des alten Staates auflebenden Einfluffes war 
die Meinung, weldye Die Ration von ihm begte, daß ihm nicht nur 
die Wollziehung der Gefete, wie jedem Gerichtöhofe, zuftehe, fondern 
daß es die Idee der Gerechtigkeit felbft repräfentire und deshalb von 
der Krone unzertrennlich fei, daß ed deren Gewiſſen leite, zur gei- 
fligen Perfönlichkeit des Königthums gehöre und das Umfichgreifen 
ded natürlichen und ungezügelten Willens deſſelben durch feinen 
Rath und Einfluß zu befänftigen und zu ordnen babe. Frankreich 
war von der Ration nie ald ein nach den Bebürfniffen und Iweden 
des Augenblickes, nach rein adminifirativen und militairifchen Grund- 
fügen vegierter Staat, defien Fürſt der erfte Soldat und Verwalter 
gewefen, aufgefaßt worden, jondern, vermöge der bei feinem Entflehen und 
feiner Entwidelung befonbers thätig gemefenen Grumdfäge der chriftlichen 
Hierarchie, wär die Idee der Gerechtigkeit die Baſis diefer geift- 
lichen und feudalen Monardyie geworden, in weldher der Monarch 
als ein Ritter und Kleriker zugleich aufgetreten, in welcher der erft- 
geborne Sohn der Kirche und der weltlihe Machthaber auf das 
Innigſte vereint gedacht wurden. Als die Pflicht eines Königs von 
Frankreich erſchien vor allen Dingen die Beſchützung bed Glaubens 
und die Erhaltung eines, nach Der Meinung jener Zeiten, von dem⸗ 
felben unzertrennbaren fittlichen Zuſtandes, in welchem die rein end» 
lichen und äußern Intereffen der Herrfchaft der aus dem Ghriften- 
thum flammenden Idee der Gerechtigkeit untergeorbnet werden foll- 
ten. So wie diefer König, um die Religion und das Land, das 
für deren ältefte politifche Stiftung galt, zu vertheidigen, mit feinen 
Edeln in den Krieg ziehen, ebenfo follte er fi im Innern und im 
Brieden vorzugsweiſe mit der Ausübung der Gerechtigkeit beichäf- 
tigen und zu Diefem Iwede fich mit einer Art von weltlicher Priefter: 
haft (la clergie laique des vierzehnten Jahrhunderts), die von 
diefer Idee befonders befeelt war und auf deren Verwirklichung ihr 
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Beftreben richtete, feinem Parlament, umgeben. Das Parlament, 
obgleich fo oft ein Gegner des Adels und der Klerus, war dennoch 
teligiöfer und feubaler Abkunft und von dem Geiſte dieſes doppelten 
Urfprunges erfüllt. Daher, ungeachtet feiner Streitigkeiten mit Rom 
und der Hierarchie, fein großer Einfluß auf den religiöfen Zuſtand 
des Landes, daher feine Abneigung gegen die Unerfennung eines 
proteftantifchen Thronfolgers zur Zeit Heinrich's TIL, und fein bis 
auf die lebten Zeiten bewahrter Haß gegen ben Broteflantismus 
überhaupt, der Diefes theils natürliche, theils kunſtliche Gewebe 
bierarchifcher und feudaler Traditionen und Grundſätze zu zerflören 
und Frankreich, das, fo zu fagen, aus den Eingeweiben der Kirche 
hervorgegangen und, wie Bofluet richtig bemerft, mit Hülfe Der 
Bifchöfe gegründet worden, für defien Fundament die Idee der Ge⸗ 
rechtigkeit galt und die felbft wiederum von einem befondern Stande, 
dem Parlament repräfentirt wurde, in einen modernen Militair- und 
Adminiftrativftaat mit Inflitutionen, die nicht in der Kirche und 
Monarchie wurzelten, verwandeln zu wollen, beſchuldigt wurde. Die 
Weihe und Unerfennung, welche das Königthum in diefem Lande 
in den Perfonen Klodwig's, Pipin’d und Hugo Kapet's von der 
Kirche erhalten und die fich bei den meiften ihrer Rachfolger wieder⸗ 
holte, die Dienfle, die es wiederum ber Hierarchie zur Zeit der 
Kreugzüge, der Albigenfer und der Reformation geleiftet, die Be⸗ 
deutung eined Heiligen auf dem Throne, wie Ludwig IX., die in- 
nige Verbindung des Adels und des Klerus, in dem Grundfage 
ausgefprochen, daß der franzöfifche Priefter der ältere Bruder des 
franzöfiihen Edeln fei, und die Bedeutung einer Inftitution, wie 
Die erblihe Magiftratur, die zur Verwirklichung der Idee der Ge⸗ 
rechtigkeit felbft und nicht blos zur Handhabung einzelner Geſetze 
beftimmt war, bildeten, bid zur Autokratie Ludwig’ XIV., der den 
erften volfländigen Militair- und Adminiſtrativſtaat ſchuf, den Geift 
und nach ihm, bis zur Revolution, immer noch die formelle Grund: 
lage des altfranzöfifchen Staatögebäudes. 

Der myſteriöſe Stanz, dew auf die franzöfifche Krone durch ihr 
Alter fiel, das ‚fie an die Spige der modernen Gefellichaft über: 
haupt ſtellte, das innige, in ihre Entſtehung verwebte Verbältnig 
zur Kirche, der religiöfe und feudale Geiſt ded Staates in dem en- 
gen Bunde des Klerus und des Adels, die Beilimmung ber erb⸗ 
lichen Magiftratur, abwechfelnb eine Yegide in den Händen ber 
Könige, wenn die Nation ihre Pflichten gegen fie verfüaumte, ober 
der Nation, wenn die Könige nah Willkür und Laune zu berrichen 
firebten, zu fein, diefe ganze Organifation gilt in ben Augen derer, 
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welche den modernen Staat nicht ald eine freie Schöpfung, fondern 
als ein hiſtoriſches Ereigniß begreifen, für die edelfte Form eines 
großen Gemeinweſens, und darum haben die, welche dem Firchlichen 
und politifchen Geifte des Mittelalters zugethan geblieben, und eine 
Fortbildung der öffentlichen Verhältniffe läugnen, auch außer Frank⸗ 
. reich, die Idee und den Kern der altfranzöfiihen Monarchie für die 
trefflichfte politifche Drganifation der modernen Welt erflärt. Der 
Schmerz über den Untergang diefer Verfaffung und die Sehnſucht 
nach einer theilweifen fo weit als möglichen Erneuerung derfelben, 
wenigſtens einiger ihrer weientlichften Bedingungen, wie einer in- 
nigern Verbindung der Kirche mit den Einrichtungen des Staates, 
der Erhaltung der unverbrüchlihen Erbfolge der Krone und ihrer 
Begründung auf einer folchen Höhe, daß fie von den Stürmen der 
Parteien nicht erreicht werben könne, der Wiederherftellung einer 
den alten Parlamenten ähnlichen, ein höheres und allgemeineres 
Princip darſtellenden Magiſtratur als eine blos judicinire Drdnung, - 
ift der Charakter der katholiſchen und Iegitimiftifchen Partei, bie ber 
von der Nevolntion geſchaffenen Sonftitution der franzöftfchen Ge: 
ſellſchaft entgegenftrebt und immer noch mehr Bedeutung befigt, 
als ihre Gegner ihr zugeftehen wollen. Die Trauer um den Wer: 
luft jener Inſtitutionen ift eine gerechte, denn fie waren in ihrer 
Grundlage und ihren allgemeinen Zügen eine wirklich großartige und 
vollendete Erfcheinung geweien, aber der Gedanke, daß die Zukunft 
bie Vergangenheit wiederberzuftellen geneigt oder fähig fei, geht aus 
einem Mangel an Urtheil hervor, das, von Leidenſchaft werbiendet, 
die moralifchen Bedingungen des Dafeins und deſſen unaufhaltfamen 
Wechſel verkennt, oder nicht begreifen will, daß jene verſchwundene 
Drganifation nicht fowohl von Außen umgefloßen worden, als fich 
in ſich ſelbſt Iangfam aufgelöft hatte. Denn wäre fie nicht voll« 
kommen welt gewejen, hätte fie nicht alle Blüten und Früchte, die 
von ihr gefordert werden konnten, längft getragen, fo würde fie 
Feiner finnlihen Gewalt erlegen fein. Denn die Stürme, bie ihr 
plögliches Verfchwinden begleiteten, waren nicht der Grund, fondern 
die Folge ihres allmäligen fistlihen Verfalles. 

Das Parlament hatte fih im Anfange der Hegentfchaft durch 
die Achtung und bie Rüdficht, Die der Herzog von Drleand ihm 
bezeigte, gefchmeichelt gefühlt, und. es würde denfelben, hätte er zu 
einer wirklichen Reform des Staates Willen und Kraft gehabt, bei 
Diefem zwar fehwierigen, aber damals immer noch möglichen Werke, 
auf das Thäaͤtigſte unterftügt haben. Sehr bald aber ward eine 
Erfaltung, dann eine Spannung zwifchen dem Negenten und ber 
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Magiftratur fidhtbar, die endlich zu einem volllommenen Bruche 
führte. Der Gharakter, die Sitten des Herzogs und feiner Um⸗ 
gebungen, feine frevelhafte und unverheblte Geringfchägung aller 
Reigion und Moral, ja felbft des gewöhnlichen äußern Wohlftandes, 
mußten das Parlament, an dem, mit feltenen Ausnahmen, eine be 
fonders ernſte und fittliche Haltung, mehr als felbft bei einem gro- 
Ben Theile des Klerus bervorteat, von ibm entfernen. Zu Diefen 
allgemeinen Gründen gegenfeitiger Abneigung und Entfrembung 
fam noch das Streben bed Parlaments, die Verwaltung und br 
ſonders die Finanzoperationen des Regenten einer flrengen Controle 
zu unterwerfen und bie Anſprüche beffelben auf eine unbefchränfte 
Gewalt, in der Art, wie fie Ludwig XIV. ausgeübt hatte, nicht 
anzuerfennen. Das Parlament bewies bier, wie in fo vielen andern 
Fällen, die von feiner gemifchten Stellung unzertrennbare Incon- 
fequenz, denn daffelbe war es felbft, da6 den Herzog von Orleans 
.von den. Belchräntungen befreit hatte, die ihm durch das Teſtament 
des letzten Koͤnigs aufgelegt worden. Es hatte fälfchlih geglaubt, 
durch die Urt gefeßlicher und moralifher Oberaufficht, die es über 
die Verwaltung in Anſpruch nahm, den Regenten immer wieder zu 
feiner Pflicht zurüdführen zu Tönnen. Das Mißverhaͤltniß zwifchen 
dem Regenten und der Magiftratur kam endlich fo weit, daß lep- 
terer in einem Lit de Juftice Die Weifung gegeben wurde, ſich fünf- 
fig nur mit der Verwaltung der Juſtiz zu befchäftigen und von 
den allgemeinen Verhältniffen des Staates Feine Rotiz zu nehmen. 
Zugleich ward der Grundfag aufgeftellt, daß, wenn ein Fönigliches 
Edikt dem Parlament zur Eintragung übergeben worden, diefe in 
den erften Tagen nach feiner Uebergabe zu vollziehen fet, oder, wenn 
dies nicht gefchehen, eine ſolche ohne Weiteres vorausgefeßt werden 
würde. Die Regentfchaft fuchte demnach das Parlament in diefelbe 
Abhängigkeit wie unter der Regierung Ludwig's XIV. zu bringen, 
und dies war der Dank ber Magiftratur für Die dem Herzoge von 
Drleand im Anfange feiner Gewalt bewiefene Unterflügung. Um 
fie zu demüthigen, war außerdem der bisherige Polizeichef der Haupt: 
ſtadt (lieutenant de police), D’Argenfon, zum Kanzler von Frank⸗ 
reich ernannt und dadurch zum Vorgeſetzten aller Parlamente ge: 
macht worden. Als in diefem Lit de Juſtice, dem der adhtjährige 
Ludwig XV. präfidirfe, denn ohne die Gegenwart des Souverains 
wurde ein folches nicht für möglich gehalten, das Parlament gegen 
die Eintragung der ihm vorgelegten Edikte einigen Wiberfland zu 
erheben fich anfchidte, Tegte der Kanzler dem Töniglichen Kinde 
einige firenge Worte in den Mund, die das Parlament zu einem 
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augenblicklichen Gehorſam zwangen, benn ein weitered Widerſtreben 
würde für einen Verſuch des Hochverrathes gegolten haben. Es 
batte von jeher das Princip der unumfchränkten Gewalt des König- 
thums vertheibigt, aber zugleich immer erklärt, daß dieſes nur nad) 
den in Webereinftimmung mit feinem Parlament gegebenen Gefegen 
regieren bürfe, ein Widerfpruch, den es jet ‘wie fo oft fonft an 
ſich felbft zu fühlen Gelegenheit hatte. Diefed Lit de Juſtice war 
außerdem eine arge Verſpottung der abfoluten Monarchie und der 
parlamentarifchen Würde zugleich, denn wenn es natürlich war, daß 
ein Regent, der die Perfon des minderjährigen Souverains voll: 
ftändig erfeßte, in defien Namen einen unbebingten Gehorfam for- 
derte, fo war es dagegen lächerlich, dem jungen Könige einen Wil⸗ 
len beizulegen, ihn zu einer fcheinbaren oder ‚wirklichen Erklärung 
zu veranlafien und einigen ohne Kenntniß und Urtheil ausge⸗ 
fprochenen Worten eine Art von magifcher Gewalt zu geben. Am 
folgenden Tage profeflirte dad Parlament gegen die Edikte, zu deren 
Eintragung es in der Gegenwart Ludwig’ XV. gezwungen worden, - 
was jedoch Feine andere Folge hatte, als daß drei feiner Mitglieder 
verhaftet wurden. Eine ähnliche Strenge warb auch gegen andere 
Parlamente, namentlich gegen dad der Bretagne angewandt, und 
fand, da der Regierung das Militair und die Finanzen zu Gebot 
ftanden, keinen Widerſtand. Indeſſen waren ed diefe Streitigkeiten 

mit den Parlamenten, welche fi während der ganzen Regierung 
Zubwig’s XV. hindurch) fo oft wiederholen follten und bei denen 
Recht und Vernunft meift auf Seite der Magiftratur waren, welche 
die Fönigliche Autorität in der Meinung bed Volkes berabfeßten und 
daſſelbe mit der Vorſtellung von ihrer Schwäde, Selbſtſucht und 
Erniedrigung vertraut machten, fo daß die Krone, die früher als 
ein fegenbringendes Geſtirn, das über dem Lande leuchtefe, verehrt 
worden, jebt für. die Urfache alles Unglüds und aller Schmach, die 
demfelben widerfuhr,, angefeben zu werden anfing. Schon in den 
legten Jahren der Regierung Ludwig’s XIV. war, wenn auch nicht 
gerade die Ehrfurcht, aber die Liebe und das Vertrauen für den 
Töniglichen Namen in einem Theile des Volkes erfaltet. Der ver 
wegene und frevelhafte LZeichtfinn der Regentſchaft vermehrte dieſe 
Stimmung im Laufe weniger Jahre auf eine unglaubliche Weife 
und wies felbft das blöbefle Urtheil auf die Betrachtung des Miß- 
verhältniffes der beftehenden Zuflände bin. In diefer Epoche war 
ed, wo der Nimbus, der bisher das Leben der Großen eingehüllt, 
vor den Augen der Menge fich zu zertheilen anfing. Da nun die 
Mafle, wenn fie fich nicht im Zuftande einer perfönlichen Sklaverei 
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oder diefer nahe fommenden Geiftesbumpfheit befindet, ihre Führer, 
die fo fichtbarer und ausnehmender Vortheile genießen, mit Strenge 
beurtbeilt und von ihnen durchaus den Befitz gewiſſer Fähigkeiten 
und Eigenfchaften verlangt, jo entfland bei dem Unblid der ſchreien⸗ 
den Mifbräuche und noch mehr der zabllofen Unwürdigkeiten, welche 
bie Zeit der Regentſchaft charakterifiren, ein Gefühl der Gering- 
fhägung der höhern und höchſten Klaffen in dem Herzen des Vol⸗ 
fes, und allmälig die Meinung, daß die Natur ſich in der Yus- 
theilung ihrer Güter geirrt und daß der Wille der Menfchen Diefen 
Serthum aufzuheben berechtigt fei. Lange follte den Großen noch 
die öffentliche Gewalt und alle Damit verbundenen Vortheile bleiben 
und fie wandten dDiefelbe ohne Zweifel weniger hart als in frübern 
- Zeiten, aber mit einer Art von trunfenem liebermuthe, der biöher 
nicht feines Gleichen gehabt, an. Der Beſitz der natürlichen Macht, 
von meralifcher Würde getrennt., gebot dem Nolte keine Ehrfurcht, 
deren Mangel durch nichts erfeßt werden Tann, und mit dem, wie 
die Gefchichte aller Zeiten beweift, immer ber Umſturz der beftehenden 
religiöfen und politifchen Inftitutionen begonnen bat. Lubwig XIV. 
hatte mit der Krone wie einft Säfer mit dem Lorbeerfranze manche 
feiner Mängel zu verbergen verflanden, und in den weiten Falten 
des Töniglichen Mantels nicht nur fich, fondern auch einen guten 
Theil feiner Umgebungen fo zu verhüllen gewußt, daB das Volt 
von dem Reichthum der Hülle auf den Werth der Geſtalt zu ſchlie⸗ 
ßen geneigt war. Der Regent fehien dagegen ein Vergnügen und 
einen Genuß daran zu finden, feine und feines Gleichen Wunden 
und Schäden zur offenen Kenntniß Anderer kommen zu laffen. Er 
fegte feine moralifche Perfönlichkeit den YUugen der Menge in dem 
Zuftande aus, in dem einft die falifchen Priefter am Feſte der Luper- 
kalien fih in den Straßen des alten Roms zeigten. 

Der Herzog von Drleans hatte im Unfange feiner Verwaltung 
die bisherigen Minifkerien abgefehafft und, um eine größere Anzahl 
feiner Anhänger zu belohnen oder auf Belohnungen boffen zu laſ⸗ 
fen, ftatt derfelben aus einer Menge Mitglieder gebildete Conſeils 
eingefegt. Jetzt unterbrüdte er diefe, entweder weil er fi im Be: 
fite der Macht ficher genug fühlte, um die Hülfe Underer entbehren 
zu Fönnen, oder weil ex bemerkte, daß eine fo vielfäpfige oberfte 
Abminiftration, in die ein großer Theil des hohen Adels eingetreten 
war, im Grunde von ihm viel weniger als fünf oder ſechs Depar⸗ 
tementöchef3 abbing. Er ftellte deshalb die Minifterien wieder ber 
und befette dieſelben, wie dies ſchon früher, aber namentlich unter 
Zudwig XIV. faft ohne Ausnahme der Fall gewefen, mit Perfonen 
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aus den mittlern Klaffen, meiſt Abkömmlingen parlamentarifcher 
Kamilien, die von dem großen Adel, in Erinnerung ihres Urſprun⸗ 
ges, immer zu dem Bürgerflande gezählt worden waren. Le Zellier, 
Colbert, Pomponne u. f. w., kurz ale Minifter Ludwig's XIV. 
hatten nie zu den böhern franzöfifhen Adel gehört, obgleich fir, 
wie ein großer Theil der Magiflratur deffen Vorrechte genoſſen und 
häufig deſſen Titel führten. Wie immer in unumfchränkten Mon- 
archien hatte die Eitelkeit der alten Ariſtokratie mit der Verminderung 
ihrer Macht zugenommen und fie fuchte ſich von dem jüngern Nach: 
wuchfe, der zu ihrem Stande übertrat, fo viel ald möglich zu unter: 
ſcheiden. Alljaͤhrig firebte eine Menge begüterter Perfonen aus den 
mittleen Klaffen nach den Worrechten des Adels und die Begün- 
fligtften und Reichſten erhielten fie für ihr Geld. Während ber alte 
Adel fih mit ihnen ohne Umſtände verband, während fie ihm durch 
ihre Aemter oft überlegen wurden und durch ihre Zitel gleichlamen, 
fo fuchte er fih dennoch immer von ihnen gefondert zu halten und 
der durch Geld oder Verdienft erworbene Adel galt in den Augen 
der alten Ariftofratie, der Meinung nach, für keinen, während fie 
ihn in der Mirklichkeit anerkennen mußte, oft fogar von ihm ab- 
bängig wurde. Es gab eine Probe für den ächten alten Adel, dies 
war die Verleihung des heiligen Geiftordens, für den der Beweis 
einer gewiflen Anzahl adefiger Vorfahren gehörte. Die Marfchälle 
Sabre und Gatinat hatten ihn, obwohl derfelbe ihnen angeboten 
wurde, aus Mangel einer Ahnenprobe nicht annehmen wollen. Da aber 
Sranfreich fo lange von innern Kriegen zerriffen worden, Da die 
einzelnen Provinzen fo verfchiedene Rechte und Gewohnheiten be 
faßen, da überhaupt bei der immer ftattfindenden Beweglichkeit des 
ganzen Zuftandes nur wenige Grundbfähe allgemein anerkannt ge 
weien, fo war der Urfprung ber meiften adeligen Familien, die 
eigentlichen biftorifchen Gefchlechter abgerechnet, ungewig und in 
Dunkel gehült und ließ von ihrer Seite alle möglichen Anfprüche, 
von der andern aber auch viele Ufurpationen, zu. Während der 
langen und verheerenden innern Kriege im funfzehnten und ſechs⸗ 
zehnten Iahrhundert waren die Zraditionen der Nation, fo zu 
fagen, unbeſtimmt und in Folge diefer Unorbnungen es im alten 
Frankreich für ein reiches und begünftigtes Individuum leicht ge 
worden, fich gewiffermaßen in die Reihen der Ariſtokratie einzu 
ſchieben. Golbert z. B., der Enkelſohn eines Wollhaͤndlers in Reims, 
nahm den heiligen Geiftorden an und ließ fi), wie fo viele vor 
und nad ihm gethan, von dem Hofgenealogiften einen Stammbaum . 
anfertigen, der ihn zum Abkömmling eines irländilchen Barons, der 
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fi) in Frankreich niebergelaffen, machte. Man wußte fehr wohl, 
daß diefer Anfpruch eine Babel war, der aber Niemand zu wider⸗ 
ſprechen wagte. In ſolchen Fällen lebte, dem Worgeben nach, der 
Adel, der während der unedeln Beichäftigung einiger Vorfahren 
gerubt, in dem vom Schickſal begünftigten Erben wieder auf. — 
So war Beringhen, einer der erſten Vertrauten und Günſtlinge 
Ludwig's XIV., der Enkelſohn eined Stallknechts, den Heinrich IV. 
im Dienfte eines feiner Offiziere gefunden und in den feinigen auf 
genommen batte. Derfelbe König hatte einen feiner Köche geadelt, 
Namens Fouquet, aus deſſen Familie der berühmte und unglückliche 
Finanzminifter Ludwig’ XIV. war, deſſen Sohn unter dem Namen 
des Marſchalls de Belle: Isle von Kailer Kari VI. in den deutfchen 
Reichöfürftenftand erhoben und von Philipp V. mit dem goldenen 
Vließe und der Grandezza belohnt wurde. — Diefe Beifpiele ließen 
fi) in das Unendliche vermehren. — Diefe Willkür und Unficherheit 
der franzöfifchen Standesverhaͤltniſſe ift ein charakteriftifcher Zug der 
alten Monarchie und bildet den Gegenſtand eined befländigen Skan⸗ 
dals für den Herzog von St. Simon in feinen berühmten Me- 
moiren, der dieſe Verwirrung für das größte Unglüd Half und 
unter Anderm von Ludwig XIV. fagt, daß er viel zum Verfalle 
des Adels beigetragen und daß nie einer feiner Minifter demfelben 
angehört babe, denn St. Simon fah nur bie für Edelleute an, 
welche ihren Urfprung von dem größern oder Fleinern Feudaladel 
des Mittelalterö herleiten konnten. Die Adelsmanie diefes ſonſt fo 
geiftreichen und in feiner Urt einzigen Beobachterd und Schilderers 
der damaligen großen Welt gebt bis zur Thorheit, denn wenn ed an- 
dere Leidenfchaften giebt, die den Menfchen verächtlich, gefährlich 
oder verhaßt machen, fo wird er dagegen durch eine zu fehr gehegte 
und zu offen dargelegte Standeseitelkeit Leicht lächerlich. Um hier- 
von eine Vorftellung zu geben, genügt vielleicht anzuführen, Daß 
St. Simon bei feiner vortrefflihen Befchreibung des Charakters, 
ber Perfon und der Talente des Herzogs von Burgund, unter Den 
durch feinen frühen Zod für Frankreich verlornen Hoffnungen, be: 
fonders die anführt, daß er die Wermifchung der verfchiedenen Adels⸗ 
Hafen, die unter Ludwig XIV., der fie alle gleichmäßig von fich 
abhängig hielt, geherrfcht, als ein drohendes Zeichen für den Be 
ftand der Monarchie felbft angefehen und fich damit befchäftigt habe, 
die erlöfchenden Unterſchiede zwifchen dem Noble (dem Geadelten, 
der durch ein Amt oder ein Diplom in den Bett der Privilegien 
des Adels gefommen), dem Gentilhomme (dem eigentlichen Edel: 
manne, der von ritserlicher Abkunft war, deſſen Vorfahren den Adel 
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feit Jahrhunderten befeffen) und dem Geigneur (der von den Dy⸗ 
naſten des Mittelalters flammte oder mit ihnen wenigftens ver- 
wandt war) wiederherzuftellen Dachte. — Wenn died nicht ein Zraum 
ded Herzogs von St. Simon war, den er dem Herzoge von Bur- 
gund unterlegte, fo Tönnte dies allein hinreichen, defien große Gaben 
zweifelhaft zu machen, denn in der That war es nicht eine neue 
Rangordnung, welche der franzöſiſchen Monardie im achtzehnsen 
Jahrhundert wieder aufbelfen fonnte. — St. Simon felbft behaup- 
tete, wiewohl ohne allen Beweis, von den alten Grafen von Ver: 
manbois, die ſchon im zwölften Jahrhunderte erlofchen waren, ab» 
zuftlammen, obgleid man wußte, daß fein Water ein armer Jagd⸗ 
page Ludwig's XII geweien, der ihn, wie vorher Luynes, den 
Sohn des Baftards eines Domherrn, erhoben und zu einem großen 
Herrn gemacht hatte. Die franzöfifche Ariftofratie war unter Lud⸗ 
wig XIV., ungeachtet fie ſich im Befige der meiften großen Stellen 
nicht in der Regierung, aber am Hofe, was in einer abfoluten _ 
Monarchie oft noch mehr bedeuten will, im Heere und in der Kirche, 
zahlfofer anderer Vortheile nicht zu gedenken, befand, dennoch, da 
das in ihren Urfprung und ihre Entwidelung gelegte Princip zu 
ftoden und zu verderben anfing, mehr als eine andere in Europa 
berabgelommen und ihr Sinfen wies mehr als irgend eine andere 
Bewegung der nationalen Elemente auf die Zerftörung des Be: 
ftehenden und den Durchbruch eines neuen bisher gewaltfam zurück⸗ 
gehaltenen Zuftandes hin. Es ift dies um fo auffallender, da der 
frangöfifche Adel durch Geifl, Kriegsmuth, felbft durch Talent und 
Geſchicklichkeit, beſonders aber durch eine weder früher noch fpäter 
fo weit gefriebene perfönliche Ausbildung an der Spige der euro: 
päifchen Ariftofratie fand und von diefer als ein Modell betrachtet 
wurde. Vergleicht man damit die Hoheit und Geiftesarmuth, z. B. 
des deutfchen Adels derfelben Zeit, die Erfchlaffung des fpanifchen 
und ifaltenifchen, fo muß man fi) wundern, daß ed gerade der fran« 
zöfifche geweſen, an welchen die Zeit zuerfl ihre Senſe gelegt und 
ihn bis zur Wurzel niedergemäht hat. Obgleich hierzu mannich⸗ 
faltige äußere Gründe beigetragen, wie die in Frankreich beginnende 
und raſch fortfchreitende Entwidelung der mittlern Klaſſen, bie 
Spaltung in der Ariftofratie felbft, die aus fehr verfchiedenen Ele⸗ 
menten gebildet war, die ſich unter einander meift fremd blieben 
und eine im Zierd«etat fichtbar werdende Neigung zu politifcher 
Selbſtſtaͤndigkeit, fo lag die meifte Schuld dieſes Verfalles gleichwohl 
in der fittlihen Entartung des franzöfifchen Adels, die unter den 
legten Valois angefangen hatte und. unter der Regentfchaft auf das 
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Grelfte hervortrat. An moralifcher Würde, an wahrem Selbft: 
gefühl, an Einfiht in das, was ihn einft erhoben und ihn 
- allein erhalten Tonnte, ftand er ebenfo tief unter ben übrigen euro: 
päifchen Ariftofratien, als er ihnen an Geift, Feinheit und perſon⸗ 
licher Ausbildung voranging. Es find indeffen zu allen Zeiten und 
in allen Zuftänden die nothwendigen und nicht die zufälligen Eigen: 
haften, welche die Kraft und Dauer einer Inſtitution bedingen. 
Ein Haus, deſſen Grund morfch geworden, wird, wenn es auch 
noch fo frifch angeftrichen oder fo glänzend eingerichtet wird, Dennod 
zufammenfallen. — Der franjöfifche Adel, das, was man ſei⸗ Lud⸗ 
wig XIV. im Volke fo nannte, die Duinteffenz und Blume dieſes 
Standes, verfammelte fi nur am Hofe, unter den Augen bes 
Monarchen, vernachläffigte feine Befigungen, warb den Provinzen, 
für die er nichts that, Die ihn felten fahen, fremd und febte, da 
feine eigenen Mittel zu den Bebärfnifien, die er in der Nähe der 
Thrones angenommen, nicht ausreichten, von der Gunft des Mon⸗ 
archen, d. h. von dem Gelde des Volkes, dad großentheil6 um feinet: 
willen Durch die Höhe der Steuern in der Befriedigung feiner noth- 
wendigften Bebürfniffe befehränft wurde. Ein Schmeichler des Für⸗ 
ften und feiner einflußreichften Räthe, habgierig und verfchwenderifch, 
von einer Art fpottenden Hochmuthes gegen Alles, was nicht zu 
feinem Kreife gehörte, erfüllt, wichtige Dinge leichtfinnig und ge- 
ringfügige ernfthaft behandelnd, herzlos und eitel, ſtellte er gewiſſer⸗ 
maßen die Karikatur feiner flreitfüchtigen, aber von einem erhabenen 
Selbitgefühl belebt geweſenen Vorfahren hin, die in jedem Augen⸗ 
blide bereit gewefen waren, fich für ihren Glauben und ihr Land 
aufzuopfern. — In einer fich weniger raſch entwidelnden Zeit, unter 
einem weniger beweglichen Volke hätten diefe Erfcheinungen vielleicht 
nicht diefelben Krüchte getragen, hätte eine ſolche Uriftofratie unge- 
ftört fortbeftehen, oder ſich wenigftens Länger erhalten Fünnen, in 
der großen geifligen Gaͤhrung, die im achtzehnten Jahrhundert ent⸗ 
ftand, unter der felbftfüchtigften und ſcharfblickendſten aller Nationen 
mußte eine ſolche Ariflofratie erſt die moralifche Achtung ihrer 

Zandsleute und zulcht nothwendig ihre äußere Eriftenz als Stand 
verlieren. Hierzu kam noch ein Umfland, der dem franzöfifchen 
Adel nicht zugerechnet werden Tann, den er nicht hervorgerufen 
batte und nicht aufzuhalten vermochte, nämlich die in der Maſſe 
fih bildende Reaction gegen die in ben Formen der unumfchränften 
Monarchie eingehüllten Reſte des Mittelalterd, gegen das Dafein 
eined geiftlichen und weltlichen Hervenftandes, den der franzöfifche 
Adel felbft in feinem Sinfen, wenn auch in verbunfelter und un: 
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volftändiger Geſtalt, doch immer noch mehr ald die übrigen euro» 
paifchen Ariftofratien, darftelte und gegen den zuerſt die Meinung 
und das Gefühl des franzöfifchen Volkes und zulegt feine finnliche 
Kraft fih mit einer in der Geſchichte nie gefehenen Leidenfchaft 
wandte. Nod heute verficht die Mehrheit des Publitums in dies 
fem Lande unter „Ancien Regime‘ weniger die abfolute Gewalt der 
Krone, ald die verhaßte Erinnerung an die frühern Privilegien bes 
Klerus und ded Adels. Das Königthum ward nur darum ange: 
griffen, weil man es fih mit jenen Inftitutionen der Feudalwelt 
auf das Innigfte verbunden und zu ihrem befondern Schuge be» 
ſtimmt dachte. Denn wenige Jahre nach dem Sturze der alten 
Monarchie nahm die Nation einen Militair⸗ und Adminiſtrativſtaat, 
in welchem aber nichts an dad Mittelalter erinnerte, den Napoleon 
gefchaffen, mit Begeifterung auf, zerflörte in Karl X, wiederum die 
Tendenz zur Rückkehr eines priefterlichen und abeligen Königthums 
und zeigt fi) der gegenwärtigen abminiftrativen und militeirifchen 
Regierung von Neuem hold. Das franzöfifhe Wolf, in welchem 
dad Mittelalter in der innigen Verbindung der Kirche und des 
Staates, des Klerus und des Adels ſich einft am Volftändigften 
entwidelt, hat, ald der Geiſt diefer Drganifation verfehwunden, fich 
gegen deren Hülle am Entfchiedenften erklärt und es ift weniger 
feine Liebe zur Freiheit als feine Abneigung gegen die bierarchifchen 
und feudalen Principien und deren Heberrefte in der abfoluten Mon- 
archie geweien, die fie zur Zerflörung diefer letztern getrieben hat. 
Denn Napoleon waltete doc, offenbar willfürlicher, entjchied über 
dad Schickſal Frankreichs unabhängiger, als die meiften alten Könige 
gethan, und die gegenwärtige Regierung fteht, dem Weſen nach, 
ebenfalls unumfchränfter ald die Reftauration da. — Die Mehrheit 
der franzöſiſchen Nation ift aus Gründen, die in ihrer ganzen Ent: 
widelung liegen, mehr negativ liberal als pofitiv demofratifch, mehr 
monarchiſch als ariftofratifch gefinnt, mehr für eine in der Idee 
formell beftimmte, als in der Wirklichkeit fi) überall bethätigende 
reelle politifche Freiheit gemacht, eine Stimmung des nationalen 
Geiftes, die in der Folge vielfältige Modififationen erfahren kann, 
ald ein Grundzug des franzöfifchen Charakters fi) aber immer, 
felbft unter den widerftrebendften Formen, geltend machen wird. 
Während der politifchen Intriguen, durch welche die Regent- 
fhaft im In= und Auslande ihre Gegner niederzuhalten oder in 
Zucht zu fegen gefucht, während der Zerrüttungen, welche das 
Law'ſche Finanzſyſtem über das Land gebracht, bei welcher Gelegen; 
heit das Parlament mit dem Herzoge von Orleans in einen folchen 
III. 40 
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Zwiefpalt gerathen war, daß er daffelbe nach Pontoife erifirt Hatte, 
während eine feit vielen Jahren nicht mehr erlebte Calamität, die 
Pet, Marfeile und einen Theil der Provence verheert unb über 
bunderttaufend Einwohner getödfet hatten, die Dur den Daß dır 
Sefuiten und SIanfeniften feit mehr als zwei Menfchenaltern an: 
gefachten Streitigkeiten immer fortgedauert, und die Bulle Uni: 
genitus, dazu beftimmt, fie zu beendigen, war im Gegentheil durch 
. den Widerfpruch, den fie gegen ihre Form und ihren Inhalt hervor: 
gerufen, der Grund unaufhörlicher Streitigkeiten geworden. Dice 
Bewegung in der franzöftfchen Kirche, die beſonders feit dem Aufhören 
der Religionskriege und feitdem der Katholicismus in Frankreich nicht 
mehr für feine Eriftenz zu fürchten hatte, zugenommen, flach fonder: 
bar von dem fonft in jeder andern Beziehung allen höhern Richfungen 
entfrembeten Zreiben jener Zeit ab. Diefe Streitigkeiten gingen 
jedoch aus Feiner rein religiöfen Duelle hervor und trugen cher zum 
Verfalle ald zur Erhebung des fittlihen Geiftes in der Nation bei. 
Die Häupter des Janſenismus waren allerdings im Anfange ihre: 
Kampfes gegen den Iefuitismus von dem Beſtreben durchdrungen 
gewefen, der immer weltlichern Richtung, welche der Katholicismus 
anzunehmen drohte, Durch eine firengere Sittenlehre und eine feftere 
Begründung derfelben, weshalb fie diefelbe mit den unbewegbaren 
Principien von der Gnade und der Vorausbeflimmung in Verbin: 
dung brachten, entgegenzuarbeiten. Aber die Widerſprüche, in Dic 
ſich die Ianfeniften bei der Ausbildung ihrer Grundfäge verwicelten, 
ihr Irrthum, den berrfchenden Glauben gerade in feinen dunkelſten 
und unbeflimmteften Lehren angreifen, im Ganzen feiner Principien, 
feiner Disciplin und feiner Gewalt aber anerkennen zu wollen, ihre 
Unfähigkeit, fih zu einem Syftem und einer Gemeinde zu erheben 
bewirkten, daß ihre Oppofition fehr bald einen Peinlichen, Iocalen, 
aus dem Haffe gegen gewiffe Verhältniffe und Perfünlichkeiten ent- 
ftandenen Charakter, faſt wic zwifchen zwei rivalifirenden Moͤnchs⸗ 
orden, annahm und ihre erfle bedeutende Tendenz faft ganz aus 
den Augen verlor. Alles zu Allem gehalten, wäre der Sieg des 
Janſenismus, Der weder die Einheit des Katholicismus noch die 
Sreiheit des Proteflantismus begriff, der moralifchen Weberlegenheit 
feiner Gründer und eines großen Theiles feiner Anhänger ungeachtet, 
für Frankreich noch fchädlicher, ald der des Jeſuitismus gewefen, 
denn der Einfluß einer fo abftrakten und flarren Moral, wie die 
der Sanfeniften, hätte die Nation um ihr Eoftbarftes Gut, den Be⸗ 
fig ihrer intelleftuellen Freiheit, gebracht. Die Janfeniften, feit lan 
ger Zeit von ihren frühern Hoffnungen auf eine Reform in der 
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Kirche ſelbſt zurüdgefommen und durch die Verfolgungen Lud⸗ 
wig's XIV. an Zahl, Zalent und Einfluß fehr gefhwächt, begnügsen 
fih jeßt damit, ihren Gegnern den Sieg cher zu verbittern alg 
zu beftreiten und trugen in die von Neuem erwachte Polemik einen 
halb religiöfen, halb politifchen Charakter, der mit der freimüthigen 
und großartigen Weiſe, mit der einft Pascal aufgetreten, verglichen, 
einen für die Srundfäge feiner Anhänger unvortheilhaften Eindrud 
bervorbrachte. Die Ianfeniften begannen um diefe Zeit, wie jede 
Sekte, die fih weder innerlich befefligt, noch nach Außen zu aus: 
dehnt, fich zu wiederholen, beftandig, ohne Entwidelung und Fort 
ſchritt, auf dad längft und vergeblich Verfuchte zurüdzufommen und 
fi überhaupt zu überleben. Der Geift des Iefuitismus alterte 
übrigens nad) der großen Thätigkeit, die er im fiebzehnten Jahr⸗ 
hundert in der Vertheidigung des Katholicismus bewiefen, ebenfalls 
und fichtbar, aber in Uebereinſtimmung mit der gefammten Fatho- 
liſchen Kirche und auf eine mehr äußere, fo zu fagen, politifche und 
pädagogifche, als fpeculative und religiöfe Zhätigfeit gewielen, erhielt 
er fi, obwohl er in fich felbft und der Meinung zu finfen anfing. 
Die Iefuiten, die fich früher bei ihren Angriffen gegen die Jan⸗ 
feniften die gehäffigften und unfittlichfien Mittel erlaubt hatten, 
fhienen nach dem-Siege gegen fie gleichgültig zu werden und ihnen -. 
Ruhe laffen zu wollen, die Ianfeniften aber firebten danach, das 
Feuer dieſes religiöfen Haderd wieder anzufachen. Das große In- 
‚tereffe, das diefe Streitigkeiten in der Nation und zwar fo lange 
Zeit hindurch gefunden, fam weniger aus einem Streben nach reli⸗ 
gidfer Befriedigung ald aus der Meinung ber, daß in diefer mora⸗ 
liſchen und kirchlichen Polemik ein politifches Element verborgen 
war. Die Vorliebe eined Theiles der höhern und mittlern Klaſſen 
für den SIanfenismus war eine Proteflation gegen den weltlichen 
Dedpotismus, für deffen geiflfiche Stügen die Iefuiten galten. Dann 
trug die gänzliche Abwefenheit alles öffentlichen Xebend und ber 
gleichwohl ftattfindende Drang nach einer freiern Bewegung dazu 
bei, diefen Kämpfen in den Augen des damaligen Publitumd eine 
höhere Bedeutung zu verleihen. Außerdem war der Geift jener 
Zeit, da die Erziehung in allen Klaſſen ausfchließend von Geiftlichen 
geleitet wurde, obwohl keineswegs religiöfer als heute, aber Doch 
viel theologifcher geftimmt. Selbſt die gebildetften Laien in Frank⸗ 
reich kennen heute, mit feltenen Ausnahmen, nur den rein Außer 
lichen Theil ihrer Religion. Damals waren gewiffe Refte der Phi 
loſophie des Mittelalters, eine wenn auch einfeitige Kenntniß des 
religiöfen Syſtems felbft, feiner Fortbildung und Ice Schickſale 
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weit mehr ald heute verbreitet. In den meiften gefelligen Vereinen 
wurden, wie die Denkjchriften jener Zeit erzählen, theologifche Ma- 
terien, fo weit fie die Tagesintereſſen berübrten, befprochen und die 
Bulle Unigenitus, die Politik des römifchen Hofe und der Ic 
fuiten, die Grundfäge des Port-Royal, die Meinungen des heiligen 
Augaftinus und des Ianfenius, wie jet die Verhältniffe zu fremden 
Mächten und bie Debatten in den Kammern ald eine öffentliche 
Angelegenheit mit großem Eifer verhandelt. 

Der Herzog von Orleans, dem von Ludwig XIV. befolgten 
Spfleme aus Ueberzeugung und Interefie entgegengefeht, batte ſich 
den Sanfeniften im Anfange feiner Verwaltung günftig gezeigt. Die 
Sekte felbft war durch ben verftorbenen König mehr unterdrüdt als 
vernichtet worden und begann jegt neue Hoffnungen zu fhöpfen. 
Zu den Sanfeniften hatte immer nur ein geringer Theil der höhern 
GSeiftlichkeit gehört, während fie in der niedern Geiſtlichkeit vick 
Anhänger zählten. Alle, welche in der Kirche eine Reform wünſch⸗ 
ten, waren Gegner ber Sefuiten und fchlugen fi auf die Seite ver 
Ianfeniften, felbft wenn fie deren dogmatiſche und fpeculative Mei. 
nungen nicht theiften. Die franzöfifchen Bifchöfe fahen die Sefuiten 
häufig ald eine Stüge für fih an, während ihre Untergebenen ihnen 
als Spähern der Prälaten und Eindringlingen .in den Firdhlichen 
Funktionen abgeneigt waren. Nach einem kurzen Federkriege, der 
mit den Waffen des Wiges, der Gelchrfamkeit, aber auch der Ver⸗ 
laumdung geführt wurde und wobei die Ianfeniften die Angreifer 
waren, erklärten endlich vier Bifchöfe (1717), unter ihnen der be⸗ 
kannteſte ber von Senez, die Bulle Unigenitus oder die Eonflitution, 
wie fie auch genannt wurde, und deren Veranlaffung und Zweck 
unter der Regierung Ludwig’ XIV. erwähnt worden, gegen ihr 
Gewiſſen zu finden und don derfelben an einen beffer unterrichteten 
Papſt und ein künftiges Goncil appelliren zu muͤſſen. Die Sor: 
bonne, die theologifchen Fakultäten von Reims und Nantes, vick 
Kapitel und Welt- und Kloſtergeiſtliche pflichteten diefer Erflärung 
bei. Der Gardinal-Erzbifhof von Paris, Roailles, den Jeſuiten 
von jeher feind, fprach fich ebenfalls öffentlich gegen die Bulle aus. 
Der Herzog von Drleand, der nicht nur ohne eine pofitive Dogma- 
tifche Ueberzeugung war, fondern es fi), wie es wenigſtens fchien, 
zur Aufgabe gemacht hatte, jedes religiöfe Gefühl fo viel als mög: 
ich zu erfliden und lächerlich oder verächtlich zu machen, fand Den 
Sanfeniften an und für fich nicht näher als ihren Gegnern, er hatte 
diefelben nur aus Abneigung gegen dad von dem verflorbenen Ko 
nige befolgte Syſtem begünftigt. Aber die bifchöflichen Ernennungen, 











Streitigkeiten wegen berfelben. 629 


die er 3. B. glei im Anfange feiner Verwaltung in diefer Sekte 
gemacht, waren von dem Papfte nicht beftätigt worden und obgleich 
er bei diefer Gelegenheit dem römifchen Hofe aus Rüdficht auf die 
Rechte der Krone widerftanden, fo hatte er fih Doch vorgenommen, 
fih ind Künftige um einer Partei willen, die ihm, bei ihrer ge 
ringen Zahl und Macht, nicht nüglih werden Eonnte, keinen end- 
loſen Streitigkeiten mit der Kirche auszufegen. Indeffen wußte er 
nicht, auf welche Art er den Widerſtand einer Sekte brechen follte, 
Die er lieber gewinnen ald verfolgen wollte, die ihm feinen Grund 
zum Haſſe gegeben und die fih auf die Rechte und Zreiheiten der 
gallikanifchen Kirche und das Evangelium zugleich berief. Dubois 
Lift und Vortheil fand jeboh einen Ausweg. Diefer, der zur 
Schande des franzöfifchen Klerus von dem Regenten zum Erzbifchofe 
von Cambrai ernannt worden, wollte, einmal auf der Bahn der 
geiftlichen Größe wandelnd, um jeden Preis den Cardinalshut davon⸗ 
tragen. Ein großer Dienft, wie der Sieg der Bulle in Frankreich, 
dem römifchen Hofe geleiftet, Tonnte diefen allein zur Dankbarkeit 
auffordern und feine Scrupel, feine höchfte Würde einem Manne 
von Dubois’ Ruf und Charakter zu verleihen, beſchwichtigen. Du⸗ 
boid wußte zuerft den frommen, aufrichtigen, aber fchwachen und 
von Undern immer abhängigen Erzbifchof Noailles durch die Vor⸗ 
ftellung zu gewinnen, daß er die Bulle, mit Ausſtoßung deffen, 
was ihm in ihr verwerflich erfchiene, der Form nach, annehmen 
könne, und daß ein fo ſchönes Ziel, wie der Kirche den Frieden 
wiederzugeben, eine folche Nachgiebigfeit nicht blos entfchuldige, fon- 
dern verlange. Noailles verfaßte mit Hülfe feiner Freunde eine 
theologifche Abhandlung, „Corps de Doctrine‘“ genannt, in welchem 
die von ihm für falfch erklärten Punkte der Bulle wiederholt, die 
ihr enfgegengefegten Maximen bewiefen und ficher geftellt, dieſelbe 
dann aber mit dem Zufage: „fo weit fie mit dem „Corps de Doctrine“ 
übereinftimmt’, von ihm unterzeichnet wurde. Ein großer Theil der 
Bifchöfe folgte feinem Beifpiel. 

Diefe Manier, die religiöfen Intereffen, wie einen Friedens⸗ 
oder Handelsvertrag, politifh und diplomatiſch zu behandeln, die 
gemachten Zugeftändniffe und Verſprechungen, durch beſondere Klau⸗ 
feln und Refervationen fo gut wie aufzuheben, für den Yugenblid 
in der Form nachzugeben und bei günftiger Gelegenheit auf feinen 
erften Plan zurüdzufommen, war nicht nur der Religion unmwürdig, 
fondern fogar eine offenbare Unreblichkeitz indeffen hatte der römifche 
Hof hierzu felbft das Beifpiel gegeben und war von jeher gewohnt 
gemefen, da, wo feine Macht nicht ausreichte, zu unterhandeln, da, 
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wo feine Fundamentalmarimen nicht angegriffen wurden, ſcheinbar 
nachzugeben, zu ſchweigen, zu warten oder feine Gonceflionen in 
vieldeufige Formen und Erklärungen einzufchalten, um fie bei ge: 
legener Zeit zurücknehmen zu können. Diefe weltliche Klugbeit der 
Hierardhie fand mit ihren Anſprüchen auf einen göttlichen Urfprung 
und cine vom Himmel ſtammende Gewalt allerdings in einem ſchnei⸗ 
denden Widerfpruche und fehwächte, obgleich ihre politifhe Exiſtenz 
unterftügend, ihre moralifche Macht. — Indem 3.8. der Erzbifchof 
Noailles die Conſtitution unterzeichnete, Dachte er mehr an fein 
„Eorps de Dockrine,” als an die Beflimmungen der Bulle, feine 
Gegner gaben ſich jedoch mit dem Act einer ſcheinbaren Annahme 
für den Augenblid zufrieden und nahmen die Miene an, jene Bor: 
behalte, die eigentlih Die Hauptfache waren, zu überfehen. So 
täufchte Einer den Andern nit nur über den Sinn deflen, was er 
that, fondern felbft über das außere Faktum, und indem Alle dieſt 
Zöufhung annahmen, warb bie Verhandlung felbft, in der som 
ewigen Heile, deſſen unerläßlichen Bedingungen, dem Gewiſſen 
u. f. w. die Rede war, zu einem Werke der Convenienz und Po- 
litik. Die Conftitution felbft befaß jedoch immer noch feine ancr- 
kannte Gültigkeit, fo lange das Parlament fie nicht einregiftrirt 
und daburh zu einem Staatögefege erhoben hatte. Dies bielt 
Duboid für ſchwerer al die fcheinbare Unterwerfung des Erzbifchofes, 
denn diefer war zuletzt immer nur ein einzelnes Individuum, das 
Parlament aber eine große und weit verzweigte Körperfchaft. Aber 
einmal war die Magiftratur durch ihr Exil in Pontoife fchon in 
etwas muürbe und furchtfam geworden und dann drohte ihr die Re⸗ 
gierung mit einer Verminderung ihrer Jurisdiltion und zuletzt 
fogar mit einer fotalen Auflöfung und Reorganifation, d. h. mit 
einer Zurüdzahlung ber für die Stellen dem Staate übergebenen 
Kapitalien und damit einer Entlaffung aller widerfpenftigen Mit: 
glieder, die dadurd in den Privatſtand zurüdgetreten wären. Das 
Parlament willigte endlich in die Eintragung der Bulle Umigenitus 
ein, jedoch unter dem Vorbehalt, daß dieſe nichts gegen die Regeln 
der Kirche und die politifhen Marimen des Königreiches über die 
Appellafion an ein Fünftiges Concil enthalte. — Diefe Bulle wurde 
demnach zum zweiten Male zu einem Staatögefeh, denn einmal war 
ihre Annahme ſchon yon Ludwig XIV. erzwungen worden, und follte es, 
alles weitern Miderflandes gegen fie ungeachtet, unter Ludwig's XV. 
Regierung, bis zur Revolution bleiben. Es waren jedoch nicht ber 
Papſt und die Iefuiten gewefen, die den Widerftand des Erzbifchofes 
von Paris und des Parlaments gebrochen oder vielmehr gemildert 
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hatten, denn das Corps de Doctrine und die befchränfende Er: 
Märung der Magiftratur Tonnten fpäter zu allen möglichen Aus 
flüchten Gelegenheit geben, fondern bie Lift und der Ehrgeiz Dubois 
hatten der Hierarchie dieſen Sieg verfchafft. Das Parlament ward 
aus feinem Eril zurücdberufen und Dubois das Jahr darauf (1721) 
mit dem Cardinalöhute belohnt. Der geiftliche Zweck diefer berühm- 
ten Bulle war allerdings die Erhaltung der dogmatifchen Einheit 
der Kirche, ihr politifcher aber ein engeres Anfchließen der gallika⸗ 
nifhen Kirche an Rom geweien, eine Verbindung, Die im Laufe 
des fiebzehnten Jahrhunderts und unter Ludwig XIV. felbft etwas 
Ioderer geworden und dem päpftlichen Hofe mehrmals Beſorgniſſe 
eingeflößt hatte. 

Der Regent, der in der erflen Zeit nach dem Zode Lud⸗ 
wig's XIV., bei der fchwachen Geſundheit feines Urenkels, für fich 
felbft auf den Thron gehofft und fich deshalb Philipp V., in wel- 
chem er einen Rival fah, feindlich gezeigt; fehien, da die Förperlichen 
Kräfte des jungen Königs ſich raſch entwidelt hatten, diefer Hoff: 
nung jebt entfagt zu haben. Seine Zeinde aber behaupteten, daß 
er, von feinem wüften Leben ermattet, felbft den Trieb des Ehr⸗ 
geizes, der fonft am längften fich erhält, verloven und, nur mit dem 
Senuffe des Augenblided beichäftigt, vor allen Dingen nach Ruhe 
verlangte. Um ſich mit Philipp V. zu verfühnen, verlangte er von 
ihm feine vierjährige Tochter zur Gemahlin für den jungen König, 
die auch wirklich nach Frankreich geſchickt wurde, und bot ihm feine 
Tochter für den Prinzen von Aſturien an, was angenommen wurde 
Im Sctober 1722 ward Ludwig XV. in Reims gekrönt und im 
Februar 1723 in einem Lit de Juſtice für volljährig erflärt, ob: 
gleih er an der Regierung ebenfo wenig wie früher Theil nahm. 
Der Cardinal Dubois, der in ber legten Zeit den Regenten fo be 
berrfcht hatte, daß diefer ſich von den öffentlichen Gefchäften ges 
wiffermaßen auögefchloffen ſah, erlag endlih den Folgen feiner 
Auöfchweifungen im fiebenundfechözigften Jahre feines Alters mit 
dem Rufe, ein durch feine Zähigkeiten cbenfo ausgezeichneter, als 
durch feine Laſter verächtliher Charakter gewefen zu fein. Der 
Herzog von Orleans, der, feiner Indolenz ungeachtet, an die Macht 
und Gunſt einer politifchen Stellung zu fehr gewöhnt war, um fid) 
ohne Mißbehagen von ihr ganz ausgefchloffen zu fehen, lich ſich 
nah Dubois’ Zode von dem jungen Könige dad Amt eines erflen 
Minifters übertragen, das der Gardinal in der Iehten Zeit der Re 
gentfchaft bekleidet hatte. Er flarb jedoch wenige Monate nach dem 
Zode feines ehemaligen Lehrers und Minifters plöglih an einem 
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Schlagfluffe, in den Armen einer feiner Buhlerinnen, im beſten 
Mannesalter, obgleich Tängft an Geift und Körper zerrüttet. ranl: 
“ reich bat mehr ald einen fehlechten Fürſten an feiner Spige gefchen, 
aber feinen, der, fo wie der Regent, im Laufe weniger Jahre da 
Keim zu einem langen Verderben gefäet hätte. 


Zweites Kapitel. 


Der Herzog von Orleans hatte kaum die Augen geſchloſſen, 
als der Herzog von Bourbon ſich dem jungen Könige vorſtellte 
und um bad Amt des Verſtorbenen nachſuchte. Der Charakter 
Ludwig’d XV. hatte, obgleich er erft vierzehn Jahre alt war, fid 
dennoch in feinen auffellendften Zügen fchon zu entwideln ange 
fangen. Seine geiftige Ausbildung war von feiner frühen Kränk⸗ 
lichkeit aufgehalten worden und er in den Studien feines Alters 
unter dem Maße des Gewöhnlichen zurüdgeblieben. Als er vom 
zwölften Jahre an auffallend ſchnell zu wachfen anfing, bemerkte man 
feine geringe Liebe für alles Wiffenswerthe, feine ausfchließende 
Neigung für Förperliche Anftrengungen und zugleich einen in feinem 
Alter auffallender Hang, ſich zurüdzuziehen, fih im Innern feines 
Palaſtes einfam mit einem Spiel oder einer Handarbeit zu befchäfe 
tigen und die Blicke der Menge zu vermeiden. Er befaß nichts von 
ber Gefprächigkeit und Lebendigkeit anderer, befonders in fo hohen 
Verhältniffen aufwachſender Knaben, fondern war flumm, zurüd: 
haltend, träge und ohne Aufmerkfamkeit für das, was um ihn her 

vorging. Die Jagd allein machte ihm Freude und man glaubte, 
dag er Diefer Uebung feine rafche Förperliche Entwidelung verdankte. 
Sein Gouverneur, der Herzog von Villeroi, der, ald er dieſes Amt 
nad) dem Tode Ludwig's XIV. übernahm, ſchon mehr als fiebzig 
Jahre zählte, war unfähig gewefen, den Geift des jungen Fürften 
auf irgend eine Weiſe anzuregen, denn er felbft galt für äußerſt 
befhräntt und unwiffend. Das Einzige, was er that, war, feinem 
Zöglinge eine hohe Meinung von feiner Macht und feinen Rechten 
einzuflößen und dies auf eine fo überfriebene Weile, daß die übrigen 
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Umgebungen des jungen Königs, obgleich im Grunde deſſelben Sin- 
nes, Die zu großen und auffallenden Schmeicheleien des alten Mar⸗ 
ſchalls gegen das Lönigliche Kind nicht gut zu heißen vermochten. 
Bei Selegenbeit einer Kranfheit Ludwig’ XV. hatten die Bewohner 
der Hauptſtadt eine lebhafte Theilnahme 'gezeigt und waren nach 
feiner MWiederherftellung in großer Menge nach dem Föniglichen 
Schloffe, um ihn zu fehen, geſtrömt. Das Einzige, was Villeroi 
in dieſem Falle feinem Zöglinge zu fagen wußte, waren die mehr: 
mals wiederholten Worte: „Sehen Sie, Sire, diefed Wolf, das ſich 
nach Ihrem Anblide drängt! Es gehört Ihnen zu, Sie find fein 
unbefchräntter Gebieter!“ — Der Regent felbft hatte den jungen 
- König, entweder in der Übficht, feine Liebe zu gewinnen, ober in- 
der Meinung, ihn früh an die Vorftelung feiner Würde gewöhnen 
zu müffen, felbft im zarteften Alter, mit der größten Ehrfurcht be 
handelt und ihn, als er noch vollkommen urtheilslos war, gleichwohl 
immer um die Erklärung feines Willens befragt. Zugleich hatte 
Zubwig XV. keine Mutter gehabt, Die Durch eine natürliche und 
unmittelbare Autorität ihn wenigftens in der erflen Kindheit das 
Gefühl der Abhängigkeit und Unterwerfung bätte kennen lernen 
laſſen. Diefe Erziehung hätte bei einem Träftigen Charakter wahr- 
foheinlih ein Mebermaß von Trotz und Hochmuth hervorgebradt, 
für Ludwig XV., ber ſchwach und träge war, bafte fie nur die 
Wirkung, daß er fi) Daran gewöhnte, feine Macht ald ein Mittel 
feiner perfönlichen Befriedigung anzufehen, jede geiftige Anftrengung 
und moralifche Verantwortlichkeit von fi) abzulehnen und die Krone 
und Regierung ald einen Privatbefit anzufehen, der eigens für ihn 
einzig eingerichtet worden. Man hatte außerdem an ihm fehr früh 
eine große Gleichgültigkeit und Herzlofigfeit gegen Alles, was ihn 
nicht perfünlich berührte, wahrgenommen. Er gewöhnte fi leicht 
an feine Umgebungen und entwöhnte fi ebenfo leicht von ihnen. 
Diefe Züge im Charakter des Knaben follten fi mit den Jahren 
folgerecht entwideln und aus Ludwig XV. einen der trägften und 
felbftfüchtigften und durch die Abweſenheit von aller Kraft und 
Zhätigkeit ſchaͤdlichſten Fürften feines Stammes machen. 

Der junge König warf bei Dem unerwarteten Geſuche des 
Herzogs von Bourbon um die erledigte erfte Minifterftelle einen 
fragenden Blick auf feinen greifen Lehrer, den Abbe de Fleury, the- 
maligen Bifchof von Frejus, der füh in der Nähe befand, und da 
diefer ſich nicht widerfeßte, fo wurde die Forderung bewilligt. Die- 
fer Prinz, dem der verflorbene Herzog von Berry, bei einem Spiele 
zufällig ein Auge ausgefchlagen, der von häßlichem Anfehn, roh 
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und hart war, hatte ſich außerdem durch feine Theilnahme an den 
Law'ſchen Binanzfperulationen ausgezeichnet, Durch die er unermef: 
liche Summen gewonnen, und fland unter dem Einfluffe einer fel£fl 
in jener Zeit ihrer Sitten wegen übelberüchtigten Frau, Der Mar 
quife de Prie, die diefen rauhen und gewaltfamen Charakter nad 
Gefallen lenkte und ohne die er nicht8 unternahm. Bourbon, der 
vom Publitum weder geliebt noch geachtet war, befaß Feine Der zu 
feinem hoben Amte nöthigen Eigenfchaften, hielt aber feinen Rang 
ald Prinz von Geblüt für einen binreichenden Erfag für Alles das, 
was ihm fonft fehlen mochte. Fleury war die einzige Perfon, der 
Zudwig XV. wirklich, wenigftens fo weit er es vermochte, zugetban 
war. Die zärtliche Ehrfurcht, mit der diefer kirchliche Hofmann den 
jungen König behandelt hatte, die Unmuth und Würde Deffelben, 

hatten den Lehrer dem Zöglinge werth gemacht und man war all: 

gemein überzeugt, daß Fleury in der neuen Verwaltung eines großen 

Einfluffes genießen würde. In der That hatte es, wie man ſchon 

damals glaubte und wie die nächfte Zukunft bewies, nur von ihm 

abgehangen, das Amt des verftorbenen Herzogs für ſich zu ver: 

fangen. Fleury aber, deffen Zalent vornehmlich in einer großen 

Klugheit und Umficht beftand, wollte, da er damals noch nicht Gar- 

dinal war und im Staate überhaupt nie- etwas geweſen, die Stelle, 

die ein Regent von Frankreich bekleidet, nicht unmittelbar nach ihm 

übernehmen. Er kannte die Unfähigkeit de6 Herzogs von Bourbon 

und feinen eigenen Einfluß auf den jungen König. Er glaubte den 

Prinzen in jedem Yugenblide ſtürzen zu können und hoffte, daß 

feine Erhebung fpäter weniger Aufmerkſamkeit erregen, ihn dem 

Neide und dem Vormurfe des Ehrgeizes weniger ausfehen würde. 

Fleury erhielt übrigens die im alten Frankreich fo wichtige Ernen- 

nung zu allen von der Krone abhängigen geiftlichen Stellen (la 

feuille de benefices), war außerdem bei allen Verhandlungen des 

Staatörathes, in denen Ludwig XV. erfchien, gegenwärtig und griff 

in alle Verhandlungen ein. 

Ludwig war feit mehren Jahren mit einer Tochter Philipp’ V. 
verfprochen, die jegt fieben, während er funfzehn Jahre zählte. Die 
Anhänger der Perfon und der Grundfäge Ludwig's XIV. wunſchten 
feinen Nachfolger mit einer Prinzeffin verbunden zu fehen, die dem 
Throne bald einen Erben gegeben und dadurch die ihnen verhaßte 
Seitenlinie Orleans audgefchloffen hätte. Der Herzog von Bourbon 
theilte Diefe Anficht, denn der junge Herzog von Orleans, der Sohn 
des Regenten, bis jest der präfumtive Kronerbe, wäre es bei der 
Jugend der Infantin noch lange geblieben, und Bourben ftand zu 
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diefem Prinzen in einem freundlichen Verhaltniſſe. Auch hoffte 
Bourbon dem jungen Könige durch eine Vermählung zu gefallen 
und die künftige Königin, die er gewählt, fi zu verpflichten. Die 
Infantin ward demnach ihren Eltern, die diefen Bruch als eine 
Kränkung anfahen und tief empfanden, zurüdgefhidt. Philipp V., 
deffen düſtre Stimmung von Zeit zu Zeit bis zum Wahnfinn flieg, 
hatte einige Monate vorher die Krone an feinen älteften Sohn ab» 
‚getreten, fie aber nach deſſen Tode wieder übernommen. Er fandte jetzt 
die Witwe ded verftorbenen jungen Königs und ihre Schwefter, dem 
Snfanten Don Carlos beftimmt, beide Züchter des NRegenten, nad 
Sranfreich zurüd, brach mit dieſer Regierung allen Verkehr ab und 
näherte fich, befonders von feiner Gemahlin, Elifabefh Farneſe, ge 
reizt, feinem alten Zeinde, dem Kaifer Karl VI. Der Herzog von 
Bourbon wählte für Ludwig XV. Maria, die Tochter des vertrie- 
benen Königs von Polen, Stanislaus Lesczinski, der in Weiffenburg 
von einer franzöfifchen Penfton wie ein wenig begüterter Edelmann 
lebte. Er hatte in feinem verlaflenen Zuſtande ſelbſt nicht an bie 
Möglichkeit einer fo hohen Verbindung für’ feine Tochter gedacht. 
Diefe war, ohne befondere Schönheit, durch ihren Charakter ach⸗ 
fungswerth, aber fieben Jahre älter ald der junge König, ein Um⸗ 
fland, der fpäter dad Herz ihres königlichen Gemahls von ihr entfernen 
ſollte, damals aber ala ein glückliches Zeichen für die baldige Geburt 
eined Thronerben erfchien. 

Die erfien Jahre der Regierung XV. bieten auf keine Meife 
eine Aehnlichleit mit denen feines Vorgängers dar. Sie machen, 
wenn man beide vergleiht, den Eindrud, als fei eine viel längere 
Zeit als die zweier Generationen, die zwifchen ihnen‘ lagen, ver- 
floffen. Im Anfange der Epoche Ludwig's XIV. ftand Frank⸗ 
reich im Beginn einer. neuen großen Laufbahn, die fich, wie immer, 
durch eine vermehrte Bewegung ded Lebens überhaupt, durch eine 
Gülle bedeutender Zalente, durch große Hoffnungen und eine be 
geifterte Lebendigkeit in großen und kleinen Verhältniffen kund that. 
Der Charakter Ludwig's XIV. war mit dem Umfchwunge, der fich 
ankündigte, in einer glüdlichen Uebereinſtimmung geweien, denn er 
fetbft hatte das Gefühl eines großen und glänzenden Geſchickes in 
fih getragen. Im Anfange der Regierung Ludwig's XV. dagegen 
war Frankreich erfchöpft, ohne Schwung, Phanfafie und Illuſion 
und eher mit Beforgniffen ald Hoffnungen für die Zukunft erfüllt. 
Außerdem aber ſchien ber Geift der Nation gealtert und ihr Charaf- 
ter gefehwächt zu fein. Die große intellettuelle Epoche Frankreichs, 
bie Zeit, in der alle Kormen einer idealen Tchätigkeit beftimmt wor: 
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den, war abgeblüht und eine fyätere, mehr fammelnde als bilbende, 
mehr kritifche als probuftive Richtung Hatte fih kaum in ihren 
erften Umriſſen gezeigt, obgleich fte im Geiſte der Nation fchon vor- 
handen war. Obgleich die Epoche Heinrich's IV. und Ludwig's XII 
fih weder durch Reinheit der Sitten noch religiöfen Sinn aus— 
zeichnete, fo hatte Ludwig XIV. dennoch in der Ration eine gewiſſe 
Erhebung des Charakters, eine Neigung für alles Edle und Große 
vorgefunden, wovon er in feiner erften Zeit felbft lebhaft ergriffen. 
worden war. Das Unglüd feiner legten Jahre, die Folgen feines 
Despotismud, noch mehr aber der wüſte und freche Geift der Re 
gentfchaft Hatten den Charakter der höhern Klaffen berabgezogen 
und materialifirt. Die Natur Ludwig's XV. felbft, fräge, ver 
fhloffen, nur mit fi) und feinen Genüffen in einem engen Kreiſe 
befchäftigt, ohne geiftige Bildung, ohne Ruhmbegierde, felbſt ohne 
Adel der Sefinnung, fland mit der Indifferenz, welche die Ration 
damals felbft für ihr Schidfal begte, in Uebereinflimmung. Der 
Unterfchicb beftand nur darin, daß diefe Stimmung und Dispofition 
fi mit der Zeit in dem Könige und den Großen überhaupt noch 
vermehren, während in dem Geifte der Nation das Gefühl dieſer 
Erniedrigung erwachen und den Drang nach einer Vernichtung der 
fie bedingenden Zuſtände hervorbringen follte, 

Die von Ludwig XIV. Hinterlaffene und von der Regentſchaft 
vermehrte Schuldenlaft ward der Krebs, Die von jetzt an dem alt- 
franzöfifhen Staatsleben nagen und, ungeachtet aller Verſuche, ihn 
zu beiten, fi) immer mehr erweitern follte. Der Herzog von 
Bourbon hatte die Brüder Paris, die fi ſchon unter Lubwig XIV. 
durch ihre Talente bekannt gemacht und die, obgleich von der nie⸗ 
drigften Herkunft raſch an Ehre und Einfluß geftiegen waren, zu 
einer Reform der Finanzen zugezogen. Diefelbe beftand aber in 
nichts als in der Auffindung von Mitteln, das laufende Deficit zu 
decken, neue Abgaben zu erfinnen, Anleihen zu finden und bei allen 
diefen Operationen gewöhnlich die, welche ſchon reich waren, noch 
mehr zu bereichern, und die, welche an Allem Mangel litten, noch 
ärmer zu machen. Die indifche Compagnie, welche mit der Lam’: 
fhen Bank verbunden gewefen und an welche die Gläubiger ber 
legtern die gerechteften Unfprüche befaßen, ward durch einen Macht: 
ſpruch von den aus jener Affociation berfommenden Verpflichtungen 
befreit. Das Publikum begriff fehr Leicht, Daß dieſes Edikt zu Gun- 
ften des erften Minifters und feiner Freunde gegeben worden, denn 
dieſe waren es, die fich während der Vereinigung der Bank und ber 
Compagnie auf Koften des Volkes. bereichert hatten. Das Land 
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mußte dem Könige eine Steuer oder Gefchen? beim Antritt der 
Regierung von dreiundzwanzig Millionen bezahlen (joyeux avene- 
ment) und eine neue Abgabe ward auf alle Erzeugniffe ded Bodens 
und der Induſtrie gelegt, welche die Unzufriedenheit faft aller Klaſ⸗ 
fen erregte. Das Parlament mußte zu ihrer Einregiftrirung durd) 
ein Lit be Juflice gezwungen werden. Bourbon, nicht ganz fo 
leichtfinnig und wüft wie der Regent, aber ohne eine Spur von 
deſſen Geiſt, Zalent und äußerer Liebenswürdigkeit, warb endlich 
durch eine Hofintrigue geſtürzt. Er fiel in eine Grube, die er 
Fleury, deſſen Gunft bei dem Könige er beneidete, gegraben hatte. 
Er wurde plößlich nach feinem Schloffe Chantilly, nach einer Ver- 
waltung von achtzehn Monaten verbannt (1726). Fleury, der noch 
in demfelben Jahre auf Empfehlung Ludwig's XV. zum Cardinal 
erhoben wurde, folgte dem Herzoge von Bourbon, aber ohne ben 
Zitel eined erſten Minifterd und follte, fchon beim Beginn biefer 
neuen Laufbahn ein Greis, zum höchſten Ulter gelangen und eine 
lange Reihe von Jahren hindurch die äußern und innern Verhält- 
niffe Sranfreichs leiten. Der junge König erflärte, daß er_bie 
Würde eined Premierminifterd, Die als eine Art von Großvezirat 
angefehen wurde, nicht mehr befegen und von jegt an felbft regieren 
wolle. Daffelbe hatte Ludwig XIV. fünfundfechszig Jahre vorher 
erflärt und vollftändig gehalten, während fein Nachfolger nicht nur 
nie durch fich felbft regiert, fondern auf die öffentliche Organifation 
oft faum einen direften Einfluß ausgeübt hat. 

Unter dem Minifterium des Cardinals Fleury „wurde der Strom 
der berrfchenden Entfittlihung und Verſchwendung allerdings nicht 
in feiner Quelle: verftopft, wozu es vieleicht ſchon zu fpät war, 
aber feinem wilden Webertreten von der Mäßigung und Sparfamleit 
des bedachtfamen und wohlgefinnten Greiſes ein Damm entgegen- 
gelegt, denn hätte ein Zufland wie unter der Regentſchaft ein 
Menfchenalter hindurch fortdauern können, fo wäre Frankreich wahr⸗ 
fcheinlich rettungslos verloren geweſen. Fleury hielt Die Auflöfung 
der alten Monarchie, die nicht mehr verjüngt werden konnte, wie 
ein geſchickter Arzt einen fiehen Körper, durch Klugheit und Vor⸗ 
ficht länger, als es ohne ihn gefchehen fein würde, auf. Er machte 
einige der größten von dem Regenten und feinen Anhängern began- 
genen Ungerechtigfeiten wieder gut, theilte die geiftlichen und weltlichen 
Würden nicht gerade an hervorragende Zalente und befonders wür- 
dige Charaktere, denn erftere waren felten und letztere noch feltener 
geworden, aber doch, fo weit ed die Umflände erlaubten, zwedmäßig 
aus und ftellte in feiner Verwaltung das, was man einen guten 
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Wirth und aufmerkſamen Haushalter nennt, dar, ein in einer gro⸗ 
gen und guten Zeit fehr mittelmäßiges Lob, in einer fo fiehen und 
verderbten Epoche aber Fein unbedeutended Verdienft. Er erleichterte, 
fo viel er konnte, die Laft der Steuern, die befonderd den Landmann 
zu Boden drüdten, machte den Münzverfälfchungen ein Ende und 
fuchte in der Verwaltung ein gewiſſes Gefühl der Milde und Ge: 
rechtigfeit geltend zu machen, das ihr feit langer Zeit fremd ge: 
worden war. — Europa genoß Damals vermöge der während mehrer 
Jahre zwifchen den großen Mächten angefangenen, unterbrochenen, 
aber immer wieder erneneten Unterbandlungen eines tiefen Fricdens. 
Die Veranlaffungen zu Hader und Streit fehlten nicht, aber dic 
lebten großen Kämpfe unter Ludwig XIV. und die großen Opfer, 
die fie nöthig gemacht, Hatten wenigſtens die glüdliche Wirkung 
gehabt, daß die Luft zum Kriege in den Herzen der Gewalthaber 
etwas gedämpft worden war. Die Quadrupelallianz, welche Dubois 
1718 in London unterhandelt hatte, war, ald Fleury das Ruder 
der Regierung ergriff, in mehren ihrer weientlihen Bedingungen 
noch unausgeführt geblieben. Wermöge derfelben follte Karl VI. 
Spanien und Indien, Philipp V. Belgien und beiden Sicilien ent- 
fagen, Zoßfana nach dem Tode des letzten Medicid an Don Karlos, 
Philipp's V. Sohn, fallen, aber nie mit Spanien vereinigt werden 
fönnen und der Herzog von Savoyen dem Kaiſer Sicilien abtreten 
und dafür Sardinien in Empfang nehmen. Cine beträchtliche Zeit 
verging über den nähern Beflimmungen diefer Abtretungen und 
Austaufche, und die beiden bei diefen Verhandlungen am meiften 
intereffirten Mächte, der Kaifer und der König von Spanien, er⸗ 
hoben in den Detaild fo viele Schwierigkeiten, zögerten jo abficht: 
ih, zeigten fo wenig guten Willen, ſich einmal feft und dauernd 
auszufühnen, daß (1720) die Abhaltung eines Congreſſes in Canı: 
brai, der aber erft vier Jahre nachher in Wirkſamkeit trat, zur Aus⸗ 
gleihung aller beftehenden Schwierigkeiten, befchloffen wurde. Als 
biefer endlich zu Stande Fam, fchien der Ausbruch eined neucn 
Krieged näher als eine aufrichfige Befeftigung der beftebenden Trak⸗ 


tafe zu liegen. Karl VI. hatte in den Niederlanden eine Handels- 


gefelifchaft, die Compagnie von Oftende genannt, für den Verkehr 
mit Indien beftimmt, errichtet. Die Holländer, die hiervon eine 
Beeinträchtigung ihres Handels fürchteten, gedachten dieſe Geſell⸗ 
ſchaft, die dem Traktate von Münfter und dem der Barrieren 
widerfprach, nicht anerkennen und ihren Unternehmungen fih ſogar 
thätig widerfegen zu wollen. Der Kaifer erflärte fi) zur Aufrecht⸗ 
haltung feiner Stiftung nöthigenfalls mit den Waffen bereit. Eine 
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andere wichtige Frage konnte zu großen Gollifionen Veranlaffung 
geben. Kart VI. war der legte Fürſt des öfterreichifchen Hauſes. 
Er hatte, fih ohne männliche Erben fehend, im Jahre 1718 einen 
Haudvertrag, die pragmatifhe Sanction genannt, aufgefegt, ver: 
möge beffen ihm feine Tochter Maria Zherefia und die übrigen 
weiblichen Glieder feiner Familie, nach dem Recht der Erfigeburt, 
wie der Mannsftamm, in dem DBefige feiner ſaͤmmtlichen Staaten 
folgen follten. Er verlangte von den auf dem Congreſſe repräfen- 
tirten Cabineten eine Anerfennung diefes Succeſſionsgeſetzes. Eng⸗ 
land und Holland erflärten fi) hierzu, wenn er die Compagnie 
von Dftende, deren Eoncurrenz fie fürdhteten, aufheben wollte, be⸗ 
reit. Karl VI. glaubte auf dieſe Bedingungen, die in feinen Augen 
feine Souverainetät über die Niederlande fehmäferten, nicht eingehen 
zu Tönnen und rief feine Bevollmächtigten zurüd. Um Diefelbe Zeit 
hatte der Herzog von Bourbon die Ludwig XV. beftimmte fpanifche 
Prinzeffin zurüdgefhidt. Philipp V., mit Frankreich brechend, 
wollte an diefem Gongrefle, auf dem diefed die erfte Vermittlerrolle 
fpielte, Beinen weitern Untheil nehmen, und näherte fich plöglich 
feinem alten Nebenbuhler in der fpanifchen Krone, mit dem er zu 
Wien (1725) einen Vergleich über die feinem Sohne Don Karlos 
in Italien zu verleihenden Befigungen abfchloß und die pragmatifche 
Sanction und die Compagnie von Oftende anerfannte. Die beiden 
Höfe verfprachen fich zugleich für gewiſſe eventuelle Fälle gegen 
Englaud und Holland Hülfe. Xebtere zeigten fich über die uner- 
wartete Annäherung der beiden einander fo lange feindlich geweienen . 
Mächte beforgt und fchloffen zu Hanover ein Bündniß ab, in das - 
fie Schweden und Dänemark hbineinzuziehen wußten, während der 
Kaifer fi durch eine Annäherung zu Rußland und Preußen, die 
damald ein Gewicht in die europäifche Wagfchale zu werfen an: 
fingen, zu verftärken fuchte. Europa fchien fih von Neuem in zwei 
feindliche Lager theilen zu wollen. Der Krieg brach wirklich einen 
Augenblid lang, aber nur auf einigen einzelnen und entfernten 
Punkten aud. Noch war zu einem großen Brande nicht Stoff ge: 
nug vorhanden. Die Spanier griffen Gibraltar und die Engländer 
Portobello an. Fleury, von Natur zum Frieden geneigt und den 
Preis ded Kampfes mit feinen Gefahren in keinem Verhältniſſe 
fehend, befchloß deſſen Verbreitung zu verhindern und bof den Erieg- 
führenden Mächten feine Vermittlung an. So fehr Philipp V. 
über die Auflöfung der zwifchen feiner Tochter und feinen Neffen 
befchloffenen Verbindung entrüftet fein mochte, fo war er im Herzen 
Dennoch feiner Familie und. feinem alten Waterlande geneigt ges 
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blieben und wußte, daB jene ihm angethane Kränkung nicht Dem 
jugendlichen Könige und feinem jegigen Minifter, fondern dem Her⸗ 
zoge von Bourbon, der entfernt worden, zur Laſt zu legen ſei. Er 
fam der Annäherung des franzöflfchen Hofes entgegen, verfühnte 
fih mit Ludwig XV. volftändig und nahm Fleury's Vermittlung 
an. Die Präliminarien eines Traktats, deſſen Bedingungen ein 
Waffenftiüftand auf fieben Jahre, die Suspenfion der Compagnic 
von Öftende während diefer Zeit und die Zufammenkunft eines all⸗ 
gemeinen Congreſſes waren, wurden zu Parid abgefaft. Die De- 
vollmächtigten der verfhiedenen Mächte Famen endlich in Soiffons 
zufammen und unterhandelten hier faft ein ganzes Iahr hindurch. 
Aber Karl’s VA, Abficht, die Handelsgefellfehaft von Dftende zu er- 
halten, feine pragmatifche Sanction anerkannt zu wiſſen, berfelben 
aber fein Opfer zu bringen und die Niederlaffung des Infanten 
Don Karlos in Italien zu verhindern, machten, daß diefer Congreß 
unverrichtetee Sache auseinanderging. - Fleury benutzte die Hart⸗ 
nädigleit des Kaifers, um ihn ald das einzige Hinderniß einer end- 
lichen Ausgleihung anfehen zu laſſen, näherte fi) Spanien noch 
mehr als bisher und verſprach ihm Englands Beiftand. Diefe drei 
Mächte fchloffen auf Fleury's Weranlaffung zu Sevilla einen Ver⸗ 
trag (1729), in weldhem dem Infanten Don Karlos, außer Tos⸗ 
ana, Die Herzogthümer Parma und Piacenza, nach dem Tode bes 
fchon fehr bejahrten und Pinderlofen Souverains, deg letzten Farneſe 
und Oheims der Königin von Spanien, zugefagt wurden, Die 
Holländer traten unter der Bedingung der Aufhebung der Ofiender 
- Handelögefelfchaft dem Vergleiche ebenfalls bei. Karl VL, der viel 
von dem Stolze, aber nichts von ber Kraft mancher feiner Vor: 
fahren geerbt hatte und fich fchwer zu irgend einer Gonceffion ver- 
ftand, hatte jedoch vor allen Dingen die Anerkennung der Erbfolge: 
rechte feiner Zochter, der Erzberzogin Maria Thereſia, vor Augen. 
Um dieſe anerkannt zu fehen, fchloß er endlich mit England und 
Holland zu Wien (1731) einen Vertrag ab, in welchem ber von 
Sevilla beftätigt wurde. 

Die befondere Urt, wie im alten Frankreich der Staat mit der 
Kirche verbunden war, der bewegliche Geiſt der Nation, die, bei der 
innern politifchen Zhatenlofigkeit, zu der fie verurtheilt war, fich 
auf jeden Gegenfland, der ihre angeborne Parteifucht zu befchäftigen 
verfprach, mit einer Art von Heißhunger warf, erneuerte um jene 
Zeit die, wenn auch nicht finn», doch zweckloſen religiöfen Streitig- 
keiten, zu Denen die Bulle Unigenitus mehr die Veranlaſſung als 
der Grund gewefen war. Obgleich letztere durch ihre Annahme von 
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Seiten ded Parlamentd unter dem Regenten ein Staatögefeh ge 
worden, fo dauerte der Kampf der Meinungen über die in ihr enf- 
haltenen Lehren oder vielmehr Verdammungen und die gegenfeifige 
Anfeindung der Parteien fort. Unter den Prälaten, welche die 
Bulle nicht anerkennen wollten, war Johann Soanen, Bifhof von 
Senez, der, obgleich über achtzig Jahre alt, den glimmenden Funken 
Der Zwietradht von Neuem zu enfflammen fuchte. Fleury, ber als 
Geiſtlicher mid und tolerant gefinnt war, ald Staatsmann aber 
Diefe Verfuche, den innern Frieden zu flören, für gefährlich hielt, 
ließ den Bifhof von Senez auf einem Concil zu Embrun ver: 
urtheilen, fuspendiren und in eine Abtei verbannen. Der Cardinal 
Noailles, ein ſchwacher, aber mit feinen wechlelnden Ueberzeugungen 
rafch hervortretender Mann, legte an der Spige von elf Bifchöfen 
gegen bad Verfahren des Concils oder, richtiger gefagt, des geift- 
lichen Zribunald von Embrun, Proteft ein. Alsbald miſchte fi 
die Advokatur des Parlaments von Paris in den Streit und ver: 
breitete ihn duch ihre Verwandten, Klienten und QUnhänger in 
alten Klaffen der Hauptflabt. Aber Die Regierung fieß eine große 
Menge von Verhaftungen in dem niedbern Klerus vornehmen, hun⸗ 
dert Doctoren aus der Sorbonne ausfchließen und bewog endlich 
den Erzbifchof von Paris, die Bulle Unigenitus, ohne weitere Ein- 
wendung und Erklärung, ihrem Wortfinne nach, anzunehmen. Auf 
dDiefe Art ward für den Augenblid die Oppofition der Janſeniſten 
zum Schweigen gebracht, obwohl keineswegs aufgehoben. Das Par- 
lament, das diesmal an diefen religiöfen Händeln feinen Theil ge⸗ 
nommen, regte fi) jedoch wieder, als der gegenwaͤrtige Papſt die 
Verehrung des von Gregor XIII. kanoniſirten Papfted Gregor's VII. 
in der gallikaniſchen Kirche zum erſten Male anbefahl. Die betref⸗ 
fende Bulle wurde von der Magiſtratur und zwar in den feind- 
lichſten Ausdrücken verworfen und ihre. Bekanntmachung und Be⸗ 
folgung verboten. Der Papſt beklagte ſich über die Verletzung der 
ihm ſchuldigen Ehrfurcht, konnte aber die Annahme des Officiums 
des heiligen Gregor's VII. nicht durchſetzen, benutzte aber dieſe Ge⸗ 
legenheit, um der Regierung die Befolgung der Bulle Unigenitus 
und ihre Unterzeichnung von Seite aller geiſtlichen und weltlichen 
Behörden von Neuem zu empfehlen. Es brachen zwiſchen dem 
neuen Erzbiſchofe von Paris, de Vintimille, und dem Parlament 
heftige Streitigkeiten aus, zu deren Beilegung ein Lit be Suftice für 
nöthig gehalten wurde. Die Magiftratur blieb im Ganzen immer 
den Grunbfägen des Ianfenismus zugethan und nahm häufig den 
niedeen Klerus gegen die Biſchöfe in Schuß, währen ber Hof ent 
III, 
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gegengefehten Grundfägen folgte. Diefe religiöfen Zwiſtigkeiter 
unterbracdhen damals faft allein die übrige Einförmigfeit Des fran 
zöfifchen Lebens, dad weder von einem glänzenden Hofe, wie in ber 
Jugend Ludwig's XIV., noch durch große Kriege, wie in Dem 
reifern Jahren, felbft durch Feine großen literarifchen Erfcheinungen. 
wie ein Menfchenalter fpäter, in Bewegung gefeht wurbe, fonden 
das fi) in lauter kleinen Intereffen unrubig hin⸗ und herbewegte, 
“aus dem nur die wachfende Gleichgültigkeit der Ration für ihr: 
Regierung, als ein für die Zukunft drohende Zeichen, hervorging. 
Der äußere Friede, deſſen Frankreich jest länger ald je unta 
der Regierung Ludwig's XIV. genoß, ward, wenn auch nur auf 
kurze Zeit, auf unerwartete Weife unterbrochen. Auguſt J., Köonig 
von Polen und Kurfürft von Sachfen, war im Unfange Des Sabre: 
1733 geftorben. Sein Vorgänger war Stanidlaus Lesgzinsft ge: 
weſen, der durch Karl XI. auf den polnifchen Thron gefeßt, Den: 
felben, als der König von Schweden unglüdlich geworden, Batte 
aufgeben müſſen. Ludwig XV. hatte die Tochter dieſes Stanislaus 
geheirathet, eine Auszeichnung, die Xebterer mehr zufälligen Um: 
fländen, ald einer hohen Meinung von feiner Würde und Perfen 
verdankte. Der junge König, der Damals feine Frau noch aufrichtig 
liebte, wünfchte den Water derfelben wieder auf dem Throne zu 
fehen, indem er hierdurch feine Vermählung mit der Tochter eines 
ihm fonft an Geburt und Glück fo weit untergeordneten Fürften zu 
erheben glaubte, und Stanislaus konnte den Zumuthungen, die ihm 
die Ehre einer ſolchen Verbindung auflegte, nicht wohl widerſtehen. 
Er begab fih nah Warſchau und ward bier zum zweiten Male 
zum Könige proffamirt, aber bald darauf von feinem Nebenbuhler, 
Auguſt II., den ein ruflifches Heer unterflügte, zur Flucht ge- 
zwungen. Diefer Auguſt, der die ältefte Tochter Kaiſer Joſeph's I. 
geheirathet und der einft Anfprüce auf einen Theil der Erbſchaft 
Karl’d VE. machen konnte, war von diefem bei feiner Bewerbung | 
um den polnifchen Thron mit Kriegévolk und Geld, befonderd aber 
dadurch, daß der Kaifer Rußland fich gegen Stanislaus zu er⸗ 
flären veranlaßte, unterflügt worden, und hatte fi) dafür zur An⸗ 
erfennung der pragmatifchen Sanction bewegen laſſen. Stanislaus 
batte, nachdem er Warfchau verlaffen, fich in Danzig eingefchloffen und 
feine Zeinde hatten einen Preis auf feinen Kopf: gefeßt. Ludwig XV. 
empfand diefe Verfolgung feines Schwiegervaterd ald eine ihm felbft 
widerfahrene Belcidigung. Die Ruffen und Polen waren zu weit 
entfernt, um an ihnen Rache nehmen zu fönnen. Ludwig wußte, 
welchen Zheil Karl VI. an den Erfolgen Auguſt's II. genommen 
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und befchloß, fich gegen diefen, der ihm erreichbar war, zu wenden. 
Er bemäcptigte fi) demnach zuerſt Lothringens, deſſen Herzog, 
Franz Stephan, mit der älteften Tochter des Kaiſers, Maria The 
refia, verfprochen war, verband ſich mit Spanien, das mit Karls VI. 
Verhalten gegen des Infanten Don Carlos Niederlaffung in Italien 
unzufrieden war, und mit Sardinien, dem, wie fo oft gefcheben, 
im Falle eined glüdlichen Ausganges der Befig von Mailand umd 
Mantua, gegen die Abtretung von Savoyen an Frankreich, ver- 
fprodhen wurde. Dem Kaifer gelang ed, das deutſche Reich in 
einen Streit zu verwideln, der mit deſſen Interefien nichts gemein 
Hatte, und England und Holland brachten ed dahin, daß die öfter 
reichifchen Niederlande für neutral erklärt wurden. Der Krieg warf 
fih deshalb auf die Rheingegenden und Oberitalien. Der alte 
Marſchall Villars bemächtigte fich, in Verbindung mit dem Könige - 
Karl Emanuel von Sardinien, Pavias und Mailands und hatte Die 
Abficht, bis in das Zridentinifche vorzubringen und den Defter: 
reichern die AUlpenpäffe zu verfchließen. Karl Emanuel, der von dem 
Gelingen eined folchen Planes keinen Vortheil für ſich ſah, verwei- 
gerte ihm feine Unterflügung. Im folgenden Iahre (1734) rüdten 
die Defterreicher wieder in die Lombardei ein und Villars farb in 
Zurin. Der Marfchall Berwik, der Philippsburg belagerte, ward 
bei diefer Gelegenheit, getöbtet. Zwei der erften Feldherren Lud⸗ 
wig's XIV., die, befonders Villars, in der legten Zeit fein ſinkendes 
Glück fo viel ald möglich aufgehalten, verſchwanden faft zu gleicher 
Zeit von der Bühne. Berwil war ein natürlicher Sohn Jakob's 11. 
und hatte von früher Jugend an ein ausgezeichnetes Zalent für 
den Krieg bewiefen. Die Baftarde der Stuartd Haben faft immer 
mehr Charakter und Fähigkeit, als die zechtmäßigen Erben bewiefen. 
Keine Dynaftie hat fo viele wilde Sprößlinge zurüdgelaffen. In 
England, Schottland, Frankreich, Spanien und Italien find natür- 
liche Nachkommen Karl's IL, Jakob's II. und des letzten Präten- 
denten vorhanden. — In dem Heere, dad Berwik befehligt hatte, 
befanden ſich jedoch ansgezeichnete Talente, die ihn zu erfegen ver- 
fprachen, unter Andern die beiden Belle- Isle, Enkelſohne des Fi⸗ 
nanzminifterd Fouquet, der einft unter Ludwig XIV. zu einem lebens: 
länglichen Gefängniffe verurtheift worden, und der Graf Morig 
von Sachſen, ein natürlicher Sohn Auguſt's J. Die Deflerreicher 
und die deutfchen Meichötruppen wurden von dem jeht ſchon fehr 
bejahrten Prinzen Eugen von Savoyen befehligt. In dieſem Heere 
war der Kronprinz von Preußen, der nachmalige Friedrich Der 
Große, anwefend. Die Franzofen waren glüdlich und nahmen unter 
41 
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den Augen Eugen's Philippsburg ein. In Italien ſchlug der Mar: 


ſchall Coigny bei Parma den Öfterreichifhen General Mercy, deſſen 
Großvater einft in der Schlacht von Nördlingen gefallen war. 
Unter diefen für Sranfreih und Spanien glüdlichen Umftänden lan 
dete Don Carlos in Neapel, zwang das öfterreichifche Heer bei Bi 
tonto, nicht weit von Bari, wohin es fich zurüdgezogen, Die Waf—⸗ 


fen zu fireden, fegte nach Sicilien über und unterwarf Die Ind, 


mit Ausnahme von Syrafus und Meffina, die ſich im folgenden 
Jahre (1735) ebenfalls ergaben. — In Oberitalin wurden bi: 
Defterreicher genöthigt, fich bie zur Etſch zurüdguzichen. — Da 
Kaifer, der in Italien und am Rhein gefchlagen war, fuchte jet: 
zu unterhandeln, wobei England und Holland, die nit ohne Miß 
trauen die Vortheile anfahen, welche Franfreih und Spanien Davon- 
getragen, ihre Vermittlung anboten. Unterhandlungen wurden rm: 
öffnet, die Präliminarien eined von allen Theilen gewünfchten Fric 
dens in Wien unterzeichnet und zugleih ein Waffenſtillſtand einge 


gangen. Vermöge diefer Präliminarien ſollte Stanislaus Lesczinsti 


dem polnifchen Throne entfagen und die Herzogthümer von %o: 


thringen und Bar erhalten, die nach feinem Zode an Franfreid 


fallen follten. Der Herzog Franz Stephan von Lothringen wurde 
zum Erben Johann Gafton’s, des Ichten Medici, erflärt, Don Gar: 
108 trat Parma und Piacenza an den Kaifer ab und empfing bafür 
Neapel und Sicilien, der König von Sardinien erhielt Tortona 
und Rovara und Die Zehne von Langhes, am Rheine follte Alles 
auf denfelben Fuß wie vor dem Kriege wieberbergeftelt werden 
Karl VI. war zu einem fo großen Opfer, wie bie Abtretung von 
Neapel und Sicilien vorzüglich durch das Anerbieten Frankreichs, 
die pragmatifhe Sanction anerfennen zu wollen, bewogen worden. 
Seiner Tochter die ungefheilte Nachfolge in feinen Staaten zu 
fihern, war feit vielen Jahren der Angelpunkt feiner Politik ge 
worden, und Frankreich garantirte in einem befondern Artikel des 
Sriedens diefe Hoffnung auf das Zeierlichfte. Spanien, das nicht 
aufhörte, die im Utrechter Frieden verlornen Befigungen und befon- 
derd die Niederlande zu bedauern, fland mit der Ratififation der 
Präliminarien fo lange ald möglih an. An diefem Zraktat von 
Wien, der im Jahrr 1738 allgemein anerkannt wurde, nahmen foft 


alle europäiichen Mächte Theil und doch ſollte derfelbe fobald nachher 


in feinen wefentlichften Theilen gebrochen werben. 

Zu allen Zeiten und in allen Zändern haben Die Mächtigen 
und Großen ihre Gewalt zur Befriedigung ihrer perfönlichen Leiden: 
haften angewandt, nirgends aber ift diefer Mißbrauch, wenigfteng 
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in neuern geiten, von ſo tief eingreifenden und für die öffentliche 
Sittlichkeit gefährlichen Folgen wie in Frankreich geweſen und hat 
nirgends fo fehr wie bier zur Entartung der ganzen Nation: beige: 
tragen. Der Grund hiervon’ lag nicht nur in der unbefchränkten 
Gewalt des Souverains, der fein Beifpiel wie ein Geſetz betrachten 
ließ, fondern vor Alem in der, mit andern Nationen verglichen, 
größern intelleftuellen, focialen und politifchen Einheit, die jeben 
mächtigen Impuls durch alle Theile des gefammten Organismus 
verbreitete. Die Sprache, die Sitten, die Einrichtungen des äußern - 
Lebens, noch mehr aber gewiffe Marimen und Vorftellungen, hatten 
in allen Ständen und Klaſſen eine ähnlichere Form ald unter den 
meiften andern Völkern angenommen. War ber Impuls, ber für 
Die Maſſe damals faft einzig vom Throne oder wenigftend dem 
Hofe ausging, guter Urt, wie Liebe zum Ruhm, Gefühl nationaler 
Ehre andern Völkern gegenüber, Unerfennung bed Zalents u. f. w., 
fo warb diefe Stimmung allgemeiner und wirfte mächtiger als in 
andern Völkern. Aus demfelben Grunde übte das meift unfittliche 
Beifpiel, das die franzöftfchen Könige in ihrem Privatleben auf: 
ftelten, und dies fiel bei ihrer abfoluten Macht mit ihrem öffent- 
lichen faft immer zufammen, auf das moralifche Gefühl der Nation 
eine zerflörendere Wirkung aus, als anderswo der Fall geweſen. — 
Der fittlihe Verfall der franzöftfchen Nationalität ward übrigens, 
wie aus einer Betrachtung der Denker und Geifter; die an der 
Spige jener Epoche flanden, hervorgeht, mehr ald man glauben 
folte, gefühlt und diefes Gefühl vermehrte noch die gegen die Re⸗ 
gierung beftehende Unzufriedenheit. Die Sranzofen, feit fo langer 
Zeit gewöhnt, alles Gute und Uebſe, das fie traf, auf Rechnung 
ihrer "Könige zu feben, glaubten, anflatt in ihre eigene Bruft zu ' 
greifen, jene allein anklagen zu müffen und begriffen nicht, daß, 
wenn ed zuweilen große und von ben Umſtänden befonders begün⸗ 
ftigte Fürſten giebt, welche das gefammte politifche Leben eines 
Volkes ſich unterwerfen, das nationale Dafein von ihnen im Grunde 
nur wenig abhängt und von Umfländen gebildet, erhöht oder herab- 
gezogen wird, denen bie Souveraine felbft unterworfen find. Es 
hat hier und da in verberbten Zeiten große oder edle Fürſten ge- 
geben, die der wachfenden Kraft des Böfen um fie her nicht zu 
wiberftehen vermochten und, ohne ihr perfünlich zu erliegen, fie ge- 
währen laffen mußten. Aber nie hat fidy in einem fittlih wohl ge 
orbneten Zuftande plöglich ein frewelhafter Herrfcher erhoben, ohne 
zu feinem eigenen Unglüde zu erfahren, daß er ſich mif der ge⸗ 
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fammten Stimmung feines Volkes nit in Widerſpruch ſetzen 
durfte. 

Von dem Utrechter Frieden an war die äußere Ruhe Frank— 
reichs nur durch den kurzen und wenig gefährlichen Krieg gegen den 
Kaiſer geflört worden, ald der Tod diefes Fürften (October 1740), 
nicht lange nachdem der Wiener Vertrag allgemein angenommen 
worben, die politifchen Verhältniffe Sranfreihe von Neuem bewegen 
und die Nation in weit binausfehende Kämpfe verwideln ſollte 
Karl VI. hatte der Anerkennung der pragmatifchen Sandion von 
Seite der europäifchen Mächte große Opfer gebradht und war vom 
Schauplape mit der feften Hoffnung abgetreten, daB feine Tochter 
Maria Therefia ihm im ruhigen Beſitze feiner Staaten nachfolgen 
würde. Mit einer in der Gefchichte, und befonders nach fo kurzem 
Zeitraume und nad) fo unzweifelhaften Erklärungen, feltenen Zreu: 
loſigkeit erBlärten fih die meiften Staaten, die an dem Traktate 
von Wien Theil genommen, gegen die von ihm fanctionirten Br: 
flimmungen, und zwar ohne daß in der politifchen Lage Europas 
eine andere Weränderung als dad Abtreten deſſen, der jenen Wer: 
trag mit mannichfaltigen Gonceffionen erfauft hatte, vorgegangen 
war. Baiern, Sachſen, Sardinien und Preußen nahmen einzelne 
Theile der Öfterreihifhen Monardie in Anſpruch und rüfteten fidh 
zugleich, ihren Forderungen Nachdruck zu geben. Ludwig fonnte an 
Diefem Kampfe gegen Defterreih, auch wenn er fi) Durch feine 
feierlichen Zufagen nicht für gebunden bielt, feinen Vortheil für ſich 
finden. Seitdem die Bourbonen außer Frankreich über Spanien, 
Neapel und Sicilien herrfchten, Fonnte das Haus Deſterreich für 
Frankreich Fein Gegenftand des Schredens und. Mißtrauens mehr 
fein. Fleury, damals (1741) achtundachtzig Jahre alt, fchien vor 
der Erneuerung eines Krieges, den Moral und Politif zu vermeiden 
empfablen, zurüdtreten zu wollen, aber feine Umgebungen, nament- 
lich der Eriegsluftige Graf von Belle-Zöle, der einen großen Ein- 
fluß auf den lebensmüden Greis ausübte, fteliten ihm die Aufrecht: 
haltung der pragmatifchen Santtion ald eine Gefahr für Frankreich 
vor. Das franzöftfche Cabinet glaubte jedoch, die Stipulationen 
ded Wiener Traktats nicht: ohne Weiteres und directer Weife brechen 
zu fünnen, und ergriff den Ausweg mit dem Kurfürften von Baiern, 
der auf einen großen Theil ber Hinterlaffenfhaft Karl's VI. An- | 
"fprüche machte, ein Dffenfiv- und Defenfivbündniß zu fehließen, ohne 
fih gegen die Königin von Ungarn, wie Maria Thereſia damals 
genannt wurde, unmittelbar felbft zu erklären. WUußerdem unter: 
zeichnete e8 mit Spanien, das feit dem Utrechter Frieden jede Ge: 
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legenbeit, Defterreich zu ſchaden, benußt, einen Wertrag ab, und 
Diefer Allianz traten, obgleich mit fehr verfchiedenen Interefien und 
Abſichten, beide Sitcilien, Sardinien, Preußen und Polen bei. 

Maria Thereſia hatte einer folhen Macht, wie die Ver⸗ 
einigung der verfchiedenen Zweige der bourbonifchen Dynaftie urid 
Des größten Theiles Deutfchlands gegen fie, nur ihr gutes Recht 
und die Anhänglichkeit ihrer Völker entgegenzufegen, denn das 
öfterreichifche Kriegsweſen, Durch Eugen emporgehoben, war nach 
feinem Zode wieder rafch gefunfen, und man glaubte im Auslande 
allgemein, dag diefe Fürſtin ihrer gefährlichen Lage erliegen werbe. 
Eine einzige große Macht fchlug fi auf ihre Seite, England, das 
gerade das befaß, was Maria Therefia fehlte, nämlich Geld, womit 
fie allmälig ihre Heere, die wenig zahlreid und in trauriger Ver⸗ 
faffung waren, vermehren und organifiren konnte. Englands Ab⸗ 
fiht bei diefem Bunde war weniger die Integrität der öfterreichi« 
fhen Monarchie, fo wichtig dieſe zur Erhaltung des politifchen 
Gleichgewichts auf dem Continent fein mochte, als die Zerflörung 
des franzöfifchen und fpanifchen Handeld. England, dem Continent 
im fiebenzehnten Jahrhundert faft fremd geworden, war im Anfange 
des achkzehnten in alle großen ragen mit enticheibender Stimme 
eingetreten. Das Ziel, deſſen Erreichung es fich vorgefeßt, war die 
Herrfchaft der Meere, ohne eine ihm furchtbare Concurrenz. Eine 
folhe war nur von Spanien und Frankreich möglih und Deſter⸗ 
reich konnte deshalb im Kampfe mit Frankreich auf Englands Bei⸗ 
fland rechnen. Mit Spanien, in deilen Handel mit feinen anıeri» 
fanifchen Kolonien es fih durch Gewalt und Lift einzubrängen 
ſuchte, war England fchon feit dem Enbe bed Jahres 1739 im 
Kriege. 

Ein franzöfifches Heer von vierzigtaufend Mann rüdte, unter - 
dem Namen eines Hülfscorps, zur Unterflügung des Kurfürften 
von Baiern herbei, der feine Anfprüche gegen Maria Therefia mit 
ben Waffen in der Hand geltend zu machen angefangen, hatte. Eine 
gleich ſtarke franzöftfche Streitmacht fiel in Rorddeutfchland ein und 
zwang Georg DI. von England, der an der Spike von breißig- 
taufend Engländern und Deutfchen Deſterreich zu Hülfe kam, für 
fein Kurfürſtenthum Hanover zu fürchten und ſich mit Aufgebung 
feiner Plane zurüdzuziehen. Das franzöfifch «bairifche Heer drang 
in Oberöfterreih ein. Der Kurfürſt ward in Linz zum Erzberzoge 
von Defterreih, in Prag zum Könige von Böhmen gekrönt und im 
Anfange des Jahres 1742, unter dem Nanien Karl VII, in 
Frankfurt zum deutſchen Kaifer erwählt. Zu bderfelben Zeit waren 
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fpanifche Zruppen, ohne daß die englifhe Flotte im Mittelmeer ce 
zu bindern vermocdht, in Itafien gelandet und der Gemahl Mari: 
Thereſia's, der ehemalige Herzog von Lothringen und jegige- Gre: 
berzog von Toskana war genöthigt worden, ungeachtet es ſich um 
das Schidfal feiner Gemahlin und ſeines Sohnes handelte, fich fr 
neutral zu erklaͤren. Die Erfolge. der Alürten follten jedoch ver 
Furzer Dauer fein und feinen mit ihren Planen im Berbältnis 
ftehenden Einfluß auf die Lage Europas ausüben. Die einzige wid: 
tige Veränderung, Die aus dieſer politifchen Verfhwörung gegen Die 
Zochter Karls VI. hervorging, war die Erhebung Preußens, das 
durch die Eroberung Schlefiend und die damit in Verbindung flc 
benden Kämpfe zu einer europäifhen Macht erwuchs. Die Ver— 
bündeten waren, der Grund des geringen Erfolges der meiften Al⸗ 
lianzen, ihren Intereffen und ihrer Lage nad gekheilt und im Ge 
beimen die einen auf die andern eiferſüchtig. Auch hielt fie, de 
einzige Möglichkeit des Beſtehens großer Bündniſſe, weder Das Ge 
fühl einer gemeinfamen Gefahr, noch die Erinnerung erlittener Un- 
bifden und der Wunfch, fie zu rächen, zufammen, und Maria The: 
refta, die in ihrer Eriftenz bedroht geweien, ging aus dem Kampfe 
mit der Abtretung einer einzigen Provinz ihrer weitläufigen Staa: 
ten hervor, während mehre ihrer Feinde, und namentlich Frankreich, 
fih in zwedlofen Anftrengungen erfchöpften. Auf Englands drin- 
gendes Anrathen trat fie Schlefien an Preußen ab, das fo wie Sad; 
fen ſich von der Allianz zurüdzog. Sardinien, Dad Spaniens Ein- 
flug in Italien nicht wieberherftellen und bdaffelbe im Mailändifchen 
niht zum Nachbar Haben wollte, fchloß gegen Abtretung einiger 
mailändifchen Landfchaften mit Deſterreich nicht nur Frieden, fon- 
dern bot ihm fogar Hülfe an. Karl VII fah feine Erbftaaten von 
den Deflerreichern befegt und wurde gezwungen, bie Milde der Zür- 
flin anzurufen, der er einen Theil ihrer Befigungen entreißen ge 
wolt. Die Sranzofen, von Preußen und Sachſen verlaffen und 
durch die öfterreichifche Beſetzung Münchens in ihrem Rüden be: 
droht, räumten Böhmen und Baiern, trafen nit einem englifch- 
deutſchen Deere, dad von Georg IL in Perfon angeführt wurde, in 
einem blutigen, aber nicht entfcheidenden Treffen bei Dettingen zu: 
fammen und zogen ſich endlich aus Deutfchland zurüd. 

Der Cardinal Fleury follte das Ende dieſes Krieges. nicht er- 
leben. Er flarb (1743) neunzig Jahre alt, nachdem er fiebenzehn 
Jahre lang das Königreich im Namen Ludwig’d XV. mit unum: 
Ichränkter Macht regiert hatte. Mit ihm endigte die letzte Epoche 
ber altfranzöfifchen Monarchie, in welcher eine oberfle und fehle . 
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Haltung, von den Intriguen des Hofes und den Interefjen der 
Parteien unabhängig, am Ruder des Staates gefeffen hatte. Unter 
der Verwaltung diefed Minifters war ein für Frankreich wichtiges 
Ereigniß, nach welchem es feit Jahrhunderten geftrebt, die eventuelle 
Einverleibung Lothringens, eingetreten. Der weientlichfle Vorwurf, 
der Fleury gemacht werden kann, ift die Vernachlaͤſſigung der fran- 
zöfifchen Marine, deren Blüte Frankreich nicht nur zu feiner Größe, 
fondern fogar zu feiner Sicherheit nothwendig geweſen wäre. 

Der Krieg ſchien für Frankreich, nachdem Baiern, Sachſen 
und Preußen, um deren Anfprüche willen ed zu den Waffen ge 
griffen, fih mit Defterreich verglichen, ohne Zweck zu fein, aber 
Maria Therefia, von der fo fihnellen und glüdlihen Wendung 
ihres Geſchickes vieleicht felbft überrafcht, fchlug den ihr angebotenen 
Frieden aus. Sie wollte die Vortheile ihrer neu errungenen Stel: 
lung nicht aufgeben und verband fich in Worms (1744) von Neuem 
mit England und Sardinien. Frankreich ward demnach gegen fei- 
nen Wunſch zur Fortſetzung des Kampfes gezwungen und erflärte 
jetzt Defterreich und England unmittelbar felbft den Krieg, während 
es vorher nur gewiffermaßen ald der Bundesgenoffe Baierns in die 
Schranken getreten war. Die franzöfifche und fpanifche Flotte foll- 
ten jeßt eine thätigere Rolle ald im. Anfange ded Krieges fpielen. _ 
Es kam im Angefiht von Zoulon zwifchen den. Engländern und 
Tranzofen zu einer Seefchlacht, die, obwohl fie unentfchieben blieb, 
die Franzoſen mit Hoffnungen für die Zukunft erfüllte. Hiermit 
nicht zufrieden, dachte die franzöfifche Regierung nicht nur der eng: 
Iifhen Macht, fondern dem ganzen Syſtem, das England regierte, 
einen töbtlichen Schlag zu verſetzen. Eine mächtige Flotte verfam- 
melte fih in Breſt und nahm vierundzwanzigtaufend Mann Lan« 
Dungdfruppen ein. Auf ihre befand fich der Prinz Karl Eduard, 
der Enkel Jakob's II., und ihm zur Seite der Graf Morig von 
Sachſen, einer der erſten Feldherren jener Zeit. Faſt die ganze eng- 
lifche Landmacht war unter Georg II. auf dem Continent befchäftigt 
und felbft der größte Theil der Marine von der englifchen Küfte 
entfernt. Der Erfolg ded Unternehmens ſchien höchft wahrfcheinlich 
zu fein, al& der über den Stuarts ſchwebende Unftern, der fo viele 
ihrer Verſuche vereitelt, ihnen auch diesmal verderblic wurde. Die 
franzöftfche Flotte war fchon im Begriffe zu landen, ald ein Sturm 
fie auf bie Küſte ihres Landes zurüdwarf und viele ihrer Schiffe 
befchädigte und zerſtörte. — Frankreich bereitete fih, nach Diefer 
offenen Darlegung feiner feindlichen Abfichten, den Krieg mit Nach: 
drud zu führen vor: Der damalige General-Controleur der Fi: 


650 Große Verwandlung im Charakter Ludwig's XV. 


nanzen, Drri, wandte alle möglichen Mittel, Geld berbeizufchaffen, 
an. Es wurden Anleihen auf alle Steuern und Einnahmen ge- 
macht, Lotterien, Zeibrenten errichtet, neue Stellen verfauft unb bie 
fihon verkauften mit Zaren belegt. Zuletzt fuchte das franzöfifce 
Cabinet Friedrich II., der fürdhtete, daß Maria Zherefia Damit um- 
ging, ihm Schleften zu entreißen, zu einer Diverfion zu bewegen. 
Don Carlos, den dad Erfcheinen einer englifchen Flotte, zwei Jahre 
vorher, zur Neutralität zwifchen den Eriegführenden Mächten ge: 
zwungen, wurde fie zu brechen aufgefordert, und Genua, das ſich 
von Defterreih und Sardinien verlegt glaubte, in Frankreichs Netze 
gezogen. Der Hauptfchlag follte jedoch gegen die öfterreichifchen 
Niederlande gefchehen. Ein Heer von hunderftaufend Mann war 
hierzu beftimmt. Aber der Herzog Karl von Lothringen, Der mit 
einer großen Macht den Marfchall Coigny am Rhein bedrohte, ver 
eitelte diefen Plan und ein Theil des flandrifchen Heeres mußte ſich 
nach dem Elfaß zu in Bewegung fegen. Während diefer Zeit griff 
Friedrich II. wiederum zu den Waffen, fiel in Böhmen ein, nahm 
Prag und zwang den lothringifchen Prinzen, dem bedroheten Mittel: 
punkte der öfterreichifchen Monarchie zu Hülfe zu eilen. Die Fran⸗ 
zofen gingen über den Rhein und bemächtigten fich Freiburgs (No- 
vember 1744), das fchon früher mehrmals von ihnen erobert wor: 
den. In Italien drangen fie unter dem Prinzen von Conti in 
Piemont vor, nahmen, obwohl mit großen Werluften, einige der 
fleiten Bergfeften ein, brandfchagten dad Land bis Eoni hin, wur- 
den aber beim Herannahen des Winters zum Ruͤchzuge ge⸗ 
zwungen. 

In der Mitte dieſes Jahres (1744), während der Krieg in 
Deutſchland und Italien zugleich entbrannt war, fiel Ludwig XV. 
in Meg, wohin er ſich, um mit einem Abgeordneten de) Königs von 
Preußen zu unterhandeln, begeben, plößlich in eine Krankheit, die 
fein 2eben bedrohte. In dem Charakter und den Gitten dieſes Kö- 
nigs war feit einigen Jahren eine große Veränderung vorgegangen, 
die um des Einfluffes willen, den fie auf den moralifchen Zuſtand 
Frankreichs in jener Epoche ausgeübt bat, erwähnt zu werben ver- 
dient. Ludwig XV., der von dem Zufelle für einen Thron, von 
der Natur aber für einen Dunkeln und befchränkten Kreis beſtimmt 
gewefen, hatte bisher nichtd von den glänzenden Vorzügen, aber 
auch nichts von den glänzenden Laſtern mancher feiner Vorgänger, 
- wie Ludwig XIV., Heinrich IV. u. f. w. gegeigt und war nament- 
ich nicht den Lodungen einer meift verdorbenen weiblichen Um⸗ 
gebung erlegen, die, ihrer edeln Namen ungeachtet, faft immer von 
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niedrigen Zeidenfchaften, der Eitelkeit und Habfucht, erfüllt wurde. 
: Er war, was bei feinem fcheuen und trägen Naturell leicht gewefen, 
"von Zleury an eine blinde linferwerfung unter die Vorfchriften und 
Gebräuche feines Glaubens gewöhnt worden. Außerdem war er, 
ſchon im ſechszehnten Jahre vermäblt, faft ohne Uebergang aus dem 
Knaben: in das Mannesalter gefommen und demnach von den Lei⸗ 
denfchaften und Werirrungen frei geblieben, welche die Jünglings⸗ 
jahre fo vieler Männer entftelen. Er hatte fich Lange ausfchließend 
in der Gefelfchaft der Königin und eines kleinen Kreifed, zu dem 
der natürlihe Sohn Ludwig's XIV., der Graf von Zouloufe und 
feine Frau, gehörten, gefallen. Dieſe bisherige Leidenfchaftslofigkeit 
ded jungen Könige mußte jedoch, da fie nicht auf fittlihen Grund» 
fügen oder einer höhern Stimmung des Geiftes, fondern auf der 
Gewohnheit einer frühen Befriedigung und auf einem furdhtfamen 
Mißtrauen beruhte, bei wachſendem Alter, einem Iebendigern Ge: 
fühle feiner Macht und der Erfahrung, wie viel ihm erlaubt fei, 
von felbft verfchwinden. Eine der vornehmften Damen des Hofes, 
die Gräfin de Maili, war die erfte, Die es über fih nahm, den 
jungen Monarchen von feiner Gemahlin, die fteben Jahre älter als 
er war, abzuziehen. Aber als Hätte fie vorausgefehen, welche Kol: 
gen für das Fönigliche Haus, den Hof und in der Zußunft für die 
ganze Nation die fittlihe Entartung des Gebieters hervorbringen 
follte, bewies fie über das, was fie getban, eine tiefe Reue und 
brach dieſes Verhältnig ab, aber zwei ihrer Schweftern, von denen 
die jüngfte unter dem Namen der Herzogin von Chateaurour in 
der Chronik der franzöfifchen Hofffandale berühmt ift, waren we: 
. niger zartfühlend und folgten ihr in der Gunſt des Könige. — 
Diefe Chatenurourg und ihr Verfrauter, der Herzog von Richelieu, 
bewachten den kranken König, um die KRundwerdung feines Zuftan- 
. des zu verhindern und ihn über deſſen Gefahr zu täufchen. Die 
Herzogin fürdhtete, daß der König, über feine wahre Lage aufge: 
Hört, von den Geiftlichen fie zu entfernen veranlaßt werden könnte, 
und Richelieu hielt feinen eigenen Einfluß von dem diefer Frau für 
ungerfrennlich. Auch hofften fie, kaͤme Ludwig davon, fich bei ihm 
ein Verdienſt daraus zu machen, Die unnügen Schreden des Todes 
von ihm entfernt zu haben. Ein Prinz von Geblüt, der Herzog 
von Chartred, drang endlih bi zu dem Kranken, eröffnete ihm 
feinen Zuftand und bewog ihn an fein Ende zu denken. Die Geift- 
lichen verlangten die Entfernung der Herzogin und eine Ausſohnung 
mit der Königin, die ihre Pflichten immer mit großer Treue und 
Strenge erfüllt hatte, und auf die Nachricht von der Krankheit 
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gegengefeßten Grundfägen folgte. Diefe religiöfen Zwiſtigkeiten 
unterbrachen damals faft allein die übrige Einförmigkeit des fran- 
zöfifchen Xebens, das weder von einem glänzenden Hofe, wie in der 
Jugend Ludwig's XIV., noch durch große Kriege, wie im deſſen 
reifen Jahren, felbft durch Feine großen literarifchen Erfcheinungen, 
wie ein Menſchenalter Später, in Bewegung gefebt wurde, fondern 
das fi in lauter kleinen Intereffen unruhig hin⸗ und herbewegte, 
“aus dem nur die wachiende Gleihgültigfeit der Nation für ihre 
Regierung, als ein für die Zukunft drohendes Zeichen, hervorging. 
Der äußere Triebe, deffen Frankreich jest länger als je unter 
der Negierung Ludwig's XIV. genoß, ward, wenn auch nur auf 
kurze Zeit, auf unerwartete Weiſe unterbrochen. Auguſt I., König 
von Polen und Kurfürft von Sachfen, war im Anfange ded Iahres 
1733 geftorben. Sein Worgänger war Stanislaus Lesczinski ge: 
- wefen, der dur Karl XII. auf den polnifchen Thron geſetzt, den: 
felben, als der König von Schweden unglücklich geworden, Hatte 
aufgeben müſſen. Zubwig XV. hatte die Tochter dieſes Stanislaus 
gebeirathet, eine Auszeichnung, die Letzterer mehr zufälligen Lim: 
ftänden, als einer hoben Meinung von feiner Würde und Perfon 
verdanfte. Der junge König, der damals feine Frau noch aufrichtig 
liebte, wünfchte den Water derfelben wieder auf dem Throne zu 
ſehen, indem er hierdurch feine Vermählung mit der Zochter eines 
ihm fonft an Geburt und Glüd fo weit untergeordneten Fürſten zu 
erheben glaubte, und Stanislaus konnte den Zumuthungen, die ihm 
die Ehre einer ſolchen Verbindung auflegte, nicht wohl wiberftehen. 
Er begab fih nah Warfchau und ward bier zum zweiten Male 
zum Könige proffamirt, aber bald darauf von feinem Nebenbubler, 
Auguft IL, den ein ruffifches Heer unterflüßte, zur Flucht ge 
zwungen. Diefer Auguſt, der die ältefle Zochter Kaifer Joſeph's 1. 
geheirathet und der einft Anfprüche auf einen Theil der Erbſchaft 
Karl’d VI. machen konnte, war von diefem bei feiner Bewerbung 
um den polnifchen Zhron mit Kriegsvolk und Geld, befonderd aber 
dadurch, daß der Kaifer Rußland fi gegen Stanislaus zu er: 
klaͤren veranlaßte, unterflügt worden, und hatte fi) dafür zur An⸗ 
erfennung der pragmatifchen Sanction bewegen laffen. Stanislaus 
hatte, nachdem er Warfchau verlaffen, fih in Danzig eingefchloffen und 
feine Feinde haften einen Preis auf feinen Kopf: gefebt. Ludwig XV. 
empfand Diefe Verfolgung feines Schwiegervaters als eine ihm ſelbſt 
widerfahrene Beleidigung. Die Ruſſen und Polen waren zu weit 
entfernt, um an ihnen Rache nehmen zu können. Ludwig wußte, 
welchen Theil Karl VI. an den Erfolgen Auguſt's II. genommen 
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und befchloß, fich gegen diefen, der ihm erreichbar war, zu wenden. 
Er bemächtigte fih Demnach zuerſt Lothringens, deſſen Herzog, 
Franz Stephan, mit der älteflen Zochter des Kaifers, Marin The 
refia, verfprochen war, verband ſich mit Spanien, dad mit Karl’s VI. 
Verhalten gegen des Infanten Don Carlos Riederlaffung in Italien 
unzufrieden war, und mit Sardinien, dem, wie fo oft gefchehen, 
im Zalle eine glüdlichen Ausganges der Beſitz von Mailand und 
Mantua, gegen die Abtretung von Savoyen an Frankreich, ver⸗ 
fprochen wurde. Dem Kaifer gelang ed, das deutſche Reich in 
einen Streit zu verwideln, der mit deſſen Intereffen nicht8 gemein 
hatte, und England und Holland brachten es dahin, daB die öfter- 
reichiſchen Niederlande für neutral erklärt wurden. Der Krieg warf 
fih deshalb auf die Rheingegenden und Lberitalien. Der alte 
Marſchall Villars bemächtigte fich, in Verbindung mit dem Könige - 
Karl Emanuel von Sardinien, Pavias und Mailands und hatte die 
Abficht, bis in das Dridentinifche vorzubringen und den Deſter⸗ 
reichern die Alpenpäffe zu verfchließen. Karl Emanuel, der von bem 
Gelingen eined folchen Planes Feinen Vortheil für fich ſah, verwei- 
gerte ihm feine Unterflügung. Im folgenden Jahre (1734) rüdten 
die Defterreicher wieder in die Lombardei ein und Villars flarb in 
Zurin. Der Marfchal Berwik, der Philippsburg belagerte, ward 
bei dieſer Gelegenheit, getödtet. Zwei ber erften Feldherren Lud⸗ 
wig's XIV., die, befonders Villars, in ber legten Zeit fein ſinkendes 
Glück fo viel als möglich aufgehalten, verſchwanden faſt zu gleicher 
Zeit von der Bühne. Berwik war ein natürlicher Sohn Jakob's II. 
und hatte von früher Jugend an ein ausgezeichnetes Talent für 
ben Krieg bewiefen. Die Baftarde der Stuartd haben faft immer 
mehr Charakter und Fähigkeit, als die zechtmäßigen Erben bewiefen. 
Keine Dynaftie bat fo viele wilde Sprößlinge zurüdgelafien. In 
England, Schottland, Frankreih, Spanien und Italien find natür⸗ 
liche Rachlommen Karl’ IL, Jakob's II. und des letzten Präten- 
denten vorhanden. — In dem Heere, dad Berwik befehligt hatte, 
befanden fich jedoch ausgezeichnete Zalente, die ihn zu erfegen ver: 
fprachen, unter Andern die beiden Belle- Isle, Entelföhne des Fi⸗ 
nanzminifters Fouquet, der einft unter Ludwig XIV. zu einem lebens⸗ 
fänglihen Gefängniffe verurtheilt worden, und der Graf Morig 
von Sachſen, ein natürlicher Sohn Auguſt's I. Die Defterreicher 
und die deuffchen Reichötruppen wurden von dem jetzt ſchon ſehr 
bejahrten Prinzen Eugen von Savoyen befehligt. In diefem Heere 
war der Kronprinz von Preußen, der nachmalige Friedrich der 
Große, anmwefend. Die Sranzofen waren glücklich und nahmen unter 
41 
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gegengefehten Grunbfägen folgte. Diefe religiöfen Zwiſtigkeiten 
unterbrachen damals faft allein die übrige Einförmigkeit Des fran- 
zöfifchen Lebens, das weder von einem glänzenden Hofe, wie in ber 
Jugend Ludwig's XIV., noch durch große Kriege, wie in Defien 
reifern Jahren, felbft durch Feine großen literarifchen Erfcheinungen, 
wie ein Menfchenalter fpäter, in Bewegung gefebt wurde, fondern 
das fi in lauter Bleinen Interefien unruhig hin⸗ und herbewegte, 
“aus dem nur die wachfende Gleichgültigkeit der Nation für ihre 
Regierung, als ein für die Zukunft drohendes Zeichen, hervorging. 
Der äußere Friede, deſſen Frankreich jet länger ald je unter 
der Regierung Ludwig's XIV. genoß, ward, wenn au nur auf 
kurze Zeit, auf unerwartete Weiſe unterbrochen. Auguft I., König 
von Polen und Kurfürft von Sachſen, war im Anfange des Iahres 
1733 geftorben. Sein Vorgänger war Stanislaus Lesczinski ge: 
weſen, ber durch Karl XII. auf den polnifhen Thron geſetzt, den: 
felben, als der König von Schweden unglüdlich geworden, Hatte 
aufgeben müffen. Ludwig XV. hatte die Tochter diefes Stanislaus 
gebeirathet, eine Auszeichnung,. die Letzterer mehr zufälligen Um⸗ 
ftänden, ald einer hohen Meinung von feiner Würde und Perfon 
verdanfte. Der junge König, der damals feine Frau noch aufrichtig 
liebte, wünfchte den Water derfelben wieder auf dem Throne zu 
fehen, indem er bierdurd feine Vermählung mit der Zochter eines 
ihm fonft an Geburt und Glück fo weit untergeordneten Fürſten zu 
erheben glaubte, und Stanislaus konnte den Zumuthungen, die ihm 
die Ehre einer folhen Verbindung auflegte, nicht wohl widerfichen. 
Er begab ſich nah Warfhau und ward hier zum zweiten Male 
zum Könige proflamirt, aber bald darauf von feinem Nebenbuhler, 
Auguft I, den ein ruffifches Heer unterflüßte, zur Flucht ge 
zwungen. Diefer Auguſt, der die ältefle Tochter Kaifer Joſeph's 1. 
geheirathet und der einft Anfprüche auf einen Theil der Erbſchaft 
Karl'd VI. machen konnte, war von diefem bei feiner Bewerbung 
um den polnifchen Thron mit Kriegsvolk und Geld, befonderd aber 
dadurch, daß der Kaifer Rußland fi) gegen Stanislaus zu er: 
Fären veranlaßfe, unterflügt worden, und hatte fi) dafür zur An: 
erfennung der pragmatifchen Sanctien bewegen laſſen. Stanislaus 
hatte, nachdem er Warfchau verlaffen, fih in Danzig eingefchloffen und 
feine Seinde hatten einen Preis auf feinen Kopf: gefeht. Ludwig XV. 
empfand diefe Verfolgung feines Schwiegervaters als eine ihm felbft 
widerfahrene Belcidigung. Die Ruſſen und Polen waren zu weit 
entfernt, um an ihnen Rache nehmen zu können. Ludwig wußte, 
welchen Zheil Karl VI. an den Erfolgen Auguſt's II. genommen 
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und beſchloß, ſich gegen dieſen, der ihm erreichbar war, zu wenden. 
Er bemächtigte ſich demnach zuerſt Lothringens, deſſen Herzog, 
Franz Stephan, mit der älteſten Tochter des Kaiſers, Maria The⸗ 
reſia, verſprochen war, verband ſich mit Spanien, das mit Karl's VI. 
Verhalten gegen des Infanten Don Carlos Niederlaſſung in Italien 
unzufrieden war, und mit Sardinien, dem, wie ſo oft geſchehen, 
im Falle eines glüdlichen Ausganges der Beſitz von Mailand und 
Mantua, gegen die Abtretung von Savoyen an Frankreich, ver- 
fprochen wurde. Dem Kaifer gelang ed, das deutſche Reich in 
einen Streit zu verwideln, der mit deſſen Intereffen nichtd gemein 
hatte, und England und Holland brachten ed dahin, daß Die öfter: 
reichifchen Niederlande für neutral erflärt wurden. Der Krieg warf 
fi deshalb auf die Rheingegenden und LOberitalin. Der alte 
Marſchall Villars bemächtigte fih, in Verbindung mit dem Könige - 
Karl Emanuel von Sardinien, Paviad und Matlands und hatte die 
Abficht, bis -in das Tridentiniſche vorzudringen und den Deſter⸗ 
reichern die Alpenpäffe zu verfchließen. Karl Emanuel, der von dem 
Gelingen eined folhen Planes Feinen Vortheil für fi) ſah, verwei- 
gerte ihm feine Unterflügung. Im folgenden Jahre (1734) rüdten 
die Defterreicher wieder in die Lombardei ein und Billard flarb in 
Zurin. Der Marſchall Berwik, der Philippsburg belagerte, ward 
bei dieſer Gelegenheit, getöbte. Zwei ber erften Feldherren Lud⸗ 
wig's XIV., die, befonders Villars, in der legten Zeit fein fintendes 
Glück fo viel als möglich aufgehalten, verſchwanden faft zu gleicher 
Zeit von der Bühne. Berwil war ein natürlicher Sohn Jakob's IE. 
und hatfe von früher Jugend an ein audgezeichneted Talent für 
den Krieg bewiefen. Die Baftarde der Stuartd haben faſt immer 
mehr Charakter und Fähigkeit, ald die sechtmäßigen Erben bewiefen. 
Keine Dynaftie hat fo viele wilde Sprößlinge zurüdgelaffen. In 
England, Schottland, Frankreich, Spanien und Italien find natür⸗ 
liche Nachkommen Karl’ D., Jakob's II. und des lebten Präten- 
denten vorhanden. — In dem Heere, dad Berwik befehligt hatte, 
befanden fich jedoch ausgezeichnete Talente, die ihn zu erfegen ver: 
fprachen, unter Andern die beiden Belle- Isle, Enkelföhne des Fi⸗ 
nanzminifters Fouquet, der einft unter Ludwig XIV. zu einem lebens: 
länglihen Gefängniffe verurfheilt worden, und ber Graf Morig 
von Sachfen, ein natürlicher Sohn Auguſt's I. Die Defterreicher 
und die deutſchen Reichötruppen wurden von dem jetzt ſchon ehr 
bejahrten Prinzen Eugen von Savoyen befebligt. In biefem Heere 
war der Kronprinz von Preußen, der nachmalige Sriebrich der 
Große, anweiend. Die Sranzofen waren glüdli und nahmen unter 
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gegengeſetzten Grunbfägen folgte. Dieſe religiöſen Zwiſtigkeiten 
unterbrachen damals faſt allein die übrige Einförmigkeit des fran- 
zöſiſchen Lebens, das weder von einem glaͤnzenden Hofe, wie in der 
Jugend Ludwig's XIV., noch durch große Kriege, wie in deſſen 
reifern Jahren, ſelbſt durch keine großen literariſchen Erſcheinungen, 
wie ein Menſchenalter ſpaͤter, in Bewegung geſetzt wurde, ſondern 
das ſich in lauter kleinen Intereſſen unruhig hin⸗ und herbewegte, 
aus dem nur die wachſende Gleichgültigkeit der Nation für ihre 
Regierung, als ein für die Zukunft drohendes Zeichen, hervorging. 

Der äußere Friede, deſſen Frankreich jetzt länger als je unter 
der Regierung Ludwig's XIV. genoß, ward, wenn auch nur auf 
Furze Zeit, auf unerwartete Weife unterbrochen. Auguft I., König 
von Polen und Kurfürft von Sachen, war im Anfange des Jahres 
1733 geftorben. Sein Vorgänger wor Stanislaus Lesczinski ge: 


weſen, der durch Karl XI. auf den polnifchen Thron geſetzt, den: 


felden, al& der König von Schweden unglüdlich geworden, Hatte 


aufgeben müffen. Ludwig XV. hatte Die Tochter diefes Stanislaus 
gebeirathet, eine Auszeichnung, die Lepterer mehr zufälligen Um: 


ftänden, al8 einer hohen Meinung von feiner Würde und Perfon 
verdanfte. Der junge König, der damals feine Frau noch aufrichtig 
liebte, wünfchte den Water derfelben wieder auf dem Throne zu 
fehen, indem er hierdurch feine Vermählung mit der Tochter eines 
ihm fonft an Geburt und Glück fo weit untergeordneten Fürſten zu 
erheben glaubte, und Stanislaus konnte den Zumuthungen, die ihm 
die Ehre einer folhen Verbindung auflegte, nicht wohl widerſtehen. 
Er begab fih nah Warfchau und ward hier zum zweiten Male 
zum Könige proflamirt, aber bald darauf von feinem Nebenbubler, 
Auguft IL, den ein ruffifches Heer unterflüßte, zur Flucht ge: 
zwungen. Diefer Auguft, der die ältefle Tochter Kaifer Jofeph's I. 
geheirathet und der einft Anfprüche auf einen Theil ber Erbfchaft 
Karl’d VI. machen konnte, war von Ddiefem bei feiner Bewerbung 
un den polnifchen Thron mit Kriegsvolk und Geld, befonderd aber 
dadurch, daB der Kaifer Rußland fi gegen Stanislaus zu er—⸗ 
klaͤren veranlaßte, unterflügt worden, und hatte fich dafür zur An- 
erfennung der pragmatifchen Sanction bewegen laſſen. Stanislaus 
hatte, nachdem er Warfchau verlaffen, fi) in Danzig eingefchloffen und 
feine Feinde hatten einen Preis auf feinen Kopf: gefebt. Ludwig XV. 
empfand dieſe Verfolgung feines Schwiegervaterd als eine ihm felbft 
widerfahrene Beleidigung. Die Ruſſen und Polen waren zu weit 
entfernt, um an ihnen Rache nehmen zu können. Ludwig wußte, 
welchen Theil Karl VI. an den Erfolgen Auguſt's II. genommen 


il 
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und befchloß, fich gegen diefen, der ihm erreichbar war, zu wenden. 
Er bemädtigte fi demnach zuerft Lothringend, Deffen Herzog, 
Franz Stephan, mit der älteflen Zochter des Kaifers, Maria The» 
reſia, verfprochen war, verband fich mit Spanien, dad mit Karl's VI, 
Verhalten gegen des Infanten Don Carlos Niederlaffung in Italien 
unzufrieden war, und mit Sardinien, dem, wie fo oft gefchehen, 
im Falle eines glüdlichen Ausganges der Beſitz von Mailand und 
Mantua, gegen die Abtretung von Savoyen an Frankreich, ver⸗ 
fprochen wurde. Dem Kaifer gelang es, das deutfche Reich in 
einen Streit zu verwideln, der mit deſſen Intereffen nichts gemein 
Batte, und England und Holland brachten ed dahin, daß die öfter: 
reichifchen Niederlande für neutral erflärt wurben. Der Krieg warf 
fih deshalb auf die Rheingegenden und LOberitalien. Der alte 
Marſchall Billard bemächtigte fich, in Verbindung mist dem Könige - 
Karl Emanuel von Sardinien, Pavias und Mailands und hatte die 
Abficht, bis in das Zridentinifche vorzudringen und den Deſter⸗ 
reichern die Alpenpäffe zu verfchließen. Karl Emanuel, der von dem 
Gelingen eined ſolchen Planes keinen Vortheil für fich fah, verwei⸗ 
gerte ihm feine Unterflügung. Im folgenden Jahre (1734) rüdten 
die Defterreicher wieder in die Lombardei ein und Billard ftarb in 
Zurin. Der Marſchall Berwik, der Philippsburg belagerte, ward 
bei diefer Gelegenheit, getöbtel. Zwei ber erften Feldherren Lud⸗ 
wig's XIV., die, befonders Villars, in der legten Zeit fein finfendes 
Glück fo viel ald möglich aufgehalten, verſchwanden faft zu gleicher 
Zeit von der Bühne. Berwik war ein natürlicher Sohn Jakob's II. 
und hatte von früher Iugend an ein ausgezeichnetes Talent für 
den Krieg bewiefen. Die Baftarde der Stuarts haben faſt immer 
mehr Charakter und Fähigkeit, als die zechtmäßigen Erben bewiefen. 
Keine Dynaftie bat fo viele wilde Sprößlinge zurüdgelafien. In 
England, Schottland, Frankreich, Spanien und Italien find natür⸗ 
lihe Nachkommen Karl's IL, Jakob's II. und des letzten Präten- 
denten vorhanden. — In dem Heere, dad Berwik befehligt Hatte, 
befanden fich jedoch ausgezeichnete Talente, die ihn zu erfegen ver: 
fprachen, unter Andern die beiden Belle- Isle, Enkelföhne des Fi⸗ 
nanzminifterd Fouquet, der einft unter Ludwig XIV. zu einem lebend; 
fänglichen Gefängniffe verurtheilt worden, und der Graf Morig 
von Sachſen, ein natürlicher Sohn Auguſt's I. Die Defterreicher 
und die deuffchen Reichötruppen wurden von dem jetzt ſchon fehr 
bejahrten Prinzen Eugen von Savoyen befebligt. In diefem Deere 
war der Kronprinz von Preußen, der nachmalige Friedrich ber 
Große, anwefend. Die Branzofen waren glücklich und nahmen unter 
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gegengefehten Grundfägen folgte. Diefe religiöfen Zwiſtigkeiten 
unterbrachen damals faft allein die übrige Einförmigkeit bes fran- 
zöfifchen Lebens, das weder von einem glänzenden Hofe, wie in ber 
Augend Ludwig's XIV., noch durch große Kriege, wie in Defien 
reifern Jahren, felbft durch Feine großen literarifchen Erfcheinungen, 
wie ein Menfchenalter fpäter, in Bewegung gefebt wurde, fondern 
das fich in lauter Pleinen Intereffen unruhig hin⸗ und herbewegte, 
aus dem nur die wachfende Gleichgültigfeit der Nation für ihre 
Regierung, als ein für die Zukunft drohendes Zeichen, hervorging. 
Der äußere Friede, deffen Frankreich jetzt länger als je unter 

der Regierung Ludwig's XIV. genoß, ward, wenn auch nur auf 
kurze Zeit, auf unerwartete Weiſe unterbrochen. Auguſt I., König 
von Polen und Kurfürft von Sachen, war im Anfange des Jahres 
1733 geftorben. Sein Worgänger war Stanislaus Lesczinski ge: 
wefen, der durch Karl XII. auf den polnifchen Thron gefeßt, Den: 
felden, ald der König von Schweden unglüdlich geworben, Hatte 
aufgeben müffen. Ludwig XV. hatte die Tochter dieſes Stanislaus 
gebeirathet, eine Auszeichnung, die Letzterer mehr zufälligen Lim- 
ftänden, als einer hohen Meinung von feiner Würde und Perſon 
verdankte. Der junge König, der damals feine Frau noch aufrichtig 
liebte, wünfchte den Water derfelben wieder auf dem Throne zu 
fehen, indem er hierdurch feine Wermählung mit der Tochter eines 
ihm fonft an Geburt und Süd fo weit untergeordneten Fürſten zu 
erheben glaubte, und Stanislaus fonnte den Zumuthungen, die ihm 
die Ehre einer folhen Verbindung auflegte, nicht wohl widerſtehen. 
Er begab fih nach Warſchau und ward hier zum zweiten Male 

zum Könige proflamirt, aber bald darauf von feinem Nebenbubler, 

Auguft IL, den ein ruffifches Heer unterflüßte, zur Flucht ge⸗ 

zwungen. Diefer Auguſt, der die ältefte Zochter Kaiſer Joſeph's 1. 

geheirathet und der einft Anſprüche auf einen Theil der Erbfchaft 

Karl's VI. machen konnte, war von diefem bei feiner Bewerbung 

um den polnifchen Zhron mit Kriegsvolk und Geld, befonderd aber 

dadurch, daß der Kaifer Rußland fih gegen Stanislaus zu er⸗ 

Mären veranlaßte, unterflügt worden, und hatte fi) dafür zur An- 

erfennung der pragmatifchen Sanction bewegen laſſen. Stanislaus 

hatte, nachdem er Warfchau verlaffen, fih in Danzig eingefchloffen und 

feine Feinde hatten einen Preis auf feinen Kopf: gefegt. Ludwig XV. 

empfand diefe Verfolgung feines Schwiegervaterd ald eine ihm felbft 

widerfahrene Belcidigung. Die Ruſſen und Polen waren zu weit 

entfernt, um an ihnen Rache nehmen zu können. Ludwig wußte, 

welchen heil Karl VI. an den Erfolgen Auguſt's II. genommen 
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und befchloß, fich gegen Diefen, der ihm erreichbar war, zu wenden. 
Er bemächtigte fi demnach zuerſt Lothringens, deſſen Herzog, 
Franz Stephan, mit der älteften Zochter des Kaiſers, Maria Thes 
refia, verfprochen war, verband fich mit Spanien, das mit Karla VI. 
Verhalten gegen des Infanten Don Carlos Niederlafjung in Italien 
unzufrieden war, und mit Sardinien, dem, wie fo oft gefchehen, 
im alle eined glüdlichen Ausganges der Beſitz von Mailand und 
Mantua, gegen die Abtretung von Savoyen an Frankreich, ver⸗ 
fprochen wurde. Dem Kaifer gelang ed, das deutſche Reich in 
einen Streit zu verwideln, der mit deffen Intereffen nichts gemein 
Hatte, und England und Holland brachten ed dahin, daß die öfter: 
reichifchen Niederlande für neutral erklärt wurden. Der Krieg warf 
fih deshalb auf die Rheingegenden und Oberitalien. Der alte 
Marſchall Villars bemächtigte fich, in Verbindung mit dem Könige - 
Karl Emanuel von Sardinien, Pavias und Mailands und hatte die 
Abſicht, bis -in das Zridentinifche vorzudringen und den Deſter⸗ 
reichern die Alyenpäffe zu verfchließen. Karl Emanuel, der von dem 
Gelingen eines folchen Planes keinen Vortheil für fich fah, verwei- 
gerte ihm feine Unterflügung. Im folgenden Jahre (1734) rüdten 
Die Defterreicher wieder in die Lombardei ein und Villars ftarb in 
Zurin. Der Marſchall Berwik, der Philippsburg belagerte, ward 
bei diefer Gelegenheit, getöbte. Zwei Der erften Feldherren Lud⸗ 
wig's XIV., die, befonders Villars, in der legten Zeit fein finfendes 
Glück fo viel als möglich aufgehalten, verſchwanden faft zu gleicher 
Zeit von der Bühne. Berwil war ein natürlicher Sohn Jakob's I. 
und batte von früher Jugend an ein ausgezeichnetes Zalent für 
den Krieg bewiefen. Die Baftarde der Stuarts haben faft immer 
mehr Charakter und Fähigkeit, ald die sechtmäßigen Erben bewiefen. 
Keine Dynaftie bat fo viele wilde Sprößlinge zurüdgelaflen. In 
England, Schottland, Frankreih, Spanien und Italten find natür- 
liche Nachkommen Karl's D., Jakob's II. und des lebten Praͤten⸗ 
denten vorhanden. — In dem Heere, das Berwik befehligt hatte, 
befanden ſich jedoch ausgezeichnete Talente, die ihn zu erſetzen ver⸗ 
ſprachen, unter Andern die beiden Belle⸗Jsle, Enkelſohne des Fi⸗ 
nanzminiſters Fouquet, der einſt unter Ludwig XIV. zu einem lebens⸗ 
laͤnglichen Gefängniffe verurtheilt worden, und der Graf Morig 
von Sachſen, ein natürlicher Sohn Auguſt's I. Die Deſterreicher 
und die deuffchen Reichötruppen wurden von dem jetzt ſchon fehr 
bejahrten Prinzen Eugen von Savoyen befehligt. In dieſem Heere 
war der Kronprinz von Preußen, der nachmalige Friedrich ber 
Große, anmefend. Die Franzoſen waren glüdlich und nahmen unter 
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den Augen Eugen’s Philippsburg ein. In Italien flug der Mar: 


ſchall Coigny bei Parma den Öfterreichifchen General Mercy, Defjen 


Großvater einft in der Schlaht von Nördlingen gefallen war. 


Unter diefen für Sranfreih und Spanien glüdlichen Umfländen Ian- 


dete Don Carlos in Neapel, zwang das öfterreichifche Heer bei Bi- 


tonto, nicht weit von Bari, wohin es fich zurüdgezogen, Die Waf—⸗ 
fen zu ftreden, fette nach Sicilien über und unterwarf die Inſel, 
mit Ausnahme von Syrakus und Meffina, die fih im folgenden 


Jahre (1735) ebenfals ergaben. — In Oberitalien wurden bie 


Defterreicher genöthigt, ſich bis zur Etſch zurüdzuzichen. — De 
Kaifer, der in Italien und am Rhein geſchlagen war, fuchte jetzt 
zu unterhandeln, wobei England und Holland, die nicht ohne Mif- 
trauen die Vortheile anfaben, welche Frankreich und Spanien Davon: 
getragen, ihre Vermittlung anboten. Unterhandlungen wurden cr: 


öffnet, die Präfiminarien eines von allen Theilen gewünfchten Fri 


dens in Wien unterzeichnet und zugleih ein Waffenſtillſtand einge 
gangen. Vermöge diefer Präliminarien ſollte Stanislaus Lesczinsfi 
dem polnifchen Throne entfagen und die Derzogthümer von Lo— 


thringen und Bar erhalten, die nach feinem Tode an Frankreich 


fallen follten. Der Herzog Franz Stephan von Lothringen wurde 
zum Erben Johann Gaſton's, des letzten Medici, erklärt, Don Car⸗ 
108 trat Parma und Piacenza an ben Kaifer ab und empfing dafür 
Neapel und Sicilien, der König von Sardinien erhielt Zortona 
und Novara und die Lehne von Langhes, am Rheine follte Alles 
auf denfelben Fuß wie vor dem Kriege wicderhergeflelt werden 
Karl VI. war zu einem fo großen Opfer, wie die Abtretung von 
Neapel und Sicilien vorzüglich duch das Anerbieten Frankreichs, 
die pragmatifche Sanction anerfennen zu wollen, bewogen worden. 
Seiner Tochter die ungefheilte Nachfolge in feinen Staaten zu 
fihern, war feit vielen Jahren der Angelpunft feiner Politik ge- 
worden, und Frankreich garantirte in einem befondern Artikel des 
Friedens diefe Hoffnung auf das Feierlichſte. Spanien, das nicht 
aufbörte, die im Utrechter Frieden verlornen Beſitzungen und befon- 
ders die Niederlande zu bedauern, fland mit ber Ratifitation der 
Präliminarien fo lange ald möglich an. An diefem Zraftat von 
Wien, der im Jahrr 1738 allgemein anerkannt wurde, nahmen faft 
alle europäiichen Mächte Theil und doch ſollte derfelbe fobald nachher 
in feinen wefentlichften Zheilen gebrochen werden. 

Zu allen Zeiten und in allen Ländern haben die Mächtigen 
und Großen ihre Gewalt zur Befriedigung ihrer perfönlichen Leiden- 
ſchaften angewandt, nirgends aber ift diefer Mißbrauch, wenigftend 
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in neuern Zeiten, von ſo tief eingreifenden und für die öffentliche 
Sittlichkeit gefährlichen Folgen wie in Frankreich geweſen und hat 
nirgends fo fehr wie bier zur Entartung der ganzen Nation beige: 
tragen. Der Grund hiervon’ lag nicht nur in der unbefchränften 
Gewalt des Souveraind, der fein Beifpiel wie ein Geſetz betrachten 
lie, fondern vor Allem in der, mit andern Nationen verglichen, 
größern intellektuellen, focialen und politifchen Einheit, die jeden 
mächtigen Impuls dur alle Theile des gefammten Organismus 
verbreitete. Die Sprache, die Sitten, die Einrichtungen des äußern 
Lebens, noch mehr aber gewiſſe Marimen und Vorftellungen, hatten 
in allen Ständen und Klaſſen eine ähnfichere Form als unter den 
meiften andern Völkern angenommen. War der Impuls, der für 
die Maſſe damals faſt einzig vom Throne oder wenigſtens dem 
Hofe ausging, guter Art, wie Liebe zum Ruhm, Gefühl nationaler 
Ehre andern Völkern gegenüber, Anerfennung des Talents u. f. w., 
fo ward diefe Stimmung allgemeiner und wirkte mächtiger als in 
andern Völkern. Aus demfelben Grunde übte das meift unfittliche 
Beifpiel, das die franzöfifchen Könige in ihrem Privatleben auf: 
ſtellten, und dies fiel bei ihrer abjoluten Macht mit ihrem öffent: 
lichen faft immer zufammen, auf das moralifhe Gefühl der Nation 
eine zerflörendere Wirkung aus, als anderswo der Fall geweſen. — 
Der fittliche Verfall der franzöfifhen Nationalität ward übrigens, 
wie aus einer Betrachtung der Denker und Geifter; die an der 
Spite jener Epoche ftanden, hervorgeht, mehr als man glauben 
follte, gefühlt und dieſes Gefühl vermehrte noch die gegen die Re⸗ 
gierung beftehende Unzufriedenheit. Die Franzoſen, feit fo langer 
Zeit gewöhnt, alles Gute und Vebfe, das fie fraf, auf Rechnung 
ihrer Könige zu fegen, glaubten, anftatt in ihre eigene Bruft zu ' 
greifen, jene allein anklagen zu müffen und begriffen nicht, daß, 
wenn es zuweilen große und von den Umſtänden befonders - begün- 
ftigte Fürften giebt, welche das gefamınte politifche Leben eines 
Volkes fich unterwerfen, das nationale Dafein von ihnen in Grunde 
nur wenig abhängt und von Umfländen gebildet, erhöht oder herab» 
gezogen wird, denen die Souveraine felbft unterworfen find. Es 
hat Hier und da in verberbten Zeiten große oder edle Fürſten ge- 
geben, die der wachfenden Kraft des Böſen um fie her nicht zu 
widerftehen vermochten und, ohne ihr perfönlich zu erfiegen, ſie ge: 
währen laſſen mußfen. Über nie hat fidy in einem fittlich wohl ge- 
ordneten Zuftande plöglich ein frevelhafter Herrfcher erhoben, ohne 
zu feinem eigenen Unglücke zu erfahren, daß er ſich mif der ge⸗ 
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fammtn Stimmung feines Volles nicht in Widerfpruch fegen 
durfte. 

Von dem Utrechter Frieden an war bie äußere Ruhe Fran: 
reichs nur durch den Furzen und wenig gefährlichen Krieg gegen den 
Kaifer geflört worden, ald der Tod diefes Fürften (October 1740), 
nicht lange nachdem der Wiener Vertrag allgemein angenommen 
worden, die politifchen Verhaͤltniſſe Frankreichs von Neuem bewegen 
und die Ration in weit binausfehende Kämpfe verwideln ſollte 
Karl VI. Hatte der Anerfennung der pragmatifhen Santtion von 
Seite der europäifchen Mächte große Opfer gebracht und war vom 
Schauplatze mit der feften Hoffnung abgetreten, daß feine Tochter 
Maria Therefia ihm im ruhigen Befige feiner Staaten nachfolgen 
würde. Mit einer in der Gefchichte, und befonders nad) fo Furzem 
Zeitraume und nach fo unzweifelhaften Erklärungen, feltenen Zreu: 
loſigkeit erklärten fich die meiften Staaten, die an dem Zraktate 
von Wien Theil genommen, gegen die von ihm fanctionirten Be: 
flimmungen, und zwar ohne daß in der politifchen Lage Europas 
eine andere Veränderung als das Abtreten beffen, der jenen Ver⸗ 
trag mit mannichfaltigen Gonceffionen erfauft hatte, vorgegangen 
war. Baiern, Sachſen, Sardinien und Preußen nahmen einzelne 
heile der Öfterreichifchen Monarchie in Anſpruch und rüfleten fidh 
zugleich, ihren Forderungen Nachdruck zu geben. Ludwig fonnte an 
Diefem Kampfe gegen Defterreih, auch wenn er fi durch feine 
feierlichen Zufagen nicht für gebunden hielt, feinen Vortheil für ſich 
finden. Geitdem die Bourbonen außer Frankreich über Spanien, 
Neapel und Sicilien herrſchten, Tonnte das Haus Deſterreich für 
Frankreich Fein Gegenftand des Schredens und. Mißtrauend mehr 
fein. Fleury, damald (1741) achtundachtzig Jahre alt, fehlen vor 
der Erneuerung eined Krieges, den Moral und Politik zu vermeiden 
empfahlen, zurüdtreten zu wollen, aber feine Umgebungen, nament- 
lich der kriegsluſtige Graf von Belle⸗JIsle, der einen großen Ein- 
fluß auf den lebensmüden Greid ausübte, ftellten ihm die Aufrecht- 
haltung der pragmatifchen Samtion als eine Gefahr für Frankreich 
vor. Das franzöfifche Eabinet glaubte jedoch, die Stipulationen 
des Wiener Traktats nicht: ohne Weiteres und directer Weife brechen 
zu können, und ergriff den Ausweg mit dem Kurfürften von Baiern, 
der auf einen großen Theil der Hinterlaffenfhaft Karl’s VI. An⸗ 
"Sprüche machte, ein Offenfiv- und Defenfiobündniß zu fchließen, ohne 
fi$ gegen die Königin von Ungarn, wie Maria Zherefia Damals 
genannt wurde, unmittelbar felbft zu erklären. Außerdem unter: 
zeichnete ed mit Spanien, das feit dem Utrechter Frieden jede Ge— 


‘ 
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legenheit, Oeſterreich zu ſchaden, benutzt, einen Vertrag ab, und 
dieſer Allianz traten, obgleich mit ſehr verſchiedenen Intereſſen und 
Abſichten, beide Sicilien, Sardinien, Preußen und Polen bei. 

Maria Thereſia hatte einer ſolchen Macht, wie bie Ver—⸗ 
einigung der verichtedenen Zweige der bourbonifchen Dynaftie und 
Des größten Theile Deutichlands gegen fie, nur ihr gutes Recht 
und bie Anhänglichkeit ihrer Völker entgegenzufegen, denn das 
öfterreichifche Kriegsweſen, Durch Eugen emporgeboben, war nad) 
feinem Tode wieder rafch gefunfen, und man glaubte im Auslande 
allgemein, daß diefe Fürſtin ihrer gefährlichen Lage erliegen werde. 
Eine einzige große Macht fchlug fi) auf ihre Seite, England, das 
gerade das beſaß, was Maria Thereſia fehlte, nämlich Geld, womit 
fie allmälig ihre Heere, die wenig zahlreih unb in trauriger Ver⸗ 
faffung waren, vermehren und organifiren Tonnte. Englands Ab⸗ 
ficht bei diefem Bunde war weniger die Integrität der öfterreichi- 
fhen Monarchie, fo wichtig dieſe zur Erhaltung des politifchen 
Gleichgewichts auf dem Continent fein mochte, als die Zerflörung 
des franzöfifchen und fpanifehen Handeld. England, dem Continent 
im fiebenzehnten Jahrhundert faſt fremd geworben, war im Anfange 
des achtzehnten in alle großen ragen mit entfcheidender Stinme 
eingetreten. Das Ziel, deffen Erreichung es fich vorgefegt, war bie 
Herrfchaft der Meere, ohne eine ihm furchtbare Concurrenz. Eine 
folhe war nur von Spanien und Frankreich möglich und Defter- 
reich konnte deshalb im Kampfe mit Frankreich auf Englands Bei⸗ 
ftand rechnen. Mit Spanien, in deffen Handel mit feinen ameri⸗ 
Banifchen Kolonien es fi dur Gewalt und Lift einzudrängen 
fuchte, war England ſchon feit dem Ende des Jahres 1739 im 
Kriege. 

Ein franzöſiſches Heer von vierzigtauſend Mann rückte, unter 
dem Namen eines Hülfscorps, zur Unterſtützung des Kurfürſten 
von Baiern herbei, der feine Anſprüche gegen Maria Thereſia mit 
den Waffen in der Hand geltend zu machen angefangen, hatte. Eine 
gleich ſtarke franzöfifche Streitmacht fiel in Norddeutſchland ein und 
zwang Georg II. von England, der an der Spige von breißig- 
taufend Engländern und Deutfchen Defterreich zu Hülfe kam, für 
fein Kurfürſtenthum Hanover zu fürchten und ſich mit Yufgebung 
feiner Plane zurüdzuziehen. Das franzöfifch «batrifhe Heer drang 
in Oberöfterreih ein. Der Kurfürft ward in Linz zum Erzherzoge 
von Defterreich, in Prag zum Könige von Böhmen gekrönt und im 
Anfange des Jahres 1742, unter dem Namen Karl VII, in 
Branffurt zum deuffchen Kaifer rwählt. Zu derfelben Zeit waren 
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fpanifche Truppen, ohne baß die englifche Flotte im Mittelmeere cs 
zu bindern vermocht, in Italien gelandet und der Gemahl Maria 
Therefia's, der ehemalige Herzog von Lothringen und jetzige Grof- 
berzog von Zosfana war genöthigt worden, ungeachtet es fich um 
das Schickſal feiner Gemahlin und feines Sohnes handelte, fich für 
neutral zu erflärn. Die Erfolge.der Wlürten folten jeboch von 
Zurzer Dauer fein und Feinen mit ihren Planen im Verhältniß 
ftehenden Einfluß auf die Lage Europas ausüben. Die einzige wich⸗ 
tige Veränderung, die aus diefer politifchen Verfhwörung gegen die 
Tochter Karls VI. hervorging, war die Erhebung Preußens, das 
burch Die Eroberung Schlefiend und die damit in Verbindung fle- 
benden Kämpfe zu einer europäifchen Macht erwuchs. Die Ver- 
bündeten waren, der Grund bed geringen Erfolges der meiften Al⸗ 
lianzen, ihren Intereffen und ihrer Lage nach getheilt und im Ge 
heimen Die einen auf die andern eiferfüchtig. Auch hielt fie, die 
einzige Möglichkeit des Beſtehens großer Bünbniffe, weder Das Ge 
fühl einer gemeinfamen Gefahr, noch die Erinnerung erlittener Un⸗ 
bilden und der Wunfch, fie zu rächen, zufammen, und Maria The 
refia, Die in ihrer Eriftenz bebroht gewefen, ging aus dem Kampfe 
mit der Abtretung einer einzigen Provinz ihrer weitläufigen Staa- 
ten hervor, während mehre ihrer Feinde, und namentlich Frankreich, 
fih in zweckloſen Anftrengungen erfchöpften. Auf Englands drin- 
gendes Anrathen trat fie Schlefien an Preußen ab, das fo wie Sach⸗ 
fen fih von der Allianz zurüdzog. Sardinien, dad Spaniens Ein- 
flug in Italien nicht vwieberherftellen und bafjelbe im Meiländifchen 

nicht zum Nachbar haben wollte, fchloß gegen Abtretung einiger 

mailändifchen Landſchaften mit Defterreih nicht nur Frieden, fon- 

bern bot ihm fogar Hülfe an. Karl VII. fah feine Erbftaaten von 

den Defterreichern befegt und wurde gezwungen, die Milde der Fuͤr⸗ 

flin anzurufen, der er einen Theil ihrer Befigungen entreißen ges 

wollt. Die Sranzofen, von Preußen und Sachſen verlaffen und 

durch Die Öfterreichifche Beſetzung Münchens in ihrem Rüden be- 

droht, raumten Böhmen und Baieen, trafen mit einem englifch- 

deutſchen Heere, dad von Georg IL in Perfon angeführt wurde, in 

einem blutigen, aber nicht entfcheidenden Treffen bei Dettingen zu⸗ 

fammen und zogen ſich endlich aus Deutfchland zurüd. 

Der Cardinal Fleury folte das Ende dieſes Krieges. nicht er- 
Ieben. Er ftarb (1743) neunzig Jahre alt, nachdem er fiebenzchn 
Jahre lang dad Königreich im Namen Ludwig's XV. mit unum- 
Ichränkter Macht regiert hatte. Mit ihm endigte die letzte Epoche 
der altfranzöſiſchen Monarchie, in welder eine oberfte und fefle . 
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Haltung, von den SIntriguen des Hofes und den Intereffen der 
Parteien unabhängig, am Ruder des Staates gefeflen hatte. Unter 
der Verwaltung dieſes Minifters war ein für Frankreich wichtiges 
Greigniß, nach welchen es feit Jahrhunderten geftrebt, die eventuelle 
Einverleibung Lothringens, eingetreten. Der weientlihfte Vorwurf, 
der Fleury gemacht werden Fann, ift die Vernadhläffigung der fran- 
zöfifchen Marine, deren Blüte Frankreich nicht nur zu feiner Größe, 
fondern fogar zu feiner Sicherheit nothwendig geweien wäre. 

Der Krieg ſchien für Frankreich, nachdem Baiern, Sachſen 
und Preußen, um deren Anfprüce willen es zu den Waffen ge- 
griffen, fi) mit Defterreich verglichen, ohne Zweck zu fein, aber 
Maria Thereſia, von der fo fchnellen und glüdlichen Wendung 
ihres Geſchickes vielleicht felbft überrafcht, fchlug den ihr angebotenen 
Frieden aus. Sie wollte die Vortheile ihrer neu errungenen Stel: 
lung nicht aufgeben und verband fich in Worms (1744) von Neuem 
mit England und Sardinien. Frankreich ward demnach gegen ſei⸗ 
nen Wunſch zur Fortfegung des Kampfes gezwungen und erklärte 
jetzt Defterreich und England unmittelbar felbft den Krieg, während 
ed vorher nur gewiffermaßen ald der Bundeögenofle Baierns in Die 
Schranken getreten war. Die franzöftifhe und fpanifche Flotte foll- 
ten jeßt eine thätigere Rolle ald im. Anfange des Krieges fpielen. 
Es kam im Ungefiht von Zoulon zwifchen den. Engländern und 
Franzoſen zu einer Seefchlacht, die, obwohl fie unentfchieden blieb, 
die Sranzofen mit Hoffnungen für die Zukunft erfüllte Hiermit 
nicht zufrieden, dachte die franzöfifche Regierung nicht nur der erig- 
lifchen Macht, fondern dem’ ganzen Syſtem, das England regierte, 
einen tödtlichen Schlag zu verfegen. Eine mächtige Flotte verfam- 
melte fih in Breft und nahm vierundzwanzigtaufend Mann Lan- 
Dungöfruppen ein. Auf ihre befand ſich der Prinz Karl Eduard, 
der Enkel Jakob's II., und ihm zur Seite der Graf Moris von 
Sachen, einer ber erften Feldherren jener Zeit. Faſt Die ganze eng: 
liſche Landmacht war unter Georg II. auf dem Continent befchäftigt 
und felbft der größte Theil der Marine von der englifhen Küfte 
entfernt. Der Erfolg des Unternehmens fchien höchſt wahrfcheinlich 
zu fein, als der über den Stuarts fihwebende Unftern, der fo viele 
ihrer Verſuche vereitelt, ihnen auch diesmal verderblich wurde. Die 
franzöfifche Slotte war ſchon im Begriffe zu landen, als ein Sturn 
fie auf die Küſte ihres Landes zurückwarf und viele ihrer Schiffe 
beichädigfe und zerftört. — Frankreich bereitete fich, nach diefer 
offenen Darlegung feiner feindlichen Abfihten, den Krieg mit Nach: 
drud zu führen vor- Der damalige General-Controleur der Fi: 
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nanzen, Drei, wandte alle möglichen Mittel, Gelb berbeizufchaffen, 
an. Es wurden Unleihen auf alle Steuern und Einnahmen ge: 
macht, Zotterien, Leibrenten errichtet, neue Stellen verkauft und bi: 
fchon verkauften mit Zaren belegt. Zuletzt fuchte das franzöſiſcht 
Cabinet Friedrich II, der fürdhtete, daß Maria Therefta damit um: 
ging, ihm Schleften zu enfreißen, zu einer Diverfion zu bewege. 
Don Carlos, den das Erfcheinen einer englifchen Flotte, zwei Jahre 
vorher, zur Neutralität zwifchen den Eriegführenden Mächten ge: 
zwungen, wurde fie zu brechen aufgefordert, und Genua, Das ſich 
von Defterreich und Sarbinien verlegt glaubte, in Frankreichs Netze 
gezogen. Der Hauptfchlag ſollte jedoch gegen die öfterreichifchen 
Niederlande gefchehen. Ein Heer von hunderttauſend Mann war 
hierzu beftimmt. Aber der Herzog Karl von Lothringen, Der mit 
einer großen Macht. den Marfchall Coigny am Rhein bedrohte, ver 
eitelte diefen Plan und ein Theil des flandrifchen Heeres mußte ſich 
nach dem Elfaß zu in Bewegung fegen. Während diefer Zeit griff 
Friedrich II. wiederum zu den Waffen, fiel in Böhmen ein, nahm 
Prag und zwang den Iothringifchen Prinzen, dem bedroheten Mittel: 
punkte der öfterreichifchen Monarchie zu Hülfe zu eilen. Die Fran: 
zofen gingen über den Rhein und bemächtigten ſich Freiburgs (Ro: 
vember 1744), das fchon früher mehrmals von ihnen erobert wor: 
den. In Italien‘ drangen fie unter dem Prinzen von Conti in 
Piemont vor, nahmen, obwohl mit großen Verluſten, einige der 
fteiten Bergfeften ein, brandfchagten das Land bis Conti hin, wur- 
den aber beim „Herannahen bed Winters zum Rüchzuge ge- 
zwungen. 

An der Mitte diefes Jahres (1744), während der Krieg in 
Deutichland und Stalien zugleich entbrannt war, fiel Ludwig XV. 
in Mes, wohin er fi), um mit einem Abgeorbneten des) Königs von 
Preußen zu unterhandeln, begeben, plößlich in eine Krankheit, die 
fein Zeben bedrohte. In dem Charakter und den Sitten diefes Kö: 
nigs war feit einigen Jahren eine große Veränderung vorgegangen, 
die um des Einfluffes willen, den fie auf den moralifchen Zuftand 
Frankreichs in jener Epoche ausgeübt hat, erwähnt zu werden ver- 
dient. Ludwig XV., ber von dem Zufalle für einen Thron, von 
der Natur aber für einen dunfeln und befchränkten Kreis beftimmt 
geweſen, hatte bisher nicht von ben glänzenden Vorzügen, aber 
auch nichts von den glänzenden Laſtern mancher feiner Vorgänger, 
- wie Ludwig XIV., Heinrich IV. u. f. w. gegeigt und war nament- 
lich nicht den Lockungen einer meift verborbenen weiblichen Um⸗ 
gebung erlegen, Die, ihrer edeln Namen ungeachtet, faft immer von 
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niedrigen LZeidenfchaften, der Eitelkeit und Habfucht, erfüllt wurde. 
Er war, was bei feinem fcheuen und trägen Naturell leicht gewefen, 
“ von Fleury an eine blinde Unterwerfung unter die Worfchriften und 
Gebräuche feines Glaubens gewöhnt worden. Außerdem war er, 
fhon im ſechszehnten Jahre vermählt, faft ohne Uebergang aus dem 
Knaben» in das Mannesalter gelommen und demnach von den Rei: 
denfchaften und Verirrungen frei geblieben, welche die Sünglinge- - 
jahre fo vieler Männer entftellen. Er hatte fich lange ausfchliegend 
in der Gefelfchaft der Königin und eines Heinen Kreifes, zu dem 
der natürliche Sohn Ludwig's XIV., der Graf von Zouloufe und 
feine Brau, gehörten, gefallen. Diefe bisherige Leidenſchaftsloſigkeit 
des jungen Königs mußte jedoch, da fie nicht auf fittlihen Grund: 
fügen oder einer höhern Stimmung des Geiftes, fordern auf der 
Gewohnheit einer frühen Befriedigung und auf einem furchtfamen 
Mißtrauen berubte, bei wachfendem Alter, einem lebendigern Ge: 
fühle feiner Macht und der Erfahrung, wie viel ihm erlaubt fei, 
von felbft verfhwinden. Eine der vornehmften Damen des Hofes, 
die Gräfin de Mailli, war die erfle, Die es über fih nahm, den 
jungen Monarchen von feiner Gemahlin, die fieben Jahre älter als 
er war, abzuziehen. Aber ald Hätte fie vorausgefehen, welche Fol: 
gen für das Fönigliche Haus, den Hof und in der Zußunft für Die 
ganze Nation die fittlihe Entartung des Gebieterd hervorbringen 
folte, bewies fie über das, was fie gethan, eine tiefe Reue und 
brach diefed Verhältnig ab, aber zwei ihrer Schweflern, von denen 
die jüngfle unter dem Namen der Herzogin von Chateaurour in 
der Chronik der franzöfifchen Hofffandale berühmt ift, waren we: 
. niger zartfühlend und folgten ihr in ber Gunſt des Könige. — 
Diefe Chateaurour und ihr Vertrauter, der Herzog von Richelieu, 
bewachten den Franken König, um bie Kundwerdung feines Zuftan- 
. des zu verhindern und ihn über deſſen Gefahr zu täufchen. Die 
Herzogin fürdhtete, daß der König, über feine wahre Lage aufge: 
Märt, von den Geiftlichen fie zu entfernen veranlaßt werden könnte, 
und Nichelieu hielt feinen eigenen Einfluß von dem diefer Frau für 
unzerfrennlih. Auch hofften fie, kaͤme Ludwig davon, ſich bei ihm 
ein Verdienſt daraus zu machen, die unnügen Schreden des Todes 
von ihm entfernt zu haben. Ein Prinz von Geblüt, der Herzog 
von Chartres, drang endlich bid zu dem Kranken, eröffnete ihm 
feinen Zuftand und bewog ihn an fein Ende zu denken. Die Geift- 
lichen verlangten bie Entfernung der Herzogin und eine Ausfühnung 
mit der Königin, die ihre Pflichten immer mit großer Treue und 
Strenge erfüllt hatte, und auf die Nachricht von der Krankheit 
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ihred Gemahles felbft nach Meb gekommen war. Ludwig verſtand 
fih aus Furcht vor dem Tode zu Allem, was von ihm verlangt 
wurde. Als er aber wieder volllommen bergeftellt war, verbannt: 
er den Geiftlichen vom Hofe, der auf die Trennung von Der Her: 
zogin von Chateauroux gedrungen, und Alle, die fi in jener Kriſe 
feiner bemädhfigt hatten, fielen in Ungnade Won diefer Zeit an 
fiel diefer König in die Nee der ihn umgebenden Reizungen unt 
ftellte das ſonderbare Schaufpiel auf, daß, anſtatt mit den Sahren 
feiner Leidenfchaften Meifter zu werden, er nicht nur ihren: betäu: 
benden Dufte immer leichter zu erliegen, fondern ſich von ihren 
Schlamme vorzugsmweife zu nähren anfing, und zuletzt zu folder 
Niedrigkeit herabſank, daß er im Ungefiht von ganz Europa fid 
einen Harem, aus ganz jungen Mädchen, die .er ihren dürftigen 
Eltern abgekauft hatte, beftehend, anlegte. Außerdem entchrte er 
manche der erften Familien des Landes, eine Schmach, Die, Da fie 
mit der Gelegenheit, fich zu bereichern, verbunden war, wie eine Aus 
zeichnung auf das Eifrigfte gefucht wurde. Man bat in feinm 
Alter an diefem Zürften bemerkt, daß ihn meift nur das reizte, was 
Andere zurüdgeftoßen hätte, und daß ſein Geſchmack noch mehr als 
ſein Gefühl entartet war. 

Die Erbitterung, von der die miegführenden Maͤchte durch die 
Verluſte, die fie ſich gegenſeitig zufügten, beſeelt waren, hinderte fie 
von ben Umſtaͤnden, welche der Beilegung ihrer Streitigkeiten gün- 
flig erfchienen, Gebrauch zu machen. Karl VH., der, feinem aue: 

drücklichen früher geleifteten Verfprechen entgegen, feine Hand nad) 
einem großen heile der Verlaffenfchaft feines Faiferlichen Vorgän- 
gers audgeftredt, aber nicht das Seinige hatte retten können, war 
im Unfange diefes Jahres geflorben. Der Krieg, ber zum Thal 
um feinehwillen unternommen worden, hätte mit ibm felbft auf- 
hören können, wenn der Ehrgeiz der Lebenden die Sache des Todten 
nicht noch weiter zu vertheibigen vorgegeben hätte. England fuchte 
fih für Frankreichs Verſuche, die Stuartd auf den Thron zurüd: 
zuführen, zu rächen und unterflüßte die Königin von Ungarn mit 
Subfidien, die es bei feinem feit zwei Generationen fo mächtig an: 
gewachfenen Reichthume ſchon damals feinen Verbündeten anzubieten 
im Stande war. Maria Therefia wünfchte für ihren Gemahl die 
deutfche Kaiſerwürde ald einen Theil der Erbfchaft ihres Waters, 
während fie Frankreich auf das Haus Baiern zu übertragen fuchte. 
Aber der junge Kurfürft, der Sohn Karl’ VII., entfagfe, durch 
das Schidfal feines Waterd gewarnt, diefen hochfliegenden Hoff: 
nungen, ſchloß mit der Königin von Ungarn Frieden und verfprad 
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ihr feine Stimme für die Wahl ihres Gemahld. — Frankreich hatte 
zu den bevorftehenden Feldzuge große Anftalten gemacht. Sein 
Plan war, fih am Rhein auf der Defenfive zu halten, in den 
Niederlanden und in Italien aber entfcheidende Schläge zu.thun. 
Das franzöfifche Heer, von dem Grafen von Sachfen befehligt, der 
kurz vorher zum Marſchall erhoben worden, fchlug die Werbündeten, 
Defterreicher, Engländer und Holländer, bei dem Dorfe Fontenoy 
(11. Mai 1745) und nahm zehn Lage nachher die wichtige Feſtung 
Zourney ein. Die Franzoſen, befonderd die Haustruppen des 
Königs, der mit dem Dauphin der Schlacht beimohnte, bewiefen, 
daß, wenn fie auch in vielen andern Beziehungen, doch nicht an 
Kriegemuth, ihren Vätern unähnlich geworden waren. Die ge 
fammten öfterreichifchen Niederlande, Brüffel nicht ausgenommen, 
gingen für die Alliirten verloren. In Italien kämpften die Fran⸗ 
zofen unter dem Marfchall Maillebois mit nicht weniger Erfolg. 
Genua hatte fih, ungeachtet einer englifchen Flotte, die es bedrohte, 
für Srankreih und Spanien erflärt. Das franzöftfche Heer bemäch⸗ 
figte fih, im Angeſichte der Defterreicher und Piemontefer, Novis, 
Parmas, Paviad u. f. w. Der König von Sardinien rettete fich 
unter die Kanonen von Tortona und glaubte fich auch bier noch 
nicht in Sicherheit. Caſal und Afti gingen an die Franzoſen über, 
Mailand ward von den Alltirten verlaffen und Don Philipp, ein 
jüngerer Sohn Philipp’s V., empfing im Monat December (1745) 
von den Einwohnern den Eid der Huldigung. — Das franzöfifche 
Heer in Deutichland, unter dem Dberbefehle des Prinzen von Conti, 
war durch die Verflärfungen, die ed nach den Niederlanden hatte 
fchiden müffen, fo gefehwächt worden, daß es bie ihm vorgefchriebe- 
nen Operationen nicht hatte ausführen Tünnen. Conti hatte den 
Befehl gehabt, fih der Erwählung des Großherzogs von Toskana 
zum Saifer zu wiberfegen. Diefer aber, an der Spige einer über: 
legenen Macht, dedte nicht blos Frankfurt, fondern zwang den 
franzöfifchen Prinzen, fich über den Rhein zurüdzuziehen. Franz 
Stephan wurde von der Mehrzahl der Kurfürften, des Widerfpruches 
des Königs von Preußen und feiner Siege ungeachtet, unter dem 
Namen Zranz I. zum Reichöoberhaupte erwählt (September -1745). 
Friedrich II. hatte die Defterreicher in Schleften, Böhmen und Sad: 
fen gefchlagen und Dresden eingenommen, als er fih, unter Eng- 
lands Vermittlung, niit Maria Therefia, die ihm außer Schlefien 
noch die Grafſchaft Glaz abtrat, ausföhnte und fi vom Kriege 
zurückzog. Maria Therefia mar durch die Rüdficht auf ihren Ver: 
bündeten, den Kurfürften von Sachfen, deſſen Staaten ſich ber 
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König von Preußen bemädtigt und durch den Wunſch, ih in 
Italien gegen die Franzoſen nachdrücklich vertheidigen zu fon: 
nen, zu dieſer Nachgiebigfeit gezwungen worden, obgleich ih 
Hülfsquellen noch nicht erfchöpft waren. Uebrigend war ihre Ce: 
fion Schlefiens in ihrer Meinung noch immer Feine definitive, fi 
hoffte auf Umflände, die ihr erlauben würden, das, was fie ve: 
loren hatte, wiederzugewinnen, fie gab für den Augenblid dem 
Drange ber Umftände nach. Friedrich I., obwohl immer fiegreid, 
wollte fih vor allen Dingen den Beſitz von Schiefien fidhern und 
befchränkte feine Hoffnungen auf biefe Vermehrung feiner Macht 
Außerdem gewährten ihm die Siege der Franzoſen in Belgien und 
Stalien Feinen Vortheil und bildeten für ihn Feine Diverfion. Er 
batte es immer mit ber kompakten und fchwer zu erfchütteruden 
Macht Deſterreichs, das außerdem auf die Unterflügung von faſt 
ganz Deutfchland zählen konnte, in feiner nächften Nähe und allen 
ftehend, zu thun, und feine energifche und zugleich gemäßigte Politil 
begnügte fi mit dem unmittelbar Erreichbaren, ohne der Zukunft 
vorzugreifen. Nie ift ein großer Fürſt fo wenig von der Phantafie, 
von dem Drange, zu zerflören und zu geftalten, wie diefer König 
beberrfcht worden. Alles war in ihm berechnet und geordnet und 
felbft die glänzendflen Erfolge ließen ihn nicht über das vorgefehte 
Ziel hinausgehen. Es bat in der Gefchichte, und felbft in der 
Deutfchlands, größere Geifter und tiefere Charaktere als ihn ge 
geben, aber nie ift in einem fo großen Manne ein gemäßigter Wille 
mit fo überlegenen Gaben, wie in ihm, vereinigt gewefen. Ohne 
Zweifel hätte er bei einer Fühnern Natur und einem gefltaltenreichern 5 
Triebe eine allgemeinere Wirkung bervorbringen, eine größere poli- 
tifche Schöpfung errichten fönnen, aber Preußen hätte, wäre es aus 
einer allgemeinen Erfchütterung plößli wie eine Infel aus Dem 
Meere aufgetaucht, bei einer gemaltfamen Erhebung nicht den Cha⸗ 
rakter einer langfam ſich entwidelnden, aber nie zurüdfchreitenden, 
unerfchütterlihen Geſittung, der es vor allen Staaten audzeichner, 
annehmen Fünnen. 

Der Zweck Englands bei diefem wie bei feinen nachfolgenden 
Kriegen mit Frankreich bis zur Revolution bin war nich fowohl 
der, ed in Europa beficgen zu wollen, ald es durch Die Befchäftigung 
an feinen Grenzen von der Sorge für feine Seemacht abzumenden 
und ed feiner Kolonien und feines Handels zu berauben. Dieſem 
Zwecke warb durch Die im Ganzen unerflärbare Blindheit der Re- 
gierung Ludwig's XV. nur zu fehr vorgearbeitet. Anſtatt mit dem 
Sontinente im Frieden zu bleiben, ven dem Frankreich, wenn es 
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feinen Ehrgeiz befchränkte, nichts zu fürchten hatte, feine ganze Auf- 
merkſamkeit auf Die Plane und das Umfichgreifen Des einzigen Ne⸗ 
benbuhlers, den ed im achtzehnten Jahrhundert befaß, zu richten . 
und feine Marine um jeden Preis zu vermehren, ließ es diefelbe faft 
ganz finken, zerfplitterte feine Kräfte in zwedlofen Unternehmungen 
und erlaubte, daB England ihm eine feiner großen Kolonien in. 
Nordamerifa nach der andern entriß. Frankreich Hat nicht allein 
dies gethan, ed hat Durch feine verkehrte Politik fogar noch die an: 
dern Seemächte, wie Spanien und Holland, zur Beute Englands 
gemacht. 

England Hatte fih im Monat Juni (1744) Louisbourgs und 
des Cap Breton bemädhtigt, die wichtigen Zifchereien in diefen Ge: 
genden faft ausfchließend an fich gebracht und die Verbindung: zwi- 
fhen Srankreih und Canada erfchwert. Indeflen ward es von die- 
fen Unternehmungen plöglich durch einen innern Krieg, den lebten 
aber auch gefährlichften, den. die Partei des Hauſes Stuart ihm 
erregt, abgezogen. Der Prinz Karl Eduard, deffen im vorigen 
Sahre (1744) mit fo großer Anftrengung vorbereitete Unternehmung 
gegen England durch die Ungunft der Ratur gefcheitert, landete 
jetzt (Auguſt 1745) auf einer einzigen Fregatte, von einigen Offi⸗ 
zieren begleitet, in Schottland, wo fich alsbald ein Zheil der Be- 
völferung für ihn erhob. Er wurde in Edinburg zum Regenten 
der drei Königreiche für feinen Water, Jakob IU., der in Rom 
lebte, ernannt, fiel in England ein, erfchütterte durch die bloße Ge⸗ 
walt feines Namens die Eriftenz des Hauſes Hanover und erlag 
mehr zufälligen Umfländen ald der Macht feiner Feinde. In der 
Ebene von Eulloden ward das mit feudalen und hierarchiſchen Kor: 
men und Zraditionen bekleidete Princip des politifchen Abſolutis⸗ 
mus, das für England die Stuarts repräfentirten, von dem arifto: 
kratiſchen Handelögeifte, der mit dem Proteflantismus in Bund ge 
freten, für immer beſiegt. Kür Frankreich hätte es nichts Wünfchens- 
wertheres geben konnen, ald die Wiederherftellung der Stuarts. 
Ludwig XIV. und Ludwig XV. fühlten Dies, verfolgten dieſen Zweck 
aber mit einen feiner Bedeutung angemeffenen Mitteln. Ohne 
Zweifel hätte England fi mit dem ihm fremd und feindlich ge 
wordegen Gefchlecht der Stuart nicht mehr vollftändig ausgeſöhnt 
und Daffelbe wieder ausgefloßen, aber während der von ſolchen Be- 
wegungen unzerfrennbaren Unruhen und Zerrüttungen hätte fich 
Frankreich erheben und die englifchen Anfprüche auf die unbefchränfte 
Herrfchaft. dee Meere vereiteln können. 

Der Ruin des Prinzen Karl Eduard und der Abfall des Kö- 
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König von Preußen bemädhtigt und dur den Wunſch, ſich in 
"Stalien gegen die Franzoſen nachdrüdlich vertheidigen zu Fün- 
nen, zu dieſer Nachgiebigkeit gezwungen worden, obgleich ihre 
Hülfequellen noch nicht erfchöpft waren. Uebrigens war ihre Cef- 
fion Schleftens in ihrer Meinung noch immer keine definitive, fie 
hoffte auf Umftände, die ihr erlauben würden, das, was fie ver: 
foren hatte, wiederzugewinnen, fie gab für den Yugenblid dem 
Drange der Umftände nach. Friedrich II., obwohl immer fiegreich, 
wollte fih vor allen Dingen den Bett von Gchlefien fichern und 
befehränkte feine Hoffnungen auf diefe Vermehrung feiner Macht. 
Außerdem gewährten ihm die Siege der Franzoſen in Belgien und 
Italien feinen Vortheil und bildeten für ihn feine Diverfion. Er 
batte ed immer mit ber kompakten und fchwer zu erfchütternden 
Macht Deſterreichs, das außerdem auf. die Unterflügung von faft 
ganz Deutfchland zählen konnte, in feiner nächften Nähe und allein 
ftehend, zu thun, und feine energifche und zugleich gemäßigte Politik 
begnügte ſich mit dem unmittelbar Erreihbaren, ohne der Zukunft 
vorzugreifen. Nie ift ein großer Fürſt fo wenig von der Phantafle, 
von dem Drange, zu zerflören und zu geflalten, wie diefer König 
beberrfcht worden. Alles war in ihm berechnet und geordnet und 
felbft die glängendften Erfolge ließen ihn nicht über das vorgefeßte 
Ziel hinausgehen. Es hat in der Gefchichte, und felbft in der 
Deutſchlands, größere Geifter und tiefere Charaktere ald ihn ge 
geben, aber nie ift in einem fo großen Manne ein gemäßigter Wille 
mit fo überlegenen Gaben, wie in ihm, vereinigt gewefen. Ohne 
Zweifel hätte er bei einer kühnern Natur und einem geftaltenreichern 
Zriebe eine allgemeinere Wirkung bervorbringen, eine größere poli« 
tifche Schöpfung errichten können, aber Preußen hätte, wäre cd aus 
einer allgemeinen Erfchütterung plöglid wie eine Infel aus dem 
Meere aufgetaucht, bei einer gewaltſamen Erhebung nicht den Cha- 
rakter einer langfam fich entwidelnden, aber nie zurüdfchreitenden, 
unerfchüfterlichen Gefittung, der es vor allen Staaten auszeichnet, 
annehmen können. 

Der Zweck Englands bei diefem wie bei feinen nachfolgenden 
Kriegen mit Frankreich bis zur Revolution bin war nicht ſowohl 
der, ed in Europa befiegen zu wollen, ald es durch die Beichäftigung 
an feinen Grenzen von der Sorge für feine Seemacht abzuwenden 
und es feiner Kolonien und feines Handels zu berauben. Diefem 
Zwecke warb Durch die im Ganzen unerflärbare Blindheit der Ne 
gierung Ludwig's XV. nur zu ſehr vorgearbeitet. Anſtatt mit dem 
Continente im Frieden zu bleiben, ven dem Frankreich, wenn es 
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feinen Ehrgeiz befchränkte, nichts zu fürchten hafte, feine ganze Auf: 
merkſamkeit auf die Plane und das Umfichgreifen des einzigen Ne⸗ 
benbuhlers, den ed im achtzehnten Jahrhundert befaß, zu richten 
und feine Marine um jeden Preis zu vermehren, ließ es diefelbe faft 
ganz finken, zerfplitterte feine Kräfte in zwedlofen Unternehmungen 
und erlaubte, daß England ihm eine feiner großen Kolonien in. 
Nordamerifa nach der andern entriß. Frankreich bat nicht allein 
dies gethan, ed hat durch feine verkehrte Politik fogar noch die an- 
dern Seemächte, wie Spanien und Holland, zur Beute Englands 
gemacht. 

England Hatte fih im Monat Juni (1744) Louisbourgs und 
des Cap Breton bemächtigt, die wichtigen Zifchereien in diefen Ge 
genden faft ausfchließend an fich gebracht und die Verbindung: zwi⸗ 
fhen Sranfreih und Canada erfehwert. Indeflen ward ed von die⸗ 
“ fen Unternehmungen plöglich durch einen innern Krieg, den lebten 
aber auch gefährlichften, den die Partei des Haufes Stuart ihm 
erregt, abgezogen. Der Prinz Karl Eduard, deffen im vorigen 
Sahre (1744) mit fo großer Anftrengung vorbereitete Unternehmung 
gegen England durch die Ungunft der Natur gefcheitert, landete. 
jetzt (Auguſt 1745) auf einer einzigen Zregatte, von einigen Dffi- 
zieren begleitet, in Schottland, wo ſich alsbald ein Theil der Be⸗ 
völferung für ihn erhob. Er wurde in Edinburg zum Regenten 
der drei Königreiche für feinen Vater, Jakob II., der in Rom 
lebte, ernannt, fiel in England ein, erfchütterte Durch die bloße Ge⸗ 
walt feines Namens die Eriftenz des Hauſes Hanover und erlag 
mehr zufälligen Umfländen ald der Macht feiner Feinde. Im der 
Ebene von Culloden ward dad mit feudalen und hierarchifchen or: 
men und Traditionen bekleidete Princip des politifchen Abſolutis⸗ 
mus, das für England die Stuarts repräfentirten, von dem ariflo- 
Eratifchen Handelögeifte, der mit dem Proteftantismus in Bund ge 
treten, für immer befiegt. Für Sranfreich hätte ed nichts Wünſchens⸗ 
wertbered geben Fönnen, ald die MWiederherflelung der Stuarts. 
Zudwig XIV. und Ludwig XV. fühlten dies, verfolgten diefen Zweck 
aber mit einen feiner Bedeutung angemeflenen Mitteln. Ohne 
Zweifel hätte England fih mit dem ihm fremd und feindlich ges 
worbegen Gefchlecht der Stuartd nicht mehr volftändig ausgefühnt 
und daſſelbe wieder audgeftoßen, aber während der von folchen Be» 
wegungen unzertrennbaren Unruhen und Zerrüttungen hätte fi 
Frankreich erheben und die englischen Anfprüche auf die unbefchränfte 
Derrfchaft der Meere vereiteln können. 

Der Ruin des Prinzen Karl Eduard und der Abfall des Kö— 
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nigs von Preußen zerflörten die großen Hoffnungen, zu denen fich 
das franzöfifhe Cabinet nach den Erfolgen des letzten Feldzuges für 
berechtigt hielt. Es fuchte den König von Sardinien von Defter: 
reich abzuziehen und ohne die Erfcheinung eines neuen öfterreichifchen 
Heeres in der Lombardei hätte Karl Emanuel -wahrfcheinlich die 
Partei Frankreichs ergriffen. So Fam es im Gegentheil (15. Juni 
1746) bei Piacenza zu einer Schlacht, in der die Sranzofen und 
Spanier gänzlich gefchlagen, Genua von den Defterreichern in Be 
‚fig genommen wurde und die Allirten Miene machten, in die Pro: 
vence einfallen zu wollen. Ein Aufftand der Genuefer, die von 
den Defterreichern arg gemißhandelt wurden, und eine Verſtärkung, 
- die der neue König von Spanien, Ferdinand VI, den Franzoſen zu 
Hülfe ſchickte, verhinderte die Ausführung dieſes Plans. Die Zran- 
zofen waren in Diefem Jahre in den Niederlanden, wo ber Mar: 
{hal von Sachfen und der Prinz von Conti, deffen Gegenwart am 
Rhein, nachdem Das deutſche Reich ſich auf Friedrich's IL. Veran⸗ 
laſſung für neutral erffärt, unnöfhig geworden, glüdlicher als in 
Italien. Ludwig XV. war bei dem Heere anweſend, das faſt ganz 
Belgien, nit Ausnahme Maftrichts, einnahm und den Prinzen Karl 
von Lothringen ſchlug. — Ein Deutfcher, der Graf von Sachſen, 
war damals der erfte Zeldherr in dem franzöfifchen Heere, oder 
vielleicht der einzige, der diefen Namen verdiente, ein anderer Deut: 
fiber, der König von Preußen, follte bald als der erſte Held feines 
Jahrhunderts angefehen werben, auf allen Kriegätheatern, in den 
ruffifchen wie in den englifchen Armeen, denn ed waren großentheils 
Heffen und Hanoveraner gewefen, die den Thron Georg’s U. gegen 
den Prätendenten gerettet hatten, fochten Deutfche mit Auszeichnung, 
und dennoch erwuchs der deutfchen Nation aus dem Allen Fein wah⸗ 
rer, weder moralifcher noch materieller Vortheil, fie ſank im Gegen- 
theil immer tiefer herab und ſchien mehr um anderer ald um ihrer 
felbft willen da zu fein. Denn ihr gefammtes politifches Dafein 
war fo ſchwach und haltungslos, fo zerriffen und bewegungslos zu: 
gleich, Daß einzelne bedeutende Individualitäten. und Die Fortſchritte 
der Kriegskunſt den allgemein fichtbar werdenden Verfall des deut: 
fen Volkes, als eines politifchen Ganzen, nicht aufzuhalten ver- 
mochten. Eine kraͤftige, in ſich übereinftimmende politifche Organi⸗ 
fation Tann in einem Lande fehr wohl den Mangel großer Zalente 
erfegen und wird fie übrigens auf die Laͤnge nothwendig hervor: 
bringen, während ein zerbrödelter, gelähmter, widerfinniger Zuftand, 
wie der Deutfchlands in jener Zeit, die größten einzelnen Erichei- 
nungen obne Gewinn für das Ganze verloren gehen läßt. 
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Während die Engländer die franzöfifchen Küften und befonders 
die Stadt L’Drient, den Sig der franzöfifch- oflindifchen Compagnie, 
obwohl ohne befondern Erfolg, beunruhigten, "bedrohten die Kran» 
zofen Die englifchen Niederlaflungen in Dftindien. 2a Bourbonnaie, 
Gouverneur der Infel Bourbon, und Dupleir, in derfelben Eigen» - 
fchaft in Pondicherg, waren beide Männer von gkoßen Zalent und 
würden unfer günftigern Umftänden ihrem Lande in jenen Gegenden 
biefelben Vortheile verfchafft haben, welche England dafelbft zu er- 
werben beflinmt war. Aber während das englifche Gabinet feine 
überfeeifhen Befigungen als den Nero feiner. Macht anfah, fie uns 
aufhoͤrlich zu befeftigen und zu vergrößern fuchte, und befonders 
die dortigen Befehlöhaber nie aus den Augen verlor, geſchah in 
Frankreich das Gegentheil. Von dem Hofe mit Gleichyültigkeit, 
zuweilen felbft mit Mißtrauen angefehen, ohne Unterftübung ge 
laffen, mit unpaffenden und zugleich beſchränkenden Inftruftionen 
verfehen, waren die franzöfifhen Gouverneurs in jenen Gegenden, 
wie 3. B. 2a Bourdonnaie und Dupleir, oft in Streit unter fi 
ſelbſt begriffen. Die Gentralregierung fchien, befonders in Bezug 
auf die Kolonien, alle Kraft und Einficht verloren zu haben, be: 
Iohnte oder beftrafte ihre dortigen Agenten nah Willfür, ohne 
Rückſicht auf ihre Werdienft oder ihre Schuld, und behandelte fie 
entweder ‚mit gänzlicher Gleichgültigkeit oder empörender Unge⸗ 
rechtigfeit. Die Franzoſen verfäumten damald die Gelegenheit, Die 
Engländer aus Oftindien zu verdrängen oder wenigflens jene reichen 
Gegenden mit ihnen zu theilen. 

Im Feldzuge bed folgenden Jahres (1747) belagerte der Mar: 
fhall von Sachſen Maftricht, das der Herzog von Eumberland, der 
an der Spibe der Alltirten fand, zu deden fuchte Es kam in der 
Nähe diefer Feftung, bei dem Dorfe Lafeld, zu einer Schlacht (2. Juli 
1747), in der die Sranzofen, nach einem bartnädigen Widerſtande, 
Sieger blieben. Eine Menge fefler Pläge fiel in. ihre Gewalt, 
Darunter Bergen-op-Zoom, die einft der Herzog von Parma und 
der Marquis von Spinola vergeblich belagert haften. Der Graf 
von Löwenthal, ebenfalls ein Deutfcher und früher in ruffifchen 
Dienften, zwang die Stadt zur Mebergabe und ward dafür mit dem 
Marſchallsſtabe belohnt. Dieſes Ereigniß brachte in Holland Schref- 
fen und felbft in England Beforgniffe hervor. Die Engländer tru- 
gen jedoch zur See Vortheile davon, welche die franzöfifchen Land⸗ 
fiege an Werth und Bedeutung bei Weitem übertrafen. In dem⸗ 
felben Jahre fiel eine franzöfifche Handelsflotte, die 1 nach Oft: 

In. 2 


648 Preußen und Sardinien im Kriege mit Defterreih. Fleury's Tod. 


fpanifche Zruppen, ohne daß die englifche Flotte im Mittelmeere es 
zu hindern vermocht, in Italien gelandet und der Gemahl Maria 
Therefia’3, der ehemalige Herzog von Lothringen und jegige- Groß 
herzog von Toskana war genöfhigt worden, ungeachtet ed fih um 
das Schickſal feiner Gemahlin und feined Sohnes handelte, ſich für 
neutral zu erflärn. Die Erfolge. der Allirten follten jedoch von 
kurzer Dauer fein und feinen mit ihren Planen im Verhältnig 
ftehenden Einfluß auf die Lage Europas ausüben. Die einzige wich⸗ 
tige Veränderung, die aus diefer politifchen Verſchwoͤrung gegen Die 
Tochter Karl’ VL hervorging, war die Erhebung Preußens, dad 
burch die Eroberung Schlefiend und die damit in Verbindung fle- 
benden Kämpfe zu einer europäifhen Macht erwuchs. Die Ver: 
bündeten waren, der rund des geringen Erfolges der meiften Al⸗ 
lianzen, ihren Intereffen und ihrer Lage nach gefheilt und im Ge: 
beimen die einen auf Die andern eiferfüchtig. Auch hielt fie, die 
einzige Möglichkeit des Beſtehens großer Bündniffe, weder dad Ge: 
fühl einer gemeinfamen Gefahr, noch die Erinnerung erlittener Un⸗ 
bilden und der Wunſch, fie zu rächen, zufanımen, und Maria The: 
refia, die in ihrer Eriftenz bedroht gewefen, ging aus dem Kampfe 
mit der Abtretung einer einzigen Provinz ihrer weitläufigen Staa⸗ 
ten hervor, während mehre ihrer Feinde, und namentlich Frankreich, 
fih in zwedlofen Anftrengungen erichöpften. Auf Englands drin- 
gendes Anrathen trat fie Schlefien an Preußen ab, das fo wie Sach⸗ 
fen fi$ von der Allianz zurückzog. Sardinien, das Spaniens Ein⸗ 
flug in Italien nicht wieberherftellen und daſſelbe im Mailändiſchen 
nicht zum Nachbar haben wollte, fchloß gegen Abtretung einiger 
mailändifchen Landſchaften mit Defterreich nicht nur Zrieden, fon- 
dern bot ihm foger Hülfe an. Karl VII. fah feine Erbflaaten von 
den Defterreichern befegt und wurde gezwungen, die Milde der Für— 
ftin anzurufen, der er einen Theil ihrer Befigungen entreißen ger 
wollt. Die Franzoſen, von Preußen und Sachſen verlaffen und 
durch die öflterreichiihe Belegung Münchens in ihrem Rüden be 
droht, räumten Böhmen und Baiern, trafen mit einem engliſch⸗ 
deutfchen Heere, das von Georg IL in Perfon angeführt wurde, in 
einem blutigen, aber nicht entfcheidenden Treffen bei Dettingen zu 
fammen und zogen fich endlich aus Deutſchland zurüd. 

Der Cardinal Fleury follte das Ende dieſes Krieges. nicht er- 
leben. Er flarb (1743) neungig Jahre alt, nachdem er fiebenzchn 
Jahre lang das Königreiih im Namen Ludwig’d XV. mit unum- 
ſchraͤnkter Macht regiert hatte. Mit ihm endigte die legte Epoche 
der altfranzöfifhen Monarchie, in welcher eine oberfte und fefte - 
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Haltung, von den Intriguen des Hofes und den Interefien der 
Parteien unabhängig, am Ruder ded Staates gefeffen hatte. Unter 
der Verwaltung diefes Minifterd war ein für Frankreich wichtiges 
Ereigniß, nach welchem es feit Jahrhunderten geftrebt, die eventuelle 
Einverleibung Lothringens, eingetreten. Der weſentlichſte Vorwurf, 
der Fleury gemacht werden Tann, ift die Wernachläffigung der fran- 
zöfifchen Marine, deren Blüte Frankreich nicht nur zu feiner Größe, 
fondern fogar zu feiner Sicherheit nothwendig geweſen wäre. 

Der Krieg fchien für Frankreich, nachdem Baiern, Sachſen 
und Preußen, um deren Anſprüche willen ed zu den Waffen ge- 
geiffen, fi mit Defterreich verglichen, ohne Zweck zu fein, aber 
Maria Therefia, von der fo fchnellen und glüdlihen Wendung 
ihres Geſchickes vielleicht felbft überrafcht, ſchlug den ihr angebotenen 
Srieden aus. Sie wollte die Vortheile ihrer neu errungenen Stel: 
lung nicht aufgeben und verband fich in Worms (1744) von Neuem 
mit England und Sardinien. Frankreich ward demnach gegen fei- 
nen Wunſch zur Bortfegung des Kampfes gezwungen und erklärte 
jegt Defterreich und England unmittelbar felbft den Krieg, während 
es vorher nur gewiffermaßen ald ber Bundesgenoſſe Baierns in Die 

Schranken getreten war. Die franzoͤſiſche und ſpaniſche Flotte ſoll⸗ 
ten jetzt eine thätigere Rolle als im. Anfange des Krieges ſpielen. 
Es kam im Angeſicht von Toulon zwiſchen den Englaͤndern und 
Franzoſen zu einer Seeſchlacht, die, obwohl fie unentſchieden blieb, 
die Franzoſen mit Hoffnungen für die Zukunft erfüllte. Hiermit 
nicht zufrieden, dachte die franzöfifche Regierung nicht nur der eng⸗ 
liſchen Macht, fondern dem ganzen Syſtem, das England regierte, 
einen tödtlihen Schlag zu verfegen. Cine mächtige Zlotte verfam: 
melte fih in Breft und nahm vierundswanzigtaufend Mann Lan- 
dungstruppen ein. Auf ihr befand fich der Prinz Karl Eduard, 
der Enkel Jakob's II., und ihm zur Seite der Graf Morig von 
Sachſen, einer der erften Seldherren jener Zeit. Faſt die ganze eng- 
lifche Landmacht war unter Georg II. auf dem Gontinent befchäftigt 
und felbft der größte Theil der Marine von der englifchen Küfte 
entfernt. Der Erfolg des Unternehmens fchien höchſt wahrfcheinlich 
zu fein, als der über den Stuarts ſchwebende Unftern, der fo viele 
ihrer Verſuche vereitelt, ihnen auch diesmal verderblich wurde. Die 
franzöftfche Flotte war fchon im Begriffe zu landen, ald ein Sturn 
fie auf die Küfte ihres Landes zurüdwarf und viele ihrer Schiffe 
befchädigte und zerſtoͤrte. — Frankreich bereitete ſich, nach dieſer 
offenen Darlegung feiner feindlichen Abfichten, den Krieg mit Nach: 
drud zu führen vor- Der damalige General» Controleur der Fi⸗ 
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fpanifche Truppen, ohne daß die englifche Flotte im Mittelmeere es 
zu bindern vermocdht, in Italien gelandet und der Gemahl Maria 
Therefia's, der ehemalige Herzog von Lothringen und jegige- Groß: 
berzog von Toskana war genöthigt worden, ungeachtet ed fich um 
das Schickſal feiner Gemahlin und feines Sohnes handelte, fich für 
neutral zu erklären. Die Erfolge. der Alliirten follten jedoch von 
Zurzer Dauer fein und feinen mit ihren Planen im Verhältniß 
ftehenden Einfluß auf die Lage Europas ausüben. Die einzige wich⸗ 
tige Veränderung, die aus dieſer politifchen Verfchwörung gegen Die 
Tochter Karl's VI. heroorging, war die Erhebung Preußens, das 
durch Die Eroberung Schlefiend und die damit in Verbindung fle- 
benden Kämpfe zu einer europäifchen Macht erwuchs. Die Wer: 
bündeten waren, der Grund des geringen Erfolges der meiften Al⸗ 
lianzen, ihren Intereffen und ihrer Lage nach geheilt und im Ge⸗ 
heimen die einen auf die andern eiferſüchtig. Auch hielt fie, Die 
einzige Möglichkeit des Beſtehens großer Bündniffe, weder dad Ge: 
fühl einer gemeinfamen Gefahr, noch die Erinnerung erlittener Un⸗ 
bilden und der Wunfch, fie zu rächen, zufammen, und Maria The: 
refta, die in ihrer Eriftenz bedroht geweien, ging aus dem Kampfe 
mit der Abtretung einer einzigen Provinz ihrer weitläufigen Staa- 
ten hervor, während mehre ihrer Zeinde, und namentlich Frankreich, 
fih in zweckloſen Anftrengungen erfchöpften. Auf Englands drin- 
gendes Anrathen trat fie Schlefien an Preußen ab, das fo wie Sach⸗ 
fen fih von der Allianz zurückzog. Sardinien, dad Spaniens Ein- 
flug in Italien nicht wieberherftellen und daffelbe im Mailändifchen 
nicht zum Nachbar haben wollte, fchloß gegen Abtretung einiger 
matländifchen Landfchaften mit Defterreih nicht nur Frieden, fon- 
dern bot ihm fogar Hülfe an. Karl VIL fah feine Erbftaaten von 
den Defterreichern befegt und wurde gezwungen, die Milde der Für: 
flin anzurufen, der er einen Theil ihrer Befigungen entreißen ge- 
wolt. Die Sranzofen, von Preußen und Sachſen verlaffen und 
durch die öſterreichiſche Beſetzung Münchens in ihrem Rüden be 
droht, räumten Böhmen und Baieen, trafen nit einem engliſch⸗ 
deutfchen Heere, das von Georg IL in Perfon angeführt wurde, in 
einem blutigen, aber nicht entfcheidenden Treffen bei Dettingen zu⸗ 
fammen und zogen fich endlich aus Deutſchland zurüd. 

. Der Cardinal Fleury follte das Ende dieſes Krieges. nicht er- 
leben. Er farb (1743) neungig Jahre alt, nachdem er fiebenzchn 
Jahre lang das Königreich im Namen Ludwig’s XV. mit unum-: 
Ichränkter Macht regiert hatte. Mit ihm endigte die letzte Epoche 
der altfranzöfifhen Monarchie, in welcher eine oberfte und fefle - 
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Haltung, von den Intriguen des Hofes und den Intereſſen der 
Parteien unabhängig, am Ruder des Staates gefeflen hatte. Unter 
der Verwaltung diefed Diinifterd war ein für Frankreich wichtiges 
Ereignig, nach welchem es feit Sahrhunderten geftrebt, die eventuelle 
Einverleibung Lothringens, eingetreten. Der weſentlichſte Vorwurf, 
der Fleury gemacht werden Fann, ift die Vernachläffigung ber fran- 
zöfifchen Marine, deren Blüte Frankreich nicht nur zu feiner Größe, 
fondern fogar zu feiner Sicherheit nothwendig geweſen wäre. 

Der Krieg ſchien für Srankreih, nachdem Baiern, Sachen 
und Preußen, um deren Anfprüche willen ed zu den Waffen ge 
griffen, fich mit Defterreich verglichen, ohne Zwed zu fein, aber 
Maria Thereſia, von der fo fchnellen und glüdlihen Wendung 
ihres Geſchickes vieleicht ſelbſt überrafcht, fchlug den ihr angebotenen 
Frieden aus. Sie wollte die Vortheile ihrer neu errungenen Stel: 
lung nicht aufgeben und verband fi) in Worms (1744) von Neuem 
mit England und Sardinien. Frankreich ward demnach gegen fei- 
nen Wunſch zur Bortfegung ded Kampfed gezwungen und erklärte 
jest Defterreich und England unmittelbar felbft den Krieg, während 
ed vorher nur gewiffermaßen ald der Bundesgenoſſe Baierns in Die 
Schranken getreten war. Die franzöfifhe und fpanifche Flotte foll- 
ten jet eine thätigere Rolle als im. Anfange des Krieges fpielen. 
Es Fam im Angefiht von Toulon zwifchen den. Engländern und 
Sranzofen zu einer Seefchlacht, die, obwohl fie unentfchieden blieb, 
Die Sranzofen mit Hoffnungen für die Zukunft erfüllte. Hiermit 
nicht zufrieden, dachte die franzöfifche Regierung nicht nur der eng⸗ 
lifhen Macht, fondern dem ganzen Syſtem, das England regierte, 
einen tödtlihen Schlag zu verfegen. Eine mächtige Flotte verfam- 
melte fich in Breft und nahm vierundzwanzigtaufend Mann Lan- 
Dungsfruppen ein. Auf ihr befand fich der Prinz Karl Eduard, 
der Enkel Jakob's II., und ihm zur Seite der Graf Morik von 
Sachfen, einer der erften Feldherren jener Zeit. Faſt die ganze eng- 
lifche Landmacht war unter Georg IL. auf dem Continent befchäftigt 
und felbit der größte Theil der Marine von der englifchen Küſte 
entfernt. Der Erfolg des Unternehmens fchien höchſt wahrfcheintich 
zu fein, als der über den Stuarts fchwebende Unftern, der fo viele 
ihrer Verſuche vereitelt, ihnen auch diesmal verberblih wurde. Die 
franzöfifhe Zlotte war ſchon im Begriffe zu landen, als ein Sturm 
fie auf Die Küfte ihred Landes zurüdwarf und viele ihrer Schiffe 
befchädigte und zerſtörte. — Frankreich bereitete fich, nach Diefer 
offenen Darlegung feiner feindlichen Abfichten, den Krieg mit Nach: 
drud zu führen vor- Der damalige General⸗Controleur der Fi- 
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fpanifche Truppen, ohne daß die englifche Zlotte im Mittelmeere es 
zu bindern vermocht, in Italien gelandet und ber Gemahl Maria 
Therefia's, der ehemalige Herzog von Lothringen und jetzige Groß. 
berzog von Toskana war genöthigt worden, ungeachtet ed fih um 
das Schidfal feiner Gemahlin und feines Sohnes handelte, fih für 
neutral zu erklären. Die Erfolge. der Alürten follten jedoch von 
kurzer Dauer fein unb keinen mit ihren Planen im Verhältniß 
ftehenden Einfluß auf die Lage Europas ausüben. Die einzige wich⸗ 
fige Veränderung, die aus diefer politifchen Verſchwörung gegen Die 
Tochter Karls VI. hervorging, war die Erhebung Preußens, das 
durch Die Eroberung Schlefiens und Die damit in Verbindung fie 
benden Kämpfe zu einer europäifchen Macht erwuchs. Die Ver⸗ 
bündeten waren, der Grund des geringen Erfolges der meiſten Al⸗ 
lianzen, ihren Intereffen und ihrer Lage nach gefheilt und im Ge: 
beimen Die einen auf die anbern eiferſüchtig. Auch bielt fie, Die 
einzige Möglichkeit des Beſtehens großer Bünbdniffe, weder dad Ge 
fühl einer gemeinfamen Gefahr, noch die Erinnerung erlittener . Un⸗ 
bilden und der Wunfch, fie zu rächen, zufammen, und Maria The: 
refia, die in ihrer Eriftenz bedroht geweien, ging aus dem Kampfe 
mit der Abtretung einer. einzigen Provinz ihrer weitläufigen Staa: 
ten hervor, während mehre ihrer Feinde, und namentlich Frankreich, 
fih in zwedlofen Anftrengungen erfchöpften. Auf Englands drin» 
gendes Anrathen trat fie Schlefien an Preußen ab, dad fo wie Sach⸗ 
fen fi von der Allianz zurüdzog. Sardinien, dad Spaniens Ein- 
fluß in Italien nicht wiederherftellen und daffelbe im Mailändifhen 
nicht zum Nachbar haben wollte, ſchloß gegen Abtretung einiger 
mailändifchen Landichaften mit Deſterreich nicht nur Frieden, fon» 
bern bot ihm fogar Hülfe an. Karl VIL fah feine Erbſtaaten von 
den Defterreichern befeßt und wurde gezwungen, die Milde der Für- 
flin anzurufen, der er einen heil ihrer Befigungen enfreißen ge- 
wollt. Die Sranzofen, von Preußen und Sachſen verlaffen und 
durch die öfterreichifche Beſetzung Münchens in ihrem Rüden be 
droht, raumten Böhmen und Baieen, trafen mit einem englifch- 
deuffchen Heere, das von Georg IL in Perfon angeführt wurbe, in 
einem blutigen, aber nicht entfcheidenden Treffen bei Dettingen zu: 
ſammen und zogen fi) endlich aus Deutichland zurüd. 

Der Cardinal Fleury follte das Ende diefed Krieges nicht er⸗ 
leben. Er farb (1743) neunzig Jahre alt, nachdem er fiebenzehn 
Sahre lang das Königreih im Namen Ludwig's XV. mit unum- 
Ichränkter Macht regiert hatte. Mit ihm endigte die letzte Epoche 
ber altfranzöfifhen Monarchie, in welcher eine oberfte und fefte - 
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Haltung, von den Intriguen des Hofes und den Intereffen der 
Parteien unabhängig, am Ruder des Staates gefeflen hatte. Unter 
der Verwaltung diefes Minifterd war ein für Frankreich wichtiges 
Ereigniß, nach welchen es feit Jahrhunderten geftrebt, die eventuelle 
Einverleibung Lothringens, eingetreten. Der weientlichfte Vorwurf, 
der Fleury gemacht werden Fann, ift Die Vernachläffigung der fran- 
zöſiſchen Marine, deren Blüte Frankreich nicht nur zu feiner Größe, 
fondern fogar zu feiner Sicherheit nothwendig gewefen wäre. 

Der Krieg ſchien für Frankreich, nachdem Baiern, Sachſen 
und Preußen, um deren Anfprüche willen es zu ben Waffen ge- 
griffen, ſich mit Defterreich verglichen, ohne Zwed zu fein, aber 
Maria Therefia, von der fo fchnellen und glüdlihen Wendung 
ihres Geſchickes vielleicht ſelbſt überrafcht, fchlug den ihr angebotenen 
Frieden aus. Sie wollte die Vortheile ihrer neu errungenen Stel: 
lung nicht aufgeben und verband fih in Worms (1744) von Neuem 
mit England und Sardinien. Frankreich ward demnach gegen fei- 
nen Wunſch zur Fortfegung des Kampfes gezwungen und erklärte 
jegt Defterreih und England unmittelbar felbft den Krieg, während 
ed vorher nur gewiflermaßen ald der Bundesgenoffe Baierns in die 
Schranken getreten war. Die franzöftfche und fpanifche Flotte ſoll⸗ 
ten jet eine thätigere Rolle als im. Anfange ded Krieges fpielen. 
Es kam im Angefiht von Zoulon zwilchen ben. Engländern und 
Sranzofen zu einer Seefchlacht, die, obwohl fie unentſchieden blieb, 
die Sranzofen mit Hoffnungen für Die Zukunft erfüllte Hiermit 
nicht zufrieden, dachte Die franzöfifche Regierung nicht nur der eng: 
Iifchen Macht, fondern dem’ ganzen Syftem, das England regierte, 
einen tödtlichen Schlag zu verfegen. Eine mächtige Flotte verfam- 
melte fth in Breft und nahm vierundzwanzigtaufend Mann Lan- 
Dungsfruppen ein. Auf ihr befand ſich der Prinz Karl Eduard, 
der Enkel Jakob's II., und ihm zur Seite der Graf Moris von 
Sachſen, einer der erſten Feldherren jener Zeit. Faſt die ganze eng- 
lifche Landmacht war unter Georg IL. auf dem Kontinent befchäftigt 
und felbit der größte Theil der Marine von der englifchen Küfte 
entfernt. Der Erfolg des Unternehmens fchien höchſt wahrfcheinlich 
zu fein, als der über den Stuarts fchwebende Unftern, der fo viele 
ihrer Verſuche vereitelt, ihnen auch diesmal verderblich wurde. Die 
franzöfifche Flotte war ſchon im Begriffe zu landen, ald ein Sturm 
fie auf die Küfte ihres Landes zurüdwarf und viele ihrer Schiffe 
befehädigte und zerſtörte. — Frankreich bereitete fich, nach Diefer 
offenen Darlegung feiner feindlichen Abfichten, den Krieg mit Nach: 
drud zu führen vor: Der damalige General» Controleur der Fi- 
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fpanifche Truppen, obne daß die englifche Flotte im Mittelmeere es 
zu bindern vermocht, in Italien gelandet und der Gemahl Maria 
Thereſia's, der ehemalige Herzog von Lothringen und jegige- Große 
berzog von Toskana war genöthigt worden, ungeachtet ed ſich um 
das Schickſal feiner Gemahlin und feines Sohnes handelte, fich für 
neutral zu erflären. Die Erfolge. der Mllürten follten jedoch von 
kurzer Dauer fein und Feinen mit ihren Planen im Verhältniß 
ftehenden Einfluß auf die Lage Europas ausüben. Die einzige wich⸗ 
tige Veränderung, die aus diefer politifchen Verſchwörung gegen die 
Tochter Karls VI. hervorging, war die Erhebung Preußens, das 
Durch Die Eroberung Schlefiend und die Damit in Verbindung ſte⸗ 
benden Kämpfe zu einer europäifchen Macht erwuchs. Die Ber 
bündeten waren, der Grund des geringen Erfolges der meiften Al⸗ 
lianzen, ihren Intereffen und ihrer Lage nach getheilt und im Ge 
heimen bie einen auf die andern eiferfüchtig. Auch hielt fie, Die 
einzige Möglichleit des Beſtehens großer Bünbniffe, weder das Ge 
fühl einer gemeinfamen Gefahr, noch die Erinnerung erlittener Un⸗ 
bilden und der Wunſch, fie zu rächen, zufammen, und Maria The 
refia, die in ihrer Eriftenz bedroht geweien, ging aus dem Kampfe 
mit der Abtretung einer einzigen Provinz ihrer weitläufigen Staa⸗ 
ten hervor, während mehre ihrer Feinde, und namentlich Frankreich, 
fih in zweckloſen Anftrengungen erfchöpften. Auf Englands drin: 
gendes Anrathen trat fie Schlefien an Preußen ab, das fo wie Sach: 
fen fih von der Allianz zurüdzog. Sardinien, dad Spaniens Ein- 
flug in Italien nicht wieberberftellen und daffelbe im Mailändifchen 
nicht zum Nachbar Haben wollte, fchloß gegen Abtretung einiger 
mailändifchen Landſchaften mit Defterreih nicht nur Frieden, fon- 
dern bot ihm fogar Hülfe an. Karl VII. ſah feine Erbftaaten von 
ben Defterreichern befeßt und wurde gezwungen, die Milde der Für- 
flin anzurufen, der er einen Theil ihrer Beſitzungen entreißen ge 
wollt. Die Franzoſen, von Preußen und Sachſen verlaffen und 
durch die öfterreichifche Befegung Münchens in ihrem Rüden be 
droht, räumten Böhmen und Baiern, trafen mit einem engliſch⸗ 
deutſchen Heere, dad von Georg IL in Perfon angeführt wurde, in 
einem blutigen, aber nicht entfcheidenden Treffen bei Dettingen zu 
fammen und zogen ſich endlich aus Deutfchland zurüd. 

Der Cardinal Fleury folte das Ende diefed Krieges. nicht er 
leben. Er flarb (1743) neunzig Iahre alt, nachdem er fiebenzehn 
Jahre lang das Königreich im Namen Ludwig's XV. mit unum⸗ 
Ichränkter Macht regiert hatte. Mit ihm endigte die legte Epoche 
der altfranzöftfchen Monarchie, in welcher eine oberfte und fefle - 











Defterreich fegt, im Bunde mit England u. Sardinien, den Krieg fort. 649 


Haltung, von den Intriguen des Hofes und den Intereſſen der 
Parteien unabhängig, am Ruder des Staates gefeflen hatte. Unter 
der Verwaltung diefed Miniſters war ein für Frankreich wichtiges 
Ereigniß, nach welchem es feit Sahrhunderten geftrebt, die eventuelle 
Einverleibung Lothringens, eingetreten. Der weſentlichſte Vorwurf, 
der Fleury gemacht werden Fann, ift die Wernachläffigung der fran- 
zöſiſchen Marine, deren Blüte Frankreich nicht nur zu feiner Größe, 
fondern fogar zu feiner Sicherheit nothwendig gewefen wäre. 

Der Krieg ſchien für Frankreich, nachdem Baiern, Sachſen 
und Preußen, um deren Anfprüche willen es zu den Waffen ge 
griffen, ſich mit Defterreich verglichen, ohne Zwed zu fein, aber 
Maria Therefia, von der fo fchnellen und glüdlihen Wendung 
ihres Geſchickes vielleicht felbft überrafcht, fchlug den ihr angebotenen 
Frieden aus. Sie wollte die Vortheile ihrer neu errungenen Stel: 
lung nicht aufgeben und verband fich in Worms (1744) von Neuem 
mit England und Sardinien. Frankreich ward demnach gegen fei- 
nen Wunſch zur Fortſetzung des Kampfes gezwungen und erklärte 
jetzt Defterreih und England unmittelbar felbft den Krieg, während 
es vorher nur gewiffermaßen ald der Bundesgenoſſe Baierns in die 
Schranken getreten war. Die franzöfifche und fpanifche Flotte foll- 
ten jet eine thaͤtigere Rolle als im. Anfange ded Krieges fpielen. 
Es Fam im Angeficht von Zoulon zwiſchen den. Engländern und 
Sranzofen zu einer Seefchlacht, die, obwohl fie unentfchieden blieb, 
Die Srangofen mit Hoffnungen für die Zukunft erfüllte Hiermit 
nicht zufrieden, dachte die franzöfifche Regierung nicht nur der eng» 
Iifchen Macht, fondern dem ganzen Syftem, das England regierte, 
einen tödtlihen Schlag zu verfegen. Cine mächtige Flotte verfam: 
melte fih in Breft und nahm vierundzwanzigtaufend Mann Lan- 
dungsfruppen ein. Auf ihre befand fich der Prinz Karl Eduard, 
der Enkel Jakob's IL, und ihm zur Seite der Graf Morig von 
Sachſen, einer der erflen Feldherren jener Zeit. Faſt die ganze eng- 
lifche Landmacht war unter Georg II. auf dem Continent befchäftigt 
und felbft der größte Theil der Marine von der englifchen Küfte 
entfernt. Der Erfolg des Unternehmens fchien höchſt wahrſcheinlich 
zu fein, als der über den Stuarts ſchwebende Unftern, der fo viele 
ihrer Verſuche vereitelt, ihnen auch diesmal verberblih wurde. Die 
franzöfifche Flotte war ſchon im Begriffe zu landen, als ein Sturm 
fie auf Die Küfte ihres Landes zurüdwarf und viele ihrer Schiffe 
befchädigte und zerſtoͤrte. — Frankreich bereitete ſich, nach Diefer 
offenen Darlegung feiner feindlichen Abfichten, den Krieg mit Nach: 
drud zu führen vor- Der damalige General⸗Controleur der Fi⸗ 
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nanzen, Drri, wandte alle möglichen Mittel, Geld berbeizufchaffen, 
an. Es wurden Anleihen auf alle Steuern und Einnahmen ge- 
macht, Lotterien, Leibrenten errichtet, neue Stellen verkauft und die 
fihon verkauften mit Zaren belegt. Zuletzt fuchte das franzöſiſche 
Cabinet Friedrich IL, der fürchtete, dag Maria Therefta damit um: 
ging, ihm Schlefien zu entreißen, zu einer Diverfion zu bewegen. 
Don Carlos, den dad Erfcheinen einer englifchen Flotte, zwei Jahre 
vorher, zur Neutralität zwifchen den Eriegführenden Mächten ge- 
zwungen, wurde fie zu brechen aufgefordert, und Genua, das ſich 
von Defterreich und Sardinien verlegt glaubte, in Frankreichs Nebe 
gezogen. Der Hauptfchlag follte jedoch gegen die öfterreichifchen 
Niederlande gefchehen. Ein Heer von hunderttaufend Mann war 
hierzu beftimmt. Aber der Herzog Karl von LXothringen, der mit 
einer großen Macht. den Marfchall Coigny am Rhein bedrohte, ver- 
eitelte dDiefen Plan und ein Theil des flandrifchen Heeres mußte ſich 
nach dem Elfaß zu in Bewegung ſetzen. Während Diefer Zeit griff 
Friedrich II. wiederum zu den Waffen, fiel in Böhmen ein, nahm 
Prag und zwang den lothringifchen Prinzen, dem bedroheten Mittel- 
punfte der öfterreihifchen Monarchie zu Hülfe zu eiln. Die Fran⸗ 
zofen gingen über den Rhein und bemächtigten fich Freiburgs (Ro: 
vernber 1744), das fchon früher mehrmals von ihnen erobert wor: 
ben. In Italien drangen fie unter dem Prinzen von Gonti in 
Piemont vor, nahmen, obwohl mit großen Verluſten, einige Der 
fteilen Bergfeften ein, brandfchagten das Land bis Coni bin, wur: 
den aber beim „Herannahen des Winterd zum Rückzuge ge- 
zwungen. 

An der Mitte diefes Jahres (1744), während der Krieg in 
Deutichland und Italien zugleich entbrannt war, fiel Ludwig XV. 
in Meg, wohin er fich, um mit einem Abgeordneten des) Königs von 
Preußen zu unterhandeln, begeben, plöglich in eine Krankheit, die 
fein eben bedrohte. In dem Charakter und den Sitten diefes Kö— 
nigs war feit einigen Jahren eine große Veränderung vorgegangen, 
die um bes Einfluffes willen, den fie auf den moralifchen Zuftand 
Frankreichs in jener Epoche ausgeübt bat, erwähnt zu werden ver- 
dient. Ludwig XV., der von dem Zufalle für einen Thron, von 
der Natur aber für einen dunkeln und befchränften Kreis beſtimmt 
gewefen, hatte bisher nichts von den glänzenden Vorzügen, aber 
auch nichts von den glänzenden Laſtern mancher feiner Worgänger, 
- wie Ludwig XIV., Heinrich IV. u. f. w. gegeigt und war nantent- 
Ich nicht den Lodungen einer meift verborbenen weiblichen Um⸗ 
gebung erlegen, die, ihrer edeln Namen ungeachtet, faft immer von 
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niebrigen LZeidenfchaften, der Eitelkeit und Habfucht, erfüllt wurde. 
Er war, was bei feinem ſcheuen und trägen Naturell leicht gewefen, 
von Fleury an eine blinde Unterwerfung unter die Vorfchriften und 
Gebräuche feines Glaubend gewöhnt worden. Außerdem war er, 
fhon im ſechszehnten Sahre vermählt, faft ohne Uebergang aus dem 
Knaben: in das Mannedalter gelommen und demnach von den Rei- 
denfchaften und Verirrungen frei geblieben, welche die Iünglinge: - 
jahre fo vieler Männer entftellen. Er batte ſich lange ausfchließend 
in der Gefellfchaft der Königin und eines Bleinen Kreifes, zu dem 
der natürliche Sohn Ludwig's XIV., der Graf von Zouloufe und 
feine Frau, gehörten, gefallen. Dieſe bisherige Leidenfchaftslofigkeit 
des jungen Königs mußte jedoch, da fie nicht auf fittlihen Grund- 
fügen oder einer höhern Stimmung des Geiftes, fordern auf der 
Gewohnheit einer frühen Befriedigung und auf einem furdhtfamen 
Mißtrauen beruhte, bei wachſendem Alter, einem lebendigern Ge- 
fühle feine Macht und der Erfahrung, wie viel ihm erlaubt fei, 
von felbft verfchwinden. Eine der vornehmften Damen des Hofes, 
die Gräfin de Mailli, war die erfle, Die es über fich nahm, ben 
jungen Monarchen von feiner Gemahlin, die fieben Jahre älter als 
er war, abzuziehen. Aber ald Hätte fie vorausgefehen, welche Fol: 
gen für Das Fönigliche Haus, den Hof und in der Zukunft für Die 
ganze Nation bie fittliche Entartung des Gebieters bervorbringen 
foßte, bewied fie über das, was fie gethan, eine tiefe Neue und 
brach diefes Verhältnig ab, aber zwei ihrer Schweftern, von Denen 
die jüngfte unter dem Namen der Herzogin von Chateaurour in 
der Chronik der franzöfifchen Hofffandafe berühmt iſt, waren we: 
niger zartfühlend und folgten ihr in der Gunſt des Könige. — 
Diefe Chateauroux und ihre Vertrauter, der Herzog von Richelieu, 
bewacdhten den kranken König, um die Kundwerdung feines Zuftan- 
. des zu verhindern und ihn über deſſen Gefahr zu täufhen. Die 
Herzogin fürchtete, daß der König, über feine wahre Lage aufge: 
Färt, von den Geiftlihen fie zu entfernen veranlaßt werden Eönnte, 
und Richelieu bielt feinen eigenen Einfluß von dem diefer Frau für 
unzertrennlih. Auch hofften fie, kaͤme Ludwig davon, fich bei ihn 
ein Verdienft daraus zu machen, die unnüben Schreden des Todes 
von ihm entfernt zu haben. Ein Prinz von Geblüt, der Herzog 
von Chartres, drang endlih bis zu dem Kranken, eröffnete ihm 
feinen Zuftand und bewog ihn an fein Ende zu denken. Die Geift- 
lichen verlangten die Entfernung der Herzogin und eine Ausfühnung 
mit der Königin, die ihre Pflichten immer mit großer Treue und 
Strenge erfüllt hatte, und auf die Nachricht von der Krankheit 
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ihred Gemahles felbft nach Metz gekommen war. Lubwig verfland 
ih aus Furcht vor dem Tode zu Allem, was von ihm verlangt 
wurde. Als er aber wieder vollkommen hergeſtellt war, verbannte 
er den Geiftlichen vom Hofe, der auf die Trennung von ber Her: 
zogin von Chateauroux gedrungen, und Alle, die fich in jener Krife 
feiner bemaͤchtigt hatten, fielen in Ungnade. Ron diefer Zeit an 
fiel diefer König in die Nebe der ihn umgebenden Reizungen und 
ftellte das fonderbare Schaufpiel auf, daß, anſtatt mit den Jahren 
feiner Leidenfchaften Meifter zu werben, er nicht nur ihrem betäu« 
benden Dufte immer leichter zu erliegen, fondern ſich von ihrem 
Schlamme vorzugsweife zu nähren anfing, und zulegt zu foldher 
Niedrigkeit herabſank, daß er im Angeſicht von ganz Europa fich 
einen Harem, aus ganz jungen Mädchen, Die .er ihren bürftigen 
Eitern abgefauft hatte, beftehend, anlegte. Außerdem entehrte er 
manche der erften Familien des Landes, eine Schmach, die, da fie 
mit der Gelegenheit, fich zu beveichern, verbunden war, wie eine Aus⸗ 
zeichnung auf das Eifrigfle gefucht wurde. Man bat in feinem 
Alter an diefem Fürften bemerkt, dag ihn meiſt nur das reiste, was 
Andere zurüdgeftoßen hätte, und daß ſein Geſchmack noch mehr als 
ſein Gefühl entartet war. 

Die Erbitterung, von der die triegführenden Mächte durch die 
Verlufte, die fie fich gegenfeitig zufügten, befeelt waren, binberte fie 
von den Umftänden, welche der Beilegung ihrer Streitigkeiten gün- 
flig erfchienen, Gebrauch zu machen. Karl VII, der, feinem aus- 
- drüdlichen früher geleifteten Werfprechen entgegen, feine Hand nach 
einem großen Theile der Verlaſſenſchaft feines kaiſerlichen Vorgän⸗ 
gers ausgeftredt, aber nicht dad Seinige hatte reiten können, war 
in Unfange dieſes Iahres geftorben. Der Krieg, der zum heil 
um feinehwillen unternommen worden, hätte mit ihm ſelbſt aufe 
hören Fönnen, wenn der Ehrgeiz der Lebenden die Sache des Todten 
nicht noch weiter zu vertheidigen vorgegeben hätte. England fuchte 
fih für Frankreichs Verſuche, die Stuart auf den Thron zurüd: 
zuführen, zu rächen und unterflügte die Königin von Ungarn mit 
Subfidien, die es bei feinem feit zwei Generationen fo mächtig an- 
gewachfenen Reichthume ſchon damals feinen Verbündeten anzubieten 
im Stande war. Maria Therefia wünfchte für ihren Gemahl dic 
deutfche Kaiferwürde ald einen Theil der Erbfchaft ihres Waters, 
während fie Frankreich auf das Haus Baiern zu übertragen fuchte. 
Aber der junge Kurfürft, der Sohn Karl’s VII., entfagte, durch 
das Schidfal feines Waterd gewarnt, diefen hochfliegenden Hoff: 
nungen, ſchloß mit der Königin von Ungarn Frieden und verfprach 
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ihr feine Stimme für die Wahl ihres Gemahls. — Frankreich hatte 
zu dem bevorftehenden Feldzuge große Anflalten gemacht. Sein 
Plan war, fih am Rhein auf der Defenfive zu balten, in den 
Niederlanden und in Italien aber entfcheidende Schläge zu.thun. 
Das franzöftfche Heer, von dem Grafen von Sachſen befehligt, der 
kurz vorher zum Marſchall erhoben worden, fihlug die Verbündeten, 
Defterreicher, Engländer und Holländer, bei dem Dorfe Zontenoy 
(11. Mai 1745) und nahm zehn Tage nachher die wichtige Feſtung 
Zournay ein. Die Branzofen, befonderd die Haustruppen des 
Könige, der mit dem Dauphin der Schlacht beimohnte, bewiefen, 
daß, wenn fie auch in vielen andern Beziehungen, Doch nicht an 
Kriegsmuth, ihren Vätern unähnlich geworden waren. Die ge 
fammten öfterreichifchen Niederlande, Brüffel nicht ausgenommen, 
gingen für die Alürten verloren. In Stalien kaͤmpften die Fran⸗ 
zoſen unter dem Marſchall Maillebois mit nicht weniger Erfolg. 
Genua hatte ſich, ungeachtet einer engliſchen Flotte, die es bedrohte, 
für Frankreich und Spanien erflärt. Das franzöfifche Heer bemäch⸗ 
tigte fih, im Ungefichte der Defterreicher und Piemontefer, Novis, 
Parmas, Pavias u. f. w. Der König von Sardinien reftete ſich 
unter die Kanonen von Tortona und glaubte ſich auch hier noch 
nicht in Sicherheit. Caſal und Aſti gingen an die Franzoſen über, 
Mailand ward von den Alliirten verlaſſen und Don Philipp, ein 
jüngerer Sohn Philipp's V., empfing im Monat December (1745) 
von den Einwohnern den Eid der Huldigung. — Das franzöftfche 
Heer in Deutichland, unter dem Oberbefehle des Prinzen von Conti, 
war durch die Verflärfungen, die ed nach den Niederlanden hatte 
ſchicken müffen, fo gefhwächt worden, daß es die ihm vorgefchriebe- 
nen Operationen nicht hatte ausführen können. Conti hafte den 
Befehl gehabt, fich der Ermählung des Großherzogs von Toskana 
zum Kaifer zu widerfegen. Diefer aber, an der Spige einer über- 
legenen Macht, deckte nicht blos Frankfurt, fondern zwang den 
franzöfifchen Prinzen, fi) über den Rhein zurüdzuziehen. &ranz 
Stephan wurde von der Mehrzahl der Kurfürften, des Widerfpruches 
bes Königs von Preußen und feiner Siege ungeachtet, unter dem 
Namen Franz I. zum Reichsoberhaupte erwählt (September -1745). 
Friedrich II. hatte Die Defterreicher in Schleften, Böhmen und Sad): 
fen gefcylagen und Dresden eingenommen, ald er fich, unter Eng: 
lands Vermittlung, mit Maria Therefia, die ihm außer Schleſien 
noch die Grafſchaft Glaz abtrat, ausföhnte und fih vom Kriege 
zurüdzog. Maria Therefia war durch die Rüdficht auf ihren Ver: 
bündeten, den Kurfürften von Sachſen, deſſen Staaten ſich der 
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König von Preußen bemächtigt und dur den Wunſch, ſich in 
Italien gegen die Yranzofen nachdrüdiich verteidigen zu kön⸗ 
nen, zu dieſer Nachgiebigkeit gezwungen worden, obgleih ihre 
Hülfsquellen noch nicht erfchöpft waren. Uebrigens war ihre Cef: 
fion Schleftens in ihrer Meinung noch immer Feine definitive, fie 
hoffte auf Umftände, die ihr erlauben würden, das, was fie ver: 
loren hatte, wieberzugewinnen, fie gab für den Yugenblid dem 
Drange der Umflände nach. Friedrich IE, obwohl immer fiegreich, 
wollte fi vor allen Dingen den Beſitz von Schlefien fichern und 
befchrankte feine Hoffnungen auf dieſe Vermehrung feiner Macht. 
Außerdem gewährten ihm die Siege der Franzoſen in Belgien und 
Stalien feinen Vortheil und bildeten für ihn Feine Diverfion. Er 
batte es immer mit der kompakten und fchwer zu erfchütternden 
Macht Defterreihs, Das außerdem auf die linterflügung von faft 
ganz Deutfchland zählen konnte, in feiner nächften Nähe und allein 
ftehend, zu thun, und feine energifche und zugleich gemäßigte Politik 
begnügte fich mit dem unmittelbar Erreichbaren, ohne der Zukunft 
vorzugreifen. Nie ift ein großer Fürſt fo wenig von der Phantafie, 
von dem Drange, zu zerflören und zu geftalten, wie Diefer König 
beberrfcht worden. Alle war im ihm berechnet “und geordnet und 
felbft die glängendften Erfolge ließen ihn nicht über das vorgefeßte 
Ziel hinausgehen. Es bat in der Gefchichte, und felbft in Der 
Deutfchlands, größere Beifter und tiefere Charaktere ale ihn ges 
geben, aber nie ift in einem fo großen Manne ein gemäßigter Wie 
mit fo überlegenen Gaben, wie in ihm, vereinigt gewefen. Ohne 
‚Zweifel hätte er bei einer Fühnern Ratur und einem geftaltenreichern 
Zriebe eine allgemeinere Wirkung bervorbringen, eine größere poli- 
tiſche Schöpfung errichten können, aber Preußen hätte, ware 8 aus 
einer allgemeinen Erfchütterung plögli wie eine Infell aus dem 
Meere aufgetaucht, bei einer gewaltfamen Erhebung nicht den Cha- 
rakter einer langfam fich entwidelnden, aber nie zurüdichreitenden, 
unerfchütterlichen Gefittung, der es vor allen Staaten auszeichnet, 
annehmen können. 

Der Zweck Englands bei diefem wie bei feinen nachfolgenden 
Kriegen mit Frankreich bis zur Revolution bin war nicht fowohl 
der, es in Europa befiegen zu wollen, ald es durch die Beichäftigung 
an feinen Grenzen von der Sorge für feine Seemacht abzuwenden 
und ed feiner Kolonien und feines Handeld zu berauben. Diefem 
Zwede ward durch die im Ganzen unerflärbare Blindheit der Ne 
gierung Ludwig's XV. nur zu ſehr vorgearbeitet. Anſtatt mit dem 
Continente im Frieden zu bleiben, ven dem Frankreich, wenn es 
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feinen Ehrgeiz befchränfte, nichts zu fürchten hatte, feine ganze Auf: 
merkſamkeit auf die Plane und das Umfichgreifen des einzigen Ne⸗ 
benbublers, den es im achtzehnten Jahrhundert befaß, zu richten . 
und feine Marine um jeden Preis zu vermehren, ließ es diefelbe faft 
ganz finken, zerfplitterte feine Kräfte in zwedlofen Unternehmungen 
und erlaubte, dag England ihm eine feiner großen Kolonien in. 
Nordamerifa nach der andern enfriß. Frankreich hat nicht allein 
dies gethan, ed hat Durch feine verkehrte Politik fogar noch die an- 
bern Seemächte, wie Spanien und Holland, zur Beute Englands 
gemacht. 

England hatte fi im Monat Juni (1744) Louisbourgs und 
des Cap Breton bemädhtigt, die wichtigen Fiſchereien in diefen Ge- 
genden faft ausfchließend an fich gebracht und die Verbindung zwi- 
fhen Sranfreih und Canada erfchwert. Indeffen warb es von Die 
“ fen Unternehmungen plöglich durch einen innern Krieg, den lehten 
aber auch gefährlichften, den. die Partei des Hauſes Stuart ihm 
erregt, abgezogen. Der Prinz Karl Eduard, deffen im vorigen 
Sahre (1744) mit fo großer Anftrengung vorbereitete Unternehmung . 
gegen England duch die Ungunſt der Natur gefcheitert, landete 
jebt (Auguft 1745) auf einer einzigen Fregatte, von einigen Offi⸗ 
zieren begleitet, in Schottland, wo fich al8bald ein Theil der Be: 
völferung für ihn erhob. Er wurde in Edinburg zum Regenten 
der drei Königreiche für feinen Water, Jakob II., der in Rom 
lebte, ernannt, fiel in England ein, erfchütterte Durch die bloße Ge- 
walt feines Namens die Eriftenz des Hauſes Hanover und erlag 
mehr zufälligen Umfländen ald der Macht feiner Feinde. In der 
Ebene von Eulloden ward dad mit feudalen und bierarchifchen Kor: 
men und Zrabitionen bekleidete Princip des politifchen Abfolutie: 
mus, das für England die Stuartd repräfentirten, von dem arifto- 
Fratifchen Handelsgeifte, der mit dem Proteftantismus in Bund ge: 
freten, für immer befiegt. Für Frankreich hätte ed nichts Wünſchens⸗ 
wertheres geben koͤnnen, ald die Wiederherftelung der Stuarts. 
Zudwig XIV. und Ludwig XV. fühlten Dies, verfolgten dieſen Zweck 
aber mit einen feiner Bedeutung angemeflenen Mitten. Ohne 
Zweifel hätte England fi) mit dem ihm fremd und feindlich ges 
wordegen Gefchlecht der Stuarts nicht mehr vollftändig ausgeſöhnt 
und dafjelbe wieder audgeftoßen, aber während der von foldhen Be» 
wegungen unzertrennbaren Unruhen und Zerrüttungen hätte fi 
Frankreich erheben und die englifchen Anfprüche auf die unbefchränfte 
Herrichaft der Meere vereiteln können. 

Der Ruin ded Prinzen Karl Eduard und der Abfall des Kö— 
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nigd von Preußen zerftörten die großen Hoffnungen, zu denen ſich 
das franzöfifche Cabinet nach den Erfolgen des letzten Feldzuges für 
berechtigt hielt. Es fuchte den König von Sardinien von Defter: 
reich abzuziehen und ohne die Erfcheinung eines neuen öfterreichifchen 
Heeres in der Lombardei hätte Karl Emanuel wahrfcheinfich die 
Partei Frankreichs ergriffen. So kam es im Gegentheil (15. Juni 
1746) bei Piacenza zu einer Schlacht, in der die Franzoſen und 
Spanier gänzlich gefchlagen, Genua von den Defterreichern in Be⸗ 
‚fig genommen wurde und die Alliirten Miene machten, in die Pro: 
vence einfallen zu wollen. Gin Aufftand der Genuefer, Die von 
den Defterreicheen arg gemißhandelt wurden, und eine Verftärfung, 
- die der neue König von Spanien, Zerdinand VI., den Sranzofen zu 
Hülfe ſchickte, verhinderte die Ausführung diefed Plans. Die Fran⸗ 
zofen waren in diefem Jahre in den Niederlanden, wo der Mar: 
fhall von Sachſen und der Prinz von Conti, deffen Gegenwart am 
Rhein, nachdem das deutfche Reich fih auf Friedrich's IL Veran⸗ 
laſſung für neufral erflärt, unnöthig geworden, glüdlicher als in 
Italien. Ludwig XV. war bei dem Heere anweſend, das faſt ganz 
Belgien, mit Ausnahme Maftrichts, einnahm und den Prinzen Karl 
von Lothringen ſchlug. — Ein Deutfcher, der Graf von Sachſen, 
war damals der crfte Feldherr in dem franzöfifchen Heere, oder 
vieleicht der einzige, der Diefen Namen verdiente, ein anderer Deut⸗ 
fiber, der König von Preußen, follte bald als der erſte Held feines 
Jahrhunderts angefehen werden, auf allen Kriegötheatern, in den 
ruffifchen wie in den englifhen Armeen, denn ed waren großentheils 
Helen und Hanoveraner gewefen, die den Thron Georg’s LI. gegen 
den Prätendenten gerettet hatten, fochten Deutfche mit Auszeichnung, 
und dennoch erwuchs ber deutfchen Nation aus dem Allen Fein wah- 
rer, weber moralifcher noch materieller Vortheil, fie ſank im Gegen- 
theil immer tiefer herab und ſchien mehr um anderer ald um ihrer 
felbft willen da zu fein. Denn ihr gefammtes politifched Dafein 
war fo ſchwach und haltungslos, fo zerriffen und bewegungslos zu: 
gleich, daß einzelne bedeutende Individualitäten und bie Zortichritte 
der Kriegstunft den allgemein fichtbar werbenden Verfall des deut: 
fchen Volkes, als eines politifchen Ganzen, nicht aufzuhalten ver- 
mochten. Eine fräftige, in fich übereinftimmende politifche Organi- 
fation fann in einem Lande fehr wohl den Mangel großer Talente 
erfegen und wird fie übrigens auf Die Länge nothwendig bervor- 
bringen, während ein zerbrödelter, gelähmter, widerfinniger Zuftand, 
wie der Deutfchlands in jener Zeit, die größten einzelnen Erfchei- 
nungen ohne Gewinn für das Ganze verloren gehen läßt. 
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Während die Engländer die franzöfifchen Küften und befonbers 
die Stadt 2’Drient, den Sit der franzöſiſch-oſtindiſchen Compagnie, 
obwohl. ohne befondern Erfolg, beunruhigten, ‚bedrohten die Fran⸗ 
zofen die englifchen Niederlaffungen in Oftindien. 2a Bourdonnaie, 
Gouverneur der Infel Bourbon, und Dupleir, in derfelben Eigen» 
fihaft in Pondicherg, waren beide Männer von —5 Talent und 
würden unter günſtigern Umſtänden ihrem Lande in jenen Gegenden 
dieſelben Vortheile verſchafft haben, welche England daſelbſt zu er⸗ 
werben beftinmt war. Aber während das englijche Cabinet feine 
überfeeifchen Befitzungen ald den Nero feiner Macht anfah, fie un- 
aufhörlich zu befeftigen und zu vergrößern fuchte, und befonders 
die dortigen Befehlshaber nie aus den Augen verlor, geſchah in 
Srankreih das Gegentheil. Von dem Hofe mit Gleichzültigkeit, 
zuweilen felbft mit Mißtrauen angefehen, ohne Unterftügung ge 
laſſen, mit unpaffenden und zugleich befchränkenden Inftruftionen 
verfehen, waren die frangöfifchen Gouverneurs in jenen Gegenden, 
wie 3. B. La Bourdonnaie und Dupleir, oft in Streit unter fi 
felbft begriffen. Die Gentralregierung fchien, befonderd in Bezug 
auf die Kolonien, ale Kraft und Einficht verloren zu haben, be: 
lohnte ober beftrafte ihre dortigen Agenten nah Willfür, obne 
Rückſicht auf ihre Werdienft oder ihre Schuld, und behandelte fie 
entweder mit gänzlicher Gleichgültigkeit oder empörender Unge⸗ 
rechtigfeit. Die Franzoſen verfaumten damald die Gelegenheit, die 
Engländer aus Dftindien zu verdrängen oder wenigftend jene reichen 
Gegenden mit ihnen zu theilen. 

Im Feldzuge des folgenden Jahres (1747) belagerte der Mar: 
{hal von Sachfen Maftricht, das der Herzog von Eumberland, der 
an der Spige der Allürten fland, zu deden ſuchte. Es kam in der 
Nähe diefer Feftung, bei dem Dorfe Lafeld, zu einer Schlacht (2. Juli 
1747), in der die Sranzofen, nad) einem hartnädigen Widerflande, 
Sieger blieben. Eine Menge felter Pläge fiel in ihre Gewalt, 
Darunter Bergen-op-Zoom, die einft der Herzog von Parma und 
der Marquis von Spinola vergeblich belagert hatten. Der Graf 
von Lömwenthal, ebenfalls ein Deutſcher und früher in ruffilchen 
Dienften, zwang die Stadt zur Uebergabe und ward dafür mit dem 
Marfchallöftabe belohnt. Diefed Ereignig brachte in Holland Schrei: 
fen und felbft in England Beforgniffe hervor. Die Engländer tru- 
gen jedoch zur See Vortheile Davon, welche die franzöfifchen Land⸗ 
fiege an Werth und Bedeutung bei Weitem übertrafen. In dem» 
felben Jahre fiel eine franzöfifche Hanbelsflotte, die 1 nad Dfl- 
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indien begab, mit den fie begleitenden Kriegsfchiffen, unter dem Be⸗ 
fehle des Marquis de la Ionquiere, in die Hände der Engländer. 
Derfelbe Unfall widerfuhr einige Monate fpäter dem Admiral de 
2’Etanduere, beide Male dicht an ber franzöfifchen Küſte. In Die 
fen unglücklichen Kämpfen bewies das franzöftfche Seevolk, ſelbſt 
nach dem Zeugniffe feiner Feinde, den größten perfönlichen Muth. 
Die Murineoffiziere galten außerdem für Die unterrichtetften und 
fähigften, die ed gab. Der Grund, nicht nur der Verlufte, fondern 
ſelbſt des Unterganges der franzöfifchen Seemacht in jener Epoche 
lag demnach nicht in der Ueberlegenheit der Engländer, wie man es, 
nach den Erfolgen urtheilend, fo oft behauptet hat, fondern in der 
grenzenlofen Sorglofigfeit und Schlaffheit der Regierung Lud⸗ 
wig's XV., die fein Element der nationalen Größe zu unterflügen 
und zu erhalten verftand. 

Der Krieg, der ſchon fo lange dauerte, begann allmälig alle 
Mächte, Die an ihm heil genommen, zu ermüden. Die Zranzofen 
fühlten fih von ihrer großen Schuldenlaft, der immer fleigenden 
Schwierigkeit, die Abgaben beizufreiben, dem faſt fotalen Ruin ihres 
überfeeifhen Handels gebeugf. Die Holländer fürchteten für ihre 
Eriftenz ſelbſt, denn ein fiegreiches franzöfifches Heer fland an ihren 
Srenzen und Preußen und Sardinien wünfchten ihre neuen Erwer- 
bungen durch einen allgemeinen Frieden gefichert zu ſehen. Deſter⸗ 
reich und England allein waren für die Fortfegung des Kampfes 
und wußten die Unterhandlungen, die fchon zu Breda und nachher 
zu Aachen angefangen, zu verzögern. Der Marſchall von Sachfen 
erklärte Die Rothwendigkeit eines entfcheidenden Unternehmens, um 
den Wunſch nach Frieden zu erzwingen. Er rüdte plößfid, vor 
Moftriht. Die Wichtigkeit dieſes Pages und die Wahrfcheinlichkeit, 
daß er in die Hände der Franzoſen fallen würde, beflügelfen Die 
Unterhandlungen, deren Präliminarien zwifchen Sranfreih, England 
und Holland ſchon vierzehn Tage nach dem Anfange der Belagerung 
unterzeichnet wurden. Die übrigen Mächte traten ihnen allmätig 
bei und am 18. Defober (1748) ward ein allgemeiner Friede zu 
Aachen, aber, was Frankreich und England betrifft, mit folcyer Ueber: 
eifung und auf fo ſchwache Grundlagen geftüßt, gefchloffen, daß cr 
fpäter die Urfache cined neuen und großen Krieges wurde. — Sel⸗ 
ten hat cin Friede nah fo langen Kämpfen geringere Verände 
rungen in den beftehenden Verhältniffen ald der von Aachen hervor: 
gebracht. Spanien verlor nichtd und überließ, aber nur auf vier 
Jahre an England das Recht, die amerifanifhen Kolonien mit 
Sklaven zu verfehben. In Deutfchland blieb Alles auf dem von 
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Maria Therefia und Friedrich II. geregelten Fuße: Parma, Pia- 
cenza und Öuaftela wurden dem Infanten Don Philipp von Spa- 
nien zuerkannt. Sardinien blieb im Befige deffen, was ihm Defter: 
reich im Wertrage von Worms zugeftanden. In Oflindien ward 
zwifchen Franzoſen und Engländern der vor dem Sriege beftchende 
Zuftand zurüdgeführt, in Amerika aber Durch die ungewilfen Grenz 
beflimmungen zwifchen beiden Mächten der Grund zu fpätern Käm⸗ 
pfen gelegt. Die franzöfifchen Minifter fehienen Feine Ahnung da» 
von zu haben, daß England damit umging, fi) bei günftiger Ge⸗ 
fegenheit der franzöfifchen Kolonien in Amerika zu bemächtigen, ob- 
gleich Diefer Plan klar genug vor Augen lag. Die franzöfifche 
Staatsſchuld hatte fich durch Diefen Krieg um zwölfhundert Mil 
fionen Francs vermehrt, ohne daß die Nation durch denfelben das 
Geringſte, felbft nicht einmal die Wiederherftelung des Hafens von 
Dünfirchen, erreicht hätfe. 


Drittes Kapitel. 


Die Friedensjahre zwifchen dem Congreß von Aachen und dem 
Ausbruche des fiebenjährigen Krieges (1748 — 1756) wurden nicht, 
wie e8 möglich gewefen wäre, zu einer Verminderung der öffent: 
lichen Laſten, zur Annahme fefterer Grundfäge in der Verwaltung 
u. f. w. angewandt, fondern der Geiſt der Verſchwendung, des 
Leichtſinns und einer gänzlichen Gleichgültigkeit gegen die Zukunft 
nahm in der Regierung immer mehr überhand und ward ihr flehen- 
der Charafter. In dem innern Sinn und Wefen der Nation ward 
damals die erfte Bewegung zu einer großen Veränderung bin ficht⸗ 
bar, deren Elemente zwar dann und wann ſchon früher gegohren, 
aber nie fo weit wie jet um fich zu greifen gedroht hatten. — 
Eine eigenthümliche moralifhe Unzufriedenheit und Unbehaglichkeit 
in Bezug auf alle großen und öffentlichen Verhältniffe, von den 
beftehenden altbergebrachten Formen des Staates und einem künſt⸗ 
lichen Welt: und Gefellfchaftöleben verhült, begann fich in der Mei⸗ 
nung der einflußreichflen SKlaffen zu regen. — Der Tadel des Be» 
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ftcehenden iſt zwar fo alt wie dieſes felbft, und er ift es nicht, der 
diefe Epoche charafterifirt, fondern das Entſtehen neuer politiſcher 
und forialer Theorien, die mit einem phantaftifchen und jugendlichen 
Enthuſiasmus, wie man ihn von einem, in fo mancher Beziehung 
gealterten und verborbenen Geſchlecht kaum hätte erwarten follen, 
aufgenommen wurden. Diefe Theorien, die von allem Herfümm- 
lihen und Vorhandenen abftrahirten, hatten nicht gerade deſſen ge⸗ 
waltfamen Umſturz zur Abficht, denn fie gingen nicht von Perfonen 
aus, die im Volke und Staate einer äußern Autorität genoffen, 
fondern fie fteßten vielmehr gewiſſe politifche und moralifche Ideale 
auf, die fie der Wirklichkeit als unbedingt überlegen ausgaben. Ihre 
Urheber empfahlen diefelben wie eine Religion der Betrachtung und 
Ueberzeugung, ald den Stempel einer höhern Bildung, verlangten 
aber nicht eigentlich ihre Einführung in das Xeben unmittelbar felbft. 
Rouffeau ausgenommen, bat Feiner der unter dem Namen der Phi 
loſophen befannten Denker und Schriftfteller jener Zeit ein allge: 
mein zufammenhängendes Syftem, im Gegenfage zu den vorhandenen 
Einrichtungen, aufgeftellt. Sie begnügten ſich meift damit, die fittfiche 
Grundlage des Beftehenden, wie es fich in der herrſchenden Religion, der 
Öffentlichen Moral, der Gefeggebung ausſprach, einer Prüfung zu unter: 
werfen, deren Mängel und Schwächen hervorzuheben und fie in der 
Meinung des Publikums zu erfchüttern, ohne ihnen gegenüber eine neue 
pofitive Form des Lebens aufzuführen. — Diefe Herabſetzung Des 
Beftehenden erhob fich, wie gefagt, felten zur fuftematifchen Begrün- 
dung eines neuen Zuftandes, fondern ſprach fi, in politiſcher Be⸗ 
ziehbung, in einem unermüdlichen, allfeitigen Kampfe gegen die ein- 
zelnen Erfcheinungen der damaligen Organifation der Geſellſchaft, 
und, in moralifcher, in einem Zweifel an den fittlichen Bedingungen 
des Dafeins felbft aus, die theild von der menfchlichen Natur über: 
haupt hervorgebracht, theild durch den Einfluß des Chriſtenthunis 
almälig zur Herrfchaft gefommen waren. Hierdurch trat in dem 
Streben diefer Philofophen und in den Refultaten, die fie hervor⸗ 
. gebracht, ein fonderbarer, in folhem Maße fonft nie gefehener 
Widerſpruch auf. In Bezug auf den Staat ward dem Beftehenden 
. eine Art von focialem Ideal gegemübergehalten, das nicht auf ſpe⸗ 
culative oder fittliche Grundfäge gebracht, fondern aus der bloßen 
Betrachtung der vorhandenen Mißbräudhe und Unvollkommenheiten 
entftanden, die Darftelung einer allgemein, gleichen Stellung der 
Menfchen im Staate, einer abfoluten Conformität ihrer Rechte und 
Pflichten, ohne Rüdficht auf ihre befondern Zuftände und Interefien, 
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zum Iwed hatte. In moralifcher Beziehung, in der Art, wie man 
fi) die innere Natur ded Menfchen mit feinen Handlungen in Ver: 
bindung gefegt dachte, wurde die Eigenliebe und Selbſtſucht zum 
Hebel alles menfchlihen Thuns und Wirkens, zum Quell aller in- 
dDividuellen Thätigkeit, ihrer Motive und Zendenzen erflärt. Auf 
Diefe Weiſe ward Die Lage der beiden großen Seiten des menfch- 
lihen Dafeins überhaupt verkehrt, vom Staate ein Aufgeben feiner 
befondern Natur und DOrganifation, ein Verſchwimmen in eine all: 
gemeine abftrafte Form verlangt, dem Individuum aber ein abfo- 
Iuter Selbſtzweck, eine egoiftifche Trennung und SIfolirung zuge 
ftanden, eine Theorie, aus der, da fie durch befondere, von ihr nicht 
gefchaffene und felbft nicht einmal ernftlich gewollte Umftände Tpäter 
zur Herrfchaft kommen follte, ein totaler Umſturz der politifchen 
Geſellſchaft und eine moralifche Verſchlechterung der Individuen her⸗ 
vorgehen follte. — Diefe Richtung, die in der Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts noch in ihrer erften Entwidelung begriffen war, aber 
fi, bei der Schwäche der Machthaber und dem fichtbaren Sinken 
aller öffentlichen Verhältniſſe, raſch verbreitete, fand bei der Re⸗ 
gierung zwar feine Gunft, aber auch keinen eigentlichen Widerftand, 
denn fie wandte fi) weit mehr gegen ben Geift und die Einrich⸗ 
tungen der Kirche als gegen die Inftitutionen ded damaligen Staa- 
tes, gegen den fie fich mehr gleichgültig ald feindlich bewies. Ihre 
Repröfentanten waren eine Schule und Sekte, die ſich mehr mit 
der moralifchen ald politischen Seite der Geſellſchaft befchäftigte, 
mehr das Individuum ald den Staat im Auge hatte und fich des⸗ 
halb mehr gegen den religiöfen ald politifchen Zuftand jener Zeit 
erflärte. Die weltlihen Machthaber diefer Epoche begriffen nicht 
die töbtliche Ernte, die aus der Saat der damaligen Philofophie 
hervorgehen follte.e Der Kampf gegen das religiöfe Element und 
gegen Alles, was mit ihm im Zuſammenhange fland, war der vor⸗ 
berrfchende Zug in dieſem Zeitalter, dem oft wider Willen felbft die 
Regierung nachgeben mußte. Die Geiftlichfeit dagegen fchien, je 
mehr fie an Macht und Einfluß verlor, je fihtbarer überhaupt der 
Geift der Gegenwart fid) von ihr zurüdgog, um fo feſter nicht nur 
an ihren erworbenen Rechten zu hängen, fondern, über deren Gren- 
zen hinausgehend, die Angriffe auf fie rechtfertigen zu wollen. Im 
Sabre 1749 wurde eine Verordnung (edit de main-morte genannt) 
befannt gemacht, welche dem Klerus die Erwerbung neuer Befig- 
thümer unterfagte. Die franzöfifche Kirche, d. h. Die geiftliche Ari⸗ 
ftofratie war fo reich, denn der niedere Klerus befand fich meift in 
einer fehr gebrüdten und abhängigen Lage, daB ihr dies Verbot in 


662 Dppofition der Geiftlichfeit. 


der That gleichgültig fein konnte, doch ward es von ihr, da ihr jebe 
Beſchraͤnkung ihred Zuftandes als eine Drohung gegen ihre Exiſtenz 
erfchien, zwar ohne offenen Widerftand, aber mit übel verhaltenem 
Unwillen aufgenommen. Ein VBerfuh aber, von dem Klerus eine 
Abfıhägung feiner Güter zu verlangen, um diefelben einer Srundfteuer 
zu unterwerfen, ward von ihm fo entichieden zurückgewieſen, Daß diefe 
nieht nur nicht zu Stande Fam, fondern der Generallontrofeur, der 
fie vorgefchlagen, die Verwaltung der Finanzen mit einer weniger 
einflugreichen Stelle zu vertaufchen gezwungen wurde. Die Geift- 
lichkeit hatte infofern Recht, als fie allein und nicht. der Adel mit 
ihr zugleich zu einem Aufgeben des vornehmften Privilegiums der 
beiden herrfchenden Stände, Peine directen Abgaben zu entrichten, 
. herangezogen wurde, allein fie hätte ohne Zweifel dur das frei: 
willige Aufgeben dieſes verhaßten Vorrechtes, fich felbft den größten 
Dienft erwiefen. Ste fuchte den Unwillen des Publitums, obwohl 
vergeblich, Dadurch zu befänftigen, daß fie der Regierung, aber nur 
für Diedmal,. einen größern freiwilligen Beitrag zu den Staate- 
bedürfniffen gewährte, als von diefer verlangt wurde. Dan fann, 
wenn man fich der frühern Stellung der franzöfifchen Kirche er: 
innert, aus dem Plane, ihre Güter, aber nicht die des Adels, einer 
Grundfteuer zu unterwerfen, erfennen, wie fehr die Regierung 
dieſes Landes von dem Geifte der Zeit mit fortgeriffen wurde 
und wie fehr fte fi) von den Zendenzen der Vergangenheit, felbft 
denen Ludwig's XIV., der nie, nicht einmal in feinen größten Un- 
fällen, einen folchen Anſpruch gemacht, entfernt hatte. Der Klerus, 
wie ed gewöhnlich Individuen und Ständen geht, Die ihre Lage 
nicht begreifen und fich lieber der Gefahr des Unterganges ald einer 
Minderung der Vortheile ihres Daſeins auszuſetzen geneigt find, 
ſchien fih in feinem Widerflande gegen den Geift der Gegenwart 
immer mehr zu verhärten und mitten im achtzehnten Jahrhundert, 
im Lande Bayle's, Voltaire's und Rouffeau’d, die unbedingte mo: 
ralifche Suprematie, die ihm das Mittelalter zugeflanden und die er 
feit fo langer Zeit verloren, von Neuem in Unfprud nehmen zu 
wollen. Die Bulle „Unigenitus,“ dazu beflimmt, den Janſenismus 
bei Gelegenheit der Werke des Pater Quesnel in letzter Inftanz zu 
verurtheilen, war im Anfange diefer Regierung durch die Einregi- 
ftrirung ded Parlaments zu einem Staatögefege erhoben worden. 
Die Ianfeniften hatten, wie jede Partei, die fih auf ein an und 
für fi wahres Princip, wie bier die Freiheit des Gewiſſens, wenn 
auch auf unvolftändige und verworrene Urt ausgeſprochen, fügt, 
ber Verfolgung, die über fie ergangen, lange einen hartnädigen 
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Widerſtand enfgegengefegt, fingen aber, von Der geiſtlichen und 
weltlichen Macht zugleich befampft und aller einflußrcichen Stellen 
beraubt, allmälig zu verfhwinden an, ald der übertriebene Eifer des 
Erzbiſchofes von Paris, Chriftoph de Beaumont, die kaum ver: 
narbte Wunde, die dem unterbrüdten Gewiflen fo vieler Anhänger 
jener zwilchen das Papſtthum und den Proteftantismus fich flellen- 
den Partei gefchlagen, wiederum aufriß. Er verlangte von den 
Kranken, welche die Sterbefatramente in Anfprud nahmen, eine 
Erklärung, den Grundfägen der Bulle Unigenitus beizupflichten und 
verfagte ihnen im Weigerungsfalle die Gunft diefer Heildmittel ihrer 
Kirhe. In einem ausſchließend Fatholifchen Lande und in einer 
Zeit, in der die Kirche noch immer nicht nur über den Glauben, 
fondern durch die Ertheilung oder Verweigerung ihrer Symbole, in 
der Meinung der Maflen, über den fittlichen Werth der Individuen 
felbit entfchied, mußte ein folder Act der geifllichen Gewalt von 
großen Folgen werden. Zufälig erkrankten gerade damals mehre 
erlauchte und bedeutende Perſonen, wie ein Prinz von königlichen 
Haufe, ein Rector der Univerfität u. f. w., die, da fie fich den For⸗ 
derungen des Erzbiſchofes nicht unterwerfen wollten, außerhalb der 
Gemeinſchaft ihrer Kirche farben. Das Parlament erflärte die 
Verordnung des Prälaten für ungültig, der Hof aber nahm feine 
Partei. Ein zweites Dekret des Parlaments, in noch beftigern 
Ausdrüden gegen den Erzbifhof abgefaßt, ward von dem Staats⸗ 
rathe kaſſirt. Ludwig XV., der, ungeachtet feines fittenlofen Wan⸗ 
deld, den Vorfchriften feiner Kirche fehr anhänglich war, fuchte den 
Streit zwiſchen den Bifhöfen, die bei diefer Gelegenheit faft alle 
die Partei ihres Amtögenoffen auf dem parifer Stuhle genomnen, 
und der erblihen Magiſtratur beizulegen, war aber unvermögend, 
dem zwiſchen beiden immer heftiger entbrennenden Haffe, der ſich, 
wie immer in Sranfreih, in einer Menge zum Theil flandalöfer 
Satiren und Libelle aller Urt Luft zu machen fuchte, fich entgegen» 
zuftemmen. Im Anfange des Jahres 1753 griff dad Parlament, 
bei Gelegenheit der Saframentöverweigerungen an einige des Jan⸗ 
ſenismus verdächtige Klofterfrauen, den Erzbifhof felbft an, legte 
auf feine Einkünfte Befchlag und erklärte den Befehlen des Könige 
zu Gunften des Prälaten keinen Gehorfam leiften zu Fönnen. Diefer 
äußerfte Schrift gegen den fürmlich erklärten Willen eines unum- 
ſchränkten Regenten giebt einen Maßſtab für das moralifhe Sinken 
der königlichen Autorität und die Prätenfionen eines von ihr ge 
ftifteten und in jedem Augenblide von ihr geſetzmäßig abhängigen 
Tribunals. Dad Parlament ward nah Pontoife und Soiſſons 
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verwiefen und eine Kommiffion, während feiner Abweſenheit dic 
Juſtiz zu verwalten, niedergefegt, deren Lauf aber, da alle Advo— 
toten, Proburatoren, Huiſſiers u. f. mw. dieſer interimiftifchen Ma- 
giftratur ihre Dienfte verweigerten, vierzehn Monate lang unter: 
brohen wurde. Die Geburt eines Prinzen, ded Herzogs von 
Berry, des nachmaligen Ludwig's XVL, gab Gelegenheit zur Wieber- 
einfegung des verbannten Parlaments (1754), unter der Bebingung 
den Streit mit dem Erzbifchofe nicht mehr erneuern und alles Ge: 
fhehene in WVergeffenheit begraben zu wollen. Die erblihe Magi⸗ 
firatur aber, faft ebenfo umbiegfam und unverföhnlich wie der Kle⸗ 
ruß, erneuerte, fo oft fie von einer Sakramentsverweigerung hörte, 
ihre gerichtlichen Proceduren , beftrafte die einzelnen Geiftlichen und 
ſchien endlich die Bulle Unigenitus felbft aufheben zu wollen, indem 
fie verbot, derfelben den Charakter und die Wirkungen einer Glau- 
bensvorfchrift beizulegen. Wenn fie aber nicht eine ſolche fein ſollte, 
fo war fie überhaupt nichts. Diefe Erklärung des Parlaments 
drohte das Chaos des ganzen den Ianfenismus betreffenden Habers 
wieder aufzuregen und ward glüdlicher Weiſe durch eine koͤnigliche 
Verordnung, der die Magiftratur wenigftens nicht offen zu wider: 
fireben wagte, aufgehoben. Benedikt XIV., an den ſich die fran- 
. zöfifchen Bifchöfe wandten (1756), legte endlich diefe Wirren bei, 
indem er zwar die Bulle aufrecht erhielt, aber die Forderung des 
Erzbifchofed von Paris, einer ausbrüdlichen Erklärung ihrer Bei⸗ 
pflichtung, milder. Das Parlament bebarrte jedoch in feinem 
MWiderflande gegen die Hierarchie und fand einen Vorwand, die Be: 
kanutmachung des päpftlichen Breve zu verbieten. Bei diefem gan- 
zen Streite hatte übrigens das Parlament gegen Ludwig XV. ge 
ringe Ehrfurcht und eine Art von perfönlicher Abneigung, wie frü- 
ber niemals gegen andere Könige, bewiefen, die Durch feine fchlechte 
Regierung und individuelle Unwürdigkeit nur zu fehr gerechtfertigt 
wurden. Das Publifum zeigte aber durch den Eifer, mit dem es 
für die Magiftratur gegen den Hof und den Klerus Partei genom⸗ 
men, wie reizbar die öffentliche Stimmung geworden und welch eine 
Maffe von Sale und Bitterkeit fih unter einer willfürlichen und 
zugleich fhwachen Regierung. in dem Herzen der Nation gebildet 
batte. Es konnte mit Wahrfcheinlichkeit vorausgefehen werden, Daß 
die im Innern glimmende Sefinnung und Neigung zu Haß und 
Widerſtand, ſchon jetzt auch Die Bleinfte Gelegenheit benugend, bei 
wachſender Verwirrung der öffentlihen Angelegenheiten und einer 
fi) immer mehr verbreitenden Auflöfung aller moralifchen Bande, 
fih einft mit großer Leidenfchaft entwideln würde. — Kurze Zeit 
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nach diefen Vorfällen ward Ludwig XV., ald er (5. Januar 1757) 
gegen Abend in Verſailles im Begriff war, in den Wagen zu ſtei⸗ 
gen, von einem Menfchen, der früher in mehren Parlamentöfamilien 
gedient hatte, mit einem Mefferfliche, obwohl nur ganz leicht, ver: 
wundet. Bei näherer Unterfuhung ward es höchft wahrfcheinlich, 
daß er diefed Werbrechen ohne Mitfchufdige und fremden Antrieb 
volführt habe. Er felbft erklärte, den König nicht haben tödten, 
fondern nur ſchrecken und auf die Erfüllung feiner Pflichten auf 
merkfam machen zu wollen. Damiend’ Anfall auf Ludwig XV. ward 
jedoch allgemein als ein Ausdrud der öffentlichen fehon damals bis 
in die niebrigften Klaffen der parifer Bevölkerung herabgefliegenen - 
Unzufriedenheit mit einem Syſtem betrachtet, dad den Staat einem 
unausbfeiblichen Verfalle entgegenführte. Die Nation befaß jedoch 
in jener Zeit fo wenig dad Gefühl ihrer Kraft, der Charakter des 
Zhronerben, von den Einen gefürchtet, von den Andern bewundert, 
machte einen Wechfel in der Regierung fo bedenklih, daß der Ge⸗ 
danke an den Verluft eines felbft fo werfhlofen Königs, wie Lud⸗ 
wig XV. war, einen Augenblid fang allgemeine Beftürzung erregte 
und die empörende und zwedlofe Graufamfeit bei der Hinrichtung 
Damiend’ erträglich finden lic. Die beiden einzigen talentvollen 
. Minifter, die damals im Rathe ded Königs faßen, Machault und 
d’Argenfon, hatten ihn unmittelbar nad) jenem Attentat, das ihn 
mit der Beinmüthigften Furcht erfüllte, bewogen, feine Freundin, 
die Margquife von Pompabdour, welche für Die Verderberin des Hofes 
und Landes galt, zu entfernen. Nach der Genefung von feiner 
ganz unbebeutenden Wunde wurbe fie entfernt und durch Kreaturen 
der Föniglichen Buhlerin erfegt. Der Dauphin, von der Marquiſe 
gehaßt und von feinem Water mit einer bis zur Abneigung fleigen- 
den Gleichgültigkeit behandelt, ſchien während der kurzen Krankheit 
des Königs deſſen Vertrauen zu gewinnen und einigen Antheil an 
den Staatögefchäften befommen zu folen, ward aber bald nachher 
wieder in feine Unthätigkeit und Dunkelheit zurüdgewiefen. 

Ein großer und drohender Krieg, der fich langſam, aber unab- 
weislich vorbereitete, ſollte endlich einen öffentlichen und ſchlagenden 
Beweis von dem innern Verfalle Frankreichs, der Ohnmacht feiner 
- Regierung und dem zerrütteten und zugleich gefehwächten Zuftande 
der Nation felbft geben. BeiP einer Reihe von Jahren hatten eng- 
lifche und franzöfifche Kommiffarien die im Frieden von Aachen 
unentfchieden gelaffenen Anfprüche beiber Länder auf gewiſſe Diftrifte 
des Continents und gewiffer Infeln in den Meeren Nordamerikas, 
obwohl ohne Erfolg, zu fehlichten gefuht. Die Entfernung ber 
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ftreitigen Xofalitäten, Reifen, VBermeffungen, Unterfuchungen aller 
Art verzögerten eine endliche Uebereinfunft, und während dieſer Zeit 
hatten beide Nationen, von einem tiefen Mißtrauen gegen einander 
erfüllt, fih mchr auf dem Kriegs⸗ ald Friedensfuße zu einander 
verhalten. Die Engländer ergriffen endlich, einen Bruch für unver- 
meidlich baltend, den Entſchluß, den Kampf zu beginnen, bevor Die 
Franzoſen ihre Seemacht, die fie lange faft gänzlich vernachläffigt 
hatten, wieder verftärkt haben würden. In Deutichland ſchien zwi- 
ſchen Defterreich und Preußen ſich ebenfalls der Ausbruch eined Un- 
gewitterd anzulündigen und Frankreich bei feinen Verhältnifien zur 
erftern Macht in diefe Stürme mit hineingezogen werden zu müffen. 
Unter ſolchen Umftänden bielt die franzöfifche Regierung eine Ver: 
mehrung der Steuern für notbwendig und legte die fie betreffenden 
Edikte dem Parlament zur Einregiftrirung vor. Der König, einer 
Weigerung gewiß, griff zu dem gewöhnlichen Mittel, derfelben zu- 
vorzufommen und hielt in Verfailled ein Lit de Iuftice, auf welchem 
aber das Parlament abzuftimmen fich weigerte und bei feiner Rück⸗ 
kehr nach der Hauptſtadt gegen das Vorgefallene proteſtirte. Zu: 
gleich fuchte dad Parlament von Paris, um feiner Oppofition mehr 
Nachdruck zu geben, fih mit den übrigen Parlamenten des König- 
reiches zu verbinden und die gefammte Magiftrafur in ein näheres 
Verhäftniß zu einander zu bringen. Diefem Plane feßte die Res 
gierung ein neues Lit de Juflice entgegen, auf dem drei Fönigliche 
Erklaͤrungen befannt gemacht wurden. Durch die erfle ward von 
Neuem die Beobachtung der Bulle Unigenitus eingefchärft, mit ge- 
“ ringer Autorität der Parlamente, die bei diefee Gelegenheit zu er- 
wartenden Anmaßungen und Ueberfchreitungen der Geiftlichfeit zurück⸗ 
weifen und beftrafen zu Fönnen, die zweite und dritte gingen Die 
innere Drganifation des Parlaments felbft an. Es ward den ver: 
fhiedenen Kammern deſſelben verboten, ſich ohne die Autorifation 
der erſten Darunter, „grand’chambre“ genannt, zu verfammeln. 
Kein Antrag follte künftig mehr ald durch den von dem Könige 
unmittelbar abhängigen Generalprofurator gemacht werden, fein 
Mitglied vor Ablauf einer zehniährigen Amtsführung ein Stimmen- 
recht ausüben und zulegt wurde ein großer Zheil der in der inter: 
ſuchungs⸗ und Eingabenfammer (chambre d’enguöte, chambre de 
requete) figenden Raͤthe entlaffen. Diefe letztern Kammern waren 
am zablreichiten befeßt und beftanden aus den jüngften Mitgliedern 
des Parlaments, die in benfelben ihre Laufbahn anfingen, dann all: 
mälig beraufrüdten und die bei dem Widerftande gegen die Regie: 
rung immer den meiften Muth gezeigt hatten. Ein Theil des Par: 
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laments, durch diefe Angriffe auf feine Verfaſſung gereizt, gab feine 
Gntlaffung freiwillig ein. In der Bevölkerung der Hauptfladt wur: 
den zahlreiche Stinmen gegen den König und deſſen Minifter aut. 
Das Parlament mit fo vielen Klaffen durch Intereffe und Verwandt: 
fchaft verbunden, erregte eine allgemeine Theilnahme. 

Schon im Jahre 1754 war ed zwifchen den franzöfifchen und 
englifchen Befagungen an den Grenzen von Canada und Louifiana 
zu blutigen Streitigkeiten gefommen, bei welchen die Engländer, 
welche Diefelben begonnen, den Kürzern gezogen hatten. Ihrer Ge⸗ 
wohnheit gemäß, hatten fie jedoch ohne vorgängige Kriegserklärung 
einer großen Anzahl franzöfticher DHandelsfchiffe, nicht nur wegen 
der Beute, die fie ihnen verfprachen, fondern vorzüglich um der See: 
leute willen, die auf ihnen dienten, ſich bemädtigt. Die franzöftiche 
Seemacht, ohnedies fchon viel ſchwaͤcher ale die englilche, verlor auf 
dieſe Art noch vor Ausbruch des Krieges fünf: bis fechötaufend der 
beften Matroſen, ein Verluft, der fo leicht nicht zu erfeßen war. 
Im Anfange des Jahres 1756 Fam es endlich zwifchen den beiden 
Mächten zu einem förmlichen erklärten Bruce, Die Engländer 
befanden ſich damals im Beſitze von Minorka und hatten aus dem 
Sort San Filippo eine der flärkften Feflungen gemadt. Die Fran⸗ 
zoſen, um ihren Handel im Mittelmeere und ihre Südküſten vor 
einer engliſchen Landung zu ſchützen, beſchloſſen die Eroberung dieſes 
Platzes, Die unter dem Befehle des Herzogs von Richelieu mit 
cbenfo viel Kühnheit ald Glück ausgeführt wurde. England und 
Sranfreich flanden ſich anfangs allein gegenüber, aber der Krieg, 
der in demſelben Jahre zwifchen Defterreih und Preußen entbrannte, 
follte dem Zweikampfe der beiden großen, fich faft immer feindlichen 
Nationen eine allgemeinere Bedeutung geben. Maria Thereſia hatte 
den Verluft Schlefiend nicht verfchmerzen können und fidy mit Ruß- 
land und Frankreich gegen Zriedrich II. verbunden. Oeſterreich hätte, 
wie im vorigen Sriege fih mit England allüiren können, aber es 
fürchtete in diefem Falle den Verluſt der Niederlande, die, von fei- 
nen übrigen Staaten getrennt, eine Beute der Franzoſen geworden 
fein würden. Es fuchte diefe Macht in fein Intereffe zu ziehen. 
Die Schwäche Ludwig's XV. und der Einfluß der Marquife von 
Pompadour auf ihn waren fo befannt, daß Maria Thereſia, der 
Letztern ſchmeichelnd, Frankreich zu einem Bündniffe mit ihr bewog 
und in einen für dafjelbe unglüdlichen und zugleich fchimpflichen 
Krieg verwideltee England, für dad Kurfürſtenthum Hanover 
fürchtend, verband fi mit Preußen, dem ed große Subfidien ver» 
ſprach. Die Politif Frankreichs in diefem Kalle mar die verfehrtefte 
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und verderblichſte, in die vielleicht je eine große Macht gefallen iſt. 
Hätte es ſich mit Preußen gegen Oeſterreich verbunden, fo konnten 
die Niederlande, ihm ohnedies fo nahe liegend, der Preis eines 
glüdfichen Krieges werden. Hätte es ſich zwifchen Friedrich und 
Maria Therefia neutral gehalten, fo konnte es alle feine Kräfte auf 
den See= und Kolonialkrieg gegen England wenden. So aber ergriff 
es die unglüdlichfte aller Combinationen, verfprah an Defterreich 
ein‘ Hülfskorps, das im Laufe ded Krieges faft vervierfacht wurde, 
verwidelte fi ohne Noth in einen großen Zandfrieg, in welchem 
es, als der Bundesgenofje eines andern Staates, in zweiter Zinie, 
ohne irgend einen möglichen Vortheil, auftrat und ſchwächte feine 
Hülfsquellen gegen England, das es mit ganzer Macht hätte be: 
kaͤmpfen follen. Die perfönliche Abneigung Ludwig's XV. gegen 
Friedrich II., die Blindheit der franzöfifchen Miniſter und die ganz: 
liche Einflußlofigkeit der Nation auf die Maßregeln ihrer Regierung 
in diefer Epoche machen allein eine ſolche Politik begreiflich, welche 
Die innern Verlegenheiten Frankreichs vermehrte und es in den 
Augen des Auslandes erniedrigfe. Die Rolle, die Frankreich im 
fiebenjährigen Kriege fpielte, im Einzelnen zu entwideln,. ift bier 
nicht unfere Aufgabe, da es in diefem Kampfe nur ald Bundes: 
genoffe Deſterreichs und in deſſen Intereffe handelte und Fein felbft- 
fländiges Ziel verfolgte. In den answärtigen Kriegen unter 
Franz I., Ludwig XIV. u. f. w. ftand Frankreich Größe, zuweilen 
felbft feine Eriftenz auf dem Spiele, während des fiebenjährigen 
Krieges aber handelte ed fi) nur um feine amerikanifchen Kolonien, 
ohne die es fih, wie Die Folge gezeigt, nicht nur auf feiner Höhe 
erhalten, fondern fogar zur größten Macht emporgeftiegen ift, und 
die Erniedrigung Preußens, zu der es ohne Veranlaſſung und 
Zweck, von einer Hofintrigue verleitet, die Hand bot. Diefer Krieg 
ift für Die moralifche und politifhe Entwidelung der franzöftfchen 
Nationalität nur infofern von Wichtigkeit geweien, als er die Ge⸗ 
fahren einer unumſchraͤnkten Regierungsgewalt in ſchwachen oder 
unmwürbigen Händen, wie dies fo oft der Fall ift, und die Ernie 
drigung, der ein Volt ausgeſetzt ift, wenn es ſich aller direkten 
Ginwirktung auf die Führung feines Dafeind begiebt, Far vor Augen 
. ftellte. Die franzöfifchen Heere hatten übrigens zu Rand und Ser, 
ihrer Verlufte und Niederlagen ungeachtet, fich der Nation, für die 
fie fochten, nicht unwürdig gezeigt. Die Unfähigkeit derer, welche 
zu Sande befahlen, faft immer von ber Geliebten des Königs er: 
nannt oder nach deren Laune entlaffen, hatte dem Sofdaten mehr 
das Vertrauen in feine Obern als das Gefühl feines eigenen Werthes 
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genommen. Selbft das Ausland und namentlich der größte mili- 
tairifche Gegner Frankreichs, Friedrich II., war der Meinung, daß 
diefed Kriegsvolk nur tauglicher Generale bebürfe, um felbft in die 
fee Epoche ebenfo viele Siege ald Niederlagen zu zählen. Die 
Gleichgültigkeit der Chefs für den Ruhm ihres Waterlandes, ihre 
Intriguen und Rivalitäten, ihre Gewinnfucht, die den Krieg als 
eine Gelegenheit ſich zu bereichern anfah, die weicdhlihen Gewohn- 
beiten des Hoflebens, die fie in Das Lager überfrugen, Died und 
viele andere Mängel der frangöfifchen Feldherren und Großen foll- 
ten im fiebenjährigen Kriege vor ganz Europa fihtbar werden und 
die Achtung vor dem moralifhen Charakter des franzöfifchen Volkes 
vermindern, während man feiner Intelligenz eine übertriebene und 
audfchließende Bewunderung zollte ber die Offiziere und Sol: 
Daten bewiefen, wenn fie gut befehligt wurden, immer die biefem 
friegerifchen Wolfe angeborne Zapferkeit und Einzelne von ihnen 
legten felbft in ihren Niederlagen Beweife des aufopferndften und 
beroifchten Muthes dar. Zur See hatten fich die franzöfifichen Waf⸗ 
fen während diefes Krieges häufig mit Ruhm bededt. Die Befehls⸗ 
haber übertrafen an Einficht und Thätigkeit bei weitem ihres Glei- 
chen in den Zandheeren. Da aber bier, bei der weiten Entfernung, 
dem fchwierigen SIneinandergreifen der militairifhen Operationen, 
der Mangel an Unterflügung und Energie in der Regierung noch 
mehr ald in dem nahen Zandfriege fühlbar wurde, fo blieben die 
Anftrengungen der franzöfifchen Marine zulegt ohne Erfolg. Frank⸗ 
reich hätte nicht nur feine großen amerifanifchen Kolonien erhalten, 
fondern in Oſtindien fogar ein bedeutendes Reich ftiften können, es 
fehlte Hierzu weder an Zalent, noch Gelegenheit, wenn die un- 
glaubliche Schlaffheit, Unordnung und Gleichgültigkeit der Central: 
regierung und vor Allem die Lafter Ludwig's XV. und die Verfchwen- 
dung feined Hofes dies nicht unmöglich gemacht hätten. 

Wenn die Allianz Frankreichs mit Defterreih, feinem alten 
Feinde auf dem Continent, ber «8 in bem, worauf fein ganzes 
Streben hätte gerichtet fein follen, dem Anwachs der englifchen 
See» und Kolonialmacht Grenzen zu fegen, nicht im Geringften 
unterflügen Eonnte, wenn feine Zeindfchaft gegen Preußen, dad es 
ald einen Nebenbuhler Defterreich6 hätte begünftigen follen, für ein 
moraliſches und politifches Nätbfel gelten kann, einzig durch Die 
Verfunfenheit des Geiftes und Charakters Ludwig’d XV. und derer, 
die auf ihn den nächften Einfluß ausübten, erflärbar, fo muß da⸗ 
gegen der während des fiebenjährigen Krieges zur Ausführung kom⸗ 
mende Plan, Spanien feiter an Frankreich, ald es feit langer Zeit . 
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der Fall gewefen, zu knüpfen, ald eine der wenigen verfländigen 
Handlungen der damaligen franzöfifchen Politik angefehen werten. 
Einmal war e8 bei der Gründung der bourbonifchen Dynaftie in 
Spanien Ludwig's XIV. ausdrüdliche Abficht gewefen, in Spanien, 
das unter dem Haufe Defterreich Frankreich befländiger Feind ge- 
weien, für daffelbe den nächften Freund und Verbündeten zu ge- 
winnen, und dann mußte Spanien, im VBefige großer Kolonien 
und überfeeifcher Verbindungen, ein natürlicher Gegner Englands 
fein, deffen Anfprüche auf eine unbefchränfte Meeresherrfchaft Fein 
Geheimniß mehr waren. Karl EI. ging auf die Vorfchläge der 
franzöftfhen Regierung ein und verſprach feine Flotte mit der 
ihrigen zu verbinden. Um indeſſen diefem Bündniffe den Schein 
- einer momentanen gegen Andere gerichteten politifchen Combination 
zu nehmen und es zu einem Princip zu erheben, wurden ſaͤmmtliche 
bourbonifche Höfe zu deffen Beitritt aufgefordert und diefe Allianz 
der Samilienpaft genannt. Die verfehiedenen Dynaftien bourboni- 
fihen. Urfprunges, Frankreich, Spanien, Neapel und Parma garan- 
tirten ſich gegenfeifig ihre Staaten, erklärten fortan diefelben 
Freunde und Feinde haben und jeden Angriff auf eine von ihnen 
ald eine allen widerfahrene Verlegung anfehen zu wollen. Diefer 
Vertrag ward unter dem Einfluffe des Herzogs von Choifeul, der 
damals das franzöfifche Minifterium dirigirte, abgefchloffen. Choiſeul 
war ein fühner, fähiger und fhätiger Mann, fland aber unter dem 
Einfluffe der Marquife von Pompadour, die den König, felbft ohne 
von ihm mehr geliebt zu werben, durch die Macht der Gewohnheit, 
durch ihre Künfte und, was das Schimpflichfte ift, dadurch, daß fie 
ihm zur Verführung anderer rauen Gelegenheit bot, mit faft un- 
umſchraͤnkter Gewalt leitete. Choifeul, der Frankreichs Größe auf: 
richtig wollte und, fo viel es unter einem ſolchen Souverain mög- 
lih war, wirklich förderte, mußte, wollte er nicht alle Gelegenheit 
zur Realifirung feiner Plane verlieren und feine Stelung aufgeben, 
der Föniglichen Buhlerin in vielen Dingen, namentlich in ihrer An- 
hänglichkeit an Defterreich, nachgeben. Der Familienpakt war eine 
Zeit Iang geheim gehalten worden und ſollte überhaupt erft nad 
Beendigung des gegenwärtigen Krieges feine volle Anwendung fin- 
den. Als aber England, damals mit Spanien im Frieden, von ihn 
Kunde befam, verlangte es feine Mittheilung in einem fo gebieteri« 
fhen Tone, daß Karl III., der für die franzöfifche Linie feines 
Haufes eine lebhafte Theilnahme hegte, mit England brach und ihm 
den Krieg erflärte. Er that hieran infofern unrecht, daß bie unter ihm 
" wieder aufblühende fpanifche Seemacht das Schickſal der franzöfifchen, 
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felbft ohne diefer bedeutende Dienfte leiften zu Tönnen, theilte und, 
wenigftens ihrem Material nach, großentheild vernichtet wurde. Die 
Engländer eroberten in kurzer Zeit einige der wichtigften fpanifchen 
Kolonien, wie Cuba, nahmen zwölf fpanifche Linenfchiffe und fügten 
dem fpanifchen Handel im Laufe weniger Monate einen Verluft 
von mehr als zweihundert Millionen Francs zu. Da indeffen in 
abfoluten Monarchien und felbft in den beften, die Intereffen der 
Dynaftien gewöhnlich denen der Nationen vorgezogen werben, ſo 
kann Karl III. nicht getadelt werden, fih der Verpflichtungen feines 
Haufes gegen die franzöfifche Linie erinnert zu haben, da es diefer 
feine Erhebung auf den fpanifhen Thron verdankte. 

Der Plan der Verbündeten, die preußifche Monarchie zu thei⸗ 
Ien, deren Untergang den des deutſchen Volkes, als eines unabhän- 
gigen Körpers, nach fich gezogen haben würde, fcheiterte außer. Dem 
Widerftande, den ber große Zriedrich felbit leiftefe, vornehmlich an 
der Veränderung, die nach dem Tode der Kaiferin Eliſabeth in der 
ruſſiſchen Politik vorging. Der Krieg zwifchen England und Frank⸗ 
reich fchien, nachdem die Engländer ihren Plan, fich der meiften 
franzöfifehen Kolonien zu bemäkhtigen und deren Marine zu zer- 
ſtören, erreicht hatten, und die Franzoſen außer Stand gefegt wor: 
den, ihre Zeinde zur See mit Erfolg zu befämpfen, zwecklos zu 
werden. Sardinien wurde von Frankreich und Spanien zur Ver: ' 
mittferin zwifchen ihnen und England gewählt. Die Präliminarien 
von Fontainebleau (1762) machten endlich dem Kriege auf dieſem 
Punkte ein Ende und Maria Therefia, von Frankreich und Rußland 
verlaffen, mußte endlih im Hubertsburger Frieden (1763) ihrer 
Hoffnung auf die Wiedereroderung Schlefiens entfagen. Wenige 
Tage vor dem Vertrage von Hubertsburg wurden die Präliminaricn 
von Fontainebleau in einen definitiven Frieden, der in Paris unter: - 
zeichnet wurde, verwandelt. Ludwig XIV. hatte in einer Zeit, wo 
Frankreich erfchöpfter ald unter feinem Nachfolger war, nachdem er 
einen furchtbaren zwölfiährigen Krieg gegen ganz Europa ausge» 
haften, in den Briedensfchlüffen von Utrecht und Ryswick Feine feiner 
wefentlichen Eroberungen aufgegeben, war aus dem Kampfe, aller» 
dings im Innern fehr gefehwächt, aber ohne äußern Verluft hervor» 
gegangen. Es war faft nur die große Willenskraft und unausge- 
ſetzte Thätigkeit Diefes Fürſten, Die den Staat unter fo ſchwierigen 
Umftänden aufrecht erhalten hatten. Aber wie tief war Frankreich 
noch Feine funfzig Iahre nach dem Tode Ludwig's XIV. und faſt 
einzig durch die Schuld feined Königs gefunken, der, unfähig durch 
ſich felbft zu herrſchen, gleihmwohl zu eitel war, um fih, wie 3. 8. 
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Zudwig XIII. gethan, einem bedeutenden Minifter unterzuordnen, 
ihn mit feinem Namen gegen feine Reider und Feinde aufrechf zu 
halten und ihm die Zügel der Regierung zu überlaffen. Seit adıt: 
zehn Iahren, feitdem der Cardinal Fleury geftorben, hatte ſich Lud— 
wig XV. das Anfehn eined Selbftherrichers gegeben, war aber im 
Gegentheil immer von den unwürbdigften meiſt weiblihen Günſt—⸗ 
lingen geleitet worden. Kein Miniſter war einer freien Wirkſamkeit 
oder überhaupt feiner Stellung ficher, wenn er nicht auf die Plane 
der Marquife von Pompabour einging und befonders ihre Habfucht 
und ihren Hang zur Verfhwendung befriedigt. Ludwig XIV. 
hatte, nachdem Frankreich durch feine immerwährenden Kriege und 
feine Prachtliebe fchon fehr gefchwäckht war, dennoch einen Krieg 
gegen England, Holland, Defterreih und Deutſchland, zulegt ohne 
wefentliche Einbuße, ertragen können und feinen Enkelſohn auf den 
Thron von Spanien gefeht, Ludwig XV. dagegen vermochte, im 
Bunde mit Deſterreich, Rußland und Spanien, England nicht zu 
widerftchen und ließ Frankreich, zu deffen moraliſchem Verluſte er 
fo viel beigetragen, den Frieden außerdem mit den größten mate- 
riellen Opfern .erfaufen. Frankreich trat im Zrieden von Paris 
Arkadien, Neufchottland, Canada, die ältefte feiner Kolonien und 
ganz mit Franzofen bevölkert, die Infel Cap Breton, alle andern 
Inſeln in Lorenzftrom und mehre andere im amerikaniſchen Archi- 
pelagus an England ab. Das Recht der Fifchereien, ohne die es 
feine Seemacht giebt, da fie die Schule für die Matrofen der Kriegs: 
flotte find, ward überall zu Gunften Englands beftimmt. Frankreich 
verlor feine Kolonien am Senegal und den dortigen Handel mit 
Summit, Gold und Elfenbein, und erhielt zwar feine Beſitzungen in 
Dftindien zurüd, mußte fi) aber anheifchig machen, dafelbft Feinc 
Beſatzungen zu halten. Die fhimpflichfte aller diefer Bedingungen 
war die unter der Aufficht eines englifchen Bevollmächtigten vorzu: 
nehmende Zerflörung ded Hafens von Dünfirhen. Der Friede 
zwifchen England und Spanien ward fogar auf Koften Frankreichs 
gefchloffen, das Louiſiana an Spanien abtrat, während dieſes den 
Engländern Florida überließ. Won dieſem Zrieden an fchreibt fich 
die entfchiedene Suprematie Englands ald Seemacht über Frankreich 
ber, der letzteres fich unter Ludwig XVI., zur Zeit des amerifanifchen 
Krieges, obwohl vergeblich zu entziehen ſuchte. — Hier bietet fic, 
wie von felbft, die Gelegenheit zu einer Bemerkung über das ver- 
fchiedene Geſchick Diefer beiden großen Nationen während deffelben 
Zeitraumes dar. — Seit dem weftphälifchen Frieden, der, da auf 
ihn das moderne curopaifche Staatsrecht bafirt worden, in allen 
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fpäfern. Zraktaten erwähnt wurde, war England als politifche Macht 
in beftändigem Steigen begriffen gewefen. Die franzöftfche Nation 
hatte feit der Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts eine ungemöhnliche 
Fülle großer Talente jeder Art hervorgebracht und fich Durch bie 
Verbreitung ihrer Sitten, durch ihre Literatur und ihren Waffenruhm 
zu einer außerordentlihen Höhe erhoben. Sie war aber ſchon wäh. 
rend der leßfen Decennien des fiebzehnten Jahrhunderts allmälig von 
berfelben herabgeftiegen und, während des achtzehnten immer tiefer 
finkend, endlich bis zur Annahme eines Friedens, wie der von Paris, 
berabgefommen. Dagegen waren für England die Unruhen und in- 
nern Bewegungen unter Karl J., fein Zod, die Ufurpation Cromwell's, 
die Reftauration, die Vertreibung Jakob's II., der Thron, von einer 
Reihe ganz mittelmäßiger Fürften eingenommen, kurz Alles, was 
andere Völker in ihrer Entwidelung aufgehalten oder zurüdgebracht 
haben würde, Fein Hinderniß des Kortichrittes geworden. Es wäre 
fehwer, hierfür einen andern Grund ald den Genuß einer, ihrer bes 
fondern Mängel ungeachtet, in ihren Grundzügen ben Geift der 
Gefammtheit und die Kraft der Individuen begünftigenden Verfaf- 
fung zu finden. Die politifche Freiheit war die Urſache diefed außer- 
ordentlidhen Fortſchrittes an Macht und Reichthum gemefen. In' 
Frankreich fehlte, bei in mancher Beziehung günftigern natürlichen 
Umftänden, dennoch ſowohl diefe Freiheit des öffentlichen Lebens als 
der davon unzertrennliche moralifche Fortſchritt der Individuen. 
Das franzöfifche Wolf gehörte unter Ludwig XV. weder ſich felbft, 
wie das englifche, an, noch ward es von einem, feinem Glück in 
mancher Beziehung feindlichen, aber inmer kraͤftigen Willen, wie 
unter Ludwig XIV., geleitet. — Frankreich war felbft zur Zeit, als 
Franz I. in Madrid gefangen war, als Heinrich IH. ermordet und 
Heinrich IV. noch nicht anerfannt worden, ald Ludwig XIV. eine 
große Schlacht und ein Glied feines Haufes nach dem andern ver- 
loren, nah Außen zu nicht fo ſchwach und in feinem Innern nicht 
fo zerrüttet gewefen, wie in dem Yugenblide des Friedens von Paris, 
unter fcheinbar ruhigen und auf einem längft gewohnten Gleiſe ſich 
bewegenden Verhältniffen. So fehr hatte das Princip der Autofratie 
unter einem ſchwachen und verderbten Fürften die Nation herabge⸗ 
bracht. | 
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Zwei wichtige innere Ereigniffe erfüllen die elf Jahre, Die 2 
wig nach bem letzten Frieden noch regieren follte: die Wertreibu 
der Iefuiten und Die Aufhebung der Parlamente. — Unter a 
fatholifchen Staaten war die Geſellſchaft Jeſu in Frankreich vi 
leicht am mädhtigften geworden, zugleich aber am unpopulärften 
blieben. Jeſuiten waren es gewefen, welche den Plan der groß 
religiös-politifchen Konföderation, die Ligue genannt, entworf 
und zur Ausführung gebracht haften und Heinrich's IV. unverföhr 
fiche Feinde geblieben waren, fo viele Mühe er ſich auch, fie zu ge 
winnen, gegeben. Diefe frühern Beichuldigungen wären bei dem 
neuen Charakter, den das franzöfilche Leben in der Mitte des fick 
zehnten Jahrhunderts annahm, und bei dem mit der Vergangenheit 
"daraus entſtehenden Bruche vielleicht vergeffen worden, wenn die 
Jeſuiten fich nicht fpäter des Gewiſſens Ludwig's XIV. bemächtigt 
und deffen von Natur intolerante und despotiſche Gefinnung durch 
ihre Einflüfterungen und Trugſchlüſſe noch vermehrt hätten. Unter 
der Regentfchaft wie unter der Herrfchaft Ludwig's XV. hatten fie, 
bis in die lebten Zeiten, in der Kirche und dem Staate, zwifchen 
der Krone und dem Parlament, dem päpftlichen Hofe und dem 
gallifanifchen Klerus und in diefem Klerus ſelbſt, Spaltungen und 
Mißtrauen zu unterhalten und, wenn dieſe einfchlummern wollten, 
fie von Neuem zu erregen gewußt. In der Böniglichen Familie fo- 
gar hatte ihr Einflug Mißfrauen und Spannung bervorgebradt. 
Ludwig XV. galt, fo weit man ihm überhaupt eine ſelbſtſtändige 
Meinung zutraute, für ihren heimlichen Gegner, die Königin und 
die Pringeffinnen, ihre Töchter, für Freunde der Iefuiten und der 
Thronerbe fogar für ihren entjchiedenen Anhänger, von dem fie fi 
für die Zukunft viel verfprachen. Diefe Verfchiebenheit des Ur: 
theiled und Gefchmades hatte Ludwig's Gleihgültigkeit gegen feinen 
Sohn vermehrt. Die Marquife von Pompadour und der Herzog 
von Choifeul waren abgefagte Feinde des Ordens, Erftere aus Haf 
gegen den Zhronerben, von dem fie mehrmals beleidigt und imnter 
mit Verachtung behandelt worden, Xebterer, weil er diefe Mönche 
für ein Hinderniß bei feinen, die Reform der Verwaltung betreffen: 
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den Planen hielt. Die böhern und mittleren Klafſen der Nation 
waren ihnen in bdiefer Zeit größtentheild abgeneigt und unter dem 
Wolke hatten fie nie, wie in frühern Zeiten andere Drden, Wurzel 
faſſen können. Obgleich faft ausfchließend mit der Erziehung der 
reifern Jugend beauftragt, hatten fie es felten verſtanden, fich Die 
Liebe ihrer Zöglinge zu erwerben. Das Princip ded Despotismus, 
das in ihrer innern Organifation lag, die Art von methodifchem 
und überlegtem Fanatismus, der in ihrem ganzen Than fich aus⸗ 
fprach, die Unverträglicheit felbft der leiſeſten Regung intelleftueller 
und moralifcher Freiheit und Selbſtbeſtimmung mit dem Geifte bes 
Inftituts hatte dieſes allmälig mit dem Charakter der Zeit, der 
einer folchen zufteebte, in einen Widerfpruch gefeht, den ed unmög: 
lid) lang ertragen fonnte. In der Mitte bed achtzehnten Jahrhun⸗ 
dertö, der fleptifchen Richtung, ber durch und durch verweltlichten 
Stimmung des franzöfifhen Volkes gegenüber, mußte ein Drden, 
der, wie die Theokratien des Drientd und bed Alterthums, einen 
politifhen und religiöfen Zweck zugleih batte, fo daß fchwer zu 
entfcheiden war, welcher dem andern zur Maske diente, eine wunder: 
bare Ausnahme von allem fonft Beftchenden biüden. Indem in den 
Srundfägen dieſes Inflituts etwas Dunkles, Geheimnißvolles umd 
Unbegreifliche® lag, feine Thaͤtigkeit gleichwohl überall fichtbar war, 
fo bildete fi im Publikum gegen daffelbe ein tief wurzelndes, feine 
übele Seite übertseibendes Mißtrauen. Bon den Einen wurden bie 
Jefuiten für Heuchler, von den Andern für Fanatiker, von den 
Einen für Gtügen des Despotiömus, von den Andern für Ver: 
theidiger ded Königsmordes gehalten und ihre Geſchichte, von ihren 
Feinden entſtellt, fehien für alle diefe widerfprechenden Anſchul⸗ 
Digungen Beweife zu liefern. Ihre innere Drganifetion, ihrer Vers 
breitung im fechözehnten Jahrhundert vortheilhaft, war zu wenig 
auf den Wechfel der Zeiten berechnet und trug ben Keim ihres 
Verfalies in ſich. Benediktiner, Franziskaner u. f. w. Fönnen, fo 
lange der Katholicismus dauern wird, ihre Stelle in ihm finden, 
der Orden der Jeſuiten fehien nur für eine gewiffe Epoche der 
Kirche geeignet zu fein. — Diefer fchwierigen Stellung ungeachtet 
hätte die Gefellfchaft Jeſu, wie fo oft verfallende Inftitutionen, die 
einmal einer großen Bedeutung genofjen und, auf die Vergangenheit 
geftügt, der Gegenwart Trotz bieten, ſich noch lange erhalten kön⸗ 
nen, wenn nicht befondere Umftände, die fie in andern Zeiten be 
drängt, aber nicht erfchüttert hätten, ihnen diesmal eine töbtliche 
Wunde verfeuten. Die Stimmung: des Aulande⸗ gegen dieſen 
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überall verbreiteten Orden wirkte auf fein Schidfal in Frankreich 
jegt mehr als früher zurüd. Der Haß der Proteflanten war ihm 
bisher nicht nur nicht fchäblich, fondern fogar vortheilhaft geweſen, 
aber der ihrer eigenen Glaubensgenoſſen, befonders der ältern mit 
ihnen rivalifirenden monaftifchen Inſtitutionen und die Eiferfucht 
einiger bedeutenden Staatsmänner auf feinen Einfluß, mußte ihm 
gefährlich werden. Die Jefuiten waren in China, wo fie im feche- 
zehnten Jahrhundert eine hohe Stellung behauptet haften, von den 
Dominikanern und Franziskanern, die wie fie dad Ehriftenthum 
dafelbft zu verbreiten fuchten, einer Entftellung mehrer chriftlichen 
Dogmen, einer zu großen Nachſicht und Anbequemung für die Vor- 
urtheile und den Aberglauben ber Chinefen angeflagt worden. Eine 
nähere Unterfuchung ſchien Diefe Befchuldigungen zu beftätigen. Ein 
lebhafter Streit erhob ſich zwifchen diefen Roͤnchsorden, bei deſſen 
Entfcheidung Die Verdienſte der Iefuiten um die Verbreitung des 
katholiſchen Principe von dem römifchen Hofe nicht genug berüd: 
fichtigt wurden. Die Jeſuiten wurden aus China vertrieben und 
die Dominikaner bofften fie ebenfo gut aus Spanien und Portugal 
zu verdrängen, wo fie bdiefen ältern Drden um einen heil feince 
Einfluffes gebracht hatten. Die fpanifche Regierung hatte den Ie- 
fuiten im fiebzehnten Jahrhundert die unfruchtbare und wenig be- 
vöfferte Provinz Paraguai abgetreten und dieſe hatten bier einen gro- 
Ben Beweis ihrer politifchen und abminiftrativen Einfiht und Kraft 
abgelegt. Sie hatten einen Staat, eine Verwaltung, ein Heer mit 
Allem, was zu einem folchen ‚gehört, gegründet und fehienen unter 
chriſtlichen Formen die Ideen der alten Pythagoräer über die Er- 
richtung eines theofratifchen Regiments realifirt zu haben. Die 
fpanifche Regierung ließ fie ungeftört walten. Die Dominikaner 
aber, die erbittertften Feinde der Geſellſchaft Iefu, wußten das fpa- 
nifhe Kabinet dahin zu vermögen, einige Diftrifte von Paraguai 
an Portugal abzutreten und dieſes mit dem Drden in Collifion zu 
‚bringen. Hier regierte unter dem Ramen bed Königs fein erfter 
Minifter, der Marquis von Pombal, der das Land zu regeneriren 
bemüht, in den Iefuiten überall ein Hindernig für feine Reformen 
fand. Pombal hatte fih den Dominikanern genähbert, die durch Die 
Handhabung der Inquifition fo große Mittel des Ginfluffes be- 
faßen. In Paraguai wollte der Orden, ungeachtet der Befehle der 
portugiefifchen Regierung, nichts an feiner diefem Lande gegebenen 
Droganifation abändern und machte fogar Miene, von feinen mili- 
tairifchen Hülfsmitteln Gebrauch zu. machen. Die Höfe von Madrid 
und Liffabon wurden jegt zum erften Male auf diefes geiftliche 
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Reich, das unter ihrem Schaften zu einer gewifien Blüte gekommen, 
aufmerffam. - Zugleich wurde der Orden in einigen feiner Mitglieder 
in Die Verſchwörung gegen das Leben des fittenlofen Königs Io- 
ſeph's I. verwidelt und ein Iefuit, der Pater Malagrida, als Zau⸗ 
berer, in Wahrheit aber, weil er um den Anfchlag der Verſchwornen 
gewußt, von der Inquifition in Liffabon verbrannt (1759) und bie 
Jeſuiten noch in demfelben Iahre aus Portugal vertrieben. Diefes 
Ereigniß brachte auf die dem Orden ohnedies feindliche Stimmung 
in Sranfreich eine große Rüdwirkung hervor. Alle alten, wahren 
und falfhen Anfchuldigungen, die man gegen ihn feit hundertfunfzig 
Jahren aufgeftellt, wurden erneuert. Die Herrfchfucht der Iefuiten, 
ihre lare Moral, ihre Cafuiftit wurden laut befprodhen. Man er: 
wähnte der Verſuche, die Barrere und Jean Chätel, aus den Schu: 
len der Iefuiten hervorgegangen, auf dad Leben Heinrich’8 IV. ge 
macht, man fuchte Ravaillac als ihr Werkzeug darzuftellen und 
that, ald glaube man, dag Damiend von ihnen infpirirt worden. 
Diefe Stimmung gegen fie ward befonderd in den Parlamenten 
laut, von denen ein großer heil noch immer den Grundfäßen ber 
Janſeniſten anbing., die allerdings von den Intriguen und Sophie: 
men der Jeſuiten viel zu leiden gehabt hatten. Die Partei der 
Philofophen, obgleich fie dieſe Umflände zur Verbreitung ihrer Mei⸗ 
nungen benußte, zeigte fidh gegen - die Geſellſchaft Iefu weniger als 
die Sanfeniften entflammt, denn fie warf alle Möndhsorden, die 
Hierarchie und überhaupt jedes religiöfe- Spftem in diefelbe Waag⸗ 
fihafe und fand fie alle ohne Gewicht. Die Iefuiten, anſtatt in 
einer folchen Lage, wo fie überall von öffentlichen und heimlichen 
Feinden umgeben waren, auf ihrer Hut zu fein und feine Blöße zu 
geben, ermangelten diesmal der Feinheit und Klugheit, die ihnen 
fonft fo große Dienfte erwiefen hatten. Ihr Streben, Alles zu 
fein, fich in Alles zu mifchen, Alles leiften zu wollen, flürzte fie in 
ihr Verberben. So wie fie in Paraguai einen Staat geftiftet, ie 
nach den Umfländen in China ald Mandarine, in Goa ald Inqui« 
fitoren, in Europa ald Beichtoäter der Könige aufgetreten, Aftro- 
nomen, Architekten, Dialer gewefen, vor ihren Sönnern, wie Lud⸗ 
wig XIV., Theaterſtücke aufgeführt, fo hatten fie fich in den Kolo- 
nien mit Hanbelöfpeculationen abgegeben. Einer von ihnen, ein 
Pater Lavalette, trieb in Martinique ein großes Gefchäft, hielt eine 
Bank und feine Papiere circulirten auf allen großen Pläten. Seine 
Unternehmungen waren lange glüdlich von ftatten gegangen, als 
mehre feiner Schiffe beim Ausbruch des fiebenjährigen Krieges von 
den Engländern gefapert wurden. Er fland unter Andern mit 
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einem Handelshauſe in Marſeille, Leoney und Geouffon, in nahe 
Berbindung. Er fallirte und zog in feinen Sturz feine Gläubiger 
die marfeiller MWechöler, mit hinein. Diefe wandten ih ar Der 
Provincial der Jeſuiten in Paris, um durch den Orden für ibr« 
Verlufte entfchädigt zu werden. Die franzöfifhen Jeſuiten weigerten 
fih die Verpflichtungen ded Pater Lavalette anzuertennen. Eine 
enge von Familien war in das Unglüd der Zeoney und Geouffon 
verwidelt worben und. die Parlamente, der Gefelfchaft ohnedies fo 
abbeld, halten von den Klagen der Verletzten wider. Die Ic 
fuiten fuchten aus Geiz oder wirklihem momentanen Unvermögen 
ihre Gläubiger eine Zeit lang, aber ohne etwas zu ihrer Befriedigung 
zu thun, binzubalten. Endlich ward bei dem parifer Parlantent eine 
Klage gegen fie eingeleitet. Sie erklärten, daß ihre Ordensregeln 
ihnen den Handel und Alles, was mit folhem zufammenhänge, 
unterfagten und dag deshalb der Pater Lavalette fih ein Vergeben 
babe zu Schulden fommen laffen, für deffen Folgen er allein per: 
fönlich verantwortlich fe. Das Parlament benugte diefn Umftand 
und befahl, den Grund diefer Einrede zu prüfen, die Worlegung der 
Statuten des Ordens Sonderbar genug waren dieſe, obwohl Die 
Geſellſchaft Schon feit zmeihundert Jahren befland, im Einzelnen 
unbekannt geblieben und bisher mehr ihrem Geift als ihrer Form 
nach beurtheift worden. Diefe Statuten wurden jetzt ber Gegen: 
ftand einer forgfältigen und zugleich feindfeligen Prüfung, bei der 
fih befonders die Parlamente von Paris, Air und Rennes hervor: 
thaten. Bevor jedoch das Parlament von Paris, das fich ald einen 
oberften Richter über den gefammten legalen und moralifhen Zu: 
fland des Landes anfah, über diefe Statuten felbft entfchied, ver- 
urtheilte ed den Orden in Frankreich, weil jedes feiner Mitglieder 
ihm zu unbedingtem Gehorſam verpflichtet und er demnach auch für 
jedes verpflichtet fei, die Schulden des Pater Ravalette zu bezahlen. 
Die Iefuiten befriedigten endlich ihre Gläubiger, was, wenn fie es 
früher gethan, ihren Feinden einen Triumph und ihnen eine De 
müfhigung erfpart haben würde. Der Herzog von Ghoifeul und 
die Marquife von Pompabdour hatten, ald die damals einflußreichkten 
Perfonen in Frankreich, ein befonbered Intereffe, die im Parlament 
und im Publikum beftehende feindlihe Stimmung gegen die Je⸗ 
fuiten zu nähren. Der für Frankreich fo unglückliche fiebenjährige 
Krieg war damals noch nicht beendigt und die Bewegung, welde 
biefer gegen die Sefuiten geführte Streit erregte, leitete die Auf: 
merkſamkeit der Nation von der Betrachtung der vielen erlittenen 
Unfälle ab. Eine Vertreibung der Geſellſchaft und Befchlagnahme 
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ihrer großen Güter "Tonnte die Koften des Krieges erjegen und bem 
Minifter die Nothwendigkeit, der Verſchwendung des Hofes Grenzen 
zu fegen oder die Steuern zu erhöhen, erjparen. Indeſſen zögerse 
Zudwig XV. aus Scheu vor dem Papfte und aus Abneigung gegen 
die Parlamente, deren Macht ſich durch den Untergang ihrer alten 
Feinde vergrößern mußte, gegen den Drden einen entfcheibenden 
‚ Schlag zu führen. Das Parlament von Paris hatte, um ſich das 
Anfehn der Mäßigung und Unparteilichfeit zu geben, nicht fogleich 
über die Geſetzlichkeit der Statuten der Gefelfchaft entfchieden, fon- 
dern eine ſolche Erklärung an das Ende des Jahres verfchoben, vor⸗ 
läufig aber ihre Schulen, die das vornehmfle Mittel ihres Einfluffes 
waren, fehließen laſſen. Diefe Maßregel war eine offenbare Unge 
rechtigfeit, denn fie verurtheilte die Iefuiten, eines ihrer wichtigften 
Rechte unterdrüdend, ohne ihre Vertheidigung vorher gehört zu 
haben. Die Freunde, die der Orden am Hofe hatte, bewogen den 
König, eine Kommiſſion von vierzig Biſchöfen mit der Prüfung 
der Couftitutionen der Iefuiten zu beauftragen und dem Parlament 
zu verbieten, bis deren Entfcheibung erfolgt, die Gefellfehaft zu ver- 
folgen. Alle Prälaten, mit Ausnahme eines einzigen, fprachen fich 
für die Beibehaltung des Ordens aus. Der König erlich demnach 
ein Edikt, in welchem er die Erhaltung diefer Geſellſchaft in Frank⸗ 
reich ausſprach und ihr nur die Modifikation einiger ihrer Statuten, 
die mit den echten des Staates unverträglich waren, auflegfe. 
Das Parlament, heimlih von Choifeul veranlaßt, weigerte ſich die 
fes Edikt einzuregiftriren. Der Orden war in der öffentlichen Mei- 
nung von ganz Frankreich fhon fo durchaus verloren, daß ber 
König: feinen Willen nicht Durchzufegen vermochte. Die Theilnahme 
der meiften Mitglieder feiner Familie, namentlich feines Sohnes, 
trug zu dieſer Nachgiebigkeit ohne Zweifel bei, denn er Tiebte den 
Dauphin nicht und war nicht geneigt, defien Freunde zu begün- 
fligen. Außerdem riefen ihm die Feinde der Gefellichaft alle Un⸗ 
ruhen, Streitigkeiten und Beforgniffe zurüd, durch die fie feine Re 
gierung beunruhigt hatte. Die Bulle Unigenitus, dad Werk des 
Ordens, hatte die Regierung, Die Parlamente, den Klerus gegen- 
einander gehetzt und in letzterm felbft die größten Spaltungen ber: 
vorgebraht. Man erinnerte ihn an die letzten von den Iefuiten 
veranlaßten Unruhen in Paris bei Gelegenheit der Verweigerung 
der Sakramente an die des Janſenismus Verbächtigen. Ludwig XV. 

war im höchſten GBeade felbftfüchtig und träge und lebte nur für 
ih. Seine Ruhe und die ungeflörte Befriedigung feiner Genüſſe 
ging ihm über jede andere Rüdficht. Er widerrief Das nach dem 
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Gutachten der bifchöflihen Kommiſſion erlaffene Edikt. Das Yar- 
lament, das jet freie Hand bekommen, erließ (1762) einen Br 
Schluß, in welchem die Verurtheilung ber Conflitutionen Des Ordens, 
feine Abſchaffung in Frankreich und der Verkauf feiner Güter aus: 


gefprochen wurde. Die meiften Parlamente in- den Prowinzen ahm- 


ten das Verfahren bed hauptſtädtiſchen nach, einige wenige fehienen 
jedoch in ihren Bezirken zum Schuge der Iefuiten geneigt zu fein. 
Der Erzbiihof von Paris erließ zu ihren Gunften einen Hirten: 
brief. Ste felbft, zur Verweiflung gebracht, legten den Ton der 
Demuth und Entfagung, den fie während diefes Streites beobachtet, 


endlich ab und griffen die Magiftrafur in zahllofen Flugſchriften 


an. Diefe behandelte fie wie Empörer und legte ihmen, unter 
Strafe der Verbannung, eine eidliche Erklärung, ihrem Orden mt: 
fagen zu wollen, auf. Die Iefuiten widerflanden und die Berfol: 
gung des Parlaments wandte ihnen wieder einige Theilnahme, ſelbſt 
in der Partei der Philofophen zu. Ludwig XV. ſchwankte von 
Neuem, denn obgleich er das früher zu Gunften des Ordens erlaſ⸗ 
fene Edikt zurüdgenommen, fo batte er die letzten Beſchlüſſe dei 
Parlaments, deffen Aufhebung in Frankreich betreffend, noch. nicht 
beftätigt. Choifeul bewog ihn zu einem legten Schritte und ber 
König gab, nicht aus Ueberzeugung, fondern um Diefes ganzen 
Handels, der ihn im höchften Grade ermübete und peinigte, loszu⸗ 
werden, endlich nad. Im Sabre 1764 (November) erſchien eine 
fönigliche Verordnung, welche den Iefuitenorden in Frankreich für 
immer abfchaffte, den Mitgliedern deffelben aber, obwohl ohne die 
Geſetze, Zeichen und Verbindungen ihrer Gefelfchaft, im Lande zu 
bleiben verftattete. Neun Sabre nachher (1773) hob Clemens XIV. 
den Drden, nachdem er von den meiften katholiſchen Mächten in 
ihren Staaten unterdrüdt worden, förmlich auf. 

Die Marquife von Pompadour ftarb am Ende des Jahres 
1764 -und der König, obgleich er viele Jahre hindurd an fie ge 
wöhnt geweſen, zeigte bei diefem Vorfalle eine rohe und zugleich 
leichtfinnige Gefühllofigkeit, wie fie bei Wüſtlingen, die nichts albs 
fich lieben und kennen, häufig gefunden wird: Man glaubte, dab 
Ludwig XV., der fich jegt ſchon dem höhern Alter nahte, endlich in ſich 
gehen und befonders den Vorftelungen des weiblichen Theiles feine 
Familie nachgeben werde, der, gegen den Geift der Zeit, von firen 
gen Grundfägen erfüllt, die Sitten des Gatten und Vaters zu ver 
danımen gezwungen war. Allein das Lafler' wer. ihm zur Gewohn: 
heit geworden und fehr bald nahm eine nicht nur Leichtfinnige 
Schönheit, wie die Marquife von Pompadour gewefen, fondern eine 
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feile, von Kindheit an entehrte Buhlerin, die unser dem Namen 
der Gräfin Dubarry bekannt ift, nicht das Herz Ludwig's XV., 
Denn died war von jeher todt geweien, aber feine Sinne auf eine 
Urt gefangen, die von dem Hofe felbft für tadelnswerth, von dem 
Publikum aber für fchimpflich gehalten wurde. Diefe Gräfin Du⸗ 
barry übte, obgleich in den niedrigften Verhältniffen erzogen, nicht 
nur auf die Perfon des Königs, fondern auch auf feine Regierung 
einen bedeutenden Einfluß aus, und da fie noch weniger moralifche 
Mürdigkeit als ihre Worgängerin befaß, fo ſetzte fie ihren koönig⸗ 
lichen Liebhaber und Alles, was von diefem ausging, in den Augen 
der Ration noch tiefer, als bisher der Fall gewefen, herab. — Im 
Raume der nächften Iahre (1764 — 1768) ftarben, als hätten die 
nächſten Verwandten des Königs fi) dem Anblide feiner Erniebri- 
gung entziehen wollen, fein Sohn, der Daupbin, der faft alle Zu- 
genden befaß, die feinem Vater fehlten und vielleicht eben Deswegen 
von bdiefem nie geliebt worden, ein Jahr nach ihm feine Gemahlin, 
. eine Prinzefiin von Sachſen, der Schwiegervater Ludwig's XV., 
Stanislaus, ehemals König von Polen, und deffen Zochter, welche 
Die unerwartete Größe, zu ber fie eınporgefliegen, mit dem Mangel 
alles häuslichen Gluͤckes erfauft hatte. — Lothringen wurde nad 
Stanislaus’ Tode mit Frankreich vereinigt, eine wichtige, auf die 
Stipulationen des Aachener Traktats gegründete Erwerbung, auf 
welche feit Richelieu's Zeit das Streben der franzöfifchen Regierung 
gerichtet gewefen. 

In derfelben Zeit bereitete Choifeul die Eroberung von Corfika 
vor. Dreißig Iahre vorher hatte fich die Infel gegen die Tyrannei 
der Genuefer, welche die Sranzofen zu Hülfe gerufen, empört. Die 
Genuefer waren wieder in den Beſitz von Eorfifa gekommen, als 
Paskal Paoli ſich an die Spige feiner Landsleute ftellte und die 
Unterdrüder nicht nur verjagte, fondern eine regelmäßige Regierung 
errichtete und einen neuen unabhängigen Staat in den Kreis der 
europäifchen Völkerfamilie einführen zu können verſprach. Krank: 
reich hätte gegen eine folche Erhebung vielleicht nichts einzuwenden 
gehabt, aber die Beforgniß, daB England, welches im Anfange des 
fiebenjährigen Krieges Minorfa verloren, ſich Durch. Die Beſitznahme 
von Corſika Hierfür entfchäbigen könnte, legten dem franzöfiſchen 
Minifter die Pflicht auf, einem folchen Plane um jeden Preis zu- 
vorzutommen. Nach langen vergeblichen Unterhandlungen mit ben 
Corfen, in denen ihnen Frankreich die Verfaffung, die fie ſich gegeben, 
zu garantiren anbot und nur auf die Anerkennung feiner Oberhoheit 
drang, ſchloß Ludwig XV. mit dem Senate von Genua einen Ver: 
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trag ab, vermöge deſſen diefer die Infel gegen Empfang einer gro: 
Ben Geldentfchädigung an Frankreich abtrat. Die Eorfen wider: 
landen einem Corps franzöſiſcher Truppen, das im Jahre 1768 
landete, mit Erfolge, aber Choifeul ſchickte im folgenden Jahre ein: 
fo bedeutende Macht dahin, daß Paoli zu fliehen und Corfifa fid 
zu unteriverfen gezwungen wurde. Die Infel behielt jedoch, indem 
fie zu einem pays d'état, d. h. zu einer von ihren Ständen ver: ı 
walteten Provinz erklärt wurde, einen Schatten von Freiheit und 
ihre Bevölkerung ihren befondern Charakter, ihre Sprache und Sitte 
bei. Die Erwerbung Corſikas machte dem Zalent Choiſeul's große 
Ehre, denn England würde .diefe Infel, wenn auch nit in eine 
Kolonie verwandelt, Doch ohne Zweifel, wäre fie unabhängig ge- 
blieben, unter feinen Einfluß gebracht und bei einem Kriege wit 
Frankreich fich ihrer bemächtigt haben. Auch verſprachen die berr: 
tihen Wälder Corſikas die franzöfifche Seemacht, nad Canadas 
Verlufte, mit Holz zum Schiffbau zu verforgen. 

Die innern Verlegenheiten der; Regierung Ludwig's XV. waren 
duch den Frieden von Paris nicht vermindert worden. Der König 
hatte verfprochen, die Steuern, die ſich während des fiebenjährigen 
Krieges vervielfältigt hatten, nach dem Frieden berabzufeßen, war 
aber nicht im Stande gewefen, dieſes Verfprechen zu erfüllen. Das 
Parlament von Parid, das fih für den natürlichen Vertheidiger 
des Volkes, befonderd in Bezug auf die Abgabenverhältniffe anfah, 
unterhandelte mit dem Hofe über eine Verminderung der öffentlichen 
Laſten und zeigte fich bei diefer Gelegenheit nachgiebiger als das 
von Befancon, das feinen Widerftand mit dem aber bald nachher 
wieder aufgehobenen Eril einiger feiner Mitglieder bezahlte. Das 
parifer Parlament, überzeugt, daß eine Herabfegung der Abgaben 
unmöglich war, glaubte jedoch, um feine Ehre in den Augen des 
Publikums zu retten, nicht freiwillig von feinen Korderungen abflehen 
zu Dürfen. Es ward Demnach ein Lit de Juftice gehalten, in welchem 
die fernere Erhebung der früher blos zur Führung des Krieges beſtimm⸗ 
ten Steuern fanctionirt wurde. Die Regierung fuchte Durch einige finan- 
zielle Operationen fi den Schein einer Herabfegung der Abgaben 
zu verleihen, während in Wahrheit vollfommen derfelbe Steuerfuß bei- 
behalten wurde. Das Elend des Landvolkes, auf weiches im alten 
Frankreich faft der ganze Drud der öffentlichen Verhältniſſe fiel, 
war jeboch zu hoch geftiegen, ald daß die Parlamente der Provinzen, 
denen dieſer Zuftand befier als der parifer Magiſtratur bekannt 
war, nicht den Proceduren der Minifter hätte Widerſtand leiſten 
follen. Die Parlamente von Languedoc und Bretagne erhoben laute 
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Klagen und letzteres verwidelte fih mit dem Herzoge von Yiguillon, 
dem Statthalter des Königs, in einen gefährlichen und folgenreichen 
Streit, der zu dem legten bedeutenden Ereigniß der Regierung Lud⸗ 
wig's XV., der Abfchaffung der erblichen Magiftratur, Veranlaſſung 
gab.. — Die Gährung in den Gemüthern jener Zeit, die anti» 
religiöfe und antimonardifche Tendenz eines großen Theile ber. 
damaligen Literatur, bewirkte, daß die vorhandenen Uebel tiefer ge: 
fühlt und ungeduldiger erfragen wurden, ald es vielleicht in andern 
Zeiten der Fall geweien, indeffen war ed doch weniger der. mora« 
lifche Abgrund der herrſchenden Sittenlofigkeit und Selbſtſucht als 
der materiche der großen Finanznoth und Verwirrung aller öffent: 
Iihen Verhältmiffe, in den die Monarchie zu verfinten beftimmt 
war. Es war gerade etwas über bundert Jahre ber, dag Lud⸗ 
Ludwig XIV. feine großartige, aber vor Allem Eoftfpielige und ver: 
ſchwenderiſche Selbftherrfchaft angefangen hatte. Sein Hof, feine 
Bauten, feine Vergnügungen, feine immermährenden Kriege haften 
die Ration fehon in den letzten Jahrzehnden bed ftebzehnten Jahr: 
hunderts zu drücken angefangen und bie Abweſenheit aller felbft 
nur moralifchen Controle über die Maßregeln der Regierung, über 
das Verbältnig der Ein- und Ausgabe, ded Ertrages der Arbeit 
und des Preiſes der Produkte u. f. w. Diefelbe in einer tiefen Un» 
wiffenbeit über den wefentlichften Theil ihrer äußern Eriftenz, die 
Lage ihrer Finanzen erhalten. Ludwig XIV. bafte den Mißbrauch 
der Öffentlichen Gewalt fo weit getrieben, den jährlichen Finanzplan 
für ein Ready von zwanzig Millionen Einwohnern mit feinem Mi- 
nifter ganz allein, wie ein großer Eigenthümer mit feinem Ver⸗ 
walter, feflzuftellen, bier zuzufegen, dort abzunehmen, dabei aber 
immer an fih, feinen Hof und fein Haus mehr ald an fein Volt 
zu denfen. Inden er dem Parlament von Paris, der einzigen 
Behörde, die einen Schatten von nationaler Autorität befaß, 
Schweigen auferlegt, hatte er fih in ber That von jeder andern 
ald der Privatcontrole einiger fcharfiinnigen Weobachter, die aber 
nicht zu reden wagten, befreit. Er hatte Frankreich ald einen un- 
erfhöpflicden Duell angefehen und eine Eoloffale Werfchwendung, die. 
früher in dem Grade nie beftanden, denn felbft ein prachtltebender 
König, wie Zranz I., Hatte einen Schag zurüdgelaffen und bie 
meiften andern Souveraine foft nur wie große Privatleute gelebt, 
war duch Ludwig XIV. zu einer fichenden und natürlichen Ges 
wohnbeit geworden. Unter dem Regenten und Ludwig XV. begann 
bei der freiern Bewegung, welche fich in der öffentlichen Meinung 
erhob, auch die Finanzyermaltung ein Gegenfland der Uufmerkfamfeit 
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und Kritik zu werden, Die Regierung aber fehien in diefem langen 
Zeitraume fih, wie abfichtlich ,. nicht nur mit den Wünfchen cines 
gewiſſen Publikums, fondern mit den Korderungen der Nothwendig- 
keit felbft in Oppoſition zu fegen und ihrer Willkür und Verfchmen: 


dung, ungeachtet bed unfehlbaren Ruine, Feine Grenzen fegen zu 
wollen. Unter Ludwig XV. war Die Vergeubung des öffentlichen 


Vermögens auf den höchſten Punkt gefliegen. Ludwig XIV. Hatte 
eine große Menge theild nüglicher, theils prachtiger Denkmale ge: 


gründet! die zum heil noch heute fortdauern, große und viele 
Kriege geführt, den Staat überhaupt, fo zu fagen, eingerichtet, den- 


noch war unter ihm weder die Finanznoth, noch das Elend der 
Maffe des Volkes fo hoch wie unter feinem Nachfolger gefliegen. 
Am Hofe, in den großen Städten, beſonders an einigen Handels⸗ 
orten, glänzte unter Ludwig XV. Alles von einem überflrömenden 
Reichthum, aber der Kleine Eigenthümer, Pächter und Arbeiter auf 
dem Lande befand ſich im tiefſten Elend und Tonnte unter den 
freien Klaffen der menſchlichen Geſellſchaft überhaupt für Die unter: 
drückteſte und an Glück und Gunft ärmfle gehalten werden. Diefer 
Zuftand der großen Mehrheit der Bevölkerung, ber feit fo langer 
Zeit fortwährend gefunten und, da immer mehr ausgegeben als ein- 
genommen werben, nothwendig hatte ſinken müſſen, warf auf Das 
Zeben der höhern Klafjen jener Zeit, fo glänzend und leichtfinnig es 
im Ganzen war, dennoch zuweilen einen trüben und felbft drohenden 
' Schein und erklärt Die Kühnheit, mit der in einer abfoluten Mon: 
archie, unter einer Regierung, die dad Vermögen, die Freiheit und 
das Leben ihrer Unterfhanen zu ihrer Werfügung hatte, fih doch 
ein folcher Geift der Oppofition ausfprechen und geltend machen 
fonnte. Die Kenntniß und der Anblick des Elends und der Unter: 
drüdung der Maffe und zwar einer Maffe, die fih nicht im Zu- 
ftande. der Sflaverei oder Leibeigenfchaft befand, fondern feit langer 
Zeit ſchon einen Willen und eine Gefinnung befaß, zu deren- Yeuße: 
rung aber noch Bein Drgan gefunden, gab Allen, welche mit der 
Regierung unzufrieden waren, den Muth und die Kraft, bes herr: 
ſchenden Despotismus ungeachtet, ihre Ueberzeugungen auszu⸗ 
fprechen. 

Der Herzog von Aiguillon, Statthalter von Bretagne, der bei 
Hofe in großer Gunft ftand, war geneigt, die Befugniſſe feiner 
Stellung über Gebühr auszubehnen, und erließ eine Menge von 
Verordnungen, die Zrohndienfte der Landleute (la corvee) beim 
Straßenbau u. ſ. w. betreffend, die für äußerft dDrüdend galten, und 
bielt über deren Ausführung mit ungewöhnlicher Strenge Es kam 
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, 
zu Beſchwerden gegen ihn, die das Parlament, von deffen Juri 
diftion Niemand in der Provinz, welches auch fein Rang fein 
mochte, befreit war, entgegennahm. Das Parlament von Zouloufe 
hatte: fur; vorher den Gouverneur von Languedoc, den Herzog von 
Fitz-James, der die Befehle des Hofes gegen deſſen Gutachten aus- 
geführt, verhaften laffen wollen. Das Parlament von Rennes ging 
gegen Aiguillon zwar nicht fo weit, aber fein Generalprokurator, 
2a Chalotais, flattete dennoch einen dem Herzoge äußerft feindfeligen 
Bericht ab. Diefer La Chalotais hatte fich bei der Verfolgung ber 
Iefuiten durch feinen Eifer hervorgethan. Letztere waren, bei der 
Aufhebung ihres Ordens, in großer Menge nach der Bretagne ge 
flüchtet, wo der altlatholifche Geiſt Des Adeld und des Landvolkes 
ihnen eine willfommene Freiftätte verfprach. Dem Parlament von 
Bretagne, wie allen übrigen, feindlich gefinnt, fehloffen fie ſich dem 
Föniglichen Statthalter an und Tiehen ihm ihren Einfluß und ihre 
Talente. Eine Menge von Flugfchriften erfchien gegen das Par: 
lament und Aiguillon, auf diefen Beiſtand fich flügend, trotzte der 
Gewalt der erblihen Magiftratur und feßte ihren Befehlen einen 
offenen Widerftand entgegen. Das Parlament wandte fi) an den 
König und ſtellte, ald ihm Feine Genugthuung wurde, die Admini⸗ 
ftration der Juftiz ein. Die Bretagne befand fich hierdurch auf 
einmal alles gefehlichen Schußes beraubt und in allen Verhältniffen 
des bürgerlichen Lebens plöglih wie von einer Lähmung ergriffen. 
Die Zransartionen ded Handels und der Gewerbe wurden unter- 
brochen oder konnten wenigftens in vielen Fällen nicht mit der ge- 
bhörigen Sicherheit vollzogen werden. Eine Menge von Schmäh- 
ſchriften erfchien gegen den Statthalter und felbft gegen den 
König und waren in einem Geifte abgefaßt, der zu beweiſen ſchien, 
dag fie von den Anhängern des Parlaments herfamen. Man be 
fhuldigte die Iefuiten, fich dieſes Kunftgriffes bedient zu haben, 
um ihre Gegner dem Hofe verhaßt zu machen. Lebtere glaubten, 
einen folhen Verdacht, der feine Gefahren hatte, zurüdmeifen zu 
müffen, und wandten fih, da das Parlament ihrer Provinz die 
Iuffizverwaltung eingeftellt, an das von Paris. Diefes war eben 
im Begriff, eine Unterfuchung einzuleiten, ald fünf Mitglieder des 
Parlaments von Rennes, der Generalprofurator La Chalotais, fein 
Sohn und drei Räthe aufgehoben und in die Eitadelle von St. Malo 
geworfen wurden. Eine Kommiffton, fie zu richten, ward ernannt 
und die Verhafteten wurden befchuldigt, verbotene Verfammlungen 
veranftaltet, der Regierung Schwierigkeiten in der Ausführung ihrer 
Maßregeln in den Weg gelegt und Kibelle gegen die Perfon des 
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Königs verbreitet, ja ihm folche felbft zugefchidt zu haben. De Ga: 
Ionne, der fpäter in den lebten Tagen der alten Monarchie ein: 
epbemere und unglüdliche Rolle fpielen folte, war der Anflägc: 
der Verhafteten und behauptete, in den augefhuldigten Papieren 
ihre Handfchrift zu erfennen. Nach mehren unter einander in Fei: 
nem Zufammenhange flehenden Proceburen wurden die Angeſchul⸗ 
digten endlich auf. freien Fuß geftellt, erhielten aber ihre Aemter 
nicht wieder, fondern wurden vielmehr erilirt, der Herzog ven 
Aiguillon Dagegen, defien Anmaßungen die Urſache dieſes Zerwürf: 
niſſes geworden, ward mit größerer Autorität als früher in Die 
Bretagne zurückgeſchickt. Stolz auf feinen Sieg, begann er noch 
willfürlicher als vorher zu walten. In der Bretagne war ein Auf⸗ 
ruhr zu erwarten. Um den Duell dieſer Unruhen zu verfkopfen, 
nahm der König dem Herzoge die Statthalterfhaft ab, entſchädigte 
ihn aber durch eine der erſten Befchlöhaberfiehen in den Haus- 
truppen. Das. Parlament ward in feiner Integrität bergeftellt und 
die Verordnungen und Einrichtungen Aiguillon's fünmtlich aufge 
hoben. Hiermit nicht zufrieden, fuchte die Magiftratur unter Dem 
Vorwande, die Anftifter der Iebten Unruhen kennen zu lernen, an 
den ihr fo verhaßten Herzog und feine Anhänger felbft zu kommen. 
Die Iefuiten flanden unter letztern obenan und wurden von Dem 
Parlament verfolgt, zu gleicher Zeit aber Belege zu einer Anklage 
gegen Aiguillon gefuht und gefunden... Man fehuldigte ihn des 
Mißbrauches feiner Gewalt, der Anftiftung falfcher Ausſagen gegen 
feine Feinde, der Willkür gegen Perfonen und Eigenthum, zuletzt 
gar meuchelmörderifcher und giftmifcherifcher Unfchläge an. Das 
Parlament, das zu feinen Proceduren einer fremden Autorifation 
bedurfte und Jeden, der in feiner Provinz lebte oder gelebt hatte, 
erreichen konnte, begann auf diefe Verdachtögründe hin bie Unter: 
fuchung ‚mit großem Eifer einzuleiten und ihr Ausgang war bei der 
Erbitterung, die gegen den ehemaligen Gouverneur berrfchte, Leicht 
vorauszufehen, ald Ludwig XV., um Yiguillon zu reiten, unter dem 
Vormwande, Daß er als ein Pair von Frankreich nur von dem Par: 
lament von Paris gerichtet werden könne, feinen Proceß vor daſ⸗ 
felbe zu bringen befahl. Um auf denfelben einen Herfönlichen Ein- 
flug ausüben zu können, ließ der König die Sigungen des Gerichte: 
bofes in Verſailles halten und wohnte denfelben bei. Die Freunde 
Aiguillon's wußten jedoch Ludwig XV. fehr bald zu überzeugen, 
dag es fich bet einer Fortſetzung dieſes Rechtsſtreites nothwendig 
um Vorlegung der dem ehemaligen Statthalter vom Hofe ertheilten 
Inſtruktionen, demnach von den Abſichten und Geſinnungen des 
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Königs felbft handeln werde, und dag bei dee Stimmung des Par- 
Yaments hierbei Feine Schonung und Mäßigung zu erwarten fei. 
Diefe Befürchtung bewog Ludwig XV. in einem Lit de Juſtice die 
Procedur aufzuheben und beiden Theilen Stilfchweigen aufzulegen. 
Das Parlament aber, Dad von feiner frühern Ehrfurcht für Die Fönigliche 
Autorität viel verloren, proteftirte gegen diefen Befehl bei feiner 
Rückkehr nach Paris, erklärte den Herzog von Aiguillon, obwohl 
noch nicht überwiefen, doc für dringend verdächtig und ſchloß ihn, 
bis der Proceß gegen ihn wieder aufgenommen und enffchieden, von 
feinem Pairsfige und den damit verfnüpften Rechten aus. Der 
Staatsrath Laffirte den andern Tag diefen Befchluß ded Parlaments, 
Der aber ſchon in vielen Zaufend Eremplaren gedrudt und in die 
Provinzen verfandt war. Ein fo offener Widerftand gegen bie 
Willenserflärung bed Königs konnte nicht ohne Folgen bleiben. Gab 
legterer nach, fo ging die Regierung allmälig aus feinen in Die 
Hände der erblichen Magiftratur über. Es warb deshalb nicht 
ſchwer, ihn immer mehr gegen das Parlament zu reizen und ihm 
einen Sieg über daffelbe als eine der Ehre feiner Krone fchuldige 
Genugthuung: vorzuftellen. Die Gerichtöferien hatten für den Augen⸗ 
blick allem Streite ein Ende gemacht, man wußte aber, daß das 
Parlament in feinen Proceduren gegen den Herzog von Aiguillon 
nach feinem Wiederzufammentritt weiter fortzufahren entfchloffen 
war. Ludwig hielt Deshalb am Ende des Jahres (1770) ein neues 
Lit de Juſtice, eine Form der abfoluten Gewalt, deren häufige An- 
wendung zugleich ihre Schwäche bewies, und legte der Magiftratur 
eine Menge von Beichränfungen auf, deren weſentlichſte das Verbot 
der Verbindung unter den einzelnen Parlamenten des Königreiches 
war, die fich feit einiger Zeit als eine nur in verfchiedene Klafſſen 
getheilte Körperfchaft zu betrachten und dadurch ihrer Dppofition 
eine größere Kraft und Einheit zu geben angefangen hatten. Das 
Parlament proteftirte wie gewöhnlich nach feiner Rückkehr in bie 
Hauptſtadt gegen dad Vorgefallene und ftellte, ald der Hof hierauf 
feine Rüdficht nahm, die Verwaltung der Nechtöpflege ein, befchäf- 
tigte fich aber, um auf die Regierung einen indirecten Tadel werfen 
zu können, mit der Urfache und der Abhülfe der hohen Kornpreife, 
die dad Wolf feit langer Zeit drüdten. 

Der Aderbau war in Frankreich in feiner Entwidelung weit 
hintere dem Handel und den Gewerben zurüdgeblieben und ftand im 
achtzehnten Jahrhundert in mancher Beziehung vielleicht unter dem, 
was er in frübern Zeiten, 3. B. unter Heinrich IV. und Sully, 
gewefen. Man gab hiefür mancherlei Gründe an, namentlich die 
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durchgaͤngige Entfernung des Adels von ſeinen Beſitzungen und 
damit die Unterlaffung aller größern Verbefferungen, das große 
fiehende Heer u. f. w. Ohne Zweifel war der Hauptgrund die 
Verwaltung Colbert's gewefen, der, Schiffahrt und Handel aus- 
ſchließend begünftigend, der Agritultur weniger Aufmerkſamkeit zu: 
gewandt und durch feine momentanen Erfolge diefes Syſtem feinen 
Nachfolgern in der Verwaltung empfohlen hatte. Diefer Uebelftand 
ward endlich zu fühlen angefangen. und man wollte zu den Prin- 
cipien Sully's zurückkehren, wo, wenn auch Die Nation. weniger 
reich, ihr Kern, der Landmann, offenbar glüdlicher geweien war. 
Es hatte ſich eine Klaffe von politifchen Theoretikern, Dekonomiſten 
oder Phyſiokraten genannt, gebildet, an deren Spike ein Doctor 
Quesnay, Leibarzt der Marquife von Pompadour, fland, welche, da 
die Gewohnheiten der Grundherren und die Lage des Landvolkes 
nicht durch einen Zauberfchlag verändert werben Tonnten, dem Acker⸗ 
bau durch einen vollkommen freien Handel feirier Produfte im In⸗ 
und Auslande, denn noch hatten Die einzelnen Provinzen, wie jetzt 
in Defterreich, ihre befondern Zölle und Zarife, .aufzubelfen dach⸗ 
ten. Im Jahre 1764 war unter dem Generalconfroleur Laverdy 
ein diefen Grundfägen gemäßes Edikt erlafien worden. Diefe 
Maßregel aber hatte nicht nur nicht ihren Zweck erreicht, fon: 
. dern die Noth des Volkes vermehrt. Handelsgeſellſchaften kauften 
in großen Maſſen Getreide in Frankreich auf und verfandten es 
ind Ausland und zugleich ward dieſer Handel im Innern felbft 
Gegenſtand eined wucherifchen Spieles mit Staatöpapieren, das Die 
Preiſe eine Zeit lang ſchwankend machte und fie zuleht zu einer für 
die ärmern- Klafien drüdenden Höhe binauftrieb. Im Jahre 1770 
mußte die Freiheit der Ausfuhr diefes Artikels und felbft der freie 
Verkehr im Innern unterfagt werden. Während diefer Kriſe, welche 
die Unruhe des Volkes und die Oppofition der Parlamente vermehrt 
hatte, gelang ed einer Hofintrigue Den Herzog von Choifeul zu 
ſtürzen. Diefer Minifter hatte fih in feiner innern Politik als 
einen Zreund der Parlamente, fobald ihre Oppofition fi in ge- 
wiffen Schranken erhielt, erwiefen und fie, fo viel er vermochte, 
wenigftend im Geheimen begünftigt. Bei der Verdorbenheit des 
Hofes und der Unordnung in der Verwaltung bielt er fie für das 
Sleihgewicht eines Despotismus, der fonft Feine Schranken Eannte. 
In Bezug auf die auswärtigen Verbältniffe verfolgte er zwei große 
Zwede: ein Bündnig mit Spanien zu einem: Seebriege gegen Eng- 
land, weshalb. er die Marine ‚zu vermehren fuchte, und die Erhaltung 
der Unabhängigkeit Polens und, um diefe nicht gefährden zu laſſen, 
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die Bewaffnung Schwedens und der Türkei gegen Rußland. Choi- 
feul war ein Fehr fähiger Staatsmann und Hätte, wenn auch nicht 
Die innern Wunden des Landes heilen, die zu tief lagen, doch den 
Verfall feiner Außern Macht und feines Einfluffes in Europa aufs 
halten Tonnen. Das Bündniß mit Spanien war fo gut wie ges 
fchloffen und. der Moment zu einem Kriege mit England, deſſen 
Kolonien in Amerifa ſich gegen Daffelbe zu regen anfingen, richtig 
gewählt. Die Lage Englands und Polens ließ demnach einen all⸗ 
gemeinen Krieg im Weſten und Oſten vorausfehen. Vor einer fol- 
chen Ausſicht erfchra® der träge und uuentfchiedene Sinn Lub- 
wig’s XV. Er wollte, welches auch das Schickſal der Monardyie 
nad ihm fein würde, die letzten Jahre feines Lebens in Ruhe hin- 
bringen. Der Minifter, der ihn auf ein fo bewegtes Meer zu füh- 
ren drohte, wurde ihm’ verhaßt. In diefer Stimmung ward er 
durch die Pönigliche Buhlerin, die Grafın Dubarıy, beſtärkt. Choi⸗ 
feul, im Befig eines alten und berühmten Namens und eines gro» 
Ben Vermögens, war ftolz, unabhängig und hatte feine Aemter und 
Würden mehr um durch fie zu wirken, als zu gewinnen, angenom: 
men. Mit der Marquife von Pompadour auf einem erträglichen, 
zuweilen felbft vertraulichen Fuße flehend, hatte er ihrer Nachfolgerin 
eine unverhohlene Verachtung gezeigt und fih ohne Scheu gegen 
dDiefe Wahl feines Gebieterd erklärt. Seine Collegen im Mini: 
fterium, der Kanzler Dieaupou, der Abbe Zerray und der Herzog 
von Aiguillon, hatten fid) dagegen der Gräfin Dubarıy, fobald fic 
diefelbe in der Gunſt des Königs befeftigt fahen, genahert und 
fchloffen einen geheimen Bund mit einander, um ſich unter dem 
Protektorat der Gräfin des Herzogs. zu entledigen. Meaupou war 
die Seele diefer Kabale, fo wie die Lönigliche Buhlerin ihr Werk: 
zeug. Choifeul ward Ludwig XV. als ein anderer Balafre, der 
den König um alle Macht bringen und ihm blos den Namen ber 
böchften Autorität übrig faffen wolle, dargeſtellt. Seine Verfol. 
gung der Iefuiten, feine Verbindung mit den wiberfpenftigen Par- 
lamenten, feine Begünftigung der Philofophen, feine Vorbereitungen 
zu einem großen Kriege wurden fämmtlih ald Attentate. gegen die 
Monarchie dargeftellt.. Was jedoch auf den König den meiften 
Eindruck machte, war der Spott und Zadel, mit dem Choifeul fi 
oft über fein Privatleben geäußert, die Art von moralifcher Weber: 
legenheit, die er ihn oft hatte fühlen Iaflen, was Ludwig XV., der 
bei aller Schwäche eine hohe Meinung von feinen Rechten befaß, 
nicht vergeben Bonnte. Die Intrigue war fo geheim geführt wor: 
den, daß Choifeul, der die Abneigung des Königs gegen ihn fannte, 
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fih aber auf feine Gunft bei den Parlamenten, der damaligen Li— 

teratur, den höhern Klaffen der Nation und auf feine geleifteten 
Dienfte verließ, an feinen bevorftehenden Sturz nicht glaubte. Er 
wurde plöglih mit feinem Vetter, dem Herzoge von Praslin, der 
Seeminifter war, feiner Aemter entlaffen und auf eines feiner Land⸗ 
güter verwiefen (December 1770). Die Sitte, einen Minifter, Dei: 
fen Dienfte der Sonverain nicht mehr brauchen wollte, nach — 
Entlaſſung zu exiliren und die den römifchen Kaiſern oder den tür- 
fifchen Sultanen nachgeahmt fehien, war feit Ludwig XIV. faft all: 
gemein geworden und ward für eine Auszeichnung angefehen. Nur 
ganz unbedeutende Perfonen diefer Kategorie wurden einfach entfebt, 
denen aber, die ſich auf irgend eine Art hervorgethan hatten, immer 
zugleich ein Drt des Exils beftimmt. 

Choiſeul's Sturz gab dem Haupte der Partel, die ihn bewirkt, 
dem Kanzler Meaupou, Gelegenheit, zu einem entfcheidenden An- 
griffe auf die Drganifation der höhern Magiftratur zu fehreiten. Er 
gehörte felbft zu diefem Stande und war früher erfler Präftdent dee 
Parlaments von Paris geweien. In Ddiefer Würde hatte er durch 
feine Wilfährigkeit für den Hof die Unzufriedenheit des Parlaments 
erregt, das ihm bei vielen Gelegenheiten Widerſtand geleiftet hatte. 
Jetzt war für ihn Die Zeit der Mache gelommen. Meaupou war 
fein gelehrter Legift, wie viele feiner Vorgänger, und fein moralifcher 
Charakter unter der Mittelmäßigkeit, aber er befaß bei großer Ge⸗ 
wandtheit des Geifted eine in jener Zeit feltene. Feſtigkeit des Wil⸗ 
lens und fchien gegen die Meinung der Welt volllommen gleich 
gültig zu fein. — Das parifer Parlament hatte, wie oben erwähnt 
worden, nach dem letzten Lit de Juſtice in Verſailles, feine Zunf: 
tionen eingeftelt. In der Nacht des 19. Januar (1771), vier Wo: 
hen nach Choiſeul's Sturze, ſah jedes Parlamentöglied plötzlich 
zwei Mousquetairs (eine Abtheilung ber Föniglihen Haustruppen) 
in fein Haus treten, die ihm den Befehl einhändigten, fein Anıt 
wieder anzufreten und feine Unterwerfung oder Weigerung einfad 
mit Ia oder Nein, ohne Hinzufügung weiterer Gründe und Gr: 
Härungen, zu unterzeichnen. Die Meiften weigerten fi) zu gehor- 
hen, und bie Wenigen, die fi unterworfen hatten, nahmen ihre 
Erklärung, als fie fih in der Minderzahl fahen, zurück. In der 
naͤchſten Nacht ward ihnen durch Amtsboten des Staatsrathes an- 
gekündigt, daß ihre Stellen unterdrüdt feien, und alle Widerfpen: 
fligen wurden verhaftet und nach den von der Haupffladt am wei: 
teften entlegenen feften Plägen abgeführt. Meaupou batte gehofft, 
daß ein Theil bes Parlaments ſich unterwerfen und ihm fo ben 
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Stamm zu einer neuen Organifation geben würde. Hierin hatte 
er ſich geirrt. Gezwungen, das gefammte obere Perfonal dieſes 
Inſtituts zu erneuern, fand er in den Mitgliedern des Grandconfeil, 
eined Zribunals, dad mit dem Parlament faft immer in Streit ge: 
legen und von ihm mandye Demüthigung erfahren hatte, der Advo⸗ 
fatur und den Untergerichten einen, wenigſtens der Meinung bes 
Publikums nach, fehr ungleichen Erfog für den Verluft der alten Ma⸗ 
giſtratur. Seine Abſicht ging jedoch weiter, cr wollte nicht nur das 
Derfonal des Parlaments, fondern feine ganze Organiſation ver- 
ändern. Die Mitglieder diefer hoben Gerichtähöfe follten fortan 
von der Regierung unmittelbar ernannt und befoldet werden. Die 
Erblichkeit der Stellen und damit der Geift einer unabhängigen 
Korporation, mit allen ihren Wortheilen und Mängeln, follte in 
der- neuen Einrichtung nicht fortbeftehen. Meaupou warb der Gunft 
des Hofed gewiß, dem das Parlament durch feine Mifchung von 
Würde und Pedantismus, von Liebe zum öffentlichen Wohle und 
Anhaͤnglichkeit an alte Formen, befonderd aber durch feinen Wider: 
ftand gegen die von oben ausgehende Sittenlofigkeit und Verfchwen- 
dung außerft verhaßt geworden war. Als ein feiner, kluger 
Mann, .der feine Zeit kannte, hatte er fich zugleich den Beifall 
des Theiles der damaligen franzöftfchen Ziteratoren zu erwerben ges 
wußt, die man die Philofophen nannte und melde, unter andern 
Mißbrauchen, die Käuflichkeit der richterlichen Stellen, . die alle fä- 
higen, aber unbemittelten Perfonen.von ihnen ausfchloffen, ſchon oft 
angegriffen hatten. Er verfprach außerdem eine Revifion der Cri⸗ 
minalgefeggebung und eine Beſchraͤnkung des parifer Parlaments: 
bezirks, deſſen Ausdehnung die Parteien zu Eoftfpieligen Reifen 
zwang und die Verwaltung der Juſtiz erfchwerte. Diefes neue 
Parlament follte übrigens nur ein Gerichtshof zur Entfcheidung der 
Rechtöhändel und Beflrafung der Verbrechen, aber keine eigentliche 
Magiftratur fein. — Ludwig war mit diefer Veränderung fehr zu- 
frieden, denn er glaubte in feiner Eigenliebe und Verbiendung, bag 
das Sinken des monarchiſchen Princips, das er fich nicht verhehlen 
konnte, nicht von-feiner ſchlechten Regierung, fondern von der Op⸗ 
pofition der alten Magiſtratur und ihrem Mangel an Ergebenheit, 
berfomme. Die übrigen Parlamente des Königreiches hielten fich, 
während das von Paris verfolge und unterdrüdt wurde, rubig, 
gaben den Drohungen und Verfprechungen des Kanzlers nach und 
unterwarfen fich derfelben Metamorphofe, Die Das erfte und älteſte 
erfahren hatte. Manche der muthigſten und flolzeften Mitglieder 
der alten Magiftratur zogen fich überhaupt von öffentlichen Dienfte 
44 * 
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trag ab, vermöge deſſen diefer bie Infel gegen Empfang einer gro- 
Ben Geldentfhädigung an Frankreich abtrat. Die Corfen wider: 
landen einem Corps franzöfifher Zruppen, das im Sabre 1768 
landete, mit Erfolge, aber Choiſeul ſchickte im folgenden Jahre eine 
fo bedeutende Macht dahin, daß Paoli zu fliehen und Corſika fi 
zu unteriverfen gezwungen wurde. Die Juſel behielt jedoch, indem 
fie zu einem pays d’etat, d. b. zu einer von ihren Ständen ver: 
waltefen Provinz erflärt wurde, einen Schatten von Freiheit und 
ihre Bevölkerung ihren befondern Charakter, ihre Sprache und Sitte 
bei. Die Erwerbung Corfifas machte dem Zalent Choiſeul's große 
Ehre, denn England würde .diefe Infel, wenn auch nicht in eine 
Kolonie verwandelt, Doch ohne Zweifel, wäre fie unabhängig ge: 
blieben, unter feinen Einfluß gebracht und bei einem Kriege wit 
Frankreich fich ihrer bemächtigt haben. Auch verfprachen die herr: 
lichen Wälder Corfilad die franzöfifche Seemacht, nad Canadas 
Verlufte, mit Holz zum Schiffbau zu verforgen. 

Die innern Verlegenheiten der; Regierung Ludwig's XV. waren 
durch den Frieden von Paris nicht vermindert worden. Der König 
hatte verfprochen, Die Steuern, die fi) während des fiebenjährigen 
Krieges vervielfältigt hatten, nach dem Frieden herabzufegen, war 
aber nicht im Stande geweien, diefed Verfprechen zu erfüllen. Das 
Parlament von Paris, das fi für den natürlichen Vertheidiger 
bes Volkes, befonderd in Bezug auf die Abgabenverhaͤltniſſe anfab, 
unterbandelte mit dem Hofe über eine Verminderung der öffentlichen 
Laſten und zeigte fich bei Diefer Gelegenheit nachgiebiger als Das 
von Befancon, das feinen Widerfland mit dem aber bald nachher 
wieder aufgehobenen Exil einiger feiner Mitglieder bezahlte. Das 
pariſer Parlament, überzeugt, daß eine Herabfegung der Abgaben 
unmöglich war, glaubte jedoch, um feine Ehre in den Augen des 
Publitums zu retten, nicht freiwillig von feinen Forderungen abftehen 
zu Dürfen. Es ward Demnach ein Lit de Juſtice gehalten, in welchem 
bie fernere Erhebung der früher blos zur Führung des Krieges beſtimm⸗ 
ten Steuern fanctionirt wurde. Die Regierung fuchte Durch einige finan- 
zielle Operationen ſich den Schein einer Herabſetzung der Abgaben 
zu verleihen, während in Wahrheit vollkommen derfelbe Steuerfuß bei. 
behalten wurde. Das Elend des Landvolkes, auf welches im alten 
Frankreich faft der ganze Druck der öffentlichen Verhältniſſe fiel, 
war jeboch zu hoch geitiegen, als daß die Parlamente der Provinzen, 
denen biefer Zuftand beſſer ald der parifer Magiftratur befannt 
war, nicht den Proceburen der Minifter hätte Widerſtand leiſten 
follen. Die Parlamente von Languedoc und Bretagne erhoben laute 
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Klagen und Ichtered verwidelte fich mit dem Herzoge von Aiguillon, 
dem Statthalter des Königs, in einen gefährlichen und folgenreichen 
Streit, der zu dem legten bedeutenden Ereigniß der Regierung Lud⸗ 
wig's XV., der Abſchaffung der erblichen Magiftratur, Veranlaffung 
gab. — Die Gährung in den Gemüthern fener Zeit, die anti» 
religiöfe und antimonarchifche Tendenz eines großen Theiles der. 
damaligen Literatur, bewirkte, daß die vorhandenen Uebel tiefer ge: 
fühlt und ungebuldiger ertragen wurden, als es vielleicht in andern 
Zeiten der Fall geweſen, indeſſen war es Doch weniger der mora- 
lifche Abgrund der herrfchenden Gittenlofigkeit und Selbſtſucht als 
der materielle der großen Finanznoth und Verwirrung aller öffent- 
lichen Verhältmiffe, in den die Monarchie zu verfinten beftimmt 
war. Es wear gerade etwas über hundert Jahre ber, daß Lud⸗ 
Zudwig XIV. feine großartige, aber vor Allem Eoftfpielige und ver: 
fhwenderifche Selbftherrfchaft angefangen hatte Sein Hof, feine 
Bauten, feine Vergnügungen, feine immerwährenden Kriege hatten 
die Ration ſchon in den letzten Jahrzehnden des fiebzehnten Jahr: 
bundertö zu drüden angefangen und die Abweſenheit aller felbft 
nur moralifchen Controle über die Maßregeln der Regierung, über 
das Verhaͤltniß der Ein- und Ausgabe, des Ertraged der Arbeit 
und des Preiſes der Produkte u. f. w. diefelbe in einer tiefen Un⸗ 
wiffenheit über den wefentlichften Theil ihrer äußern Eriftenz, die 
Lage ihrer Finanzen erhalten. Ludwig XIV. hatte ben Mißbrauch . 
der öffentlichen Gewalt fo weit getrieben, den jährlichen Finanzplan 
für ein Reich von zwanzig Millionen Einwohnern mit feinem Mi- 
nifter ganz allein, wie ein großer Eigenthümer mit feinem Ver: 
walter, feftzuftellen, bier zuzufegen, dort abzunehmen, Dabei aber 
immer an fi, feinen Hof und fein Haus mehr als an fein Volk 
zu denken. Indem er dem Parlament von Paris, der einzigen 
Behörde, die einen Schatten von nationaler Autorität befaß, 
Schweigen auferlegt, hatte er fih in der That von jeder andern 
ald der Privatcontrole einiger fcharffinnigen Weobachter, die aber 
nicht zu reden wagten, befreit. Er hatte Frankreich als einen un- 
erſchöpflichen Quell angefehen und eine koloſſale Verſchwendung, die. 
früher in dem Grade nie beftanden, Denn felbft ein prachtliebender 
König, wie Sranz I., hatte einen Schatz zurüdgelaffen und bie 
meiften andern Souveraine faft nur wie große Privatleute gelebt, 
war Durch Ludwig XIV. zu einer flehenden und natürlichen Ges 
wohnheit geworden. Unter dem Regenten und Ludwig XV. begann 
bei der freien Bewegung, welche fich in der öffentlichen Meinung 
erhob, auch die Finanzverwaltung ein Gegenfland der Aufmerkſamkeit 





682 Innerer Zuftand Frankreichs. 


trag ab, vermöge deffen diefer bie Infel gegen Empfang einer gro- 
Sen Geldentihädigung an Frankreich abtret. Die Corfen wider: 
ftanden einem Corps franzöftfher Zruppen, das im Sabre 17685 
landete, mit Erfolge, aber Choiſeul ſchickte im folgenden Jahre eine 
fo bedeutende Macht dahin, daß Paoli zu fliehen und Corfifa fich 
zu unferiverfen gezwungen wurde. Die Infel behielt jedoch, indem 
fie zu einem pays d’etat, d. b. zu einer von ihren Ständen ver: 
walteten Provinz erflärt wurde, einen Schatten von Freiheit und 
ihre Bevölkerung ihren befondern Charakter, ihre Sprache und Sitte 
bei. Die Erwerbung Corſikas machte dem Zalent Choiſeul's große 
Ehre, denn England würde dieſe Infel, wenn auch nicht in eine 
Kolonie verwandelt, Doch ohne Zweifel, wäre fie unabhängig ge- 
bfieben, unter feinen Einfluß gebracht und bei einem Kriege mit 
Frankreich fich ihrer bemächtigt haben. Auch verforachen die herr: 
lichen Wälder Corfikas die franzöftiche Seemacht, nad) Canadas 
Verlufte, mit Holz zum Schiffbau zu verforgen. 

Die inneren Verlegenheiten der; Regierung Ludwig's XV. waren 
durch den Zrieden von Paris nicht vermindert worden. Der König 
hatte verfprochen, die Steuern, die ſich während des fiebenjährigen 
Krieges vervielfältigt hatten, nach dem Zrieden berabzufeben, war 
aber nicht im Stande geweien, diefed Verfprechen zu erfüllen. Das 
Parlament von Paris, das ſich für den natürlichen Vertheidiger 
des Volkes, befonderd in Bezug auf die Abgabenverhäftnifie anſah, 
unterhandelte mit dem Hofe über eine Verminderung der öffentlichen 
Laſten und zeigte fich bei dieſer Gelegenheit nachgiebiger ald das 
von Befancon, das feinen Widerftand mit bem aber bald nachher 
wieder aufgehobenen Eril einiger feiner Mitglieder bezahlte. Das 
parifer Parlament, übergeugt, daß eine Herabfegung der Abgaben 
unmöglich war, glaubte jedoch, um feine Ehre in den Yugen des 
Publitums zu retten, nicht freiwillig von feinen Korderungen abftehen 
zu Dürfen. Es ward demnach ein Lit de Juſtice gehalten, in welchem 
die fernere Erhebung der früher blos zur Führung des Krieges beftimm- 
ten Steuern fanctionirt wurde. Die Regierung fuchte Durch einige finan- 
zielle Operationen fich den Schein einer Herabſetzung der Abgaben 
zu verleihen, während in Wahrheit vollkommen derfelbe Steuerfuß bei- 
behalten wurde. Das Elend des Landvolkes, auf weiches im alten 
Frankreich faft der ganze Drud der öffentlichen Verhältniſſe fiel, 
war jedoch zu hoch geftiegen, ald dag Die Parlamente der Provinzen, 
denen dieſer Zuftand beſſer als der parifer Magiftratur befannt 
war, nicht den Proceduren der Minifter hätte Widerftand leiſten 
follen. Die Parlamente von Languedoc und Bretagne erhoben laute 
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Klagen und letzteres verwidelte fi) mit dem Herzoge von Yiguillon, 
dem Statthalter des Königs, in einen gefährlichen und folgenreichen 
Streit, der zu dem legten bebeutenden Ereigniß ber Regierung Lud⸗ 
wig’8 XV., der Abſchaffung der erblichen Magiſtratur, Veranlaſſung 
gab. — Die Gaͤhrung in den Gemüthern jener Zeit, die anti⸗ 
religiöfe und anfimonarcifche Tendenz eines großen Theiles der 
damaligen Literatur, bewirkte, daß die vorhandenen Uebel tiefer ge- 

fühlt und ungebuldiger erfragen wurden, ald es vielleicht in andern 
Zeiten der Fall geweſen, indeffen war es Doch weniger der mora- 
liſche Abgrund der herrfchenden Sittenlofigkeit. und Selbſtſucht als 
der materielle der großen Yinanznoth und Verwirrung aller öffent: 
lichen Verhältniffe, in den die Monardjie zu verfinten beſtimmt 
war. Es war gerade etwas über hundert Jahre ber, daß Lud⸗ 
Zudwig XIV. feine großartige, aber vor Allem Toftfpielige und ver- 
fhwenderifche Selbftberrfchaft angefangen hatte Sein Hof, feine 
Bauten, feine Vergnügungen, feine immerwährenden Kriege hatten 
die Ration fhon in den lebten Jahrzehnden des fiebzehnten Jahr: 
bunderts zu drüden angefangen und die Abweſenheit aller felbft 
nur moralifchen Controle über die Maßregeln der Regierung, über 
das Verhaͤltniß der Ein- und Ausgabe, des Ertrages der Arbeit 
und des Preiſes der Produkte u. f. w. Ddiefelbe in einer tiefen Un⸗ 
wiffenheit über den wefentlichften Theil ihrer äußern Eriftenz, bie 
Lage ihrer Finanzen erhalten. Ludwig XIV. hatte den Mißbrauch . 
der öffentlichen Gewalt fo weit getrieben, den fährlichen Finanzplan 
für ein Reich von zwanzig Millionen Einwohnern mit feinem Mi- 
nifter ganz allein, wie ein großer Eigenthümer mit feinem Ver: 
walter, feftzuftellen, bier zuaufegen, dort abzunehmen, dabei aber 
immer an ſich, feinen Hof und fein Haus mehr ald an fein Volt 
zu denken. Indem er dem Parlament von Paris, der‘ einzigen 
Behörde, die einen Schatten von nationaler Autorität befaß, 
Schweigen auferlegt, hatte er fih in der That von jeder andern 
als der Privatcontrole einiger fcharffinnigen Beobachter, die aber 
nicht zu reden wagten, befreit. Er hatte Frankreich als einen un- 
erſchöpflichen Duell angefehen und eine koloſſale Verſchwendung, Die. 
früher in dem Grade nie beftanden, denn felbft ein prachtliebender 
König, wie Sranz I., hatte einen Schag zurüdgelafien und Die 
meiften andern Souveraine faft nur wie große Privatleute gelebt, 
war dur) Ludwig XIV, zu einer ftehenden und natürlichen Ges 
wohnbeit geworben. Unter dem Regenten und Ludwig XV. begann 
bei der freiern Bewegung, welche fich in der öffentlichen Meinung 
erhob, auch die Finanzverwaltung ein Gegenſtand der Aufmerkſamkeit 
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frag ab, vermöge deffen diefer bie Infel gegen Empfang einer gro- 
Sen Geldentfchädigung an Frankreich abtrat. Die Corfen wider: 
landen einem Corps franzöftfher Zruppen, Das im Sabre 1768 
landete, mit Erfolge, aber Choifeul ſchickte im folgenden Jahre eine 
fo bedeutende Macht dahin, daß Paoli zu fliehen und Corſika ſich 
zu unteriverfen gezwungen wurde. Die Infel behielt jedoch, indem 
fid zu einem pays d’ötat, d. b. zu einer von ihren Ständen ver: 
walteten Provinz erflärt wurde, einen Schatten von Freiheit und 
ihre Bevölkerung ihren befondern Charakter, ihre Sprache und Sitte 
bei. Die Erwerbung Corfifas machte dem Zalent Choiſeul's große 
Ehre, denn England würde .diefe Infel, wenn auch nicht in eine 
Kolonie verwandelt, doch ohne Zweifel, wäre fie unabhängig ge- 
blieben, unter feinen Einfluß gebracht und bei einem Kriege mit 
Frankreich fich ihrer bemächtigt haben. Auch verfsrachen die berr: 
lichen Wälder Corfikas die franzoͤſiſche Seemacht, nad) Canada 
Verlufte, mit Holz zum Schiffbau zu verforgen. 

Die inneren Verlegenheiten der; Regierung Ludwig's XV. waren 
ducch den Frieden von Paris nicht vermindert worden. Der König 
hatte verfprochen, die Steuern, die fih während des fiebenjährigen 
Krieges vervielfältigt hatten, nach dem Frieden berabzufegen, war 
aber nicht im Stande gewefen, diefed Verfprechen zu erfüllen. Das 
Parlament von Paris, das ſich für den natürlichen Vertheidiger 
des Volles, befonderd in Bezug auf die Abgabenverhäftniffe anfab, 
unterhandelte mit dem Hofe über eine Verminderung der öffentlichen 
Laſten und zeigte fich bei Diefer Gelegenheit nachgiebiger als Das 
von Befancon, das feinen Widerftand mit dem aber bald nachher 
wieder aufgehobenen Exil einiger feiner Mitglieder bezahlte. Das 
parifer Parlament, überzeugt, DaB eine Herabfegung der Ubgaben 
unmöglich war, glaubte jedoch, um feine Ehre in den Augen bes 
Publikums zu retten, nicht freiwillig von feinen Korderungen abftehen 
zu Dürfen. Es ward demnach ein Lit de Juſtice gehalten, in welchem 
die fernere Erhebung der früher blos zur Kührung des Krieges beſtimm⸗ 
ten Steuern fanctionirt wurde. Die Regierung fuchte Durch einige finan- 
zielle Operationen ſich den Schein einer Herabfehung der Abgaben 
zu verleihen, während in Wahrheit vollkommen derfelbe Steuerfuß bei. 
behalten wurde. Das Elend des Landoolfes, auf welches im alten 
Brankreich fat der ganze Drud der öffentlihen Verhältniſſe fie, 
war jeboch zu hoch geftiegen, als daß die Parlamente der Provinzen, 
denen biefer Zuftand beſſer als der parifer Magiftratur befannt 
wer, nicht ben Proceduren der Minifter hätte Widerftand leiſten 
follen. Die Parlamente von Langueboc und Bretagne erhoben Taute 
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Klagen und letzteres verwidelte fi) mit dem Herzoge von Xiguillon, 
dem Statthalter des Königs, in einen gefährlichen und folgenreichen 
Streit, der zu dem legten bedeutenden Ereigniß der Regierung Lud⸗ 
wig's XV., der Abſchaffung der erblichen Magiſtratur, Veranlaſſung 
gab. — Die Gaͤhrung in den Gemüthern jener Zeit, die anti⸗ 
religiöfe und antimonardhifche Tendenz eine großen Theiles der. 
damaligen Literatur, bewirkte, daß die vorhandenen Uebel tiefer ge 
fühlt und ungedufbiger ertragen wurden, als es vielleicht in andern 
Zeiten der Fall geweſen, indeffen war ed doch weniger der. mora- 
lifche Abgrund der herrfchenden Sittenlofigkeit: und Selbſtſucht als 
der materielle der großen Finanznoth und Verwirrung aller öffent: 
lichen Verhältniffe, in den die Monarchie zu verfinten beftimmt 
war. Es war gerade etwas über hundert Jahre ber, daß Lud⸗ 
Zudwig XIV. feine großartige, aber vor Allem Eoftfpielige und ver 
fhwenderifche Selbftherrfchaft angefangen hatte. Sein Hof, feine 
Bauten, feine Vergnügungen, feine innmerwährenden Kriege hatten 
die Ration fehon in den lebten Jahrzehnden des fiebzehnten Jahr: 
bundertö zu bdrüden angefangen und die Abweienheit aller felbft 
nur moralifchen Eontrole über die Maßregeln der Regierung, über 
das Verhaͤltniß der Ein- und Ausgabe, des Exrtraged der Arbeit 
und des Preiſes der Produkte u. f. w. Diefelbe in einer tiefen Un⸗ 
wiffenbeit über den wefentlichften Theil ihrer äußern Eriftenz, die 
Lage ihrer Finanzen erhalten. Ludwig XIV. hatte den Mißbrauch . 
der öffentlichen Gewalt fo weit getrieben, den jährlichen Finanzplan 
für ein Reich von zwanzig Millionen Einwohnern mit feinem Mi- 
nifter ganz allein, wie ein großer Cigenthümer mit feinem Ver: 
walter, feftzuftellen, bier zuzufegen, bort abzunehmen, Dabei aber 
immer an fich, feinen Hof und fein Haus mehr als an fein Volt 
zu denken. Inden er dem Parlament von Paris, der einzigen 
Behörde, die einen Schatten von nationaler Autorität befaß, 
Schweigen auferlegt, batte er fih in der That von jeder andern 
als der Privatcontrole einiger fcharffinnigen Weobachter, die aber 
nicht zu reden wagten, befreit. Er hatte Frankreich ald einen un- 
erſchoͤpflichen Quell angeſehen und eine koloſſale Verſchwendung, die 
früher in dem Grade nie beſtanden , denn ſelbſt ein prachtliebender 
König, wie Franz I., batte einen Schatz zurückgelaſſen und die 
meiſten andern Souveraine faft nur wie große Privatleute gelebt, 
war Durch Ludwig XIV. zu einer fichenden und natürlichen Ge 
wohnbeit geworben. Unter dem Regenten und Ludwig XV. begann 
bei der freiern Bewegung, welche ſich in der öffentlichen Meinung 
erhob, auch die Finanzverwaltung ein Gegenſtand der Aufmerkſamkeit 
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und Kritik zu werben, die Regierung aber ſchien in dieſem Fangen 
Zeitraume fih, wie abſichtlich, nicht nur mit den Wünfchen eines 
gewiffen Publitums, fondern mit den Forderungen der. Rothiwendig- 


feit felbft in Oppofttion zu fegen und ihrer Willkür und Verfchwen: 


dung, ungeachtet des unfehlbaren Ruine, Feine Grenzen feßen zu 
wollen. Unter Ludwig XV. war die Vergeubung des öffentlichen 
Vermögens auf den höchſten Punkt gefliegen. Ludwig XIV. hatte 
eine große Menge theild nüglicher, theils prächtiger Denkmale ge: 
gründet! Die zum Theil noch heute fortdauern, große und viele 
Kriege geführt, den Staat überhaupt, fo zu fagen, eingerichtet, den⸗ 
noch wear unter ihm weder die Finanznoth, noch das Elend der 
Maſſe des Volkes fo hoch wie unter feinem Nachfolger geftiegen. 
Am Hofe, in den großen Städten, beſonders an einigen Handels⸗ 
orten, glänzte unter Ludwig XV. Alles von einem überflrömenden 
Reichthum, aber der Eleine Eigenthümer, Pächter und Arbeiter auf 
dem Lande befand fih im tieffien Elend und konnte unter den 
freien Klaſſen der menſchlichen Geſellſchaft überhaupt für Die unter: 
drüdtefte und an Glück und Gunft ärmfle gehalten werden. Diefer 
Zuftand der großen Mehrheit der Bevölkerung, der feit fo langer 


Zeit fortwährend gefunken und, da immer mehr auögegeben als ein⸗ 


genommen werden, nofhwendig hatte finten müſſen, warf auf das 
Xeben der höhern Klaſſen jener Zeit, fo glänzend und leichtſinnig ed 
im Ganzen war, dennoch zuweilen einen trüben und felbft drohenden 
' Schein und erflärt die Kühnheit, mit der in einer abfoluten Mon⸗ 
archie, unter einer Regierung, die das Vermögen, die Freiheit und 
das Leben ihrer Unterthanen zu ihrer Verfügung hatte, fih doch 
ein folcher Geift der Oppoſition ausfprechen und geltend machen 
fonnte. Die Kenntniß und der Anblick des Elends und der Unter: 
drüdung der Mafle und zwar einer Mafle, die fich nicht im Zu: 
ftande der Sklaverei oder Leibeigenfchaft befand, fondern feit langer 
Zeit fhon einen Willen und eine Geſinnung befaß, zu deren Yeuße: 
rung aber noch Fein Organ gefunden, gab Allen, welche mit der 
Regierung unzufrieden waren, den Muth und die Kraft, des berr- 
chenden Despotismus ungeachtet, ihre Weberzeugungen auszu⸗ 
fprechen. 

Der Herzog von Niguillon, Statthalter von Bretagne, der bei 
Hofe in großer Gunft ftand, war geneigt, die Befugniffe feiner 
Stellung über Gebühr auszudehnen, und erließ eine Menge von 
Verordnungen, die Frohndienſte der Landleute (la corvee) beim 
Straßenbau u. f. w. betreffend, die für äußerft drückend galten, und 
bielt über deren Ausführung mit ungewöhnlicher Strenge. Es kam 
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, 
zu Befchwerden gegen ihn, die das Parlament, von deffen Juris 
dikfion Niemand in der Provinz, welches auch fein Rang fein 
mochte, befreit war, entgegennahm. Dad Parlament von Touloufe 
hatte kurz vorher den Gouverneur von Languedoc, den Herzog von 
Fitz-James, der die Befehle des Hofes gegen deifen Gutachten aus⸗ 
geführt, verhaften laſſen wollen. Das Parlament von Rennes ging 
gegen Aiguillon zwar nicht fo weit, aber fein Generalprofurator, 
La Chalotais, ftattete dennoch einen dem Herzoge außerft feindfeligen 
Bericht ab. Diefer La Chalotais- hatte fich bei der Verfolgung der 
Iefuiten durch feinen Eifer hervorgethan. Lebtere waren, bei der 
Aufhebung ihres Ordens, in großer Menge nach der Bretagne ges 
flüchtet, wo der altkatholifche Geift des Adel und des Landvolfes 
ihnen eine willkommene Freiftätte verfprah. Dem Parlanıent von 
Bretagne, wie allen übrigen, feindlich gefinnt, fehloffen fie fich. Dem 
königlichen Statthalter an und lichen ihm ihren Einfluß und ihre 
Talente. Eine Menge von Flugfchriften erfchien gegen das Par: 
lament und Aiguillon, auf dieſen Beiftand ſich flügend, trotzte der 
Gewalt der erblihen Magiſtratur und ſetzte ihren Befehlen einen 
offenen Widerftand entgegen. Das Parlament wandte fi) an den 
König und ſtellte, ald ihm Feine Genugthuung wurde, die Admini⸗ 
firation der Iufliz ein. Die Bretagne befand fich hierdurch auf 
einmal alles gefeglichen Schuges beraubt und in allen Verhältniffen 
des bürgerlichen Lebens plöglich wie von einer Lähmung ergriffen. 
Die Transartionen des Handeld und der Gewerbe wurden unter- 
brochen oder konnten wenigftens in vielen Sallen nicht mit der ge- 
hörigen Sicherheit vollzogen werden. Eine Menge von Schmäh- 
ſchriften erfhien gegen den Statthalter und felbft gegen den 
König und waren in einem Geiſte abgefaßt, der zu beweifen fchien, 
daß fie von den Anhängern des Parlaments berfamen. Man be 
ſchuldigte die Iefuiten, ſich dieſes Kunftgriffes bedient zu haben, 
um ihre Gegner dem Hofe verhaßt zu machen. Letztere glaubten, 
einen folden Verdacht, der feine Gefahren hatte, zurüdmweifen zu 
müffen, und wandten fi, da das Parlament ihrer Provinz die 
Juſtizverwaltung eingeftellt, an das von Paris. Diefes war eben 
im Begriff, eine Unterfuchung einzuleiten, als fünf Mitglieder des 
Parlaments von Rennes, der Generalprofurator La Chalotais, fein 
Sohn und drei Räthe aufgehoben und in die Eitadelle von St. Malo 
geworfen wurden. Eine Kommiſſion, fie zu richten, warb ernannt 
und Die Verhafteten wurden befhuldigt, verbotene Verfammlungen 
veranftaltet, der Regierung Schwierigkeiten in der Ausführung ihrer 
Maßregeln in den Weg gelegt und Xibelle gegen die Perfon des 


656 Ludwig XV. nimmt Xiguillon in Schutz gegen das Parlament. 


Königs verbreitet, ja ihm folche felbft zugefchickt zu Haben. De Ga- 
Ionne, der fpater in den leuten Tagen der alten Monarchie eine 
epbemere und unglüdliche Rolle fpielen folte, war der Ankläger 
ber Verhafteten und behauptete, in den angefchuldigsten Papieren 
ihre Handfchrift zu erkennen. Nach mehren unter einander in kei⸗ 
nem Zufammenhange ftehenden Proceduren wurden ‘die Angeſchul⸗ 
digten endlich auf freien Fuß geftellt, erhielten aber ihre Aemter 
nicht wieder, fondern wurden vielmehr erilirt, der Herzog von 
Aiguillon dagegen, deſſen Anmaßungen Die Urfache diefes Zerwürf: 
niffed geworden, ward mit größerer Autorität als früher in bie 
Bretagne zurüdgefchidt. Stolz auf feinen Sieg, begann er noch 
willfürlicher als vorher zu walten. In der Bretagne war ein Auf- 
ruhe zu erwarten. Um ben Duell Diefer Unruhen zu verflopfen, 
nahm der König dem Herzoge die Statthalterichaft ab, entichädigte 
ihn aber burch eine der erſten Befehlöhaberftelen in den Haus 
truppen. Das. Parlament ward in feiner Integrität bergeftellt und 
die Verordnungen und Einrichtungen Aiguillon's fünmtlich aufge 
hoben. Hiermit nicht zufrieden, fuchte die Magiftratur unter dem 
Vorwande, die Unftifter der letzten Unruhen kennen zu lernen, an 
den ihr fo verhaßten Herzog und feine Anhänger felbft zu kommen. 
Die Iefuiten flanden unter leßtern obenan und wurden von dem 
Parlament verfolgt, zu gleicher Zeit aber Belege zu einer Anklage 
gegen Aiguillon gefucht und gefunden. Man fihuldigte ihn des 
Mißbrauches feiner Gewalt, Der Anftiftung falfcher Ausfagen gegen 
feine Feinde, der Wilfür gegen Perfonen und Eigentbum, zuletzt 
gar meuchelmörderijcher und giftmifcherifcher Unfchläge an. Das 
Parlament, das zu feinen Proceduren Feiner fremden Yutorifation 
bedurfte und Jeden, der in feiner Provinz lebte oder gelebt hatte, 
erreichen ETonnte, begann auf diefe Werdachtögründe hin die Unter: 
fuhung ‚mit großem Eifer einzuleiten und ihr Ausgang war bei der 
Erbitterung, Die gegen den ehemaligen Gouverneur herrſchte, leicht 
vorauszujehen, ald Ludwig XV., um Wiguillon zu retten, unter dem 
Vorwande, DaB er ald ein Pair von Frankreich nur von dem Par: 
lament von Paris gerichtet werden könne, feinen Proceß vor daf- 
felbe zu bringen befahl. Um auf denſelben einen perfönlichen Ein: 
fluß ausüben zu fönnen, ließ der König die Sigungen bed Gerichts: 
hofes in Verſailles halten und wohnte benfelben bei. Die Freunde 
Aiguilon’d wußten jedoch Ludwig XV. fehr bald zu überzeugen, 
daß es fich bei einer Fortjegung dieſes Rechtsſtreites nothwendig 
um Vorlegung der dem ehemaligen Statthalter vom Hofe ertheilten 
Inſtruktionen, demnach von den Abſichten und Geſinnungen des 
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Königs felbft Handeln werde, und dag bei der Stimmung des Par- 
laments hierbei Feine Schonung und Mäßigung zu erwarten fei. 
Diefe Befürchtung bewog Ludwig XV. in einem Lit de Juſtice die 
Procebur aufzuheben and beiden Theilen Stillſchweigen aufzulegen. 
Das Parlament aber, Das von feiner frühern Ehrfurcht für Die Fönigliche 
Autorität viel verloren, proteflirte gegen diefen Befehl bei feiner 
Rückkehr nach Paris, erklärte den Herzog von Aiguillon, obwohl 
noch nicht überwicfen, doch für dringend verdächtig und ſchloß ihn, 
bis der Proceß gegen ihn wieder aufgenommen und entfchieden, von 
feinem Pairsfige und den damit verknüpften Rechten aus. Der 
Staatsrath Laffirte den andern. Zag diefen Beſchluß des Parlaments, 
der aber ſchon in vielen Zaufend Eranplaren gedrudt und in bie 
Provinzen verfandt war. Ein fo offener Widerſtand gegen Die 
Willenserflärung des Könige konnte nicht ohne Folgen bleiben. Gab 
legterer nach, fo ging die Regierung allmälig aus feinen in die 
Hände der erblihen Magiftratur über. Es ward deshalb nicht 
ſchwer, ihn immer mehr gegen das Parlament zu reizen und ibm 
einen Sieg über daſſelbe als cine der Ehre feiner Krone ſchuldige 
Genugthuung: vorzuftellen. Die Gerihtöferien hatten für den Augen» 
blid allem Streite ein Ende gemacht, man wußte aber, daß das 
Parlament in feinen Proceduren gegen den Herzog von Yiguillon 
nach feinem Wiederzufammentritt weiter fortzufahren entfchloffen 
war. Ludwig hielt deshalb am Ende des Jahres (1770) ein neues 
Lit de Juftice, eine Form der abfoluten Gewalt, deren häufige An- 
wendung zugleich ihre Schwäche bewies, und legte der Magiftratur 
eine Menge von Befhräntungen auf, deren wefentlichfte das Verbot 
ber Verbindung unter den einzelnen Parlamenten des Königreiches 
war, Die ſich feit einiger Zeit ald eine nur in verſchiedene Klaffen 
getheilte Körperfchaft zu betrachten und dadurch ihrer Oppofition 
eine größere Kraft und Einheit zu geben angefangen hatten. Das 
Parlament proteflirte wie gewöhnlich nach feiner Rückkehr in bie 
Hauptftadt gegen dad Vorgefallene und ftellte, ald der Hof hierauf 
feine Rüdficht nahm, die Verwaltung der Rechtöpflege ein, befchäfe 
figte fich aber, um auf die Regierung einen indirecten Zabel werfen 
zu können, mit der Urfache und der Ubhülfe der hohen Kornpreife, 
die das Volk feit Langer Zeit drücken. 

Der Aderbau war in Frankreich in feiner Entwidelung weit 
hinter dem Handel und den Gewerben zurüdgeblieben und ſtand im 
achtzehnten ISahrhundert in mancher Bezichung vieleicht unter dem, 
was er in frühern Zeiten, 3. B. unter Heinrih IV. und Suly, 
geweien. Dan gab biefür mancherlei Gründe an, namentlich dic 
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durchgaͤngige Entfernung des Adels von ſeinen Beſitzungen und 
damit die Unterlaſſung aller größern Verbeſſeru , das große 
ſtehende Heer u. ſ. w. Ohne Zweifel war der uptgrund die 
Verwaltung Colbert's geweſen, der, Schiffahrt und Handel aus—— 
ſchließend begünſtigend, der Agrikultur weniger Aufmerkſamkeit zu 
gewandt und durch ſeine momentanen Erfolge dieſes Syſtem ſeinen 
Nachfolgern in der Verwaltung empfohlen hatte. Dieſer Uebelſtand 
ward endlich zu fühlen angefangen. und man wollte zu den Prin— 
cipien Sully's zurückkehren, wo, wenn aud die Nation weniger 
reih, ihr Kern, der Landmann, offenbar glüdficher gewefen war. 


Es hatte fich eine Klaffe von politifchen Theoretikern, Dekonomiften 


ober Phyfiofraten genannt, gebildet, an deren Spitze ein Dexter 
Quesnay, Leibarzt der Marquife von Pompadour, ftand, welche, da 
die Gewohnheiten der Grundherren und die Lage des Landvolles 
nicht durdy einen Zauberfchlag verändert werben konnten, dem Adır: 
bau durch einen vollkommen freien Handel feier Produkte im In⸗ 
und Auslande, denn nod haften die einzelnen Provinzen, wie ich! 
in Defterreich, ihre befondern Zölle und Zarife, aufzuhelfen dad- 
ten. Im Jahre 1764 war unter dem Generalcontroleur Laverdy 
ein diefen Grunbfägen gemäßed Edikt erlaffen worden. Dide 
Maßregel aber hatte nicht nur nicht ihren Zweck erreicht, fon 
. dern die Noth des Volkes vermehrt. Handelsgeſellſchaften Fauften 
in großen Mafjen Getreide in Frankreich auf und verfandten es 
ind Ausland und zugleich ward dieſer Handel im Innern felbtt 
Gegenſtand eined wucherifchen Spieles mit Staatspapieren, das dir 
Preife eine Zeit lang ſchwankend machte und fie zuletzt zu einer für 
die ärmern Klaffen drüdenden Höhe binauftrieb. Im Jahre 1770 
mußte die Freiheit der Ausfuhr dieſes Artikels und ſelbſt der freie 
Verkehr im Innern unterfagt werben. Während diefer Krife, welche 
die Unruhe des Volkes und die Oppofition der Parlamente vermehrt 
hatte, gelang es einer Hofinfrigue den Herzog von Choifeul zu 
flürzen. Diefer Minifter hatte ſich in feiner innern Politik ald 
einen Freund ber Parlamente, fobald ihre Oppofition ſich in ge 
wiffen Schranken erhielt, erwiefen und fie, fo viel er vermochte, 
wenigflend im Geheimen begünſtigt. Bei der Verdorbenheit de? 
Hofes und der Unordnung in der Verwaltung bielt er fie für das 
Gleichgewicht eines Despotismus, der fonft keine Schranken Tanne. 
In Bezug auf die auswärtigen Verhältniffe verfolgte er zwei große 
Zwede: ein Bünbnig mit Spanien zu einem: Seckriege gegen Eng: 
land, weshalb. er die Marine zu vermehren fuchte, und die Erhaltung 
der Unabhängigkeit Polens und, um diefe nicht gefährden zu laſſen, 
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die Bewaffnung Schwedens und der Türkei gegen Rußland. Choi- 
feuf war ein. Fehr fähiger Staatsmann und hätte, wenn auch nicht 
die inneren Wunden ded Landes heilen, die zu tief lagen, doch ben 
Verfall feiner außern Macht und feines Einflufjfes in Europa aufs 
halten können. Das Bündniß mit Spanien war fo gut wie ges 
fchloffen und. der Moment zu einem Kriege mit England, deſſen 
Kolonien in Amerika. fi) gegen baffelbe zu regen anfingen, richtig 
gewählt. Die Lage Englands und. Polend ließ demnach einen all⸗ 
gemeinen Krieg im Weften und Dften vorausfehen. Nor einer fol- 
chen Ausficht erſchrak der träge und umentfchiedene Sinn Lud⸗ 
wig's XV. Er wollte, welches auch das Schickſal der Monardyie 
nach ihm fein würde, Die legten Jahre feined Lebens in Ruhe hin⸗ 
bringen. Der Minifter, der ihn auf ein fo bewegted Meer zu füh- 
ren drohte, wurde ihm verhaßt. In diefer Stimmung ward er 
Durch die königliche Buhlerin, die Gräfin Dubarry, beftärkt. Choir 
feul, im Befig eines alten und berühmten Namens und eines gro» 
Ben Vermögens, war ftolz, unabhängig und hatte feine Aemter und 
Würden mehr um durch fie zu wirken, ald zu gewinnen, angenom⸗ 
men. ‚Mit der Marquife von Pompadour auf einem erträglichen, 
zuweilen felbft vertraulichen Buße flehend, hatte er ihrer Nachfolgerin 
eine unverhohlene Verachtung gezeigt und ſich ohne Scheu gegen 
diefe Wahl feines Gebieters erklärt. Seine Eollegen im Mini⸗ 
flerium, der Kanzler Meaupou, der Abbé Terray und der Herzog 
von Niguillon, hatten ſich dagegen der Gräfin Dubarry, fobald fie 
diefelbe in der Gunft des Königs befeftigt fahen, genähert und 
fhloffen einen geheimen Bund mit einander, um fich unter dem 
Protektorat der Gräfin des Herzogs. zu entledigen. Meaupou war 
die Seele dieſer Kabale, fo wie die Eönigliche Buhlerin ihr Werk⸗ 
zeug. Choifeul ward Ludwig XV. ald ein anderer Balafre, der 
den König um alle Macht bringen und ihm blos den Namen der 
höchſten Autorität übrig laſſen wolle, dargeſtellt. Seine Verfol, 
gung der Iefuiten, feine Verbindung mit den wiberfpenfligen Par⸗ 
lamenten, feine Begünftigung der Philofophen, feine Vorbereitungen 
zu einem großen Kriege wurden ſämmtlich ald Attentate gegen die 
Monarchie dargeftellt.. Was ‚jedoch auf den König den meiften 
Eindrud machte, war der Spott und Zadel, mit dem Choifeul fi 
oft über fein Privatleben geäußert, die Art von moralifcher Weber- 
legenheit, die er ihn oft hatte fühlen laſſen, was Ludwig XV., der 
bei aller Schwäche eine hohe Meinung von feinen Rechten befaß, 
nicht vergeben fonnte. Die Intrigue war fo geheim geführt wor: 
den, daß Choifeul, der die Abneigung des Königs gegen ihn kannte, 
III. 44 
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ſich aber auf feine Gunſt bei den Parlamenten, der damaligen Li— 
teratur, den höhern Klaſſen der Nation und auf feine geleiſteten 
Dienfte verließ, an feinen bevorftchenden Sturz nicht glaubte Gr 
wurde plöglich mit feinem Better, dem Herzoge von Pradlin, de 
Seeminifter war, feiner Aemter entlaffen und auf cines feiner Land 
güter verwiefen (December 1770). Die Sitte, einen Minifter, dei 
fen Dienfte der Souverain nicht mehr brauden wollte, nach feine 
Entlaffung zu eriliven und die den römifchen Kaiſern oder den tür: 
kiſchen Sultanen nachgeahmt ſchien, war feit Ludwig XIV. faft al: 
gemein geworden und ward für eine Auszeichnung angefehen. Nur 
ganz unbedeutende Perſonen diefer Kategorie wurden einfach entjett, 
denen aber, die fich auf irgend eine Art hervorgethan hatten, immer 
zugleich ein Drt des. Exils beftimmt. 

Choifeul’d Sturz gab dem Haupte der Partei, die ihn bewirkt, 
dem Kanzler Meaupou, Gelegenheit, zu einem entfcheidenden An 
griffe auf die Organifation der höhern Magiſtratur zu fchreiten. Er 
gehörte felbft zu diefem Stande und war früher erfter Präſident dr 
Parlaments von Parid gewefen. In diefer Würde hatte er durd 
feine Willfährigkeit für den Hof die Unzufriedenheit des Parlamente 
erregt, das ihm bei vielen Gelegenheiten Widerftand geleiftet hatte. 
Jetzt war für ihn die Zeit der Rache gelommen. Meaupou war 
fein gelehrter Legift, wie viele feiner Vorgänger, und fein moraliſchet 
Charakter unter der Mittelmäßigkeit, aber er befaß bei großer Gr: 
wandtheit des Geifted eine in jener Zeit feltene. Feftigkeit des Bil 
Iend und ſchien gegen die Meinung der Welt volltommen gleich⸗ 
gültig zu fein. — Das parifer Parlament hatte, wic oben ermähnt 

worden, nad) dem legten -Lit de Juftice in Werfailles, feine Funk— 
tionen eingeftellt. In der Nacht des 19. Ianuar (1771), vier Wo: 
chen nach Choiſeul's Sturze, fah jedes Parlamentöglied plöplid 
zwei Mousquetairs (eine Abtheilung der Töniglichen Haudtruppen) 
in fein Haus treten, die ihm: den Befehl einhändigten, fein Ant 
wieder anzutreten und feine Unterwerfung oder Weigerung einfach 
mit Ia oder Nein, ohne Hinzufügung weiterer Gründe und Er: 
Härungen, zu unterzeichnen. Die Meiften weigerten ſich zu gehor 
hen, und die Wenigen, die fi unterworfen haften, nahmen ihre 
Erklärung, ald fie fih in der Minderzahl fahen, zurüd. Im der 
nächften Nacht ward ihnen Durch Amtsboten des Staatsrathed an: 
gekündigt, daß ihre Stellen. unterdrückt feien, und alle Wibderfpen- 
fligen wurden verhaftet und nach den von der Hauptſtadt am wer 
teften entlegenen feften Plägen abgeführt. Meaupou hatte gehofft, 
dag ein Theil des Parlaments ſich unterwerfen und ihm jo ben 
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Stamm zu einer neuen Organifation geben würbe. Hierin hatte ' 
er fich geirrt. Gezwungen, das gefammte obere Perfonal diefes 
Inftituts zu erneuern, fand er in den Mitgliedern des Grandconfeil, 
eined Zribunals, das mit dem Parlament faft immer in Streit ge: 
legen und von ihm manche Demüthigung erfahren hatte, der Advo⸗ 
fatur und den Untergerichten einen, wenigftens der Meinung bes 
Publikums nach, fehr ungleihen Erfag für den Verluft der alten Ma- 
giftratur. Seine Abſicht ging jedoch weiter, cr wollte nicht nur das 
Derfonal des Parlaments, fondern feine ganze Drganifation ver: 
ändern. Die Mitglieder diefer hohen Gerichtähöfe follten fortan 
von der Regierung unmittelbar ernannt und befoldet werden. Die 
Erblichkeit der Stellen und damit der Geift einer unabhängigen 
Korporation, mit allen ihren Vortheilen und Mängeln, follte in 
der- neuen Einrichtung nicht fortbeftehen. Meaupou ward der Gunft 
des Hofe gewiß, dem das Parlament durch feine Mifchung von 
Würde und Pedantiömus, von Liebe zum öffentlichen Wohle und 
Anbänglichkeit an alte Formen, beſonders aber durch feinen Wider: 
fland gegen die won oben ausgehende Sittenlofigkeit und Verfchwen: 
dung äußerſt verhoßt geworden war. Als ein feiner, kluger 
Mann, .der feine Zeit kannte, hatte er fich zugleih den Beifall 
des Theiles der damaligen franzöfifchen Ziteratoren zu erwerben ges 
wußt, die man die Philofophen nannte umd weldhe, unter andern 
Mißbräuchen, die Känflichkeit der richterlichen Stellen, die alle fä- 
bigen, aber unbemittelten Perfonen von ihnen ausfchloffen, fchon oft 
angegriffen hatten. Er verfprach außerdem eine Revifion der Cri⸗ 
minalgefeggebung und eine Beſchraͤnkung des parifer Parlaments: 
bezirks, deſſen Ausdehnung die Parteien zu koſtſpieligen Reifen 
zwang und Die Verwaltung der Juſtiz erſchwerte. Dieſes neue 
Parlament follte übrigens nur ein Gerichtöhof zur Enticheidung der 
Rechtshaͤndel und Beſtrafung der Verbrechen, aber Feine eigentliche 
Magiftratur fein. — Ludwig war mit diefer Veränderung fehr zu⸗ 
frieden, denn er glaubte in feiner Eigenliebe und Verblendung, daß 
das Sinken des monarchiſchen Princips, das er ſich nicht verhehlen 
Fonnte, nicht von-feiner fchlechten Regierung, fondern von der Op⸗ 
pofition der alten Magiftratur und ihrem Mangel an Ergebenheit, 
berfomme. Die übrigen Parlamente des Königreiches hielten fich, 
während das von Paris verfolgt und unterdrüdt wurde, ruhig, 
gaben den Drohungen und Verfprechungen ded Kanzlerd nach und 
unterwarfen fich derfelben Metamorpbofe, die das erfte und älteſte 
erfahren hatte. Manche der muthigften und flolzeften Mitglieder 
der alten Magiftratur zogen ſich überhaupt vom öffentlichen Dienfte 
44 $ 
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zurüd, die meiften aber regiftrirten heute das Edikt ein, Das ihre 
Stellen unterdrüdte und ihnen dad für Ddiefelben dem Staate be 
zahlte Kapital zurüderflattete, und den Tag Darauf ein anderes, 
dad fie in ihrer Zhätigkeit kraft Tönigliher Ernennung und mit 
firen Gehalten beftätigte. Um Ende des Iahres (1771) war die 
neue Gerichtöverfaffung in ganz Frankreich eingeführt und aner: 
Tannt. Meaupou glaubte fie befonders Dadurch zu Eonfolidiren, daß 
er den entlaffenen Magiftraten. den Preis ihrer Stellen zurückzahlte 
Der Werth derfelben ward auf hundert Millionen Francs ange 
geben, was heute ungefähr das Doppelte betragen würde. — Das 
Yublitum fah mit Erftaunen, wie leicht und fchnel eine für fo 
fchwierig geachtete Veränderung, wie die Aufhebung und Umfchmel- 
zung der erblihen Mägiftratur, vor fich gegangen war. Beſonders 
batte das Parlament von Paris in den Yugen der Nation nicht 
nur für eine große Autorität, ſondern für einen integrirenden Theil 
der Monarchie felbft gegolten. Ein Inftitut, das durch die zu ihm 
gehörige geiftliche und weltliche Pairsbank an die früheften Zeiten 
erinnerte, das den Königen feit Philipp dem Schönen fo große 
Dienfte geleiftet, in Staat und Kirche fo mächtig eingegriffen, deffen 
Merk der größte Theil der herrfchenden Gefeßgebung und ein gro⸗ 
Ser Theil des gefellfchaftlichen Zuftandes überhaupt war, das in den 
beiden legten Jahrhunderten Regentfchaften -beftätigt oder zuerkannt 
hatte, ward mit einem Male ohne Widerftand von dem fchwächften 
aller Könige und von einem Minifter, der weder die Achtung noch 
das Vertrauen des Landes befaß, gebrochen! Es Tonnte dies für 
den Augenblid allerdings befremden und die Wieberherftellung der 
erblichen Magiftratur unter der folgenden Regierung bewies, daß 
die alte Monarchie ihrer nicht entbehren zu können glaubte, ihr end- 
liches Verfchwinden in der Revolution zeigte aber, daß fie fich über: 
lebt hatte und unfähig geworden war, im Verlaufe der Entwide 
lung eined neuen Zuftandes ihre alte Stellung zu behaupten. — Das 
Parlament war eine monardhifche, ariftofratifche und populaire Körper: 
fchaft zugleich, aber fo, daß diefe Elemente ſich keineswegs in ihm 
durchdrangen und Feine vollftändige Repräfentation des öffentlichen 
Eebens darftellten, fondern auf enge, einfeitige Art, fo daß nur bald 

dieſe, bald die andere jener Zendenzen in ihm beroortrat und Die 
andern ausgefchloffen wurden. Es hatte mehr als irgend eine an- 
dere Inftitution das Streben der Könige nach unumfchränfter' Ge: 
walt begünftigt und die Rechte der Nation ihnen aufgeopfert, es 
war durch die in ihm feit langer Zeit beftehende Erblichkeit der 
meiften feiner Stellen vom Volke durch eine tiefe Kluft getrennt, 
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und batte ſich dennoch immer dem Adel entgegengefegt, es war 
aus dem: dritten Stande hervorgegangen, aber immer zugleich ein 
Zeind jeder wahrhaft nationalen Macht, wie der der Reichöftände, 
geweſen. Es war nicht nur ein graufamer und unerbittlicher, fon» 
dern zuweilen auch ungerechter Richter gewefen, wie die in den letz⸗ 
ten funfzehn Jahren vor feiner Imwanbdelung von ihm ausgehenden 
Hinrichtungen Lally⸗Tollendal's, Jean Calas’ und La Barre's be 
weifen. Es hatte die Proteflanten und die Jeſuiten verfolgt, es 
war’ ein Feind der Hierarchie und der modernen Ideen zugleich. Es 
lag in feiner. ganzen Eriftenz etwas Widerfprechendes, Unzuſammen⸗ 
“ hängendes, was zum Theil aus feinem Urfprunge, feiner Zuſammen⸗ 
fegung und Stellung erflärt und entjchuldigt werden kann, ed aber 
zur politifchen Leitung des franzöfifchen Lebens im achtzehnten Jahr: 
hundert untauglich machte und von einer Erneuerung deſſelben ganz 
ausfchließen mußte. Es war in der lebten Zeit eine mehr moralifche 
als politifche Macht geworden, was der Tod aller großen Korpo⸗ 
rationen ift, die untergehen, fobald fie nicht tief im Boden der 
äußern Welt wurzeln. Es hatte feine Ohnmacht lange Hinter feinen 
alt bergebrachten imppnirenden Formen und Weberlieferungen ver: 
borgen, aber im Grunde den Glauben an fich felbft feit dem Kriege 
der Fronde verloren. Als die Revolution von 1789 hervorbrach, 
vertheibigten Klerus und Adel und befonders erfterer ihr Dafein mit 
Beharrlichkeit und oft felbft mit Begeifterung, die erbliche Magiſtra⸗ 
tur aber verfchwand, um nicht wieder zu erſtehen. 

Die Entfernung der oft unwirkſamen, aber immer wachfamen 
Controle der alten Parlamente lie den Miniftern Ludwig’s XV. 
befonderd in ihren Binanzoperationen volllommen freie Hand. Der 
Generalcontroleur, Abbe Terray, hatte beim Antritte feines Amtes 
ein jährliches Defictt von mehr als ſechszig Millionen Francs vor: 
gefunden. Es war nicht möglich, die öffentlichen Laften zu erhöhen 
und ebenfo unmöglich, der Verſchwendung des Hofes zu feuern. 
Man griff deshalb, um fih Hülfsmittel zu verfchaffen, zu dem 
rohen, in der Barbarei des Mittelalters erfundenen Kunftgriffe, die 
öffentlichen Pächter, Contrahenten und Finanzierd aller Art, unter 
dem Vorwande, daß fie den Staat bevortheilt, zu verfolgen ober 
die mit ihnen gefchloffenen Verträge zu brechen. Dan wußte diefe 
Ktaffe weder zu entbehren noch zu beauffichtigen, und fie erholte fich 
immer wieder am Volke, was fie von der Regierung erduldete. 
Man erlaubte fih außerdem eine Menge anderer Ungerechtigkeiten. 
Die Binfen für die dem Staate geliehenen Kapitalien wurden will: 

fürlich herabgeſetzt, die Tontinen in lebenslängliche Renten ver: 
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wandelt, alle Penſionen verringert und, nach den damals herrſchen⸗ 
den Sitten und Grundfägen, die ‚größten Verluſte immer über die 
verhängt, die am wenigften zu verlieren hatten. — Wenn die Re 
gierung Ludwig's XV. in diefen lebten Jahren auf das innere Glück 
der Nation noch weniger als felbft früher Rüdfiht nahm, fo wur: 
den Die äußern Intereffen des Königreiches von ihr vieleicht noch 
mehr und auf eine felbft unter den fchwächften der alten Könige 
unerbörte Art vernachläffigte. England und Oeſterreich waren beide, 
obwohl aus fehr verfchiedenen Urfachen, erſteres durch feine Freiheit 
und feinen Sandel, legtered durch große Verbeſſerungen in feiner 
Verwaltung und eine feftere Einigung feiner verfchiedenen Beſtand⸗ 
theile, ungeachtet des Verluftes von Schlefien, fehr emporgefliegen. 
Außerdem waren zwei neue Mächte in Europa feit dem Tode Lud⸗ 
wig's XIV. groß geworden, Rußland und Preußen. Frankreich war, 
wenn auch fein politifches Sinken damald nicht begriffen worden 
wäre, wenigftens nicht geſtiegen. Es befand ſich demnach, ben 
übrigen Mächten gegenüber, fehwächer, als es früher gewefen. Unter 
folhen Umfländen wäre es. die erſte Pflicht feiner Politik gewefen, 
die Vergrößerung der übrigen Mächte zu verhindern. Gerade um 
diefe Zeit nahmen Rußland, Defterreih und Preußen die erſte Thei- 
lung Polens vor. Es wäre für Frankreich von äußerfter Wichtigkeit 
gewefen, die Unabhängigkeit Polens zu erhalten, deſſen gänzliche 
Auflöfung nach jener erften Zerſtückelung vorausgefehen werden 
konnte. Die drei Reiche, in deren Bitte dieſes unglüdliche Land 
lag, famen, fo fehr fie auch fonft von einander verfchieden fein 
mochten, doch Darin überein, daß fie, auf einer ausfchließend mili- 
fairifchen und adminiftrativen Drganifation ruhend, fi unaufhörlid 
zu vergrößern trachteten und, über ihre Hülfsquellen uncingeſchränkt 
gebietend, ihre Kraft in jedem Augenblide nad Außen zu tragen 
fonnten. Ludwig XV. begriff die Bedeutung diefer erften Theilung 
Polens für Frankreich vollkommen, aber feine Trägheit und Gleich⸗ 
gültigkeit gegen bie Zukunft verhinderten ihn, ſich ihr zu widerfeßen, 
was er wol vermocht hätte. Ä 

Ludwig näherte fich jeßt dem Ende feiner Laufbahn. Er hätte 
bei feiner ſtarken Gonftitution noch länger leben können, aber feine 
zügellofen Sitten hatten ihn gefchwächt und er erlag den Blattern, 
von denen man glaubte, daß er fie fehon in frühern Iahren über: 
ftanden hätte. Er ftarb den 10. Mai 1774 im fünfundfechezigften 
Zahre feines Alterd. So viel man auch bei einer Beurteilung 
feines Waltens ald Menfchen und Fürften, auf Rechnung. einer ver: 
nachläffigten Erziehung und einer verborbenen Umgebung fchreiben 
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mag, fo bleibt die Schuld, die ihm perfönlich beigelegt werden nıuß,' 
noch immer: fehr groß. Eine ſchwaͤchere und felbftfüchtigere Natur 
ift felten auf einem Throne erfchienen. Er hinterließ feinem Enkel 
ein Volt, das in feinen böhern Klaffen auf eine in der neuern Ge: 
ſchichte beifpiellofe Art verdorben war und defien Mehrheit in Elend 
und Unwiffenheit ſchmachtete, zugleich aber ein Gefühl diefer Er: 
niedrigung befaß und von ihm zu Unzufriedenheit und Erbitterung 
fortgeriffen wurde. Frankreich, defien Kraft fo lange vergeudet ober 
übel geleitet worden, das im Innern ohne Ordnung, im Auslande 
ohne Anſehn war, ging feiner Auflöfung entgegen. Die Epoche 
Ludwig's XV. ift, obwohl ohne eigentlichen pofitiven Charakter, eine 
der merfwürdigften und Tann mit Feiner andern verglichen werben. 
Denn wenn fie in politifcher Beziehung rein als eine Zeit des Ver⸗ 
falles erfcheint, fo erheben fich in ihr die formelle Bildung und der 
geiftige Einfluß der Nation zu einer vorher nie gefehenen Höhe. 
Was fie vor Allen charakterifirt, iſt Die befondere Art, wie in ihr 
ein ‚großer intellektueller Fortſchritt, anftatt das fittiche Leben zu 
erheben, weientlich zu feinem Verfalle beiträgt. 


Fünftes Kapitel, 


Der Dauphin, Sohn Ludwig's XV., der im Jahre 1765 ge 
ftorben, hatte drei Söhne zurüdgelafien, von denen der ältefle nach 
dem Tode feines Großvaters, unter dem Namen Ludwig's XVL, 
im Alter von zwanzig Jahren auf den Thron flieg.: Er war, nach 
einer damals in faft allen Dynaſtien herrfchenden Sitte, nicht nur 
von jeder Theilnahme an der Regierung felbit, fondern fogar von 
jeder unmittelbaren Kenntniß derfelben, ausgefchloffen geblieben. 
Im Mittelalter hatten fich fo oft Söhne gegen ihre Väter, Brüder 
gegen ihre Brüder empört, oder wenigſtens Parteiungen zu bilden, 
die Derrfchaft des Familienhauptes zu beunruhigen und zu be- 
fhränten gefucht, DaB eine folche Worficht, bei der Willkür, Die in 
allen Verhältnifien berrfchte, natürlich erſcheinen konnte. Allmalig 
war das Erbrecht fo feſt geworden, daß von diefer Seite her Feine 
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Gefahr zu fürchten war, dennoch blieb jene Ausſchließung als eine 
berfömmliche Sitte beftehen. : Die meiften Souveraine traten Die 
Regierung ald volllommene Neulinge und ihrem Berufe fremd an 
und waren zu einer längern oder kürzern, aber dem Glücke ihrer 
Völker immer nachtheiligen Lehrlingsichaft gezwungen. — Die Er: 
ziehung des jungen Könige war mehr wie eine Vorbereitung zu 
einem künftigen Privatflande, als in Rüdfiht auf eine fo bobe 
Stellung, wie.die des unbefchränkten Herrfchers eines großen Rei⸗ 
ed, geleitet worden. Ludwig XVI. war in einigen Gegenfländen 
allgemeiner Bildung für einen Prinzen wohl erfahren, mit allen 
militairifchen und politifhen Verhältniffen dagegen faſt ganz unbe: 
kannt geblieben. Aber fein wefentlichfter Mangel, der befonders im 
Gegenſatze zu der Stimmung ber Nation, an deren Spitze er ge- 
ftelt war, und zu dem Charakter der Zeit, in die feine Herrfchaft 
fiel, hervortreten follte, war eine große natürliche Langſamkeit der 
Auffoffung und noch größere Unentfchloffenheit bei der Ausführung, 
eine tiefe Schwäche und faft totale Abwefenheit von Selbftbeftim- 
mung, verbunden mit der Art von Eigenfinn und Starrheit, "die 
befchräntten Individualitäten gewöhnlich if. Außerdem hatte ihm 
die Natur die erfte aller Herrfcherggben verfagt, er war unfähig, 
Perfonen und Zuftände nach eigenem Eindrude zu beurtheilen, und 
bedurfte zu feinen Entſchließungen und Weberzeugungen beftändig 
fremder Hülfe. Seine Perfönlichkeit und feine Sitten bildeten mit 
dem herrfchenden Geifte und Zone feiner Zeit und feines Volkes 
einen Gegenfag, der in folder Stärke felten erfchienen if. Er war 
für fein Alter und feinen Rang ungewöhnlich ernft, verlegen, in 
fi) gezogen und fchweigfam, fo ald wenn eine dunkle Ahnung des 
über ihm fchwebenden Unfterns ihn erfüllt hätte An dem verdor- 
benften Hofe und unter den gefährlichſten Beifpielen aufgewachfen, 
waren feine Sitten von einer feltenen Reinheit geblieben. Dan 
nahm im Anfange feiner Regierung feinen Mangel an äußerer Le 
bendigkeit und Mittheilungsgabe und feine fittliche Strenge für das 
Zeichen einer finftern und gefühllofen Natur, er war aber in feinem 
. Innern von den wohlwollmdften und menfchenfreundlichften Gefin- 
nungen befeelt. Seine Eigenfchaften waren foldye, die in Privat: 
verhältniffen anerfannt, und feine Fehler folche, die in biefen Zu⸗ 
ftänden überſehen worden wären; fein fouverainer Rang machte, daß 
eritere verbannt und letztere ihm zum Vorwurf gemacht wurden. 
Der Charakter diefed Königs war den Umftänden, unter denen er 
wirfen follte, fo wenig angemefien, al3 hätte Die WBorfchung den 
Sturz des Principe, bad er darſtellen ſollte, durch Die Schwäche 
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deffen anzeigen wollen, der zu feinem Träger beflimmt war. Lud⸗ 
wig XVI. gab, wie andere Fürften aus Leihtfinn, fo aus Unent⸗ 
fchloffenheit eine kaum befchloffene Moßregel auf und ſchwankte, von 
entgegengeſetzten Einflüffen beftimmt, obne jemals eine entſchiedene 
Haltung anzunehmen, ohne. felbft deren Nothwendigkeit nur zu füh- 
len. Man ertennt in feinem ganzen Walten, felbft in der Zeit fei- 
ner Regierung, wo er noch Meifter der Ereigniffe war, daß er die 
ihn umgebenden Zuftände nicht begriff, daß befonderd Die Folgen, 
die jede einmal genommene große Maßregel nach fich zieht, ihm 
verborgen blieben und er feine Idee bis an ihr Ziel zu verfolgen 
im Stande war. Seine Conceptionen entſtanden flüdweife, lang: 
fam und niemals erhob er ſich zu einer ‚unmittelbaren Anfchauung 
des Charakters feines Volles und feiner Zeit und der in ihnen 
berrfchenden XZendenzen, entweder um’ fie zu leiten oder um ihnen 
zu wiberftehen. Gleichwohl ift es Diele unmiktelbare Anſchauung 
des Geifte und wäre fie, wie fich dies bei. Karl I. vom England 
gezeigt, ihrem innerften Weſen nach irrig, die dem Charakter über: 
haupt die Kraft zum Wollen und Handeln giebt, ohne die er, wie 
von einem Halbichlummer gefeffelt und als wäre ein Schleier über 
fein inneres Sehvermögen gehängt, nicht nur dad Rechte ver: 
fehlt, fondern überhaupt zu gar keiner Träftigen Entſcheidung kommt. 
Unter allen Yürften feines Stammes, unter denen feiner Lud⸗ 
wig XVI. an Reinheit der Gefinnung übertroffen und viele ihm an 
gewiffen SKenntniffen und Fertigkeiten untergeordnet gewefen find, 
war diefer König jeboch ſowohl durch feine Vorzüge als feine Maͤn⸗ 
gel am wenigften zu einem unumfchränften Herrfiher, welche Rolle 
ihm das Schickſal gleichwohl auferlegt, geeignet. Die franzöfifche 
Geſchichte umterfcheidet fih unter Anderm von der anderer Völker 
darin, daß es in ihr eigentlich Feine Epoche giebt, in der im Innern 
ein vollkonnnen feft beruhender Zuftand geberrfcht und dem Regen- 
ten feine Aufgabe leicht gemacht hätte. Ein ſolcher mußte entweder 
immer mit einem bedeufenden- Maße von Kraft und Einfiht ver- 
ſehen fein, oder wenn ihm diefe, wie Dies allerdings fo oft der Kal 
war, fehlten, die Zügel der Regierung einem beſonders fähigen Mi⸗ 
nifter überlaffen. Unter Zubwig XV., der weber felbft regieren 
fonnte, noch fih dem Willen eined Andern unterwerfen wollte, 
neigte fich deshalb die Monarchie, von einem Fehltritt zum andern, 
endlich ihrem Sale zu. Auch Ludwig XVI. war, obgleich keines⸗ 
wege von eitler oder felbftfüchtiger Gemüthsart, Doch nicht gefonnen, 
einen Mann von Geift und Kraft an feiner Stelle regieren zu 
loffen oder überhaupt nur ſich einem einmal gewählten Syſtem feft 
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anzufchließen. Auch fehlte es feit dem Ende des ſiebzehnten Jahr— 
hunderts an bedeutenden politifhen Talenten in Frankreich, Da dic 
firenge Autokratie Ludwig's XIV. das praktiſche Genie der Nation 
zu einer freien Entwidelung kommen ließ. Ludwig XVI. wäre in 
Deutfchland, England und Spanien zu gewiſſen Zeiten ein trefflicher 
Fürſt geweſen und hätte feine Vorzüge geltend machen Tünnen, ohne 
Daß feine Mängel ihm ober Andern gefährlich geworden fein wür⸗ 
den, in Frankreich wären, in welches Jahrhundert man ihn aud 
flellen mag, fein Geift und Charakter. unzureichend gewefen, und er 


würde den ftürmifchen Drang einer faft immer gährenden Zeit nicht 


zu bezähmen vermocht haben. 


Ludwig XVI. fand in feiner Familie Niemand, dem er bie 


oberfle Leitung der Regierung fo lange hätte anvertrauen können, 
bis er ſelbſt zu einer gewiflen Kenntnig ihres Mechanismus, der 
ihm faft ganz fremd war, gelangt fein würde. Die Minifter feines 
Großvaters waren ihm mit Recht durch ihre perfönliche Verdorben⸗ 
beit oder politifche Selbftfucht verdächtig, und er entließ fie alsbald, 
aber die Wahl eines erften Minifters, zu der er fich bei feiner eigenen 
Unzulänglichfeit gezwungen fühlte, war durchaus unglüdlih und in 
ihr kündigte ſich gewiffermaßen die ‚ganze Regierung diefes Fürſten 
im voraus an. Er ftellte an die Spite feines Minifteriumd einen 


Srafen von Maurepas, der früher eine Zeit lang die Finanzen und | 


das Seeweien geleitet hatte, vor dreiundzwanzig Jahren aber durch 
eine Intrigue der Marquife von Pompadour vom Hofe entfernt 
worden war. Maurepas hatte fich in feiner frühern Verwalfung 


den Ruf eines fähigen und unbefcholtenen Mannes erworben. Die 


fer Umftand, die Verfolgung, die er unter Zubwig XV. erlitten, 
und fein. hohes Alter empfahlen ihn dem jungen Könige. Diefer, 
der ihn perfönlich nie gekannt und ihn nad) dem Bilde, das Andere 
von ihm entworfen, gewählt, wußte nicht, daß Maurepas, obgleich 
in hohem Grade geiftreih und für feine Jahre Träftig, durch feinen 
Reichtfinn, feine Eitelkeit, feine ausfchließend für das Hofleben ge 
bildete Natur für die hohe Stedung, zu der er berufen, durchaus 
unfähig war. Es war bie Zeit gefommen, wo durchgreifende Ver 
befferungen in der Verwaltung nicht mehr ein Vortheil, fondern 
eine gebieterifche Nothwendigkeit geworden und wo, follte man nicht 
feinen eigenen Untergang befehleunigen wollen, eine neue Bahn ein- 
gefehlagen werden mußte. Maurepas, der alle Formen. annehmen 
Tonnte, fchien dem Geiſte Der Zeit: nachzugeben, ihn fogar zu begün- 
fligen geneigt, war aber im Grunde jeder Veränderung, die ſowohl 
feinen Gewohnheiten fremd war, als feine Ruhe bedrohte, ebenfo wie 
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die legten Minifter Ludwig's XV. entgegen. Ihm war Alles, was 
gefchah, eine Ceremonie, ein Schaufpiel, deſſen bejondere Rollen 
für ihn keine an und für fi) wahre Bedeutung befaßen und Die er 
beliebig wechfeln zu koͤnnen glaubte. Er war mit dem Scheine ber 
Freiheit und Beweglichkeit des Geiftes, des Verfländniffes der Ge- 
genwart in feinem innerften Weſen ausfchließend der Vergangenheit 
zugewandt und zugleich leichffinnig genug, um ſich für nichts ent- 
ſchieden ng erklaͤren und Alles von den Umfländen abhängen zu laf- 
fen. Ein folder Eharakter war unter allen möglichen der für die 
damaligen Verhältniffe am wenigſten taugliche. Ein entfchloffener 
Widerfland gegen Neuerungen, wie ihn in der legten Zeit Meaupou 
und Terray gezeigt, war weniger gefährlich ald die Neigung und 
Manier, mit den Umfländen zu fpielen und im Geheimen dem zu 
widerfiehen, was man öffentlich begünftigte. Diefer Leichtfinn und 
Zeug mußte die herrfchende Verwirrung vermehren und das Ver: 
trauen, das gewöhnlich eine neue Regierung einflößt, in feinem 
Keime erfliden. — Maurepad, der wenigftens im Anfange feiner 
Verwaltung die öffentlihe Meinung gewinnen wollte, bemühte fidy 
um den Beifall der Philoſophen und befonderd der Klaffe unter 
ihnen, die ihre Spekulationen auf die Verbefferung des Zuftandes 
der Maflen, auf Belebung des Aderbaues und Handels, gerichtet 
hatten und Dekonomiſten genannt wurden. Unter ihren Anhängern 
zeichnete ſich Zurgot, aus einer alten parlamentarifchen Kamilie 
ftammend, Intendant oder Chef der Verwaltung von Zimoufin aus, 
der in feiner Provinz allgemein geliebt und verehrt war. Maurepas 
vertraute ihm die Leitung des Seeweſens an. Zurgot, der in die 
fer befchräntten Sphäre feine Grundfäge allerdings nur auf eine 
fehr ‚indirekte Weife in Anwendung bringen konnte, batte jeboch 
auf Diefe Art Gelegenheit, Ludwig XVI. perfünlich befannt zu wer- 
den, der bald ein befonberes Vertrauen zu ihm faßte und ihn an 
die Spige des Binangbepartements, bei der Lage des Staates das 
wichtigfte aller Öffentlichen Aemter, ſtellte. Zurgot, der in dieſem 
erften Dinifterium Ludwig's XVI. bei weiten ber bedeutendfie 
Mann war, legte gleich nach feiner Ernennung dem Könige einen 
neuen Berwaltungsplan vor, der deſſen Beifall erhielt und von 
allen Freunden des öffentlichen, Wohles als ein Mufter von. Einficht 
in die Bedürfniſſe des Landes und die Forderungen der Zeit auf 
das Lebhaftefte empfohlen wurde. Turgot's Grundidee, auf bie et 
feine Reformen zu bafiren dachte, war die Abfchaffung aller mit 
dem Glücke des Ganzen unvereinbaren Privilegien der bevorrechteten 
Klaſſen und befonderd deren durchgängige Zuziehung zu den Laften 
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des Staates. Die Realifirung diefes Princips, das heut zu Tax 
ganz nafürlich und vernünftig erfcheint, obgleich ed noch keineswegs 
überall berricht, hätte den Staat ohne Zweifel regenerirt, Defim 
Sinken großentheild in der ausfchließenden Begünftigung der obern 
Stände und der Vernadläffigung der allgemeinen Intereffen de 
" Nation lag, und einer gewaltfamen Ummvälzung vorgebeugt, aber 
eine Reform des Abgabenweſens und die gleiche Zuziehung aller 
Klaffen zu demfelben hätte nothwendig eine totale Veränderung in 
der Gefeßgebung, den Eigentbumsrechten und demnach zuletzt in 
der gefammeten Verfaffung ded Staates, hervorbringen müſſen. Zur: 
got hatte Geiſt und Muth genug, um einen ſolchen Plan zu faffen, 
feine Annahme vorzufchlagen, ihn gegen feine Gegner zu verthei- 
digen, aber es fehlte ihm die Art von begeifternber und überzeugen: 
der Kraft, um den König ausdauernd für Denfelben zu gewinnen, 
eine mächtige Partei für deffen Verwirklichung. zu organifiren und 
und mit ihrer Hülfe jeden Widerftand zu brechen. Wie gemwöhnlid 
Theoretiker zu thun pflegen, und Zurgot war vor Allem ein folcher, 
glaubte diefer feine Pflicht erfüllt zu haben, wenn er die Refultate 
feiner Unterfuchungen und Crfahrungen Andern zur Annahme em- 
pfoblen hatte. Er befaß nicht die Kühnbeit, fein Syſtem als eine 
unabweisbare Nothwendigkeit feinem Lande aufzulegen. Daß Zur: 
got's Ideen, die weit Davon entfernt waren, das Beftehende gemalt: 
fam umzuftoßen ; fondern nur die beftehenden Mißbräuche ausrotten 
und den Keim zu weitern Reformen in das Leben der Nation 
pflanzen wollten, in ihrer Ausführung fcheiterten, war die Schuld 
der bevorrechteten Klaffen jener Zeit, bei denen ein durch Erziehung 
und Sitte begünftigter Mangel alles Ernſtes, aller tieferen Auf: 
faffung der beftehenden Verhältniſſe, aller Erhebung des Charakters 
überhaupt, den ererbten Vorurtheilen der Eitelkeit und Selbftfucht 
eine Stärke verlichen hatte, die nur durch die Vernichtung derer, 
die. fie hegten, aufgehoben werden konnte. 

: Dad größte Hinderniß bei der Ausführung aller entworfenen 
Verbefjertungen fchuf fi) Ludwig XVI. ſelbſt, indem er fihon im 
erften Jahre feiner Regierung die Parlamente, faft ohne Veraͤn⸗ 
derung, fo wie fie beflanden, wiederberftellte, alle entlaffenen Mit: 
glieder derfelben zurückberief und ihnen die Käuflichkeit und damit 
die Erblichfeit ihrer Stellen wiebergab. Das von Meaupou in 
Paris geftiftefe Parlament trat wieder in Die Stellung des Grand» 
confeil zurüd. Vergebens ftellten Zurgot und feine Freunde dem 
Könige die Unzwedmäßigkeit diefer Wiederherftelfung vor, vergebend 
erinnerte man ihn an die Hinderniffe, welche die Magiftratur feit 
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funfzig Jahren allen Maßregeln der Regierung entgegengeftellt, ver⸗ 


gebens machte man ihn darauf aufmerffam, daß Körperfchaften, die - 


man verfolgt, durch eine Annäherung und Nachgiebigkeit noch an» 
fpruchövoller werden, er ſchien die am Hofe herrſchende Meinung, 
dag Die Parlamente ein wefentlicher Beflandtheil der Monarchie und 
ein Mittel der Vertheidigung für diefelbe feien, zu theilen. Das 
Parlament von Paris wurde im November (1774) förmlich wieder 
eingefegt, und daſſelbe gefchah bald nachher mit den Cours ſouve⸗ 
rained der verfchledenen Provinzen. Maurepas, der den König zu 
Diefer Wiederherflellung veranlaßt und den Geift der Parlamente 
aus langer Erfahrung kannte, täufchte fich über die Folgen dieſes 
Schrittes nicht. Er wünfchte aber im Geheimm die Plane Tur⸗ 


got's fcheitern zu fehen und fich felbft Hierzu für zu ſchwach haltend, 


erkannte er in ‚dem Parlament den beften Bundesgenoffen und 
wußte, daß dieſes ihn allen Widerftandes überheben, und aus An- 
hänglichkeit an das Alte, aus Intereffe, denn es war ein durchaus 
privilegirter Körper geworden, aus Eiferfucht auf jede nicht von . 
ihm ausgehende Bewegung, Feine wefentliche Verbeſſerung der öf⸗ 
fentlichen Verhaͤltniſſe zugeben würde. 

Ludwig XVI. hatte ſich demnach gleich im Anfange feiner 
Laufbahn in einen ſchwer zu löſenden Widerſpruch und dies ohne 
Zwang und Roth verwickelt, eine Lage, aus der er während feiner 
ganzen Regierung nie mehr heraustreten ſollte. Er wollte auf der 
einen Seite die Reformen. Zurgot’d, er hatte ihm dies ausdrücklich 
zugefagt, und auf der andern erfchwerte er deren Ausführung durch 
die Wicderherftellung der alten Magiftratur, die er fo leicht hätte 
umgehen können. Nach diefem Schritt ſah Zurgot feine Plane fo 
gut wie gefcheitert, denn für fich haste er einen ſchwachen und un⸗ 
entfchloffenen Fürften, der, bei allem guten Willen, feine Kraft in 
fich felbft- fand, fich immer fremdem Rathe hingab, von den ent« 
gegengefegteften Einflüffen bewegt wurde, und eine Anzahl wohl- 
denkender aufgeflärter Individuen, die aber Feine öffentliche Gewalt 
befaßen, gegen ſich aber hatte diefer Minifter Die Mehrheit der be- 
vorrechteten Klafien der Nation, denen faft aller Grund und Boden 
gehörte, den Klerus und den Adel. Als Organ diefer Kaften trat 
jest da8 Parlament auf und ſanctionirte durch ſein Anſehn beim 
Volke den unpepulairen Widerftand jener beiden bevorrechteten 
Stände. Das Parlament ward im Anfange der’ Regierung Lud⸗ 
wig's XVI. der offenbare und gefürchtete Gegner jeder großen Re: . 
form. Es hätte von ihm abgehangen, der Partei der Verbefferung 
das Webergewicht geben zu Tünnen. Geiſtlichkeit und Abel hätten 
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ohne daffelbe nicht Lange widerftchen fönnen. Es ſchwor aber von 
jest an feinen volföthümlichen Urfprung vollfommen ab und ver: 
fammelte um fich Alles, was in ber Nation ein von derfelben ge: 
frenntes oder ihr feindliched Intereffe verfocht. Es verdiente Des: 
halb, da von ihm eine größere Freiheit des Beifted und eine tiefere 
Einfiht in die Bebürfniffe der Zeit verlangt werden konnte, michr 
als die beiden Klaffen der alten Ariftokratie das Schidijal, ver dem 
fie fpäter alle getroffen wurden. 
Die tiefe Ruhe, deren Europa im Anfange der Regierung 
Zubwig’s XVI. genoß, wäre einer Regierung, die den beftchenben 
Mipbräuchen wirklich hätte ein Ende machen wollen, ungemein gün: 
flig geweien, denn fte machte es ihr möglich, ihre Kraft und Yuf- 
merkſamkeit ausfchließend auf die innern Verhaͤltniſſe zu richten. 
England, das feit dem Unfange des achtzehnten Jahrhunderts einen 
entfchiebenen und meift flörenden Einfluß auf das Feſtland ausgeübt, 
batte in Aften mit Hyder Ali und in Amerifa mit feinen empörten 
Kolonien vollauf zu thun. Die erfte Theilung Polens und bie 
Drganifation der abgeriffenen Landestheile befchäftigte für den Augen: 
blid die drei Mächte, die fie vollzogen hatten. Die meiften größern 
Fürften, Die damals regierten,. Joſeph II., Karl II., Guſtav II. 
u. ſ. w. waren den Grundfägen, auf welche Zurgot feine Reformen 
zu gründen dachte, geneigt. Es beftand an den Höfen noch nicht 
wie fpäter, nach dem Beginn der franzöfifchen Revolution, die Be⸗ 
forgniß, daß WVerbefferungen zu Ummälzungen führen Tonnten, nıan 
glaubte noch, daß die Fürſten aus ihnen eben fo viele Wortheile wie 
die Völker felbft ziehen Tönnten. Nur die zahlreiche Klaffe der pri- 
vilegirten Stände, die, felbft Unterthanen, von den übrigen Unter: 
thanen fich fo viel ald möglich durch Vorrechte und Auszeichnungen 
unterfcheiden und einen Staat im Staate bilden wollten, waren 
großentheils jeder Veränderung, von der fie mit Verluften bedroht 
wurden, entgegen. — Die Entwürfe Zurgot’s, die am Hofe, in der 
vornehmen Welt und felbft in den mittlern Klaffen auf das Leb⸗ 
baftefte befprochen, gepriefen und beftritten wurden, beftanden im 
Weientlichen in Folgendem: Unbefchräntte Freiheit des Handels als 
Princip gefet, in der Praris aber nur allmälig herbeigeführt, Ver 
minderung der Verbrauchſs⸗ und befonderd ber Salzſteuer, Unter: 
drüdung aller Frohndienfte, die das Landvolk dem Staate leiſten 
mußte, eine Steuer, ohne Ausnahme ded Standes, einzig auf den 
Werth des Befitzes gegründet, Ablöfung der bäuerlichen Laften mit 
Rückſicht auf die Rechte der Grundherren, Abjchaffung der Cenfur 
und Revifion des Criminalcoder, eine allgemeine Eivilgefeßgebung 
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für das gefammte Königreich und Aufhebung der Gewohnheitörechte, 
Einführung deffelben Maßes und Gewichtes, Abichaffung der Zünfte, 
Errichtung localer und provinzieller Adminiſtrationen und vollkom⸗ 
mene Trennung der geiftlichen und weltlichen Gerichtöbarkeit. — Die 
Verbefferungen, die Zurgot beabfichtigte, find ungefähr Die, welche 
allmaͤlig felbft in das Dafein der Völker, Die nicht nach freifinnigen 
Srundfägen beherrfcht werden, von den unumfchränkten Regierungen 
eingeführt worben find. In diefem ‚Entwurfe war, wie man fehen 
Tann, von feinen Reicheftänden, Feiner nationalen Repräfentätion 
irgend einer Art, Feiner Beſchraͤnkung der Töniglichen Allgewalt die 
Rede. Es waren Reformen, weiche die Aufflärung und den Wohl: 
ſtand des Maſſe der Nation zum Zwede hatten, ohne den oberften 

- Regionen der öffentlichen Macht zu nahe zu treten. Won welcher 
Verblendung mußte nicht der Zürf getroffen fen, der in ihnen 
nicht, felbft wenn er auf dad Glück feines Volkes gar keine Rück⸗ 
fiht nahm, eine Vermehrung feiner eigenen Macht gefehen hätte, 
die, ohne etwas an ihrem Umfange zu verlieren, allen Ständen un- 
mittelbar näher trat, auf fie alle eine gleichmäßige Wirkung äußerte! 
Wie leichtfinnig und übermüthig zugleih waren die privilegirten 
Klaffen, die den Forderungen der Gerechtigkeit, Die allerdings nicht 
in allen Zeiten diefelbe ift, die aber am Ende des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts ein Aufgeben mancher Rechte und VBortheile nothwendig 
machte, fich fo entfchieden entgegenfeßten! Es blieb den bevorrech- 
teten Ständen, außer ihrem Eigenthume, das damals Niemand an- 
zutaften dachte, das nur denfelben Kaften, wie jeded andere, unter: 
worfen werden follte, noch immer der faft ausfchließende Befitz aller 
ehrenvollen und einträglihen Aemter und Stellungen. Auch war 
ed überhaupt nicht gerade ein materieller Verluſt, den fie befürchteten. 
Der Dämon der Eitelkeit, der in erceptionellen Stellungen Die 
eigentlich leitende und infpirirende Macht ift, flüfterfe ihnen die Ber - 
forgniß zu, daß eine Erhebung der niedern Klaffen eine Verminde⸗ 
rung des Anſehns, eine Befchränkung der Willkür derer hervor⸗ 
bringen werde, die bis jebt ohne Mühe und Arbeit fih in die . 
Güter des Lebens getheilt hatten. Died und nicht fowohl die ihnen 
allerdings fonft Feinedwegs fremde Habfucht war es, die fie gegen 
die Stimme der Vernunft und den Rath der Nothmendigkeit taub 
machte. 

Unter ſolchen Umftänden traten alle Fraktionen der in Frank⸗ 
reich beftehenden Ariflofratie zu einem Bunde gegen alle projeftirten 
Reformen zufammen. Die Edelleute und Prälaten vereinigten ihre 
fonft oft fo getrennten Intereflen, die Parlamente und der Klerus 
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vergaßen ihren alten Hader. Indeſſen war die Partei der Reformen: 
den mittlern Ständen, dem Handel, beſonders aber der Literatur fta: 
und zählte außerdem auch in der vornehmen Welt, befonders int: 
böhern Graben der Armee, viele und ausgezeichnete Anhänger. Ci 
entfchiedene Unterflügung von Seite des Könige konnte ihr ti 
Sieg verſchaffen. Die Verdorbenheit und Selbflfuht, Die in ki 
hoͤhern Klaffen, befonders feit der Negentichaft, herrfhend gemworde 
gab ihnen ein Mittel an die Hand, bie. Gefahr, von der fie jid 
bedroht glaubten, abzuwenden und beſonders den jungen Köniz 
dem fie offen nicht zu widerflehen wagten, von den Planen Zurgot: 
zu entfernen. Diefer Minifter hatte den Getreidehbandel im Innerr 
des Landes von allen Hinderniffen befreit, die Ausfuhr ins Aus 
land aber noch nicht erlaubt. Die Ernte war im Ganzen im Safı: 
1774 mittelmäßig.und in einigen Gegenden fogar fehr ſchlecht gc 
wefen. Die freie Circulation des Getreides aus einer fruchtbarer 
Provinz in eine weniger ergiebige war demnach eine Wohlthat ge 
worden. Jedoch wußte man, daß Zurgot mit dem Plane eine 
vollfommenen Freigebung dieſes Artikeld umging. Seine Gegner 
überredeten.da& niedere Wolf in den nothleidenden Gegenden, daf 
die Ausfuhr in dad Ausland fchon jetzt im Geheimen bewilligt unt 
im Gange fei, und daß der berrichende Mangel von diefer Maßreg:! 
herrühre. Die ärmern Klaffen, befonders der Hauptftadt, von iche 
zu Unordnung und Gährung geneigt, begannen in ihrer Unwiſſenheit 
und von freulofen Einfläffen gereizt, die alten Einrichtungen, Dir 
Sperre zwifchen den einzelnen Provinzen u. f. w. zurüdzumünfchen. 
Plöglich verfammelte ſich in verfchiedenen Landesthrilen eine Menge 
von Geſindel, das fich mit einer unerwarteten Regelmäßigkeit und 
nad) einem gewiffen Plane auf Paris wandte. Diefe Banden, Die 
fih über Hunger beflagten, wurden meift im Zuftande der Zrunfen: 
beit gefehen. Sie griffen die Mühlen in den Umgebungen der 
Hauptftadt an, plünderten und zerflörten Die Getreidevorräthe, ver- 
brannten die Scheuern. Die Schwäche der Regierung und die ſich 
mehrende Verwirrung aller öffentlichen Verhältniffe ließen die Auf: 
wiegler dieſes Geſindels unbeftraft, entdeckten fie foger nicht einmal, 
obgleich es Fein Geheimniß bfieb, daß fie zu der Turgot und feinen 
Verbefferungsptanen feindlichen Partei gehörten. Es mußten: endlich 
Truppen zur Zerflreuung Diefer Banden angewandt werden und 
einige Leute aus dem Volke wurden von den Gerichten mit dem 
Tode beftraft. Eine diefer Horden war bis nach Verſailles vorge- 
Drungen, hatte allgemeinen Schreden verbreitet und Ludwig XVI. 
Die umerflärbare Schwäche begangen, zu ihrer Befänftigung auf dem 
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Balkon ſeines Schloſſes zu erſcheinen. Die Abſicht derer, welche 
den Pöbel bei dieſer Gelegenheit in Bewegung ſetzten, war, dem 
Könige das Volt ald mit der Ausführung der befchloffenen Ver⸗ 
befferungen unzufrieden darzuftellen und feinen ohnedies ungewiffen 
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wig's XVI. in Reims (11. Juni 1775), Die wegen ber Leerheit des 
Schatzes bis dahin aufgefhoben worben, ließ jene Vorfälle, die 
gleichwohl ein bedenkliches Zeichen für die öffentliche Ruhe und die 
Macht der Regierung waren, bald in Vergeſſenheit gerathen. Bei 
Diefer Krönung ſchwur derſelbe König, der den Proteflanten einen 
Theil ihrer verlornen bürgerlichen Rechte zurüdzugeben entichloffen 
war, den altherfömmlichen Eid, die Keber in feinen Staaten aus⸗ 
zuroften. Zurgot hatte ihm gerathen, diefe Formel zu unterdrüden, 
er aber hierzu nicht den Muth gehabt. Die Geiſtlichkeit benugte 
fpäter dieſen Umſtand, um einen Act der Gerechtigfeit gegen die 
Proteftanten als einen Meineid anzufchuldigen. Von einer Verfafe 
fung, die an ſolchen Widerfprüchen litt, und von Perfonen, die ſolche 
auszugleichen und im Nothfalle aufzuheben, entweder nicht den Wil- 
fen oder nicht die Kraft befaßen, war für die Zukunft wenig zu 
hoffen. Ludwig XV. war aus Zrägheit und Gleichgültigkeit gegen 
Das Öffentliche Wohl unthätig geweſen, hatte aber, fo weit er fich 
um die Regierung befümmerte, in feinen Maßregein eigentlich nie 
geſchwankt, fondern immer die Erhaltung ſeiner Macht vor Augen 
gehabt. Ludwig XVI. dagegen Bonnte, bei dem ungeheuchelten und 
aufrichtigen Wunſche für das Glück feines Volkes, zu keinem feften 
Entichluffe über die Wahl der dazu führenden Mittel kommen. Nah 
feiner Krönung neigte er fich wiederum den Ideen Zurgot’3 zu, von 
denen er fi einen Augenblic ang entfernt hatte und berief, um 
deſſen Partei zu verflärken, feinen Freund und Geiſtesverwandten, 
Malesherbed, aus einer alten und berühmten Parlamentöfamilie 
flammend und Sohn eined Kanzlerd von Frankreich, in das Mini: 
flertum. Diefem ward das Departement des Föniglichen Haufes und 
die oberfte Leitung der willkürlichen und geheimen Juſtiz der Krone, 
von der die Lettres de Cachet die befanntefte Procedur find, zuge⸗ 
theilt. Er machte diefe ihrem Princip nach verwerflihe Einrichtung 
durch die Milde und Weisheit, die er in fie einführte, in ihrer An⸗ 
wendung faft unfchädlih. Zurgot, durch Malcöherbed’ Ruf und 
Einficht verflärft, befchloß jeßt mit feſterm Schritt an die Aus⸗ 
führung feiner Entwürfe zu gehen. Ein dritter Minifter, an Ver⸗ 
dienft und Bedeutung ben beiden erften nicht zu vergleichen, der 
ober ihre Grundfäge theilte, war der Graf von St. Germain, der 
III. 45 
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an die Spike des Kriegsweſens geftellt wurde. Diefer, durch feine | 


militairifchen Renntniffe den meiften damaligen franzöfifchen Gene: 
ralen überlegen, wollte in dem Heere, das feit dem Zode des Mer- 
falls von Sachen fehr vernachläffigt worden, die Taktik Fricdrich 
des Großen und andere in der legten Zeit im Unslande gethanen 
Kortfchritte, aber zugleich einen Theil der erniedrigenden Disciplin 
der meiften fremden Heere einführen, unter welche der franzöſiſche 
Soldat, ohne ihn -zu bemoralifiren, nicht gebeugt werben Eonnte. 
Die Reformen deö Grafen von St. Germain brachen den Geift des 
franzöfifchen Heeres, ohne deſſen materielle Kraft zu erhöhen. Diejer 
Minifter war dem bel, obgleich zu demfelben durch feine Gchurt 
gehörig, feind und veranlaßte Ludwig XVI., einen Theil feiner 
Garde oder feines militairifgen Haufes, wie man im alten Sranf- 
reich fagte, und in der die Offiziere, mit Ausnahme der Schweizer: 
regimenter, meift den erften Samilien des Landes angehörten, auf: 
zulöfen, eine Maßregel, die dem Könige fpäter verderblich werden 
follte. 
Die Partei, die im Adel, im Klerus und in ben Parlamenten 
fich gegen jede Reform erklärt hatte, ſchloß fich jezt noch feſter zu: 
fammen und fuchte, obgleich ded Grafen Maurepas, des erfien Mi- 
nifters, gewiß, dennoch einen nähern und mächtigern Einfluß ba 
der Perfon Ludwig's XVI. felbft zu gewinnen. Der König wear feit 
fünf Iahren mit der Erzberzogin Maria Antoinette, einer Zochter 
der Kaiferin Maria Thereſia, vermählt, die fi duch Anmuth und 
Schönheit auszeichnete und damald von allen Ständen des Volkes 
geliebt war. Die junge Königin war vieleicht ebenfo wohlmollend 
wie ihr Gemahl gefinnt, aber ihre Erziehung und ihr Vaterland 
hatten fie nicht nur von dem Recht einer unumfchränften Herrfchaft 
der Fürften, die übrigens von Turgot's Planen nicht bedroht war, 
fondern vieleicht noch mehr von der Nothwendigkeit der Grhaltung 
der Privilegien der höhern Klaſſen überzeugt. Sie begriff nod) 
weniger ald Ludwig XVI. die Lage Frankreichs und die moralifche 
und politifhe Ohnmacht der Ariftofratie, von der fie umgeben war 
und die ihre Anfprüche und Ueberlieferungen dem neuen Geifte, von 
dem die Nation ergriffen war, entgegenfehte Maria Antoinette 
vermochte bei ihrer Jugend einen eigentlichen Einfluß auf die Re: 
gierung auszuüben, da fie indefjen von ihrem Gemahl ſehr geliebt 
wurde, fo konnten ihr Rath und Einfluß in einer enticheidenden 
Krifis auf den unentichloffenen Geift des Königs von Bedeutung 
werden. Die Gegner Turgot's fühnten die Königin mit Maurepas 

aus, über den fie fih, da er auf die von ihr audgegangenen Em⸗ 
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pfeblungen bei Beſetzung von Aemtern und Würden nicht immer 
Rückſicht genommen, oft beffagt hatte. Maria Antoinette trat von 
jegt an, vielleicht ohne es felbft zu willen, gewiß aber ohne diefen 
Schrift zu ermefien, zu ber Partei derer über, die fich jeder Re 
form in der Verfoffung und Verwaltung zu widerfeßen entfchloffen 
waren. 

Zurgot erfhien endlich mit ſechs Ebikten, bie einigen feiner 
wefentlichften Entwürfe Geſetzeskraft verleihen follten. Die bedeu⸗ 
tendften darunter betrafen die Abfchaffung der öffentlichen Frohn⸗ 
Dienfte beim Straßenbau, die Zuziehung der Grundherren zu deſſen 
Koftentragung und die Abſchaffung der Zünfte Ihr Erfcheinen 
erregte in den bevorrechteten Klaffen einen allgemeinen Ausbruch 
der Unzufriebenheit und das Parlament weigerte fich entfchieden, fie 
einzutragen. Daffelbe erklärte jede Neuerung für einen Verſuch, 
die Verfaffung des Königreiches umfloßen zu wollen, und für einen 
an dem Könige und der Nation begangenen Hochverrath. Wenn 
die Magiftratur gegen Turgot's Plane mit Gründen, wenn auch 
mit falfhen und verwerflichen, fritt, fo fuchte fie der Hof dagegen 
mit dem den Franzofen eigenen frevelhaften Leichtfinne in das Lächer- 
fiche zu ziehen, und zugleich die Mbficht, einige der beftehenden Miß- 
bräuche abzufchaffen, als einen Angriff auf die Monarchie felbft 
darzuftellen. In einem damals allgemein verbreiteten Liebe hieß es 
von Ludwig XVI.: ‚er wird, ſich felbft für einen Mißbrauch hal⸗ 
tend, nicht mehr beftehen wollen!‘ (Se croyant un abus ne voudra 
plus etre.) Der König erſchrak und glaubte zu weit gegangen zu 
fein, und doc war Died nur der Anfang von Reformen, deren 
weitere Entwidelung ihm von feinem Minifter oft und umfländlich 
auseinandergefegt worden und Die er fämmtlih fchon gebilligt 
hatte. In einem Lit de Juſtice (März 1776) wurde das Parla- 
ment, obgleich feine Unzufriedenheit nicht verhehfend, zur Sanction 
ber erwähnten Edifte gezwungen. Aber Zurgot und Maleöherbes 
gewahrten fehr bald, daß der momentane Zriumph, den fie davon- 
getragen, ihnen feine Gewißheit für den weitern Bortgang ihrer 
Entwürfe verfprach. Jede neue Maßregel, die fie vorfhlugen, wurde 
von dem Könige mit Mißtrauen und Kälte aufgenommen. Er hatte 
beide Minifter vorher mit der herablaffendften Vertraulichkeit behan- 
delt, zog ſich aber jebt von jeder nähern Berührung mit ihnen 
zurück. Sie hatten die Königin, den erſten Minifter, die gefammte 
Ariftofratie gegen fih, ihre Anhänger waren zwar zahlreich, aber 
zerftreut, und beflanden aus Individuen, aber nicht aus Körper- 


ſchaften. Der König allein hätte ein hiureichendes Gewicht in die 
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anzufchließen. Auch fehlte es feit dem Ende des fiebzehnten Jahr- 
bundertö an bedeutenden politifchen Zalenten in Frankreich, Da dic 
firenge Autokratie Ludwig's XIV. das praftifche Genie der Nation 
zu feiner freien Entwidelung kommen lief. Ludwig XVL wäre in 
Deutichland, England und Spanien zu gewiffen Zeiten ein trefflicher 
Fürſt geweien und hätte feine Vorzüge geltend machen können, ohne 
daß feine Mängel ihm oder Andern gefährlich geworden fein wur: 
den, in Frankreich wären, in welches Iahrhundert man ihn aud 
ftellen mag, fein Geift und Charakter unzureichend gewefen, und er 
würde den ftürmifhen Drang einer faft immer gährenden Zeit nicht 
zu bezähmen vermocht haben. 

Ludwig XVI. fand in feiner Familie Niemand, dem er Die 
oberfte Leitung der Regierung fo lange hätte anvertrauen können, 
bis er ſelbſt zu einer gewiffen Kenntniß ihres Mechanismus, der 
ihm faft ganz fremd war, gelangt fein würde. Die Minifter feines 
Großvaters waren ihm mit Hecht durch ihre perfünliche Verdorben⸗ 
beit oder politifche Selbftfucht verdächtig, und er entließ fie alsbald, 
aber die Wahl eines erften Miniſters, zu der er fich bei feiner eigenen 
Unzulänglichfeit geswungen fühlte, war durchaus unglücklich und in 
ihr Fündigte ſich gewiffermaßen die ‚ganze Regierung dieſes Fürſten 
im voraus an. Er flellte an bie Spige feines Minifleriums einen 
Grafen von Maurepas, der früher eine Zeit lang die Finanzen und 
Das Seeweſen geleitet hatte, vor dreiundzwanzig Jahren aber durch 
eine Intrigue der Marquife von Pompabour vom Hofe entfernt 
worden war. Maurepas hatte ſich in feiner frühern Verwaltung 
den Ruf eines fähigen und unbeicholtenen Mannes erworben. Die 
fer Umftand, die Verfolgung, die er unter Ludwig XV. erlitten, 
und fein hohes Alter empfahlen ihn dem jungen Könige. Diefer, 
der. ihn perfönlich nie gelannt und ihn nad dem Bilde, dad Andere 
von ihm entworfen, gewählt, wußte nicht, daß Maurepas, obgleich 
in hohem Grade geiftreih und für feine Jahre Eräftig, durch feinen 
Zeichtſinn, feine Eitelkeit, feine ausfchließend für das Hofleben ge 
bildete Natur für die hohe Stellung, zu der er berufen, durchaus 
unfähig wor. Es war die Zeit gefommen, wo Durchgreifende Ver⸗ 
befierungen in der Verwaltung nicht mehr ein Vortheil, fondern 
eine gebieterifche Nothwendigkeit geworden und wo, follte man nicht 
feinen eigenen Untergang befehleunigen wollen, eine neue Bahn ein⸗ 
gefehlagen werden mußte. Maurepad, der alle Formen annehmen 
konnte, fchien dem Geiſte der Zeit nachzugeben, ihn fogar zu begün- 
fligen geneigt, war aber im Grunde jeder Veränderung, die ſowohl 
feinen Gewohnheiten fremd war, als feine Ruhe bedrohte, ebenfo wie 
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die legten Minifter Ludwig's XV. entgegen. Ihm war Alles, was 
gefhah, eine Seremonie, ein Schaufpiel, deſſen befondere Rollen 
für ihn Beine an und für fih wahre Bedeutung befaßen und die er 
beliebig wechfeln zu koͤnnen glaubte Er war mit dem Scheine der 
Freiheit und Beweglichkeit des Geiftes, des Werftändniffes der Ge 
genwart in feinem innerften Weſen ausfchließend der Vergangenheit 
zugewandt und zugleich leichffinnig genug, um fich für nichts ent- 
fhieden zu erflären und Alles von den Umfländen abhängen zu laf- 
fen. Ein folcher Charakter war unter allen möglichen der für die 
damaligen Verhältniffe am wenigften tauglihe. Ein entfchloffener 
Widerſtand gegen Neuerungen, wie ihn in der lebten Zeit Meaupou 
und Terran gezeigt, war weniger gefährlich als die Neigung und 
Manier, mit den Umfländen zu fpielen und im Geheimen dem zu 
widerfichen, was man öffentlich begünftigte. Diefer Leichtfinn und 
Trug mußte Die herrfchende Verwirrung vermehren und dad Ver⸗ 
trauen, das gewöhnlich eine neue Regierung einflößt, in feinem 
Keime erfiiden. — Maurepad, der wenigftend im Anfange feiner 
Verwaltung die öffentliche Dleinung gewinnen wollte, bemühte fich 
um den Beifall der Philoſophen und befonderd der Klaffe unter 
ihnen, die ihre Spekulationen auf die Werbefferung des Zuftandes 
der Maffen, auf Belebung des Ackerbaues und Handels, gerichtet 
hatten und Dekonomiften genannt wurden. Unter ihren Anhängern 
zeichnete fi) Zurgot, aus einer alten parlamentarifchen Kamilie 
ftammend, Intendant oder Chef der Verwaltung von Limoufin aus, 
der in feiner Provinz allgemein geliebt und verehrt war. Maurepas 
vertraute ihm die Leitung des Seeweſens an. Zurgot, der in die 
fer befchränkten Sphäre feine Grundfäge allerdings nur auf eine 
fehr indirefte Weife in Anwendung bringen Eonnte, hatte jeboch 
auf diefe Art Gelegenheit, Ludwig XVI. perfönlich befannt zu wer: 
den, der bald ein befondered Vertrauen zu ihm faßte und ihn an 
die Spike des Finanzdepartements, bei der Lage des Staates das 
wichtigfte aller öffentlichen Aemter, ſtellte. Zurgot, ber in biefem 
erften Minifterium Ludwig's XVI bei weitem der bebeutendfle 
Dann war, legte gleich nach feiner Ernennung dem Könige einen 
neuen Werwaltungsplan vor, der befien Beifall erhielt und von 
allen Freunden des öffentlichen, Wohles als ein Mufter von. Einficht 
in die Bedürfniſſe des Landes und bie Forderungen der Zeit auf 
das Lehhaftefte empfohlen wurde. Turgot's Grundidee, auf die er 
feine Reformen zu bafiren dachte, war die Abfchaffung aller mit 
dem Glüde des Sanzen unvereinbaren Privilegien der bevorrechteten 
Klaſſen und beſonders deren durchgängige Juziehung zu ben Laſten 
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anzufchließen. Auch fehlte es feit dem Ende des fiebzehnten Jahr- 
hunderts an bedeutenden politifhen Talenten in Frankreich, Da die 
ſtrenge Autokratie Ludwig's XIV. das praftifche Genie der Ration 
zu feiner freien Entwidelung kommen ließ. Ludwig XVI. wäre in 
Deutichlend, England und Spanien zu gewiffen Zeiten ein trefflicher 
Fürft geweſen und hätte feine Vorzüge geltend machen Tünnen, ohne 
daß feine Mängel ihm oder Andern gefährlich geworden fein wür⸗ 
den, in Frankreich wären, in welches Sahrhundert man ihn aud) 
ftellen mag, fein Geift und Charakter. unzureichend gewefen, und er 
würde den flürmifchen Drang einer faft immer gährenden Zeit nicht 
zu bezähmen vermocht haben. 
Zudwig XVI. fand in feiner Familie Niemand, dem er bie 
oberfte Zeitung der Regierung fo lange hätte anvertrauen können, 
bis er felbft zu einer gewiffen Kenntnig ihres Mechanismus, der 
ihm faft ganz fremb war, gelangt fein würde. Die Minifter feines 
Großvaters waren ihm mit Recht Durch ihre perfünliche Verdorben⸗ 
heit oder politifche Selbftfucht verdächtig, und er entließ fie alsbald, 
aber die Wahl eines erften Minifters, zu der er fich bei feiner eigenen 
Unzulänglichkeit gezwungen fühlte, war durchaus unglücklich und in 
ihr kündigte ſich gewiffermaßen die ‚ganze Regierung diefes Fürſten 
im voraus an. Er flellte an die Spitze feines Minifleriums einen 
Grafen von Maurepas, der früher eine Zeit lang die Finanzen und 
Das Seeweſen geleitet hatte, vor dreiundzwanzig Jahren aber Dur) 
eine Intrigue der Marquife von Pompadour vom Hofe entfernt 
worden war. Maurepas hatte ſich in feiner frühern Verwaltung 
den Ruf eines fähigen und unbefcholtenen Mannes erworben. Die 
fer Umftand, die Verfolgung, die er imter Ludwig XV. erlitten, 
und fein hohes Alter empfehlen ihn dem jungen Könige Diefer, 
der. ihn perfönlich nie gefannt und ihn nach dem Bilde, das Andere 
von ihm entworfen, gewählt, wußte nicht, daB Maurepas, obgleich 
in hohem Grade geiftreih und für feine Jahre Träftig, durch feinen 
Leichtſinn, feine Eitelkeit, feine ausfchließend für das Hofleben ge 
bildete Natur für Die hohe Stellung, zu der er berufen, durchaus 
unfähig war. Es war die Zeit gefommen, wo durchgreifende Ver⸗ 
befferungen in der Verwaltung nicht mehr ein Wortheil, fondern 
eine gebieterifche Nothwendigkeit geworden und wo, follte man nicht 
feinen eigenen Untergang befchleunigen wollen, eine neue Bahn ein- 
gefchlagen werden mußte. Maurepas, der alle Formen annehmen 
konnte, fchien dem Geifle der Zeit nachzugeben, ihn ſogar zu begün- 
fligen geneigt, war aber im Grunde jeder Veränderung, Die ſowohl 
feinen Gewohnheiten fremd war, als feine Ruhe bedrohte, ebenfo wir 
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die letzten Miniſter Ludwig’ XV. entgegen. Ihm war Alles, was 
gefhah, eine Ceremonie, ein Schaufpiel, deſſen befondere Rollen 
für ihn Beine an und für fi wahre Bedeutung befaßen und bie er 
beliebig wechfeln zu koͤnnen glaubte. Er war mit dem Scheine ber 


Freiheit und Beweglichkeit des Geiſtes, bed Verſtändniſſes der Ge 


genwart in feinem innerften Weſen ausfchließend der Vergangenheit 
zugewandt und zugleich leichffinnig genug, um fich für nichts ent: 
fhieden zu erklären und Alles von den Umfländen abhängen zu laf- 
fen. Ein ſolcher Charakter war unter allen möglichen der für Die 
damaligen Verhältniffe am wenigflen taugliche. Ein entfchloffener 
Widerſtand gegen Neuerungen, wie ihn in der legten Zeit Meaupon 
und Terran gezeigt, war weniger gefährlich ald die Neigung und 
Manier, mit den Umfländen zu fpielen und im Geheimen dem zu 
widerftehen, was man öffentlich begünftigte. Diefer Leichtfinn und 
Trug mußte die herrfchende Verwirrung vermehren und das Ver: 
trauen, das gewöhnlich eine neue Regierung einflößt, in feinem 
Keime erftiden. — Maurepas, der wenigftend im Anfange feiner 
Verwaltung die öffentliche Meinung gewinnen wollte, bemühte fid) 
um den Beifall der Philoſophen und befonderd der Klaſſe unter 
ihnen, die ihre Spekulationen auf die Verbefferung des Zuftandes 
der Maſſen, auf Belebung des Aderbaues und Handeld, gerichtet 
hatten und Dekonomiften genannt wurden. Unter ihren Anhängern 
zeichnete fih Turgot, aus einer alten parlamentarifchen Familie 
ftammend, Intendant oder Chef der Verwaltung von Limoufin aus, 
der in feiner Provinz allgemein geliebt und verehrt war. Maurepas 
vertraute ihm die Leitung des Seeweſens an. Turgot, der in die 
fer befchräntten Sphäre feine Grundfäge allerdings nur auf eine 
fehr indirekte Weife in Anwendung bringen konnte, batte jedoch 
auf Diefe Art Gelegenheit, Ludwig XVI. perfönlich bekannt zu wer: 
den, der bald ein befonderes Vertrauen zu ihm faßte und ihn an 
die Spige des Finanzdepartements, bei der Lage des Staates das 
wichtigfte aller Öffentlichen Aemter, ſtellte. Zurgot, der in diefem 
erften. Minifterium Ludwig's XVI. bei weiten ber bebeutendfle 
Mann war, legte gleich nad feiner Ernennung bem Könige einen 
neuen Verwaltungsplan vor, der deſſen Beifall erhielt und von 
allen Freunden des öffentlichen, Wohles als ein Muſter von. Einficht 
in die Bebürfniffe des Landes und die Forderungen der Zeit auf 
das Lehhaftefte empfohlen wurde. Turgot's Grundidee, auf die er 
feine Reformen zu bafiren dachte, war die Abſchaffung aller mit 
dem Glücke des Ganzen unvereinbaren Privilegien der bevorrechteten 
Klaffen und befonderd deren durchgängige Juziehung zu den Laften 
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anzufchließen. Auch fehlte es feit dem Ende bed fiebzehnten Jahr⸗ 
bunderts an bedeutenden politifchen Talenten in Frankreich, Da dic 
firenge Autokratie Ludwig’ XIV. das praftifche Genie der Nation 
zu feiner freien Entwidelung kommen ließ. Ludwig XVI. wäre in 
Deutichland, England und Spanien zu gewiflen Zeiten ein trefflicher 
Fürſt geweſen und hätte feine Vorzüge geltend machen Tünnen, ohnt 
daß feine Mängel ihm oder Andern gefährlich geworben fein wur: 
den, in Frankreich wären, in welches Iahrhundert man ihn aud 
ftellen mag, fein Geift und Charakter unzureichend gewefen, und er 
würde den flürmifchen Drang einer faft immer gährenden Zeit nicht 
zu bezaͤhmen vermocht haben. 

Ludwig XVI. fand in feiner Familie Niemand, dem er bie 
oberfte Zeitung der Regierung fo lange hätte anvertrauen fönnen, 
bis er felbft zu einer gewiffen Kenntniß ihres Mechanismus, der 
ihm faft ganz fremb war, gelangt fein würde. Die Minifter feines 
Großvaters waren ibm mit Hecht durch ihre perfönliche Verdorben⸗ 
beit oder politifche Selbftfucht verdächtig, und er entließ fie alsbald, 
aber die Wahl eined erften Dinifters, zu der er fich bei feiner eigenen 
Unzulänglichkeit gezwungen fühlte, war durchaus unglüdlich ‚und in 
ihr kündigte fi) gewiflermaßen die „ganze Regierung dieſes Fürſten 
im voraus an. Er flelte an bie Spike feines Minifteriums einen 
Grafen von Maurepas, der früher eine Zeit lang die Finanzen und 
das Seeweſen geleitet hatte, vor dreiundzwanzig Jahren aber durch 
eine Intrigue der Marquife von Pompadour vom Hofe entfernt 
worden war. Maurepas hatte ſich in feiner frühern Verwaltung 
den Ruf eines fähigen und unbeicholtenen Mannes erworben. Die 
fer Umftand, die Verfolgung, die er unter Ludwig XV. erlitten, 
und fein hohes Alter empfahlen ihn dem jungen Könige. Diefer, 
der ihn perfönlich nie gekannt und ihn nad) dem Bilde, das Andere 
von ihm entworfen, gewählt, wußte nicht, daß Maurepas, obgleich 
in hohem Grade geiftreih und für feine Sahre Präftig, durch feinen 
Zeichtſinn, feine Eitelkeit, feine ausfchließend für das Hofleben ge 
bildete Natur für die hohe Stellung, zu der er berufen, durchaus 
unfähig war. Es war Die Zeit gefommen, wo durchgreifende Ver⸗ 
befferungen in der Verwaltung nicht mehr ein Vortheil, fondern 
eine gebieterifche Nothwendigkeit geworden und wo, follte man nicht 
feinen eigenen Untergang befchleunigen wollen, eine neue Bahn ein- 
gefchlagen werden mußte. Maurepad, der alle Formen annehmen 
Eonnte, fchien dem Geiſte der Zeit nachzugeben, ihn fogar zu begün- 
fligen geneigt, war aber im Grunde jeder Veränderung, die fomohl 
feinen Gewohnheiten fremd war, al& feine Ruhe bedrohte, ebenfo wie 
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die legten Minifter Ludwig's XV. entgegen. Ihm war Alles, was 
gefhah, eine Ceremonie, ein Schaufpiel, deſſen befondere Rollen 
für ihn feine an und für fi wahre Bedeutung befaßen und die er 
beliebig wechfeln zu Fünnen glaubte. Er war mit dem Scheine der 
Freiheit und Beweglichkeit des Geiftes, des Verſtändniſſes der Ge- 
genwart in feinem innerften Weſen ausfchließend der Vergangenheit 
zugewandt und zugleich leichffinnig genug, um ſich für nichts ent 
fhieden zu erklären und Alles von den Umfländen abhängen zu Taf: 
fen. Ein folder Charakter war unter allen möglichen der für die 
damaligen Verhältniffe am wenigften taugliche. Ein entfchloffener 
Widerſtand gegen Neuerungen, wie ihn in der legten Zeit Meaupou 
und Zerray gezeigt, war weniger gefährlich als bie Neigung und 
Manier, mit den Umfländen zu fpielen und im Geheimen dem zu 
widerftehen, was man öffentlich begünftigte. Diefer Leichtfinn und 
Trug mußte die herrfchende Verwirrung vermehren und das Ver- 
trauen, das gewöhnlich eine neue Negierung einflößt, in feinem 
Keime erfiiden. — Maurepad, der wenigftend im Anfange feiner 
Verwaltung die öffentliche Meinung gewinnen wollte, bemühte ſich 
um den Beifall der Philofophen und befonderd der Klaſſe unter 
ihnen, die ihre Spelulationen auf die Verbeſſerung des Zuftanbes 
der Maſſen, auf Belebung des Aderbaues und Handels, gerichtet 
hatten und Dekonomiften genannt wurden. Unter ihren Anhängern 
zeichnete fi: Zurgot, aus einer alten parlamentarifchen Kamilie 
ftammend, Intendant oder Chef der Verwaltung von Limoufin aus, 
der in feiner Provinz allgemein geliebt und verehrt war. Maurepas 
vertraute ihm die Leitung ded Seewefend an. Turgot, der in die 
fer befchräntten Sphäre feine Grundfäge allerdings nur auf eine 
fehr indirefte Weiſe in Anwendung bringen konnte, hatte jeboch 
auf Diefe Art Gelegenheit, Ludwig XVI. perfönlich bekannt zu wer: 
ben, des bald ein befonderes Vertrauen zu ihm faßte und ihn an 
die Spige des Finanzdepartements, bei der Lage des Staates das 
wichtigfte aller öffentlichen Aemter, ſtellte. Zurgot, der in diefem 
erften. Minifterium Ludwig's XVI. bei weiten der bedeutendfte 
Mann war, legte gleich nach feiner Ernennung dem Könige einen 
neuen Verwaltungsplan vor, der deſſen Beifall erhielt und von 
allen Freunden des öffentlichen, Wohles als ein Muſter von. Einficht 
in die Bedürfniffe ded Landes und die Forderungen ber Zeif auf 
dad Lehhaftefle empfohlen wurde. Turgot's Grundidee, auf die er 
feine Reformen zu baftren dachte, war die Abfchaffung aller mit 
dem Glüde des Ganzen unvereinbaren Privilegien der bevorrechteten 
Klaſſen und befonderd deren durchgängige Zuziehung zu den Laften 


700 Ludwig XVI. ftellt die alten Parlamente her. 


des Staated. Die Realifirung diefed Principe, das heut zu Tage 
ganz natürlich und vernünftig erfcheint, obgleich ed noch keineswegs 
überall berricht, hätte den Staat ohne Zweifel regenerirt, Defjen 
Sinken großentHeils in der ausfchließenden Begünftigung der obern 
Stände und der Vernadhläffigung der allgemeinen Intereffen der 
" Nation lag, und einer gewaltfamen Umwälzung vorgebeugt, aber 
eine Reform des Abgabenweſens und die gleiche Zuziehung aller 
Klaſſen zu demſelben hätte notbwendig eine totale Veränderung in 
der Gefeßgebung, ben Eigenthumsrechten und demnach zulegt in 
der gefammten Verfaffung bes Staates, bernorbringen müffen. Zur: 
got hatte Geift und Muth genug, um einen foldyen Plan zu faffen, 

feine Annahme vorzufchlagen, ihn gegen feine Gegner zu verthei- 

digen, aber es fehlte ihm die Art von begeifternber und überzeugen- 
der Kraft, um den König ausdauernd für denfelben zu gewinnen, 
eine mächtige Partei für deſſen Verwirklichung. zu organifiren und 
und mit ihrer Hülfe jeden Widerftand zu bredden. Wie gewöhnlich 

Theoretifer zu thun pflegen, und Zurgot war vor Allem ein folcher, 

glaubte diefer feine Pflicht erfüllt zu haben, wenn er die Refultate 

feiner Unterfuchungen und Erfahrungen Andern zur Annahme em: 

pfohlen hatte. Er befaß nicht die Kühnheit, fein Syſtem als eine 

unabweisbare Nothwendigkeit feinem Lande aufzulegen. Daß Zur: 

got's Ideen, die weit davon entfernt waren, das Beſtehende gemalt: 

fam umzuftoßen ; fondern nur die beftehenden Mißbräuche ausrotten 

und den Keim zu weiten Reformen in das Leben der Nation 

pflanzen wollten, in ihrer Ausführung fcheiterten, war die Schuld 

der bevorrechteten Klaffen jener Zeit, bei denen ein durch Erziehung 

und Sitte begünftigter Mangel alles Ernſtes, aller tiefern Auf: 

faffung der beftehenden Verhaͤltniſſe, aller Erhebung des Charakters 

überhaupt, den ererbten Vorurtheilen der Eitelkeit und Selbſtſucht 

eine Stärke vnerlichen hatte, die nur durch die Vernichtung derer, 

die fie begten, aufgehoben werden konnte. 

Das größte Hinderniß bei der Ausführung aller entworfenen 
Verbefierungen fchuf fich Ludwig XVI. ſelbſt, indem er fchon im 
erften Jahre feiner Regierung die Parlamente, faft ohne Verän- 
derung, fo wie fie beflanden, wieberberftellte, alle entlaſſenen Mit: 
glieder derfelben zurüdberief und ihnen die Käuflichkeit und damit 
die Erblichkeit ihrer Stellen wiedergab. Das von Meaupou in 
Paris gefliftete Parlament trat wieder in Die Stellung ded Grand» 
confeil zurüd. Vergebens ftellten Zurgot und feine Freunde dem 
Könige die Unzwedmäßigkeit diefer Wiederherftellung vor, vergebens 
erinnerte man ihn an die Hinderniffe, welche die Magiſtratur feit 
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funfzig Jahren allen Maßregeln der Regierung entgegengeftellt, ver- 
gebens machte man ihn darauf aufmerkfam, daß Körperfchaften, die - 
man verfolgt, durch eine Annäherung und Nachgiebigkeit noch an» 
ſpruchsvoller werden, er fehien die am Hofe berrfchende Meinung, 
daß die Parlamente cin wefentlicher Beftandtheil der Monarchie und 
ein Mittel der Vertbeidigung für diefelbe feien, zu theilen. Das 
Parlament von Paris wurde im November (1774) förmlich wieber 
eingefegt, und daſſelbe geſchah bald nachher mit den Cours ſouve⸗ 
raines ber verfchiedenen Provinzen. Maurepas, der den König zu 
dieſer Wiederherftellung veranlaßt und den Geift der Parlamente 
aus langer Erfahrung kannte, täufchte ſich über Die Folgen dieſes 
Schrittes nicht. Er wünfchte aber im Geheimen die Plane Zur: 
got's fcheitern zu ſehen und ſich felbft hierzu für zu fchwach haltend, 
erkannte er in dem Parlament den beften Bundeögenoffen und 
wußte, daß diefed ihn allen Widerftandes überheben, und aus An- 
bänglichkeit an das Alte, aus Intereffe, denn ed war ein durchaus 
privilegirter Körper geworden, aus Eiferfucht auf jede nicht von - 
ihm ausgehende Bewegung, Feine wefentliche Verbeſſerung der öf⸗ 
fentlichen Verhaͤltniſſe zugeben würde. 

Ludwig XVI. Hatte ſich demnach gleich im Anfange feiner 
Zaufbahn in einen ſchwer zu löfenden Widerſpruch und dies ohne 
Zwang und Noth verwidelt, eine Lage, aus der er während feiner 
ganzen Regierung nie mehr beraudtreten follte. Er wollte auf der 
einen Seite bie Reformen. Turgot's, er hatte ihm dies ausdrüdfich 
zugefagt, und auf der andern erfchwerte cr deren Ausführung durch 
die Wicderherftelung der alten Magiftratur, die er fo leicht hätte 
umgeben können. Nach diefem Schritt ſah Zurgot feine Plane fo 
gut wie gefcheitert, denn für ſich hatte er einen ſchwachen und un⸗ 
entfchloffenen Zürften, der, bei allem guten Willen, Peine Kraft in 
fich felbft- fand, fich immer fremdem Rathe hingab, von den ent 
gegengefegteften Einflüffen bewegt wurde, und eine Anzahl wohl- 
denkender aufgeflärter Individuen, die aber eine öffentliche Gewalt 
befaßen, gegen fich aber hatte Diefer Miniſter die Mehrheit der be- 
vorrechteten Klaſſen der Nation, denen faft aller Grund und Boden 
gehörte, den Klerus und den Adel. Als Organ diefer Kaften frat 
jeßt dad Parlament auf und fanckionirte durch fein Anfehn beim 
Wolfe den unpopulairen Widerftand jener beiden beworrechteten 
Stände. Das Parlament ward im Anfange der Regierung Lud⸗ 
wig’d XVI. der offenbare und gefürchtete Gegner jeder großen Re: . 
form. Es hätte von ihm abgehangen, der Partei der Verbeſſerung 
das Webergewicht geben zu können. Geiftlichfeit und Adel hätten 
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ohne daſſelbe nicht lange widerftehen können. Es ſchwor aber ven 
jetzt an feinen volksthümlichen Urfprung volllommen ab und ver: 
fammelte um fi Alles, was in ber Nation ein von dberfelben ge⸗ 
trenntes oder ihr feindliches Intereffe verfocht. Es verdiente des 
halb, da von ihm eine größere Freiheit des Geiftes und eine tieferc 
Einfiht in die Bedürfniſſe der Zeit verlangt werden konnte, mehr 
als die beiden Klaſſen der alten Ariftokratie das Schidjal, ver dem 
fie fpäter alle gefroffen wurden. 
Die tiefe Ruhe, deren Europa im Anfange der Regierung 
Ludwig’ XVI. genoß, wäre einer Regierung, die den beftehenden 
Mißbraäuchen wirklich hätte ein Ende machen wollen, ungemein gün- 
flig geweien, denn fie machte es ihr möglich, ihre Kraft und Auf: 
merkſamkeit ausfchliegend auf die innern Verhaͤltniſſe zu richten. 
England, das feit dem Unfange Des achtzehnten Jahrhunderts einen 
entfchiedenen und meift ftörenden Einfluß auf das Feſtland ausgeübt, 
hatte in Aften mit Hyder Ali und in Amerifa mit feinen empörten 
Kolonien vollauf zu thun. Die erfte Theilung Polens und die 
Drgapifation der abgeriffenen Landestheile befchäftigte für den Augen⸗ 
blick die drei Mächte, die fie vollzogen hatten. Die meiften größern 
Fürften, die damals regierten, Joſeph IL, Karl UL, Guſtav IH. 
u. fe w. waren den Grundfägen, auf welche Turgot feine Reformen 
zu gründen dachte, geneigt. Es beftand an den Höfen noch nicht 
wie Später, nach dem Beginn der franzöftfchen Revolution, die Be⸗ 
forgnig, daß Verbeſſerungen zu Ummälzungen führen könnten, nıan 
glaubte noch, daß die Yürften aus ihnen eben fo viele Vortheile wie 
die Völker felbft ziehen könnten. Nur die zahlreiche Klaffe der pri- 
vilegirten Stände, die, felbft Untertbanen, von ben übrigen Unter: 
thanen ſich fo viel ald möglich Durch Vorrechte und Auszeichnungen 
unterfcheiden und einen Staat im Staate bilden wollten, waren 
geoßentheild jeder Veränderung, von der fie mit Verluften bedroht 
wurden, entgegen. — Die Entwürfe Turgot's, die am Hofe, in ber 
vornehmen Belt und felbft in den mittlern Klaſſen auf das Leb⸗ 
baftefte befprocdhen, gepriefen und beftritten wurben, beflanden im 
Weſentlichen in Folgendem: Unbefchränfte Freiheit des Handels als 
Princip geſetzt, in der Praris aber nur allmälig herbeigeführt, Ber 
minderung ber Verbrauchſs⸗ umd befonderd der Salsfteuer, Unter 
drüdung aller Frohndienſte, die das Landvolk dem Staate leiften 
mußte, eine Steuer, ohne Ausnahme des Standes, einzig auf den 
Werth des Beſitzes gegründet, Ablöfung der bäuerlichen Laſten mit 
Rückſicht auf die Rechte der Grundherren, Abfchaffung der Cenfur 
und Revifion des Griminalcoder, eine allgemeine Givilgefeggebung 
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für dad gefammte Königreih und Aufhebung der Gewohnheitsrechte, 
Einführung deſſelben Maßes und Gewichtes, Abfchaffung der Zünfte, 
Errichtung Iocaler und provinzieller Adminiſtrationen und vollfom- 
mene Trennung der geiftlichen und weltlichen Gerichtsbarkeit. — Die 
Verbefferungen, die Turgot beabfichtigte, find ungefähr die, melde 
allmäfig felbft in das Dafein der Völker, die nicht nad) freifinnigen 
Grundfägen behersfcht werden, von den unumfchränften Regierungen 
eingeführt worben find. In diefem Entwurfe war, wie man fehen 
Tann, von keinen Neicheftänden, Feiner nationalen Repräjentätion 
irgend einer Art, keiner Beichränkung der koͤniglichen Allgewalt die 
Rede. Es waren Reformen, welche die Aufklärung und den Wohl⸗ 
ftand der Maſſe der Nation zum Zwede hatten, ohne den oberften 
- Regionen der öffentlichen Macht zu nahe zu treten. Won welcher 
Verblendung mußte nicht der Fürſt getroffen fen, der in ihnen 
nicht, felbft wenn er auf das Glück feines Volkes gar Feine Rück⸗ 
fiht nahm, eine Vermehrung feiner eigenen Macht gefehen hätte, 
die, ohne etwas an ihrem Umfange zu verlieren, allen Ständen un- 
mittelbar näher trat, auf. fie alle eine gleichmäßige Wirkung äußerte! 
Wie leichtfinnig und übermüthig zugleich waren die privilegirten 
Klaffen, die den Forderungen der Gerechtigkeit, die allerdings nicht 
in allen Zeiten dieſelbe ift, die aber am Ende des achtzehnten Jahr⸗ 
bundertö ein Aufgeben mancher Rechte und Vortheile nothwendig 
machte, fich fo entichieden entgegenfegten!. &8. blieb den bevorrech- 
teten Ständen, außer ihrem Eigenthume, das Damals Niemand an» 
zutaften dachte, Das nur. denfelben Laſten, wie jedes andere, unter: 
worfen werden follte, noch immer der faſt auöfchließende Befitz aller 
ehrenvollen und einträglichen Aemter und Stellungen. Auch war 
ed überhaupt nicht gerade ein materieller Werluft, den fie befürchteten. 
Der Dämon der Eitelkeit, der in exceptionellen Stellungen die 
eigentlich leitende und infpirirende Macht ift, flüfterte ihnen die Be⸗ 
forgniß zu, daß eine Erhebung der. niedern Klaſſen eine Verminde⸗ 
rung des Unfehns, eine Beichräntung Der Willkür derer bervor- 
bringen werde, die bis jeßt ohne Mühe und Arbeit fih in die . 
Güter des Lebens getheilt hatten. Died und nicht fowohl die ihnen 
allerdings fonft keineswegs fremde Habſucht war ed, die fie gegen 
die Stimme der Vernunft und den Rath der Nothwendigkeit taub 
machte. | 

Unter folhen Umfländen traten alle Fraktionen der in Frank⸗ 
reich beftebenden Ariftofratie zu einem Bunde gegen alle projektirten 
Reformen zufammen. Die Edelleute und Prälaten vereinigten ihre 
fonft oft fo getrennten Interefien, die Parlamente und der Klerus 
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vergaßen ihren alten Hader. Indeſſen war bie Partei Der Reformen in 
den mittleren Ständen, dem Handel, befonderd aber ber Literatur ſtark 
und zählte außerdem auch in der vornehmen Welt, befonders in ten 
böhern Graben der Armee, viele und ausgezeichnete Anhänger. Cini 
entfchiedene Unterftügung von Seite des Königs Tonnte ihr dem 
Sieg verfhaffen. Die Verdorbenheit und Selbftfucht, die in da 
höhern Klaffen, befonders feit der Regentichaft, berrfchend geworden, 
gab ihnen ein Mittel an die Hand, die Gefahr, von der fie fid 
bedroht glaubten, . abzuwenden und befonders. den jungen König, 
dem fie offen nicht zu widerftchen wagten, von den Planen Zurgoti 
zu entfernen. Diefer Minifter hatte den Getreidehandel im Innen 
des Landes von allen Hinderniffen befreit, die Ausfuhr ins Aue 
and aber. noch nicht erlaubt. Die Ernte war im Ganzen im Jahrt 
1774 mittelmäßig. und in einigen Gegenden foger fehr fchlecht ge 
weien. Die freie Eirculation bed Getreided aus einer fruchtbaren 
Provinz in eine weniger ergiebige war demnach eine Wohlthat ge 
worden. Jedoch wußte man, daß Zurgot mit dem Plane eine 
vollfommenen Freigebung dieſes Artikels umging. "Seine Gegner 
überredeten. das niedere Wolf in den nothleidenden Gegenden, daß 
Die Ausfuhr in das Ausland fehon jegt im Geheimen bewilligt und 
im Gange fei, und daß der berrfchende Mangel von dieſer Maßregil 
berrühre, . Die ärmern Klaſſen, befonders der Hauptſtadt, von ich 
zu Unordnung und Gährung geneigt, begannen in ihrer Unwiſſenheit 
und von treulofen Einfläffen gereizt, die alten Einrichtungen, di 
Sperre zwifchen den einzelnen Provinzen u. f. w. zurückzuwünſchen. 
Plöglich verfammelte fih in verſchiedenen Landeöthrilen eine Menge 
von Gefindel, das ſich mit einer unerwarteten Regelmäßigkeit und 
nach einem gewiflen Plane auf Parid wandte. Diefe Banden, die 
fih über Hunger beflagten, wurden meift im Zuftande der Trunken 
beit gefehen. Sie griffen die Mühlen in den Umgebungen be 
Hauptſtadt an, plünderten und zerflörten die Getreibenorräthe, ver- 
brannten die Scheuern. Die Schwäche der Regierung und bie fid 
mehrende Verwirrung aller öffentlichen Verhältniffe ließen die Auf: 
wiegler dieſes Geſindels unbeftraft, entdeckten fie fogar nicht einmal, 
obgleich es Fein Geheimniß blieb, daß fie zu der Turgot und feinen 
Verbefferungspfanen feindlichen Partei gehörten. Es mußten: dl 
Truppen zur Zerflreuung Diefer Banden angewandt werden und 
einige Leute aus dem Wolfe wurden von den Gerichten mit dem 
Zode beftraft. Eine dieſer Horden war bis nach Verſailles vorge 
drungen, hatte allgemeinen Schreden verbreitet und Ludwig XV. 
Die umerflärbare Schwäche begangen, zu ihrer Befänftigung auf dem 
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Balkon feines Schloſſes zu erfcheinen. Die Abficht derer, weldhe 
den Böbel bei diefer Gelegenheit in Bewegung fehten, war, dem 
Könige das Volk ald mit der Ausführung der befchloffenen Ver- 
befferungen unzufrieden darzuftellen und feinen ohnedies ungewiffen 
Sinn mit den Gefahren derfelben zu erfüllen. Die Krönung Zub» 
wig's XVI. in Reims (11. Juni 1775), die wegen ber Leerheit des 
Schatzes bis dahin aufgefhoben worden, Fieß jene Vorfälle, die 
gleihwohl ein bedenkliches Zeichen für die öffentliche Ruhe und die 
Macht der Regierung waren, bald in Vergeſſenheit gerathen. Bei 
dieſer Krönung ſchwur derfelbe König, der den Proteflanten einen 
heil ihrer verlornen bürgerlichen Rechte zurüdzugeben entichloffen 
war, den altherfömmlichen Eid, die Keber in feinen Staaten aus⸗ 
zurotten. Zurgot hatte ihm gerathen, diefe Kormel zu unterdrüden, 
er aber hierzu nicht den Muth gehabt. Die Geiftlichkeit benußte 
fpäter diefen Umſtand, um einen Act der Gerechtigkeit gegen die 
Proteflanten als einen Meineid anzufchuldigen. Von einer Verfaſ⸗ 
fung, die an folchen Widerfprüchen litt, und von Perfonen, die folche 
außzugleichen und im Nothfalle aufzuheben, entweder nicht den Wil: 
len oder nicht die Kraft befaßen, war für die Zukunft wenig zu 
hoffen. Ludwig XV. war aus Zrägbeit und Gleichgültigleit gegen 
Das öffentliche Wohl unthätig geweſen, hatte aber, fo weit er ſich 
um bie Regierung befümmerte, in feinen Maßregeln eigentlih nie 
geſchwankt, fondern immer die Erhaltung ſeiner Macht vor Augen 
gehabt. Ludwig XVI. dagegen Eonnte, bei dem ungeheuchelten und 
aufrichtigen Wunfche für das Glück feines Volfes, zu feinem feften 
Entfchluffe über die Wahl der dazu führenden Mittel fommen. Nach 
feiner Krönung neigte er fich wiederum den Ideen Turgot's zu, von 
denen er ſich einen Augenbfi lang entfernt hafte und berief, um 
deffen Partei zu verftärten, feinen Freund und--Geiflesverwandten, 
Malesherbes, aus einer alten und berühmten Parlamentsfamilie 
flammend und Sohn eined Kanzlerd von Frankreich, in das Mini- 
fterium. Diefem ward das Departement des Föniglichen Haufe und 
bie oberfte Leitung der willfürlichen und geheimen Zuftiz der Krone, 
von der Die Lettres de Cachet die bekanntefte Procedur find, zuge⸗ 
theilt. Er machte diefe ihrem Princip nach verwerfliche Einrichtung 
durch die Milde und Weisheit, die er in fie einführte, in ihrer An⸗ 
wendung faft unſchäͤdlich. Zurgot, dur Malesherbed' Ruf und 
Einſicht verftärkt, befchloß jetzt mit fefterm Schritt an die Aus⸗ 
führung feiner Entwürfe zu gehen. Ein dritter Minifter, an Ver⸗ 
dienft und Bedeutung den beiden erften nicht zu vergleichen, der 
aber ihre Grundfäge theilte, war der Graf von St. Germain, der 
II. 45 
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an die Spige des Kriegsweſens geftellt wurde. Dieſer, durch fan 
militairifchen Kenntniſſe den meiften damaligen franzöftichen Gene 
ralen überlegen, wollte in dem Heere, das feit dent Tode des Mar: 
ſchalls von Sachen fehr vernachlaͤſſigt worden, die Taktik Friedrich 
des Großen und andere in der letzten Zeit im Auslande gethanen 
Fortſchritte, aber zugleich einen Theil der erniedrigenden Disciplin 
der meiften fremden Heere einführen, umter welche Der franzöfiicd: 
Soldat, ohne ihn -zu bemoralifiren, nicht gebeugt werden Eonnte. 
Die Reformen des Grafen von St. Germain brachen Den Geift di 
franzöfifchen Heeres, ohne deffen materielle Kraft zu erhöhen. Diele 
Minifter war dem Adel, obgleich zu demfelben durch feine Geburt 
gehörig, feind und veranlaßte Ludwig XVI., einen Theil feine 
Garde oder feines militairiſchen Haufes, wie man im alten &ranf: 
reich fagte, und in der die Offiziere, mit Ausnahme Der Schweizer: 
regimenter, meift den erften Samilien ded Landes angehörten, auf: 
zulöfen, eine Maßregel, die dem Könige fpäter verberbli werden 
follte. 
Die Partei, die im Adel, im Klerus und in den Parlamenten 
fih gegen jede Reform erklärt hatte, fchloß fich jetzt noch feiter zu 
fammen und fuchte, obgleich des Grafen Maurepas, bes erften Ri 
nifter, gewiß, dennoch einen nähern und mächtigern Einfluß ba 
der Perſon Ludwig's XVI. felbft zu gewinnen. Der König war feit 
fünf Jahren mit der Erzherzogin Maria Antoinette, einer Tochter 
der Kaiferin Maria Therefia, vermählt, die fi durch Anmuth und 
Schönheit außzeichnete und damals von allen Ständen des Volle 
geliebt war. Die junge Königin war vielleicht ebenfo wohlwollend 
wie ihr Gemahl gefiunt, aber ihre Erziehung und ihre Vaterland 
hatten fie nicht nur von dem Recht einer unumfchränften Herrſchaft 
der Fürften, die übrigens von Turgot's Planen nicht bedroht war, 
fondern vieleicht noch mehr von der Nothwendigkeit der Erhaltung 
ber Privilegien der böhern Klaſſen überzeugt. Sie begriff noch 
weniger als Ludwig XVI. die Lage Frankreichs und die moraliſche 
und politifche Ohnmacht der Ariftofratie, von ber fie umgeben war 
und die ihre Anfprüche und Ueberlieferungen dem neuen Geifte, von 
dem die Nation ergriffen war, entgegenfeßte. Maria Antoinette 
vermochte bei ihrer Jugend einen eigentlichen Einfluß auf die Re 
gierung auszuüben, da fie indeffen von ihrem Gemahl ſehr geliebt 
wurde, fo fonnten ihr Rath und Einfluß in einer entjcheidenden 
Krifis auf den unentfchloffenen Geift des Königs von Bedeutung 
werden. Die Gegner Turgot's fühnten die Königin mit Maurepas 

aus, über den fie fi), da er auf die von ihr ausgegangenen Em: 
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pfehlungen bei Beſetzung von Aemtern und Würden nicht immer 
Rückſicht genommen, oft beklagt hatte. Maria Antoinette trat von 
jest an, vielleicht ohne es felbft zu wiflen, gewiß aber ohne diefen 
Schrift zu ermeſſen, zu ber Partei berer über, Die fich jeder Re⸗ 
form in ber Verfaffung und Verwaltung zu wiberfegen entfchloffen 
waren. 

Zurgot erfchien endlich mit ſechs Ebikten, die einigen feine 
weientlichften Entwürfe Geſetzeskraft verleihen follten. Die bedeu- 
tendften darunter betrafen die Abfchaffung der öffentlichen Frohn⸗ 
Dienfte beim Straßenbau, die Zuziehung der Grundherren zu deffen 
Koftentragmg und die Abfchaffung der Zünfte. Ihr Erfcheinen 
erregte in den bevorrechteten Klaſſen einen allgemeinen Ausbruch 
der Unzufriedenheit und das Parlament weigerte ſich entichieden, fie 
einzufragen. Daffelbe erklärte jede Neuerung für einen Verſuch, 
die Verfaffung des Königreiches umfloßen zu wollen, und für einen 
an dem Könige und der Nation begangenen Hochverrath. Wenn 
die Magiftratur gegen Zurgot’d Plane mit Gründen, wenn auch 
mit falfhen und verwerflichen, ftritt, fo fuchte fie der Hof Dagegen 
mit dem den Franzofen eigenen frevelhaften Leichtfinne in das Lächer- 
liche zu ziehen, und zugleich die Abficht, einige der beftehenden Mi$- 
bräuche abzufchaffen, als einen Angriff auf die Monarchie felbft 
darzuftelen. In einem damals allgemein verbreiteten Liebe hieß es 
von Ludwig XVI.: „er wird, fich felbft für einen Mißbrauch hal⸗ 
tend, nicht mehr beſtehen wollen!‘ (Se eroyant un abus ne vondra 
plus &tre.) Der König erfchrat und glaubte zu weit gegangen zu 
fein, und doch war dies nur der Anfang von Reformen, deren. 
weitere Entwidelung ihm von feinem Minifter oft und umſtaͤndlich 
auseinandergefeßt worden und die er fämmtlih ſchon gebilligt 
hatte. In einem Lit de Juflice (März 1776) wurde das Parla⸗ 
ment, obgleich feine Unzufriedenheit nicht verhehlend, zur Sanction 
der erwähnten Edifte gezwungen. Aber Turgot und Malesherbee 
gewahrten fehr bald, daß der momentane Zriumph, den fie davon- 
getragen, ihnen Feine Gewißheit für den weitern Fortgang ihrer 
Entwürfe verfprady. Jede neue Mafregel, die fie vorfchlugen, wurde 
von dem Könige mit Mißtrauen und Kälte aufgenommen. Er hatte 
beide Minifter vorher mit der berablaffendften Vertraulichkeit behan- 
delt, zog ſich aber jebt von jeder nähern Berührung mit ihnen 
zurück. Sie hatten die Königin, den erſten Minifter, die gefammte 
Ariftofratie gegen fi), ihre Anhänger waren zwar zahlreih, aber 
zerftreut, und beflanden aus Individuen, aber nicht aus Körper: 

ſchaften. Der König allein hätte ein binreihendes Gewicht in die 
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Wagſchale werfen können. Turgot's Keinde warfen ihm vor, Durch 
feine Maßregeln den Staatsſchatz erfchöpft zu haben, und behaupte: 
ten, daß das Deficit noch größer ald unter der vorigen Regierung 
‚geworden. Diefe Anklage wirkte auf Ludwig XVL, der ohnedies 
ſchon mißtrauifch geworden. Vergebens ftellte Zurgot vor, daß cr, 
was unter Ludwig XV. nicht gefchehen, alle Verpflichtungen gegen 
die Staatögläubiger erfüllt und dadurch den Kredit befeftigt Habe, 
daß durch die Krönung im vorigen Jahre eine große, aber nicht 
wiederkehrende Ausgabe verurfacht worden und daß ohne fie der Zu: 
ftand' des Schatzes fich nicht verfchlimmert haben würde. Umfonf 
wies er darauf hin, dag man das Refultat feines Syſtems akwar: 
ten müffe und daß erſt nach einiger Zeit angemeffene Vortheile von 
demfelben zu erwarten feien. Diefe Gründe, fo natürlich und ver: 
ftändlich fie auch waren, befriedigten Die Oppofition nicht, Die über: 
haupt Feine Art von Verbeſſerungen wollte. Malesherbes, deſſen 
Geduld endlich erfchöpft war, 309 fi von felbft zurüd. Zurgot, 
der Ludwig XVI. perfönlih zugethan war und den Einfluß feine 
nähern Umgebungen fürchtete, fobald er ihnen allein bloßgeftellt fein 
würde, bebarrte auf feinem Poften, bis ihn der König, immer un: 
entſchiedener und ſchwankender werdend, ohne übrigens den perfönlichen 
Merth feines Minifters zu verfennen, endlich ſelbſt entließ. Di: 
Partei der Reformen ward beflürzt und fchien das Rabyrinth zu 
ahnen, in das die Monarchie durch das Yufgeben der begonnenen 
Maßregeln geführt werden ſollte. Der Klerus, der Adel und dic 
Parlamente dagegen begriffen die Macht, Die ihnen ihre Vereinigung, _ 
einem ſchwachen und umentfchloffenen Könige gegenüber, verleihen 
Tonnte. Das Königthum, das auf diefe Art, feine nationale Be: 
flimmung verkennend, ſich zu der Klaffe der Privilegirten gefchlagen, 
ging, ohnedies feit Langer Zeit im Sinken begriffen, feiner Auf: 
Löfung entgegen, ald ein im Ganzen glüdlicher Krieg, defien ent: 
‚liches Refultat ihm gleichwohl gefährlich werden follte, Die öffentliche 
Aufmerkfamkeit ausfchließend in Anſpruch nahm und jene drohende 
Kataftrophe eine Zeit lang hinausſchob. 

Das Finanzdepartement, das felbft in vollkommen ruhigen und 
geordneten Gemeinweſen die erſte Stelle einnimmt, war bei dır 
damaligen Lage Frankreichs zu einer fo ausfchließenden Bedeutung 
getommen, daB das Schickſal des Staates von dem abzuhängen 
fihien, in deſſen Händen es fich befand. Gerade biefes Amt wech 
felte aber am meiften und die ihm vorflanden, wurben, ein bedeuten: 
des Zeichen jenes ganzen Zuflandes, welche auch ihre Zalente und 
ihre Perfönlichkeit fein mochten, nach kurzer Zeit für unzureichend 
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befunden. Die Verſchwendung des Hofes und die Selbſtſucht der 
bevorrechteten Klaſſen erlaubten keine weſentliche Verbeſſerung des 
alten Steuerſyſtems und keine Einſchränkung der Ausgaben, und 
der König, obgleich für feine Perfon in hohem Grade einfach, war 
zu ſchwach, um feinen Willen und feine Ueberzeugungen geltend zu 
machen oder auch nur Mar auszufprechen, und ließ die Minifter, 
fobald ſich in feiner Nähe eine Partei gegen fie gebildet, nach ge- 
ringem, zuweilen nach gar keinem Widerflande fallen. — Clugny, 
Intendant von Guienne, ward zu Turgot's Nachfolger ernannt und 
flug einen feinem Vorgänger entgegengefebten Weg ein. Er be 
warb ſich vor Allem um die Gunft des Hofes und der Großen, 
ſtellte die öffentlichen Zrohndienfte der Landleute beim Wegebau 
wieder ber und erließ den Grundherren die Beiträge zur Unter: 
haltung der großen Straßen und Communikationen, von denen 
dieſe Klaffe gleichwohl den meiften Gebrauch machte. Zurgot hatte 
die Errichtung einer vom Staate unabhängigen Bank zur Erleich- 
terung des Handelsſtandes beabfichtigt, der erſte Plan diefer Art 
feit dem Sturze ded Law'ſchen Syſtems. Clugny wollte diefen Ge⸗ 
danken feines Vorgängers realifiren, aber die Schwierigkeit, mit der 
in einem fo großen Lande ein Fonds von zwei Millionen berbeige- 
fhafft wurde, bewies, wie tief dad Vertrauen bed Publikums in 
alle Maßregeln der Regierung erfchüttert war. Die moralifche oder, 
wie man damals in Frankreich fagte,. philoſophiſche Tendenz der 
Zurgof’fchen Verwaltung hatte ſich gegen Inflitutionen und Ope⸗ 
rationen erflärt, durch welche die Individuen anders ald durch 
Zhätigkeit und Umficht ihre Glücksumſtände zu vermehren fuchten, 
und war deshalb allen blos vom Zufalle abhängigen Speculationen 
entgegen geweſen. Clugny richtete Dagegen die große Lotterie von 
Frankreich ein, und der Geift diefer Einrichtung ward fehr bald auf 
eine Menge von Verbhältniffen übergetragen, die ihm urfprünglich 
fremd geweien waren. Selbft in den öffentlichen Anleihen ahmte 
man die Wechfelfäle dieſes Spieled nach und fuchte dadurch die 
Gewinnſucht der Menge zu reizen. Clugny trat in mancher Be: 
ziehung in die Zußftapfen der Verwaltung des Abbe Terray, nur 
ohne des Lebtern Härte des Charakters und Gleichgültigkeit gegen 
die öffentliche Meinung, beſaß aber auch nicht die Geſchicklichkeit und 
Drdnungsliebe des letzten Generalfontroleurs Ludwig's XV. Der 
König, der die Verwaltung der Finanzen wenig kannte und ſich 
ſchwer in ihr zurecht fand, begriff jedoch, daß fein Minifter nicht 
nur feine Verbefferungen traf, fondern der Zuftand des Schates 
unter ihm immer mehr ſank. Er war fon entichloffen, Clugny zu 
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entlaſſen, als diefer plöglich flarb. Sein Nachfolger war Zaboureau 
des Reaux, Intendant von Flandern, der von einer Partei am Hofe 
einzig feiner gefälligen Sitten wegen, von Denen bei etwaigen An- 
fprüchen und Forderungen feine Zurückweiſung zu befürchten war, 
zu diefem wichtigen Amte vorgefchlagen worden war. Ungeachtet 
der immer fparfamer fliegenden Quellen des öffentlichen Wohlftandes 
war die Pracht und Verfchwendung des Hofes in beitäandigem Zu⸗ 
nehmen begriffen, und dies unter einem Könige, der aus Gewohnheit 
und Grundfak ein Muſter von Einfachheit war, es aber nicht ver: 
ftand, fein Beifpiel Andern als Regel aufzulegen und überhaupt 
Feine Art perfönlicher und moralifcher Autorität ausübte. Die fchöne 
und geiftreiche Maria Antoinette hatte die Sitten und den Cha⸗ 
raßter ihres neuen Vaterlandes fo leicht angenommen, Daß fie 
demſelben von jeher angehört zu haben fchien. Ohne die geringfle 
Kenntniß von der drüdenden Lage des Staated oder eine Ahnung 
einer verhängnißvollen Zukunft zu befißen, richtete fie ihre Ausgaben 
nach der Höhe ihres Ranges und nicht nach defien befondern Ber 
bäftniffen ein und glaubte, daB hochgeſtellte Perfonen in diefem 
Lande vor Allem blenden und glänzen müßten. Diele Gefinnung 
batte fie übrigens nicht eingeführt, fondern fie war vielmehr von 
ihren Umgebungen auf fie übergegangen. Noch nie hatten die Kö: 
niginnen von Frankreich fo viele Anſprüche an den öffentlichen 
Schatz wie die Gemahlin Ludwig's XVI. gemacht. Das Beifpiel 
ihrer Prachtliebe ging natürlich auf den Hof, oder, was daſſelbe 
fagen will, auf den gefammten böhern Adel über, deffen Umflände 
fih gleichwohl fchon feit Generationen, bei der Abwefenheit aller 
Induftrie und einem fleigenden Aurus, fehr verfchlimmert haben 
mußten. Daher die vielen und großen Penfionen und Zufchüffe 
aller Art, die er nachzufuchen genöthigt war. Die beiden Brüder 
des Königs, der Graf von der Provence und der Graf von Artois, 
lebten mit weit mehr Glanz ald die meiften gleichzeitigen Souve⸗ 
raine. Selbſt die Mitglieder der beiden Seitenlinien des regierenden 
Haufe, Orleans und Conde, obgleich alle reich, begnügten fich mit 
ihrem Einfommen nicht, fondern nahmen die befondere Freigebigkeit 
des Königs in Anſpruch. Die Muhmen Ludwig's XVI., Töchter 
feined Vorgängers, erhielten von ihm mehr als früber von ihrem 
eigenen Water. Die bedeutende Veränderung, die in den Sitten 
jener Zeit vorging, dad Aufgeben der früheen gediegenen Pracht 
und deren Erfah durch eine in ihren Formen befländig wechfelnde 
Eleganz, fo wie die größere Leichtigkeit, mit welcher jetzt reiche 
| Fremde mit dem höchſten Perfonen in Verbindung kamen und mit 
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ihnen an Verſchwendung wetteiferten, erhöhte die Ausgaben ber 
Großen und erzeugte jenen in fich werfhlofen, launiſchen und phan⸗ 
taſtiſchen Luxus, der heute verwarf, was er geftern mit großen 
Koften angefchafft hatte, und fih immer mehr künſtliche Bedürfniffe 
fhuf. Zu den hohen Behalten, die der übermäßig zahlreiche Hofe 
ftaat bezog, kamen noch eine Menge bei jeder Gelegenheit in An- 
ſpruch genommene Entfchädigungen für unvorhergefehene Yusgaben 
und unermeßliche geheime Gefchenke, die, in ein befonderes Buch 
eingetragen, jeber Gontrole entgingen und fpäter einen der An⸗ 
klagepunkte gegen Ludwig XVI. bildefen. Diefer feufzte im Stillen 
über die Forderungen und Anſprüche feiner Umgebungen, Tonnte 
ihnen aber nichtö verfagen. Der Hof war damals vielleicht mehr 
als Früher ein Ort beftändiger Luft und Zerfireuung geworden, denn 
die an feiner Spige fanden, waren meiftens fehr jung und jeder 
ernſten Richtung ded Lebens fremd. Außerdem waren die Schran- 
fen der Etikette, wenn auch keineswegs niebergerifien, Doch fehr ge⸗ 
funfen. Die Mode war zum Theil an die Stelle der alten Förm⸗ 
lichfeiten getreten, die in diefem Kreife ihre Erfindungen nad dem 
größten Maßſtabe einrichtete und mehr Geld ald die folide Pracht 
früherer Zeiten verfchlang. Obgleich die Sitten in biefer hohen 
Region, bei der größern Verfeinerung des Geſchmackes und Gefühles, 
weniger verberbt als in andern Epochen waren, fo berrjchte auf der 
andern Seite offenbar mehr Leichtfinn, mehr Gedankenloſigkeit als 
fonft und bildete zu der Lage der Nation einen Gontraft, der früher 
fo nicht erfchienen war. Zu gleicher Zeit verbreitete fi) die Kunde 
diefes glänzenden Strudellebens mehr, ald fonft gefchehen war. Der 
Hof ward nicht mehr, wie frühe, ald eine abgeichloffene Welt an- 
gefehen, ber man einen befondern Coder von Vorflelungen, Sitten 
und Gebräuchen zugeftand. Diefe oberfte Sphäre war allmälig mit 
den übrigen Kreifen der Gefellfchaft in eine nähere Verbindung ge 
treten und ihre myſtiſchen Schleier waren großentheil® zerriffen 
worden. Dabei war nicht fowohl die Handlungs ald die Betrach⸗ 
tungsweife und das Urtheil des Publikums durch den Einfluß der 
Literatur und Philofophie des achtzehnten Jahrhunderts firenger ge⸗ 
worden und zum Theil mit den Ideen des Königthums, noch mehr 
aber mit denen des Hoflebens, in Widerfpruch getreten. Das Elend 
des franzöfifchen Landmannes, der Maſſe der Nation, bildete zu die⸗ 
fer feenartigen Eriftenz der Großen, die er mit feiner Arbeit und 
feinem Elend unterhielt, einen Gegenſatz, in weichem fidh, wie in 
einem Krater, der flille Neid und Haß zu bilden anfing, der fi 
fpäter zu einer fo furchtbaren Erplofion enfzünden follte. Die Mon» 
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ohne daffelbe nicht lange wiberftchen können. Es ſchwor aber von 
jetzt an feinen volfsthümlichen Urfprung vollfommen ab und ver: 
fammelte um fi Alles, was in ber Nation ein von derfelben ge- 
trenntes oder ihr feindliched Intereffe verfocht. Es verdiente Des: 
halb, da von ihm eine größere Freiheit des Geiſtes und eine tiefere 
Einfiht in die Bedürfniſſe der Zeit verlangt werden konnte, mehr 
als die beiden Klaffen der alten Ariſtokratie das Schidial, ven dem 
fie fpäter alle getroffen wurden. . 

Die tiefe Ruhe, deren Europa im Anfange der Regierung 
Ludwig's XVI. genoß, wäre einer Regierung, die den beſtehenden 
Mißbräuchen wirklich hätte ein Ende machen wollen, ungemein gün: 
flig gewefen, denn fie machte es ihr möglich, ihre Kraft und Auf: 
merkſamkeit ausfchließend auf die innern Verhältniffe zu richten. 
England, das feit dem Anfange des achtzehnten Jahrhunderts einen 
entfchiebenen und meift flörenden Einfluß auf das Feſtland ausgeübt, 
hatte in Afien mit Hyder Ali und in Amerika mit feinen empörten 
Kolonien vollauf zu thun. Die erfte Theilung Polens und Die 
Drgagifation der abgeriffenen Landestheile befchäftigte für den Augen: 
blick die Drei Mächte, die fie vollzogen hatten. Die meiften größern 
Fürften, die Damals rvegierten, Joſeph II., Karl II, Guſtav II. 
u. fe m. waren den Grundfägen, auf welche Zurgot feine Reformen 
zu gründen dachte, geneigt. Es beftand an den Höfen: noch nicht 
wie fpäter, nach dem Beginn der franzöfifcgen Revolution, die Be: 
forgniß, Daß Verbefferungen zu Ummälzungen führen könnten, man 
glaubte noch, daß die Fürſten aus ihnen eben fo viele Vortheile wie 
die Völker felbft ziehen Fönnten. Nur die zahlreiche Klaſſe der pri- 
vilegirten Stände, die, ſelbſt Unterthanen, von den übrigen Unter: 
thanen fich fo viel ald möglich Durch Vorrechte und Auszeichnungen 
unterfcheiden und einen Staat im Staate bilden wollten, waren 
großentheild jeder Weränderung, von der fie mit Verluften bedroht 
wurden, entgegen. — Die Entwürfe Turgot's, die am Hofe, in der 
vornehmen Welt und felbft in den mittlern Klafien auf das Leb⸗ 
baftefte befprochen, gepriefen und beftritten wurden, beftanden im 
Befentlichen in Folgendem: Unbeſchraͤnkte Freiheit des Handels als 
Princip geſetzt, in der Praris aber nur allmälig herbeigeführt, Ver⸗ 
minderung der Verbrauchs⸗ und befonderd der Salzfteuer, Unter: 
drüdung aller Frohndienſte, die das Landvolk dem Staate leiften 
mußte, eine Steuer, ohne Ausnahme ded Standes, einzig auf den 
Werth des Befiged gegründet, Ablöfung der bäuerlichen Laften mit 
Rückſicht auf die Rechte der Grundherren, Abfchaffung der Cenſur 
und Revifion des Criminalcoder, eine allgemeine Eivilgefeggebung 
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für dad gefammte Königreihh und Aufhebung der Gewohnheitörechte, 
Einführung defjelben Maßes und Gewichtes, Abſchaffung der Zünfte, 
Errichtung localer und provinzieller Aöminiftrationen und vollfom- 
mene Trennung ber geiftlichen und weltlichen Gerichtsbarkeit. — Die 
Verbefferungen, die Zurgot beabfichtigte, find ungefähr die, welche 
allmaͤlig felbft in das Dafein der Völker, die nicht nach freifinnigen 
Srundfägen beherrfcht werden, von den unumfchränften Regierungen 
eingeführt worden find. In diefem Entwurfe war, wie man fchen 
tann, von feinen Reichsſtänden, Feiner nationalen Repräfentation 
irgend einer Urt, keiner Beſchraͤnkung der Töniglihen Allgewalt die 
Rede. Es waren Reformen, welche die Auflflärung und den Wohl⸗ 
ftand dere Maſſe der Nation zum Zwede hatten, ohne den oberften 
- Regionen der öffentlichen Macht zu nahe zu treten. Won welcher 
Verblendung mußte nicht der Fürft getroffen fein, der in ihnen 
nicht, felbft wenn er auf das Glück feines Volkes gar Feine Rüde: 
fiht nahm, eine Vermehrung feiner eigenen Macht gefehen hätte, 
die,. ohne etwas an ihrem Umfange zu verlieren, allen Ständen un- 
mittelbar näher trat, auf fie alle eine gleichmäßige Wirkung Außerte! 
Wie leichtfinnig und übermüthig zugleich waren die privilegirten 
Klaffen, die den Forderungen der Gerechtigkeit, die allerdings nicht 
in alten Zeiten diefelbe ift, die aber am Ende des achtzehnten Jahr⸗ 
bundertd ein Aufgeben mancher Rechte und Vortheile nothwendig 
machte, fich fo entfchieden entgegenfeßten!. Es blieb den bevorrech⸗ 
teten Ständen, außer ihrem Cigenthume, das damals Niemand an» 
zutaften dachte, das nur denfelben Laſten, wie jeded andere, unter: 
worfen werden follte, noch immer der faft ausfchlteßende Befitz aller 
ehrenvollen und einträglichen Aemter und Stellungen. Auh war 
ed überhaupt nicht gerade ein materieller Verluſt, den fie befürchteten. 
Der Damon der Eitelkeit, der in erceptionellen Stellungen die 
eigentlich leitende und infpirirende Macht ift, flüfterte ihnen die Bes - 
forgniß zu, daß eine Erhebung der. niebern Klaffen eine Verminde⸗ 
rung des Anſehns, eine Befchrantung der Willkür derer hervor: 
bringen werde, die bis jeht ohne Mühe und Arbeit fih in die . 
Güter des Lebens getheilt hatten. Dies und nicht ſowohl die ihnen 
allerdings fonft keineswegs fremde Habſucht war ed, die fie gegen 
die Stimme der Vernunft und den Rath der Nothwendigkeit taub 
machte. 

Unter foldhen Umfländen traten alle Fraktionen der in Frank⸗ 
reich beftehenden Ariftofratie zu einem Bunde gegen alle projektirten 
Reformen zuſammen. Die Edelleute und Prälaten vereinigten ihre 
fonft oft fo getrennten Interefien, Die Parlamente und der Klerus 
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ohne daffelbe nicht lange widerftehen können. Es ſchwor aber von 
jest an feinen volfsthümlichen Urfprung vollfommen ab und ver: 
fammelte um fidy Alles, was in der Nation ein von derfelben gc- 
trenntes oder ihr feindliched Intereffe verfocht. Es verdiente bes: 
halb, da von ihm eine größere Freiheit Des Geiſtes und eine tiefere 
Einfiht in die Bedürfniffe der Zeit verlangt werden konnte, mehr 
als die beiden Klaffen der alten Ariftokratie das Schidjal, ven dem 
fie fpäter alle getroffen wurden. . 

Die tiefe Ruhe, deren Europa im Anfange der Regierung 
Ludwig's XVI. genoß, wäre einer Regierung, die den beftchenben 
Mißbraͤuchen wirklich hätte ein Ende machen wollen, ungemein gün- 
flig gewefen, denn fie machte ed ihr möglich, ihre Kraft und Auf 
merkſamkeit ausfchließend auf die innern WVerhältniffe zu richten. 
England, das feit dem Anfange des achtzehnten Jahrhunderts einen 
entfchiedenen und meift flörenden Einfluß auf das Feſtland ausgeübt, 
hatte in Aften mit Hyder Ali und in Amerika mit feinen empoͤrten 
Kolonien vollauf zu thun. Die erfle Theilung Polens und die 
Drganifation der abgeriffenen Landestheile befchäftigte für Den Augen: 
blid die drei Mächte, Die fie vollzogen hatten. Die meiften größern 
Fürften, die Damals regierten, Joſeph II., Karl HL, Guſtav IM. 
u. ſ. w. waren den Grundfägen, auf welche Zurgot feine Reformen 
zu gründen Dachte, geneigt. Es beftand an den Höfen noch nicht 
wie fpäter, nach dem Beginn der franzöfifcgen Revolution, die Be: 
forgniß, daß Verbefjerungen zu Umwälzungen führen fünnten, nıan 
glaubte noch, daß die Fürſten aus ihnen eben fo viele Vortheile wie 
die Völfer felbft ziehen könnten. Nur die zahlreiche Klaffe der pri- 
vilegirten Stände, die, felbit Uinterthanen, won den übrigen Unter: 
thanen fich fo viel als möglich durch Vorrechte und Auszeichnungen 
unterfcheiden und einen Staat im Staate bilden wollten, waren 
geoßentheild jeder Weränderung, von der fie mit Verluſten bedroht 
wurden, entgegen. — Die Entwürfe Zurgot’s, die am Hofe, in der 
vornehmen Welt und felbft in den mittleren Klaffen auf das Leb⸗ 
baftefte befprochen, gepriefen und beftritten wurden, beftanden im 
Weſentlichen in Folgendem: Unbeſchraͤnkte Freiheit des Handels als 
Princip gefebt, in der Praris aber nur allmälig herbeigeführt, Ver⸗ 
minderung der Verbrauchsſs⸗ und befonderd der Salzfleuer, Unter: 
drüdung aller Frohndienſte, die das Landvolk dem Staate leiſten 
mußte, eine Steuer, ohne Ausnahme des Standes, einzig auf den 
Werth des Befiged gegründet, Ablöfung der bäuerlichen Laften mit 
Rückſicht auf die Rechte der Grundherren, Abfchaffung der Cenſur 
und Revifion des Criminalcoder, eine allgemeine Eivilgefeggebung 
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für dad gefammte Königreich und Aufhebung der Gewohnheitsrechte, 
Einführung deffelben Maßes und Gewichtes, Abſchaffung der Zünfte, 
Errichtung lecaler und provinzieller Adminiftrationen und vollfom- 
mene Trennung der geiftlichen und weltlichen Gerichtöbarkeit. — Die 
Verbefferungen, die Turgot beabfichtigte, find ungefähr die, welche 
allmaͤlig felbft in Das Dafein der Völker, die nicht nach freifinnigen 
Grundfägen beherrfcht werden, von den unumfchränkten Regierungen 
eingeführt worden find. In diefem ‚Entwurfe war, wie man fehen 
kann, von keinen Reichöftänden, Feiner nationalen Repräfentation 
irgend einer Art, Feiner Beſchränkung der koͤniglichen Allgewalt die 
Rede. Es waren Reformen, welche die Aufklärung und den Wohl⸗ 
ftand der Maſſe der Nation zum Zwecke hatten, ohne den oberften 
Regionen der öffentlihen Macht zu: nahe zu treten. Won welcher 
Verblendung mußte nicht der Zürft getroffen fein, der in ihnen 
nicht, felbft wenn er auf das Glück feines Volkes gar keine Rück⸗ 
fiht nahm, eine Vermehrung feiner eigenen Macht gefehen hätte, 
die, ohne etwas an ihrem Umfange zu verlieren, allen Ständen un: 
mittelbar näher trat, auf. fie alle eine gleichmäßige Wirkung äußerte! 
Wie leichtfinnig und übermüthig zugleich waren die privilegirten 
Klaffen, die den Forderungen der Gerechtigkeit, die allerdings nicht 
in allen Zeiten diefelbe ift, die aber am Ende des achtzehnten Jahr⸗ 
bunderts ein Aufgeben mancher Rechte und Vortheile nothwendig 
machte, fich jo entſchieden entgegenfegten!. Es blieb den bevorrech⸗ 
teten Ständen, außer ihrem Eigentbume, das Damald Niemand an- 
zutaften dachte, das nur denfelben Laſten, wie jedes andere, unter: 
worfen werden foRte, noch immer der faft ausfchließende Befitz aller 
ehrenvollen und einträglichen Aemter und Stellungen. Auch war 
ed überhaupt nicht gerade ein materieller Werluft, den fie befürchteten. 
Der Damon der Eitelkeit, der in ercepfionellen Stellungen bie 
eigentlich Leitende und infpirirende Macht ift, flüfterte ihnen die Ber - 
forgniß zu, Daß eine Erhebung der. niedern Klaſſen eine Verminde⸗ 
rung des Anſehns, eine Beichränktung der Willkür derer hervor: 
bringen werde, die bis jebt ohne Mühe und Arbeit fih in die . 
Güter des Lebens getheilt hatten. Dies und nicht ſowohl die ihnen 
allerdings fonft keineswegs fremde Habſucht war ed, die fie gegen 
die Stimme der Vernunft und den Rath der Nothwendigkeit taub 
machte. | 

Unter folchen Umftänden traten alle Fraktionen der in Frank⸗ 
reich beftehenden Ariftofratie zu einem Bunde gegen alle projektirten 
Reformen zufammen. Die Edelleute und Prälaten vereinigten ihre 
fonft oft fo getrennten Intereffen, die Parlamente und der Klerus 
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ohne daffelbe nicht lange widerſtehen können. Es ſchwor aber von 
iett an feinen volföthümlichen Urfprung vollfommen ab und ver: 
fammelte um ſich Alles, was in der Nation ein von derfelben ge⸗ 
trenntes oder ihr feindliched Intereffe verfocht. Es verdiente des⸗ 
halb, da von ihm eine größere Freiheit des Geiftes und eine tiefert 
Einfiht in die Bedürfniſſe der Zeit: verlangt werden konnte, mehr 
als die beiden Klaffen der alten Ariftofratie das Schidjal, ven Dem 
fie fpäter alle getroffen wurden. 

Die tiefe Ruhe, deren Europa im Anfange der Regierung 
Ludwig's XVI. genoß, wäre einer Regierung, die den beftchenden 
Mißbraäuchen wirktich hätte ein Ende machen wollen, ungemein gün: 
ſtig gewefen, denn fie machte ed ihr möglich, ihre Kraft und Auf 
merkſamkeit ausfchließend auf die innern Verhaͤltniſſe zu richten. 
England, das feit dem Unfange des achtzehnten Jahrhunderts einen 
entfchiebenen und meift flörenben Einfluß auf das Feſtland ausgeübt, 
hatte in Afien mit Hyder Ali und in Amerika mit feinen .empörten 
Kolonien vollauf zu thun. Die erfte Theilung Polens und Die 
Drganifation der abgeriffenen Landestheile befchäftigte für Den Augen- 
blick die drei Mächte, die fie vollzogen hatten. Die meiften größern 
Fürften, die damals regierten, Joſeph IL, Karl HI, Guſtav 1. 
u. fe w. waren den Grundfägen, auf welche Turgot feine Reformen 
zu gründen dachte, geneigt. Es beftand an den Höfen noch nicht 
wie fpäter, nach dem Beginn der franzöfifchen Revolution, die Be- 
forgnig, daß Verbefferungen zu Ummwälzungen führen fünnten, man 
glaubte noch, daß die Fürſten aus ihnen eben fo viele Vortheile wie 
die Völker felbft ziehen könnten. Nur die zahlreiche Klaffe der pri- 
vilegirten Stände, die, felbit Untertbanen, won den übrigen Unter 
thanen ſich fo viel ald möglich Durch Vorrechte und Auszeichnungen 
unterfcheiden und einen Staat im Staate bilden wollten, waren 
großentheild jeder NWeränderung, von der fie mit Verluften bedroht 
wurben, entgegen. — Die Entwürfe Zurgot’s, die am Hofe, in der 
vornehmen Welt und felbft in den mittlern Klaſſen auf das Leb- 
baftefte befprochen, gepriefen und beftritten wurden, beftanden im 
Weſentlichen in Folgendem: Unbefchränfte Freiheit des Handels als 
Princip gefeßt, in der Praxis aber nur allmälig herbeigeführt, Ver⸗ 
minderung der Verbrauchs⸗ und befonderd der Salzfteuer, Unter 
drückung aller Srohndienfte, die dad Landvolk dem Staate leiften 
mußte, eine Steuer, ohne Ausnahme des Standes, einzig auf den 
Werth des Beſitzes gegründet, Ablöfung der bäuerlichen Laften mit 
Rüdficht auf die Rechte der Grundherren, Abfchaffung der Cenfur 
und Revifion des Criminalcoder, eine allgemeine Eivilgefeggebung 
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für dad gefammte Königreich und Aufhebung der Gewohnheitsrechte, 
Einführung deffelben Maßes und Gewichtes, Abfchaffung der Zünfte, 
Errichtung Iocaler und provinziellee Adminiftrationen und volllom- 
mene Trennung der geiftlichen und weltlichen Gerichtsbarkeit. — Die 
Verbefferungen, die Turgot beabfichtigte, find ungefähr die, welche 
allmaͤlig felbft in das Dafein der Völker, die nicht nach freifinnigen 
Srundfügen beherrfcht werden, von den unumfchränkten Regierungen 
eingeführt worden find. In diefem Entwurfe war, wie man fehen 
kann, von keinen Reichöftänden, Feiner nationalen Repräfentätion 
irgend einer Art, Feiner Beſchraͤnkung der königlichen Allgewalt die 
Rede. Es waren Reformen, weiche die Aufflärung und den Wohl⸗ 
ftand der Maffe der Nation zum Zwede hatten, ohne den oberften 
Regionen der öffentlichen Macht zu nahe zu treten. Won welder 
Verblendung mußte nicht der Fürfk getroffen fein, der in ihnen 
nicht, felbft wenn er auf das Glück feines Volkes gar Feine Rück⸗ 
fiht nahm, eine Vermehrung feiner eigenen Macht gefehen hätte, 
die, ohne etwas an ihrem Umfange zu verlieren, allen Ständen un: 
mittelbar näher trat, auf fie alle eine gleichmäßige Wirkung äußerte! 
Wie leichtfinnig und übermüthig zugleich waren die privilegirten 
Klaffen, die den Forderungen der Gerechtigkeit, die allerdings nicht 
in allen Zeiten diefelbe ift, Die aber am Ende des achtzehnten Jahr⸗ 
bunderts ein Aufgeben mancher Rechte und Vortheile nothwendig 
machte, fich fo entfchieden entgegenfehten!. Es blieb den bevorredh- 
teten Ständen, außer ihrem Cigentbume, das damals Niemand an» 
zufaften dachte, das nur denfelben Laſten, wie jeded andere, unter: 
worfen werden follte, noch immer der faft ausſchließende Befitz aller 
ehrenvollen und einträglichen Aemter und Stellungen. Auch war 
ed überhaupt nicht gerade ein materieller Verluft, den fie befürchteten. 
Der Dämon der Eitelkeit, der in erceptionellen Stellungen die 
eigentlich leitende und infpirirende Macht ift, flüfterte ihnen die Be - 
forgniß zu, daß eine Erhebung der. niebern Klaffen eine Verminde⸗ 
rung des Anſehns, eine Beſchraͤnkung der Willkür derer hervor⸗ 
bringen werde, die bis jebt ohne Mühe und Arbeit fih in die . 
Güter ded Lebens getheilt hatten. Dies und nicht fowohl die ihnen 
allerdings fonft keineswegs fremde Habfucht war ed, die fie gegen 
die Stimme der Vernunft und den Rath der Nothwendigkeit taub 
machte. 

Unter folchen Umftänden traten alle Fraktionen der in Frank⸗ 
reich beftehenden Ariftofratie zu einem Bunde gegen alle projektirten 
Reformen zufammen. Die Edelleute und Prälaten vereinigten ihre 
fonft oft fo getrennten Intereffen, die Parlamente und der Klerus 
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vergaßen ihren alten Hader. Indeſſen war die Partei der Reformen in 
den mittleen Ständen, dem Handel, befonderd aber der Literatur flarf, 
und zählte außerdem auch in der vornehmen Welt, befonders in den 
höhern Graden der Armee, viele und ausgezeichnete Anhänger. Einc 
entfchiedene Unterftügung von Seite ded Königs konnte ihr den 
Sieg verfhaffen. Die Verdorbenheit und Selbftfucht, die in den 
höhern Klaffen, befonders feit der Regentſchaft, herrſchend geworden, 
gab ihnen ein Mittel an die Hand, die. Gefahr, von der fie fi 
bedroht glaubten, ‚abzuwenden und beſonders den jungen König, 
dem fie offen nicht zu widerftehen wagten, von den Planen Turgot's 
zu entfernen. Diefer Minifter hatte den Getreidehandel im "Innern 
Des Landes von allen Hinderniffen befreit, die Ausfuhr ind Yus- 
land aber. noch nicht erlaubt. Die Ernte war im Ganzen im Jahre 
1774 mittelmäßig. und in einigen Gegenden fogar fehr fchlecht ge: 
wefen. Die freie Circulation des Getreides aus einer fruchtbarern 
Provinz in eıne weniger ergiebige war demnach eine Wohlthat ge: 
worden. Jedoch wußte man, dab Turgot mit dem Plane einer 
volllommenen Hreigebung dieſes Artikels. umging. Seine. Gegner 
überredeten. das niedere Volk in den nothleidenden Gegenden, daß 
die Ausfuhr in das Ausland fchon jetzt im Geheimen bewilligt und 
im Gange fei, und daß der berrfchende Mangel von diefer Maßregel 
herrühre. Die ärmern Klaffen, befonders der Hauptftadt, von jeher 
zu Unordnung und Gährung geneigt, begannen in ihrer Unwiſſenheit 
und von treulofen Einfläffen gereizt, die alten Einrichtungen, die 
Sperre zwifchen den einzelnen Provinzen u. f. w. zurüdzumünfchen. 
Ploͤtzlich verſammelte ſich in verfchiedenen Landestheilen eine Menge 
von Gefindel, das fich mit einer unerwarteten Regelmäßigkeit und 
nach) einem gewiſſen Plane auf Paris wandte. Diefe Banden, die 
fih über Hunger beflagten, wurden .meift im Zuftande der Zrunfen- 
beit gefehben. Sie griffen die Mühlen in den Umgebungen der 
Hauptſtadt an, plünderten und zerftörten die Getreidevorräthe, ver⸗ 
brannten die Scheuern. Die Schwäche der Regierung und die fi 
mehrende Verwirrung aller öffentlichen Verhältniſſe ließen die Auf: 
wiegier diefes Geſindels unbeftraft, entbedten fie fogar nicht einmal, 
obgleich es Fein Geheimniß blieb, daß fie zu der Turgot und feinen 
Verbefferungsptanen feindlichen Partei gehörten. Es mußten: endlich 
Truppen zur Zerftreuung Diefer Banden angewandt werden und 
einige Leute aus dem Wolle wurden von den Gerichten mit dem 
Zode beftraft. Eine diefer Horden war bis nach Verſailles vorge: 
Drungen, hatte allgemeinen Schreden verbreitet und Ludwig XVI. 

die unerflärbare Schwäche begangen, zu ihrer Befänftigung auf dem 
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Balkon feines Schloffes zu erfheinen. Die Abſicht derer, welche 
den Pöbel bei diefer Gelegenheit in Bewegung fehten, war, dem 
Könige das Volk ald mit der Ausführung der befchloffenen Ver⸗ 
befferungen unzufrieden darzuftelen und feinen ohnedies ungewiſſen 
Sinn mit den Gefahren derfelben zu erfülen. Die Krönung Zub» 
wig's XVI. in Reims (11. Juni 1775), die wegen der Leerheit des 
Schatzes bis dahin aufgefhoben worden, Tieß jene Vorfälle, Die 
gleichwohl ein bedenkliches Zeichen für die öffentliche Ruhe und die 
Macht der Regierung waren, bald in Vergeſſenheit gerathen. Bei 
Diefer Krönung ſchwur derfelbe König, der den Proteflanten einen 
Theil ihrer verlornen bürgerlichen Nechte zurüdzugeben entfchloffen 
war, den altherfömmlichen Eid, die Keber in feinen Staaten aus⸗ 
zuroften. Turgot hatte ihm gerathen, diefe Kormel zu unterdrüden, 
er aber hierzu nicht den Muth gehabt. Die Geiſtlichkeit benußte 
fpäter diefen Umftand, um einen Act der Gerechtigkeit gegen die 
Proteftanten ald einen Meineid anzufhuldigen. Won einer Verfaf- 
fung, die an ſolchen Widerfprüchen litt, und von Perfonen, die folche - 
auszugleichen und im Nothfalle aufzuheben, entweder nicht den Wil- 
len oder nicht die Kraft befaßen, war für Die Zufunft wenig zu 
boffen. Ludwig XV. war aus Trägheit und Gleichgültigkeit gegen 
Das Öffentliche Wohl unthätig geweſen, hatte aber, fo weit er ſich 
um die Regierung befümmerte, in feinen Maßregeln eigentlich nie 
geſchwankt, fondern immer die Erhaltung feirter Macht vor Augen 
gehabt. Ludwig XVI. dagegen konnte, bei dem ungeheuchelten und 
aufrichtigen Wunſche für das Gtüd feines Volkes, zu einem feften 
Entfchluffe über die Wahl der dazu führenden Mittel fommen. Nach 
feiner Krönung neigte er fich wiederum den Ideen Turgot's zu, von 
denen er fich einen Augenblick lang entfernt hatte und berief, um 
deſſen Partei zu verftärken, feinen Freund und Geiſtesverwandten, 
Malesherbes, aus einer alten und berühmten Parlamentöfamilie 
flommend und Sohn eines Kanzlerd von Frankreich, in das Mini- 
fterium. Diefem ward das Departement des Föniglichen Haufes und 
die oberfte Leitung der willkürlichen und geheimen Juftiz der Krone, 
von der die Lettred de Cachet die befanntefte Procedur find, zuge 
theilt. Er machte diefe ihrem Princip nach verwerfliche Einrichtung 
durch die Milde und Weisheit, die er in fie einführte, in ihrer An⸗ 
wendung faft unfchädlih. Zurgot, durch Maledherbed’ Ruf und 
Einſicht verftärkt, befchloß jegt mit fefterm Schritt an die Aus- 
führung feiner Entwürfe zu gehen. Ein dritter Minifter, an Ver: 
dient und Bedeutung den beiden erften nicht zu vergleichen, der 
aber ihre Grundfäge theilte, war der Graf von St. Germain, der 
III. 45 
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an die Spige des Kriegsweſens geftelt wurde. Dieſer, durch fan 
milifatrifchen Kenntniffe den meiften damaligen franzöfifchen Gene 
ralen überlegen, wollte in dem Heere, das feit Dem Tode des Mu: 
ſchalls von Sachſen fehr vernachläffige worden, Die Taktik Friedrid 
des Großen und andere in der lebten Zeit im Auslande gethanrr. 
Fortſchritte, aber zugleich einen Theil der erniedrigenden Dieciplin 
der meiften fremden Heere einführen, unter welche Der franzöſiſcht 
Soldat, ohne ihn -zu demoralifiren, nicht gebeugt werben fonnte. 
Die Reformen des Grafen von St. Germain brachen den Geift dei 
franzöfifchden Heeres, ohne deffen materielle Kraft zu erhöhen. Dice 
Minifter war dem Adel, obgleich zu demfelben durch feine Geburt 
gehörig, feind und veranlaßte Ludwig XVI., einen Theil feine 
Sarde oder feines militairiſchen Haufes, wie man im alten Franl: 
reich fagte, und in der die Offiziere, mit Ausnahme Der Schweize: 
regimenter, meift den erften Familien des Landes angehörten, auf: 
zulöfen, eine Maßregel, die Dem Könige fpäter verderblich werden 
follte. 
Die Partei, die im Adel, im Klerus und in den Parlamente 
fih gegen jede Reform erklärt hatte, ſchloß ſich jetzt noch fefter zu: 
fammen und fuchte, obgleich ded Grafen Maurepas, des erſten Ri- 
nifterd, gewiß, dennoch einen nähern und mädhtigern Einfluß bei 
der Perfon Ludwig's XVI. felbft zu gewinnen. Der König war fat 
fünf Jahren mit der Erzherzogin Maria Antoinette, einer Tochter 
ber Kaiferin Maria Therefia, vermählt, die fi durch Anmuth und 
Schönheit auszeichnete und damals von allen Ständen des Volle 
geliebt war. Die junge Königin war vieleicht ebenfo wohlwollend 
wie ihr Gemahl gefinnt, aber ihre Erziehung und ihr Vaterland 
hatten fie nicht nur von dem Recht einer unumfchränften Herrſchaft 
der Fürſten, die übrigens von Zurgot’3 Planen nicht bedroht war, 
fondern vieleicht noch mehr von der Nothwendigkeit der Erhaltung 
ber Privilegien der böhern Klaſſen überzeugt. Sie begriff noch 
weniger als Ludwig XVI. die Lage Frankreichs und die moraliſche 
und politifche Ohnmacht der Ariftofratie, von der fie umgeben war 
und die ihre Anſprüche und Ueberlieferungen dem neuen Geifte, von 
dem die Nation ergriffen war, entgegenfebte. Maria Antoinette 
vermochte bei ihrer Jugend Eeinen eigentlichen Einfluß auf die Re 
gierung auszuüben, da fie indefjen von ihrem Gemahl fehr geliebt 
wurde, fo konnten ihr Rath und Einfluß in einer entjcheidenden 
Krifid auf den unentfchloffenen Geift des Königs von Bedeutung 
werden. Die Gegner Turgot's fühnten die Königin mit Maurepad 
aus, über den fie fih, da er auf die von ihr ausgegangenen Em: 
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pfehlungen bei Befeßung von Aemtern und Würden nicht immer 
Rüdfiht genommen, oft beffagt hatte. Maria Antoinette trat von 
jett an, vielleicht ohne es felbft zu wiſſen, gewiß aber ohne diefen 
Schritt zu ermeſſen, zu ber Partei derer über, die fich jeder Re 
form in der Verfaffung und Verwaltung zu widerſetzen entfchloffen 
waren. 

Zurgot erichien endlich mit ſechs Edikten, die einigen feiner 
weientlichften Entwürfe Geſetzeskraft verleihen follten. Die bedeu- 
tendften darunter betrafen die Abfchaffung der öffentlichen Frohn⸗ 
Dienfte beim Straßenbau, die Zuziehung der Grundherren zu deſſen 
Koftentragumg und die Abſchaffung der Zünfte Ihr Erfcheinen 
erregte in den bevorrechteten Klaſſen einen allgemeinen Ausbruch 
der Unzufriebenheit und das Parlament weigerte fich entfchieben, fie 
einzufragen. Daſſelbe erklärte jede Neuerung für einen Verſuch, 
die Verfaffung des Königreiches umfloßen zu wollen, und für einen 
an dem Könige und der Nation begangenen Hochverrath. Wenn 
die Magiftratur gegen Turgot's Plane mit Gründen, wenn aud) 
mit falfchen und verwerflidhen, ftritt, fo fuchte fie der Hof dagegen 
mit dem den Franzofen eigenen frevelhaften Leichtfinne in das Kächer- 
liche zu ziehen, und zugleich die Abficht, einige der beſtehenden Miß- 
bräuche abzufchaffen, als einen Angriff auf die Monarchie ſelbſt 
Darzuftellen. In einem damals allgemein verbreiteten Liede hieß es 
von Ludwig XVI.: ‚er wird, fich felbft für einen Mißbrauch Hal: 
tend, nicht mehr beftehen wollen!” (Se croyant un abus ne voudra 
plus tre.) Der König erſchrak und glaubte zu weit gegangen zu 
fein, und doch war Died nur der Anfang von Reformen, deren 
weitere Entwidelung ihm von feinem Minifter oft und umftändlid) 
audeinandergefegt worden und die er fämmtlich ſchon gebilligt 
hatte. In einem Lit de Juſtice (März 1776) wurde das Parla- 
ment, obgleich feine Unzufricdenheit nicht verhehfend, zur Sanction 
der erwähnten Edikte gezwungen. Aber Turgot und Malesherbes 
gewahrten fehr bald, daß der momentane Zriumph, den fie davon: 
getragen, ihnen Feine Gewißheit für den weitern Fortgang ihrer 
Entwürfe verfprah. Jede neue Maßregel, die fie vorfchlugen, wurde 
von dem Könige mit Mißtrauen und Kälte aufgenommen. Er hatte 
beide Minifter vorher mit der herablaffendften Vertraulichkeit behan⸗ 
delt, zog ſich aber jebt von jeder nähern Berührung mit ihnen 
zurüd. Sie hatten die Königin, den erften Minifter, die gefammte 
Ariftofratie gegen fich, ihre Anhänger waren zwar zahlreich, aber 
zerftreut, und beftanden aus Individuen, aber nicht aus Körper- 


ſchaften. Der König allein hätte ein binreichended Gewicht in die 
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Wagſchale werfen können. Turgot's Feinde warfen ihm vor, durch 
feine Maßregeln den Staatsſchatz erfchöpft zu haben, und behaupte: 
ten, daB das Defictt noch größer ald unter der vorigen Regierung 
‚geworden. Diefe Anklage wirkte auf Ludwig XVI., der ohnedies 
ſchon mißtrawifch geworden. Vergebens ftellte Zurgot vor, DaB er, 
was unter Ludwig XV. nicht gefchehen, alle Verpflihfungen gegen 
die Staatsgläubiger erfüllt und dadurch den Kredit befeftigt Habe, 
daß durch die Krönung im vorigen Jahre eine große, aber nicht 
wiederfehrende Ausgabe verurfacht worden und daß ohne fie der Zu: 
ſtand des Schages fich nicht verfchlimmert haben würde. Umſonſt 
wies er darauf hin, daß man das Reſultat feines Syſtems abmwar: 
ten müffe und daß erſt nach einiger Zeit angemefjene Vortheile von 
demfelben zu erwarten feien. Diefe Gründe, fo natürlich und ver: 
ftändlich fie auch waren, befriedigten die Oppoſition nicht, Die über⸗ 
haupt Feine Art von Verbeſſerungen wollte. Malesherbes, deſſen 
Geduld endlich erfchöpft war, 309 fich von felbft zurüd. Zurgot, 
der Ludwig XVI. perfönlich zugethan war und den Einfluß feiner 
nähern Umgebungen fürdhtete, fobald er ihnen allein bloßgeftellt fein 
würde, beharrte auf feinem Poften, bis ihn der König, immer un- 
entſchiedener und ſchwankender werdend, ohne übrigens den perfönlichen 
Werth feines Miniſters zu verkennen, endlich felbft- entließ. Die 
Partei der Reformen ward beſtürzt und fchien das Labyrinth zu 
ahnen, in das die Monarchie durch das Aufgeben der begonnenen 
Maßregeln geführt werden follte. Der Klerus, der Adel und dic 
Parlamente Dagegen begriffen die Macht, die ihnen ihre Vereinigung, 
einem ſchwachen und unentfchloffenen Könige gegenüber, verleihen 
tonnte. Das Königthum, das auf diefe Art, feine nationale Be: 
flimmung vertennend, ſich zu der Klaſſe der Privilegirten gefchlagen, 
ging, ohnedies feit langer Zeit im Sinken begriffen, feiner Auf: 
löfung entgegen, als ein im Ganzen glüdficher Krieg, deſſen ent- 
liches Refultat ihm gleichwohl gefährlich werden follte, die Öffentliche 
Aufmerkfamkeit ausfchließend in Anſpruch nahm und jene drohende 
Kataftrophe eine Zeit lang hinausſchob. 

Das Zinanzdepartement, das felbft in vollfommen ruhigen und 
geordneten Gemeinwefen die erfte Stelle einnimmt, war bei der | 
damaligen Lage Frankreich zu einer fo ausfchließenden Bebeutung 
gefommen, daß das Schickſal des Staate von dem abzuhängen 
fhien, in deffen Händen ed ſich befand. Gerade dieſes Amt wech: 
felte aber am meiften und die ihm vorflanden, wurden, ein bedeuten: 
des Zeichen jenes ganzen Zuftandes, welche auch ihre Talente und 
ihre Perfönlichkeit fein mochten, nach kurzer Zeit für unzureichend 
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bevorrechteten Klaſſen erlaubten keine weſentliche Verbeſſerung des 
alten Steuerſyſtems und Feine Einſchränkung der Ausgaben, und 
der König, obgleich für feine Perfon in hohem Grade einfach, war 
zu ſchwach, um feinen Willen und feine Weberzeugungen geltend zu 
machen oder auch nur Mar auszufprechen, und ließ die Minifter, 
fobald ſich in feiner Nähe eine Partei gegen fie gebildet, nach ge- 
ringem, zuweilen nach gar feinem Widerflande fallen. — Clugny, 
Intendant von Guienne, ward zu Turgot's Nachfolger ernannt und 
fhlug einen feinem NBorganger entgegengefeßten Weg ein. Er be- 
warb ſich vor Allem um die Gunft des Hofes und der Großen, 
ftellte die öffentlichen Zrohndienfte der Landleute beim Wegebau 
wieder ber und erließ den Grundherren die Beiträge zur Unter: 
haltung der großen Straßen und Communikationen, von denen 
Diefe Kaffe gleichwohl den meiflen Gebrauch machte. Zurgot hatte 
die Errichtung einer vom Staate unabhängigen Bank zur Erleich- 
terung des Dandelöflandes beabfichtigt, der erſte Plan dieſer Art 
feit dem Sturze des Law'ſchen Syſtems. Clugny wollte diefen Ge: 
danken feines Vorgängers realifiren, aber die Schwierigkeit, mit der 
in einem fo großen Lande ein Fonds von zwei Millionen herbeige- 
fchafft wurde, bewies, wie tief dad Wertrauen des Publikums in 
alle Maßregeln der Regierung erfchüttert war. Die moralifche oder, 
wie man damals in Frankreich fagte,. philoſophiſche Tendenz der 
Turgot'ſchen Verwaltung hatte ſich gegen Inftitutionen und Ope⸗ 
rationen erflärt, durch welche die Individuen anderd ald durch 
Zhätigkeit und Umficht ihre Glücksumſtände zu vermehren fuchten, 
und war deshalb allen blos vom Zufalle abhängigen Speculationen 
entgegen gewefen. Clugny richtete Dagegen die große Lotterie von 
Frankreich ein, und der Geiſt diefer Einrichtung ward fehr bald auf 
eine Menge von Verhältniffen übergetragen, die ihm urfprünglich 
fremd gewefen waren. Selbft in den öffentlichen Anleihen ahmte 
man die Wechfelfälle diefes Spieles nad) und fuchte dadurch die 
Gewinnſucht dee Menge zu reizen. Clugny trat in mander Be: 
ziehung in die Zußflapfen der Verwaltung des Abbe Terray, nur 
ohne des Lebtern Härte des Charakterd und Gleichgültigkeit gegen 
die öffentliche Meinung, beſaß aber auch nicht die Geſchicklichkeit und 
Drdnungsliebe des letzten Generaltontroleurs Ludwig's XV. Der 
König, der die Verwaltung der Finanzen wenig kannte und ſich 
ſchwer in ihr zurecht fand, begriff jedoch, daß fein Minifter nicht 
nur Feine Verbeſſerungen traf, fondern der Zuſtand des Schabes 
unter ihm immer mehr ſank. Er war fehon entfchloffen, Clugny zu 
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entlaffen, als dieſer plöglich flarb. Sein Nachfolger war Zaboureau 
des Reaur, Intendant von Slandern, der von einer Partei am Hofe 
einzig feiner gefälligen Sitten wegen, von denen bei etwaigen Un- 
ſprüchen und Zorderungen Feine Zurüdweifung zu befürchten war, 
zu diefem wichtigen Amte vorgefehlagen worden war. Ungeachtet 
der immer fparfamer fließenden Quellen des öffentlichen Wohlſtandes 
war die Pracht und Verfchwendung des Hofes in befländigem Zu- 
nehmen begriffen, und Died unter einem Könige, der aus Gewohnheit 
und Grundſatz ein Mufter von Einfachheit war, ed aber nicht ver: 
ftand, fein Beiſpiel Andern ald Regel aufzulegen und überhaupt 
Feine Art perfönlicher und moralifcher Autorität ausübte. Die fchöne 
und geiftreiche Maria Antoinette hatte die Sitten und den Cha- 
rakter ihres neuen Waterlanded fo leicht angenommen, Daß fie 
demifelben von jeher angehört zu haben fchien. Ohne die geringite 
Kenntniß von der drüdenden Lage des Staated oder eine Ahnung 
einer verhängnifvollen Zukunft zu befigen, richtete fie ihre Ausgaben 
nach der Höhe ihres Ranges und nicht nach defien ‚befondern Ver⸗ 
bältniffen ein und glaubte, daB hochgeſtellte Perfonen in dieſem 
Lande vor Allem blenden und glänzen müßten. Diefe Gefinnung 
hatte fie übrigens nicht eingeführt, fondern fie war vielmehr von 
ihren Umgebungen auf fie übergegangen. Noch nie hatten Die Kö- 
niginnen von Frankreich fo viele Anſprüche an den öffentlichen 
Schatz wie die Gemahlin Ludwig's XVI. gemacht. Das Beifpiel 
ihrer Prachtliebe ging natürlich auf den Hof, oder, was daſſelbe 
ſagen will, auf den geſammten hoͤhern Adel über, deſſen Umſtände 
ſich gleichwohl ſchon ſeit Generationen, bei der Abweſenheit aller 
Induſtrie und einem ſteigenden Luxus, ſehr verſchlimmert haben 
mußten. Daher die vielen und großen Penſionen und Zuſchüſſe 
aller Art, die er nachzuſuchen genöthigt war. Die beiden Brüder 
ded Königs, der Graf von der Provence und der Graf von Artoig, 
lebten mit weit mehr Glanz ald die meiften gleichzeitigen Souve⸗ 
raine. Selbſt die Mitglieder der beiden Seitenlinien des regierenden 
Haufes, Orleans und Conde, obgleich alle reich, begnügten ſich mit 
ihrem Einfommen nicht, fondern nahmen die befondere Freigebigkeit 
des Königs in Anſpruch. Die Muhmen Ludwig's XVI., Zöchter 
feines Vorgängers, erhielten von ihm mehr als früher von ihrem 
eigenen Water. Die bedeutende Veränderung, Die in den Sitten 
jener Zeit vorging, dad Aufgeben der frühern gebiegenen Pracht 
und deren Erfaß durch eine in ihren Formen beftändig wechfelnde 
Eieganz, fo wie die größere Leichtigkeit, mit welcher jeßt reiche 
| Fremde mit den höchften Perfonen in Verbindung kamen und mit 
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ihnen an Verſchwendung wetteiferten, erhoͤhte die Ausgaben der 
Großen und erzeugte jenen in ſich wertblofen, Launifchen und phan⸗ 
taftifchen Luxus, der heute verwarf, was er geflern mit großen 
Koften angefchafft hatte, und ſich immer mehr Fünftliche Bebürfniffe 
fhuf. Zu den hohen Schalten, die der übermäßig zahlreiche Hof 
ftaat bezog, kamen noch eine Menge bei jeder Gelegenheit in An⸗ 
fprud) genommene Entfchädigungen für unvorbergefehene Ausgaben 
und unermeßliche geheime Geſchenke, die, in ein befonderes Buch 
eingetragen, jeder Eontrole entgingen und fpäter einen der An» 
Fagepunfte gegen Ludwig XVI. bildeten. Diefer feufzte im Stillen 
über die Forderungen und Anfprüche feiner Umgebungen, Tonnte 
ihnen aber nichts verfagen. Der Hof war damals vielleicht mehr 
als Früher ein Ort beftändiger Luft und Zerfireuung geworden, denn 
die an feiner Spige fanden, waren meiftens fehr jung und jeber 
ernflen Richtung des Lebens fremd. Außerdem waren die Schran- 
ten der Etikette, wenn auch keineswegs niedergeriffen, doch fehr ge 
funfen. Die Mode war zum Theil an die Stelle der alten Körm- 
lichkeiten getreten, die in dieſem Kreife ihre Erfindungen nad) dem 
größten Maßſtabe einrichtete und mehr Geld als die folide Pracht 
früherer Zeiten verfehlang. Obgleich die Sitten in biefer hohen 
Region, bei der größern Verfeinerung des Gefhmades und Gefühle, 
weniger verderbt als in andern Epochen waren, fo berrichte auf der 
andern Seite offenbar mehr Leichtfinn, mehr Gedankenloſigkeit als 
fonft und bildete zu der Lage der Nation einen Gontraft, der früher 
fo nicht erfchienen war. Zu gleicher Zeit verbreitete fich die Kunde 
diefed glänzenden Strudellebens mehr, als fonft gefchehen war. Der 
Hof ward nicht mehr, wie früher, ald eine abgefchloffene Welt an- 
gefehen, der man einen befondern Coder von Vorftelungen, Sitten 
und Gebräudhen zugeftand. Diefe oberfte Sphäre war allmälig mit 
den übrigen Kreifen der Gefelfchaft in eine nähere Verbindung ge⸗ 
treten und ihre myſtiſchen Schleier waren großentheild zerriffen 
worden. Dabei war nicht fowohl die Handlungs- als die Betrach⸗ 
tungsweife und das Urtheil des Publikums durch den Einfluß der 
Literatur und Philofophie ded achtzehnten Jahrhunderts firenger ge- 
worden und zum Theil mit den Ideen des Koͤnigthums, noch mehr 
aber mit denen des Hoflebens, in Widerſpruch getreten. Das Elend 
des franzöfifhen Landmannes, der Maffe der Nation, bildete zu Die 
fer feenartigen Eriftenz der Großen, die er mit feiner Arbeit und 
feinem Elend unterhielt, einen Gegenfaß, in welchem fih, wie in 
einem Krater, der flille Neid und Haß zu bilden anfing, der ſich 
fpäter zu einer fo furchtbaren Erplofion enfzunden follte. Die Mon» 
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archie war niemals fo ſchwach, die Autorität des Königs fo ſchwan⸗ 


end, das Anfehn der hohen Klafien fo beftritten gewefen, und ge 
rade in einer ſolchen Epoche fchimmerte und raufchte der buntefte 


Reigen der Freude in dieſen Kreifen, die auf die ausfchließende 


Kraft und Bedeutung jener Ideen und Inflitutionen gegründet 
war. Das alte Sprichwort, daß das Schidfal den mit Blindheit 
ſchlaͤgt, den es verderben will, hat nie mehr Anwendung ald in Dem 
Leben der franzöfifchen Großen unter der Regierung Ludwig’ XVI. 
gefunden. Der erfte Minifter, der Graf von Maurepas, war, ob: 
gleich In hohem Alter ſtehend, vieleicht noch gebankenlofer und ober- 
flächlicher ald die Generation, die ihn umgab, und dachte nur Darauf, 
mit der in jener Zeit allen ‚Parteien dem Weſen nach gleichen, nur 
in der Form und Anwendung verfchiebenen Sophiflif, die vorhan⸗ 
denen Webelftände zu verhüllen. Diefer Greis fchien mit feiner im- 
mer beitern Laune jeder Gefahr zu fpotten und mit feiner Gleich⸗ 
gültigfeit für die Gegenwart die Zukunft herauszufordern. Er, der 
für den Zührer des jungen Königs galt, hatte den Leichtfinn der 
erſten Jugend nicht verloren und feine Erfahrung war nie aus Dem 
Kreife der Formen und Spiele des Hoflebens hinausgetreten. Er 
war im Grunde ebenfo ideen⸗ wie feelenarm, da er aber, wie alle 
Sranzofen jener Epoche, eine große Schärfe und Beinheit des Aus- 
drudes befaß, fo wußte er ſelbſt feinen oberflächlichfien oder fal- 
[heiten Meinungen einen Stachel des Witzes mitzutheilen, der da⸗ 
mals in diefem Lande Alles und für die Wahrheit felbft galt, und 
mit deffen Hülfe man Alles aus Allem machen konnte Diefe 
ſchimmernde Sophiftif, die von den Franzofen, die mehr Scharfblid 
als Zieffinn, mehr Gewandtheit als Gründlichkeit befiten, noch 
beute für den Zriumph ihrer Bildung und den Probirftein über: 
legener Fähigkeit angejehen wird, ift im Grunde nur ein Beweis 
ihres Mangeld an tiefer Einfiht und ausdauernder Kraft, bat 
ſchon viel von feinem falſchen Zauber verloren und wird künftig noch 
mehr verlieren. Die Kunft des alten Grafen von Maurepas be: 
ſtand großentheild darin, die bedenkliche Lage der Regierung und 
des Landes als eine vorübergehende Schwierigkeit darzuftellen, deren 
Knoten fi) von felbft löfen werde. Er war einem Arzte zu ver- 
gleichen, der die Krankheit feined Patienten volllommen verkennt 
und die beginnende Agonie für die Krifis halt, aus der die Wieder 
berftelung hervorgehen wird. Er glaubte, eine fonderbare, aber 
unter feines Gleichen damald weit verbreitete Meinung, daß der 
Leichtfinn des franzöfiihen Naturells feine weientlihe Kraft je, 
Alles von deſſen Erhaltung abhänge und daß mit diefer Dispofition 
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alle Uebelftände ausgeglichen werden könnten. Er behauptete, daß 
Die Philofophen und Reformer dieſe glüdliche Stimmung bedrohten 
und daß Zefle, Mode und Lurus die beften Waffen ded Wider: 
ftandes gegen ihre trügerifchen Lehren ſeien. Er hielt den Sprüh⸗ 
regen des Witzes und der Laune für binlänglih, den glimmenden 
Brand der Unzufriedenheit zu löfchen. „Laßt uns den Geſchmack 
an einer leichten und anmuthigen Gefelfchaft aufrecht halten oder 
wir werden bald politifche und aufrührifche Verfammlungen deren 
Stelle einnehmen fehen. Der König ift von Natur ernſt, wäre ich, 
fein Minifter, es ebenfalls, wir würden bald in einen Abgrund von 
Traurigkeit verfinfen. Es iſt wahr, die finanzielle Lage-des Staates 
erhebt fich nicht; aber glaubt ihr, Daß es mit ihr beſſer geben würde, 
wenn alle Welt anfinge, über deffen Verwaltung ihre Stimme ab⸗ 
zugeben. Der Luxus des Hofes verzehrt freifich viel, aber er bringt 
auch viel hervor. Kein Steuerfuftem Tann das Gold erreichen, das 
fich verftedt, die Mode aber zwingt ed ſich zu zeigen und bringt es 
in Umlauf. Es iſt jegt nicht die Zeit, mürrifh und finfter zu fein, 
wie müſſen die Nation zu unterhalten ſuchen.“ — So äußerte er 
fich oft gegen feine Günftlinge und Freunde, unter denen er befon- 
ders viel auf den Einfluß einer gewiffen Anzahl von Literatoren 
hielt, die durch ihre Ausfälle und Satiren über Philofophen und 
Reformer ihm zur Leitung der öffentlichen Meinung hinreichend er- 
fhienen. Ginem einzigen Zweige des öffentlichen Dienftes wandte 
Diefer Teichtfinnige Minifter eine thätige Aufmerkſamkeit zu und dies 
war dad Seeweſen, das bald, wenn auch zu einer vorübergehenden 
Bedeutung in Frankreich kommen follte. Maurepas, der fchon in 
feiner eriten Jugend an der Spige des Marinedepartements geftan- 
den, bing an deſſen Flor mehr wie an einer werthen Erinnerung, 
ald daß er ihr eine wirkliche Wichtigkeit beigelegt hätte, obgleich 
Umftände eintraten, die ihr eine ſolche in einem feit langer Zeit 
nicht mehr gefehenen Grade verleihen follten. — Maurepas lebte fo 
durchaus in einem Strudel von Zerfireuungen und Intriguen, daß 
er mehr das Unfchn hatte, an der Spige der Verwaltung zu ftehen, 
ald daß er fie wirklich leitete. Er war einzig damit befchäftigt, 
feinen Einfluß auf den jungen König zu bewahren, der über den 
Charakter und die Bedeutung feines erften Mintfterd in einer Art 
von Verblendung biieb, Die nur aus feinem furchtſamen und be: 
fhränkten Naturell erklärt werden kann. Maurepad war für ihn 
eine lebendige Tradition der großen Epoche Ludwig's XIV., ein 
Bid der alten Monarchie, und er fehien von dem Schaden, den ber 
Zeichtfinn diefes greifen Hofmannes dem Staate in einer fo kriti⸗ 
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vergaßen ihren alten Hader. Indeſſen war bie Partei der Reformen in 
den mittleen Ständen, dem Handel, befonderö aber der Literatur ſtark, 
und zählte außerdem auch in der vornehmen Welt, befonders in Den 
böhern Graden der Armee, viele und ausgezeichnete Anhänger. Einc 
entfchiedene Unterſtützung von Seite des Königs konnte ihr den 
Sieg verfchaffen. Die Verdorbenheit und Selbſtſucht, die in Den 
böhern Klaffen, befonders feit der Regentfchaft, herrſchend geworben, 
gab ihnen ein Mittel an die Hand, die. Gefahr, von der fie ſich 
bedroht glaubten, ‚abzuwenden und befonders. den jungen König, 
dem fie offen nicht zu widerflehen wagten, von den Planen Zurgot’s 
zu entfernen. Diefer Mintfter hatte den Getreidehandel im Innern 
des Landes von allen Hinderniffen befreit, die Ausfuhr ins Aus: 
land aber. noch nicht erlaubt. Die Ernte war tm Ganzen im Jahre 
1774 mittelmäßig und in einigen Gegenden foger fchr ſchlecht ge: 
weien. Die freie Eirculation des Getreides aus einer fruchtbarern 
Provinz in eine weniger ergiebige war demnach eine Wohlthat ge⸗ 
worden. Jedoch wußte man, dab Turgot mit dem Plane einer 
vollkommenen Freigebung diefes Artikels umging. Seine Gegner 
überredeten. das niedere Volk in den nothleidenden Gegenden, daß 
die Ausfuhr in Das Ausland fchon jetzt im Geheimen bewilligt und 
im Gange fei, und daß der berrfchende Mangel von diefer Maßregel 
herrühre. Die ärmern Klaffen, befonders der Hauptfladt, von jeher 
zu Unordnung und Gährung geneigt, begannen in ihrer Unwiffenheit 
und von freulofen Einfläffen gereizt, die alten Einrichtungen, die 
Sperre zwifchen den einzelnen Provinzen u. ſ. w. zurüdzumünfchen. 
Ploͤtzlich verfammelte fih in verſchiedenen Lanbesthrilen eine Menge 
von Gefindel, das fih mit einer unerwarteten Regelmäßigkeit und 
nach einem gewiffen Plane auf Paris wandte. Diefe Banden, die 
fih über Hunger beflagten, wurben meiſt im Zuftanbe der Trunken⸗ 
beit gefehen. Sie griffen die Mühlen in den Umgebungen der 
Hanptftadt an, plünderten und zerflörten die Getreibevorräthe, ver- 
brannten die Scheuern. Die Schwäche der Regierung und bie ſich 
mehrende Verwirrung aller öffentlichen Verhältniſſe ließen die Auf: 
wiegler dieſes Geſindels unbeftraft, entdeckten fie fogar nicht einmal, 
obgleich es Fein Geheimniß biieb, DaB fie zu der Zurget und feinen 
Verbefferungsptanen. feindlichen Partei gehörten. Es mußten: endlich 
Truppen zur Zerftreuung Diefer Banden angewandt werden und 
einige Leute aus dem Wolle wurden von den Gerichten mit dem 
Tode beftraft. Eine dieſer Horden war bis nach Verfailled vorge- 
drungen, hatte allgemeinen Schreden verbreitet und Ludwig XVI. 

Die unerflärbare Schwäche begangen, zu ihrer Befänftigung auf dem 
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Balkon feines Schloffes zu erfcheinen. Die Abficht derer, welche 
den Pöbel bei diefer Gelegenheit in Bewegung feßten, war, bem 
Könige das Volk ald mit der Ausführung der befchloffenen Ver⸗ 
befferungen unzufrieden darzuftellen und feinen ohnedies ungewiffen 
Sinn mit den Gefahren derfelben zu erfüllen. Die Krönung Lud⸗ 
wig's XVI. in Reims (11. Juni 1775), die wegen der Leerheit des 
Schatzes bis dahin aufgefhoben worden, ließ jene Vorfälle, bie 
gleichwohl ein bedenkliches Zeichen für die öffentliche Ruhe und die 
Macht der Regierung waren, bald in WVergeffenheit gerathen. Bei 
diefer Krönung ſchwur derfelbe König, der den Proteftanten einen 
Theil ihrer verlornen bürgerlichen Rechte zurüdzugeben entfchloffen 
war, den altherfömmlichen Eid, die Keber in feinen Staaten aus⸗ 
zuroften. Zurgot hatte ihm gerathen, dieſe Formel zu unterdrüden, 
er aber hierzu nicht den Muth gehabt. Die Geiftlichkeit benugte 
fpäter dieſen Umftand, um einen Act ber Gerechtigkeit gegen die 
Proteflanten als einen Meineid anzufchuldigen. Won einer Verfaf- 
fung, die an folchen Widerfprüchen litt, und von Perfonen, die folche 
auszugleichen und im Nothfalle aufzuheben, entweder nicht den Wil- 
Ien oder nicht die Kraft befaßen, war für die Zukunft wenig zu 
hoffen. Ludwig XV. war aus Zrägheit und Gleichgültigkeit gegen 
das öffentliche Wohl unthätig gewefen, hatte aber, fo weit er fich 
um die Regierung befümmerte, in feinen Maßregeln eigentlich nie 
geſchwankt, fondern immer die Erhaltung ſeiner Macht vor Augen 
gehabt. Ludwig XVI. dagegen konnte, bei dem ungeheuchelten und 
aufrichtigen Wunſche für das Gtüd feines Volkes, zu keinem feften 
Entichluffe über die Wahl der dazu führenden Mittel fommen. Nach 
feiner Krönung neigte er fi) wiederum den Ideen Turgot's zu, von 
denen er fich einen Augenblid lang entfernt hatte und berief, um 
deffen Partei zu verftärken, feinen Freund und Geiſtesverwandten, 
Malesherbes, aus einer alten und berühmten Parlamentsfamilie 
ſtammend und Sohn eines Kanzlerd von Frankreich, in dad Mini- 
fterium. Diefem ward das Departement des königlichen Haufed und 
die oberfte Zeitung der willfürlichen und geheimen Juftiz der Krone, 
von der die Lettres de Sacher die befanntefte Procebur find, zuges 
theilt. Er machte dieſe ihrem Princip nach verwerfliche Einrichtung 
durch die Milde und Weisheit, die er in fie einführte, in ihrer An⸗ 
wendung faft unfhäablih. Zurgot, durch Maleöherbed’ Ruf und 
Einfiht verftärkt, befchloß jegt mit feſterm Schritt an die Aus» 
führung feiner Entwürfe zu gehen. Ein dritter Minifter, an Ver⸗ 
dienft und Bedeutung den beiden erften nicht zu vergleichen, der 
aber ihre Grundfäge teilte, war der Graf von St. Germain, ber 
III. 45 
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vergaßen ihren alten Haber. Indeſſen war Die Partei der Reformen in 
den mittlern Ständen, dem Handel, befonderd aber ber Literatur ſtark, 
und zählte außerdem auch in der vornehmen Welt, befonders in den 
höhern Graden der Armee, viele und. ausgezeichnete Anhänger. Eine 
enffchiedene Unterflügung von Seite: ded Königs Tonnte ihr den 
Sieg verſchaffen. Die Verdorbenheit und Selbftjucht, die in den 
höhern Klaffen, beſonders feit der Regentichaft, herrſchend geworden, 
gab ihnen ein Mittel an die Hand, die. Gefahr, von der fie fich 
bedroht glaubten, abzuwenden und beſonders den jungen König, 
dem fie offen nicht zu widerftchen wagten, von den Planen Zurgot’s 
zu entfernen. Diefer Minifter hatte den Getreidehbandel im "Innern 
des Landes von allen Hinderniffen befreit, die Ausfuhr ins Aus⸗ 
land aber. noch nicht erlaubt. Die Ernte war im Ganzen im Jahre 
1774 mittelmäßig und in einigen Gegenden fogar fehr ſchlecht ge: 
wefen. Die freie Circulation des Getreides aus einer fruchtbarern 
Provinz in eıne weniger ergiebige war demnach eine Wohlthat ge- 
worden. Jedoch wußte man, daß Turgot mit dem Plane einer 
vollfommenen Freigebung diefed Artikels. umging. Seine. Gegner 
überredeten. dad niedere Volk in den nothleibenden Gegenden, daß 
die Ausfuhr in das Ausland ſchon jeßt im Geheimen bavilligt und 
im Gange fei, und daß der berrichende Mangel von diefer Maßregel 
herrühre. Die ärmern Klaffen, befonderd der Hauptfladt, von jeher 
zu Unordnung und Gährung geneigt, begannen in ihrer Unwiſſenheit 
und von treulofen Einfläffen gereizt, die alten Einrichtungen, Die 
Sperre zwifchen den einzelnen Provinzen u. f. w. zurückzuwünſchen. 
Plöglich verfammelte fich in verfchiedenen Landesthrilen eine Menge 
von Gefindel, das ſich mit einer unerwarteten Regelmaͤßigkeit und 
nach einem gewiffen Plane auf Paris wandte. Diefe Banden, die 
fih über Hunger beflagten, wurben meiſt im Zuſtande der Trunken⸗ 
beit gefehen. Sie griffen die Mühlen in den Umgebungen der 
Hanptftadt an, plünderten und zerflörten die Getreibevorräthe, ver- 
brannten die Scheuern. Die Schwäche der Regierung und die ſich 
mehrende Verwirrung aller Öffentlichen Verhältniſſe ließen die Auf- 
wiegler dieſes Geſindels unbeftraft, entdeckten fie fogar nicht einmal, 
obgleich es Fein Geheimniß blieb, daß fie zu der Turgot und feinen 
Verbefferungsptanen. feindlichen Partei gehörten. Es mußten: endlich 
Truppen zur Zerflreuung Diefer Banden angewandt werden und 
einige Leute aus dem Volke wurden von ben Gerichten mit dem 
Tode beftraft. Eine diefer Horden war bid nach Verfailles vorge- 
drungen, hatte allgemeinen Schreden verbreitet und Ludwig XVI. 
die unerflärbare Schwäche begangen, zu ihrer Befänftigung auf dem 
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Balkon feines Schloffes zu erfcheinen. Die Abſicht derer, welche 
den Poöbel bei diefer Gelegenheit in Bewegung feßten, war, bem 
Könige das Volk ald mit der Ausführung der befchloffenen Ver⸗ 
befferungen unzufrieden darzuftellen und feinen ohnedies ungewiffen 
Sinn mit den Gefahren derfelben zu erfüllen. Die Krönung Lud⸗ 
wig's XVI. in Reims (11. Juni 1775), die wegen der Xeerheit des 
Schatzes bis dahin aufgefhoben worden, ließ jene Vorfälle, die 
gleichwohl ein bedenkliches Zeichen für die öffentlihe Ruhe und bie 
Macht der Regierung waren, bald in Vergeſſenheit gerathen. Bei 
Diefer Krönung ſchwur derfelbe König, der den Proteflanten einen 
Theil ihrer verlornen bürgerlichen Rechte zurüdzugeben entichloffen 
war, den altherfömmlichen Eid, die Keber in feinen Staaten aus- 
zuroften. Zurgot. hatte ihm gerathen, diefe Bormel zu unterdrüden, 
er aber hierzu nicht den Muth gehabt. Die Geiftlichkeit benußte 
fpäter diefen Umftand, um einen Act der Gerechtigkeit gegen Die 
Proteftanten als einen Meineid anzufhuldigen. Von einer Verfaſ⸗ 
fung, die an ſolchen Widerfprüchen litt, und von Perfonen, die folche 
auszugleichen und im Nothfalle aufzuheben, entweder nicht den Wil 
Ien oder nicht die Kraft befaßen, war für die Zukunft wenig ‚zu 
hoffen. Ludwig XV. war aus Zrägheit und Gfeichgültigkeit gegen 
das öffentliche Wohl unthätig gewefen, hatte aber, fo weit er fich 
um die Regierung befümmerte, in feinen Maßregeln eigentlich nie 
gefhwankt, fondern immer die Erhaltung ſeiner Macht vor Augen 
gehabt. Ludwig XVI. dagegen konnte, bei dem ungeheuchelten und 
aufrichtigen Wunſche für das Glück feines Volkes, zu feinem feften 
Entfchluffe über die Wahl der dazu führenden Mittel kommen. Nach 
feiner Krönung neigte er ſich wieberum den Ideen Zurgot’d zu, von 
denen er fich einen Augenblick lang entfernt hatte und berief, um 
defien Partei zu verflärken, feinen Freund und--Geifteönerwandten, 
Malesherbes, aus einer alten und berühmten Parlamentsfamilie 
ſtammend und Sohn eines Kanzlerd von Frankreich, in das Mini- 
fterium. Diefem ward das Departement des Föniglichen Haufe und 
die oberfte Leitung der willfürlichen und geheimen Zuftiz der Krone, 
von der die Lettres de Cachet die befanntefte Procedur find, zuge 
theilt. Er machte diefe ihrem Princip nach verwerfliche Einrichtung 
durch die Milde und Weisheit, die er in fie einführte, in ihrer An⸗ 
wendung faft unfchäblih. Zurgot, durch Maledherbed’ Ruf und 
Einſicht verflärft, befchloß jegt mit fefterm Schritt an die Aus- 
führung feiner Entwürfe zu gehen. Ein dritter Minifter, an Ver 
dienft und Bedeutung den beiden erften nicht zu vergleichen, ber 
aber ihre Grundfäge theilte, war der Graf von St. Germain, ber 
II. 45 
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vergaßen ihren alten Hader. Indeflen war die Partei der Reformen in 
den mittleren Ständen, dem Handel, befonders aber der Literatur ftarf, 
und zählte außerdem auch in der vornehmen Welt, befonders in den 
höhern Graden der Armee, viele und ausgezeichnete Anhänger. Eine 
entfchiedene Unterftügung von Seite des Königs konnte ihr den 
Sieg verſchaffen. Die Verborbenheit und Selbſtſucht, die in den 
höhern Klaffen, befonders feit der Regentichaft, herrſchend geworden, 
gab ihnen ein Mittel an die Hand, die Gefahr, von der fie fi 
bedroht glaubten, abzuwenden und befonders. den jungen König, 
dem fie offen nicht zu widerftchen wagten, von den Planen Zurgot’s 
zu entfernen. Diefer Minifter hatte den Getreidehandel im Innern 
des Landes von allen Hinderniffen befreit, die Ausfuhr ins Aus- 
land aber noch nicht. erlaubt. Die Ernte war tm Ganzen im Jahre 
1774 mittelmäßig.und in einigen Gegenden fogar fehr ſchlecht ge: 
weien. Die freie Eirculation des Getreibes aus einer fruchtbarern 
Provinz in eine weniger ergiebige war demnach eine Wohlthat ge: 
worden. Jedoch wußte man, daß Zurgot mit dem Plane einer 
vollfommenen Breigebung diefed Artikels umging. Seine. Gegner 
überredeten. das niedere Volt in den nothleibenden Gegenden, Daß 
die Ausfuhr in Das Ausland fchon jegt im Geheimen bewilligt und 
im Gange fei, und daß ber Herrfchende Mangel von diefer Maßregel 
herrühre. Die ärmern Klaffen, befonders der Hauptfladt, von. jeher 
zu Unordnung und Gährung geneigt, begannen in ihrer Unwiffenheit 
und von freulofen Ginfläffen gereizt, die alten Einrichtungen, die 
Sperre zwifchen den einzelnen Provinzen u. f. w. zurüdzumäünfchen. 
Pılöglich verfammelte fih in verfchiedenen Lanbesthrilen eine Menge 
von Gefindel, das ſich mit einer unerwarteten Regelmäßigkeit und 
nad einem gewiffen Plane auf Paris wandte. Diefe Banden, die 
fih über Hunger beflagten, wurden .meift im Zuftande der Trunken⸗ 
beit gefehen. Sie griffen die Mühlen in den Umgebungen der 
Hauptſtadt an, plünderten und zerflörten die Getreibevorräthe, ver- 
brannten die Scheuern. Die Schwäche der Regierung und die fid 
mehrende Verwirrung aller öffentlichen Verhältniſſe ließen die Auf: 
wiegler dieſes Geſindels unbeftraft, entdeckten fie fogar nicht einmal, 
obgleich es Fein Geheimniß blieb, daß fie zu der Turgot und feinen 
Verbefferungsptanen feindlichen Partei gehörten. Es mußten: endlich 
Truppen zur Zerflreuung Diefer Banden angewandt werden und 
einige Leute aus dem Wolle wurden von den Gerichten mit dem 
Tode beftraft. Eine Diefer Horden war bis nach Verſailles vorge 
drungen, hatte allgemeinen Schreden verbreitet und Ludwig XVI. 
die unerflärbare Schwäche begangen, zu ihrer Befänftigung auf dem 
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Balkon feines Schloffes zu erfcheinen. Die Abficht derer, welche 
den Pöbel bei diefer Gelegenheit in Bewegung feßten, war, dem 
Könige dad Volt ald mit der Ausführung der befchloffenen Ver- 
befferungen unzufrieden darzuftellen und feinen ohnedies ungewiſſen 
Sinn mit den Gefahren derfelben zu erfüllen. Die Krönung Lud⸗ 
wig's XVI. in Reims (11. Juni 1775), die wegen der Leerheit des 
Schapes bis dahin aufgefhoben worden, ließ jene Vorfälle, die 
gleichwohl ein bedenkliches Zeichen für die öffentlihe Ruhe und die 
Macht der Regierung waren, bald in Wergeffenheit gerathen. Bei 
diefer Krönung ſchwur derfelbe König, der den Proteflanten einen 
Theil ihrer verlornen bürgerlichen Rechte zurüdzugeben entichloffen 
war, den altherfömmlichen Eid, die Keber in feinen Staaten auß- 
zuroften. Zurgot hatte ihm gerathen, dieſe Formel zu unterdrüden, 
er aber Hierzu nicht den Muth gehabt. Die Geifllichkeit benußte 
fpäter diefen Umftand, um einen Act der Gerechtigkeit gegen die 
Proteftanten ald einen Meineid anzufhuldigen. Bon einer Verfaf« 
fung, die an folhen Widerfprüchen litt, und von Perfonen, die foldhe 
auszugleichen und im Nothfalle aufzuheben, entweber nicht den Wil 
len oder nicht die Kraft befaßen, war für Die Zukunft wenig zu 
hoffen. Ludwig XV, war aus Zrögheit und Gleichgültigkeit gegen 
Das öffentliche Wohl unthätig geweſen, hatte aber, fo weit er ſich 
um bie Regierung befümmerte, in feinen Maßregeln eigentlich nie 
geſchwankt, fondern immer die Erhaltung feiner Macht vor Augen 
gehabt. Ludwig XVI. dagegen konnte, bei dem ungeheuchelten und 
aufrichtigen Wunfche für das Glück feines Volkes, zu keinem feften 
Entfchluffe über die Wahl der dazu führenden Mittel kommen. Nach 
feiner Krönung neigte er fich wiederum den Ideen Turgot's zu, von 
denen er fich einen Augenblic lang entfernt hatte und berief, um 
deffen Partei zu verftärken, feinen Freund und Geiſtesverwandten, 
Malesherbes, aus einer alten und berühmten Parlamentsfamilie 
flammend und Sohn eines Kanzlerd von Frankreich, in das Mini- 
fterium. Diefem ward das Departement des Föniglichen Haufes und 
die oberfte Leitung der willfürlichen und geheimen Juftiz der Krone, 
von der die Lettres de Cachet die befanntefte Procedur find, zuge 
theilt. Er machte diefe ihrem Princip nach verwerfliche Einrichtung 
durch die Milde und Weisheit, die er in fie einführte, in ihrer An- 
wendung faft unfchädfih. Turgot, durch Maleöherbed’ Ruf und 
Einficht verflärkt, befchloß jegt mit fefterm Schritt an die Aus: 
führung feiner Entwürfe zu gehen. Ein dritter Minifter, an Ver⸗ 
dienft und Bedeutung den beiden erften nicht zu vergleichen, ber 
aber ihre Grundfäge theilte, war der Graf von St. Germain, der 
III. 45 


706 Die Königin wird gegen Zurgot's Plane gewonnen. 


an die Spige des Kriegsweſens geftellt wurde. Diefer, durch feine 
militairifchen Kenntniffe den mein damaligen franzöftfchen Gene⸗ 
ralen überlegen, wollte in dem Heere, das feit dem Zode ded Mar: 
ſchalls von Sachfen ſehr vernachläffige worden, die Taktik Friedrich 
des Großen und andere in der legten Zeit im Auslande gethanen 
Fortfchritte, aber zugleich einen Theil der erniedrigenden Disciplin 
der meiften fremden Heere einführen, unter welche der franzöfıfche 
Soldat, ohne ihn ‚zu bemoralifiren, nicht gebeugt werden konnte. 
Die Reformen des Grafen von St. Germain brachen den Geift des 
franzöfifchen Heeres, ohne deſſen materielle Kraft zu erhöhen. Diefer 
Minifter war dem Adel, obgleich zu demfelben durch feine Gchurt 
gehörig, feind und veranlaßte Ludwig XVI., einen Theil feiner 
Garde oder feines militairifhen Haufes, wie man im alten Frank⸗ 
reich fagte, und in der die Offiziere, mit Ausnahme der Schweizer: 
regimenter, meift den erſten Samilien des Landes angehörten, auf: 
zulöfen, eine Maßregel, die dem Könige fpäter verberblih werden 
ſollte. 

Die Partei, die im Adel, im Klerus und in Den Parlamenten 
fi) gegen jede Reform erklärt hatte, fchloß ſich jetzt noch feiter zu- 
fammen und fuchte, obgleich ded Grafen Maurepas, des erften Mi- 
nifter6, gewiß, dennoch einen nähern und mächtigern Einfluß bei 
der Perfon Ludwig’ XVI. felbft zu gewinnen. Der König war feit 
fünf Iahren mit der Erzherzogin Maria Antoinette, einer Tochter 
der Kaiferin Maria Thereſia, vermählt, die fich Durch Anmuth und 
Schönheit auszeichnete und damals von allen Ständen bed Volkes 
geliebt war. Die junge Königin war vieleicht ebenfo wohlwollend 
wie ihr Gemahl gefinnt, aber ihre Erziehung und ihr Vaterland 
hatten fie nicht nur von dem Recht einer unumfchränften Herrfchaft 
der Fürften, die übrigens von Turgot's Planen nicht bedroht war, 
fondern vieleicht nocdy mehr von der Nothwendigkeit der Erhaltung 
der Privilegien der böhern Klaffen überzeugt. Sie begriff noch 
weniger ald Ludwig XVI. die Lage Frankreichs und die 'moralifche 
und politifche Ohnmacht der Ariftofratie, von der fie umgeben war 
und die ihre Anfprüche und Veberlieferungen dem neuen Geifte, von 
dem die Nation ergriffen war, entgegenfebte. Maria Antoinette 
vermochte bei ihrer Jugend keinen eigentlichen Einfluß auf die Re 
gierung auszuüben, da fie indeffen von ihrem Gemahl fehr geliebt 
wurde, fo Eonnten ihre Rath und Einfluß in einer enticheidenden 
Kriſis auf den unentjchloffenen Geift des Königs von Bedeutung 
werden. Die Gegner Turgot's fühnten die Königin mit Maurepas 
aus, über den fie fih, da er auf die von ihr ausgegangenen Em: 
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pfehlungen bei Befeßung von Aemtern und Würden nicht immer 
Rüdfiht genommen, oft beffagt hatte. Maria Antoinette trat von 
jegt an, vielleicht ohne es felbft zu wiflen, gewiß aber ohne diefen 
Schritt zu ermeſſen, zu der Partei berer über, die fich jeder Re 
form in der Verfaffung und Verwaltung zu widerſetzen entfchloffen 
waren. 

Zurgot erfhien endlich mit ſechs Ebikten, die einigen feiner 
wefentlichften Entwürfe Geſetzeskraft verleihen follten. Die bedeu- 
tendften darumter betrafen die Abfchaffung ber öffentlichen Frohn⸗ 
dienfte beim Straßenbau, die Zuziehung der Grundherren zu deſſen 
Koftentragung und die Abfhaffung der Zünfte Ihre Erfcheinen 
erregte in den bevorrechteten Klaſſen einen allgemeinen Ausbruch 
der Unzufriedenheit und das Parlament weigerte fich entfchieben, fie 
einzutragen. Daffelbe erklärte jede Neuerung für einen Verſuch, 
die Verfaffung des Königreiches umfloßen zu wollen, und für einen 
an dem Könige und der Nation begangenen Hochverratt. Wenn 
Die Magiftratur gegen Zurgot’d Plane mit Gründen, wenn aud) 
mit falfchen und verwerflichen, ftritt, fo fuchte fie Der Hof dagegen 
mit dem den Franzofen eigenen frevelhaften Leichtfinne in das Kächer- 
liche zu ziehen, und zugleich die Abficht, einige der beftcehenden Miß- 
brauche abzufchaffen, als einen Angriff auf Die Monarchie felbft 
Darzuftelen. In einem damals allgemein verbreiteten Liebe hieß es 
von Ludwig XVL: „er wird, fich felbft für einen Mißbrauch hal- 
tend, nicht mehr beftehen wollen!‘ (Se croyant un abus ne voudra 
plus &tre.) Der König erſchrak und glaubte zu. weit gegangen zu 
fein, und doch war Died nur der Anfang von Reformen, deren 
weitere Entwidelung ihm von feinem Minifter oft und umftändlich 
auseinandergefegt worden und die er fämmtlih ſchon gebilligt 
hatte. Im einem Lit de Juflice (März 1776) wurde das Parla- 
ment, obgleich feine Unzufriedenheit nicht verhehlend, zur Sanction 
ber erwähnten Edikte gezwungen. Aber Turgot und Malesherbes 
gewahrten fehr bald, daß der momentane Triumph, den fie davon⸗ 
getragen, ihnen feine Gewißheit für den weitern Fortgang ihrer 
Entwürfe verſprach. Jede neue Maßregel, die fie vorfchlugen, wurde 
von dem Könige mit Mißtrauen und Kälte aufgenommen. Er batte 
beide Minifter. vorher mit der herablaffendften Vertraulichkeit behan- 
delt, zog ſich aber jebt von jeder nähern Berührung mit ihnen 
zurüd. Sie hatten die Königin, den erften Minifter, die gefammte 
Ariftofratie gegen fih, ihre Anhänger waren zwar zahlreich, aber 
zerftreut, und beflanden aus Individuen, aber nicht aus Körper: 

haften. Der König allein hätte ein hinreichendes Gewicht in bie 
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Wagſchale werfen können. Turgot's Keinde warfen ihm vor, durch 
feine Maßregeln den Staatsſchatz erfchöpft zu haben, und behaupte: 
ten, daß das Deficit noch größer ald unter der vorigen Regierung 
‚geworden. Diefe Anklage wirkte auf Zudwig XVI., der ohnedice 
fon mißtrauiſch geworden. Vergebene ftellte Zurgot vor, daß er, 
was unter Ludwig XV. nicht gefchehen, alle Verpflichtungen gegen 
die Staatögläubiger erfüllt und dadurch den Kredit befeftigt habe, 
daß durch die Krönung im vorigen Jahre eine große, aber nicht 
wiederkehrende Ausgabe verurfacht worden und daß ohne fie der Zu: 
ſtand des Schaßes ſich nicht verfchlimmert Haben würde. Umfonft 
wies er darauf hin, daß man das Refultat feines Syſtems abwar: 
ten müffe und daß erſt nach einiger Zeit angemeffene Vortheile von 
demfelben zu erwarten feien. Diefe Gründe, fo natürlich und ver: 
ftändlich fie auch waren, befricdigten die Oppofition nicht, Die über: 
haupt Feine Urt von Verbeſſerungen wollte. Malesherbes, deſſen 
Geduld endlich erfchöpft war, 308 fich von felbft zurüd. Zurgot, 
der Ludwig XVI. perfönlich zugefhan war und den Einfluß feiner 
nähern Umgebungen fürchtete, fobald er ihnen allein bloßgeſtellt fein 
würde, beharrte auf feinem Poften, bis ihn der König, immer un: 
entſchiedener und ſchwankender werbend, ohne übrigens den perfönlichen 
Merth feines Minifterd zu verkennen, endlich ſelbſt entließ. Dic 
Partei der Reformen ward beftürzt und fchien das Labyrinth zu 
ahnen, in das die Monarchie durch das, Aufgeben der begonnenen 
Maßregeln geführt werden follte. Der Klerus, der Adel und dic 
Parlamente dagegen begriffen die Macht, die ihnen ihre Vereinigung, 
einem ſchwachen und umentfchloffenen Könige gegenüber, verleihen 
tonnte. Das Königthum, das auf dDiefe Art, feine nationale Be: 
flimmung vertennend, ſich zu der Klaffe der Privilegirten gefchlagen, 
ging, ohnedies feit langer Zeit im Sinken begriffen, feiner Auf: 
löfung entgegen, als ein im Ganzen glüdficher Krieg, deſſen ent: 
liches Refultat ihm gleichwohl gefährlich werden follte, die öffentliche 
Aufmerkſamkeit ausfchließend in Anſpruch nahm und jene drohende 
Kataftrophe eine Zeit lang binausfchob. 

Das Sinanzdepartement, das felbft in vollkommen ruhigen und 
geordneten Gemeinwefen die erfle Stelle einnimmt, war bei der 
damaligen Lage Frankreichs zu einer fo ausfchließenden Bedeutung 
gefommen, daß dad Schickſal des Staates von dem abzuhängen 
fhien, in deflen Händen ed fich befand. Gerade dieſes Amt wech: 
felte aber am meiften und die ihm vorflanden, wurden, ein bedeuten: 
des Zeichen jenes ganzen Zuflandes, welche auch ihre Zalente und 
ihre Perfönlichkeit fein mochten, nach kurzer Zeit für unzureichend 
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befunden. Die Verſchwendung des Hofes und die Selbſtſucht der 
bevorrechteten Klaſſen erlaubten keine weſentliche Verbeſſerung des 
alten Steuerſyſtems und keine Einſchraͤnkung der Ausgaben, und 
der König, obgleich für ſeine Perſon in hohem Grade einfach, war 
zu ſchwach, um ſeinen Willen und ſeine Ueberzeugungen geltend zu 
machen oder auch nur klar auszuſprechen, und ließ die Miniſter, 
ſobald ſich in ſeiner Naͤhe eine Partei gegen ſie gebildet, nach ge⸗ 
ringem, zuweilen nach gar keinem Widerſtande fallen. — Clugny, 
Intendant von Guienne, ward zu Turgot's Nachfolger ernannt und 
ſchlug einen feinem Vorgänger entgegengeſetzten Weg ein. Er be- 
warb fih vor Allem um die Gunft des Hofes und der Großen, 
ſtellte die öffentlichen &rohndienfte der Landleute beim Wegebau 
wieder ber und erließ den Grundherren die Beiträge zur Unter- 
haltung der großen Straßen und Commtunilationen, von denen 
dieſe Klaffe gleichwohl den meiften Gebrauch, machte. Zurgot hatte 
die Errichtung einer vom Staate unabhängigen Bank zur Erleich- 
terung ded Handelsſtandes beabfichtigt, der erfle Plan diefer Art 
feit dem Sturze des Law'ſchen Syſtems. Clugny wollte diefen Ge⸗ 
banken feines Vorgängers realifiren, aber die Schwierigkeit, mit der 
in einem fo großen Lande ein Fonds von zwei Millionen herbeige⸗ 
fchafft wurde, bewies, wie tief Das Vertrauen des Publikums in 
alle Maßregeln der Regierung erfchüttert war. Die moralifche oder, 
wie man damals in Frankreich fagte, philoſophiſche Tendenz der 
Zurgot’ihen Verwaltung batte fich gegen Inftitutionen und Ope⸗ 
rationen erklärt, durch welche die Individuen anders ald durch 
Thätigkeit und Umficht ihre Glücksumſtände zu vermehren fuchten, 
und war deshalb allen blos vom Zufalle abhängigen Speculationen 
entgegen gewefen. Clugny richtete Dagegen die große Lotterie von 
Frankreich ein, und der Geift diefer Einrichtung ward fehr bald auf 
eine Menge von Verhältniffen übergetragen, die ihm urfprünglich 
fremd geweien waren. Selbſt in den öffentlichen Anleihen ahmte 
man die Wechfelfälle dieſes Spieles nach und fuchte dadurch Die 
- Sewinnfuht der Menge zu reizen. Clugny trat in mandyer Be: 
zuehung in die Zußftapfen der Verwaltung des Abbe Zerray, nur 
ohne des Lebtern Härte des Charakters und Gleichgültigkeit gegen 
die öffentliche Meinung, befaß aber auch nicht Die Geſchicklichkeit und 
Drdnungsliebe des letzten Generalfontroleurs Ludwig's XV. Der 
König, der die Verwaltung der Finanzen wenig kannte und ſich 
ſchwer in ihr zurecht fand, begriff jedoch, daB fein Minifter nicht 
nur feine Verbeflerungen traf, fondern der Zuftand des Schaßes 
unter ihm immer. mehr ſank. Er war fchon entſchloſſen, Elugny zu 
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entlaffen, als dieſer plötzlich ſtarb. Sein Nachfolger war Zaboureau 
des Reaux, Intendant von Flandern, der von einer Partei am Hofe 
einzig feiner gefälligen Sitten wegen, von denen bei etwaigen An- 
fprüchen und Forderungen Feine Zurückweiſung zu befürchten war, 
zu dieſem wichtigen Amte vorgefchlagen worden war. Ungeachtet 
der immer fparfamer fließenden Quellen des öffentlichen Wohlſtandes 
war die Pracht und Verfchwendung des Hofes in beiländigen Zu- 
nehmen begriffen, und Died unter einem Könige, der aus Gewohnheit 
und Grundfog ein Muſter von Einfachheit war, es aber nicht ver- 
ftand, fein Beifpiel Andern ald Regel aufzulegen und überhaupt 
feine Art perfünlicher und moralifcher Autorität ausübte. Die ſchöne 
und geiftreihe Maria Antoinette hatte die Sitten und den Cha- 
rakter ihres neuen Waterlandes fo leicht angenommen, daß fie 
bemfelben von jeher angehört zu haben fchien. Ohne die geringfte 
Kenntniß von der drückenden Lage des Staated oder eine Ahnung 
einer verhängnißvollen Zukunft zu befigen, richtete fie ihre Ausgaben 
nach der Höhe ihres Ranges und nicht nach deflen ‚befondern Ver⸗ 
bäftniffen ein und glaubte, daß hochgeſtellte Perfonen in Diefem 
Lande vor Allem blenden und glänzen müßten. Diefe Gefinnung 
hatte fie übrigens nicht eingeführt, fondern fie war vielmehr von 
ihren Umgebungen auf fie übergegangen. Noch nie hatten Die Kö— 
niginnen von Frankreich fo viele Anſprüche an den öffentlichen 
Schatz wie die Gemahlin Ludwig's XVI. gemadjt. Das Beiſpiel 
ihrer Prachtliebe ging natürlich auf den Hof, oder, was daſſelbe 
fagen will, auf den gefammten böhern Adel über, deſſen Umftände 
ſich gleihwohl ſchon feit Generationen, bei der Abweſenheit aller 
Induſtrie und einem fleigenden Luxus, fehr verfchlinmert haben 
mußten. Daher die vielen und großen Penfionen und Zufchüffe 
aller Art, die er nachzufuchen genöthigt war. Die beiden Brüder 
des Königs, der Graf von der Provence und der Graf von Artois, 
lebten mit weit mehr Glanz ald die meiften gleichzeitigen Souve⸗ 
raine. Selbſt die Mitglieder der beiden Seitenlinien des regierenden 
Haufes, Orleans und Conde, obgleich ale reich, begnügten ſich mit 
ihrem Eintommen nicht, fondern nahmen die befondere Freigebigkeit 
des Königs in Anſpruch. Die Muhmen Ludwig's XVI., Töchter 
feines Vorgängers, erhielten won ihm mehr als früber von ihrem 
eigenen Vater. Die bedeutende WBeränderung, die in den Sitten 
jener Zeit vorging, Dad Aufgeben der früheren gebiegenen Pracht 
und deren Erfaß durch eine in ihren Kormen beftändig wechfelnde 
Eleganz, fo wie die größere Leichtigkeit, mit welcher jet reiche 
| Fremde mit den höchſten Perſon en in Verbindung kamen und mit 
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ihnen an Verſchwendung wetteiferten, erhöhte die Ausgaben der 
Großen und erzeugte jenen in ſich werthloſen, launiſchen und phan⸗ 
taſtiſchen Luxus, der heute verwarf, was er geſtern mit großen 
Koſten angeſchafft hatte, und ſich immer mehr künſtliche Bedürfniſſe 
ſchuf. Zu den hohen Gehalten, die ber übermäßig zahlreiche Hof⸗ 
ſtaat bezog, kamen noch eine Menge bei jeder Gelegenheit in An- 
ſpruch genommene Enffchädigungen für unvorbergefehene Ausgaben 
und unermeßliche geheime Gefchenke, die, in ein befonderes Bud) 
eingetragen, jeder Controle entgingen und fpäter einen der An- 
Flagepunfte gegen Ludwig XVI. bildeten. Diefer feufzte im Stillen 
über die Forderungen und Anſprüche feiner Umgebungen, Tonnte 
ihnen aber nichtd verfagen. Der Hof war damals vielleicht mehr 
als Früher ein Ort beftändiger Luft und Zerſtreuung geworden, denn 
die an feiner Spige fanden, waren meiftens fehr jung und jeber 
ernften Richtung ded Lebens fremd. Außerdem waren die Schran- 
Ten der Etikette, wenn auch keineswegs niebergeriffen, doch fehr ge- 
funfen. Die Mode war zum Theil an die Stelle der alten Förm⸗ 
lichkeiten getreten, die in dieſem Kreife ihre Erfindungen nad dem 
größten Maßſtabe einrichtete und mehr Geld ald die folide Pracht 
früherer Zeiten verfchlang. Obgleich die Sitten in diefer hohen 
Region, bei der größern Verfeinerung des Geſchmackes und Gefühles, 
weniger verderbt ald in andern Epochen waren, fo herrfchte auf der 
andern Seite offenbar mehr Leichtfinn, mehr Gedankenloſigkeit als 
fonft und bildete zu der Lage der Nation einen Contraft, der früher 
fo nicht erfchienen war. Zu gleicher Zeit verbreitete ſich die Kunde 
diefes glänzenden Strudellebens mehr, als fonft gefchehen war. Der 
Hof ward nicht mehr, wie früher, als eine abgefchloffene Welt an- 
gefehen, der man einen befondern Coder von Vorftellungen, Sitten 
und Gebraͤuchen zugeftand. Diefe oberfte Sphäre war allmälig mit 
den übrigen Kreifen der Gefelfchaft in eine nähere Verbindung ge: 
treten und ihre myſtiſchen Schleier waren großentheild zerriffen 
worden. Dabei war nicht fowohl die Handlungs- ald die Betrach⸗ 
tungöweife und das Urtheil des Publikums Durch den Einfluß der 
Literatur und Philofophie des achtzehnten Jahrhunderts frenger ge: 
worden und zum Theil mit den Ideen des Königthums, noch mehr 
aber mit denen des Hoflebens, in Widerfpruch getreten. Das Elend 
des franzöfifhen Landmannes, der Maffe der Nation, bildete zu die 
fer feenartigen Eriftenz der Großen, die er mit feiner Arbeit und 
feinem Elend unterhielt, einen Gegenfaß, in welchem fi, wie in 
einem Krater, der flille Neid und Haß zu bilden anfing, der ſich 
fpäter zu einer fo furchtbaren Erplofion entzünden follte. Die Mon» 
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archie war niemals fo ſchwach, die Autorität bed Königs fo ſchwan⸗ 
kend, daB Anfehn der hohen Klaffen fo beftritten gewefen, und gc- 
rade in einer folden Epoche ſchimmerte und rvaufchte der bunteſte 
Reigen der Freude in biefen Kreifen, die auf die ausfchließend« 
Kraft und Bedeutung jener Ideen und Inftitutionen gegründet 
war. Das alte Sprichwort, dag das Schidfal den mit Blindheit | 
fhlägt, den es verderben will, hat nie mehr Anwendung ald in dem 
Leben der franzoͤſiſchen Großen unter Der Regierung Lubwig’8 XVI. 
gefunden. Der erfle Minifter, der Graf von. Maurepas, war, ob: 
gleich In hohem Alter ſtehend, vielleicht noch gedankenloſer und ober: 
flächlicher ald die Generation, die ihn umgab, und dachte nur Darauf, 
mit der in jener Zeit allen Parteien dem Weſen nach gleichen, nur 
in der Form und Anwendung verfchiedenen Sophiftit, die vorhan⸗ 
denen Mebelftände zu verhüllen. Diefer Greis fchien mit feiner im- 
mer beitern Laune jeder Gefahr zu fpotten und mit feiner Gleich⸗ 
gültigkeit für die Gegenwart die Zukunft herauszufordern. Er, Der 
für den Führer des jungen Königs galt, hatte den Leichtfinn der 
erften Jugend nicht verloren und feine Erfahrung war nie aus Dem 
Kreife der Formen und Spiele des Hoflebens hinausgetreten. Er 
war im Grunde ebenſo ideen⸗ wie ſeelenarm, da er aber, wie alle 
Franzoſen jener Epoche, eine große Schärfe und Feinheit des Aus⸗ 
druckes befaß, fo wußte er felbft feinen oberflächlichften oder fal- 
ſcheſten Meinungen einen Stachel ded Witzes mitzutheilen, der da⸗ 
mals in diefem Lande Alles und für die. Wahrheit felbft galt, und 
mit deffen Hülfe man Alles aus Allem machen konnte. Diefe 
fhimmernde Sophiftif, die von den Zranzofen, die mehr Scharfblid 
ald Sieffinn, mehr Gewandtheit ald Gründlichkeit befigen, noch 
beute für den Zriumph ihrer Bildung und den Probirftein über: 
legener Fähigkeit angejehen wird, ift im Grunde nur ein Beweis 
ihres Mangeld an tiefer Einfiht und ausdauernder Kraft, bat 
ſchon viel von feinen falfchen Zauber verloren und wird künftig noch 
mehr verlieren. Die Kunft des alten Grafen von Maurepad be 
fand großentheild darin, die bedenkliche Lage der Regierung und 
des Landes als eine vorübergehende Schwierigkeit darzuftellen, deren 
Knoten fi von felbft löſen werde. Er war einem Arzte zu ver 
gleichen, der die Krankheit feines Patienten vollkommen verkennt 
und die beginnende Agonie für die Krifis halt, aus der die Wieder⸗ 
berftelung hervorgehen wird. Er glaubte, eine fonderbare, aber 
unter feines Gleichen damals weit verbreitete Meinung, daß der 
Leichtfinn des franzöfifchen Natureld feine wefentliche Kraft fei, 
Alles von deſſen Erhaltung abhänge und daß mit biefer Dispofition 
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alle Uebelftände ausgeglichen werben Tönnten. Er ‚behauptete, daß 
Die Philofophen und Reformer diefe glüdlihe Stimmung bedrohten 
und daß Feſte, Mode und Lurus die beften Waffen des Wider: 
ſtandes gegen ihre trügerifchen Lehren feien. Er hielt den Sprüh- 
regen des Wiged und der Laune für binlänglih, den glimmenden 
Brand der Unzufriedenheit zu löfchen. „Laßt und den Geſchmack 
an einer leichten und anmuthigen Gefellfhaft aufrecht halten oder 
wir werdeu bald politifche und aufrührifche Verſammlungen deren 
Stelle einnehmen fehen. Der König ift von Nafur ernft, wäre ich, 
fein Minifter, es ebenfalls, wir würden bald in einen Abgrund von 
Traurigkeit verfinten. Es ift wahr, die finanzielle Lage des Staates 
erhebt fich nicht; aber glaubt ihr, daß es mit ihr beſſer gehen würde, 
wenn alle Welt anfinge, über deſſen Verwaltung ihre Stimme ab» 
zugeben. Der Luxus des Hofed verzehrt freilich viel, aber er bringt 
auch viel hervor. Kein Steuerfuften Tann das Gold erreichen, das 
fich verftedt, die Mode aber zwingt es fich zu zeigen und bringt es 
in Umlauf. Es iſt jegt nicht die Zeit, mürriſch und finfter zu fein, 
wir müffen die Nation zu unterhalten fuchen.” — So äußerte er 
fih oft gegen feine Günſtlinge und Freunde, unter denen er befon- 
ders viel auf den Einfluß einer gewiffen Anzahl von Literatoren 
hielt, die durch ihre Ausfälle und Satiren über Philofophen und 
Reformer ihm zur Leitung der öffentlichen Meinung hinreichend er- 
fihienen. Ginem einzigen Zweige des öffentlichen Dienfles wandte 
diefer leichtfinnige Minifter eine thätige Aufmerkſamkeit zu und dies 
war das Seewefen, das bald, wenn auch zu einer vorübergehenden 
Bedeutung in Frankreich kommen follte. Maurepas, der ſchon in 
feiner erfien Jugend an der Spige des Marinedepartements geftan- 
den, hing an deſſen Flor mehr wie an einer werthen Erinnerung, 
ald daß er ihr eine wirkliche Wichtigkeit beigelegt hätte, obgleich 
Umftände eintraten, die ihr eine ſolche in einem feit langer Zeit 
nicht mehr gefehenen Grade verleihen follten. — Maurepas lebte fo 
durchaus in einem Strudel von Zerfireuungen und Intriguen, daß 
er mehr das Anſehn hatte, an ber Spige der Verwaltung zu fichen, 
als daß er fie wirklich leitete. Er war einzig damit befchäftigt, 
feinen Einfluß auf den jungen König zu bewahren, der über den 
Charakter und die Bedeutung feines erſten Minifters in einer Art 
von Verbiendung bfieb, die nur aus feinem furchtſamen und be- 
ſchränkten Naturell erklärt werben kann. Maurepas war für ihn 
eine lebendige Tradition der großen Epoche Ludwig's XIV., ein 
Bid der alten Monarchie, und er ſchien von dem Schaden, den ber 
Zeichtfinn dieſes greifen Hofmanned dem Staate in einer fo kriti⸗ 
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ſchen Epoche, wie dieſer Regierungsanfang war, zufügte, fur: 
Ahnung zu haben. Die einzige Schwierigkeit, die Maurepas ⁊ 
weilen Sorge machte, war ein Deftcit von vierundzwanzig bis fur 
undzwanzig Millionen, das fhon unter Ludwig XV. flattgefundt 
und das Niemand auszufüllen vermocht hatte. Dieſer Umſtan 
batte felbft für ihm eine ernfte Seite, denn er begriff, Daß, wer: 
diefer Kreböfchaden im Organismus des Staatslebens weiter ur 
fih griff, alle Luft und alles Spiel zulebt ein Ende nehme: 
müſſe. 
Die Unfähigkeit des neuen Generalcontroleurs oder Sinan; 
miniſters Taboureau und die Schwierigkeit, das drohende Deftcit :ı 
decken, bewogen Maurepas, dem frühern Intendanten von Flandernr 
einen Gehülfen zu geben, der ihn bei nächfter Gelegenheit zu er— 
fegen beflimmt war. Ein folcher bot fih in der Perfon eines ſchor 
feit vielen Sahren in Paris anfäffigen Banquiers und Bürgers ver | 
Genf, Neder, dar, der um dieſe Zeit Refident diefer Heinen Re: 
publit am franzöfifchen Hofe war. Neder war in kurzer Zeit bie: 
durch Talent und Glück, ohne Anwendung von Zäufhung um? - 
Liſt, reich geworden, ein Beweis, daß er mit Geld umzugehen ver: ' 
ſtehen mußte. Er ftand aber nicht nur in dem Rufe eines gefchid: { 
ten und redlichen Mannes, fondern feine zahlreihen Freunde er- 
fannten ihm außerdem noch große politifche Einfichten und befonders 
eine tiefe Kenntniß in das Finanzſyſtem Englands zu, welches Land 
Sranfreich Damals in allen Dingen voranzuleuchten anfing. Da er 
mit Allem, was in der vornehmen und gebildeten parifer Melt 
glänzte, in Verbindung fland, fo fehlte es ihm nicht an Gelegenheit, 
dem erften Minifter perfönlich befannt zu werden. Was aber Necker 
in Maurepad’ Augen befonderd empfahl, war, daß er als ein ent: 
fchiedener Gegner Zurgot’d, mochte er nun deſſen Srundfägen wirklich 
abhold fein oder fich an deſſen Stelle zu fegen gewünfcht haben, auf: 
getreten war. Neder war ein Fremder, der Bürger eines Freiſtaates 
und Proteftant, aber alle diefe fonft fo mächtigen Hinbderniffe, die ihn 
in Frankreich vom öffentlichen Dienfte hatten ausfchließen follen, wur: 
den durch die herrfchende Finanznoth, von der er den Staat zu be: 
freien verfprah, und durch feine befonderd günftige und ehrenvolle 
Stellung in der Gefellfchaft befeitigt. Neder galt aber nicht nur 
für einen überaus aufgeflärten und wohlgefinnten Mann, fondern 
er war auch mit dem beften und geachtetften Theile der damaligen 
Literatur, die feit fanger Zeit einen großen Einfluß auf die öffent: 
liche Meinung ausübte, verbunden. Obgleich im Innerften feines 
Weſens, aus Gewohnheit und Meberzeugung, den damaligen fran: 
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zöfifchen Zufländen entgegen, war er doch fein genug, dieſen Wider⸗ 


- prud nicht fühlen zu laſſen. Er batte in der letzten Zeit die be- 
: Fondere Aufmerkfamkeit der parifer Welt durch eine Lobſchrift auf 


vr vs ar .- 


Colbert auf fih gezogen, in der er den perföntichen Charakter und 
Die Verwaltung diefes Staatömannes vertheidigte. Die Mängel des 
Golbert’fchen Syſtems, feine audfchließende Begünftigung der fläbti- 
ſchen Induftrie und Vernachläſſigung der Agrikulturinterefien, waren 
feit längerer Zeit häufig zur Sprache gefommen und befonders hat⸗ 
ten fih die Philofophen und unter ihnen vorzüglich die Dekono⸗ 


miſten, gegen ihn erklärt, und d'Alembert eine feharfe, zum Theil 
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ungerechte Kritit über ihn und alle feine Einrichtungen ergehen 
laſſen. As Vertheidiger Colbert's fchien Reder fi den rein mon- 
archiſchen Grundfägen überhaupt, denen jener Minifter fo eifrig zu: 
gethan geweien, zuneigen und damit ald Gegner der die Privilegien 
der Großen durch ihre Theorien und Zurgot zulegt durch praßtifche 
Maßregeln angreifenden Philofophen auftreten zu wollen. Mau: 
repas, dem Neder eine befondere Denkſchrift über die Ausfüllung 
des Deftcitd und. eine Verbeſſerung des franzöſiſchen Finanzſyſtems 
übergeben, empfahl ihn Ludwig XVI., dem die moralifchen Ideen, 
welche Neder zur Baſis feines Syſtems machte, eine vortheilhafte 
Meinung von feinem Charakter einflößten. Der Genfer Banquier 
wurde dem Generalcontroleur Zaboureau erſt an die Seite geſetzt 
und als diefer, fi ohne Einfluß fehend, feinen Abfchied nahm, mit 
deffen Departement, jedoch nur mit dem Titel eined Generale 
direftord der Finanzen und ohne Eintritt in den Staatsrath beauf- 
tragt, wozu damals in Frankreich noch das Bekenntniß ber. Fatholifchen 
Religion gehörte. Neder fuchte in feiner Verwaltung die .englifchen 
Finanzgrundfäge in Anwendung zu bringen und fein Syſtem auf 
den moralifhen Kredit der Regierung und das Vertrauen der Ka⸗ 
pitaliften zu bafiren. Daß er hierbei zu wenig auf den faft ent- 
gegengefesten innern Zuſtand beider Reihe Rüdficht nahm, war 
eine der Haupturfachen, warum es ihm, feiner Einfiht und Red⸗ 
lichkeit ungeachtet, nicht gelang, die franzöfifchen Finanzen und da» 
mit die gefammte Lage ded Staated zu verbeffern. Die Befeitigung 
vieler andern Hinderniffe, die fih ihm ensgegenftellten, lag außer 
feiner Macht und diefe Unmöglichkeit fonnte ihm nur vom Partei 
geifte zum Vorwurfe gemacht werden. Er, der fi ald Turgot's 
Gegner bingeftellt, Hatte, nur etwas fpäter, daſſelbe Schidfal. Er 
fonnte in einem fo verworrenen und gefchwächten Zuſtande, wie der 
des alten Frankreichs war, keine Durchgreifenden Fraftigen Reformen 
zu Stande bringen. Was er that, waren Palliativmittel, um dem 
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Franken Körper einige Linderung zu verfchaffen und ihn noch eine 
Zeit lang hinzubalten. Der König war zu willenios, der Hof zu 
verderbt, die bevorrechteten Stände zu ſelbſtſüchtig, um eine ent: 
ſchloſſene Operation zu erlauben und zu erfragen oder auch nauı 
deren Nothwendigkeit zu begreifen. Zurgot und Neder,: nebft Fleur 
und Choifeul, die einzigen, die im achtzehnten Jahrhundert, unter 
der alten Monarchie, den Namen von Staatdmännern verdienten, 


| 


waren beide gleich wohlgefinnt und aufgeflärt und würden Frank⸗ 


rei, jeder auf der von ihm eingefchlagenen Bahn gerettet haben, 
wenn died möglich geweſen wäre. Neder ift vielleicht praftifch ge⸗ 
wandter, mit der Lage der Dinge noch vertrauter ald Zurgot ge 
weien. In Letzterm erfchien aber im Ganzen ein wärmerer und zu: 
glei großartigerer Sinn für das öffentliche Wohl, eine viel tiefere 
Anbänglichkeit an die Nation, zu der Reder immer nur im Ber: 
baltniffe eines Fremden blieb, und befonderd eine größere Selbft: 
verläugnung und edle Beſcheidenheit, während Neder, in feinen 
Srundfägen viel weniger abfolut als Zurgot, dem Anfchein nad 
milder und biegfamer, von feinem Werth und Verdienfte zus fehr 
erfüllt war und dieſe Ueberzeugung, auch wo fie fhädlich wirken 
mußte, an den Zag legte. In Turgot's Weſen berrichte eine in 
jener Zeit faft einzige erhabene Einfachheit und Grabheit der Ge— 
finnung und eine tiefe Ueberzeugung von ben Gefahren, denen, ohne 
eine radikale Reform des Staates, die Ration und namentlich 
‚Ludwig XVI. felbft auögefegt fein würden. Neder ſchien mehr, 
nicht für feinen Vortheil, denn er hat Frankreich fogar bedeutende 
pecuniaire Dpfer gebracht, aber für feinen Ruhm, für die Anerken⸗ 
nung feiner Bedeutung, al6 für das Beſte ded ihm anvertrauten 
Landes zu leben, deffen Glück für ihn mehr ein Mittel feinen eige- 
nen Werth darzuthun, ald ein von feiner befondern Perföntichkeit 
unabhängiger Zweck war. 

Zurgot hatte Ludwig XVI. bei Annahme des Finanzdeparte⸗ 
ments ald Arion erklärt: ‚Beine neuen Abgaben, Peine neuen An- 
leihen.‘ — Er boffte durch eine gleiche Vertheilung der öffentlichen 
Laſten das herrfchende Deficit zu deden und durch bie Ausdehnung 
der Grundſteuer, Belebung des Aderbaues und Befreiung der In⸗ 
duftrie von allem Zwange den Zuftand allmälig auf eine ganz neue 
Grundlage zu ſtellen. Neder dagegen erklärte: „keine neuen Ab— 
gaben, aber fo viel ald möglich neue Anleihen! — Neder hoffte, 
ohne wie Zurgot, wenigftend im Beginn feiner Verwaltung, denn 
ſpaͤter kam er auf deffen Principien, außerhalb deren überhaupt keine 
weientlichen Verbefferungen möglich waren, zurüd, die bevorrechteten 
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Stände zu einer gleichen Tragung der Abgaben herbeizuzichen, durch 
Verminderung des Luxus am Hofe, durch Vereinfachung der Ad: 
miniftration die Differenz zmwifchen den Einnahmen und Ausgaben 
zu deden und zu weitern Reformen erſt dann überzugehen, wenn 
er fi in den Vertrauen ded Könige und ded Landes feſtgeſetzt und 
fi) gewiffermaßen unentbehrlich gemacht haben würde. Neder's 
Pan war vielleicht klüger berechnet und ‚wäre unter andern Um⸗ 
fländen ausführbarer gemefen. Aber die Drangvolle Lage des Staa- 
tes fchien ihm weniger gegenwärtig oder er zu demfelben weniger 
Liebe und zu der Bekämpfung der flattfindenden Mißbraͤnche weniger 
Muth zu befigen, denn es war, wie die Gefchichte gelehrt bat, mit 
einer Reform der inneren Zuftände feine Zeit zu verlieren, und alle 
Kunft, von. der Neder Gebrauch machte, Tonnte, ohne eine weſent⸗ 
liche Veränderung des Beftehenden, zu keinem Refultate führen. 
Um den verzehrenden Luxus ded Hofes und die unermeßliche Fülle 
von Gehalten, Penfionen und Geſchenken zu vermindern, hatte 
Necker des alten Grafen von Maurepad nöthig, denn ihm felbft 
war der Eintritt in den Miniflterrath verfchloffen und er arbeitete, 
nicht unmittelbar mit dem Könige. Er fah fehr bald die Unmög- 
lichkeit, den greifen Höfling zu einem Schritte zu bewegen, der fei- 
ner Natur, feinen Gewohnheiten und feinem Intereffe widerfprad). 
Es blieb ihm deshalb nichts übrig, als die Koften der Verwaltung 
zu verringern und den großen Verluſten, die der Staat bei Er: 
bebung der Steuern, bei feinen Contracten u. f. w. feit fo langer 
Zeit erlitten, Einhalt zu thun, feine Verpflichtungen gegen bie 
Staatögläubiger genau zu erfüllen und dadurch ben Kapitaliften 
Vertrauen einzuflößen, bei denen er außerdem perfönlich viel galt, 
da er zu ihrem Stande gehörte. Er fuchte außerdem ihre Habfucht 
durch die Wortheile, die er ihnen verfprady, zu reizen. Im Grunde 


war feine ganze Hoffnung auf die Löfung feiner Aufgabe, auf 


einen glücklichen Seekrieg, zu den bei der Lage Englands eine Aus- 
fiht war, und dann in deſſen Folge auf Ausdehnung des franzöfi: 
fhen Handels, größere Einnahme der Zölle u. ſ. w. gerichtet. Ohne 
ein folched Ereignig mußte er nothwendig zu den Principien Tur⸗ 
got's, eine Ausdehnung der Grundfleuer, eine Herbeiziehung ber 
privilegirten Stände zu den Laſten des Staates, zurückkommen. 
Necker befand fich in einer überaus fehmierigen Lage. Er follte 
nicht nur dad vorhandene Deficit deden, fondern auch noch die 
Mittel zu einem nahe bevorftchenden Kriege mit England herbei: 
fchaffen. Es blieb ihm, da die Ariftofratie ſich zu feinen direkten 
Beiträgen zu den Staatöbebürfniffen bereitwillig finden ließ, ber 


7118 Necker's Maßregeln find blos palliativ. 


Hof feine Verfchwendung nicht einfchränken wollte und eine & 
böhung der Abgaben bei dem Elende des Landvolles faft unmögit 
erichien, Fein anderer Ausweg ald der der Anleihen übrig, die: 
- außerdem für die SKapitaliften fo anlodend ald möglich made 


mußte. Gr nahm deshalb zu der Errichtung neuere Leibrenten far. 


Zuflucht, ftellte ſich aber hiedurch vieffältigem Zabel bloß. Er bet- 
fih, wie außerdem fein ganzes Leben bewies, nicht ſowohl für de 


Verfechter einzelner politifcher Theorien, als vielmehr für Deu me 


beftändigen moralifhen Fortſchrittes erflärt, aus dem Die äufem 
Reformen ded Staates von felbft, als eine nothiwendige und zugleit 
natürliche Frucht hervorgehen follten. Uber fein nad einem große 
Maßſtabe eingerichteted Syſtem der Leibrenten ſchien mit Diem 
Princip durchaus in Widerfprud zu ſtehen. Das Mitglied eine 
Familie gab bei diefer Form der Anleihen fein Vermögen gegen de: 
Verfprechen höherer Zinfen, als ihm von Privatperfonen angeboten 


werden konnten, dem Staate für immer bin und zerflörte, um wäh | 


rend feiner Lebenszeit mehr genießen zu koͤnnen, die Hoffnungen 
feiner nächſten Erben und Verwandten. In einer überaus verbor- 
benen Zeit, in einem Lande, wo die Ehe von jeher als eine Gelt⸗ 
genheit des Gewinne und ber Gonvenienz angefehen worden, bei 
ber berrfchenden Zreulofigkeit der verbundenen Theile, dem in der 
höhern Klaſſen faft zur Gewohnheit gewordenen Ehebruche, war bir 
Liebe der Verwandten zu einander gering und Väter, Brüder un? 
Oheime entäußerten ſich fehr leicht ihres disponibeln Vermögens, 
fobald fie von demfelben ihr Leben hindurch hohe Zinfen zu ziehen 
die Ausficht hatten. Wußerdem vermehrte dieſe Art, feine Kapitalien 
anzulegen, ‚den ohnedies fo mächtigen Hang zu Zrägheit und Wohl⸗ 
Icben. Der Handel verlor dadurch einen bedeutenden Theil der 
Quellen, aud denen er feine Nahrung fog, denn er konnte unmög- 
"ich fo hohe und zugleich fo fichere Zinfen wie der Staat gewähren. 
Neder wurde deshalb mit Recht angeklagt, der zerflörenden Selbſt⸗ 
fucht jener Zeit duch feine Operationen eine neue Gelegenheit der 
Befriedigung geboten und zum Verfalle des ohnebies fo gefhwächten 
ſittlichen Geiftes der Nation beigetragen zu haben. Indeſſen befaß 
Neder, der, wie jeder Staatsmann, von den Umfländen abhing, 

damals Fein anderes Mittel, die Ausgaben zu deden, und er hoffte 

auf fpätere glüdlichere Zeiten, wo eine beſſere Organifation dee 

öffentlichen Lebens dieſe der Moral des individuellen Dafeins ge 

fhlagenen Wunden heilen würde, Mit noch weniger Grund ward 

ihm von feinen Gegnern vorgeworfen, den ungewiffen und für den 

Staat zuleht drüdenden Ausweg der Anleihen ergriffen und bie 
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öffentlihe Schuld vermehrt, anflatt die Abgaben erhöht zu haben. 
Letzteres aber war, fo lange die privilegirten Klaffen fleuerfrei blie- 
ben, unmöglich), und die indireften Auflagen, wie Douane, Acciſe 
u. f. w. fonnten nur durch eine Belebung ded Handels, aber nicht 
Durch eine Erhöhung der Zarife für den Staat gewinnreicher wer: 
Den. Ludwig XIV. und 2udwig XV. hatten während einer. mehr 
als 'hundertjährigen Regierung das Volk fo belaftet, daß ihm in 


_ feinem gegenwärtigen Zuftande wenig mehr genommen werden konnte. 


Außerdem hatte Neder, wie die fpätere Beleuchtung feiner Verwal: 
tung beweift, die Interefien für die laufende Staatsfchuld, ohne 
Erhöhung der Steuern, dur Vereinfachung der Verwaltung und 
Verminderung der Koften und ber Unterfchleife bei Erhebung der 
Einnahnien zu beftreiten verftanden und ſowohl feine Fähigkeiten 


als feine Redlichkeit für jeden Unparteiifchen außer allen Zweifel 


gefegt. Die Vorbereitungen und Koſten des bevorflehenden Krieges 
tonnten übrigens, wie jede große außerordentliche Anſtrengung Diefer 
Art nur durch Anleihen beftritten werden. Zür feinen perfönfichen 
Ruf Hätte Neder indeffen vielleicht beſſer gethan, wenn er, wie 
Zurgot, auf einer Veränderung bed herrfchenden Steuerfuftems be: 
ftanden und, wenn diefe verfagt worden, ſich zurüdgezogen hätte. 
Denn alle feine Mafregeln waren nur Palliative, die Krifis binauss 
zufchieben, aber unvermögend, ihr zuvorzufonmen. Indeſſen ftand 
Meder ebenfo wenig wie Turgot an der Spige der Regierung, fon- 
Dern nur an der eines einzelnen Zweige der Verwaltung, und be- 
faß in feiner Eigenfhaft als Fremder noch weniger Einfluß als 
fein Vorgänger. Auch bat er fich überhaupt nicht in feinen finan- 
ziellen Maßregeln, fondern nur, wie die meiften feiner Zeitgenoffen, 
in feinen politifhen Previfionen geirrt. 

In der öffentlichen Meinung begann um diefe Zeit eine große 
Veränderung vorzugehen. Die Grundfäbe Voltaire's und Rouf- 
feau’s, die anfangs häufig Widerftand gefunden, die fpäfer eines nur 
getheilten Beifalld genofien, oft mehr überrafcht und geblendet, als 
gefefjelt und überzeugt hatten, waren endlich in der lebten Zeit der 
Regierung Ludwig's XV. in der Maſſe des gebildeten Publikums 
zu faſt unumfchränkter Geltung gekommen. Nur einige Körper 
fhaften, deren Einfluß aber felbft zu verfallen anfing, festen dieſen 
Lehren einen meift unwirffamen Widerftand entgegen, verfolgten, bier 
und da, dieſen oder jenen Autor, dieſes oder jenes Werk, trugen aber 
bierduch mehr zu deren Bekanntwerdung ald Vernichtung bei. 
Unter der Regierung Ludwig's XVI. fingen felbft diefe ohnedies 
ſchwachen Ungriffe der Elerifalifchen und parlamentarifchen Autorität 
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an feltener zu werben und der Kampf gegen alles Beſtehende ft: 
fih dem Moment eines vollftändigen Sieges zu nähern. Boltir 
das Haupt diefer intellektuellen und moraliihen Oppofition ger 
die alte Kirche und den alten Staat, der viele Jahre lang uk 
feinem Vaterlande zu leben geswungen gewefen, tehrte endlich (IT: 
nach Paris zurüd, wo er nach einigen Monaten flerb, und wurd 
von dem Yublifum mit allgemeiner Freude und Begeifterung cr’: 
genommen. Daffelbe Jahr ſah Rouffeau ins Grab fleigen, ak 
der Tod diefer beiden außerordentlihen Männer befchleunigte chr 
die Kataftrophe, die fie fo lange vorbereitet hatten, als Daß er ihre 
Ausbruch aufgehalten hätte So lange fie lebten, blieben ik 
Srundfäge gewiffermaßen immer noch in ihnen concenfrirt oder 
flanden wenigftend unter ihrer Leitung, nach ihrem Verfchmwinde 
traten fie mehr wie früher als ein Gemeingut Aller bervor. E 
zeigte fich außerdem nach Voltaire's und Rouffeau’d Tode Fein are 
ßes allgemeine Aufmerkſamkeit erregendes, geſetzgebendes Genie un 
Frankreich und die Demokratie ging im Reiche der Intelligenz ihre 
Herrſchaft im Staate voran. Noch dachte allerdings Niemand a 
eine Umwälzung wie die, welche zwölf Jahre nachher eintrat, abe 
ihre Grundfäge fingen allgemein fichtbar fi zu regen an. Lan 
hatte die franzöſiſche Philoſophie des achtzehnten Jahrhunderts ſich 
vornehmlich auf eine Oppofition gegen den Katholicismus befchräntt, 
und fich gegen Die befondere Geftalt des beſtehenden Staates ch 
gleichgültig als feindlic) gezeigt, allmälig aber war der Kampf gegen 
alles Abfolute, Herkommliche, Beſtehende auf ein weltliches Gebiet 
übergegangen und hatte ſich gegen deffen Spige, das Königthum 
und deſſen Stügen, die geiftliche und weltliche Ariftofratie gewandt. | 
Die demofrafifchen Grundfäge, die in dem Gemüthe Der mittlern 
Klaffen in Frankreich, ungeachtet der Herrfchaft der Hierarchie, dee 
Feudallebens und der abfoluten Monardie, ald ein zum Volks— 
charakter gehörender Beftandtheil, nie ganz verſchwunden waren, 
fingen um dieſe Zeit in einem Theile der vornehmen Stände, mehr 
als ein phantaftifches und reizendes Spiel, das durch feine Neubeit 
Iodte, denn eine tiefe Ueberzeugung zu wirken, in der Maſſe der 
Nation aber, bei der fleigenden Roth und der Verwirrung und der 
grenzenlofen Schwäche der Regierung tiefe Wurzeln zu fchlagen 
an. In eine folhe Stimmung fiel ein Krieg, in den Frankreich, 
um ein auf eine demokratiſche Grundlage errichtete® Gebäude zu 
unterflügen und Die demokratifchen Ideen in einem Theile der Welt 
zur Herrfchaft zu bringen, verwidelt wurde. Die Grundfäge der 
Demokratie, die bisher nur im Gefühl und in der Ueberzeugung 
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gewohnt, wurden demnad in den Kreid der wirklichen öffentlichen 


Intereſſen des alten Staates eingeführt, ein Ereigniß, das, bei ber 


‚Yängft beftehenden Empfänglichkeit der Nation für diefelben, nicht 


| 
D 


ohne entſchiedenen Einfluß auf dieſelbe bleiben konnte. 


| Sechstes Kapitel. 


England. hatte, von feiner großen Staatsſchuld gedrückt, nach 
Dem fiebenjährigen Kriege den Plan gefaßt, feine Befigungen auf 
Dem amerikanifchen Continent zur Zragung eines Theiles der öffent- 
Yichen Laſten herbeizuziehen. Infofern diefelben nicht im Parlament, 
Dem Mittelpuntte des englifchen Lebens, repräfenfirt waren, be- 
fanden fie fih, in mancher Beziehung, in dem Verhältniffe von 
abfoluten Unterthanen, im Gegenfage zu freien Bürgern, fo wie die 
Zerra ferma zum venetianifchen Senate, das Waadtland zu Bern, 
Das Veltelin zu Graubündten u. f. w. Das Mutterland und fein 
Parlament glaubte über fie in manchen Fällen die Rechte eines un« 
umfchränften Herrichers ausüben und ihre öffentlichen Verhältniſſe 
ohne ihre Zuflimmung anordnen zu können. Indeſſen waren diefe 
Kolonien von urſprünglich durchaus freien Bürgern und nicht etwa 
aus einer in der Heimath niedriger geftellt geweſenen Klaffe, wie 
Died zuweilen im Alterthum gefchehen, geftiftet worden, fie waren 
durch Feine Eroberung an England gelommen und die Auswanderer 
hatten alle Gefege, Rechte und Sitten ihres Vaterlandes in ihre 
neuen ige mit hinübergenommen. Da die Monarchie ihnen nur 
aus weiter Ferne erichien, fo hatte fih ihr Einfluß unter ihnen all- 
mälig bedeutend vermindern müflen, eine eigentliche Ariftofratie war 
ebenfalls nicht vorhanden, da diefe fi nie da bilden Fann, wo 
Freiheit und Arbeit zugleich die Grundlagen des Dafeins bilden, es 
hatte ſich demnach unter ihnen ein größeres und allgemeiner verbrei- 
tetes Unabhängigkeitögefühl als in dem Mutterlande felbft entwideln 
müffen. Dieſes Unabhängigkeitögefühl fland aber mit ihrer allge 
meinen politifchen Lage im Widerfpruche. Indem diefe Kolonien 
nicht im Parlament repräfentirt waren, hatten fie an ber geſetz⸗ 
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archie war niemals fo ſchwach, die Autorität des Königs fo ſchwan⸗ 
kend, dad Unfehn der hohen Klaffen fo beftritten geweſen, und ge⸗ 
abe in einer folchen Epoche fehimmerte und raufchte der buntefte 
Reigen der Freude in diefen Kreifen, die auf die ausfchließenbe 
Kraft und Bedeutung jener Ideen und Inſtitutionen gegründet 
war. Das alte Sprichwort, daß das Schickſal den mit Blindheit 
ſchlaͤgt, den es verderben will, bat nie mehr Anwendung ald in dem 
Zeben der franzöſiſchen Großen unter der Regierung Ludwig's XVI. 
gefunden. Der erfle Minifter, der Graf von Maurepas, war, ob: 
gleich In hohem Alter ſtehend, vielleicht noch gedanfenlofer und ober: 
flächlicher als die Generation, die ihn umgab, und Dachte nur Darauf, 
mis der in jener Zeit allen Parteien dem Weſen nach gleichen, nur 
in der Form und Anwendung verfchiedenen Sophiſtik, die vorhan- 
denen Vebelftände zu verhüllen. Diefer Greis fchien mit feiner im- 
mer beitern Laune jeder Gefahr zu fpotten und mit feiner Gleich⸗ 
gültigfeit für die Gegenwart die Zukunft herauszufordern. Er, der 
für den Führer des jungen Königs galt, hatte den Leichtfinn der 
erften Iugend nicht verloren und feine Erfahrung war nie aus dem 
Kreife der Formen und Spiele des Hoflebens hinausgefreten. Er 
war im Grunde ebenfo ideen» wie feelenarm, da er aber, wie alle 
Franzoſen jener Epoche, eine große Schärfe und Beinheit des Aus⸗ 
druckes befaß, fo wußte er felbft feinen oberflächlichften ober fal⸗ 
fheften Meinungen einen Stachel des Witzes mitzutheilen, der da⸗ 
mals in diefem Lande Alles und für die Wahrheit felbft galt, und 
mit deffen Hülfe man Alles aus Allem machen konnte. Diefe 
fihimmernde Sophiftif, die von den Franzoſen, die mehr Scharfblid 
ald Zieffinn, mehr Gewandtheit ald Gründlichkeit befigen, noch 
beute für den Zriumph ihrer Bildung und den Probirflein über: 
legener Fähigkeit angeiehen wird, ift im Grunde nur ein Beweis 
ihres Mangeld an tiefer Einfiht und ausdauernder Kraft, bat 
ſchon viel von feinem falſchen Zauber verloren und wird künftig noch 
mehr verlieren. Die Kunft des alten Srafen von Maurepas be 
fland großentheild darin, die bedenkliche Lage der Regierung und 
des Landes als eine vorübergehende Schwierigkeit darzuftellen, deren 
Knoten fih von felbft löfen werde. Er war einem Arzte zu ver 
gleichen, der die Krankheit feined Patienten vollkommen verfennt 
und die beginnende Agonie für die Krifis halt, aus der die Wieder: 
berfielung hervorgehen wird. Er glaubte, eine fonderbare, aber 
unter feines Gleichen damals weit verbreitete Meinung, daß der 
Leichtfinn des franzöfifchen Natureld feine wefentliche Kraft jei, 
Alles von deffen Erhaltung abhänge und dag mit diefer Dispofition 
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alle Uebelſtände ausgeglichen werden könnten. Er behauptete, daß 
die Philofophen und Reformer diefe glüdliche Stimmung bedrohten 
und daß Zefle, Mode und Luxus die beſten Waffen des Wider: 
ſtandes gegen ihre trügerifchen Lehren feien. Er hielt den Sprüh⸗ 
regen des Witzes und der Laune für binlänglidh, den glimmenden 
Brand der Unzufriedenheit zu löſchen. „Laßt und den Gefchmad 
an einer leichten und anmuthigen Gefellfchaft aufrecht Halten oder 
wir werden bald politifche und aufrührifche Verfammlungen deren 
Stelle einnehmen fehen. Der König ift von Natur ernft, wäre ich, 
fein Minifter, es ebenfalld, wir würden bald in einen Abgrund von 
Zraurigfeit verfinfen. Es tft wahr, die finanzielle Lage des Staates 
erhebt fich nicht; aber glaubt ihr, Daß es mit ihr beffer gehen würde, 
wenn alle Welt anfinge, über deſſen Verwaltung ihre Stimme ab: 
zugeben. Der Luxus des Hofes verzehrt freilich viel, aber er bringt. 
auch viel hervor. Kein Steuerfuftem kann das Gold erreichen, das 
ſich verftedt, die Mode aber zwingt ed fich zu zeigen und bringt es 
in Umlauf. Es iſt jegt nieht die Zeit, mürrifh und finfter zu fein, 
wir müffen die Nation zu unterhalten ſuchen.“ — Sa äußerte er 
fi) oft gegen feine Günftlinge und Freunde, unter denen er befon- 
berd viel auf den Einfluß einer gewillen Anzahl von Literatoren 
hielt, die durch ihre Ausfälle und Satiren über Philofophen und 
Reformer ihm zur Leitung der öffentlichen Meinung hinreichend er- 
ſchienen. Ginem einzigen Zweige des öffentlichen Dienfled wandte 
Diefer leichtfinnige Minifter eine thätige Aufmerkfantkeit zu und Dies 
war das Seeweſen, das bald, wenn auch zu einer vorübergehenden 
Bedeutung in Frankreich kommen ſollte. Maurepas, der fchon in 
feiner erften Jugend an der Spige deö Marinedepartements geftan- 
den, bing an deffen Flor mehr wie an einer werthen Erinnerung, 
als daß er ihr eine wirkliche Wichtigkeit beigelegt hätte, obgleich 
Umflände eintraten, die ihr eine ſolche in einem feit langer Zeit 
nicht mehr gefehenen Grade verleihen follten. — Maurepas lebte fo 
durchaus in einem Strudel von Zerflreuungen und Intriguen, daß 
er mehr das Anfchn hatte, an der Spige der Verwaltung zu fichen, 
ald DaB er fie wirklich leitete. Er war einzig damit befchäftigt, 
feinen Einfluß auf den jungen König zu bewahren, der über den 
Charakter und die Bedeutung feines erften Minifters in einer Art 
von Verblendung blieb, die nur aus feinem furchtſamen und be- 
ſchraͤnkten Naturell erflärt werden Tann. Maurepas war für ihn 
eine lebendige Tradition der großen Epoche Lubwig’s XIV., ein 
Bild der alten Monarchie, und er fchien von dem Schaden, den der 
Leichtſinn dieſes greifen Hofmannes dem Staate in einer fo Eriti- 
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archie war niemals fo ſchwach, die Autorität des Könige fo ſchwan⸗ 
end, das Anfehn der hohen Klaffen fo beftriften geweien, und ge⸗ 
rade in einer ſolchen Epoche ſchimmerte und raufchte der buntefle 
Reigen ber Freude in dieſen Kreifen, Die auf die ausfchließende 
Kraft und Bedeutung jener Ideen und Inftitutionen gegründet 
war. Das alte Sprihwort, daß dad Schickſal den mit Blindheit 
fhlägt, den es verderben will, hat nie mehr Anwendung ald in Dem 
Zeben der franzöfifchen Großen unter der Regierung Ludwig's XVI. 
gefunden. Der erfle Minifter, der Graf von .Maurepas, war, ob: 
gleich In hohem Alter fichend, vielleicht noch gedankenlofer und ober: 
flächlicher als die Generation, die ihn umgab, und Dachte nur Darauf, 
mit Der in jener Zeit allen Parteien dem Weſen nach gleihen, nur 
in der Form und Anwendung verfchiedenen Sophiſtik, Die vorhan- 
denen Vebelftände zu verhüllen. Diefer Greis ſchien mit feiner im⸗ 
mer beitern Zaune jeder Gefahr zu fpotten und mit feiner Gleich 
gültigkeit für die Gegenwart die Zukunft herauszufordern. Er, der 
für den Zührer des jungen Königs galt, hatte ben Leichtfinn der 
erſten Jugend nicht verloren und feine Erfahrung war nie aus dem 
Kreife der Bormen und Spiele des Hoflebeus binaudgetreten. Gr 
war im Grunde ebenfo ideen» wie feelenarm, da er aber, wie alle 
Stanzofen jener Epoche, eine große Schärfe und Zeinheit des Aus- 
Drudes befaß, fo wußte er felbft feinen oberflächlichften oder fal- 
fheften Meinungen einen Stachel des Witzes mitzutheilen, ber da⸗ 
mals in diefem Lande Alles und für bie. Wahrheit felbft galt, und 
mit deffen Hülfe man Alles aus Allem machen konnte Diefe 
ſchimmernde Sophiſtik, die von den Sranzofen, die mehr Scharfblid 
ald Zieffinn, mehr Gewandtheit als Gründlichkeit befigen, noch 
heute für den Zriumpb ihrer Bildung und den Probirftein über: 
legener Zähigkeit angeſehen wird, ift im Grunde nur ein Beweis 
ihred Mangeld an tiefer Einfiht und ausdauernder Kraft, bat 
ſchon viel von feinem falfchen Zauber verloren und wird künftig noch 
mehr verlieren. Die Kunft des alten Grafen von Maurepas be 
ftand großentheild darin, die bedenfliche Lage der Regierung und 
des Landes ald eine vorübergehende Schwierigkeit darzuftellen, deren 
Knoten fi von felbft löfen werde. Er war einem Arzte zu ver- 
gleichen, der die Krankheit feines Patienten vollkommen verfennt 
und die beginnende Agonie für die Krijis halt, aus der Die Wieder 
berftelung hervorgehen wird. Er glaubte, eine fonberbare, aber 
unter feined Gleichen Damald weit verbreitete Meinung, daß der 
Zeichtfinn des franzöfifchen Naturells feine weientliche Kraft fei, 
Alles von defien Erhaltung abhänge und daß mit diefer Dispofition 
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alle Webelftände ausgeglichen werden könnten. Er behauptete, daß 
die Philofophen und Reformer diefe glüdlihe Stimmung bedrohten 
und daß Zefte, Mode und Luxus die beften Waffen des Wider: 
ſtandes gegen ihre trügerifchen Lehren feien. Er hielt den Sprüb- 
regen des Witzes und der Laune für binlänglih, den glimmenden 
Brand der Unzufriedenheit zu löſchen. „Laßt uns den Gefchmad 
an einer leichten und anmuthigen Gefellfchaft aufrecht halten oder 
wir werden bald politifhe und aufrübrifche Verfammlungen deren 
Stelle einnehmen fehen. Der König ift von Natur ernft, wäre ich, 
fein Minifter, es ebenfalls, wir würden bald in einen Abgrund von 
Traurigkeit verfinfen. Es iſt wahr, die finanzielle Lage-des Staates 
erhebt fich nicht; aber glaubt ihr, Daß ed mit ihr befjer gehen würde, 
wenn alle Welt anfinge, über deffen Verwaltung ihre Stimme ab: 
zugeben. Der Luxus des Hofes verzehrt freilich viel, aber er bringt 
auch viel hervor. Kein Steuerfuftem kann das Gold erreichen, das 
fich verftedt, die Mode aber zwingt es ſich zu zeigen und bringt es 
in Umlauf. Es ift jegt nieht die Zeit, mürriſch und finfter zu fein, 
wir müffen die Nation zu unterhalten fuchen.” — So äußerte er 
fi oft gegen feine Günſtlinge und Freunde, unter denen er befon- 
ders viel auf den Einfluß einer gewiffen Anzahl von LKiteratoren 
hielt, die Durch ihre Ausfälle und Satiren über Philofophen und 
Reformer ihm zur Leitung der öffentlichen Meinung hinreichend er: 
fhienen. Ginem einzigen Zweige des öffentlichen Dienfted wandte 
dieſer leichtfinnige Minifter eine thätige Aufmerkfamkeit zu und dies 
war dad Seeweien, das bald, wenn auch zu einer vorübergehenden 
Bedeutung in Frankreich kommen ſollte. Maurepas, der fchon in 
feiner erften Jugend an der Spige ded Marinedepartements geftan- 
den, hing an defien Flor mehr wie an einer werthen Erinnerung, 
ald Daß er ihr eine wirkliche Wichtigkeit beigelegt hätte, obgleich 
Umftände eintraten, die ihr eine folche in einem feit langer Zeit 
nicht mehr gefehenen Grade verleihen ſollten. — Maurepas lebte fo 
durchaus in einem Strudel von Zerfireuungen und Infriguen, daß 
er mehr das Anſehn hatte, an der Spige der Verwaltung zu flchen, 
ald daß er fie wirklich leitete. Er war einzig damit befchäftigt, 
feinen Einfluß auf den jungen König zu bewahren, der über den 
Charakter und die Bedeutung feines erften Miniſters in einer Art 
von Verbiendung blieb, die nur aus feinem furchtſamen und be- 
ſchränkten Naturell erflärt werden fann. Maurepad war für ihn 
eine lebendige Tradition der großen Epoche Ludwig's XIV., ein 
Bild der alten Monardie, und er ſchien von dem Schaden, den der 
Zeichtfinn dieſes greifen Hofmannes dem Staate in einer fo Friti- 
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archte war niemals fo ſchwach, die Autorität des Königs fo ſchwan⸗ 
kend, das Anfehn ber hohen Klaſſen fo beftritten gewefen, und ge⸗ 
rade in einer folchen Epoche fehimmerte und raufchte der buntefte 
Reigen der Freude in dieſen Kreifen, bie auf die ausfchließende 
Kraft und Bedeutung jener Ideen und Inftitutionen gegründet 
war. Das alte Sprichwort, daB das Schickſal den mit Blindheit 
f&hlägt, den es verderben will, hat nie mehr Anwendung ald in Dem 
Zeben der franzöſiſchen Großen unter der Regierung Ludwig's XVI. 
gefunden. Der erfle Minifter, der Graf von Maurepad, war, ob- 
gleich In hohem Alter fichend, vielleicht noch gedankenloſer und ober: 
flächlicher ald die Generation, die ihn umgab, und dachte nur darauf, 
mit Der in jener Zeit allen Parteien dem Weſen nach gleihen, nur 
in der Form und Anwendung verfchiedenen Sophiſtik, die vorhan⸗ 
denen Webelftände zu verhüllen. Diefer Greis ſchien mit feiner im- 
mer beiten Zaune jeder Gefahr zu fpotten und mit feiner Gleich⸗ 
gültigteit für Die Gegenwart die Zukunft herauszufordern. Er, ber 
für den Führer des jungen Könige galt, hatte den Leichtfinn der 
erften Jugend nicht verloren und feine Erfahrung war nie aus Dem 
Kreife der Formen und Spiele des Hoflebens hinausgetreten. Er 
war im Grunde ebenfo ideen» wie feelenarm, da er aber, wie alle 
Franzoſen jener Epoche, eine große Schärfe und Zeinheit des Aus: 
drudes befaß, fo wußte er felbft feinen oberflächlichften ober fal- 
fheften Meinungen einen Stachel des Witzes mitzutheilen, der da⸗ 
mals in diefem Lande Alles und für bie Wahrheit felbfl galt, und 
mit deffen Hülfe man Alles aus Allem machen konnte. Diefe 
fhimmernde Sophiftif, Die von den Franzoſen, die mehr Scharfblid 
als Zieffinn, mehr Gewandtheit als Gründlichkeit befigen, noch 
heute für den Zriumpb ihrer Bildung und den Probirftein über: 
legener Fähigkeit angejehen wird, ift im Grunde nur ein Beweis 
ihred Mangeld an tiefer Einficht und ausdauernder Kraft, bat 
fhon viel von feinem falfchen Zauber verloren und wird fünftig noch 
mehr verlieren. Die Kunft des alten Grafen von Maurepas be 
ftand großentheild darin, die bedenkliche Lage der Regierung und 
des Landes ald eine vorübergehende Schwierigkeit darzuftellen, deren 
Knoten fih von felbft löfen werde. Er war einem Arzte zu ver 
gleichen, der die Krankheit feined Patienten vollkommen verkennt 
und die beginnende Agonie für Die Kriſis halt, aus ber die Wieder: 
berftelung hervorgehen wird. Er glaubte, eine fonderbare, aber 
unter feines Gleichen damald weit verbreitete Meinung, daß der 
Leichtfinn des franzöfifchen Naturells feine wefentliche Kraft fei, 
Alles von deſſen Erhaltung abhänge und daß mit dieſer Dispofition 
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alle Webelftände ausgeglichen werden könnten. Er behauptete, daß 
die Philofophen und Reformer diefe glüdlihe Stimmung bedrohten 
und dag Feſte, Mode und Lurus die beften Waffen des Wider: 
ſtandes gegen ihre trügerifchen Lehren feien. Er hielt den Sprüb- 
regen des Witzes und der Laune für binfänglich, den glimmenden 
Brand der Unzufriedenheit zu löfchen. ‚Laßt und den Geſchmack 
an einer leichten und anmuthigen Gefellfhaft aufrecht Kalten oder 
wir werdeu bald politifche und aufrührifche Verfammlungen deren 
Stelle einnehmen fehen. Der König ift von Natur ernft, wäre ich, 
fein Minifter, es ebenfalls, wir würden bald in einen Abgrund von 
Traurigkeit verfinfen. Es iſt wahr, die finanzielle Lage des Staates 
erhebt fi) nicht; aber glaubt ihr, daß es mit ihr beſſer gehen würde, 
wenn alle Welt anfinge, über deffen Verwaltung ihre Stimme ab- 
zugeben. Der Luxus des Hofes verzehrt freilich viel, aber er bringt 
auch viel hervor. Kein Steuerſyſtem Tann bad Gold erreichen, das 
ſich verftedt, die Mode aber zwingt es fich zu zeigen und bringt es 
in Umlauf. Es iſt jeßt nicht die Zeit, mürrifch und finfter zu fein, 
wir müſſen die Nation zu unterhalten fuchen.” — So äußerte er 
fih oft gegen feine Sünftlinge und Freunde, unter denen er befon- 
ders viel auf den Einfluß einer gewiſſen Anzahl von Literatoren 
hielt, die durch ihre Ausfälle und Satiren über Philoſophen und 
Reformer ihm zur Leitung der öffentlichen Meinung hinreichend er- 
ſchienen. Ginem einzigen Zweige des öffentlichen Dienftes wandte 
Diefer leichtfinnige Minifter eine thätige Aufmerkſamkeit zu und dies 
war dad Seeweien, bad bald, wenn auch zu einer vorübergehenden 
Bedeutung in Frankreich kommen follte. Maurepas, der fehon in 
feiner erften Jugend an der Spige des Marinedepartements geftan- 
den, bing an deſſen Flor mehr wie an einer werthen Erinnerung, 
als daß er ihr eine wirkliche Wichtigkeit beigelegt hätte, obgleich 
Umftände eintraten, die ihr eine ſolche in einem feit langer Zeit 
nicht mehr gefehenen Grade verleihen follten. — Maurepas lebte fo 
durchaus in einem Strudel von Zerflreuungen und Intriguen, daß 
er mehr das Anſehn hatte, an der Spitze der Verwaltung zu flchen, 
als daß er fie wirklich leitete. Er war einzig damit befchäftigt, 
feinen Einfluß auf den jungen König zu bewahren, ber über ben 
Charakter und die Bedeutung feines erften Miniſters in einer Art 
von Verblendung blieb, die nur aus feinem furchtſamen und be- 
fchränften Naturell erflärt werden kann. Maurepad war für ihn 
eine lebendige Zradition der großen Epoche Zubwig’s XIV., ein 
Bild der alten Monarchie, und er fihien von dem Schaden, den der 
Leichtfinn dieſes greifen Hofmannes dem Staate in einer fo kriti⸗ 
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archie war niemals fo ſchwach, die Autorität bed Könige fo ſchwan⸗ 
end, das Anfehn der hohen Klaffen fo beftriften geweien, und ge⸗ 
rade in einer ſolchen Epoche ſchimmerte und rauſchte der bunteſte 
Reigen der Freude in dieſen Kreiſen, die auf die ausſchließende 
Kraft und Bedeutung jener Ideen und Inſtitutionen gegründet 
war. Das alte Sprichwort, daß das Schickſal den mit Blindheit 
ſchlaͤgt, den es verderben will, hat nie mehr Anwendung als in dem 
Leben der franzoͤſiſchen Großen unter der Regierung Ludwig's XVI. 
gefunden. Der erfte Minifter, dee Graf von Maurepas, war, ob- 
gleich In hohem Alter ſtehend, vielleicht noch gedankenloſer und ober- 
flächlicher als die Generation, die ihn umgab, und Dachte nur darauf, 
mit der in jener Zeit allen Parteien dem Weſen nach gleichen, nur 
in der Form und Anwendung verfchiedenen Sophiſtik, Die vorhan⸗ 
denen Uebelftände zu verhüllen. Diefer Greis fchien mit feiner im⸗ 
mer heitern Laune jeber Gefahr zu fpotten und mit feiner Gleich: 
gültigkeit für Die Gegenwart die Zukunft berauszufordern. Er, Der 
für den Führer des jungen Königs galt, hatte ben Leichtfinn Der 
erften Jugend nicht verloren und feine Erfahrung war nie aus dem 
Kreife der Formen und Spiele des Hoflebens hinausgetreten. Er 
war im Grunde ebenfo ideen» wie feelenarm, da er aber, wie alle 
Franzoſen jener Epoche, eine große Schärfe und Zeinheit des Aus⸗ 
druckes befaß, fo wußte er felbft feinen oberflächlichfien oder fal⸗ 
ſcheſten Meinungen einen Stachel des Witzes mitzutheilen, ber da⸗ 
mals in Diefem Lande Alles und für die Wahrheit felbft galt, und 
mit deſſen Hülfe man Alles aus Allem machen konnte. Diefe 
fhimmernde Sophiftit, die von den Franzoſen, die mehr Scharfblid 
ald Zieffinn, mehr Gewandtheit ald Gründlichkeit befigen, noch 
heute für den Zriumpb ihrer Bildung und den Probirftein über: 
legener Fähigkeit angeſehen wird, ift im Grunde nur ein Beweis 
ihres Mangeld an tiefer Einfiht und ausdauernder Kraft, bat 
ſchon viel von feinem falfchen Zauber verloren und wird künftig noch 
mehr verlieren. Die Kunft des alten Grafen von Maurepas be 
ftand großentheild darin, die bedenfliche Lage der Regierung und 
des Landes ald eine vorübergehende Schwierigkeit darzuftellen, deren 
Knoten fi) von felbft löfen werde. Er war einem Arzte zu ver- 
gleichen, der die Krankheit feined Patienten vollkommen verkennt 
und die beginnende Agonie für die Krifis halt, aus der die Wieder: 
berfiellung hervorgehen wird. Er glaubte, eine fonderbare, aber 
unter feined Gleichen Damals weit verbreitete Meinung, baß ber 
Zeichtfinn des franzöfifchen Naturells feine weſentliche Kraft fei, 
Alles von deſſen Erhaltung abhänge und daß mit biefer Dispofition 
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alle Webelftände ausgeglichen werden könnten. Er behauptete, daß 
die Philoſophen und Reformer diefe glüdliche Stimmung bedrohten 
und daß Zefte, Mode und Luxus die beften Waffen des Wider: 
ſtandes gegen ihre trügerifchen Lehren feien. Er hielt den Sprüh⸗ 
regen des Witzes und der Laune für binlänglih, den glimmenden 
Brand der Unzufriedenheit zu föfhen. „Laßt und den Geſchmack 
an einer leichten und anmuthigen Gefellfchaft aufrecht halten oder 
wir werdeu bald politifhe und aufrühriſche Verfammlungen deren 
Stelle einnehmen fehen. Der König ift von Natur ernit, wäre ich, 
fein Minifter, es ebenfalls, wir würden bald in einen Abgrund von 
Traurigkeit verfinfen. Es iſt wahr, die finanzielle Lage des Staates 
erhebt ſich nicht; aber glaubt ihr, daß es mit ihr beſſer gehen würde, 
wenn alle Welt anfinge, über deſſen Verwaltung ihre Stimme ab- 
zugeben. Der Luxus des Hofes verzehrt freilich viel, aber er bringt 
auch viel hervor. Kein Steuerfuftem kann bad Gold erreichen, das 
ſich verfledt, die Mode aber zwingt es fich zu zeigen und bringt es 
in Umlauf. Es ift jetzt nicht die Zeit, mürrifch und finfter zu fein, 
wir müffen die Nation zu unterhalten ſuchen.“ — So äußerte er 
fih oft gegen feine Sünftlinge und Freunde, unter denen er befon- 
ders viel auf den Einfluß einer gewiffen Anzahl von Literatoren 
hielt, die durch ihre Ausfälle und Satiren über Philofophen und 
Reformer ihm zur Leitung der öffentlichen Meinung hinreichend er- 
ſchienen. Einem einzigen Zweige des öffentlichen Dienfted wandte 
diefer leichtfinnige Minifter eine thätige Aufmerkfamkeit zu und dies 
war dad Seewefen, das bald, wenn auch zu einer vorübergehenden 
Bedeutung in Frankreih kommen ſollte. Maurepas, der fchon in 
feiner erften Jugend an der Spige des Marinebepartements geftan- 
den, hing an deffen Flor mehr wie an einer werthen Erinnerung, 
als daß er ihr eine wirkliche Wichtigkeit beigelegt hätte, obgleich 
Umftände eintraten, die ihr eine ſolche im einem feit langer Zeit 
nicht mehr gefehenen Grade verleihen follten. — Maurepas lebte fo 
durchaus in einem Strudel von Zerflreuungen und Intriguen, daß 
er mehr das Anſehn hatte, an der Spite ber Verwaltung zu flehen, 
als dag er fie wirklich leitete. Er war einzig Damit befchäftigt, 
feinen Einfluß auf ben jungen König zu bewahren, der über den 
Charakter und die Bedeutung feines erften Minifterd in einer Art 
von Verblendung blieb, Die nur aus feinem furchtfamen und be: 
ſchränkten Naturell erklärt werden kann. Maurepad war für ihn 
eine lebendige Zradition der großen Epoche Ludwig's XIV., ein 
Bild der alten Monarchie, und er fchien von dem Schaden, den der 
Zeichtfinn diefes greifen Dofmannes dem Staate in einer fo kriti⸗ 
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fchen Epoche, wie dieſer Regierungsanfang war, zufügte, Feine 
Ahnung zu haben. Die einzige Schwierigkeit, die Maurepas zu: 
weiten Sorge machte, war ein Deficit von vierundzwanzig bis fünf: 
undzwanzig Millionen, das fhon unter Ludwig XV. flattgefunden 
und dad Niemand auszufüllen vermoht Hatte. Diefer Umſtand 
hatte felbft für ihn eine ernfte Seite, denn er begriff, daß, wenn 
diefer Kreböfchaden im Organismus ded Staatslebens weiter um 
fih griff, alle Luſt und alles Spiel zulegt ein Ende nehmen 
müſſe. 
Die Unfähigkeit des neuen Generalcontroleurs oder Finanz⸗ 
minifterd Taboureau und die Schwierigkeit, dad drohende Deficit zu 
deden, bewogen Maurepas, dem frühern Intendanten von Flandern 
einen Gehülfen zu geben, der ihn bei nächfter Gelegenheit zu er- 
fegen beftimmt war. Ein folcher bot fid, in der Perfon eines ſchon 
feit vielen Iahren in Paris anfäffigen Banquiers und Bürger von 
Genf, Neder, dar, der um diefe Zeit Refidenk diefer kleinen Re: 
publik am franzöftfchen Hofe war. Neder war in Burger Zeit blos 
durch Talent und Glück, ohne Anwendung von Zäufhung und 
Lift, reich geworden, ein Beweis, daß er mit Geld umzugehen ver- 
ftehen mußte. Er ftand aber nicht nur in dem Rufe eined geſchick⸗ 
ten und redlichen Mannes, fondern feine zahlreichen Freunde er: 
fannten ihm außerdem noch große politifche Einfichten und befonders 
eine tiefe Kenntniß in das Finanzſyſtem Englands zu, welches Land 
Frankreich damals in allen Dingen voranzuleuchten anfing. Da er 
mit Allem, was in der vornehmen und gebildeten parifer Welt 
glänzte, in Verbindung fland, fo fehlte es ihm nicht an Gelegenheit, 
den erften Minifter perfönlich befannt zu werden. Was aber Necker 
in Maurepad’ Augen befonderd empfahl, war, daß er als ein ent: 
fhiedener Gegner Zurgot’d, mochte er nun deffen Grundfägen wirklich 
abhold fein oder fich an defien Stelle zu fegen gewünfcht haben, auf: 
getreten war. Neder war ein Fremder, der Bürger eines Zreiftantes 
und Proteftant, aber alle diefe fonft fo mächfigen Hinderniffe, die ihn 
in Sranfreich vom öffentlichen Dienfte hätten ausfchließen follen, wur: 
den Durch die herrſchende Yinanznoth, von der er den Staat zu be 
freien verfprach, und Durch feine beſonders günftige und ehrenvolle 
Stellung in der Geſellſchaft befeitigt. Neder galt aber nicht nur 
für einen überaus aufgellärten und wohlgefinnten Mann, fondern 
er war auch mit dem beften und geachtetften Theile der damaligen 
Literatur, die feit langer Zeit einen großen Einfluß auf die öffent: 
liche Meinung ausübte, verbunden. Dbgleih im Innerften feines 
Weſens, aus Gewohnheit und Veberzeugung, den damaligen fran- 
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zöftfchen Zuftänden entgegen, war er doch fein genug, diefen Wider: 
ſpruch nicht fühlen zu laſſen. Er batte in der lebten Zeit die be- 
fondere Aufmerkſamkeit der parifer Welt durch eine Lobſchrift auf 
Colbert auf fih gezogen, in ber er den perfönlichen Charakter und 
die Verwaltung dieſes Staatsmannes vertheidigte. Die Mängel des 
Colbert'ſchen Syſtems, feine ausfchließende Begünſtigung der ftädti- 
fchen Induftrie und Vernachläfftgung der Agrifulturinterefien, waren 
feit längerer Zeit häufig zur Sprache gekommen und befonders hat⸗ 
ten fi) die Philofophen und unter ihnen vorzüglich die Dekono- 
miften, gegen ihn erflärt, und d'Alembert eine fharfe, zum Theil 
ungerechte Kritik über ihn und alle feine Einrichtungen ergeben 
lafjen. Als Vertheidiger Colbert's fchien Necker fi) den rein mon⸗ 
archiſchen Grundjägen überhaupt, denen jener Minifter fo eifrig zu- 
gethan gewefen, zuneigen und damit als Gegner der die Privilegien 
der Großen duch ihre Theorien und Zurgot zuletzt durch praktiſche 
Maßregeln angreifenden Philofophen auftreten zu wollen. Mau: 
repas, dem Neder eine befondere Denkichrift über die Ausfüllung 
des Deficitd und. eine Verbeſſerung des franzöfifchen Finanzſyſtems 
übergeben, empfahl ihn Ludwig XVI., dem die moralifchen Ideen, 
welche Neder zur Bafis feines Syſtems machte, eine vortheilhafte 
Meinung von feinem Charakter einflößten. Der Genfer Banquier 
wurde dem Generalcontroleur Zaboureau erſt an die Seite gefebt 
und als diefer, fich ohne Einfluß fehend, feinen Abſchied nahm, mit 
deffen Departement, jedoch nur mit dem Titel eined General- 
direftord der Finanzen und ohne Eintritt in den Staatsrath beauf- 
tragt, wozu damals in Frankreich noch das Bekenntniß der. katholiſchen 
Religion gehörte. Necker fuchte in feiner Verwaltung die .englifchen 
Finanzgrundfäge in Anwendung zu bringen und fein Syftem auf 
den moralifchen Kredit der Regierung und Das Wertrauen der Ka: 
pitaliften zu bafiren. Daß er hierbei zu wenig auf den fafl ent» 
gegengefegten innern Zufland beider Reihe Rüdfiht nahm, war 
eine der Daupfurfachen, warum es ihm, feiner Einfiht und Red⸗ 
Lichkeit ungeachtet, nicht gelang, die franzöfifchen Finanzen und da» 
mit die gefammte Lage des Staates zu verbeffern. Die Befeitigung 
vieler andern HDinderniffe, bie fich ihm entgegenftellten, lag außer 
feiner Macht und diefe Unmöglichkeit Eonnte ihm nur vom Partei 
geifte zum Vorwurfe gemacht werden. Er, der fih ald Turgot's 
Gegner bingeftellt, hatte, nur etwas fpäter, dafjelbe Schidfal. Er 
fonnte in einem fo verworrenen und gefchwächten Zuftande, wie der 
des alten Frankreichs war, Feine Durchgreifenden Fräftigen Reformen 
zu Stande bringen. Was er that, waren Palliatiomittel, um dem 
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kranken Körper einige Linderung zu verſchaffen und ihn noch eine 
Zeit lang binzubalten. Der König war zu willenlos, der Hof zu 
verderbt, die bevorrechteten Stände zu felbftfühtig, um eine ent: 
ſchloſſene Operation zu erlauben und zu erfragen oder auch nur 
deren Nothwendigkeit zu begreifen. Zurgot und Neder,. nebft Fleury 
und Choifeul, die einzigen, die im achfzehnten Jahrhundert, unter 
der alten Monarchie, den Namen von Staafdmännern verdienten, 
waren beide gleich wohlgefinnt und aufgeflärt und würden Frank⸗ 
reich, jeder auf der von ihm eingefchlagenen Bahn gereftet Haben, 
wenn dies möglich gewefen wäre. Neder ift vielleicht praftifch ge- 
wandter, mit der Lage der Dinge noch verfrauter ald Turgot ge: 
weten. In Letzterm erfchien aber im Ganzen ein wärmerer und zu- 
gleich großarfigerer Sinn für das öffentliche Wohl, eine viel tiefere 
Anbänglichkeit an die Nation, zu der Neder immer nur im Ver— 
baltniffe eines Fremden blieb, und befonders eine größere Serbft: 
verläugnung und edle Beicheibenheit, während Neder, in feinen 
Srundfägen viel weniger abfolut ald Zurgot, dem Anfchein nad) 
milder und biegfamer, von feinem Werth und Werdienfte zu fehr 
erfüllt war und dieſe Ueberzeugung, auch wo fie ſchädlich wirken 
mußte, an den Tag legte. In Zurgot’d Weſen berrfchte eine in 
jener Zeit faft einzige erhabene Einfachheit und Gradheit der Ge: 
finnung und eine tiefe Ueberzeugung von den Gefahren, denen, ohne 
eine radikale Reform des Staates, die Nation unb namentlich 
Ludwig XVL felbft auögefegt fein würden. Neder fchien mehr, 
nicht für feinen Vortheil, denn er bat Srankreich fogar bedeutende 
pecuniaire Opfer gebracht, aber für feinen Ruhm, für die Anerfen- 
nung feiner Bedeutung, als für das Befte des ihm anvertrauten 
Landes zu leben, deſſen Glück für ihn mehr ein Mittel feinen eigc- 
nen Werth darzuthun, ald ein von feiner befondern Perfönlichkeit 
unabhängiger Zwed war. 

Zurgot hatte Ludwig XVI. bei Annahme des Finanzbeparte: 
ments ald Ariom erklärt: ‚Feine neuen Abgaben, Peine neuen An- 
leihen. — Er hoffte durch eine gleihe Vertheilung der öffentlichen 
Laften daB herrfchende Deficit zu deden und durch die Ausdehnung 
der Srundfteuer, Belebung des Aderbaues und Befreiung der Sn- 
duftrie von allem Zwange den Zuftand allmälig auf eine ganz neue 
Grundlage zu ftellen. Neder dagegen erklärte: „keine neuen Ab⸗ 
gaben, aber fo viel ald möglich neue Anleihen!‘ — Necker hoffte, 
ohne wie Zurgot, wenigftens im Beginn feiner Verwaltung, denn 
fpäter kam er auf deſſen Principien, außerhalb deren überhaupt Feine 
wejentlichen Verbefferungen möglich waren, zurüd, die bevorrechteten 
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Stände zu einer gleichen Tragung der Abgaben herbeizuziehen, durch 
Verminderung des Luxus am Hofe, durch Vereinfahung der Ad⸗ 
miniftration die Differenz zwifchen den Einnahmen und Ausgaben 
zu deden und zu weitern Reformen erft dann überzugehen, wenn 
er fich in dem Vertrauen des Könige und Des Landes feftgefegt und 
fi gewiffermaßen unentbehrlich gemacht Haben würde. Necker's 
Plan war vieleicht klüger berechnet und ‚wäre unter andern Um⸗ 
ftänden ausführbarer geweien. Aber die drangoolle Lage des Staa- 
tes fihien ihm weniger gegenwärtig oder er zu bemfelben weniger 
Liebe und zu der Bekämpfung der flattfindenden Mißbräuche weniger 
Muth zu befigen, denn es war, wie Die Gefchichte gelehrt bat, mit 
einer Reform der inneren Zuftände Feine Zeit zu verlieren, und alle 
Kunft, von der Neder Gebrauch machte, konnte, ohne eine wefent- 
liche Veränderung ded Beftehenden, zu keinem Refultate führen. 
Um den verzehrenden Luxus des Hofed und Die unermeßliche Fülle 
von Gehalten, Penfionen und Gefchenten zu vermindern, hatte 
Neder ded alten Grafen von Maurepad nöthig, denn ihm felbft 
war der Eintritt in den Minifterrath verfchloffen und er arbeitete 
nicht unmittelbar mit dem Könige. Er fah fehr bald die Unmög- 
lichkeit, den greifen Höfling zu einem Schritte zu bewegen, der fei- 
ner Natur, feinen Gewohnheiten und feinem Interefje widerfprach. 
Es blieb ihm deshalb nichts übrig, als die Koften der Verwaltung 
zu verringern und den großen Verluſten, die der Staat bei Er— 
bebung der Steuern, bei feinen Contracten u. f. w. feit fo Langer 
Zeit erlitten, Einhalt zu thun, feine Verpflichtungen gegen die 
Staatögläubiger genau zu erfüllen und dadurch den Kapitaliften 
Vertrauen einzuflößen, bei denen er außerdem perfönlich viel galt, 
da er zu ihrem Stande gehörte. Er fuchte außerdem ihre Habfucht 
durch die Vortheile, die er ihnen verfprach, zu reizen. Im Grunde 
war feine ganze Hoffnung auf Die Löfung feiner Aufgabe, auf 
einen glüdlihen Seekrieg, zu dem bei der Lage Englands eine Aus« 
fiht war, und dann in deffen Folge auf Ausdehnung des franzöfi: 
fhen Handels, größere Einnahme der Zölle u. ſ. w. gerichtet. Ohne 
ein ſolches Ereignig mußte er nothwendig zu den Principien Zur- 
got's, eine Ausdehnung der Grundfteuer, eine SHerbeiziehung der 
privilegirten Stände zu den Laften des Staates, zurückkommen. 
Neder befand fich in einer überaus fehwierigen Lage. Er ſollte 
nicht nur das vorhandene Deficit decken, fondern auch noch die 
Mittel zu einem nahe beworflchenden Kriege mit England herbei⸗ 
Schaffen. Es blieb ihm, da die Ariftofratie ſich zu feinen direkten 
Beiträgen zu den Staatöbebürfniffen bereitwillig finden ließ, der 
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Hof feine Verfchwendung nicht einfchränfen wollte und eine © 
böhung der Abgaben bei dem Elende des Landvolkes faft unmögh 
erfchien, Fein anderer Ausweg ald der der Anleihen ubrig, Die: 
- außerdem für bie SKapitafiften fo anlodend als möglidy mad- 
mußte. Er nahm deshalb zu der Errichtung neuer Leibrenten fc: 
Zuflucht, ſtellte fich aber hiedurch vieffältigem Zadel Bloß. Er bet: 
fih, wie außerdem fein ganzes Leben bewies, nit ſowohl für x 
Verfechter einzelner politifchee Theorien, als vielmehr für Dem cin: 
beftändigen moralifchen Fortſchrittes erklärt, aus dem Die aufm 
Reformen ded Staates von felbft, als eine nothwendige und zuglat 
natürliche Frucht hervorgehen follten. Uber fein nad einem gro 
Mafftabe eingerichtete Syſtem der LXeibrenten fihien mit dieſer 
Princip durchaus in Widerfpruch zu fliehen. Das Mitglied eine 
Familie gab bei diefer Form der Anleihen fein Vermögen gegen da: 
Verfprechen höherer Zinfen, ale ihm von Srivatperfonen angeboten 
werden konnten, dem Staate für immer bin und zerflörfe, um wäh 
rend feiner Lebenszeit mehr genießen zu können, Die Hoffnunger | 
feiner nächften Erben und Verwandten. In einer überaus verbor: | 
benen Zeit, in einem Sande, wo die Ehe von jeher ald eine Gele 
genheit ded Gewinnes und der Convenienz angefehen worden, kr: 
der herrſchenden Zreulofigkeit der verbundenen Theile, dem in den 
hoͤhern Klafien fafl zur Gewohnheit gewordenen Ehebruche, war bi: 
Liebe der Verwandten zu einander gering und Väter, Brüder unt 
Oheime entäußerten ſich fehr leicht ihres Disponibeln Vermögens, 
fobald fie von demfelben ihr Leben hindurch hohe Zinfen zu ziehen | 
die Ausficht hatten. Außerdem vermehrte dieſe Urt, feine Kapitalien 
anzulegen, ‚den ohnedied fo mächtigen Hang zu Zrägheit und Wohl: 
Ieben. Der Handel verlor dadurch einen bedeutenden Theil der 
Duellen, aud denen er feine Nahrung fog, denn er konnte unmög⸗ 
"Sich fo hohe und zugleich fo fichere Zinfen wie der Staat gewähren. 
Neder wurde deshalb mit Recht angeflagt, der zerflürenden Selbft- 
fucht jener Zeit duch feine Operationen eine neue Gelegenheit der 
Befriedigung geboten und zum Verfalle des ohnedies fo geſchwächten 
fittlfichen Geiftes der Nation beigetragen zu haben. Indeſſen befaf 
Meder, der, wie jeder Staatsmann, von den Umſtänden abhing, 

damals Fein anderes Mittel, Die Ausgaben zu deden, und er hoffte 

auf fpätere glüdlichere Zeiten, wo eine beffere Organifation des 

öffentlichen Lebens dieſe der Moral des indivibuellen Daſeins ge⸗ 

fihlagenen Wunden heilen würde. Mit noch weniger Grund ward 

ihm von feinen Gegnern vorgeworfen, ben ungewiffen und für den 

‚Staat zulebt drüdenden Ausweg der Anleihen ergriffen und die 
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‚öffentlihe Schuld vermehrt, anftatt die Abgaben erhöht zu haben. 
Zeßtered aber war, fo lange die privilegirten Klaffen fteuerfrei blie⸗ 
ben, unmöglih, und die indirekten Auflagen, wie Douane, Acciſe 
us. f. w. fonnten nur durch eine Belebung ded Handels, aber nicht 
: Durch eine Erhöhung der Zarife für den Staat gewinnreicher wer: 
den. Ludwig XIV. und Ludwig XV. hatten während einer. mehr 
als hundertjährigen Regierung das Volk fo befaftet, dag ihm in 
‚ feinem gegenwärtigen Zuftande wenig mehr genommen werden konnte 
; Außerdem hatte Neder, wie die fpätere Beleuchtung feiner Verwal⸗ 
tung beweift, die Interefien für die laufende Staatöfhuld, ohne 
‚, Erhöhung der Steuern, dur Vereinfachung ber Verwaltung und 
Verminderung der Koften und der Unterfchleife bei Erhebung ber 
Einnahmien zu beftreiten verflanden und fowohl feine Fähigkeiten 
‚ als feine NRedlichkeit für jeden Unparteiiſchen außer allen Zweifel 
; gefegt. Die Vorbereitungen und Koften des bevorftchenden Krieges 
konnten übrigens, wie jede große außerordentliche Anftrengung diefer 
‚ Art nur durch Anleihen beftritten werden. Zür feinen perfönlichen 
. Ruf hätte Neder indeffen vielleicht beffer gethan, wenn er, wie 
Turgot, auf einer Veränderung des herrfchenden Steuerfuftems be: 
fanden und, wenn diefe verfagt worden, fi zurüdgezogen hätte. 
Denn alle feine Maßregeln waren nur Palliative, die Krifid hinaus: 
zufchieben, aber unvermögend, ihr zuvorzulommen. Indeſſen fiand 
Neder ebenfo wenig wie Zurgot an der Spige der Regierung, fon- 
dern nur an der eined einzelnen Zweige der Verwaltung, und be- 
faß in feiner Eigenfchaft als Fremder noch weniger Einfluß ale 
fein Vorgänger. Auch bat er fich überhaupt nicht in feinen finan- 
zielen Maßregeln, fondern nur, wie die meiften feiner Zeitgenoffen, 
in feinen politifhen Previfionen geirrt. 

In der öffentlihen Meinung begann um diefe Zeit eine große 
Veränderung vorzugehen. Die Grundfähe Voltaire's und Rouf- 
ſeau's, die anfangs häufig Widerftand gefunden, die fpäter eines nur 
getheilten Beifalls genoffen, oft mehr überrafcht und geblendet, als 
gefeffelt und überzeugt hatten, waren endlich in der lebten Zeit der 
Regierung Ludwig's XV. in der Maffe des gebildeten Publikums 
zu faft unumfchränkter Geltung gekommen. Nur einige Körper 
fchaften, deren Einfluß aber felbft zu verfallen anfing, ſetzten dieſen 
Lehren einen meift unwirffamen Widerftand entgegen, verfolgten, hier 
und da, dieſen oder jenen Autor, dieſes oder jenes Werk, trugen aber 
hierdurch mehr zu deren Belanntwerdung ald Vernichtung bei. 
Unter der Regierung Ludwig's XVI. fingen felbft diefe ohnedies 
ſchwachen Angriffe der klerikaliſchen und parlamentarifchen Autorität 


. 
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an feltener zu werden und der Kampf gegen alles Beſtehende ſchic 

fih dem Moment eines vollftändigen Sieges zu nähern. Bolten: 

das Haupt Ddiefer intellektuellen und moralifchen Oppofition gear 
die alte Kirche und den alten Staat, der viele Jahre lang anfe 
feinem Vaterlande zu leben gezwungen geweſen, Eehrte endlich (177° 

nah Paris zurüd, wo er nad) einigen Monaten flarb, und war“: 

von dem Publikum mit allgemeiner Freude und Begeifterung auf: 

genonnnen. Daflelbe Jahr ſah Rouffeau ind Grab fleigen, abe 

der Tod diefer beiden außerordentlihen Männer befihleunigte eb 

Die Kataſtrophe, die fie fo lange vorbereitet hatten, ald daß er ihrer | 
Ausbruch aufgehalten hätte So lange fie lebten, blieben ihr: 

Srundfäge gewiffermaßen immer noch in ihnen concenfrirt oder 

flanden wenigftens unter ihrer Leitung, nach ihrem Verſchwinden 
traten fie mehr wie früher ald ein Gemeingut Aller bervor. Ci 
zeigte fich außerdem nad) Voltaire's und Rouſſeau's Tode kein gre 
ßes allgemeine Aufmerkſamkeit erregendes, gefebgebendes Genie in 
Frankreich und die Demokratie ging im Reiche der Intelligenz ihre 
Herrſchaft im Staate voran. Noch dachte allerdings Niemand au 
eine Ummälgung wie die, welche zwölf Iahre nachher eintrat, aber 
ihre Grundfäge fingen allgemein fichtbar fich zu regen an. Langı 
hatte die franzöftfche Philofophie bes achtzehnten Jahrhunderts fid 
vornehmlich auf eine Oppofition gegen den Katholicismus befchräntt, 
und fich gegen Die befondere Geſtalt des beftchenden Staates cher 
gleichgültig als feindlich gezeigt, allmälig aber war der Kampf gegen 
alles Abfolute, Herkümmliche, Beſtehende auf ein weltliche Gebict 
übergegangen und hatte ſich gegen deſſen Spige, das Königthum 
und deſſen Stützen, Die geiftliche und weltliche Ariftofratie gewandt. 
Die demokratifchen Grundfäge, die in dem Gemüthe der mittlern 
Klaſſen in Frankreich, ungeachtet der Herrichaft der Hierarchie, de 
Feudallebens und der abfoluten Monarchie, ald ein zum Volks⸗ 
charakter gehörender Beftandtheil, nie ganz verfchwunden waren, 
fingen um Diefe Zeit in einem Theile der vornehmen Stände, mehr 
als ein phantaftifches und reizendes Spiel, das durch feine Neuheit 
lockte, denn eine tiefe Ueberzeugung zu wirken, in der Mafje der 
Nation aber, bei der fleigenden Roth und der Verwirrung und ber 
grenzenlofen Schwäche ber Regierung tiefe Wurzeln zu fchlagen 
an. In eine foldhe Stimmung fiel ein Krieg, in den Frankreich, 
um ein auf eine demokratiſche Grundlage errichtete Gebäude zu 
unterflügen und die Demokratifchen Ideen in einem Theile der Welt 
zur Herrfchaft zu bringen, verwidelt wurde. Die Grundjäge der 
Demofratie, die bisher nur im Gefühl und in der Ueberzeugung 
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gewohnt, wurden demnach in den Kreis der wirklichen öffentlichen 
Interefien des alten Staates eingeführt, ein Ereigniß, das, bei ber 

» Yangft beftehenden Empfänglichkeit der Nation für Ddiefelben, nicht 
ohne entfihiebenen Einfluß auf diefelbe bleiben Fonnte. 


| Sechstes Kapitel. 


England hatte, von feiner großen Staatöjchulb gedrückt, nad 
dem ftebenjährigen Kriege den Plan gefaßt, feine Befigungen auf 
dem amerifanifchen Continent zur Zragung eined Theiles Der öffent: 
lichen Kaften herbeizuziehen. Infofern diefelben nicht im Parlament, 
Dem Mittelpunfte des englifchen Lebens, repräfentirt waren, be» 
fanden fie fib, in mander Beziehung, in dem Verhältniſſe von 
abfoluten Unterthanen, im Gegenfage zu freien Bürgern, fo wie die 
Terra ferma zum venetianifchen Senate, das Waadtland zu Bern, 
das Veltelin zu Graubündten u. f. w. Das Mutterland und fein 
Parlament glaubte über fie in manchen Fällen die Rechte eined un⸗ 
umfchränkten Herrfchers ausüben und ihre öffentlichen Verhältniſſe 
ohne ihre Zuftimmung anordnen zu können. Indefjen waren diefe 
Kolonien von urfprüngli durchaus freien Bürgern und nicht etwa 
aus einer in der Heimath niedriger geftellt gewefenen Kaffe, wie 
Died zuweilen im Alterthum gefchehen, geftiftet worden, fie waren 
durch feine Eroberung an England gefommen und die Auswanderer 
hatten alle Geſetze, Rechte und Sitten ihres Waterlandes in ihre 
neuen Sitze mit hinübergenommen. Da die Monarchie ihnen nur 
aus weiter Ferne erfihien, fo hatte ſich ihr Einfluß unter ihnen all- 
mälig bedeutend vermindern müffen, eine eigentliche Ariftofratie war 
ebenfalls nicht vorhanden, da diefe fi nie da bilden Tann, wo 
Freiheit und Arbeit zugleich die Grundlagen des Dafeind bilden, es 
hatte fi demnach unter ihnen ein größered und allgemeiner verbrei- 
tetes Unabhängigkeitögefühl als in dem Mutterlande felbft entwideln 
müffen. Dieſes Unabhängigfeitögefühl fland aber mit ihrer allge 
meinen politiichen Lage im Widerfpruche. Indem diefe Kolonien 
nicht im Parlament repräfentirt waren, hatten fie an der geſetz⸗ 
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gebenden Macht Feinen Anteil und waren gleichwohl ſich ihr x 
unterwerfen gezwungen. Die Zreunde und Feinde Englands waırz 
immer bie ihrigen gewefen und mußten cd fein, denn fte mad:- 
feinen fouverainen Staat aus. In ihrer innern Organifation ur. 
Verwaltung nahmen fie aber eine noch größere Unabhängigkeit «: 
die Grafichaften und Städte Englands in Anforuh und namentü: 
hatten fie fi) nie den Zaren und Steuern bed Mutterlandesd unter 
worfen und in diefer wichtigften aller Beziehungen nur von ihrer 
eigenen Colonialgefeggebungen abzuhängen erflärt. Sie waren der: 
nach, obgleich mit dem Mutterlande durch gemeinfamen Urfprung 
Recht, Sitte und Sprache natürlich verbunden, durch Das in iham 
ausſchließend waltende Gefühl und Princip der Demokratie von ihr 
wiederum fehr verfchieden und glaubten mehr unter feinem Schaut: 
zu ftchen, als von ihm beberrfht zu werden. — Das Parlamır: 
batte im Jahre 1765 den amerikanischen Provinzen bei ihren burger: 
lichen Gefhäften den Gebrauch des Ötempelpapiers vorfchreiben zu 
können geglaubt, diefen Beſchluß jedoch, da er eine allgemeine Un 
zufriedenheit und in Boſton fogar einen Aufſtand verurfachte, balı 
wieder zurüdgenommen. Es beftand jedoch im Rathe Georg's IN. 
ter fefte, obwohl noch verhültte Plan, auf Ddiefe großen Kolonicı 
fortan einen entichiedenen Einfluß auszuüben und fie nachdrücklicher 
an ihre Abhängigkeit von dem Mutterlande zu erinnern. Man 
glaubte fogar, daß das monarchiſche Princip, feit der Vertreibung 
dee Stuarts etwas gefchwächt, ſich durch eine Ausdehnung feine 


Autorität in dieſen fernen, aber mächtigen Niederlaffungen verſtärken 
und dann in England felbft mit größerer Kraft werde auftreten . 


können. Nicht lange nach Zurüdnahme der Stempeltare ward den 


Kolonien befoblen, die ihnen, ohne ihr Verlangen, von England 


aus gefandten Truppen. unentgeltlih zu verpflegen. Die Vorſtel 
lungen der Provinz Neuyork gegen diefe Zumuthung wurden mit 
der Suspenſion ihrer- Legislatur beftraft. Die Einwohner von Be: 
fton thaten fich bei Diefer Gelegenheit durch ihre Liebe zur Unab: 
bängigkeit hervor, verjagten die englifche Befagung und veranlafiten 
einen allgemeinen Aufftand in ihrem Staate. Sie fehten einen 
Ausfhuß zur Vertheidigung ihrer Rechte nieder, dem fich mehre 
benachbarte Provinzen durch ihre Abgeordneten anfchloffen und der 
Den Namen der Convention annahm. Die englifche Regierung gab 


auch diesmal nach und nahm ihre Verordnungen zurüd (1770). 


Ihr Plan, über die Kolonien nicht blog eine allgemeine Oberhobeit 
auszuüben, fondern fie in eine wirkliche Abhängigkeit zu bringen, 
war jedoch nur aufgefihoben, denn im Jahre 1773 befahl das Par: 
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lament, auf mehre Einfuhrartifel, befonderd aber auf den Thee, 


‚cine Starr zu legen. Die Bevölkerung von Bofton ſetzte ſi ch auch 
gegen dieſe Maßregel und die Amerikaner ergriffen einen in der 


- wu — — — — — 


Geſchichte der Völker ſeltenen Entſchluß, fie wollten lieber ſich einen 
ihnen ſeit zwei Menſchenaltern zum Bedürfniß gewordenen Genuß 
verſagen, als deſſen Fortſetzung mit einer Aufgebung ihrer Rechte 
erkaufen. Nur ein ungemein freifinniger und dabei willendkräftiger 
Menfchenfchlag war einer folhen Maßregel fähig, die jedes Einzel- 
nen perfönliche Gewohnheiten befchränkte. Diesmal aber blieb die 


' englifche Regierung auf ihren Befchluffe beharren. Sie fandte 


— — 


—- - — — — — 
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Truppen nach dieſen Kolonien, die von ihrer Seite ſich bewaffneten 
und endlich in einer Verſammlung von zwölf Staaten, Kongreß 
genannt, ihrem Widerflande eine allgemein gefeliche Form gaben. 
Ein Befreiungsfrieg, der feiner Natur nad) ein weniger heroifches 
und großartiges Bild ald in frühern Zeiten der der Schweizer und 
Holländer gewähren follte, entbrannte und führte endlich (1776, 
4. Juli) zu einer Erklärung des Kongreffes, der jetzt durch das 
Hinzutreten der Provinz Georgien aus den Deputirten von dreizschn 
Staaten beftand, durch welche die Koldnien förmlich mit England 
zu brechen, deſſen Suprematie zu entfagen und eine fouveraine 
Foͤderativrepublik zu bilden erklärten. Der Krieg wurde mit wech⸗ 
felndem Glück fortgeführt, bis die Amerikaner endlich in der Kapis 
tulation eines englifchen Heeres unter dem Gencral Burgoyne bei 
Saratoga (1777) über ihre Keinde eine zwar nur vorübergehende 
Veberlegenheit erlangten, aber durch dieſes Ereigniß der Welt be⸗ 
wiefen, daß fie ſich ald eine unabhängige Macht zu fühlen das Recht 
hatten. Der Sieg bei Saratoga hatte der Unentichiedenheit der 
franzöfifhen Regierung in Bezug auf ihr Verhältniß zu England 
ein Ende gemacht. Kranfreich war im fiebenjährigen Kriege nicht 
allein in Europa fo tief gedemüthigt worden, fondern hatte auch an 
England einen fo bedeutenden Theil feiner Kolonien verloren, daß 
in der Nation, die nicht in demfelben Maße wie die Regierung 
gefunfen war, der Wunſch der Race und Wiedervergeltung an 
ihrem alten Feinde fih bei jeder Gelegenheit regte. Unter. Lud⸗ 
wig XV. war hierzu, befonderd nach Choiſeul's Sturze, keine Aus⸗ 
fiht gewefen, denn diefer unwürdigſte aller Könige war faſt aus- 
ſchließend mit feinen Zerflreuungen und Lüſten befchäftigt gewefen 
und hatte die wenige Thatkraft, die ihm in feiner legten Zeit übrig 
geblieben, in den Streitigkeiten mit den Parlamenten und den In- 
triguen feines Hofes verfchwendet. Won feinem jugendlichen Nach: 
folger, von dem Sedermann wußte, wie ſehr ihm das Glück feine 
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Volkes am Herzen lag, von einer glänzenden Königirn, Dic ı: 
kühnen und großartigen Unternehmen entgegenzukommen fchien. 
einem Hofe, der fih nad dem Tode Ludwig's XV. ermeucrt 
‘verjüngt hatte und deffen Jugend von einem friegerifden Heuc: 
feelt war, verfprach fih die Nation eine Wiederherfielung Lee 
fitifchen Einfluffes, zu dem ſich Frankreich auf das Gefchid Eurr. 
für berechtigt hielt und den ed feit der erften Theilung Polens : 
fommen verloren hatte. Im Innern fegten fi einer Hegener:: 
unüberwindliche Schwierigkeiten entgegen. Man hoffte Alice : 
einem glüdlichen Seekriege, der den Engländern die Herrſchaft u 
dad Meer entreißen und den Handel Frankreichs beicben follte. : 
einzige wirkliche Schwierigkeit war die Herbeifhafftung Der nötti: 
Mittel zum Unterhalte einer Flotte und eines Heeres, Die an c 
fernten Küften und in halb wilden Gegenden zu wirken beftim: 
waren. Hier fanden Neder und fein Syſtem ihre Stelle, Der, ct: 
die Steuern zu erhöhen und die bevorrechteten Klaffen zu der 
Zragung berbeizuziehen, durch feine Anleihen jedem Bebürfniffe : 
zubelfen verfprach und, wie Jedermann, von einem glücklichen Kric: 
eine Erleichterung der finamgiellen Lage des Landes erwartete. 2: 
Einfluß diefes Miniſters hatte fi) unter ſolchen Umſtaͤnden naturi. 
vergrößert und die Gefahr feiner Maßregein, die, wenn ber : 
unternchmende Kampf nicht von Erfolg gekrönt wurde, den Sti: 
noch mehr verwirren mußten, ward von Niemand begriffen. Mu 
bewunderte feine Operationen, ohne ihre eigentliche Bafıd zu Fennc 
fo wie feine Anleihen ausgeführt wurden, ohne fih um deren Hr 
pothet zu befümmern. Necker hatte außerdem nicht die Bahn de 
Verbefferungen im Innern, fo weit er keinen bedeutenden Wider 
ftand zu fürchten hatte, verlafien. Er gab Ludwig XVI. eine te 
rühmfichften Maßregeln feiner Regierung an die Hand, nämlich bi: 
Aufhebung der Xeibeigenfchaft des Landvolkes in den Föniglichen 
Domainen, wo fie noch zum Theil beftand, und in der Frandı: 
Gomte, wo fie, befonders auf den Gütern des Klerus, unter einer 
befonderd drüdenden Form herrſchte. Wermöge dieſes Verhältniſſes 
erbte in ber Franche⸗Comté der Grundherr nicht nur die Verlaſſen⸗ 
ſchaft des Bauern, der auf feinen Beſitzungen ftarb, fondern konnte 
diefed Recht (droit de sulte) im ganzen Umfange bed Königreiches 
gegen denfelben, wenn er ſich anderöwo niebdergelaffen, geltend machen. 
Die reiche Abtei von St. Claude in der Franche⸗Comtée Hatte ſich 
in diefer Beziehung befonderd hartherzig gezeigt und den Söhnen 
ihrer Xeibeigenen nur felten dad Erbtheil ihrer Väter zugeflanden. 
Voltaire, der, obgleich er viel zur Verderbniß der Sitten beigetragen, 
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den Sisennoch nicht nur ein lebendiges Rechtögefühl, fondern eine Kraft, 
rare wenige feiner Zeitgenofien, daſſelbe zu bethätigen, befaß, hatte 
EN ich der Leibeigenen bes Iura und der Sranche-Comtd angenommen 
kriztiund lange, ehe Neder diefen Mißbrauch abfchaffte, auf deffen Un- 
cdethaiwürdigkeit aufmerffam gemacht. Indeffen beichränfte Meder die 
des FAufhebung dieſes Zuftandes auf die königlichen Domainen‘ und die 
Theimfgrandhe» Gomte, in. einigen Provinzen blieb, zwar nur in wenigen 
hen Bezirken, die Leibeigenfchaft, obgleich fehr gemildert, gleichfam ale 
ın kr ein Denkmal der Vergangenheit und ein Maß der Vergleichung, 
die Sbis zur Umwälzung von 1789 beſtehen. 
bdde Ludwig XVI. konnte die fehwierige Lage Englands, das un- 
Tan,» geachtet feiner großen Anſtrengungen der empörten Kolonten nicht 
tere.» Derr zu werden vermochte und ihren unmwiederbringlichen Verluft immer 
m näher kommen fah, nicht ohne den Wunſch betrachten, dieſe Gelegen- 
Zr, beit zu einer Rache für die vielen feit achtzig Jahren Frankreich 
‚sie; zugefügten Kränkungen und Berlufte zu benugen, von denen manche, 
gar wie namentlich die Wegnahme zahlreicher franzöfijcher Handeldfchiffe 
its zur Zeit des ficbenjährigen Krieges, vor Erklärung der Feindſelig⸗ 
m keiten, jegt zu einer Wiedervergeltung Herechtigen konnten. Allein 
35; Die unglüdliche Unentfchloffenheit und Zaghaftigkeit dieſes Königs, 
der nicht nur im fich felbft zu feinem Entfchluffe kommen, fondern 
feloft zwiſchen den WBorfchlägen feiner NRäthe und Vertrauten fich 
nie entfchieden zu erklären verfland, verzögerte eine raſche Xheil- 
nahme an diefem Kriege, die für Frankreich von unermeßlichem 
Vortheile geweſen fein würde. Schon war eine Anzahl vornehmer jun- 
ger frangöfifcher Offiziere den empörten Kolonien zu Hülfe geeilt, 
fhon hatte fi das Publikum in allen Ständen und Parteien gegen 
England erflärt, ald Ludwig XVI. feine Teilnahme für die Nordameri- 
kaner auf einen Handelövertrag (1778. Februar) beſchraͤnkte, ohne zu 
bedenfen, daß, wenn England aus diefem Streite ald Sieger hervor- 
gehen follte, es Frankreich für feine Anerkennung der neuen Repu- 
bliten zur Rechenfchaft ziehen würde, und dag, wenn Frankreich fich, 
wie died unvermeidlich war, zu einer thätigen Theilnahme entfchließen 
würde, Dies nicht früh genug gefchehen konnte. Die englifche Re: 
gierung, einen Bruch mit Frankreich vorausfehend, hatte ſchon vor- 
I ber auf einem kürzern ald dem gewöhnlichen Wege ihren Generalen 
in Dftindien den Befehl gegeben, die franzöſiſchen Niederlaffungen 
in diefem Lande anzugreifen. Als Ludwig XVI, dem Kabinet von 
St. Iamed den mit Amerika abgefchloffenen Anerkennungs⸗ und 
Handelövertrag bekannt machen ließ, rief daſſelbe feinen Botfchafter 
am franzöftichen Hofe zurüd, zufrieden, einen Vorwand gefunden 
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zu haben, feine dem Völkerrecht zuwiberlaufenden Mafsregeln | 
Indien unter den Vorbereitungen zu einem unvermeidlichen Kr- 
verhüllen zu können. Der Krieg gegen England, Drei oder v 
Monate früher angefangen, wäre von einem viel glänzendern € 
folge begleitet gewefen und für Ludwig XVI. vieleicht ein Ari: 
der Rettung geworden. Seine Unentichloffenheit und Saumſeligke 
ift hierbei um fo weniger zu entichufdigen, da ein Mann wie rar! 
kin, der ſich als Bevollmächtigter der Vereinigten Staaten feit li: 
gerer Zeit in Parts befand und mit der Lage der Dinge vofonm: 
vertraut war, der franzöfifchen Regierung rieth, alsbald eine älcr: 
nach Amerifa zu fenden und, wie died die Engländer feit lange 
Jahren gegen Frankreich immer gethan, erft dann den „Krieg zu c 
klaͤren, wenn die Streitmacht, um ihn zu führen, in Angeſicht de 
Feindes fland. Statt deffen zögerte Ludwig XVI. fo lange r 
konnte und ließ fi zum Kampfe, den er gleichwohl feit langer In: 
für unvermeidlich hielt, zu feinem und feines Volles Nachtheil Zwinger, 
als hätte es fih” um eine Privatfache, bei der er allein betheilig: 
war und feine Milde und Großmuth zeigen Tonute, und nicht um 
cine Öffentliche Angelegenheig gehandelt, bei der er nur Das au: 
führende Organ war. | 
Ein fünfjähriger Land » und Seekrieg begann jeht (1778 — 1785), 
in welchem die Franzoſen ihren im fiebenjährigen Kriege faſt ze: 
flörten militairifhen Ruf wiebderherftelten, mehr ald die Nord 
amerifaner felbft zur Emancipation diefer beginnenden Republiken 
beitrugen, durdy den gleihmwohl aber Feine Wiederherfielung der 
franzöfifchen Kolonial- und Seemacht, Feine Erweiterung des Dan: 
dels und der Induftrie und fomit Feine Entlaflung der Finanzen 
- und Verflärfung des königlichen Anſehns erreiht wurde. Der 
Ruhm der Nation gewann in der That durch die großen und meifl 
ehrenvollen Kämpfe, die fie während diefer Zeit beſtand, aber der 
Staat vermehrte ohne Erfaß feine ohnedies fchon fo großen Schul- 
den und die Monarchie ward durch die Berührung mit den demo: 
fratifchen Ideen verleßt, die von einer tapfern und begeifterten Ju⸗ 
gend, die für diefelben in Amerika gefochten, nach Frankreich, defjen 
geſammter Zuftand zu ihnen einen fo grellen Gontraft bildete, ge: 
tragen wurden. — Die franzöfifche Seemacht, die unter Ludwig XV. 
faſt verſchwunden zu ſein ſchien, beſtand in dieſem Kriege eine Menge 
von Gefechten, in denen ſie oft, obwohl ſeltener als ſie es verdiente, 
vom Glück mit dem Siege gekrönt wurde. Der Krieg begann mit 
der unentſchiedenen Schlacht bei Queſſant, an der bretagniſchen 
Küſte und ging dann auf den atlantiſchen und indiſchen Ocean 
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über, wo die Marine Ludwig's XVI. unter der Anführung von d'Eſtaing 
und La Mothe Piquet bei den Antillen, unter Lauzun und Vaudreil 
am Senegal, befonderd aber unter dem Bailli Suffren in den in- 
Difhen Meeren fih großen Ruhm erwarb. Diefer Krieg wurde zu 
Zande und Waſſer geführt und ſehr oft. thaten fich Diefelben Offi⸗ 
ziere und Soldaten auf beiden Efementen mit gleihem Muth her- 
vor. An dem wichtigften Vortheile, den die Umerifaner über Die 
Engländer errangen und der ihre Unabhängigkeit ficherte, die Capi⸗ 
tulation des Lord Cornwallis bei York⸗Town, hatten die Franzoſen 
unter dem Admiral Grafle und dem General Rochambeau mehr 
Antheil ald die Amerikaner ſelbſt. 

Zudwig XVI. hatte die Leitung der auswärtigen Angelegen- 
beiten, fhon vor Ausbruch des Krieges, dem Grafen von Vergennes, 
einem gefchidten Diplomaten, übergeben, der Karl III. von Spanien 
durch die Ausficht auf die Wiedereroberung von Gibraltar und 
Minorka und das Verſprechen der Erwerbung von Jamaika und, 
der beiden Zlorida, die man England abzunehmen hoffte, zu einem 
Bündniffe mit Frankreich bewog. Spanien ſchien unter Diefem 
fähigen und thätigen Fürften, der, fo weit es die ganz verichiedenen 
Verhältniffe erlaubten, in die Zußftapfen Friedrich's II. und Io: 
ſeph's IE. zu treten dachte, fih erneuern zu wollen und war von 
ihm mit einer zahlreichen, aber meift fchlecht geleiteten Marine ver: 
fehben worden. Gleich im Anfange des Krieges hatte fich eine Flotte 
von ſechsundſechszig franzöſiſchen und fpanifchen Kinienfchiffen an 
der bretagnifchen Küfte verfammelt. Ein Heer von vierzigtaufend 
Mann war bereit, ſich auf ihr einzufchiffen und eine Landung in 
England, allerdings nit um baffelbe zu erobern, wohl aber um 
feine Küften zu verwüften, feine Häfen und Arfenale zu zerflören, 
zu unternehmen. Lafayette war aus Amerika zurüdgelonmen, um 
einen Theil dieſer Landungstruppen zu befehlen und ſowohl die 
großen gemachten Anſtalten ald der Friegerifche Eifer der Offiziere 
und Soldaten verfprach einen glüdlichen Erfolg, ald eine anſteckende 
Krankheit unter dem Seevoilk, widrige Winde, und man glaubt 
auch die Unentfchloffenheit der. franzöfifchen und fpanifchen Regic- 
rung, die vor. ihrer eigenen Kühnheit erſchrak, diefes Unternehmen 
verhinderte. Die Weberlegenheit der Engländer zur See, obgleich) 
fängft vorhanden, war dennoch damals noch nicht vollfommen an» 
erkannt, und befonderd ihr Anſpruch, zur Zeit eines Krieges alle 
Schiffe, auch folche, deren Regierungen mit England in Frieden 
lebten, einer Unterjuchung zu unterwerfen und, wenn biefelben 
Kriegsmittel irgend einer Art ‚führten, fie in Befchlag zu nehmen, 
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Hof feine Verfchwendung nicht einfchränten wollte und eine Er⸗ 
böhung der Abgaben bei dem Elende des Landvolkes faft unmöglich 
erſchien, Fein anderer Ausweg ald der der Anleihen übrig, Die cr 
- außerdem für die Kapitaliſten fo anlodend als möglich machen 
mußte. Er nahm deshalb zu der Errichtung neuer Leibrenten feine 
Zuflucht, ſtellte füh aber hiedurch vieffältigem Zabel bloß. Er hatte 
fi, wie außerdem fein ganzes Xeben bewies, nicht fowohl für Den 
Verfechter einzelner politifcher Zheorien, als vielmehr für den eines 
befländigen moralifchen Fortſchrittes erklärt, aus dem die äußern 
Reformen des Staates von felbft, ald eine nothwendige und zugleich 
natürliche Srucht hervorgehen follten. Uber fein nad) einem großen 
Maßſtabe eingerichteted Syſtem der Leibrenten ſchien mit Diefem 
Princip durchaus in Widerſpruch zu fliehen. Dad Mitglied einer 
Familie gab bei diefer Form der Anleihen fein Vermögen gegen Das 
Verfprechen höherer Zinfen, als ihm von Privatperfonen angeboten 
werben Eonnten, dem Staate für immer hin und zerflörte, um wäh- 
rend feiner Lebenszeit mehr genießen zu können, die Hoffnungen 
feiner nächften Erben und Verwandten. In einer überaus verbor: 
benen Zeit, in einem Sande, wo die Ehe von jeher als eine Gele⸗ 
genheit ded Gewinnes und der Gonvenienz angefeben worden, bei 
der herrfchenden Zreulofigkeit der verbundenen Theile, dem in den 
höhern Klaffen faft zur Gewohnheit gewordenen Ehebruche, war bie 
Liebe der Verwandten zu einander gering und Väter, Brüder und 
Dheime entäußerten fich fehr Leicht ihres disponibeln Vermögens, 
fobald fie von demfelben ihr Leben hindurch hohe Zinfen zu ziehen 
die Ausficht hatten. Außerdem vermehrte diefe Art, feine Kapitalien 
anzulegen, den ohnedies fo mächtigen Hang zu Trägheit und Wohl- 
(eben. Der Handel verlor dadurch einen bedeutenden Theil der 
Duellen, aus denen er feine Nahrung fog, benn er konnte unmög- 
lich fo hohe und zugleich fo fichere Zinfen wie der Staat gewähren. 
Neder wurde deshalb mit Recht angeflagt, der zerflörenden Selbft: 
fucht jener Zeit durch feine Operationen eine neue Gelegenheit der 
Befriedigung geboten und zum Verfalle des ohnedies fo geſchwächten 
fittfichen Geiftes der Nation beigetragen zu haben. Indeſſen befaß 
Neder, der, wie jeder Staatömann, von den Umſtänden abhing, 
damals Fein anderes Mittel, die Ausgaben zu deden, und er hoffte 
auf fpätere glüdfichere Zeiten, wo eine beffere Organifation dee 
Öffentlichen Lebens diefe der Moral des individuellen Dafeins ge 
fohlagenen Wunden heilen würde. Mit noch weniger Grund ward 
ihm von feinen Gegnern vorgeworfen, den ungewiffen und für den 
Staat zuletzt drüdenden Ausweg der Anleihen ergriffen und die 
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öffentlihe Schuld vermehrt, anflatt Die Abgaben erhöht zu haben. 
Letzteres aber war, fo lange die privilegirten Klaffen fleuerfrei blie- 
ben, unmöglich, und die indirekten Auflagen, wie Douane, Xccife 
u. f. w. fonnten nur durch eine Belebung des Handeld, aber nicht 
durch eine Erhöhung der Tarife für den Staat gewinnreidher wer: 
den. Ludwig XIV. und Ludwig XV. hatten während einer. mehr 
als 'hundertjährigen Regierung dad Volk fo belaftet, daß ihm in 
feinem gegenwärtigen Zuflande wenig mehr genommen werden fonnte. 
Außerdem hatte Neder, wie die fpätere Beleuchtung feiner Verwal: 
tung beweift, die Intereffen für die laufende Staatsſchuld, ohne 
Erhöhung der Steuern, dur Vereinfachung der Verwaltung und 
Verminderung der Koften und der Unterfchleife bei Erhebung ber 
Einnabnıen zu beftreiten verftanden und fowohl feine Fähigkeiten 
als feine Nedlichkeit für jeden Unparteiifchen außer allen Zweifel 
geſetzt. Die Vorbereitungen und Koften des bevorftehenden Krieges 
fonnten übrigens, wie jede große außerordentliche Anftrengung dieſer 
Art nur durch Anleihen beftritten werden. Kür feinen perfönlichen 
Ruf hätte Neder indeffen vieleicht beffer getan, wenn er, wie 
Turgot, auf einer Veränderung des berrfchenden Steuerſyſtems be: 
ftanden und, wenn diefe verfagt worden, fich zurüdgezogen hätte. 
Denn alle feine Maßregeln waren nur Palliative, die Krifis hinaus: 
zufchieben, aber unvermögend, ihr zuvorzutommen. Indeſſen fland 
Meder ebenfo wenig wie Zurgot an der Spitze der Regierung, fon: 
dern nur an ber eines einzelnen Zweiges der Verwaltung, und be- 
faß in feiner Eigenſchaft als Fremder noch weniger Einfluß als 
fein Vorgänger. Auch bat er fi überhaupt nicht in feinen finan- 
zielen Maßregeln, fondern nur, wie die meiften feiner Zeitgenoffen, 
in feinen politifhen Previfionen geirrt. 

In der öffentlichen Meinung begann um diefe Zeit eine große 
Veränderung vorzugehen. Die Grundfäge Voltaire's und Rouf- 
feau’s, die anfangs häufig Widerfiand gefunden, die fpäter eines nur 
getheilten Beifalls genoffen, oft mehr überrafht und geblendet, als 
nefeffelt und überzeugt hatten, waren endlich in der lebten Zeit der 
Regierung Lubwig’d XV. in der Maffe des gebildeten Publikums 
zu faft unumfchräntter Geltung gekommen. Nur einige Körper 
ſchaften, deren Einfluß aber felbft zu verfallen anfing, feßten diefen 
Lehren einen meift unwirffamen Widerftand entgegen, verfolgten, bier 
und da, dieſen oder jenen Autor, diefeß oder jenes Werk, trugen aber 
bierdurh mehr zu deren Belanntwerdung ald Vernichtung bei. 
Unter der Regierung Ludwig's XVI. fingen ſelbſt dieſe ohnedies 
ſchwachen Angriffe der klerikaliſchen und parlamentariſchen Autorität 
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Hof feine Verſchwendung nicht einſchränken wollte und eine Gr: 
böhung der Abgaben bei dem Elende des Landvolkes faft unmöglich 
erfchien, Fein anderer Ausweg als der der Anleihen übrig, Die er 
- außerdem für die SKapitafiften fo anlodend als möglih machen 
mußte. Er nahm deshalb zu der Errichtung neuer Leibrenten feine 
Zuflucht, ſtellte ſich aber hiedurch vieffältigem Zabel bloß. Er hatte 
fi, wie außerdem fein ganzes Leben bewies, nicht ſowohl für Den 
Verfechter einzelner politifcher Theorien, als vielmehr für den eines 
befländigen moralifchen Fortſchrittes erklärt, aus dem die äußern 
Reformen ded Staates von felbft, ald eine nothwendige und zugleich 
natürliche Frucht hervorgehen follten. Uber fein nad einem großen 
Maßſtabe eingerichteted Syſtem der Leibrenten ſchien mit biefem 
Princip durbaus in Widerfpruh zu ficken. Das Mitglied einer 
Familie gab bei diefer Form der Anleihen fein Vermögen gegen das 
Verfprechen höherer Zinfen, als ihm von Privatperfonen angeboten 
werden Tonnten, dem Staate für immer hin und zerflörte, um wäh- 
rend feiner Lebenszeit mehr genießen zu können, Die Hoffnungen 
feiner nächften Erben und Verwandten. In einer überaus verbor: 
benen Zeit, in einem Sande, wo die Ehe von jeher ald eine Gele⸗ 
genheit ded Gewinned und der Gonvenienz angefehen worden, bei 
der berrfchenden Zreulofigkeit der verbundenen Theile, dem in den 
höhern Klafien faft zur Gewohnheit gewordenen Ehebruche, war Die 
Liebe der Verwandten zu einander gering und Väter, Brüder und 
Dheime entäußerten fih fehr leicht ihres disponibeln Vermögens, 
fobalb fie von demfelben ihr Leben hindurch hohe Zinfen zu ziehen 
die Ausficht hatten. Außerdem vermehrte diefe Art, feine Kapitalien 
anzulegen, ‚den ohnebied fo mächtigen Hang zu Zrägheit und Wohl: 
Icben. Der Handel verlor dadurch einen bedeutenden Theil der 
Duellen, aus denen er feine Nahrung fog, denn er konnte unmög- 
lich fo Hohe und zugleich fo fichere Zinfen wie der Staat gewähren. 
Neder wurde deshalb mit Recht angeklagt, der zerflörenden Selbft- 
fucht jener Zeit duch feine Operationen eine neue Gelegenheit der 
Befriedigung geboten und zum Verfalle des ohnedies fo geſchwächten 
fittlichen Geiftes der Nation beigetragen zu haben. Indeffen befaß 
Neder, der, wie jeder Staatdmann, von den Umftänden abbing, 
damals Fein anderes Mittel, die Ausgaben zu decken, und er hoffte 
auf fpätere glüdfichere Zeiten, wo eine beſſere Organifation des 
öffentlichen Lebens dieſe der Moral des individuellen Dafeind ge ° 
fhlagenen Wunden heilen würde, Mit noch weniger Grund ward 
ihm von feinen Gegnern vorgeworfen, den ungewiffen und für den 
Staat zuleßt drüdenden Ausweg ber Anleihen ergriffen und die 
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öffentliche Schuld vermehrt, anſtatt die Abgaben erhöht zu haben. 
Letzteres aber war, fo lange die privilegirten Klaffen fteuerfrei bfie- 
ben, unmöglich, und die indirekten Auflagen, wie Douane, Xccife 
u. f. w. fonnten nur durch eine Belebung des Handels, aber nicht 
durch eine Erhöhung der Zarife für den Staat gewinnreicher wer: 
den. Ludwig XIV. und Ludwig XV. hatten während einer. mehr 
als hundertjährigen Regierung dad Wolf fo belaftet, daß ihm in 
feinem gegenwärtigen Zuftande wenig mehr genommen werden fonnte. 
Außerdem hatte Neder, wie die fpätere Beleuchtung feiner Verwal⸗ 
tung beweift, die Intereffen für die laufende Staatsfhuld, ohne 
Erhöhung der Steuern, durch Vereinfahung der Verwaltung und 
Verminderung der Koften und der Unterfchleife bei Erhebung der 
Einnahmen zu beftreiten verflanden und fowohl feine Fähigkeiten 
als feine Redlichkeit für jeden Unparteiifhen außer allen Zweifel 
gefegt. Die Vorbereitungen und Koften des bevorftehenden Krieges 
onnten übrigens, wie jede große außerordentliche Anftrengung diefer 
Art nur durch Anleihen beftritten werden. Für feinen perfönlichen 
Ruf hatte Neder indeſſen vielleicht beffer gethan, wenn er, wic 
Zurgot, auf einer Veränderung des herrſchenden Steuerſyſtems be: 
ftanden und, wenn diefe verfagt worden, fich zurüdgezogen hätte. 
Denn alle feine Maßregeln waren nur Paliative, die Krifis hinaus: 
zufchieben, aber unvermögend, ihr zuvorzukommen. Indeſſen fland 
Neder ebenfo wenig wie Turgot an der Spite der Regierung, fon- 
dern nur an ber eined einzelnen Zweiges der Verwaltung, und be- 
faß in feiner Eigenfhaft als Fremder noch weniger Einfluß als 
fein Vorgänger. Auch hat er fich überhaupt nicht in feinen finan- 
zielen Maßregeln, fondern nur, wie die meiften feiner Zeitgenofjen, 
in feinen politifhen Previfionen geirrt. 

In der öffentlichen Meinung begann um dieſe Zeit eine große 
Veränderung vorzugehen. Die Grundſätze Voltaire'd und Rouf- 
feau’s, die anfangs haufig Widerfland gefunden, die fpäter eined nur 
getheilten Beifalld genoffen, oft mehr überrafcht und geblendet, als 
gefefjelt und überzeugt haften, waren endlich in der lebten Zeit der 
Regierung Ludwig’d XV. in der Maffe ded gebildeten Publikums 
zu faft unumfchränkter Geltung gefommen. Nur einige Körper: 
fihaften, deren Einfluß aber felbft zu verfallen anfing, fegten diefen 
Zehren einen meift unwirkſamen Widerftand entgegen, verfolgten, hier 
und da, diefen oder jenen Autor, dieſes oder jened Werk, trugen aber 
bierdurhd mehr zu deren Belanntwerdung ald Vernichtung bei. 
Unter der Regierung Ludwig's XVI fingen felbft dieſe ohnebies 
ſchwachen Angriffe der Elerifalifchen und parlamentarifchen Autorität 
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Hof feine Verfhwendung nicht einfchränfen wollte und eine Er- 
böhung der Abgaben bei dem Elende des Landvolkes faft unmöglich 
erſchien, Fein anderer Ausweg ald der der Anleihen übrig, Die er 
- außerdem für die Kapitaliften fo anlodend ald möglich machen 
mußte. Er nahm deshalb zu der Errichtung neuer Leibrenten feine 
Zuflucht, ſtellte ſich aber hiedurch vieffältigem Zabel bloß. Er hatte 
fi, wie außerdem fein ganzes Leben bewies, nicht fomohl für den 
Verfechter einzelner politifcher Theorien, als vielmehr für den eines 
beftändigen moralifchen Fortfchrittes erklärt, aus dem die Außern 
Reformen des Staates von felbft, ald eine nothwendige und zugleich 
natürliche Frucht hervorgehen follten. Aber fein nad) einem großen 
Maßſtabe eingerichtetes Syſtem der Leibrenten ſchien mit Diefem 
Princip durchaus in Widerfpruh zu ſtehen. Das Bitglied einer 
Familie gab bei diefer Form der Anleihen fein Vermögen gegen Das 
Verfprechen höherer Zinfen, als ihm von Privatperfonen angeboten 
werden Tonnten, dem Staate für immer bin und zerflörte, um wäh⸗ 
rend feiner Lebenszeit mehr genießen zu Lönnen, die Hoffnungen 
feiner nächften Erben und Verwandten. In einer überaus verbor- 
benen Zeit, in einem Lande, wo die Ehe von jeher ald eine Gele⸗ 
genheit ded Gewinnes und der Convenienz angefehen worden, bei 
der berrfchenden Zreulofigkeit der verbundenen Theile, dem in ben 
böhern Klaſſen faft zur Gewohnheit gewordenen Ehebruche, war bie 
Liebe der Verwandten zu einander gering und Väter, Brüder und 
Dheime entäußerten fich fehr Leicht ihres Disponibeln Wermögens, 
fobald fie von demfelben ihr Leben hindurch hohe Zinfen zu ziehen 
die Ausficht hatten. Außerdem vermehrte diefe Urt, feine Kapitalien 
anzulegen, ‚den ohnedies fo mächtigen Hang zu Zrägheit und Wohl: 
leben. Der Handel verlor dadurch einen bedeutenden Theil der 
Duellen, aud denen er feine Nahrung fog, denn er fonnte unmög- 
'lich fo hohe und zugleich fo fichere Zinfen wie der Staat gewähren. 
Neder wurde deshalb mit Recht angeklagt, der zerflörenden Selbft: 
ſucht jener Zeit duch feine Operationen eine neue Belegenheit der 
Befriedigung geboten und zum Verfalle des ohnedies fo gefehwächten 
fittfichen Geiftes der Nation beigetragen zu haben. Indeſſen befaß 
Neder, der, wie jeder Staatsmann, von den Umfländen abhing, 
damals Fein anderes Mittel, Die Ausgaben zu decken, und er hoffte 
auf fpätere glüdfichere Zeiten, wo eine befjere Organifation des 
öffentlichen LZebens dieſe der Moral des indiwibuellen Dafeind ge: 
Thlagenen Wunden heilen würde. Mit noch weniger Grund ward 
ihm von feinen Gegnern vorgeworfen, den ungewiffen und für den 
Staat zulegt drüdenden Ausweg der Anleihen ergriffen und die 
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öffentliche Schuld vermehrt, anftatt die Abgaben erhöht zu haben. 
Letzteres aber war, fo lange die privilegirten Klaſſen fleuerfrei blie⸗ 
ben, unmöglich, und die indireften Auflagen, wie Douane, Xccife 
u. f. w. fonnten nur duch eine Belebung des Handels, aber nicht 
durch eine Erhöhung der Zarife für den Staat gewinnreidher wer: 
den. Ludwig XIV. und Ludwig XV. hatten während einer. mehr 
als 'hundertjährigen Regierung dad Bolt fo belaftet, dag ihm in 
feinem gegenwärtigen Zuftande wenig mehr genommen werden konnte. 
Außerdem hatte Neder, wie die fpätere Beleuchtung feiner Verwal: 
tung beweift, die Intereffen für die laufende Staatsſchuld, ohne 
Erhöhung der Steuern, durch Vereinfahung der Verwaltung und 
Verminderung der Koften und der lnterfchleife bei Erhebung der 
Einnahnen zu beftreiten verftanden und fowohl feine Fähigkeiten 
als feine NRedlichkeit für jeden Unparteiifhen außer allen Zweifel 
gefebt. Die Vorbereitungen und Koften des bevorftehenden Krieges 
fonnten übrigens, wie jede große außerordentliche Anftrengung diefer 
Art nur durch Anleihen beftritten werden. Kür feinen perfönlichen 
Ruf hätte Neder indeſſen vieleicht beffer gethban, wenn er, wic 
Zurgot, auf einer Veränderung des berrfchenden Steuerfuftems be: - 
ftanden und, wenn diefe verfagt worden, ſich zurüdgezogen hätte. 
Denn alle feine Maßregeln waren nur Palliative, die Krifid hinaus» 
zufchieben, aber unvermögend, ihr zuvorzufonmen. Indeſſen ftand 
Meder ebenfo wenig wie Zurgot an der Spite der Regierung, fon- 
dern nur an der eined einzelnen Zweiges der Verwaltung, und be- 
faß in feiner Eigenfhaft ald Fremder noch weniger Einfluß als 
fein Vorgänger. Auch hat er fich überhaupt nicht in feinen finan» 
zielen Maßregeln, fondern nur, wie die meiften feiner Zeitgenoffen, 
in feinen politifchen Previfionen geirrt. 

In der öffentlihen Meinung begann um biefe Zeit eine große 
Veränderung vorzugehen. Die Grundfäge Voltaire's und Rouf- 
feau’s, die anfangs häufig Widerftand gefunden, die fpäter eines nur 
getheilten Beifalld genoffen, oft mehr überrafcht und geblendet, als 
gefefjelt und überzeugt hatten, waren endlich in der letzten Zeit der 
Regierung Ludwig's XV. in der Maffe des gebildeten Publikums 
zu faft unumfchränkter Geltung gekommen. Nur einige Körper 
ſchaften, deren Einfluß aber felbft zu verfallen anfing, ſetzten diefen 
Lehren einen meift unwirkfamen Widerftand entgegen, verfolgten, hier 
und da, diefen oder jenen Autor, Diefes oder jened Werk, trugen aber 
bierdurh mehr zu deren Bekanntwerdung ald Vernichtung bei. 
Unter der Regierung Ludwig's XVI fingen felbft biefe ohnedies 
ſchwachen Angriffe der Elerifalifchen und parlamentarifchen Autorität 
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an feltener zu werben und der Kampf gegen alles Beftehende ſchien 
fih dem Moment eines volftändigen Sieges zu nähern. Voltairc. 


das Haupt diefer intellektuellen und moralifhen Oppofition gegen 


die alte Kirche und den alten Staat, der viele Jahre lang außeı 


feinem Vaterlande zu Ichen gezwungen gewefen, Tehrte mblich (1775) 
nah Paris zurüd, wo er nad) einigen Monaten ftarb, und wurd 
von dem Publitum mit allgemeiner Freude und Begeifterung auf: 
genommen. Daffelbe Jahr ſah Rouſſeau ins Grab fleigen, aber 
der Tod diefer beiden außerordentlichen Männer befchleunigte eher 
die Kataftrophe, die fie fo fange vorbereitet hatten, ald daß er ihren 
Ausbruch aufgehalten hätte So Lange fie lebten, blieben ihre 
Srundfäge gewiffermaßen immer noch in ihnen coucentrirt oder 
fanden wenigftend unter ihrer Leitung, nach ihrem Verſchwinden 
traten fie mehr wie früher ald ein Gemeingut Aller hervor. Es 
zeigte fich außerdem nad) Voltaire's und Rouffeau’d Tode fein gro- 
ßes allgemeine Aufmerkfamkeit erregendes, gefebgebendes Genie in 
Frankreich und die Demokratie ging im Reiche der Intelligenz ihrer 
Herrfchaft im Staate voran. Noch dachte allerdings Niemand an 
eine Ummwälgung wie die, welche zwölf Jahre nachher eintrat, aber 
ihre Grundfäge fingen allgemein fihtbar fi zu regen an. Zange 
hatte die franzöfifche Philofophie des achtzehnten Jahrhunderts ſich 
vornehmlich auf eine Oppofttion gegen den Katholicismus befchräntt, 
und fih gegen die befondere Geftalt des beftehenden Staates cher 
gleichgültig als feindlich gezeigt, allmälig aber war ber Kampf gegen 
alles Abfolute, Herlümmliche, Beſtehende auf ein weltliche Gebiet 
übergegangen und hatte ſich gegen deſſen Spige, dad Königthum 

und deifen Stügen, die geiftlihe und weltliche Ariftofratie gewandt. 

Die demokratifchen Grundfäge, die in dem Gemüthe der mittlern 
Klaffen in Frankreich, ungeachtet der Herrichaft der Hierarchie, des 
Feudallebend und der abfoluten Monardie, ald ein zum Volks— 
charakter gehörender Beftandtheil, nie ganz verfchwunden waren, 
fingen um Diefe Zeit in einem Xheile der vornehmen Stände, mehr 

als ein phantaftifches und reizendes Spiel, das durch feine Neuheit 
Iodte, denn eine tiefe Ueberzeugung zu wirken, in der Maſſe der 
Nation aber, bei der fleigenden Noth und der Verwirrung und der 

grenzenlofen Schwäche der Regierung tiefe Wurzeln zu fchlagen 

an. In eine foldhe Stimmung fiel ein Krieg, in den Frankreich, 

um ein auf eine demofratifche Grundlage errichtete Gebäude zu 

unterftügen und die demokratiſchen Ideen in einem Theile der Welt 

zur Herrfchaft zu bringen, verwidelt wurde. Die Grundfäge der 

Demokratie, die bisher nur im Gefühl und in der Ueberzeugung 
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gewohnt, wurden demnach in den Kreis der wirklichen öffentlichen 
Intereffen des alten Staates eingeführt, ein Ereigniß, das, bei der 
‚längft beftehenden Empfänglichteit der Nation für diefelben, nicht 
ohne entfchiedenen Einfluß auf diefelbe bleiben konnte. 


Sechstes Kapitel. 


England. hatte, von feiner großen Staatsſchuld gedrüdt, nad) . 
dem fiebenjährigen Kriege den Plan gefaßt, feine Befigungen auf 
dem amerifanifchen Continent zur Zragung eines Theiles der öffent- 
lichen Laſten herbeizuzichen. Infofern diefelben nicht im Parlament, 
dem Mittelpunkte des englifchen Lebens, repräfentirt waren, br- 
fanden fie fih, in mander Beziehung, in dem Verhältniffe von 
abfoluten Unterthanen, im Gegenfage zu freien Bürgern, fo wie Die 
Zerra ferma zum venefianifchen Senate, dad Waadtland zu Bern, 
Das Veltelin zu Graubündten u. f. w. Das Mutterlond und fein 
Parlament glaubte über fie in manchen Fällen die Rechte eined un⸗ 
umfhränften Herrfchers ausüben und ihre öffentlichen Verhältniſſe 
ohne ihre Zuftimmung anordnen zu können. Indeſſen waren Diefe 
Kolonien von urfprünglich durchaus freien Bürgern und nicht etwa 
aus einer in der Heimath niedriger geſtellt gewefenen Klafje, wie 
dies zuweilen im Alterthum gefchehen, geftiftet worden, fie waren 
durch Peine Eroberung an England gefommen und die Yuswanderer 
hatten alle Geſetze, Rechte und Sitten ihres Vaterlandes in ihre 
neuen Sitze mit binübergenommen. Da die Monarchie ihnen nur 
aus weiter Kerne erfchien, fo hatte ſich ihr Einfluß unter ihnen all» 
mälig bedeutend vermindern müffen, eine eigentliche Ariflofratie war 
ebenfall® nicht vorhanden, da diefe ſich nie da bilden Tann, wo 
Breiheit und Arbeit zugleich die Grundlagen des Daſeins bilden, es 
hatte ſich demnach unter ihnen ein größeres und allgemeiner verbrei- 
tetes Unabhängigfeitsgefühl als in dem Mutterlande felbft entwideln 
müffen. Diefes Unabhängigkeitögefühl ftand aber mit ihrer allge: 
meinen politifchen Lage im Widerſpruche. Indem diefe Kolonien 
nicht im Parlament repräfentirt waren, haften fie an der geſetz⸗ 
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gebenden Macht Feinen Antheil und waren gleichwohl fih ihr zu 
unterwerfen gezwungen. Die Zreunde und Feinde Englands waren 
immer die ihrigen gewefen und mußten es fein, denn fie machten 
feinen fouverainen Staat aus. In ihrer innern Drganifation und 
Berwaltung nahmen fie aber eine noch größere Unabhängigkeit als 
die Grafihaften und Städte Englands in Anſpruch und namentlich 
hatten fie fich nie den Zaren und Steuern des Mutterlandes unter: 
worfen und in Diefer wichtigften aller Bezichungen nur von ihren 
eigenen Colonialgefeggebungen abzuhängen erflärt. Sie waren dem- 
nach, obgleich mit dem Mutterlande durch gemeinfamen Urfprung, 
Recht, Sitte und Spracdye natürli verbunden, durch das in ihnen 
ausfchließend waltende Gefühl und Princip der Demokratie von ihm 
wiederum fehr verfchieden und glaubten mehr unter feinem Schutze 
zu ftehen, als von ihm beherrfcht zu werden. — Das Parlanıent 
batte im Jahre 1765 den amerifanifchen Provinzen bei ihren bürger: 
lichen Gefchäften den Gebrauch ded Stempelpapiers vorfchreiben zu 
fönnen geglaubt, dieſen Beichluß jedoch, da er eine allgemeine Un⸗ 
zufriedenheit und in Boſton ſogar einen Aufſtand verurfachte, balt 
wieder zurüdgenommen. Es befand jedoch im Rathe Georg's I. 
Der feſte, obwohl noch verhüllte Plan, auf dieſe großen Kolonien 
fortan einen entſchiedenen Einfluß auszuüben und fie nachdrudlicher 
an ihre Abhängigkeit von dem Mutterlande zu erinnen. Man 
glaubte fogar, daß Das monarchiſche Princip, feit der Vertreibung 
dee Stuarts etwas geihwächt, fi durch eine Ausdehnung feiner 
Autorität in diefen fernen, aber mächtigen Niederlaffungen verftärken 
und dann in England felbft mit größerer Kraft werbe auftreten 
tönnen. Nicht lange nach Zurücdnahme der Stempeltare ward den 
Kolonien befohlen, die ihnen, ohne ihr Verlangen, von England 
aus gefandten Truppen. unentgeltlich zu verpflegen. Die Vorſtel⸗ 
lungen der Provinz Neuyork gegen diefe Zumuthung wurden mit 
der Sudpenfion ihrer. Legislatur beftraft. Die Einwohner von Br: 

fton thaten fich bei dieſer Gelegenheit durch ihre Liebe zur Unab⸗ 
hängigfeit hervor, verjagten Die englifche Befagung und veranlaften 
einen allgemeinen Aufſtand in ihrem Staate. Sie ſetzten einen 
Ausſchuß zur Vertheidigung ihrer Rechte nieder, dem fich mehre 
benachbarte Provinzen durch ihre Abgeordneten anfchloffen und der 
den Namen der Convention annahm. Die englifche Regierung gab 
auch diesmal nach und nahm ihre Verordnungen zurüd (1770). 
Ihr Plan, über die Kolonien nicht blog. eine allgemeine Oberhobeit 
auszuüben, fondern fie in eine wirkliche Abhängigkeit zu bringen, 
war jedoch nur aufgefihoben, denn im Jahre 1773 befahl das Par: 
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fament, auf mehre Einfuhrartifel, befonderd aber auf den Thee, 
cine Steuer zu legen. Die Bevölkerung von Bofton ſetzte fih auch 
gegen diefe Maßregel und die Amerikaner ergriffen einen in der 
Geſchichte der Völker feltenen Entichluß, fie wollten lieber ſich einen 
ihnen feit zwei Menfchenaltern zun Bebürfnig gewordenen Genuß 
verfagen, als deffen Fortfegung mit einer Aufgebung ihrer Rechte 
erkaufen. Nur ein ungemein freifinniger und dabei willensfräftiger 
Menfchenfchlag war einer folhen Mafregel fähig, die jedes Einzel- 
nen perfönliche Gewohnheiten befhränfte. Diesmal aber blieb die 
englifhe Regierung auf ihren Beſchluſſe beharren. Sie fandte 
Zruppen nad diefen Kolonien, die von ihrer Seite ſich bewaffneten 
und endlich in einer Verſammlung von zwölf Staaten, Kongreß 
genannt, ihrem Widerftande eine allgemein gefegliche Form gaben. 
Ein Befreiungskrieg, der feiner Natur nad) ein weniger heroifches 
und großartiges Bild ald in frühern Zeiten der der Schweizer und 
Holländer gewähren follte, entbrannte und führte endlich (1776. 
4. Juli) zu einer Erklärung des Kongreffes, der jetzt Durch das 
Hinzutreten der Provinz Georgien aus den Depufirten von dreischn 
Staaten beftand, durch welche die Kofenien förmlich mit England 
zu brechen, deſſen Suprematie zu entfagen und eine fouveraine 
Foöderativrepublik zu bilden erflärten. Der Krieg wurde mit wech⸗ 
felndem Glück fortgeführt, bis die Amerikaner endlich in der Kapi⸗ 
fulation eines englifchen Heeres unter dem General Burgoyne bei 
Saratoga (1777) über ihre Feinde eine zwar nur vorübergehende 
Veberlegenheit erlangten, aber durch diefes Ereigniß der Welt be⸗ 
wiefen, daß fie ſich als eine unabhängige Macht zu fühlen das Recht 
hatten. Der Sieg bei Saratoga hatte der Unentfchiedenheit der 
franzöfifchen Regierung in Bezug auf ihr Verhältniß zu England 
ein Ende gemacht. Branfreih war im fiebenjährigen Kriege nicht 
allein in Europa fo tief gebemüthigt worden, fondern hatte auch an 
England einen fo bedeutenden Theil feiner Kolonien verloren, daß 
in der Nation, die nicht in demſelben Maße wie die Regierung 
gefunfen war, der Wunſch der Rache und Wiedervergeltung an 
ihrem alten Feinde fich bei jeder Gelegenheit regte. Unter Lud⸗ 
wig XV. war hierzu, befonderd nach Choiſeul's Sturze, keine Aus⸗ 
fiht gewefen, denn diefer unwürdigfte aller Könige war fait aus⸗ 
fchließend mit feinen Zerfireuungen und Lüften befchäftigt geweſen 
und hatte die wenige Thatkraft, die ihm in feiner letzten Zeit übrig 
geblieben, in den Streitigkeiten mit den Parlamenten und ben In: 
friguen feined Hofed verfchwendet. Won feinem jugendlichen Nach⸗ 
folger, von dem Jedermann wußte, wie fehr ihm bad Glück ſeines 
46 * 
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Volkes am Herzen lag, von einer glaäͤnzenden Königin, die jedem 
kühnen und großartigen Unternehmen entgegenzukommen fchien, von 
einem Hofe, der fich nach dem Tode Ludwig's XV. erneuert und 
‘verjüngt hatte und deffen Iugend von einem Eriegerifchen Feuer be: 
feelt war, verfprach fich die Nation eine Wiederherfiellung des po: 
litifchen Einfluffes, zu dem fich Frankreich auf das Geſchick Europas 
für berechtigt hielt und den es feit der erften Theilung Polens vol! 
kommen verloren hatte. Im Innern fehten ſich einer Regeneration 
unüberwindlihe Schwierigkeiten enfgegen. Man hoffte Alles von 
einem glüdlichen Seefriege, der den Engländern die Herrfchaft über 
das Meer entreißen und den Handel Frankreichs beleben follte. Die 
einzige wirklihe Schwierigkeit war die Herbeifchaffung der nöthigen 
Mittel zum Unterhalte einer Flotte und eines Heeres, die an ent: 
fernten Küften und in halb wilden Gegenden zu wirken beftimm: 
waren. Hier fanden Neder und fein Syſtem ihre Stelle, der, ohne 
die Steuern zu erhöhen und die bevorrechteten Klaffen zu deren 
Zragung herbeizuziehen, durch feine Anleihen jedem Bebürfniffe ab: 
zubelfen verfprach und, wie Jedermann, von einem glüdlichen Kriege 
eine Erleichterung der finamgiellen Lage des Landes erwartete. Der 
Einfluß dieſes Miniſters hatte fi unter ſolchen Umfländen natürlid 
vergrößert und die Gefahr feiner Maßregein, die, wenn der zu 
unternchmende Kampf nicht von Erfolg gekrönt wurde, den Staat 
noch mehr verwirren mußten, ward von Niemand begriffen. Man 
bewunderte feine Operationen, ohne ihre eigentliche Baſis zu kennen, 
fo wie feine Anleihen ausgeführt wurden, ohne fi um deren Hy: 
pothet zu befümmern. Neder hatte außerdem nicht die Bahn der 
Verbefferungen im Innern, fo weit er Leinen bedeutenden Wider: 
ftand zu fürchten Hatte, verlaffen. Er gab Ludwig XVI. eine der 
rühmlichften Maßregeln feiner Regierung an die Hand, nämlich die 
Aufhebung der Leibeigenfchaft des Landvolkes in den föniglichen 
Domainen, wo fie noch zum Theil beftand, und in der. Srandı: 
Comte, wo fie, befonders auf den Gütern des Klerus, unter einer 
befonder& drüdenden Form herrfchte. Wermöge diefes Werhältniffee 
erbte in der Franche⸗Comté der Grundherr nicht nur die Verlaſſen⸗ 
ſchaft ded Bauern, der auf feinen Beſitzungen ftarb, fondern Eonnte 
diefed Recht (droit de suite) im ganzen Umfange des Königreiches 
gegen denfelben, wenn er fich anderswo niedergelaffen, geltend machen. 
Die reiche Abtei von St. Glaude in der Frandhe-Comte Batte ſich 
in diefer Beziehung befonderd hartherzig gezeigt und den Söhnen 
ihrer Zeibeigenen nur felten das Erbtheil ihrer Väter zugeftanden. 
Boltaire, der, obgleich er viel zur Verderbniß der Sitten beigetragen, 
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dennoch nicht nur ein lebendiges Rechtsgefühl, ſondern eine Kraft, 
wie wenige ſeiner Zeitgenoſſen, daſſelbe zu bethätigen, beſaß, hatte 
ſich der Leibeigenen des Jura und der Franche-Comté angenommen 
und lange, ehe Neder diefen Mißbrauch abfchaffte, auf deffen Un: 
würdigfeit aufmerffam gemacht. Indeſſen beſchränkte Neder die 
Aufhebung dieſes Zuſtandes auf die königlichen Domainen‘ und die 
Franche⸗Comté, in. einigen Provinzen blieb, zwar nur in wenigen 
Bezirken, die Leibeigenfchaft, obgleich fehr gemildert, gleichfam als 
ein Denkmal der Vergangenheit und ein Maß der Vergleichung, 
bis zur Umwälzung von 1789 beftehen. 

Zudwig XVI. Eonnte die fihwierige Lage Englands, das un- 
geachtet feiner großen Anftrengungen der empörten Kolonten nicht 
Herr zu werden vermochte und ihren unmiederbringlichen Verluft immer 
näher kommen ſah, nicht ohne den Wunfch betrachten, diefe Gelegeu⸗ 
beit zu einer Rache für die vielen feit achtzig Jahren Frankreich 
zugefügten Kränkungen und Berlufte zu benugen, von denen manche, 
wie namentlich die Wegnahme zahlreicher franzöſiſcher Handelsfchiffe 
zur Zeit des fiebenjährigen Krieges, vor Erklärung der Feindſelig⸗ 
feiten, jet zu einer Wiedervergeltung Serechtigen konnten. Allein 
die unglüdliche Unentfchloffenheit und Zaghaftigfeit dieſes Königs, 
der nicht nur in fich felbft zu Beinen Entfchluffe kommen, fondern 
ferbft zwifchen den Vorſchlägen feiner Räthe und Vertrauten ſich 
nie entfchieden zu erklären verfland, verzögerte eine rafche Theil⸗ 
nahme an Diefem Kriege, die für Frankreich von unermeßlichen 
Vortheile gewefen fein würde. Schon war eine Anzahl vornehmer jun: 
ger franzöfifcher Offiziere den empörten Kolonien zu Hülfe geeilt, 
fhon hatte fich das Publitum in allen Ständen und Parteien gegen 
England erflärt, ald Ludwig XVI. feine Zheilnahme für Die Nordameri- 
Faner auf einen Handelövertrag (1778. Februar) befchränkte, ohne zu 
bedenken, daß, wenn England aus diefem Streite ald Sieger hervor- 
gehen follte, ed Frankreich für feine Anerkennung der neuen Repu- 
biiten zur Rechenfchaft ziehen würde, und dag, wenn Frankreich fidh, 
wie Died unvermeidlich war, zu einer thätigen Theilnahme entfchließen 
würde, Died nicht früh genug gefcheben konnte. Die englifche Re⸗ 
gierung, einen Bruch mit Frankreich vorausfehend, hatte fehon vor- 
ber auf einem kürzern ald dem gewöhnlichen Wege ihren Generalen 
in Dftindien den Befehl gegeben, die franzöfifhen Riederlaffungen 
in diefem Lande anzugreifen. Als Ludwig XVI. dem Kabinet von 
St. James den mit Amerika abgefchloffenen Anerfennungs- und 
Handelövertrag befannt machen ließ, rief daffelbe feinen Botfchafter 
am franzöfifchen Hofe zurück, zufrieden, einen Vorwand gefunden 
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zu haben, feine dem Völkerrecht zuwiderlaufenden Maßregeln : 
Indien unter den Vorbereitungen zu einem unvermeidblicdhen Fri: 
verhüllen zu Tönnen. Der Krieg gegen England, Drei oder rı 
Monate früher angefangen, wäre von einem viel glänzendern ©: 
folge begleitet gewefen und für Ludwig XVI. vielleicht ein Antı 
der Rettung geworden. Gene Unentfhloffenheit und Saumfeligtr: 
ift hierbei um fo weniger zu entjchuldigen, da ein Dann wie Fran: 
Iin, der ſich als Bevollmächtigter der Vereinigten Staaten feit Ice 
gerer Zeit in Paris befand und mit der Lage der Dinge volfommc 
verfrauf war, der franzöfifchen Regierung rieth, alsbald eine Alert 
nah Amerika zu fenden und, wie Died die Engländer ſeit langcı 
Iahren gegen Frankreih immer gethan, erft dann den „Krieg zu ca: 
flären, wenn die Streitmacht, um ihn zu führen, im Angeficht be 
Feindes ſtand. Statt deſſen zögerte Ludwig XVI. fo fange a 
konnte und ließ ſich zum Kampfe, den er gleichwohl feit langer Zu: 
für unvermeidlich hielt, zu feinem und feines Volles Nachtheil zwingen. 
ald hätte ed fih” um eine Privatfache, bei der cr allein betheiligt 
war und feine Milde und Großmuth zeigen Tonnte, und nicht um 
eine Öffentliche Angelegenheit gehandelt, bei der er nur das aus: 
führende Drgan war. 

Ein fünffähriger Land » und Scefrieg begann jeßt (1778— 1783), 
in weldhem die Zranzofen ihren im fiebenjährigen Kriege faſt zer: 
flörten milttairifchen Ruf wiederherftellten, mehr als die Nord: 
amerifaner felbft zur Emancipation diefer beginnenden Republiken 
beitrugen, durch den gleichwohl aber keine Wiederherfielung der 
franzöfifchen Koloniaf» und Seemacht, Feine Erweiterung des Dan: - 
dels und der Induftrie und fomit Feine Entlaftung der Finanzen 

- und Verflärfung des königlichen Anſehns erreiht wurde Der 
Ruhm der Nation gewann in der That durch Die großen und meift 
ehrenvollen Kämpfe, die fie während diefer Zeit beftand, aber der 
Staat vermehrte ohne Erfag feine ohnedies ſchon fo großen Schul: 
den und die Monarchie ward durch die Berührung mit den demo: 
frafifchen Ideen verlebt, die von einer tapfern und begeifterten Ju⸗ 
gend, Die für Diefelben in Amerika gefochten, nach Frankreich, deſſen 
geſammter Zuftand zu ihnen einen fo grellen Gontraft bildefe, ges 
tragen wurden. — Die franzöfifche Seemacht, die unter Zubwig XV. 
faft verſchwunden zu fein fhien, beftand in diefem Kriege eine Menge 

von Gefechten, in denen fie oft, obwohl feltener ald fte es verdiente, 
von Glück mit dem Siege gekrönt wurde. Der Krieg begann mit 
der unentfchiedenen Schlacht bei Queſſant, an der bretagniichen 
Küfte und ging dann auf den atlantiſchen und indifchen Deean 
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über, wo die Marine Ludwig's XVI. unter der Anführung von D’Eftaing 
und La Mothe Piquet bei den Antillen, unter Zauzun und Vaudreil 
am Senegal, befonderd aber unter dem Bailli Suffren in den in- 
Difchen Meeren fi großen Ruhm erwarb. Diefer Krieg wurde zu 
Zande und Waſſer geführt und fehr oft thaten fich diefelben Offi⸗ 
ziere und Soldaten auf beiden Efementen mit gleihem Muth ber: 
vor. Un dem wichtigften Vortheile, den die Amerifaner über Die 
Engländer errangen und der ihre Unabhängigkeit ficherte, die Capi- 
tulation des Lord Cornwallis bei York: Town, hatten die Franzoſen 
unter dem Admiral Grafle und dem General Rochambeau mehr 
Antheil ald die Amerikaner felbft. 

Ludwig XVI. Hatte die Leitung der auswärtigen Angelegen- 
heiten, ſchon vor Ausbruch des Krieges, dem Grafen von Vergennes, 
einem geſchickten Diplomaten, übergeben, der Karl III. von Spanien 
durch die Ausſicht auf die Wiedereroberung von Gibraltar und 
Minorka und das Verſprechen der Erwerbung von Jamaika und 
der beiden Zlorida, die man England abzunehmen hoffte, zu einem 
Bündniſſe mit Frankreich bewog. Spanien ſchien unter dieſem 
fähigen und thätigen Fürften, der, fo weit cd die ganz verfchiedenen 
Verhältniffe erlaubten, in die Zußflapfen Friedrich's II. und Io: 
ſeph's II. zu treten dachte, fich erneuern zu wollen und war von 
ibm mit einer zahlreichen, aber meift fehlecht geleiteten Marine ver: 
feben worden. Gleich im Anfange des Krieges hatte fich eine Flotte 
von ſechsundſechszig franzöfifchen und fpanifchen Linienfchiffen an 
der bretagnifchen Küfte verfammelt. Ein Heer von vierzigfaufend 
Mann war bereit, fih auf ihr einzufchiffen und eine Landung in 
England, allerdings nicht um daffelbe zu erobern, wohl aber um 
feine Küſten zu verwüſten, feine Häfen und Arfenale zu zerftören, 
zu unternehmen. Lafayette war aus Amerika zurüdgefomnen, um 
einen Theil diefer Landungstruppen zu befehlen und fowohl Die 
großen gemachten Anſtalten als der Eriegerifche Eifer der Offiziere 
und Soldaten verſprach einen glüdlichen Erfolg, als eine anftedende 
Krankheit unter dem Seevolt, widrige Winde, und man glaubt 
auch die Unentſchloſſenheit der franzöfifchen und fpanifchen Regic: 
rung, die vor ihrer eigenen Kühnheit erſchrak, diefed Unternehmen 
verhinderte. Die Ueberlegenheit der Engländer zur See, obgleich 
längft vorhanden, war dennoch damals noch nicht vollkommen an- 
erfannt, und befonders ihr Anſpruch, zur Zeit eines Krieges alle 

Schiffe, auch ſolche, deren Regierungen mit England in Frieden 
lebten, einer Unterſuchung zu unterwerfen und, wenn dieſelben 
Kriegsmittel irgend einer Art führten, fie in Beichlag zu nehmen, 
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war allmälig allen See» und Handelsmächten läftig und verbaft 
geworden und Rußland, Schweden und Dänemark fchloffen cinea 
Bund, die bewaffnete Neutralität genannt (1779), weiche gegen 
diefen Anſpruch (droit de visite) gerichtet war. Holland, Das frühe 
unter ben europäiſchen Mächten eine fo hohe Stellung behauptet, 
war feit dem Ende des fiebzehnten Jahrhunderts gefunfen und aus 
einer großen Seemacht allmälig ein bloßes Handelsvoft geworden. 
Das Haus Dranien, das von der republifanifchen Partei mit Miß⸗ 
trauen betrachtet wurde, flüßte fih auf England und wollte Die 
Interefien des Staated denen der Dynaſtie unterordnen. In: 
deffen mußte der Erbftatthalter zulegt der öffentlihen Meinung 
nachgeben und es Fam zwilchen der bolländifchen und englifchen 
Flotte bei Doggersbant (1781) zu einer higigen, aber unentfchiebenen 
Schlacht. Die Engländer nahmen den Holländern die werthvollſten 
- ihrer Kolonien ab oder verwüfteten Die, welche fie nicht behaupten 
konnten. Suffren rettete durch feine Kuͤhnheit und Geſchicklichkeit 
mehre derfelben und namentlich das Kap der guten Hoffnung, und 
war großmüthig genug, alle bei Diefer Gelegenheit gemachte Beute 
den Holländern zurüdzugeben. Der Krieg ward endlich Durch einen 
großen und für die Franzoſen unglüdlihen Schlag, durch eine 
Schlacht, welche fie in der Nähe von Guadeloupe gegen die Eng» 
länder verloren, entfchieden, denn wenn der Kampf in Indien von 
den Sranzofen allein und vor Gibraltar von ihnen und den Spa- 
niern gemeinfchaftlich noch eine Zeit lang fortgeführt wurde, fo war 
jene große Seeſchlacht dennoch die nächſte Weranlaffung des Frie⸗ 
dens, denn die englifchen Minifter, die nicht mehr an die Unter- 
werfung der amerifantfhen Kolonien denken konnten, hielten jenen 
Sieg für eine günſtige Gelegenheit, fih zu Unterbandlungen bereit 
zu zeigen, und die franzöfifche Regierung hatte nad) diefer Nieder⸗ 

lage die Hoffnung verloren, die Herrfchaft der Meere mit den Eng- 

ländern zu theilen. Der Verluſt diefer Schlacht war übrigens nicht- 
ſowohl der Weberlegenheit der englifchen Seemacht, ald dem Mangel 

an Klugheit und Behutfamkeit von Seiten des franzöfifchen Ad⸗ 

mirald, Grafen de Graffe, zugufchreiben. Die Sranzofen und Spa⸗ 

nier hatten im Frühjahre 1782 Alles zu der Eroberung der Eng- 

land fo wichtigen Kolonie Jamaika vorbereitet. Graffe war mit 

Dreiunddreißig Linienfchiffen von Martinique abgefegelt, um fich mit 

ber fpanifchen Slotte bei San Domingo zu vereinigen, die ſechszehn⸗ 

taufend Landfoldaten an Bord hatte. Einer folhen Macht hätte 

der Admiral Rodney, der in diefen Meeren die englifche Secmadht 

befchligte, nicht widerftehen können und Die Eroberung von Iamaifa 








| 


Belagerung von Gibraltar. 129 


fchien gewiß zu fein. Der franzöfifhe Admiral ließ fih aber vor 
feiner Vereinigung mit den Spaniern zu jener oben erwähnten 


Schlacht verleiten (12. April 1782), in der feine fehlerhaften Manövers 


und ungünftige Umflände eine totale Niederlage und feine eigene 
Gefangenschaft verurfachsen. Die Sranzofen hatten ſich mit ſolchem 
Muthe gefchlagen, daß z.B. auf dem Abmiralsichiffe von einer Be: 
mannung von vierhundert Mann nur drei ohne Wunden blieben. 
Die franzöfifche Flotte zählte dreitaufend Todte, in einer Seefchlacht 
ein ungeheurer Verluft, und die beften Schiffshauptleute waren im 
Kampfe gefallen. — Die merfwürbigfte Epifode diefed Krieges in 
Europa war die Belagerung von Gibraltar, das von Der Landfeite 
ber von einem fpanifchen Heere und zu Waſſer von einer franzöfifch- 
ſpaniſchen Flotte ohne Erfolg angegriffen wurde. Zweimal war es 
den englifhen Schiffen gelungen, die Feſtung zu verprovianfiren. 
Der Herzog von Erillen, der aus franzöfifchen Dienften in fpanifche 
getreten und im Unfange des Jahres 1782 die Engländer aus Mi« 
norfa verjagt, leitete die Belagerung. in franzöfifcher Ingenieur, 
d'Arçon, hatte Durch einen fehr künſtlichen und verwidelten Mecha⸗ 


nismus ſchwimmende Batterien, gegen die Bomben der Feſtung ge 


fügt, erfunden und glaubte durch fie das feindliche Geſchütz zum 
Schweigen zu bringen und unter ihrem Schuße die Erflürmung der 
Mauern bewirken zu Tönnen. Ganz Europa hatte Die Augen auf 
biefe Belagerung, gerichtet, der viele Freiwillige und militairifche 
Zufchauer, unter Undern. zwei franzöftfche. Prinzen, der Graf von 
Artoid und der Herzog von Bourbon beimohnten. Einige ber 
fhwimmenden Batterien wurden aber von den glühenden Kugeln 
ber Belagerer entzündet, und dad Zeuer der Feſtung machte es un» 
möglich, dem Fortfehritte der Flammen Einhalt zu thun. Neun 
biefer fchwimmenden Batterien verfanten mit mehr ald hundert- 
dreißig Kanonen, eine einzige fiel den Engländern in die Hände 
(September 1782). Yunfzehnhundert Franzofen und Spanier famen 
bei diefee Gelegenheit um. Man bat behauptet, daß d’Arcon nur 
ungern in die voreilige Anwendung feiner Erfindung einmilligte, 
der er noch nicht die von ihm beabfichtigte Vervollkommnung ge- 
geben batte, und daß der Herzog von Erillon der Unternehmung 
ebenfalls entgegen war, daß aber das fpanifche Kabinet, zum Fries: 
den entichloffen, Durch die Einnahme von Gibraltar von den Eng» 
landern gunftige Bedingungen zu erlangen hoffte und den Angriffe- 
plan um jeden Preis in Ausführung zu bringen befahl. D’Arcon 
hatte jedoch auf neue Mittel, fich der Feſtung zu bemächfigen, ges ° 
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fennen und war im Begriff, fie ins Werk zu feßen, ald der Fricde 
ihn zum Yufgeben derfelben zwang. | | 
Der im Ganzen für Frankreich unglüdliche Ausgang Dice 
Krieges, des lebten, den die alte Monarchie geführt, kann nur aus 
dem Mangel an Kraft und Einfiht in den Maßregeln der Regie: 
rung gefucht werden, in der ſich Niemand befand, der fo ausgedehnt: 
und ſchwer zu combinirende Maßregeln von einem politifchen Mittel: 
punkte aus zu lciten fähig gewefen wäre. England befand fich da— 
mals in einer gefährlichen Lage und ein großer Minifter an de 
Spige der franzöfifehen Verwaltung hätte der alten Nebenbuhlerin 
Frankreichs eine fchwer zu beilende Wunde beibringen und für fan 
Land, wenn auch Feine unbedingte Meereöherrfchaft, doch eine Theil. 
nahme an derfelben erfämpfen können. Der Krieg mit den ameri- 
Tanifchen Kolonien hatte in dem Parlament einen tiefen Zwiefpalt 
hervorgebracht und dem alten etwas eingeichlummerten Streite zmi: 
fchen den Zoried und Whigs eine neue Bedeutung verliehen. Die 
beiden Parteien griffen fi mit der größten Exbitterung an. Im 
Volke felbft, befonders in deffen niedern Klaffen, entzündete ſich 
plöglich eine wilde Gährung, deren innerfter Grund in den Maͤn— 
geln des forialen Syſtems Englands felbft lag, deſſen unerwartete 
Erſcheinung aber durch die Kehlgriffe der Regierung hervorgerufen 
wurde. Es fehlte wenig dazu, daß ein Aufſtand des Pöbels in 
London, von einem Lord Gordon veranlaßt, bie Haupfftadt und mit 
ihr vielleicht das Land, nicht in eine furdytbare Krifis verwidelt 
hätte. Die vereinigten Slotten von Sranfreih, Spanien und Hol- 
land waren, gut geführt, der englifchen bei weitem überlegen und 
die franzöftfche, allein genommen, ihr an Muth und Fähigkeit nicht 
‚ untergeordnet. Ein franzoͤſiſcher Minifter, der etwas von Geifte 
Richelieu's oder auch nur Mazarin's befeffen hätte, würde ohne 
Zweifel alle andern Seemächte, wie Rußland, Schweden, Düne: 
marf, zu einem allgemeinen Bunde gegen Englands drüdende Su- 
prematie vereinigt haben, dem daſſelbe ſchwer zu widerſtehen im 
Stande geweſen fein würde. Es fehlte aber in dem Rathe Lub- 
wig's XVI. alles Eräftige und planvolle Eingreifen in die allge: 
meinen Verhältniffe Europas. Neder leitete die Finanzen, Vergen⸗ 
ned die auswärtigen Angelegenheiten, andere die Land» und See— 
macht mit mehr oder weniger Talent, aber jeder in feiner Sphäre 
von dem andern vollkommen gefrennt, derm es fehlte diefen einzelnen 
Gliedern ein fie alle überragended Haupt. Außerdem aber trat 
während dieſes Krieges felbft in dem Kabinet eine jener Verände⸗ 
rungen ein, die in freien Staaten gewöhnlich ein Zeichen des Fort: 
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fhrittes und der Bewegung, in despotiſch regierten aber ein Zeichen 
der Unordnung und Verwirrung find. Neder hatte eine Zeit lang 
des uneingefchränkten Vertrauens Ludwig's XVI. genoffen und war 
fogar mächtig genug geweſen, an die Spite ded Kriegs» und Ma- 
rinedepartementd zwei feiner Freunde und talentvolle Militairs, 
Segur und Gaftries, zu bringen (1780), als ein Ereigniß, das 
Necker's Bedeutung nach feiner Abficht erhöhen, ihn dem Könige 
und der Ration gleich fehr empfehlen ſollte, Veranlaffung zu feinem 
Sturze wurde. Der Generaldirektor der Finanzen hatte, offenbar 
in der Abſicht, feinen perfönlihen Ruf zu vermehren, unter dem 
Vorwande aber, dad Vertrauen der Kapitaliften in die Maßregeln 
der Verwaltung zu erhöhen, von dem Könige die Erlaubniß zu 
einer Veröffentlichung des Staatshaushaltes erwirkt (1781). Diefe 
Rechnungsablegung (compte rendu) erregte, befonders unter den 
vorhandenen Umfländen, ein großes Auffehn und wurde vom Pus 
blikum als eine außerordentliche Erfcheinung betrachtet. Eines der 
vornehmften Mittel des politifchen Abfolutismug in Frankreich war 
die Geheimhaltung der Finanzen, der Schleier, ber über dem Ver: 
bältniffe der Ein» und Ausgabe, dem Duell und Ausfluß des ge- 
fammten öffentlichen Vermögens, feiner Erhebung und Anwendung 
lag, gewefen. Nur unter außerordentlidyen Umftänden war: hiervon 
etwas, aber nie unmittelbar, Par und vollftändig, unter das Volk 
gekommen. Wer nit an die Verwaltung felbft auf irgend eine 
Art Hand angelegt, blieb über diefe Einrichtungen vollkommen un- 
wiffend und wer in fie’felbft eingegriffen, hatte meift Urfache, ihre 
GSeheimniffe zu verfchweigen. Eine Publidrung des Finanzetats 
mußte, wenn fie von der Regierung auch nur ald ein zufälliges 
Zugeftändniß, ohne Folge und Recht für die Zukunft, als Mittel 
einer augenblidlichen Beruhigung, betrachtet wurde, in einer ſolchen 
Verfaffung und bei der herrfchenden Stimmung der Gemüther, zum 
Tadel und zur Werwerfung des ganzen Syſtems oder wenigftens 
einzelner wefentlicher Seiten deſſelben führen. Neder rechtfertigte 
in dieſer Aufzählung der Operationen feines Minifteriums vollkom⸗ 
men den Ruf, den man in feine große Geſchicklichkeit gefegt hatte 
und der oftenfible Zweck diefer Bekanntmachung, den Kapitaliften 
Vertrauen cinzuflößen, ward wirklich erreiht, denn die Ausgaben, 
die der Krieg nothwendig machte, wurden durch zwei neue An⸗ 
leihen, unter der Form von Leibrenten, das eine von ſechszig, das 
andere von dreißig Millionen, ohne dag zu einer Erhöhung der 
Steuern gefchritten werden durfte und ohne die geringfte Schwie⸗ 
rigkeit, gededt. Er bewied außerdem, daß, wenn cr die Staats: 
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ſchuld durch feine Anleihen um fünfhundertdreifig Millionen, obs: 
die der Krieg, zu dem er felbft nicht gerathen, nicht geführt werte 
fönnen, vermehrt habe, die Einnahmen fi unter feiner Wermaltur; 
jährlich um zehn Millionen vermehrt hatten. Da diefe Anleihe 
meift ald Leibrenten contrahirt worden waren, fo mußte ein beven: 
tender Theil mit dem Tode der Gläubiger felbft erlöfhen und Red: 
wied nad), wie die Zinfen für die unter einer andern Form beftehen 
den öffentlichen Schulden durch Verbefferungen in der Verwaltung. 
Unterdrüdung einer großen Menge von Finanzftellen, Werminderun; 
der Benefize der Generalpächter, ſtrengere Beauffihtigung Der Red: 
nungsablegungen u. ſ. w. in der Zukunft gededt werden Tonnten. 
Obgleich Neder ald Proteflant und Fremder, und da mar ihn, ol: 
gleich er Teine Veränderung der Grundlage der altfranzöfifchen Wer: 
feffung anrieth, dennoch im Herzen den englifchen Staatögrundfägen 
zugefhan wußte, bei den Gegnern der franzöfifhen Revolution den 
Ruf zurüdgelaffen hat, ald hätte er fie vorbereiten helfen, fo kann 
dem materiellen Theile feines „Compte rendu“ kein Vorwurf ge 
macht werden, denn ed war in Diefer ganzen Auseinanderſetzung 
feine Webertreibung, Zäufhung irgend einer Art vorhanden, ein 
feltener Fall in ſolchen Documenten, denn wenn die Zahlen auf der 
einen Seite für den pofitioften aller Beweife gelten, fo läßt ſich 
doch gerade mit ihnen am Leichteften fpielen und künſteln. — Aber 
der moralifche Eindrud, den dieſe Bekanntmachung bewirkte, mußte 
.der Autorität des Königs und der damaligen Lage der Monardıie 
gefährlich werden und dieſe Betrachtung bewirkte den Sturz ihres 
Urheberd. Diefer Bericht des Minifters an den Souverein war in 
einem großentheild fo. felbftgefälligen emphatifchen Zone abgefaßt, 
Necker hatte fi darin fo fehr ins Licht und Ludwig XVI. fo fehr 
in Schatten geftellt, daB er wie Alles und fein Gebieter im Grunde 
wie Nichtd Dagegen gehalten erfchien. Ludwig XVI. mußte, fo be: 
fheiden er auch als Menfch war, von der Bedeutung, die einer 
feiner Diener fidy ihm gegenüber in den Augen der Nation gab, ald 
König verlegt werden. Died war jedoch noch das Wenigfte. Reder, 
anftatt dieſen „Compte rendu“ ald einen einfachen Act der Admini- 
ſtration binzuftellen, kündigte ihn als eine Art von politifcher und 
moralifher Revolution in der Verwaltung an und führte durch ihn 
vorzüglich auf eine Vergleichung zwifchen den englifchen und fran: 
zöfifchen Principien und Formen bin. Wußerdem machte er die An- 
hänger des beftehenden Zuftanded befonderd Durch Die Art be: 
forgt, wie er die Fehler der meiften frühern Minifter, die Wilfuür 
und Unordnung in der Verwaltung, die Zreulofigfeit, mit der die 
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Regierung Die Nation bisher über die Anwendung ber Steuern ge: 
täufcht, ſchoͤnungslos aufdeckte. Was aber vielleicht am meiften zum 
Balle des Minifters beitrug, war, daß er in diefem Compte rendu, 
obgleich in etwas verhüllter Beife, die Nothwenbigkeit, auf Turgot's 
Grundfäge zurüdzutommen und die bevorrecdhteten Stände zu den 
Zaften des Staates in einem gleichen Verhältniffe wie das Volk 
berbeizuziehen, zu verftehen gab. Es war dies in der That der 
einzig mögliche Ausweg, der beftehenden Noth und Verwirrung für 
immer ein Ende zu machen, denn alle andern Mafregeln wirkten 
nur für den Augenblid und auf unvollftändige Weife. Die geift- 
liche und weltliche Ariftofratie wollte aber die Anwendung dieſes 
Heilmitteld um keinen Preis, denn es lag ihr, ohne daß fie es fich 
felbft geftand, mehr an der Erhaltung ihrer Privilegien ald an dem 
Beſtehen des Staated. Neder, der auf einmal den Hof gegen fid 
fab, der außerdem mit den zahlreichen Unhängern Turgot's, obwohl 
er fich ihnen jet zu nähern anfing, gebrochen, fand außerdem in 
dem Minifterium felbft, an dem alten Grafen von Maurepad- einen 
Feind, der, längft unzufrieden darüber, von Dem, den er erhoben, 
verbunfelt zu werden, ihn, ohne an die Folgen diefed Schrittes für 
den Thron und das Land zu denken, zu flürzen befhloß. Er be 
gann damit, dem Finanzminiſter zuerfl eine Menge von Schwierig: 
feiten und Hemmungen in feiner Verwaltung zu fehaffen, ihn von 
dem Könige entfernt zu halten und ihn zugleich durch die in feinem 
Solde ftehenden Literatoren und Schriftſteller in Proſa und Verſen 
laͤcherlich zu machen. Dieſe in einem andern Lande und unter an⸗ 
dern Umftänden für einen Staatsmann eben nicht gefährlichen An- 
griffe waren damals in Frankreich von Feiner geringen Bedeutung. 
Maurepas wußte außerdem die Königin Maria Antoinette, deren 


- Urtheil durchaus von dem ihrer Umgebungen abhing, gegen Neder 


einzunehmen. Der Chef des wichtigften Departementd im öffent: 
lihen Dienfte, fonderbar genug, von den Satungen und Berathun- 
gen feiner Kollegen ausgefchloffen, verlangte einen Sig im Staats: 
rafhe, um feine Maßregeln vertheidigen zu Tönnen, und bot, als 
ihm diefer verweigert wurde, feine Entlaffung an. Ludwig XVL, 
ber fih fo zahreiche Stimmen gegen ihn erheben ſah, that nichts, 
um ihn zu halten. Auf diefe Art verlor Srankreich, wie wenige ' 
Sabre vorher Zurgot, fo jetzt Meder, der, nad) jenem, allein der 
Rolle, die er fpielte, einigermaßen gewachſen war. Der König be- 
raubte ſich demnach, in einer Art von unerflärbarer Selbftverbien- 
dung, einer Stütze nach der andern und überließ von jetzt an das 
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Ruder des Staatöfchiffes,, das er ſelbſt nicht leiten Eonnte, faft im: 
mer nur den fhwächlten und unzulänglichften Händen. 

Die Entlaffung Necker's brachte eine große und allgemein 
fühlbare Wirkung bervor. Choifeul war von den vornehmen, Zur: 
got von den aufgeflärten Klaſſen betrauert worden, Neder erregte 
eine allgemeine Theilnahme in allen Ständen. Man. rechnete ihn, 
dem Fremden und Banquier, mit Recht feine Uneigennügigteit, 
denn er hatte alle mit feiner Stelle verbundenen Vortheile ausge: 
fchlagen, zum Ruhme an, man erinnerte an die politifche Huma⸗ 
nität, die ihn die Ueberreſte der Leibeigenfchaft in einem Theile des 
Zandes vertilgen, an die perfönliche Philanthropie, die ihn fo viele 
Wohlthaten verbreiten ließ, denn Neder war, etwas Ruhmredigkeit 
und dad Bebürfniß diefer Art von Genugthuung abgerechnet, das 
Mufter eines Staatsmannes im beften Sinne de8 Wortes, in wel: 
hen das Öffentliche und häusliche Leben, Die Perfon und dad Amt, 
in einer feltenen Webereinftimmung fanden. Alle Wohlgeſinnten 
und Gemäßigten rechneten es ihm zum Vortheile an, daß er, ohne 
an der beftehenden Grundlage des Staates zu rütteln, eine Menge 
von Verbefferungen getroffen und durch Vereinfachung der Ver⸗ 
waltung und Errichtung von Provinzialadminiftrationen in mehren 
Gegenden des Königreiches dem Souverain und der Nation zu glei- 
cher Zeit nüßlih zu werden gefrachte. Von ihm war, was der 
Nation bei der Schwächung alled Gemeinwefensd am meiften noth- 
that, ein gutes Municipalgeſetz, die Wirge und der Grund aller na- 
tionalen Größe, zu hoffen geweſen. Selbſt die, welche an feiner 
Verwaltung Manches zu tadeln fanden, koͤnnten nicht umhin, an⸗ 
zuerfennen, daß er mitten in einem Foflfpieligen und entlegenen 
Kriege mehr Hülfquellen ale die meiften feiner Vorgänger im Frie⸗ 
- den gefunden. Die, welche mit der Monardhie in ihrem Innern 
- fhon gebrochen oder wenigftend an ihr zweifelhaft geworden, be- 
dauerten den Verluft, den die Ration durch Necker's Entfernung 
. erlitten, der in ihren Augen das Geheimniß großer Hülfsquellen zu 
ihrem Dienft Davonzutragen fehien. Andere, die der Dynaftie und 
namentlih der Perfon Ludwig's XVI. anhingen, wurden von der 
perfönlihen Schwäche dieſes Königs, der fi) durch eine Hofintrigue 
einen fo unentbehrlichen Miniſter hatte entreißen laffen, wie von 
einer böfen Vorbedeutung für die Zukunft getroffen. Die allgemeine 
Zheilnahme an Necker's Entlaffung war fo groß, daß die Geburt 
eines Thronerben (22. Detober 1781) faft unbeachtet vorüberging, 
ein Zeichen der Volksſtimmung, das heute in dieſem Lande für un» 
bedeutend gelten Fönnte, in jener Zeit aber von Wichtigkeit war. 
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—Wenn der Mangel an Kraft und Einheit in dem Charakter 
und der Regierung Ludwig's XVI. auf die Führung des Krieges 
gegen England von ungünftigem Einfluß gewefen, fo waren bie 
auswärtigen WVerhältnifie, namentlich das Bündnis mit Spanien 
und die Art, wie diefe Macht daffelbe weniger zur Führung bes 
gemeinfanıen Plans als zur Erreichung ihrer befondern Zwecke be 
nußte, in hohem Grade unglücklich. Frankreich wollte vor allen 
Dingen die amerikaniſchen Kolonien von der englifhen Herrichaft 
befreien und nur mittelbar, durch die Errichtung eines neuen, Eng: . 
land nothwendig lange feindlichen Staates gewinnen, Spanien da⸗ 
gegen hatte vornehmlich die Wiedererwerbung Gibraltars, die Er: 
oberung Jamaikas und der beiden Floridas zum Ziel. Die Ver 
fuche, fih Gibraltars zu bemächtigen, in die Frankreich mit binein- 
gezogen wurde, waren vielleicht der wahre Grund, warum die eng: 
liſche Meeresherrſchaft durch diefen Krieg nicht befchränkt wurde. 
Vergebens flellte man Spanien vor, dag Gibraltar Durch eine Lan⸗ 
dung an den Küften Englands erobert werden könnte, es verzchrte 
feine Kraft vor diefem unfruchtbaren Bellen. Die Abficht, mit 
einem Heere in England zu landen, ein Plan, auf den die Fran⸗ 
zofen unter außerordentlichen Umſtänden in. der Zukunft wahrfchein: 
lich wieder zurückkommen werden, hätte bei einer Fräftigen Mit⸗ 
wirfung Spaniens, wenigftens theilweife, gelingen können. Wenn 
die franzöfifche Seemacht unter d' Eſtaing, Guichen und Suffren den 
Engländern im atlantifchen und indifchen Deean bis zur Schlacht 
bei Guadeloupe die Spige bieten konnte, welche Bedeutung würde 
nicht ihre Vereinigung mit den fechsundvierzig fpanifchen Linien: 
fohiffen gehabt haben, die vor Gibraltar lagen! 

Die Whigs, die in England unter Georg IH, vom Staat» 
ruder entfernt worden, waren von jeher allen Maßregeln der Zories 
gegen die nordamerifanifchen Kolonien entgegen gewefen. Sie hat: 
ten unter Lord Chatham, fo lange fie auf eine Ausföhnung mit 
ihnen hoffen Tonnten, fich ihrer Emancipation widerſetzt, als aber 
der Krieg mit Frankreich eine gewaltfame Unterwerfung derfelben 
unmöglich machte, zu ihrer freiwilligen Anerfennung gerathen. Als 
die Whigs im März 1782 wieder in den Befig der großen Staats» 
ämter famen, erklärten fie fi fogleich zu einer Ausföhnung mit 
den neuen Republifen bereit. Der Augenblid ſchien hierzu günftig, 
denn Die Amerilaner fahen in den gegenwärtigen englifchen Mini« 
fteen die frühern Vertheidiger ihrer Rechte, und nach dem letzten 
großen Siege über die frangöfifche Flotte, bei den vergeblichen An» 
firengungen der Spanier, fi) Gibraltard zu bemächtigen, mußten 
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Sranfreih und Spanien ebenfalls zu cinem Vergleiche geneigt fein, 
denn fie hatten jegt für ihre Beſitzungen auf den Antillen von der 
englifchen Uebermacht Alles zu fürchten. Frankreich, Das während 
Diefed ganzen Krieges gegen feine amerikaniſchen, fpanifchen und 
bolländifchen Bundeögenoffen eine feltene Großmuth bewiefen, fühlte 
fich durch die Unterhandlungen der Ameritaner mit England nicht 
verlegt, fondern begünſtigte dieſelben vielmehr. Franklin jedoch, der 
für die Vereinigten Staaten in London unterhandelte, erklärte aus: 
drüdlich, daß die Friedenspräliminarien nicht eher vollzogen werben 
würden, al& bi8 England mit den beiden bourbonifchen Höfen fid) 
verglichen haben würde. Den 20. Ianuar 1783 ward der Friede 
zwifchen England, Frankreich, Spanien und Holland und den Tag 
nachber der jener erften Macht mit feinen ehemaligen Kolonien 
unterzeichnet. Frankreich und England gaben ſich alle ihre gegen: 
feitigen Eroberungen, mit Ausnahme der Infel Zabago und der 
Niederlaffungen am Senegal, in deren Befige die Franzoſen blieben, 
zurück. Die übrigen Vortbeile, welche die franzöftfchen Unterhändler 
erlangten, waren eine obwohl geringe Vermehrung des Diſtrikts von 
Pondichery, eine Ausdehnung der Fifchereien von Zerra-Nova und 
endlich die Aufhebung der im Frieden von 1763 auferlegten Drüdlen: 
den Bedingung, den Hafen von Dünkirchen verfchließen zu müffen. 
England gab an Spanien Minorka zurüd und trat ihm Weſtflorida 
ab. Holland erhielt feine verlornen Kolonien zuräd. 

Diefer Friede war ein Schlag und eine Demüthigung für 
England, und ein Volk, dad weniger Kraft befeffen und dem feine 
Verfoffung weniger Hulfsmittel geboten, würde wahrſcheinlich an- 
gefangen haben, von feiner Höhe allmälig berabzufleigen. Auch 
gab es in England eine Partei, welche zwar den Vertrag mit den 
amerifanifchen Freiſtaaten billigte, aber die Fortſetzung ded Krieges 
gegen die Alliirten derjelben wünſchte. Die engliihen Minifter 
wurden jedoch durch die Betrachtung, daß Diefer Krieg die National: 
ſchuld um sweitaufendfünfhundert Millionen Francs ‘vermehrt und 
daB bei einer Fortiegung deijelben die bewaffnete Neutralität der 
Seemächte zweiter Klaffe an Sicherheit und Feſtigkeit gewinnen 
fönne, fih den Umfländen zu unterwerfen veranlaßt. Ungeachtet 
der Verlufte, welche die franzöſiſche, ſpaniſche und holländifche Ma- 
rine in diefen Kämpfen erlitten, war fie vereinigt immer noch um 
ein Dritttheil ftärfer ald die engliſche. Was die englifchen Staats: 
männer am wenigften zu befrauern ſchienen, war der Verluſt der 
amerifanifchen Kolonien. Sie fahen voraus, daß diefe neuen Re 
publifen Iange Zeit brauchen würden, um fich in ihrem Innern zu 


Folgen des Krieges mit England. "737 


ordnen und daß fie fobald an keine Rivalität mit dem Mutterlande 
würden denfen können. Dann hofften fie von ihrem Flor für den 
englifchen Handel, bei der Aehnlichkeit der Sitten und Bedürfniffe, 
größere Vortheile, ald wenn fie in einem Zuftande einer unfreiwils 
ligen Abhängigfeit geblieben wären. Ohne Zweifel war denen, 
welche bamald die öffentlihen Verhältniffe Englands leiteten, der 


- Gedanke nicht fremd, daß Frankreich durch feine großen Anſtren⸗ 


gungen zu Gunften Amerikas gegen fein eigenes Interefie gehandelt 
und feine innern Werlegenheiten vermehrt habe. 

In Frankreich erregte der Friede von 178% in der Maſſe der 
Bevölkerung eine große Freude, denn der Drud des Krieges war 
in der legten Zeit lebhaft gefühlt und zugleich war fein weientlicher 
Zwei, die Befreiung der amerikaniſchen Kolonien, wirklich erreicht 
worden. Auch war man darüber erfreut, der englifchen Seemacht 
wenigftend dann und wann mit Erfolg wibderftanden zu haben und 
baute hierauf Hoffnungen für die Zukunft. Indeffen fehlte es auch 


nicht an ſolchen, weldye die erlangten Refultate mit weniger gün- 





fligem Yuge betrachteten. Die franzöſiſche Staatsfhuld war wäh⸗ 
vend dieſes Krieges um funfzehnhundert Millionen Francs geftiegen, 
deren Zinfen jährlich ungefähr fiebzig Milionen betrugen. Einige 


. Dörfer um Pondichery herum und die kleine Infel Tabago waren 


fein Erſatz für ein ſolches Opfer. Die Eroberung der wichtigen 
Grenzprovinzen von Zlandern, Elſaß und Franche⸗Comtéè hatten 
einft Ludwig XIV. nicht ein Dritttheil diefer Summe gekoftet. 
Die Errichtung einer Republik mit franzöftfhem Geld und Blut 
fhien in politifcher und moralifcher Beziehung für die alte Monar: 
chie wenigftens Fein Vortheil zu fein. Siefahen bei den natürlichen 
Verbindungen, die zwifhen den ehemaligen Kolonien und Dem 
Mutterlande beftanden, für den Handel Frankreichs Feine Ausficht 
zu einer Erweiterung auf diefer Seite voraus. Man tabelte, daß 
die franzöfifche Regierung zur Vergrößerung der fpanifchen Macht 
beigetragen, von der fie in diefem Kampfe fo wenig unterflügt wor- 
den, und daß fie fih im Frieden nicht mit einigen bolländifchen 
Kolonien entſchädigt habe, die, ohne fie, alle den Engländern in Die 
Hände gefallen fein würden, Diefer gerechte Zadel einer im Gan- 
zen nit nur unglüdligen, fondern auch principlofen Politif ver 
hallte jedoch im Publikum in dem Bewußtfein der geübten Groß: 
muth gegen‘ die Bundeögenoffen und der Wiederherftellung einiges 
militairifchen Nuhmes in dem Kampfe gegen den alten Erbfeind 
Franfreihd. Im Grunde war es die Hinneigung für die Ideen 
der Demokratie, die in dem franzöfifchen Wolfe zu arbeiten anfingen, 
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die ſowohl diefen Krieg hervorgerufen, ald dem Frieden, der ihn 
beendigte, eine fo günftige Aufnahme verfchafften. Die demofrati- 
fhen Gefinnungen nahmen aber damals die Form der Philanthropit 
und Humanität an. Man freute ſich, daß Die alte und neue Walt 
jegt durch ein engered Band als früher verbunden feien. Man 
hoffte auf einen glüdlichen Austauſch der natürlichen und morali 
fen Erzeugnifje beider Hemifphären, auf die Verbreitung dar 
Kenntniffe und Geſchicklichkeiten des alten Europa in Den jungen 
-Republiten und auf eine Einführung der fittlihen Vorzüge unt 
beſonders der demofratifchen Inftitutionen der letztern unter Völkern, 
die zu deren eigener Hervorbringung zu alt und verderben geworben. 
Es herrſchte, fonderbar genug, vor dem Ausbruche der blutigfien 
aller Revolutionen und mitten in einem Zuſtande, der auf politiſche 
"Maffifitationen und materiellen Egoismus aller Art gegründet war, 
in den Individuen eine phantaftifche Neigung für allgemeine Ver: 
brüderung und Menfchenliebe, die wenige Jahre nachher in Strö: 
men von Blut ertränkt werben follte. Diefe Stimmung ging jedoch 
aus Feiner fittlihen Wurzel und tiefen Ueberzgeugung bervor un? 
wohnte mehr im Kopfe ald im Herzen, ſprach mehr, als fie handelte, 
war mehr eine Meinung ald ein Gefühl, weshalb fie fo leicht ver: 
fhwinden fonnte. In derfelben Zeit, in der Humanität und Phil: 
anthropie die herrfchenden Formen der Betrachtung geworben, bat: 
ten Religion und Moral ihren Einfluß auf Die Führung des realen 
Dafeind mehr aldje verloren. Aus diefem in das franzöfifche Leben 
tiefer ald in das anderer Völker gedrungenen Widerſpruche zwifchen 
der Ueberzeugung und deren Bethätigung, der Meinung und deren 
Anwendung in der Wirklichkeit, erflärt fich das fonft fo auffallend: 
Phänomen einer großen maralifchen Verborbenheit der Einzelnen bei 
einer Art idealer Stimmung im Publitum, einer Theorie von Ber: 
brüderung aller Menfchen, Gleichheit, Humanität und Philanthropie 
am Worabende des zerflörendften und biutigften Fanatismus. 
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Siebentes Kapitel. 





Nah Necker's Entlaffung war Ioly de Fleury an die Spike 
bes Finanzdepartements geftellt worden, der bei ben Opfern, welche 
die Führung des Krieges nothwendig machte, zu benfelben Maß⸗ 
regeln wie fein Vorgänger, d. h. zu Anleihen, feine Zuflucht zu 
nehmen gezwungen war. Derfeibe befaß aber nicht Zalent und 
Einficht genug, um, wie Reder, die öffentlichen Ausgaben durch eine 
Menge einzelner Verbefferungen unb Erfparniffe zu verringern. Da 
er aus einer Familie flammte, bie in der erblichen Magiftratur ge⸗ 
ehrt und gelicht war, fo fette ihm das Parlament bei feinen Dpe⸗ 
rationen weniger Hinderniffe entgegen, indeſſen überzeugte er fich 
bald, dag es ihm unmöglich fein würde, aus dem Labyrinth, in das 
er gerafhen war, einen Ausweg zu finden, beharrte jedoch bis zum 
Ende des Krieges in feiner beſchwerlichen Stellung. Ihm folgte 
d’Ormeflon, ebenfalls aus einer alten Parlamentöfamilie ſtammend. 
Am Ende eines fo Toftfpieligen Krieges war der Umlauf des Geldes 
in Srankreich fo fehr unterbrochen worben, daß die von Clugny, 
dem Nachfolger Zurgot’s, eingerichtete Bank ihre Zahlungen ein- 
ftellen mußte. Dies war das Zeichen zum Rüdtritt d Ormeſſon's 
nach) einer achtmonatlichen Amtsführung (November 1783). Lud⸗ 
wig XVI. ernannte jebt den Intendanten von Meb, de Calonne, 
zum Generalcontroleur der Finanzen, ber durch Biegſamkeit des 
‚Charakters und Anmuth des Betragens am Hofe in großer Gunſt 
ftand und außerdem ben Ruf eines überaus fähigen und thätigen - 
. Geſchaͤftsmannes beſaß. Calonne war achtzehn Jahre vorher (1765) 
bei den Unruhen in der Bretagne ald Ankläger der beiden La Cha- 
lotais aufgetreten und feitdem dem Parlament, das noch mehr ald 
andere gefchloffene Körperfchaften fih erlittener Inbilden lange er- 
innerfe, verhaßt geblieben. Er hatte fich zu gleicher Zeit durch die 
Art, wie er fpäter einlenkte und fein früheres Verhalten vergeffen 
zu machen fuchte, bei den Gegnern der Magiftratur den Vorwurf 
der Zreulofigkeit zugezogen und ed auf biefe Art mit beiden Par- 
teien zugleich verdorben. Außerdem ſchien Calonne's Perfönlichkeit, 
die ihn am Hofe empfahl, bei dem Parlament für ihn ein Hinder⸗ 
niß zu fein. Gr befaß, wie damals fo viele Individuen der höhern 
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fennen und war im Begriff, fie ind Werk zu fehen, als der Friede 
ihn zum Aufgeben derfelben zwang. 

Der im Ganzen für Frankreich unglückliche Ausgang dieſes 
Krieges, des Ießten, den die alte Monarchie geführt, Tann nur aus 
dem Mangel an Kraft und Einfiht in den Maßregeln der Regie: 

rung gefucht werden, in der fi) Niemand befand, der fo ausgedehnte 
und ſchwer zu combinirende Maßregeln von einem politifchen Mittel- 
punkte aus zu leiten fähig geweien wäre. England befand ſich ba: 
mals in einer gefährlichen Lage und ein großer Minifter-an der 
Spige der franzöfifhen Verwaltung hätte der alten Rebenbuhlerin 
Frankreichs eine ſchwer zu heilende Wunde beibringen und für fein 
Land, wenn auch Feine unbedingte Meeresherrfchaft, Doch eine Theil- 
nahme an derfelben erfämpfen können. Der Krieg mit den ameri- 
kaniſchen Kolonien hatte in dem Parlament einen tiefen Zwieſpalt 
hervorgebracht und dem alten etwas eingefchlummerten Streite zwi: 
fhen den Zories und Whigs eine neue Bedeutung verliehen. Die 
beiden Parteien griffen ſich mit der größten Erbitterung an. Im 
Volke felbft, befonders in beffen niedern Klaffen, entzündete ſich 
plöglich eine wilde Gährung, deren innerfter Grund in den Maͤn⸗ 
gen des forialen Syſtems Englands felbft lag, deffen unerwartete 
Erfcheinung aber durch die Fehlgriffe der Regierung hervorgerufen 
wurde. Es fehlte wenig dazu, daß ein Aufſtand des Pöbels in 
London, von einem Lord Sordon veranlaßt, die Hauptſtadt und mit 
ihr vieleicht das Land, nicht in eine furdhtbare Krifis verwickelt 
hätte. Die vereinigten Flotten von Frankreich, Spanien und Hol: 
fand waren, guf geführt, der englifchen bei weiten überlegen und 
die franzöflfche, allen genommen, ihr an Muth und Fähigkeit nicht 
‚ untergeordnet. Ein franzöfifeher Minifter, ber etwas vom Geifle 
Richelieu's oder auch nur Mazarin’s befeffen hätte, würde ohne 
Zweifel alle andern Seemächte, wie Rußland, Schweden, Düne: 
mark, zu einem allgemeinen Bunde gegen Englands drüdende Su: 
prematie vereinigt haben, dem daffelbe ſchwer zu widerftchen im 
Stande geweien fein würde. Es fehlte aber in dem Rathe Zub: 
wig's XVI. alles räftige und planvolle Eingreifen in die allge: 
meinen Verhältniffe Europas. Neder leitete die Finanzen, Vergen⸗ 
ned die auswärtigen Angelegenheiten, andere die Land⸗ und See⸗ 
macht mit mehr ober weniger Talent, aber jeder in feiner Sphäre 
von dem andern vollfommen getrennt, denn es fehlte diefen einzelnen 
Gliedern ein fie alle überragended Haupt. Außerdem aber trat 
während dieſes Krieges felbft in dem Kabinet cine jener Werände- 
rungen ein, die in freien Staaten gewöhnlich ein Zeichen des Hort: 
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fchritted und der Bewegung, in deöpotifch regierten aber ein Zeichen 
der Unordnung und Verwirrung find. Neder hatte eine Zeit lang 
des uneingefchränkten Vertrauens Ludwig’ XVI. genoffen und war 
fogar mächtig genug geweien, an die Spite des Kriegs⸗ und Ma- 
rinebepartements zwei feiner Freunde und talentvolle Militairs, 
Segur und Caſtries, zu bringen (1780), ald ein Ereigniß, das 
Neder’d Bedeutung nach feiner Abficht erhöhen, ihn dem Könige 
und der Ration gleich fehr empfehlen ſollte, Veranlaſſung zu feinem 
Sturze wurde. Der Generaldireftor der Finanzen hatte, offenbar 
in der Abſicht, feinen perfönlichen Ruf zu vermehren, unter dem 
Vorwande aber, das Vertrauen der Kapitaliften in die Maßregeln 
der Verwaltung zu erhöhen, von dem Könige die Erlaubniß zu 
einer Veröffentlichung des Staatshaushaltes erwirft (1781). Diefe 
Rechnungsablegung (compte rendu) erregte, befonderd unter den 
vorhandenen Umfltänden, ein große Auffehn und wurde vom Pur 
blikum als eine außerordentliche Erfcheinung betrachtet. Eines der 
vornehnften Mittel des politifchen Abfolutismus in Frankreich war 
die Geheimhaltung der Finanzen, der Schleier, der über dem Ver: 
hältniffe der Ein» und Ausgabe, dem Duell und Ausflug des ge 
fammten öffentlichen Vermögens, feiner Erhebung und Anwendung 
lag, geweien. Nur unter außerordentlihen Umftänden war. hiervon 
etwas, aber nie unmittelbar, Far und volftändig, unter das Volt 
gefommen. Wer nicht an die Verwaltung felbft auf irgend eine 
Art Hand angelegt, blieb über diefe Einrichtungen vollkommen un» 
wiffend und wer in fiefelbft eingegriffen, batte meift Urfache, ihre 
Geheimniſſe zu verfihmeigen. Eine Publidrung des Finanzetats 
mußte, wenn fie von der Regierung auch nur als ein zufälliges 
Zugeftändniß, ohne Folge und Recht für die Zukunft, als Mittel 
einer augenblidlichen Beruhigung, betrachtet wurde, in einer folchen 
Verfaffung und bei der berrfchenden Stimmung der Gemüther, zum 
Zabel und zur Berwerfung bed ganzen Syſtems oder wenigftens 
einzelner wefentlicher Seiten deſſelben führen. Necker rechtfertigte 
in diefer Aufzählung der Operationen feines Minifteriums vollkom⸗ 
men den Ruf, den man in feine große Geſchicklichkeit gefebt hatte 
und ber oftenfible Zweck diefer Bekanntmachung, den Kapitaliften 
Vertrauen cinzuflößen, ward wirklich erreicht, denn die Ausgaben, 
die der Krieg nothwendig machte, wurben durch zwei neue An⸗ 
leihen, unter der Form von Leibrenten, das eine von ſechszig, das 
andere von dreißig Millionen, ohne daß zu einer Erhöhung der 
Steuern gefchritten werden durfte und ohne die geringfte Schwie⸗ 
rigfeit, gededt. Er bewies außerdem, daß, wenn er dic Staat: 
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fennen und war im Begriff, fie ind Werk zu feßen, als der Friede 
ihn zum Aufgeben derſelben zwang. 

Der im Ganzen für Frankreich unglückliche Ausgang dieſes 
Krieges, des letzten, den die alte Monarchie geführt, kann nur aus 
dem Mangel an Kraft und Einficht in den Maßregeln der Regie: 

rung gefucht werden, in der fi) Niemand befand, der fo ausgedehnte 
und ſchwer zu combinirende Maßregeln von einem politifchen Mittel- 
punkte aus zu leiten fähig gewefen wäre. England befand ſich ba: 
mals in einer gefährlihen Lage und ein großer Miniſter an der 
Spige der franzöfifhen Verwaltung hätte der alten Nebenbuhlerin 
Frankreichs eine ſchwer zu heilende Wunde beibringen und für fein 
Land, wenn auch Feine unbedingte Meereöherrfchaft, doch eine Theil. 
nahme an derfelben erfämpfen können. Der Krieg mit den ameri: 
kaniſchen Kolonien hatte in dem Parlament einen tiefen Zwieſpalt 
hervorgebracht und dem alten etwas eingefchlummerten Streite zwi: 
chen den Zories und Whigs eine neue Bedeutung verliehen. Die 
beiden Parteien griffen fi mit der größten Exbitterung an. Im 
Volke felbft, befonders in befien niedern Klaſſen, entzündete fid 
plöglich eine wilde Gährung, deren innerfter Grund in den Maͤn⸗ 
geln des forialen Syſtems Englands felbft lag, deſſen unerwartete 
Erſcheinung aber durch die Fehlgriffe der Regierung hervorgerufen 
wurde. Es fehlte wenig dazu, daß ein Aufſtand des Pöbels in 
London, von einem Lord Gordon veranlaßt, die Hauptftabt und mit 
ihr vieleicht das Land, nicht in eine furdhtbare Krifis verwickelt 
hätte. Die vereinigten Zlotten von Frankreich, Spanien und Hol 
land waren, gut geführt, der englifchen bei weiten überlegen und 
die franzöftfche, allen genommen, ihe an Muth und Fähigkeit nicht 
‚ untergeordnet. Ein franzöfifcher Minifter, der etwas vom Geifle 
Richelieu's oder auch nur Mazarin’s befeffen hätte, würde ohne 
Zweifel alle andern Seemächte, wie Rußland, Schweden, Düne: 
mark, zu einem allgemeinen Bunde gegen Englands drüdende Su⸗ 
prematie vereinigt haben, dem daſſelbe fchwer zu widerfichen im 
Stande gewefen fein würde. Es fehlte aber in dem Rathe Lud⸗ 
wig's XVI. alles Fräftige und planvolle Eingreifen in die allge: 
meinen Verhältniffe Europas. Meder leitete die Finanzen, Vergen⸗ 
nes die auswärtigen Angelegenheiten, andere die Land⸗ und Bee 
macht mit mehr ober weniger Talent, aber jeder in feiner Sphäre 
von dem andern vollfommen getrennt, denn es fehlte diefen einzelnen 
Stiedern ein fie alle überragende Haupt. Außerdem aber trat 
während dicfed Krieges felbft in dem Kabinet eine jener Verände: 
rungen ein, bie in freien Staaten gewöhnlich ein Zeichen des Fort⸗ 





Necker's Compte rendu. 731 


fhritted und der Bewegung, in despotiſch regierten aber ein Zeichen 
der Unordnung und Verwirrung find. Neder hatte cine Zeit lang 
des uneingefchrankten Vertrauens Ludwig’ XVI. genoffen und war 
fogar mächtig genug geweien, an die Spitze ded Kriegs⸗ und Ma: 
rinedepartements zwei feiner Freunde und talentvolle Militairs, 
Segur und Gaftries, zu bringen (1780), ald ein Ereigniß, das 
Neder’d Bedeutung nach feiner Abficht erhöhen, ihn dem Könige 
und der Nation gleich fehr empfehlen follte, Veranlaſſung zu feinem 
Sturzge wurde. Der Generaldireftor der Finanzen hafte, offenbar 
in der Abſicht, feinen perfönlichen Ruf zu vermehren, unter dem 
Vorwande aber, dad Vertrauen der Kapitaliften in bie Mafregeln 
der Verwaltung zu erhöhen, von dem Könige die Erlaubniß zu 
einer Veröffentlichung des Staatshaushaltes erwirkt (1781). Diefe 
Rechnungsablegung (compte rendu) erregte, befonderd unter den 
vorhandenen Umftänden, ein großes Auffchn und wurde vom Bus 
blitum als cine außerordentliche Erfcheinung betrachtet. Eines der 
vornehmften Mittel des politifchen Abſolutismus in Frankreich war 
die Geheimhaltung der Finanzen, der Schleier, der über dem Ver⸗ 
hältniffe der Ein- und Ausgabe, dem Duell und Ausfluß des ge- 
fammten öffentlichen Vermögens, feiner Erhebung und Anwendung 
lag, gewefen. Nur unter außerordentlichen Umftänden war: hiervon 
etwas, aber nie unmittelbar, klar und vollſtändig, unter das Volk 
gekommen. Wer nicht an die Verwaltung felbft auf irgend eine 
Art Hand angelegt, blieb über biefe Einrichtungen vollkommen un: 
wiffend und wer in fie’felbft eingegriffen, hatte meift Urfache, ihre 
GSeheimniffe zu verſchweigen. Eine Publidrung des Finanzetats 
mußte, wenn fie von der Regierung auch nur ald ein zufälliges 
Zugeftändniß, ohne Folge und Recht für die Zukunft, als Mittel 
einer augenblidlichen Beruhigung, betrachtet wurde, in einer folchen 
Verfaſſung und bei der herrfchenden Stimmung der Gemüther, zum 
Tadel und zur VBerwerfung des ganzen Syſtems ober wenigftens 
einzelner wefentlicher Seiten defjelben führen. Neder rechtfertigte 
in dieſer Aufzählung ber Operationen feined Minifteriums vollkom⸗ 
men den Ruf, den man in feine große Geſchicklichkeit gefebt hatte 
und der oftenfible Zwed diefer Bekanntmachung, den Kapitaliften 
Vertrauen cinzuflößen, ward wirklich erreicht, denn die Ausgaben, 
die der Krieg nothwendig machte, wurden durch zwei neue An- 
leihen, unter der Form von Leibrenten, das eine von fechözig, das 
andere von dreißig Millionen, ohne daß zu einer Erhöhung der 
Steuern gefchritten werden durfte und ohne die geringfte Schwie⸗ 
rigkeit, gedeckt. Er bewies außerdem, daß, wenn er die Staatd: 
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fennen und war im Begriff, fie ind Werk zu feben, ald der Friede 
ihn zum Aufgeben derfelben zwang. 

Der im Ganzen für Frankreich unglüdliche Ausgang dieſes 
Krieges, des letzten, den die alte Monarchie geführt, kann nur aus 
dem Mangel an Kraft und Einſicht in den Maßregeln der Regie: 

rung gefucht werden, in der fi Niemand befand, der fo ausgedehnte 
und ſchwer zu combinirende Maßregeln von einem politifchen Mittel: 
punfte aus zw leiten fähig geweien wäre. England befand fich da- 
mals in einer gefährlichen Lage und ein großer Minifter-an der 
Spige der franzöfifchen Verwaltung hätte der alten Nebenbuhlerin 
Frankreichs eine ſchwer zu heilende Wunde beibringen und für fein 
Land, wenn auch feine unbedingte Meeresherrfchaft, doch eine Zheil- 
nahme an berfelben erfämpfen können. Der Krieg mit den ameri- 
kaniſchen Kolonien hatte in dem Parlament einen tiefen Zwiefpalt 
hervorgebracht und dem alten etwas eingefchlummerten Streite zwi- 
fhen den Tories und Whigs eine neue Bedeutung verliehen. Die 
beiden Parteien griffen ſich mit der größten Erbitterung an. Im 
Volke felbft, befonders in befien niederen Klaffen, entzündete ſich 
plöglich eine wilde Gährung, deren innerfler Grund in den Män- 
gen des forialen Syſtems Englands felbft lag, deffen unerwartete 
Erſcheinung aber durch die Kehlgriffe der Regierung hervorgerufen 
wurde. Es fehlte wenig dazu, daß ein Aufftand des Pöbels in 
London, von einem Lord Gordon veranlagt, die Hauptftadt und mit 
ihr vieleicht das Land, nicht in eine furchtbare Krifis verwickelt 
hätte. Die vereinigten Slotten von Frankreich, Spanien und Hol⸗ 
land waren, gut geführt, der englifchen bei weitem überlegen und 
die franzöftiche, allen genommen, ihr an Muth und Fähigkeit nicht 
‚ untergeordnet. in franzöfifcher Minifter, der etwas von Geifte 
Richelieu's oder auch nur Mazarin's befeffen hätte, würde ohne 
Zweifel alle andern Seemächte, wie Rußland, Schweden, Düne: 
mar, zu einem allgemeinen Bunde gegen Englands drüdende Su⸗ 
prematie vereinigt haben, dem daſſelbe ſchwer zu widerfichen im 
Stande gewefen fein würde. Es fehlte aber in dem Rathe Zub: 
wig's XVI. alles kräftige und planvolle Eingreifen in die allge: 
meinen Verhältniffe Europas. Neder leitete die Finanzen, Vergen⸗ 
nes die auswärtigen Angelegenheiten, andere bie Land» und See: 
macht mit mehr oder weniger Talent, aber jeder in feiner Sphäre 
von dem andern vollfommen getrennt, denm es fehlte Diefen einzelnen 
Gliedern ein fie alle überragendes Haupt. Außerdem aber trat 
während dieſes Krieges felbft in dem Kabinet eine jener Werände- 
rungen ein, die in freien Staaten gewöhnlich cin Zeichen des Fort: 
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ſchrittes und der Bewegung, in despotiſch regierten aber ein Zeichen 
der Unordnung und Verwirrung ſind. Necker hatte eine Zeit lang 
des uneingeſchräͤnkten Vertrauens Ludwig's XVI. genoſſen und war 
ſogar mächtig genug geweſen, an die Spitze des Kriegs⸗ und Ma⸗ 
rinedepartements zwei ſeiner Freunde und talentvolle Militairs, 
Segur und Caſtries, zu bringen (1780), als ein Ereigniß, das 
Necker's Bedeutung nach feiner Abſicht erhöhen, ihn dem Könige 
und der Nation gleich fehr empfehlen ſollte, Weranlaffung zu feinem 
Sturze wurde. Der Generaldirektor der Finanzen hatte, offenbar 
in der Abſicht, ſeinen perſönlichen Ruf zu vermehren, unter dem 
Vorwande aber, das Vertrauen der Kapitaliſten in die Maßregeln 
der Verwaltung zu erhöhen, von dem Könige die Erlaubniß zu 
einer Veröffentlichung des Stantöhaushaltes erwirkt (1781). Diefe 
Rechnungsablegung (compte rendu) erregte, beſonders unter den 
vorhandenen Umftänden, ein großes Auffehn und wurde vom Pu⸗ 
blikum als eine außerordentliche Erfcheinung betrachtet. Eines der 
vornehmften Mittel Des politifchen Abfolutismus in Frankreich war 
die Geheimhaltung der Zinanzen, der Schleier, der über dem Ver⸗ 
hältniffe der Ein- und Ausgabe, dem Duell und Ausfluß des ge 
fammten öffentlichen Vermögens, feiner Erhebung und Anwendung 
lag, geweien. Nur unter außerordentlichen Umftänden war: hiervon 
etwas, aber nie unmittelbar, Mar und vollfändig, unter das Volk 
gefommen. Wer nicht an die Verwaltung felbft auf irgend eine 
Art Hand angelegt, blieb über diefe Einrichtungen volllommen un- 
wiffend und wer in fie ſelbſt eingegriffen, hatte meift Urfache, ihre 
Geheimniffe zu verſchweigen. Eine Publicirung des Finanzetats 
mußte, wenn fie von der Regierung auch nur als ein zufälliges 
Zugeftändniß, ohne Folge und Recht für die Zukunft, als Mittel 
einer augenblidlichen Beruhigung, betrachtet wurde, in einer folchen 
Verfaffung und bei der berrfchenden Stimmung der Gemüther, zum 
Tadel und zur Verwerfung des ganzen Syſtems oder wenigftens 
einzelner wefentlicher Seiten deffelben führen. Necker redytfertigte 
in diefer Aufzählung der Operationen feines Minifteriums vollfom- 
men den Ruf, den man in feine große Geſchicklichkeit geſetzt hatte 
und ber oftenfible Zwed diefer Bekanntmachung, den Kapitaliften 
Vertrauen cinzuflößen, ward wirklich erreicht, denn die Ausgaben, 
die der Krieg nothwendig machte, wurden durch zwei neue An⸗ 
leihen, unter der Form von Leibrenten, das eine von fechözig, das 
andere von dreißig Milionen, ohne daß zu einer Erhöhung der 
Steuern gefhritten werden durfte und ohne die geringfte Schwie: 
rigkeit, gedeckt. Er bewies außerdem, daß, wenn er die Staat: 
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ſchuld durch feine Anleihen um fünfhundertdreißig Millionen, ohne 
die der Krieg, zu dem er felbft nicht gerathen, nicht geführt werden 
fönnen, vermehrt habe, die Einnahmen fih unter feiner Verwaltung 
jährlih um zehn Millionen vermehrt hatten. Da diefe Anleihen 
meift als Leibrenten contrahirt worden waren, fo mußte ein bebeu- 
tender Theil mit dem Zode der Gläubiger felbit erlöfchen und Necker 
wied nach, wie die Zinfen für die unter einer andern Form beſtehen⸗ 
den öffentlichen Schulden durch Verbefferungen in der Verwaltung, 
Unterdrüdung einer großen Menge von Finanzſtellen, Verminderung 
der Benefize der Generalpächter, firengere Beauffihtigung Der Rech⸗ 
nungsablegungen u. f. w. in der Zukunft gebedt werden konnten. 
Obgleich Neder als Proteftant und Fremder, und da man ihn, ob- 
gleich er Feine Veränderung der Grundlage der altfranzöfifchen Ver⸗ 
faffung anrieth, dennoch im Herzen den englifchen Staatögrundfägen 
zugethban wußte, bei den Gegnern der franzöfifchen Revolution Den 
Ruf zurüdgelaffen hat, ald hätte er fie vorbereiten helfen, fo kann 
dem materiellen Theile feined ‚„Compte rendu“ kein Vorwurf ge- 
macht werden, denn e8 war in Diefer ganzen Auseinanderſetzung 
feine Webertreibung, Zäufchung irgend einer Art vorhanden, ein 
feltener Fall in ſolchen Documenten, denn wenn die Zahlen auf der 
einen Seite für den pofitivften aller Beweife gelten, fo läßt ſich 
doch gerade mit ihnen am Leichteften fpielen und Lünfteln. — Aber 
der moralifche Eindrud, den. diefe Bekanntmachung bewirkte, mußte 
‚der Autorität ded Königs und der damaligen Lage der Monarchie 
gefährlich werden und diefe Betrachtung bewirkte den Sturz ihres 
Urbeberd. Diefer Bericht des Minifterd an den Souverain war in 
einem großentheild fo felbftgefälligen emphatiſchen Zone abgefaßt, 
Necker hatte fi) darin fo fehr ins Licht und Ludwig XVI. fo fehr 
in Schatten geftellt, DaB er wie Alles und fein Gebieter im Grunde 
wie Nichts Dagegen gehalten erſchien. Ludwig XVI. mußte, fo be- 
fheiden er auch als Menfh war, von der Bedeutung, die einer 
feiner Diener fich ihm gegenüber in den Augen der Nation gab, als 
König verleht werden. Dies war jedoch noch dad Wenigfte. Reder, 
anftatt dieſen „Sompte rendu“ ald einen einfachen Act der Admini- 
firation binzuftellen, kündigte ihn als eine Art von politifcher und 
moralifcher Revolution in der Verwaltung an und führte Durch ihn 
vorzüglich auf eine Vergleihung zwifchen den englifchen und fran- 
zöfifchen Principien und Formen bin. Außerdem machte er die An: 
bänger des beftchenden Zuftandes befonders durch die Art be- 
forgt, wie er die Fehler der meiften frühern Dinifter, die Willfür 
und Unordnung in der Verwaltung, die Zreulofigkeit, mit ber die 
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Regierung die Nation biöher über Die Anwendung der Steuern ge: 
taͤuſcht, ſchonungslos aufdeckte. Was aber vielleiht am meiften zum 
Falle des Minifters beitrug, war, daß er in dieſem Compte rendu, 
obgleich in etwas verhüllter Weiſe, die Nothwendigkeit, auf Turgot's 
Grundfäge zurüdzutommen und die bevorrechteten Stände zu den 
Laſten des Staates in einem gleichen Verhältniſſe wie das Volt 
herbeizuziehen, zu verftchen gab. Es wer Died in der That der 
einzig mögliche Ausweg, der beftehenden Noth und Verwirrung für 
immer ein Ende zu machen, denn alle andern Maßregeln wirkten _ 
nur für den Yugenblid und auf unvollftändige Weife. Die geift- 
liche und weltliche Ariftofratie wollte aber die Anwendung dieſes 
Heilmittel um keinen Preis, denn es lag ihr, ohne daß fie es fich 
felbft geftand, mehr an der Erhaltung ihrer Privilegien ald an dem 
Beſtehen des Staates. Neder, der auf einmal den Hof gegen fich 
fah, der außerdem mit den zahlreichen Anhängern Zurgot’s, obmohl 
er ſich ihnen jegt zu nähern anfing, gebrochen, fand außerdem in 
dem Minifterium felbft, an dem alten Grafen von Maurepas einen 
Feind, der, längft unzufrieden darüber, von dem, ben er erhoben, 
verdunfelt zu werden, ihn, ohne an die Folgen diefes Schrittes für 
den Thron und das Land zu denken, zu flürzen beſchloß. Er be. 
gann damit, dem Finanzminifter zuerft eine Dienge von Schwierig- 
keiten und Hemmungen in feiner Verwaltung zu fhaffen, ihn von 
dem Könige entfernt zu halten und ihn zugleich durch die in feinem 
Solde ſtehenden Literatoren und Schriftfteller in Proſa und Werfen 
lächerlich zu machen. Diefe in einem andern Lande und unter an- 
dern Umftänden für einen Staatsmann eben nicht gefährlichen An- 
griffe waren damals in Frankreich von Feiner geringen Bedeutung. 
Maurepas wußte außerdem die Königin Maria Antoinette, deren 
- Urtheil durchaus von dem ihrer Umgebungen. abhing, gegen Neder 
einzunehmen. Der Chef des wichtigflen Departements im öffent- 
lichen Dienfte, fonderbar genug, von den Satzungen und Berathun- 
gen feiner Kollegen ausgefchloffen, verlangte einen Sitz im Staats: 
rathe, um feine Maßregeln vertheidigen zu koͤnnen, und bot, als 
ihm Diefer verweigert wurde, feine Entlaffung an. 2udwig XVI., 
ber fih fo zahreiche Stimmen gegen ihn erheben fah, that nichts, 
um ihn zu halten. Auf diefe Urt verlor Zranfreich, wie wenige " 
Jahre vorher Zurgot, fo jegt Neder, der, nad jenem, allein der 
Rolle, die er fpielte, einigermaßen gewachſen war. Der König be- 
raubte ſich demnach, in einer Art von unerflärbarer Selbftverblen- 
dung, einer Stüge nach der andern und überließ von jet an das 
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Ruder ded Staatsfchiffes, das er ſelbſt nicht leiten Tonnte, faft im: 
mer nur ben fehwächften und unzulänglichften Händen. 

Die Entlaffung Necker's brachte eine große und allgemein 
fühlbare Wirkung hervor. Chotfeul war von den vornehmen, Zur: 
got von ben aufgeflärten Klaffen betrauert worden, Neder erregt: 
eine allgemeine Zheilnahme in allen Ständen. Man. rechnete ihm, 
dem Fremden und Banquier, mit Recht feine Uneigennügigkeit, 
denn er hatte alle mit feiner Stelle verbundenen Vortheile ausge 
fchlagen, zum Ruhme an, man erinnerte an bie politifche Huma: 
nität, die ihm die Weberrefte der Leibeigenfchaft in einem Theile des 
Bandes vertilgen, an die perfönliche Philanthropie, die ihn fo viele 
Wohlthaten verbreiten ließ, denn Neder war, etwas Ruhmredigkeit 
und das Bedürfniß diefer Art von Genugthuung abgerechnet, das 
Mufter eines Staatsmannes im beften Sinne des Wortes, in wel: 
hen: das öffentliche und häusliche Leben, die Perfon und das Amt, 
in einer feltenen Webereinflimmung ftanden. Alle Bohlgefinnten 
und Gemäßigten rechneten es ihm zum Vortheife an, Daß er, ohne 
an der beflehenden Grundlage des Staates zu rütteln, eine Menge 
von Verbefferungen getroffen und durch Vereinfachung der Ber: 
waltung und Errichtung von Provinzialadminiftrationen in mehren 
Gegenden des Königreiches dem Souverain und der Ration zu glei: 
her Zeit nützlich zu werden gefrachte. Won ihm war, was der 
Nation bei der Schwächung alled Gemeinmwefend am meiften noth- 
that, ein gutes Municipafgefeg, die Wiege und der Grund aller na- 
tionafen Größe, zu hoffen geweien. Selbſt die, welche an ſeiner 
Verwaltung Manches zu tadeln fanden, koͤnnten nicht umhin, an- 
zuerkennen, daß er mitten in einem koſtſpieligen und entlegenen 
Kriege mehr Hülfsquellen als die meiſten feiner Vorgaͤnger im Frie⸗ 
- den gefunden. Die, welche mit der Monarchie in ihrem Innern 
- fhon gebrochen oder wenigftend an ihe zweifelhaft geworden, be: 
dauerten den Verluſt, den die Nation durch Neder’d Entfernung 
. erlitten, der in ihren Augen das Geheimniß großer Hülfsquellen zu 
ihrem Dienft davonzutragen ſchien. Andere, die der Dynaſtie und 
namentlich der Perfon Ludwig's XVI. anbingen, wurden von der 
perfünlichen Schwäche dieſes Königs, der fih durch eine Hofintrigue 
einen fo unentbehrlihen Minifter hatte entreißen laflen, wie von 
einer böfen Vorbedeutung für die Zukunft getroffen. Die allgemeine 
Theilnahme an Necker's Entlaffung war fo groß, dag Die Geburt 
eines Shronerben (22. October 1781) faft unbeachtet vorüberging, 
ein Zeichen der Volksſtimmung, das heute in dieſem Lande für un⸗ 
bedeutend gelten Fönnte, in jener Zeit aber von Wichtigkeit war. 
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—Wenn der Mangel an Kraft und Einheit in dem Charakter 
und der Regierung Ludwig's XVI. auf die Führung des Krieges 
gegen England von ungünftigem Einfluß geweſen, fo waren die 
auswärtigen Verhältniffe, namentlich das Bündnig mit Spanien 
und die Art, wie diefe Macht daffelbe weniger zur Führung des 
gemeinfanen Pland als zur Erreihung ihrer befondern Zwecke be: 
nußte, in hohem Grade unglüdlih. Frankreich wollte vor allen 
Dingen die amerilanifchen Kolonien von der englifchen Herrſchaft 
befreien und nur mittelbar, durch die Errichtung eines neuen, Eng: 
land nothwendig lange feindlichen Staated gewinnen, Spanien da⸗ 
gegen hatte vornehmlich die Wiedererwerbung Gibraltard, die Er: 
oberung Jamaikas und der beiden Floridas zum Ziel. Die Ver 
fuche, fi) Gibraltars zu bemächtigen, in die Frankreich mit hinein- 
gezogen wurde, waren vielleicht der wahre Grund, warum die eng: 
lifche Meereöherrfchaft durch diefen Krieg nicht beichränkt wurde. 
Vergebens ftellte man Spanien vor, daß Gibraltar durch eine Lan⸗ 
dung an den Küften Englands erobert werden fünnte, es verzchrte 
feine Kraft vor diefem unfruchtbaren Felſen. Die Abſicht, mit 
einem Deere in. England zu landen, ein Plan, auf den die Fran⸗ 
zofen unter außerordentlihen Umfländen in. der Zukunft wahrfchein- 
lich wieder zurüdfommen werden, bätte bei einer Fräftigen Mit 
wirkung Spaniens, wenigftens theilweife, gelingen können. Wenn 
die franzöftfche Seemacht unter d'Eſtaing, Guichen und Suffren den 
Engländern im atlantifchen und indifhen Deean bie zur Schlacht 
bei Guadeloupe die Spige bieten konnte, welche Bedeutung würde 
nicht ihre Vereinigung mit den fechsundvierzig fpanifchen Linien- 
Schiffen gehabt haben, die vor Gibraltar lagen! 

Die Whigs, die in England unter Georg IH, von Staate- 
ruder entfernt worden, waren von jeher allen Maßregeln der Tories 
gegen die nordamerikanifchen Kolonien entgegen geweſen. Sie hat: 
ten unter Lord Chatham, fo lange fie auf eine Ausföhnung mit 
ihnen hoffen Eonnten, fich ihrer Emancipation widerfegt, als aber 
der Krieg mit Frankreich eine gewaltfame Unterwerfung derfelben 
unmoͤglich machte, zu ihrer freiwilligen Anerkennung gerathen. Als 
die Whigs im März 1782 wieder in den Beſitz der großen Staate- 
ämter kamen, erflärten fie fih fogleich zu einer Ausföhnung mit 
den neuen Republiten bereit. Der Augenblick ſchien hierzu günftig, 
denn die Amerikaner fahen in den gegenwärtigen englifhen Mini« 
ftern die frühern Vertheidiger ihrer Rechte, und nad bem letzten 
großen Siege über die franzöfifche Zlofte, bei den vergeblichen An» 
firengungen der Spanier, fih Gibraltars zu bemädhfigen, mußten 
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Frankreich und Spanien ebenfalls zu einem Vergleiche geneigt fein, 
denn fie haften jetzt für ihre Befigungen auf den Antillen von der 
englifchen Uebermacht Alled zu fürchten. Frankreich, das während 
dieſes ganzen Krieges gegen feine amerifanifchen, fpanifchen und 
bolländifchen Bundeögenoffen eine feltene Großmuth bewiefen, fühlte 
fi) durch die Unterhandlungen der Amerikaner mit England nicht 
verlegt, fondern begünftigte biefelben vielmehr. Franklin jedoch, der 
für die Vereinigten Staaten in London unterhandelte, erklärte aus⸗ 
drücklich, daß die Friedenspräliminarien nicht eher vollzogen werden 
würden, ald bis England mit den beiden bourbonifchen Höfen fid) 
verglichen Haben würde. Den 20. Januar 1783 ward der Friede 
zwifchen England, Frankreich, Spanien und Holland und den Zag 
machher der jener erften Macht mit feinen ehemaligen Kolonien 
unterzeichnet. Frankreich und England gaben ſich alle ihre gegen- 
feitigen Eroberungen, mit Ausnahme der Infel Zabago und der 
Niederlaffungen am Senegal, in deren Befike bie Sranzofen blieben, 
zurück. Die übrigen Vortheile, welche die franzöftfchen Unterhändler 
erlangten, waren eine obwohl geringe Vermehrung des Diftrifts von 
Pondichery, eine Ausdehnung der Fifchereien von Zerra:Rova und 
endlich die Aufhebung der im Frieden von 1763 auferlegten drücken⸗ 
den Bedingung, den Hafen von Dünkirchen verfchließen zu müſſen. 
England gab an Spanien Minorka zurüd und trat ihm Weftflorida 
ab. Holland erhielt feine verlornen Kolonien zuruͤck 

Diefer Friede war ein Schlag und cine Demüthigung für 
England, und ein Volk, das weniger Kraft beſeſſen und dem feine 
Verfaffung weniger Hulfsmittel geboten, würde wahrfcheinlich an- 
gefangen haben, von feiner Höhe allmälig berabzufteigen. Auch 
gab ed in England eine Partei, welche zwar den Vertrag mit den 
amerikanifchen Freiſtaaten billigte, aber die Fortſetzung ded Krieges 
gegen die Alliirten derfelben wünſchte. Die englifhen Minifter 
wurden jedoch durch Die Betrachtung, daß biefer Krieg die Rational: 
fhuld um zweitaufendfünfhundert Millionen Francs ‘vermehrt und 
daB bei einer Fortſetzung deifelben die bewaffnete Neutralität der 
Seemächte zweiter: Klaffe an Sicherheit und Feftigkeit gewinnen 
fönne, fi) den Umfländen zu unterwerfen veranlaßt. Ungeachtet 
der Verlufte, weiche die franzöftfche, fpanifche und boländifche Ma- 
rine in diefen Kämpfen erlitten, war fie vereinigt immer noch um 
ein Dritttheil ftärker als die englifche. Was die englifchen Staats: 
männer am wenigften zu befrauern fchienen, war der Verluſt der 
amerikaniſchen Kolonien. Sie fahen voraus, daß diefe neuen Re 
publifen lange Zeit brauchen würden, um fich in ihrem Innern zu 
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ordnen und daß fie fobalb an Feine Rivalität mit dem Mutterlande 
würden denken fünnen. Dann hofften fie von ihrem Flor für den 
englifchen Handel, bei der Aehnlichkeit der Sitten und Bedürfniffe, 
größere Vortheile, ald wenn fie in einem Zuftande einer unfreiwils 
ligen Abhängigkeit geblieben wären. Ohne Zweifel war denen, 
welche damald die öffentlichen Verhältniſſe Englands leiteten, der 
- Gedanke nicht fremd, daß Frankreich durch feine großen Anftren- 
gungen zu Gunften Amerikas gegen fein eigenes Interefie gehandelt 
und feine innern Verlegenheiten vermehrt habe. 

In Zranfreich erregte der Friede von 1783 in der Maffe der: 
Bevölkerung eine große Freude, denn der Drud des Krieges war 
in der legten Zeit lebhaft gefühlt und zugleich war fein wefentlicher 
Zweck, die Befreiung der amerifanifchen Kolonien, wirklich erreicht 
worden. Auch war man darüber erfreut, der engliihen Seemacht 
wenigftend dann und wann mit Erfolg widerftanden zu haben und 
baute hierauf Hoffnungen für die Zukunft. Indeſſen fehlte es auch 
‚ nicht an foldhen, welche die erlangten Refultate mit weniger gün- 
fligem Yuge betrachteten. Die franzöfifche Staatsſchuld war wah- 
rend Diefed Krieges um funfzehnhundert Millionen Francs geftiegen, 
deren Zinfen jährlich ungefähr frebzig Millionen betrugen. Einige 
. Dörfer um Pondichery herum und die Beine Infel Zabago waren 
fein Erfag für ein foldhes Opfer. Die Eroberung der wichtigen 
Grenzptovinzen von Flandern, Elfaß und Franche⸗Comtéè hatten 
einft Ludwig XIV. nicht ein Dritttheil diefer Summe gekoſtet. 
Die Errichtung einer Republik mit franzöfiihem Geld und Blut 
ſchien in politifcher und moralifcher Beziehung für die alte Monar: 
shie wenigftens kein Vortheil zu fein. Siefahen bei den natürlichen 
Verbindungen, die zwiſchen den ehemaligen Kolonien und dem 
Mufterlande beftanden,' für den Handel Frankreichs Feine Ausſicht 
zu einer Erweiterung auf diefer Seite voraus. Man tadelte, daß 
bie franzöfifche Regierung zur Wergrößerung der fpanifchen Macht 
beigetragen, von der fie in dieſem Kampfe fo wenig unterftügt wor: 
den, und daß fie fih im Frieden nicht mit einigen bolländifchen 
Kolonien entichädigt habe, die, ohne fie, alle den Engländern in die 
Hände gefallen fein würden. Diefer gerechte Zadel einer im Gan- 
zen nicht nur unglüdlichen, fondern auch principlofen Politif ver: 
halte jedodhy im Publikum in dem Bewußtfein der geübten Groß: 
muth gegen‘ die Bundeögenoffen und der Wiederherftelung einiges 
militairifhen NRuhmes in dem Kampfe gegen den alten Erbfeind 
Sranfreichd. Im Grunde war es die Hinneigung für die Ideen 
der Demokratie, die in dem franzöftfchen Volfe zu arbeiten anfingen, 
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die fowohl diefen Krieg hervorgerufen, ald dem Yrieden, der ihn 
beendigte, eine fo günftige Aufnahme verfchafften. Die demokrati⸗ 
(hen Sefinnungen nahmen aber damals die Korm der Philanthropic 
und Humanität an. Man freute fih, Daß die alte und neue Welt 
jegt durch ein engered Band als früher verbunden fein. Man 
boffte auf einen glüdlichen Austauſch der natürlichen und morali- 
fhen Erzeugniffe beider Hemifphären, auf die Verbreitung der 
Kenntniffe und Geſchicklichkeiten des alten Europa in den jungen 
-Republiten und auf eine Einführung der fittlichen Vorzüge und 
befonder& der demokratiſchen Inftitutionen der leßtern unter Völkern, 
die zu deren eigener Hervorbringung zu alt und verdorben geworben. 
Es herrſchte, fonderbar genug, vor dem Ausbruche der biutigften 
aller Revolutionen und mitten in einem Zuflande, der auf politifche 
Klaſſifikationen und materiellen Egoismus aller Art gegründet war, 
in den Indisiduen eine phantaftifche Neigung für allgemeine Ver⸗ 
brüderung und Menfchenliebe, die wenige Jahre nachher in Strö- 
men von Blut ertränkt werden folte. Diefe Stimmung ging jeboch 
aus Feiner fittlihen Wurzel und tiefen Ueberzeugung hervor und 
wohnte mehr im Kopfe ald im Herzen, ſprach mehr, als fie handelte, 
war mehr eine Meinung ald ein Gefühl, weshalb fte fo leicht ver: 
ſchwinden konnte. In derfelben Zeit, in der Humanität und Phil: 
antbhropie die berrichenden Formen der Betrachtung geworben, bat: 
ten Religion und Moral ihren Einfluß auf die Führung des realen 
Dafeind mehr als je verloren. Aus diefem in das franzöfifche Leben 
tiefer ald in das anderer Völker gedrungenen Widerſpruche zwiſchen 
der Ueberzeugung und deren Bethätigung, der Meinung und Deren 
Anwendung in der Wirklichkeit, erflärt ftch das fonft fo auffallende 
Phänomen einer großen moralifchen Verdorbenheit der Einzefnen bei 
einer Art idealer Stimmung im Publikum, einer Zheorie von Wer: 
brüderung aller Menfchen, Gleichheit, Humanität und Philanthropie 
am Worabende des zerflörendften und biutigften Fanatismus. 
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Nach Necker's Entlaſſung war Joly de Fleury an die Spitze 
des Finanzdepartements geſtellt worden, der bei den Opfern, welche 
die Führung des Krieges nothwendig machte, zu denſelben Maß⸗ 
regeln wie ſein Vorgaͤnger, d. h. zu Anleihen, ſeine Zuflucht zu 
nehmen gezwungen war. Derſelbe beſaß aber nicht Talent und 
Einſicht genug, um, wie Necker, die öffentlichen Ausgaben durch eine 
Menge einzelner Verbeſſerungen und Erſparniſſe zu verringern. Da 
er aus einer Familie ſtammte, die in der erblichen Magiſtratur ge⸗ 
ehrt und geliebt war, ſo ſetzte ihm das Parlament bei ſeinen Ope⸗ 
rationen weniger Hinderniſſe entgegen, indeſſen überzeugte er ſich 
bald, daß es ihm unmöglich fein würde, aus dem Labyrinth, in das 
er gerafhen war, einen Ausweg zu finden, behartte jedoch did zum 
Ende des Krieges in feiner beſchwerlichen Stellung. Ihm folgte 
d Drmeſſon, ebenfalls aus einer alten Parlamentöfamilie ſtammend. 
Am Ende eines fo Toftfpieligen Krieges war der Umlauf des Geldes 
in Frankreich fo fehr unterbrochen worden, daß die von Clugny, 
dem Nachfolger Zurgot’d, eingerichtete Bank ihre Zahlungen cin- 
ftellen mußte. Dies war das Zeichen zum Rüdtritt d Ormeſſon's 
nach einer achtmonatlichen Amtsführung (November 1783). Lud⸗ 
wig XVI. ernannte jetzt den Intendanten von Metz, de Calonne, 
zum Generalcontroleur der Finanzen, ber durch Biegfamkeit des 
‚Charakters und Anmuth des Betragens am Hofe in großer Gunft 


ftand und außerdem ben Ruf eines überaus fähigen und thäfigen - 


Geſchaͤftsmannes beſaß. Calonne war. achtzehn Jahre vorher (1765) 
bei den Unruhen in der Bretagne als Ankläger der beiden La Cha⸗ 
lotais aufgetreten und feitdem dem Parlament, das noch mehr ald 
andere gefchloffene Körperfchaften fich erlittener Unbilden lange er 
innerte, verhaßt geblichen. Gr hatte fich zu gleicher Zeit durch die 
Art, wie er fpäter einlentte und fein früheres Verhalten vergeffen 
zu machen fuchte, bei den Gegnern der Magiftratur den Vorwurf 
der Zreulofigkeit zugezogen und es auf diefe Art mit beiden Par- 
teien zisgleich verborben. Außerdem ſchien Calonne's Perfönlichkeit, 
die ihn am Hofe empfahl, bei dem Parlament für ihn ein Hinder⸗ 
niß zu fein. Er befaß, wie damals fo viele Individuen der höhern 
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Kloffen in Frankreich, die anmuthigften und liebenswürdigften Bor: 
men des Umganges, die aber faft immer von dem Ausdrude der 
Dperflächlichkeit und des Reichtfinnes begleitet wurden. Es war Dies 
eine Maske, die im gewiffen Verhältniffen angelegt werden mußte, 
feibft wenn der natürliche Charakter nicht mit ihr harmonirte, und 
ſelbſt das größte Werdienft würde bei einer gewiflen Schwere und 
Nachhaltigkeit des Naturells zurüdgewiefen worden fein. Auf der 
andern Seite erregte diefe Leichtigkeit und Anmuth durch einen jener 
dem franzöfifchen Weſen eigenthümlichen Wiberfprüche ben Verdacht 
der Charakter⸗ und Principlofigkeit. Wie immer in bedrängten und 
drohenden Zeiten war die herrichende Stimmung die der Unzufrie⸗ 
denheit. Frankreich war Damals in der Lage eines Kranken, über 
defien Heilung die Aerzte fich nicht vereinigen fünnen, und der, mit 
ihnen allen unzufrieden, einen nach dem andern fortihidt. Calonne 
verbarg indeffen unter dem Aeußern eines Höflings den Geift eines 
Staatsmannes, und ed war nicht feine Schuld, wenn die große 
offene Wunde der Monarchie, die fih mit jedem Jahre mehrende 
Finanznoth nicht geheilt wurde. Er ging in feinen Vorfchlägen zu 
einer Reform bed Staates noch weiter ald Zurgot, zog noch weiter 
ald Neder die ihm zu Gebote ſtehenden Hülfsquellen an fich, trat 
den berrfchenden Vorurtheilen mit noch mehr Kühnheit entgegen, 
fcheiterte aber, wie diefe, an der Schwäche feined Souverains und 
der Selbftfucht der bevorrechteten Klaſſen. Was feine Verwaltung 
von der feiner Vorgänger unterfchied und ihr eine fo traurige Be- 
rühmtheit gegeben, war, Daß unter ihm der erfchöpfte Gang der 
damaligen Staatsmaſchine zum erften Male wirklich ſtill zu ſtehen 
drohte und diefe Gefahr nicht mehr verborgen werden konnte. 

Der Zuftand der franzöfifcden Finanzen übte nicht nur auf Die 
innere Lage des Landes, fondern auch auf die äußere Stellung fei- 
ner Regierung einen gefährlihen Einfluß aus. Diefe der Mittel 
zu einer Fräftigen und enticheidenden Theilnahme an den europäifchen 
Verhältniffen beraubt, verlor nicht nur ihre frühere Bedeutung im 
Auslande, fondern ſank augenſcheinlich in der Achtung der Nation, dic 
durch ihren Geiſt und ihre Sitten, im Guten wie im Böfen, bic 
andern Völker fo lange geleitet hatte und jegt auf der großen 
Welttafel ihren Pat faft ausgelöfcht fah. Wenige Stunden von 
der franzöftfchen Küfte entfernt lag eine Infel, von der Natur vie 
weniger reich ald das ihr gegenüber liegende Feſtland ausgeftattet, 
Die dieſem gleihwohl an freier Entwidelung ber Individualität und 
an politifcher Macht und Größe des Ganzen zuvorgelommen war, 
eine Vergleihung, die bei ber Anweſenheit zahllofer Engländer in 
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Srankreich ſich faft Fäglich aufdräangfe und die von den Franzoſen 
mit einer leidenfchaftlihen Neugierde, um ihre Abneigung gegen 
ihre eigene Regierung zu rechtfertigen, aufgefucht wurde. Deſter⸗ 
reich, dem Franfreich früher fo weit zuvor. geweſen, Rußland und 
Preußen, die es erſt vor wenigen Menſchenaltern in die Reihe der 
Staaten eintreten geſehen, befeſtigten ihre innere Organiſation, er⸗ 
weiterten ihre Grenzen, ohne nach dem alten und großen Lande zu 
fragen, das ſo lange an der Spitze Europas zu ſtehen geglaubt 
hatte. Frankreich ſchien vom Schickſale Italiens und Spaniens be⸗ 
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Freiheit, fich auch noch zu dem feiner äußern Macht verurtheilt zu 
fehen. Und dies Alles gab es feiner Regierung Schuld, Der es 
gleichwohl jedes Mittel, die öffentlihen Zuſtände zu heben, ver 
weigerte! Wie dies oft in verhängnißvollen Zeiten bei Individuen 
und Staaten gefunden wird, fo wurden die Umftände für den im- 
‚mer ſchwieriger, der ohnedies im Sinken begriffen war. Joſeph II. 
fuchte die Holländer zu drängen, ihnen Maftricht zu entreifen und 
ihre Schiffahrt auf der Schelde, den Nerv ihres Handels, zu hin⸗ 
dern. Frankreich hatte ein großes Intereffe, Holland, das ſchon 
damals tief gefallen, aufrecht zu halten, aber außer Stande, es mit 
den Waffen zu fihügen, bewog es daſſelbe, den Kaifer durch die 
Erfegung eine Summe von zwanzig Millionen zu entjchädigen, 
von der es felbft die Hälfte auf ſich nahm. Joſeph wollte Baiern 
bem rechtmäßigen Erben, dem Herzoge von Zweibrüden, entreißen. 
Noch vor vierzig Jahren, zur Zeit Kaifer Karl’s VII, war Srant- 
reich in Deutfchland mächtig aufgetreten, jetzt war es das früher 
1 Feine Preußen, das diefe Vergrößerung Defterreichd, das durch 
den Beſitz Baierns dem Elſaß und Lothringen nahe gekommen 
wäre und feine ohnedies fo kompakte Maffe nach Weften zu bedeu⸗ 
tend erweitert hätte, verhinderte. In Holland Hatte fich zwifchen 
dem Erbftatthalter Wilhelm V. und den Ständen ein Streit er: 
hoben, der feinen Grund in den republilanifchen Tendenzen eines 
Theiles der Nation und den Anfprücen des Haufes Dranien auf 
eine möglichft unumfchränkte Herrfchaft hatte. Dieſe Dynaſtie und 
ihre Anhänger waren feit langer Zeit mit England verbunden, die 
demofratifche Partei hielt ed mit Frankreich. Dieſes erlaubte, daß 
ein preußifched Heer in die Vereinigten Provinzen einrüdte und die 
franzöfifhe Partei demüthigte oder vertrieb. Ludwig XVI. war 
entfchloffen gemwefen, den Patrioten, wie fich die Gegner des Erb⸗ 
flatthafters nannten, ein Heer zu Hülfe zu ſchicken, es war aber 
hierzu Eein Geld vorhanden geweſen. Diefelbe Regierung, die zehn 
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Jahre vorher England in Amerika befämpft und feiner Macht 
ſelbſt einen großen Verluſt zuzufügen beigetragen, ließ einen 
genoſſen an ihrer Grenze, ohne ihm Hülfe zu leiſten, erliegen. 
raſch war Frankreichs Einfluß geſunken und aus ſeiner St 
nach Außen zu ließe ſich, auch ohne weitere Kenntniß, ein © 
auf den Verfall ſeiner Regierung im Innern machen. Die fr 
Mächte, die keine Ahnung davon haben konnten, wie weit di 
Sinken ber älteften aller Kronen, nach deren Mufter fie ſich 
gebildet, in deren Zußftapfen fie fo viel ald möglich getreten, g 
würde, benugten die Bedrängniffe Ludwig's XVI. und trugen, oh 
es zu wollen, zu feinem Sturze bei, von dem fie felbft fo emp 
lich berührt werden follten. Was fie bewog, fo ohne Rüdficht 
die Interefien Frankreichs zu handeln und faft zu vergeflen, das 
eine Regierung und ein Volk dieſes Namens gab, war Die endli 
an den Zag gekommene Verwirrung in den franzöfiihen Finanz 
und die Unfähigkeit Ludwig's XVI., ihr abzubelfen. Wenn ti 
materielle Schwäche der Regierung allein ſchon binreichte, alle Be 
wegung nad Außen zu hemmen, fo wirkte der Verfall ihres 
moralifchen Anſehns, im Auslande allerdings nicht in feiner ganzen 
Ausdehnung bekannt, auf ihre Verhältniffe im Innern noch tief 
zurüd, Bei dem berühmten Halsbandprocefie gegen den Gardin 
von Rohan hatte dad Parlament, obgleich an der Unſchuld de 
Königin Fein Zweifel möglich war, die Partei ihrer Beinde genom: ! 
men und ſich gegen fie, die im Geheimen in zahllofen Libellen fchon 
längft verläumdet wurde, faft offen erflärt. 

Calonne, der ein überaus feiner und erfahrener Mann war, 
verfannte weder die Stimmung der Ration noch die Lage der 
Monarchie, glaubte aber deren Folgen Durch eine große Reform ber 
Verwaltung vermeiden zu könnten. Ungeachtet der Verbreitung der 
demofratifchen Ideen in den mittleren und einem Theile der hoͤhern 
Klaffen, der tiefen Unzufriedenheit in der Maſſe des Volles, Dem 
Mangel der Hingebung und Unterwerfung unter alles Abfolute und 
Herkömmliche, war dennoch damals noch Fein eigentlicher Widerftand 
gegen das Königthum in Frankreich fichtbar. geworden. Daſſelbe 
fan? fichtbar, aber Feine andere Form politifchen Lebens, ſelbſt nicht 
der Gedanke und Wille, eine ſolche bervorzubringen, war bis dahin 
laut geworden. Voltaire'd und Rouſſeau's Grundfäge galten, fo 
verbreitet fie auch waren, noch immer für bloße Theorien, für Uto- 
pien, Die mit der Wirklichkeit in keinem beftimmten Zufammenhange 
flanden. 


Salonne war nicht, wie Turgot, gleich beim Anfange feiner 
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auf dem er fland, genau unterfucht, für unmöglich und letztere für 
unzulänglich gehalten. Er verbarg fogar, fo viel an ihm war, den 
traurigen Zuſtand der Finanzen, behalf fi mit Anleihen und 
Voraudempfange der öffentlihen Einnahmen und fchien die Er- 
ſchöpfung des öffentlichen Schatzes bis auf den tiefften Grund kom⸗ 
men laffen zu wollen, um dann feinen Planen einen um fo leichtern 
Eingang zu verfchaffen und durch ihre augenfcheinliche Nothwendig⸗ 
keit jeden Widerſtand gegen fie von vorn herein zu befeitigen. Der 
öffentliche Dienft, die Ausgaben des Hofes und die Forderungen ber 
Staatögläubiger hatten ihn bisher immer mit allen Fonds verfehen 
gefunden. Er hatte zu diefem Zwede über fechöhundert Millionen 
Francs geborgt. Aber alle Mittel, die er angewandt, den Kredit 
zu erhalten, waren endlich erfchöpft. Er war auf diefem Wege an 
ein Ziel gefommen, das nicht überfchritten werben konnte, und ein 
großes Heilmittel, das er längft bei fich überdacht, für deſſen An⸗ 
wendung er den König gewonnen, war nöfhig geworden. Zum 
Unglüd für Calonne's Plane fand er mit dem Parlament fo fchlecht, 
Daß er von diefer Seite nicht nur auf Feine Unterflügung, fondern ' 
auf einen entfcjiedenen Widerftand gefaßt fein mußte. Die perfön- 
liche Autorität des Königs ſchien ihm feine hinlängliche Bürgfchaft 
zu fein und er hielt eine Verſammlung der Reichöftände, unter den 
vorhandenen Umftänden, für ben gefährlichften aller Auswege. Das 
Königthum fchien ihm in diefem Wugenblide zu ſchwach zu fein, 
um der Nation mit Würde und Erfolg unter die Augen treten zu 
können. Calonne wählte deshalb einen Mittelweg, wie er mehr: 
mals in der franzöfifchen Geſchichte und das Ickte Mal unter Ri- 
chelieu betreten worden, er befchloß eine Berufung der Notabeln, 
d. h. eine aus den angefehenften und erleuchtetften Mitgliedern ber 
drei Stände zufammengefehte Verſammlung, welche ohne eigentliche 
gefeßgebende Gewalt die Krone mit ihrem Rathe unterflügen und 
durch die Billigung der ihr vorgelegten Plane die Nation für Dice 
felben gewinnen follte. Diefe Rotabeln gewährten nicht nur den 
Vortheil, der Regierung immer noch freie Hand zu laffen, denn fie 
waren, wie gefagt, eine nur konſultative Körperfchaft, fondern man 
vermied auch die, beſonders jetzt gefährliche Probe der Wahlen, denn 
die Notabeln wurden von der Regierung ernannt. Da fie feine 
enticheidende Macht befaßen, fo mußten die von ihnen diskutirten 
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Reformen noch immer dem Parlament zur Sanction vorgelegt wer- 
den. Galonne hoffte, daB die Gunft für feine Plane, die er fich 
von den Notabeln verſprach, das Parlament von einem fonft zu er⸗ 
wartenden Widerftande abhalten würde und Daß, follte ed in feiner 
Dppofition beharren, die Fönigliche Autorität von der öffentlichen 
Meinung Hinlänglih umterflügt werden würde, um Diefed wider: 
. ftrebende Corps, wie ed unter Ludwig XV. gefchehen, total umzu⸗ 
fhmelzen oder felbft aufzuheben. Calonne blieb, um feine Entwürfe 
zur Ausführung zu bringen, Fein anderes Mittel übrig.‘ Ey hielt 
die Kraft und Autorität der Krone nicht für hinreichend, eine Be⸗ 
rufung der Reichsſtände erfchien ihm gefährlich und von dem Par- 
lament batte er. auf feine Unterflügung zu hoffen. Uber was be: 
fremden Tann, ift, daß er den Charakter der höhern Klaffen, aus 
denen die Notabeln einzig beftanden, nicht beffer Fannte, und daß 
er, da die Ernennung der einzelnen Glieder diefer Verfammlung 
von ihm abhing, fie nicht beffer zu wählen verftand. Er beachte 
nicht, Daß in diefer Klaffe Niemand mit dem zerrütteten Zuſtande 
des Staates fo vertraut wie er felbft war, daß man feinen Be⸗ 
fürchtungen feinen Glauben ſchenken, an andere Mittel der Erhal⸗ 
tung, al& er vorfchlug, denen würde, daß in einer Ariſtokratie, die 
feit fo langer Zeit aller großen politifchen Thätigkeit entwöhnt war, 
die Feine umfaflende Einficht in die Lage und die Bedürfniffe des 
‚ Staates befaß, deren Geift und Charakter zugleich gefehwächt waren 
und Jeder, nur auf feinen Vorteil und feine Erhaltung bedacht, 
jede Aufopferung oder Minderung derfelben zurüdweifen würde. 
Calonne glaubte jedoch auf die Korderungen der Nothwendigkeit in 
"der von ihm berufenen Verfammlung, auf Turgot's und Neder’s 
Partei, denn er wollte im Grunde dafjelbe wie fie, und auf den 
Beifall des Publikums rechnen zu können. Jedoch täufchte er fich 
in allen feinen Berechnungen, fand überall da Gegner, wo er Bun⸗ 
desgenoſſen erwartet, und warb von denen verlaffen, auf die er fich 
zu ftügen dachte. — Als Ludwig XVI. die Maßregeln feines Mini- 
ſters anfündigte, fanden fie bei einem großen Theile feines Hofes 
laute Mißbiligung. Jedermann trug das Gefühl des finfenden 
Zuftandes, unter den man lebte, in fi) und man wollte, wie in 
einem wankenden Gebäude, jede Bewegung, jeden feften Schritt 
vermeiden und fich fo ftil als möglich verhalten. Das Parlament 
begriff, daß die Verfammlung der Notabeln nur deshalb angsordnet 
fei, um feinen Einfluß zu ſchwächen oder zu umgeben und hielt ſich 
zur Vertheidigung feiner Rechte bereit. Das Publitum bewies bei 
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diefer merfwürdigen Veranlaffung mehr Neugierde ald Theilnahme. 
Einige glaubten, daß es dabei nur auf Die Greirung neuer Auf: 
lagen abgefehen fei, Andere bofften aus diefen Maßregeln eine Be⸗ 
fchräntung der abfoluten Gewalt des Königthums hervorgehen zu 
feben und fchienen, welches auch das endliche Schidfal des Landes - 
fein möchte, über die Verlegenheit erfreut, in welche die Fönigliche 


Autorität fich durch Diefed neue Verhältnig verwideln würde. Ca⸗ 


lonne's Lage war außerdem durch den Zob des Grafen von Ver⸗ 
gennes, des Minifters des Auswärtigen, Vertrauten Ludwig's XVI., 
und der den Entwürfen des Generalconfroleurd günſtig war, befon- 
ders aber durch den Einfluß Neder’d verfchlimmert worden, der nad) 
feiner „Entloffung ein Werk: „Administration des Finances,“ eine 
Erweiterung: ded „Compte rendu“ herausgegeben hatte Die gün- 
flige Lage des Schages im Augenbfide feines Rücktrittes war in 
Diefer Arbeit von ihm mit glänzenden und glaubhaften Farben dar: 
geftellt und auf indirecte Art zu einer Vergleihung feiner Verwal⸗ 
tung mit der Calonne's aufgefordert worden, die Letzterm bei feinen 
Verhandlungen mit den Notabeln zum größten Nachtheil gereichte. 
Unglüdliherweife ward die Zufammenberufung diefer Verſamm⸗ 
lung um mehre Wochen verzögert und die Feinde des General: 
confroleurd thaten alled Mögliche, um gegen die Plane, die man 
von ihm ermwartete, einen entichiedenen Widerſtand vorzubereiten und 


. deren Gefahr für die beftehende Ordnung der Dinge zu übertreiben. 


Sie wußten, daß er ein Deflcit anzufündigen habe, und dies war für 
fie hinreichend, um ihn als einen untreuen Verſchwender des öffentlichen 
Vermögens zu betrachten. Neder hatte, wenigftens für fie, in feinem . 
legten Werke bewiefen, Daß er die Finanzen in einem Zuflande hinter⸗ 
faffen, in welchem die Einnahme die. Ausgabe um zehn Millionen 
überftieg; wie wäre es, fagten fie, nach einem Zeitraume von feche 
Jahren möglich, daß ein Deficit von Hundertzehn Millionen, ohne 
grenzenlofe Verrsachläffigung und Verunfreuung, fi) vorfände? Sie 
wußten vorher, daß Calonne gegen ein folches zu Fampfen habe. — — 
Diefe Verfammlung der Notabeln ward den 22. Februar 1787 er⸗ 


öffnet und war, man weiß nicht recht warum, ohne Rüdficht auf 


irgend eine herkömmliche Einrichtung, in fieben Abtheilungen (bu- 
reaux) eingetheilt, an deren Spige fich fieben Prinzen des Tönig- 
lichen Haufes: der Graf von Provence, der Graf von Artois, der 
Herzog von Drleand, der Prinz von Condé, der Herzog von Bour: 
bon, der Prinz von Conti, der Herzog von Penthieure befanden. 
Das Ganze beftand aus hundertfechdundvierzig Deputirten. Dieſe 
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Rotabeln gehörten, ſechsundzwanzig Maired der bedeutendern Städte 
abgerechnet, fämmtlich dem erften Adel und der Prälatur an. Die 
Vorftcher der flädfifchen Gemeinden, die fich unter ihnen befanden, 
theilten die Gefinnungen der Ariſtokratie und gehörten durch Stel⸗ 

lung und Befig zu den privilegieten Klaſſen. Daffelbe fand mit 
einer Anzahl von Parlamentögliedern flat. Diefe Verfammlung 
fonnte, felbft die Weife ihrer Ernennung abgerechnet, für keine Ver: 
tretung der Ration gelten, zu der, nad) ihrer damaligen Eintheilung, 
nothwendig ber Fleinere Adel, der Handels⸗ und niedere Eigen- 
“ thümerftand gehörten, won denen aber Niemand zu den. Notabeln 
berufen war. — Ludwig XVI bielt bei der Eröffnung eine Rebe, 
die, wie Alles, was er ſagte und that, ald ein Ausbrud feiner 
wohlwollenden Natur erfchien, in der aber fonft weber Mark noch 
Kraft zu finden war. Er empfahl, obwohl in unbeftimmten und 
nachdrudslofen Wendungen, die von feinem Minifter vorzufchlagen- 
den Mafregeln. Die Meinung von der Schwäche des Königs, der 
bisher Leinen feiner Raͤthe gegen die Angriffe feiner Gegner zu 
fhügen vermocht, war fo fehr verbreitet, daß feine Empfehlung der 
Vorfchläge Calonne's auf die Rotabeln Beinen Eindrud machte. Die 
Iehte Zeit des Lebens Ludwig's XVI. abgerechnet, wo ein tragifches 
und zugleich unverdientes Geſchick ihn über fich felbft erhob, lag in 
feinem Weſen eine folche Unentfchiedenheit unb innere Hülfloſigkeit, 
cin fo totales Unvermögen, daB man von dem Mißverhältniffe, das 

zwifchen feinem Charakter und den Forderungen beftand, welche jene 
Zeit an ihn machte, auf das Peinlichfle ergriffen wird. Es lag in 
dem Weſen und der Art dieſes Königs, zu fein, etwas, wenn man 
fo fagen darf, Unperfönliches, dad mit der fcharf ausgeprägten und 
meift zum Böſen geneigten Welt, die ihn umgab, einen fonft nicht 
Leicht fih dDarbietenden Kontraft bildete. — Calonne rolite vor der 
Verfammlung ein Gemälde der Lage ded Landes auf, in welchem 
er die Hülfsquellen, welche daffelbe befaß, bedeutend hervorhob, aber 
auch die Nothwendigkeit einer radifalen Abhülfe der vorhandenen 
Finanznoth nicht verbarg. Er bewies, wie ein Mißverhältniß zwi- 
fhen den Einnahmen und Ausgaben ſchon feit fehr langer Zeit, ja 
fihon vor Gelangung des bourbonifchen Stammes auf den Thron, 
beftanden und unter jeder Regierung zugenommen habe, und wie 
viel Unglüd daraus für die Individuen und welche Hinderniſſe für 
eine freie Bewegung ded Staates felbft hervorgegangen feien. Er er 
klaͤrte, dag er fchon bei Antritte feines Amtes ein Deficit von acht: 
zig Millionen vorgefunden und dag demnach der Anſpruch Neder’s, 
einen Ueberſchuß von zehn Millionen in der jährlichen Einnahme 
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zurüdgelaffen zu haben, ungegründet fei. Gegen Diefen Angriff er- 
bob ſich Neder und fchob. das vorhandene Deficit auf Rechnung der 
gegenwärtigen Verwaltung, eine Befchuldigung, die Calonne's Vor⸗ 
fhlägen, in dieſem Augenblide, in der Meinung der Notabeln, die 
Alles, was ihm vorgeworfen wurde, begierig auffaßten, den größten: 
Theil ihrer Wirkung benahm. Die fih fo widerfprechenden An- 
gaben diefer beiden Finanzierd ausgleichen zu wollen, würde, wäre 
cd ſelbſt volftändig möglich, was nicht der Fall ift, eine undankbare 
Arbeit fein. So viel feheint wahrfcheinlich, Daß beide, wie Died bei 
folhem Streite zu gefchehen pflegt, ihre Behauptungen überfrieben, 
daß beide fich durch beftändige Anleihen zu retten gefucht, beide das 
Kapital der Staatsjchuld vermehrt, Necker aber die Bezahlung ber 
Zinfen durch Vereinfachung der Verwaltung und ftrengere Spar: 
ſamkeit möglich gemacht hatte, was Galonne nicht gethan. Calonne, 
der in feinem perfönlichen Walten weniger moralifhe Würde ale 
Neder darlegte, war jedoch ein Mann von dem größten Zalent und 
beſaß eine natürliche und zugleich glänzende Gabe der Darſtellung, 
in der fih damals in Frankreich Niemand mit ihm vergleichen 
konnte. Seine Rede vor den Notabeln, in der er fie für feine 
Plane zu gewinnen fuchte, war ein Meifterflüd von Klarheit und 
Beinheit, und würde auf eine Verfammlung, die nicht im voraus 
gegen Alles, was man ihr vorlegen: würde, eingenommen gewefen, 
ihre Wirkung nicht verfehlt haben. Er ging die bisher angewandten 
Mittel, den Zuſtand des Schatzes zu verbefleen, durch und wies 
ihre Unzulänglichleit nad. Das Wefentlihe in den von ihm vor: 
geſchlagenen Maßregeln war im Grunde nichts als ein Zurüdgeben 

auf Die von Zurgot fchon vor zwölf Jahren gehegten Entwürfe, 
nur daß fie Galonne mit mehr Schonung und Gewandtheit zu em- 
pfehlen. wußte. Er erflärte jedoch die unabänderliche Nothwendig⸗ 
feit einer allgemeinen Grundfteuer auf alle Befigungen, ohne Unter: 
fhied ihrer Qualitäten und der Privilegien ihrer Eigentümer und 
zugleich einer Erhöhung der Stempeltare. Als Erſatz für dieſe Opfer 
verfprad) er: Verminderung der Salzſteuer, Aufhebung der öffent- 
lichen Frohndienſte, große Verbeſſerungen für den innern Verkehr 
‚und Einführung von Provinzialftänden, eine Inftitufion, für deren 
Belebung ſchon Neder gewirkt hatte. — Galonne, der den Charakter 
feiner Nation kannte, wußte, daß bei ihr dad Geſchick jeder Unter: 
nehmung von dem erften Beginn derfelben und der Wärme‘ ab- 
hängt, mit der fie gleich anfangs empfohlen und aufgenommen 
wird. Beine Beſtürzung war deshalb nicht gering, als er fah, 
daß feine Gründe und Erklärungen mit einer unbewegten Gleich 
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gültigkeit und Kälte aufgenommen worben waren. In dem Publi⸗ 
Zum felbft hatte ſich eine für den Minifter ungünftige Stimmung 
verbreitet. In dem Urtheil und der Stimmung ber Nation fehien 
eine Veränderung vorgegangen zu fein, man zog Neder’s Ernft 
und Gediegenheit Calonne's glänzender Anmuth uud Leichtigkeit 
vor. Necker's Verfiherung, daß er das Deficit während feiner 
Verwaltung gededt, ward allgemein geglaubt und das Geftändnig 
des gegemmwärfigen Gencrafcontroleurs, daß ed über hundert Millio: 
nen betrage, mit Unwillen und Schreden aufgenommen. Die Ro: 
tabeln fegten in Alles; was Calonne früher gethan, einen Zweifel, 
der nicht nur fein Zalent, fondern auch feine Redlichkeit anfchul: 
digte, und verlangten eine Vorlegung der Finanzefats in allen ihren 
Einzelnheiten. Calonne’s gefährlichfier Feind war feine College im 
Minifterium, der Stegelbewahrer, Hue de Miromenil, der die Par: 
famentöglieder, die unter den Notabeln faßen, gegen ben General: 
controleur erregte und fi mit ihnen zur Bekaͤmpfung aller Maf- 
regeln befjelben vereint. Cr gab ihnen unter der Hand zu ver: 
ftehen, daß der König, fobald cr den Widerfland der Verfammlung 
und die Kälte des Publikums gegen feinen Minifter begriffen haben 
würde, denfelben fo wie feine Vorgänger fallen laffen würde. Die 
Königin felbft, die auf die Regierung ihres Gemahld einen zwar 
nicht unmittelbaren, aber zunehmenden Einfluß ausübte, fühlte fich 
dadurch verlegt, daß ihr der Plan der Zufammenberufung der Ro: 
tabeln erſt kurz vor feiner Ausführung mitgetheilt worden und 
fing fi von Calonne zurüdzuzichen an. — Bisher war der Wider: 
ftand der Verfammlung ein mehr paffiver als activer gewefen. Einige 
Vorfchläge des Generalcontroleurs waren fogar angenommen und 
felbft der einer allgemeinen Grundfteuer nicht unwiderruflich ver: 
worfen worden. Der Minifter glaubte noch an die Möglichkeit 
eines Sieged, fobald- der König fich entfchieden und offen für ihn 
erflären xbollte. Dies that Ludwig XVI. nicht. Calonne wandte 
jegt, fich auf feine Klugheit und Feinheit verlaffend, einen Kunſt⸗ 
griff an, der unter andern Umftänden vielleicht gelungen wäre. Er 
ftellte ſich, als feien die Notabeln in allen wichtigen Kragen mit 
ihm einverftanden, ald drehe fi der Streit nur um Nebendingr, 
er dankte ihnen für die ihm bewiefene Theilnahme und gab ihnen 
zugleich feinen Entfhluß, fie im Falle längern Widerſtrebens auf 
löfen zu wollen, zu verſtehen. Diefe Lift und Kühnheit brachte die 
feindfelige Stimmung zum Ausbruche. Man nahm feine Rebe mit 
offenem Murten auf und den Tag darauf erklärte der Erzbiſchof 
von Rarbonne, daß Calonnc den König und das Land täufche, und 
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ſchlug eine feierliche Proteflation gegen des Miniſters Maßregeln vor. 
Eine folche ward bald in allen Bureaur, felbft in dem des Grafen von 
Artois, ſonſt Calonne's Befchüger unterzeichnet. Bei Diefer Gelegenheit 
bewies Ludwig XVI. eine unerflärbare Schwäche. Er kannte feines 
Miniſters Plane fo gut wie diefer felbit und hatte fie alle gebilligt. 
Diejenigen unter den Rotabeln, welche fich der Perfon des Monar- 
hen zu nähern Gelegenheit hatten, fchienen feinen Unwillen über 
ihre Oppofition zu fürchten und zeigten einige Beforgniß und 
Zurüdhaltung. Ludwig XVL, anftatt diefe Stimmung zu einem 
Siege für die befchloffenen Maßregeln zu benugen, fuchte ihnen ihre 
Scheu zu benehmen, munterte aber nur dadurch ihren Widerftand 
auf. Die Verfammlung fchritt jet gegen Calonne offen vor und 
wies nicht nur feine Vorfchläge zurüd, fondern war bereit, feine 
Verwaltung einer firengen Unterſuchung zu unterwerfen. Der 
König fuhr fort, feinem Minifter perfönlid Gunft und Vertrauen 
zu beweifen, entließ auf fein Verlangen fogar den Siegelbewahrer, 
der ihm in und außer der Verfammlung entgegengearbeitet, als 
Calonne plöglich und unerwartet feine .Entlaffung erhielt (April 
1787).. Die Rotabeln ſchienen mit diefem Siege zufrieden zu fein 
und gingen auf die meiften der gemachten Worfchläge ein. Am 
Hofe wurden, obwohl im ‘Kleinen und Einzelnen, eine Menge von 
Erſparungen und Einfchränfungen vorgenommen. Der Erzbifchof 
von Zouloufe, Zomenie de Brienne, der ſich in der O:ppofition ge 
gen Calonne bervorgefhan, ward mit dem Zitel eined Chefs der 
. Sinenzen an bie Spige eined neuen Miniſteriums geftelt. Seit 
dem Tode des Cardinald Fleury waren die Mitglieder des Minifter- 
„tathes, obgleih an Gunft und Einfluß bei dem Souverain ver - 
ſchieden, doch jeder an der Spige feines Departements von einander 
unabhängig geweſen. Brienne aber warb jetzt zum Premierminifter 
gemacht. Calonne war nach Lothringen verwiefen worden, nahm 
aber, da er weitere Verfolgungen befürchtete, Die Flucht und verließ 
Frankreich. Die VBerfammlung der Notabeln wurde endlich mit einer 
feierlihen Situng geſchloſſen (25. Mai 1787). Ihr Refultat wer, 
wenn es ſich hätte firiren können, bedeutend genug und hätte viel- 
leicht hingereicht, den Zuſtand des Landes zu verbeffern, wenn Lud⸗ 
wig XVI. im Stande gewefen wäre, auf der einmal eingelchlagenen 
Bahn fortzufchreiten.. Die von den Notabeln angenommenen Vor⸗ 
fhläge waren: die Aufhebung der öffentlichen Frohndienſte, Die 
Herabfegung der Salzſteuer, Adfchaffung der Zölle im Innern, 
freie Getreideausfuhr, Erhöhung der Stempeltare, Einführung einer 
allgemeinen Grundfteuer. Died Alles war in eine Menge glänzen: 
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Klaffen in Frankreich, die anmuthigften und liebenswürbdigften For: 
men des Umganges, die aber faft immer von dem Auödrude der 
Dberflächlichkeit und des Leichtſinnes begleitet wurden. Es war dies 
eine Maske, die im gewiffen Verhältniffen angelegt werben mußte, 
felbft wenn der natürliche Charakter nicht mit ihr harmonirte, und 
ſelbſt das größte Verdienſt würde bei einer gewiffen Schwere und 
Nachhaltigkeit des Natureld zurüdgewiefen worden fein. Auf der 
andern Seite erregte diefe Leichtigkeit und Anmuth durch einen jener 
dem franzöfifchen Weſen eigenthümlichen Widerſprüche den Verdacht 
der Charakter⸗ und Principlofigkeit. Wie immer in bedrängten und 
drohenden Zeiten war die herrichende Stimmung die der Unzufrie- 
denheit. Frankreich war damals in der Lage eined Kranken, über 
deſſen Heilung die Aerzte ſich nicht vereinigen können, und der, mit 
ihnen allen unzufricden, einen nach dem andern fortichidt. Calonne 
verbarg indeffen unter den Aeußern eined Höflingd den Geiſt eines 
Staatsmannes, und ed war nicht feine Schuld, wenn Die große 
offene Bunde der Monarchie, die fih "mit jedem Jahre mehrende 
Finanznoth nicht geheilt wurde. Er ging in feinen Vorfchlägen zu 
einer Reform ded Staates noch weiter ald Zurgot, zog noch weiter 
als Neder die ihm zu Gebote ftehenden Hülföquellen an füch, trat 
den herrfchenden Vorurtheilen mit noch mehr Kühnheit entgegen, 
fcheiterte aber, wie diefe, an der Schwäche feined Souverains und 
der Selbftfucht der bevorrechteten Klafien. Was feine Werwaltung 
von der feiner Vorgänger unterfchied und ihr eine fo traurige Be: 
rühmtheit gegeben, war, daß unter ihm der erfchöpfte Gang der 
damaligen Staatsmafchine zum erftien Male wirklich ſtill zu flehen 
drohte und diefe Gefahr nicht mehr verborgen werden konnte. 

Der Zuftand der franzöfifchen Finanzen übte nicht nur auf die 
innere Lage des Landes, fondern auch auf die äußere Stellung fei- 
ner Regierung einen gefährlichen Einfluß aus. Diefe der Mittel 
zu einer Präftigen und entfcheidenden Theilnahme an den europäiſchen 
Verhältmiffen beraubt, verlor nicht nur ihre frühere Bedeutung im 
Auslande, fondern ſank augenſcheinlich in der Achtung der Nation, dic 
durch ihren Geift und ihre Sitten, im Guten wie im Böfen, die 
andern Völker fo lange geleitet hatte und jetzt auf der großen 
Welttafel ihren Platz faft ausgelöſcht ſah. Wenige Stunden von 
der franzöfifchen Küfte entfernt lag eine Infel, von ber Natur vie 
weniger reich als das ihr gegenüber liegende Feſtland ausgeflattel, 
Die diefem gleichwohl an freier Entwidelung der Individualität und 
an politifcher Macht und Größe des Ganzen zuvorgefommen war, 
eine Vergleichung, die bei der Anweſenheit zahllofer Engländer in 
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Frankreich fich faſt täglich aufdrängte und die von den Franzoſen 
mit einer leidenfchaftlichen Neugierde, um ihre Abneigung gegen 
ihre eigene Regierung zu rechffertigen, aufgefucht wurde. Deſter⸗ 
reich, dem Frankreich früher fo weit zuvor. gewefen, Rußland und 
Preußen, die ed erſt vor wenigen Menfchenaltern in die Reihe ber 
Staaten eintreten gefehen, befeftigten ihre innere Organifation, er: 
weiterten ihre Grenzen, ohne nach dem alten und großen Lande zu 
fragen, das fo lange an der Spige Europas zu flehen geglaubt 
hatte. Frankreich fchien vom Schidfale Italiens und Spaniens bes 
droht zu fein, und fo wie fie, außer Dem Verluſte feiner innern . 
Sreiheit, fich auch noch zu dem feiner äußern Macht verurfbeilt zu 
fehen. Und dies Alles gab es feiner Regierung Schuld, der «6 
gleichwohl jede Mittel, die öffentlichen Zuſtände zu heben, ver: 
weigerte! Wie dies oft in verhängnißvollen Zeiten bei Individuen 
und Staaten gefunden wird, fo wurden die Umflände für den im- 
mer fohwieriger, der ohnedies im Sinken begriffen war. Joſeph II. 
fuchte die Holländer zu drängen, ihnen Maftricht zu entreißen und 
ihre Schiffahrt auf der Schelde, den Nerv ihres Handels, zu hin⸗ 
dern. Frankreich hatte ein großes Interefie, Holland, das fchon 
damals tief gefallen, aufrecht zu halten, aber außer Stande, ed mit 
den Waffen zu fchügen, bewog ed baffelbe, den Kaifer durdy die 
Erlegung einer Summe von zwanzig Millionen zu entichädigen, 
von der es felbft die Hälfte auf ſich nahm. Joſeph wollte Baiern 
dem rechtmäßigen Erben, dem Herzoge von Zweibrüden, entreißen. 
Noch vor vierzig Jahren, zur Zeit Kaifer Karl's VL, war Frank⸗ 
reich in Deutfchland mächtig aufgetreten, jet war ed dad früher 
fo Heine Preußen, das diefe Vergrößerung Defterreichd, das durch 
den Beſitz Baiernd dem Elſaß und Lothringen nahe gelommen 
wäre und feine ohnedies fo kompakte Maffe nach Weiten zu bedeu- 
tertb erweitert hätte, verhinderte. In Holland Hatte ſich zwifchen 
dem GErbftatthalter Wilhelm V. und den Ständen ein Streit er- 
hoben, der feinen Grund in den republilanifchen Tendenzen eines 
Theile der Nation und den Anfprüchen des Haufes Dranien auf 
eine möglichft unumfchränkte Herrfchaft hatte. Diefe Dynaftie und 
ihre Anhänger waren feit Ianger Zeit mit England verbunden, die 
demofratifche Partei hielt ed mit Frankreich. Diefes erlaubte, daß 
ein preußifches Heer in die Vereinigten Provinzen einrüdte und bie 
franzöfifhe Partei demüthigte oder vertrieb, Ludwig XVI. war 
entfchloffen gewefen, den Patrioten, wie fich Die Gegner des Erb» 
ftatthalters nannten, ein Heer zu Hülfe zu fehiden, es war aber 
hierzu Eein Geld vorhanden gewefen. Diefelbe Regierung, die zehn 
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Klaffen in Frankreich, die anmuthigften und Tiebenswürdigften or: 
men des Umganges, die aber faft immer von dem Ausdrucke der 
Dberflächlichfeit und des Leichtfinnes begleitet wurden. Es war dies 
eine Maske, die im gewiſſen Verhältniffen angelegt werden mußte, 
fetbft wenn der natürliche Charakter nicht mit ihr harmonirte, und 
ſelbſt das größte Verdienſt würde bei einer gewiffen Schwere und 
Nachhaltigkeit ded Naturells zurüdgewiefen worden fein. Auf der 
andern Seite erregte diefe Leichtigkeit und Anmuth durch einen jener 
dem franzöfifchen Weſen eigenthümlichen Widerſprüche den Verdacht 
der Charakter⸗ und Principloſigkeit. Wie immer in bebrängten und 
drohenden Zeiten war die herrfchende Stimmung Die der Unzufrie 
denheit. Frankreich war damals in ber Lage eined Kranken, über 
defien Heilung die Aerzte ſich nicht vereinigen können, und der, mit 
ihnen allen unzufrieden, einen nach dem andern fortſchickt. Calonne 
verbarg indeffen unter dem Aeußern eines Höflinge den Geiſt eine 
Staatömanned, und ed war nicht feine Schuld, wenn bie große 
offene Runde der Monardie, die fi) "mit jedem Jahre mehrente 
Finanznoth nicht geheilt wurde. Er ging in feinen Vorfchlägen zu 
einer Reform ded Staates. noch weiter ald Zurgot, 303 noch weiter 
ald Reder die ihm zu Gebote ſtehenden Hülföquellen an ſich, frat 
den berrfihenden Vorurtheilen mit noch mehr Kühnheit entgegen, 
fheiterte aber, wie diefe, an der Schwäche feined Souverains und 
der Selbftfucht der bevorrechteten Klaſſen. Was feine Verwaltung 
von der feiner Vorgänger unterfchied und ihr eine fo traurige Be 
rühmtheit gegeben, war, daß unter ihm der erfchöpfte Gang der 
damaligen Staatsmaſchine zum erften Male wirklich fill zu flchen 
drohte und diefe Gefahr nicht mehr verborgen werden fonnte. 

Der Zuftand der franzöfifchen Finanzen übte nicht nur auf die 
innere Zage des Landes, fondern auch auf die äußere Stellung fei: 
ner Regierung einen gefährlichen Einfluß aus. Diefe der Mittel 
zu einer Fräftigen und entjcheidenden Theilnahme an den europäifchen 
Verhältniffen beraubt, verlor nicht nur ihre frühere Bedeutung im 
Auslande, fondern fand augenſcheinlich in der Achtung der Nation, die 
durch ihren Geift und ihre Sitten, im Guten wie im Böfen, die 
andern Völker fo lange geleitet hatte und jetzt auf der großen 
Welttafel ihren Platz faft ausgelöfcht fah. Wenige Stunden von 
der franzöfifhen Küfte entfernt Sag eine Infel, von der Ratur viel 
weniger reich ald Das ihr gegenüber liegende Feſtland ausgeſtattet, 
Die diefem gleichwohl an freier Entwidelung der Indivibualität und 
an politifcher Macht und Größe des Ganzen zuvorgekommen war, 
eine Vergleichung, die bei der Anweſenheit zahllofer Engländer in 
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Frankreich fich faſt täglich aufdrängte und die von den Franzoſen 
mit einer leidenfchaftlichen Neugierde, um ihre Abneigung gegen 
ihre eigene Regierung zu rechffertigen, aufgefucht wurde. Deſter⸗ 
reich, dem Frankreich früher fo weit zuvor. gewefen, Rußland und 
Preußen, Die es erft vor wenigen Menfchenaltern in die Reihe der 
Staaten eintreten gefehen, befefligten ihre innere Organifation, er- 
weiterten ihre Grenzen, ohne nach dem alten und großen Lande zu 
fragen, das fo lange an der Spite Europas zu flehen geglaubt 
hatte. Frankreich fchien vom Schiefale Italiens und Spaniens bes 
droht zu fein, und fo wie fie, außer den Verluſte feiner innern 
Sreiheit, fih auch noch zu dem feiner äußern Macht verurtheilt zu 
fehen. Und dies Alles gab es feiner Regierung Schuld, der «6 
gleichwohl jedes Mittel, die öffentlichen Zuftände zu heben, ver: 
weigerte! Wie dies oft in verhängnißvollen Zeiten bei Individuen 
und Staaten gefunden wird, fo wurden die Umftände für den im- 


mer fehwieriger, der ohnedies im Sinken begriffen war. Joſeph II. 


fuchte die Holländer zu drängen, ihnen Maftricht zu entreißen und 
ihre Schiffahrt auf der Schelde, den Nero ihres Handels, zu hin⸗ 
dern. Frankreich hatte ein großes Intereſſe, Holland, das ſchon 
Damals tief gefallen, aufrecht zu halten, aber außer Stande, ed mit 
den Waffen zu ſchützen, bewog es daſſelbe, den Kaifer durch Die 
Erlegung einer Summe von zwanzig Millionen zu entichädigen, 
von der es felbft die Hälfte auf ſich nahm. Joſeph wollte Baiern 
dem rechtmäßigen Erben, dem Herzoge von Zweibrüden, entreißen. 
Noch vor vierzig Jahren, zur Zeit Kaifer Karl's VII, war Frank⸗ 
reich in Deutfchland mächtig aufgetreten, jet war ed das früher 
fo Heine Preußen, das diefe Vergrößerung Defterreichd, das durch 
den Befig Baierns dem Elſaß und Lothringen nahe gelommen 
wäre und feine ohnedies fo kompakte Maffe nach Weften zu bedeu⸗ 
terid erweitert hätte, verhinderte. In Holland Hatte fich zwilchen 
dem Erbftatthalter Wilhelm V. und den Ständen ein Streit er: 
hoben, der feinen Grund in den republifanifchen Tendenzen eines 
Theiles der Nation und den Anſprüchen des Haufes Dranien auf 
cine möglichft unumfchränfte Herrfchaft hatte. -Diefe Dynaftie und 
ihre Anhänger waren feit langer Zeit mit England verbunden, Die 
bemofratifche Partei hielt ed mit Frankreich. Diefes erlaubte, dag 
ein preußifches Heer in die Vereinigten Provinzen einrüdte und Die 
franzöfifche Partei demüthigte oder vertrieb. Ludwig XVI war 
entfchloffen gewefen, den Patrioten, wie fich Die Gegner des Erb» 
ftatthalterd nannten, ein Heer zu Hülfe zu ſchicken, es war aber 
hierzu ein Geld vorhanden geweſen. Diefelbe Regierung, die zehn 
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Klaſſen in Frankreich, die anmuthigften und liebenswürbigften For: 
men des Umganges, die aber faft immer von dem Ausdrucke der 
Dberflächlichkeit und des Leichtfinnes begleitet wurden. Es war die 
eine Maske, die im gewiffen Verhältniffen angelegt werden mußte, 
feibft wenn der natürliche Charakter nicht mit ihr harmonirte, und 
ſelbſt das größte Werdienft würde bei einer gewiffen Schwere und 
Nachhaltigkeit des Naturelld zurüdgewiefen worden fein. Auf der 
andern Seite erregte Diefe Leichtigkeit und Anmuth durch einen jener 
dem franzöfifchen Weſen eigenthümlichen Widerfprüche den Verdacht 
der Charakter: und Principlofigkeit. Wie immer in bebrängten und 
drohenden Zeiten war die berrichende Stimmung Die der Unzufrie 
denheit. Frankreich war damals in der Lage eines Kranken, über 
deſſen Heilung Die Aerzte fich nicht vereinigen können, und der, mit 
ihnen allen unzufrieden, einen nach dem andern fortſchickt. Calonne 
verbarg indeffen unter dem Aeußern eines Höflings den Geiſt eines 
Staatömanned, und es war nicht feine Schuld, wenn Die große 
offene Bunde der Monarchie, die fih mit jedem Jahre mehrende 
Finanznoth nicht geheilt wurde. Er ging in feinen Vorfjchlägen zu 
einer Reform des Staated noch weiter ald Zurgot, 303 noch weiter 
als Neder die ihm zu Gebote ſtehenden Hülfsquellen an fih, traf 
den berrfchenden Vorurtheilen mit noch mehr Kühnheit entgegen, 
fcheiterte aber, wie diefe, an der Schwäche feines Souverains und 
der Setbftfucht der bevorrechteten Klaſſen. Was feine Verwaltung 
von der feiner Vorgänger unterfehied und ihr eine fo traurige Be 
rühmtheit gegeben, war, daß unter ihm der erfchöpfte Gang der 
damaligen Staatsmafchine zum erflen Male wirklich ſtill zu flehen 
drohte und dieſe Gefahr nicht mehr verborgen werden konnte. 

Der Zuftand der franzöfifchen Finanzen übte nicht nur auf die 
innere Rage des Landes, fondern auch auf die äußere Stellung fei- 
ner Regierung einen gefährlichen Einfluß aus. Diefe der Mittel 
zu einer kräftigen und entfcheidenden Theilnahme an den europäifchen 
Verhältniffen beraubt, verlor nicht nur ihre frühere Bedeutung im 
Auslande, fondern ſank augenfcheinlich in der Achtung der Nation, die 
durch ihren Geift und ihre Sitten, im Guten wie im Böfen, die 
andern Völker fo lange geleitet hatte und jebt auf der großen 
Welttafel ihren Play faft ausgelöfcht fahb. Wenige Stunden von 
der franzöfifchen Küfte entfernt lag eine Infel, von der Natur viel 
weniger reich ald Das ihr gegenüber liegende Feſtland ausgeſtattet, 
Die diefem gleichwohl an freier Entwidelung ber Individualität und 
an politifher Macht und Größe des Ganzen zuvorgekommen war, 
eine Vergleichung, die bei der Anweſenheit zahllofer Engländer in 
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Frankreich fich faſt täglich aufdrängte und die von den Zranzofen 
mit einer leidenfchaftlichen Neugierde, um ihre Abneigung gegen 
ihre eigene Regierung zu rechtfertigen, aufgefucht wurde. Deſter⸗ 
reich, dem Frankreich früher fo weit zuvor. gewefen, Rußland und 
Preußen, die ed erft vor wenigen Menfchenaltern in die Reihe der 
Staaten eintreten gefehen, befeftigten ihre innere Organifation, er 
weiterten ihre Grenzen, ohne nach dem alten und großen Lande zu 
fragen, das fo lange an der Spige Europas zu ſtehen geglaubt 
hatte. Frankreich fchien vom Schickſale Italiens und Spaniens bes 


droht zu fein, und fo wie fie, außer dem Verluſte feiner innen . 


Sreiheit, ſich auch noch zu dem feiner äußern Macht verurtheilt zu 
fehen. Und dies Alles gab es feiner Regierung Schuld, der es 
gleichwohl jedes Mittel, die öffentlichen Zuftände zu beben, ver: 
weigerte! Wie dies oft in verhängnißvollen Zeiten bei Individuen 
und Staaten gefunden wird, fo wurden die Umflände für den im⸗ 
mer fchwieriger, der ohnedies im Sinken begriffen war. Joſeph II. 
fuchte die Holländer zu drängen, ihnen Maftricht zu entreißen und 
ihre Schiffahrt auf der Schelde, den Nero ihre Handeld, zu hin⸗ 
dern. Frankreich hatte ein großes Intereffe, Holland, das fchon 
damals tief gefallen, aufrecht zu halten, aber außer Stande, ed mit 
den Waffen zu fügen, bewog es dafjelbe, den Kaifer durch die 
Erlegung einer Summe von zwanzig Millionen zu entjchädigen, 
von der es felbft die Hälfte auf fi nahm. Joſeph wollte Baiern 
dem rechtmäßigen Erben, dem Herzoge von Zweibrüden, entreißen. 
Noch vor vierzig Iahren, zur Zeit Kaifer Karl's VIL, war Frank⸗ 
reich in Deutfchland mächtig aufgetreten, jeht war ed das früher 
fo Eleine Preußen, das diefe Vergrößerung Defterreiche, das durch 
den Beſitz Baiernd dem Elſaß und Lothringen nahe gekommen 
wäre und feine ohnedies fo kompakte Maffe nach Welten zu bedeu⸗ 
terid erweitert hätte, verhinderte. In Holland Hatte ſich zwifchen 
dem Erbftatthalter Wilhelm V. und den Ständen ein Streit er: 
hoben, der feinen Grund in ben republifanifchen Tendenzen eines 
Theiled der Nation und ben Anſprüchen des Haufe Dranien auf 
eine möglichft unumfchränfte Herrfchaft hatte. Diefe Dynaſtie und 
ihre Anhänger waren feit langer Zeit mit England verbunden, Die 
demofratifche Partei hielt es mit Frankreich. Diefes erlaubte, dag 
ein preußifched Heer in die Vereinigten Provinzen einrüdte und die 
franzöfifche Partei demüthigte ober vertrieb. Ludwig XVI. war 
entfchloffen gewefen, den Patrioten, wie fich die Gegner des Erb» 
ftatthalters nannten, ein Heer zu Hülfe zu fihiden, es war aber 
hierzu Fein Geld vorhanden geweſen. Diefelbe Regierung, die zehn 
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Jahre vorher England in Amerika bekaͤmpft und feiner Macht da⸗ 
felbft einen großen Verluft zuzufügen beigetragen, ließ einen Bunde: 
genofien an ihrer Grenze, ohne ihm Hülfe zu leiften, erliegen. So 
raſch war Frankreichs Einfluß gefunfen und aus feiner Stellung 
nach. Außen zu Ließe fih, auch ohne weitere Kenntniß, ein Schluß 
auf den Verfall feiner Regierung im Innern machen. Die fremden 
Mächte, die keine Ahnung davon haben konnten, wie weit dieſes 
Sinken ber älteften aller Kronen, nach deren Mufter fie fi) meift 
gebildet, in deren Fußſtapfen fie fo viel als möglich getreten, gehen 
würde, benugten die Bedrängniffe Ludwig's XVI. und trugen, ohne 
es zu wollen, zu feinem Sturze bei, von dem fie felbft fo empfind- 
lich berührt werden follten. Was fie bewog, fo ohne Rückſicht auf | 
die Interefien Frankreichs zu handeln und faft zu vergeflen, DaB es 
eine Regierung und ein Volk diefed Namens gab, war bie endlich 
an den Zag gelommene Verwirrung in den franzöfifchen Finanzen 
und die Unfähigkeit Ludwig's XVI., ihr abzubelfen. Wenn bie 
materielle Schwäche der Regierung allein fihon binreichte, alle Be: 
wegung nach Wußen zu hemmen, fo wirkte der Verfall ihres 
moralifchen Anſehns, im Auslande allerdings nicht in feiner ganzen 
Ausdehnung bekannt, auf ihre Werhältniffe im Innern noch tiefe 
zurüd. Bei dem berühmten Halsbandprocefje gegen den Cardinal 
von Rohan hatte dad Parlament, obgleih an der Unſchuld der 
Königin Fein Zweifel möglich war, die Partei ihrer Feinde genom- 
men und fich gegen fie, die im Geheimen in zabllofen Libellen fchon 
längft verläumdet wurde, faft offen erklärt. 

Calonne, der ein überaus feiner und erfahrener Mann war, 
verfannte weder die Stimmung ber Nation noch die Xage ber 
Monarchie, glaubte aber deren Folgen durch eine große Reform der 
Verwaltung vermeiden zu können. Ungeachtet der Werbreitung der 
bemofratifchen Ideen in ben mittlern und einem Theile der höhern 
Klaffen, der tiefen Unzufriedenheit in der Maffe des Volkes, dem 
Mangel der Hingebung und Unterwerfung unter alles Abfolute und 
Herlömmliche, war dennoch damals noch kein eigentlicher Widerftand 
gegen das Königthum in Frankreich fichtbar. geworden. Daffelbe 
ſank fihtbar, aber Feine andere Form politifchen Lebens, felbft nicht 
der Gedanke und Wille, eine ſolche hervorzubringen, war bis dahin 
laut geworden. Voltaire's und Rouſſeau's Grundfäge galten, ſo 
verbreitet fie auch waren, noch immer für bloße Theorien, für Uto⸗ 
Ka die mit der Wirklichkeit in keinem beflimmten Zufammenhange 

anden. 

Galonne war nicht, wie Zurgot, gleich beim Anfange feine 
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Verwaltung mit einem den berrichenden Zuftand modificirenden 
Syſteme hervorgetreten und hatte nicht, wie Neder, in den Details 
Verbefferungen und Erfparniffe einzuführen gefucht, fondern erfteres, 
fo lange er nicht den König für fi gewonnen und den Boden, 
auf dem er fand, genau unterfucht, für unmöglich und leßtere für 
unzulänglich gehalten. Er verbarg fogar, fo viel an ihm war, den 
traurigen Zuftend der Finanzen, behalf fih mit Anleihen und 
Voraudempfange der Öffentlichen Einnahmen und ſchien die Er- 
fhöpfung bes öffentlichen Schatzes bis auf den tiefften Grund kom⸗ 
men laffen zu wollen, um dann feinen Planen einen um fo leichtern 
Eingang zu verfchaffen und durch ihre augenfcheinliche Nothiwendig 
fett jeden Widerftand gegen fie von vorn herein zu befeitigen. Der 
Öffentliche Dienft, die Ausgaben des Hofes und die Korderungen der 
Staatögläubiger hatten ihn bisher immer mit allen Fonds verfehen 
gefunden. Er Hatte zu diefem Zwecke über fechöhundert Millionen 
Francs geborgt. Aber alle Mittel, die er angewandt, den Kredit 
zu erhalten, waren endlich erfhöpft. Er war auf diefem Wege an 
ein Ziel gefommen, das nicht überfchritten werden konnte, und ein 
großes Heilmittel, das er Tängft bei fich überdacht, für deffen An⸗ 
wendung er den König gewonnen, war nöthig geworden. Zum 
Unglüd für Calonne's Plane fland er mit dem Parlament fo fchlecht, 
dag er von diefer Seite nicht nur auf Feine Unterflügung, ſondern 
auf einen entſchiedenen Widerftand gefaßt fein mußte. Die perfön- 
fiche Autorität des Königs fchien ihm Feine hinlängliche Bürgichaft 
zu fein und er hielt eine Verfammlung der Reicheftände, unter den 
vorhandenen Umftänden, für den gefährlicäften aller Yuswege. Das 
Königthum ſchien ihm in diefem Augenblicke zu ſchwach zu fein, 
um der Nation mit Würde und Erfolg unter Die Augen treten zu 
können. Calonne wählte deshalb einen Mittelweg, wie er mehr: 
mals in der franzöfifchen Gefchichte und das legte Mal unter Ri⸗ 
chelien betreten worden, er beichloß eine Berufung der Notabeln, 
d. h. eine aus den angefehenften und erleuchtetften Mitzliedern der 
drei Stände zufammengefegte Verſammlung, welche ohne eigentliche 
gefeßgebende Gewalt die Krone mit ihrem Rathe unterflügen und 
durch die Billigung der ihr vorgelegten Plane die Nation für die⸗ 
ſelben gewinnen ſollte. Dieſe Notabeln gewährten nicht nur den 
Vortheil, der Regierung immer noch freie Hand zu laſſen, denn ſie 
waren, wie geſagt, eine nur konſultative Körperfchaft, fondern man 
vermied auch die, befonders jetzt gefährliche Probe der Wahlen, denn 
die Notabeln wurden von der Regierung ernannt. Da fie Feine 
entfcheidende Macht befaßen, fo mußten die von ihnen diskutirten 
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Reformen noch immer dem Parlament zur Sanction vorgelegt wer: 
den. Calonne hoffte, daß die Gunft für feine Plane, die er fi 
von den Notabeln verfprach, dad Parlament von einem fonft zu cr 
wartenden Widerftande abhalten würde und Daß, follte es im feiner 
Dppofition bebarren, die fönigliche Autorität von der öffentlichen 
Meinung binlängli unterflügt werben würde, um dieſes wider: 
ftrebende Corps, wie es unter Ludwig XV. gefchehen, total umzu⸗ 
fhmelzen oder felbft aufzuheben. Calonne blieb, um feine Entwürfe 
zur Ausführung zu bringen, Fein anderes Mittel übrig. Ex hielt 
die Kraft und Autorität der Krone nicht für hinreichend, eine Be 
rufung der Reichöftände erfchien ihm gefährlich und von dem Par- 
Iament batte er. auf feine Unterflügung zu hoffen. Aber was be: 
fremden kann, ift, daß er den Charakter der höhern Klaſſen, aus 
denen die Notabeln einzig beftanden, nicht befler kannte, und daß 
er, da die Ernennung der einzelnen Glieder diefer Verſammlung 
von ihm abhing, fie nicht beffer zu wählen verftand. Er bedachte 
nicht, daß in dieſer Klaffe Niemand mit dem zerrütteten Zuftande 
des Staates fo vertraut wie er felbit war, daß man feinen Be- 
fürchtungen feinen Glauben ſchenken, an andere Mittel der Erbal- 
tung, ald er vorfchlug, denken würde, daß in einer Wriftofratie, die 
feit fo langer Zeit aller großen politiſchen Thätigkeit entwöhnt war, 
die Feine umfaſſende Einfiht in die Lage und die Bedürfniſſe des 
. Staates befaß, deren Geift und Charakter zugleich gefehwächt waren 
und Seder, nur auf feinen Vortheil und feine Erhaltung bebadht, 
jede Yufopferung oder Minderung derfelben zurüdweifen würde. 
Calonne glaubte jedoch auf die Korderungen der Nothwendigkeit in 
“der von ihm berufenen Verfammlung, auf Turgot's und Neder’s 
Partei, denn er wollte im Grunde daffelbe wie fie, und auf den 
Beifall des Publitumd rechnen zu Tünnen. Jedoch täufchte er ſich 
in allen feinen Berechnungen, fand überall da Gegner, wo er Bun- 
deögenoffen erwartet, und ward von denen verlaflen, auf die er fich 
zu flügen dachte. — Als Ludwig XVI. die Maßregeln feines Minis 
ſters anfündigte, fanden fie bei einem großen Theile feines Hofes 
laute Mißbiligung. Iedermann trug das Gefühl des finfenden 
Zuftandes, unter dem man lebte, in fi) und man wollte, wie in 
einem wankenden Gebäude, jede Bewegung, jeden feiten Schritt 
vermeiden und fich fo ſtill als möglich verhalten. Das Parlament 
begriff, daß die Verfammlung der Notabeln nur deshalb angeordnet 
fei, um feinen Einfluß zu ſchwächen oder zu umgehen und hielt ſich 
zur Vertheidigung feiner Rechte bereit. Das Publitum bewies bei 
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diefer merkwürdigen Veranlaffung mehr Neugierde ald Theilnahme. 
Einige glaubten, daß es dabei nur auf die Greirung neuer Auf: 
lagen abgefehen fei, Andere hofften aus diefen Maßregeln eine Be- 
fhränfung der abfoluten Gewalt des Königthums hervorgehen zu 
fehen und fchienen, welches auch das endliche Schidfal des Landes - 
fein möchte, über die Verlegenheit erfreut, in welche bie Fönigliche 
"Autorität ſich durch diefes neue Verhältnig verwideln würde Ca⸗ 
lonne's Lage war außerdem durch den Tod des Grafen von Ver: 
gennes, ded Minifters ded Auswärtigen, Vertrauten Ludwig's XVI., 
und der den Entwürfen des Generalcontroleurs günſtig war, befon- 
ders aber durch den Einfluß Neder’d verfchlimmert worden, der nad 
feiner „Entlaffung ein Wert: „Administration des Finances,“ eine 
Erweiterung: des „Compte rendu‘ herausgegeben hatte. Die gün- 
flige Lage des Schatzes im Augenblicke feines Rüdtritted war in 
diefer Arbeit von ihm mit glänzenden und glaubhaften Farben dar- 
geftelt und auf indirecte Art zu einer Vergleichung feiner Verwal⸗ 
tung mit der Calonne’3 aufgefordert worden, die Letzterm bei feinen 
Verhandlungen mit den Notabeln zum größten Nachtheil gereichte. 
Unglüdlicherweife ward die Zufammenberufung diefer Verſamm⸗ 
lung um mehre Wochen verzögert und die Feinde des General- 
controleurd thaten alles Mögliche, um gegen die Plane, die man 
von ihm erwartete, einen entfchiedenen Widerftand vorzubereiten und 
. deren Gefahr für die beftehende Ordnung der Dinge zu überfreiben. 
Sie wußten, daß er ein Deftcit anzufündigen habe, und dies war für 
fie hinreichend, um ihn ald einen untreuen Verſchwender des öffentlichen 
Vermögens zu betrachten. Neder hatte, wenigftend für fie, in feinem . 
legten Werke bewiefen, daß er bie Finanzen in einem Zuftande hinter: 
laffen, in welchem die Einnahme die. Ausgabe un zehn Millionen 
überftieg; wie wäre es, fagten fie, nach einem Zeitraume von feche 
Jahren möglich, daß ein Deficit von hundertzehn Millionen, ohne 
grenzenlofe Verrsachläffigung und Veruntreuung, fi) vorfände? Sie 
“ wußten vorher, daB Calonne gegen ein folched zu fampfen babe. — 
Diefe Verfammlung der Notabeln ward den 22. Februar 1787 er- 
Öffnet und war, man weiß nicht recht warum, ohne Rüdficht auf 
irgend eine herfümmliche Einrichtung, in fieben Abtheilungen (bu- 
reaux) eingetheilt, an deren Spige fich fieben Prinzen des könig⸗ 
lichen Haufes: dee Graf von Provence, der Graf von Artois, der 
Herzog von Orleans, der Prinz von Conde, der Herzog von Bour⸗ 
bon, der Prinz von Conti, der Derzog von Penthieure befanden. 
Das Ganze beftand aus hunbertfechsundvierzig Deputirten. Dieſe 
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Notabeln gehörten, ſechsundzwanzig Maires der bedeutendern Städte 
abgerechnet, ſaͤmmtlich dem erſten Adel und der Prälatur an. Die 
Vorſteher der ftädtifhen Gemeinden, die fich unter ihnen befanden, 
theilten die Geſinnungen der Ariflofratie und gehörten durch Stel⸗ 

lung und Befig zu den privilegirten Klafien. Dafjelbe fand mit 
“einer Anzahl von Parlamentögliedern flat. Diefe Verſammlung 
fonnte, felbft die Weife ihrer Ernennung abgerechnet, für Feine Ver⸗ 
tretung der Nation gelten, zu der, nad) ihrer damaligen Eintheilung, 
nothwendig ber kleinere Adel, der Handels⸗ und niedere Eigen- 
thümerſtand gehörten, von denen aber Niemand zu den. Notabeln 
berufen war. — Ludwig XVI. hielt bei der Eröffnung eine Rebe, 
die, wie Alles, was er fagte und that, als ein Ausbrud feiner 
wohlmollenden Natur erſchien, in der aber ſonſt weber Mark no 
Kraft zu finden war. Er empfahl, obwohl in unbeftimmten und 
nachdrudslofen Wendungen, die von feinem Minifter vorzufchlagen- 
den Maßregeln. Die Meinung von der Schwäche des Königs, der 
bisher Feinen feiner Räthe gegen die Angriffe feiner Gegner zu 
fihügen vermocht, war fo fehr verbreitet, daß feine Empfehlung der 
Vorfchläge Calonne’d auf die Rotabeln Teinen Eindrud machte. Die 
Veßte Zeit des Lebens Ludwig's XVI. abgerechnet, wo ein tragifches 
und zugleich unverdientes Geſchick ihn über ſich felbft erhob, Iag in 
feinem Weſen eine folche Unentfchiedenheit und innere Hülflofigkeit, 
. ein fo totaled Unvermögen, daB man von dem Mißverhältniffe, das 

zwifchen feinem Charakter und den Korderungen beftand, welche jene 
Zeit an ihn machte, auf das Peinlichfte ergriffen wird. Es lag in 
dem Wefen und der Urt diefed Königs, zu fein, etwas, wenn man 
fo fagen darf, Unperfönliches, das mit der fiharf ausgeprägten und 
meift zum Böfen geneigten Welt, die ihn umgab, einen fonft nicht 
leicht fich Darbietenden Kontraft bildete. — Calonne rollte vor der 
Verfammlung ein Gemälde der Lage des Landes auf, in welchem 
er die Hülfsquellen, welche daffelbe befaß, bedeutend hervorhob, aber 
auch die Nothwendigkeit einer radifalen- Abhülfe der vorhandenen 
Finanznoth nicht verbarg. Er bewies, wie ein Mißverhältniß zwi- 
fchen den Einnahmen und Ausgaben ſchon feit fehr langer Zeit, ja 
fhon vor Gelangung des bourbonifchen Stammes auf den Thron, 
beftanden und unter jeder Regierung zugenommen habe, und wie 
viel Unglüd daraus für die Individuen und welche Hinderniffe für 
eine freie Bewegung des Staates felbft hervorgegangen feien. Er er⸗ 
Härte, daß er ſchon bei Antritte feines Amtes ein Deficit von acht- 
zig Millionen vorgefunden und daß demnach der Anfpruch Neder’s, 
einen Ueberſchuß von zehn Millionen in ber jährlichen Einnahme 
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zurückgelaſſen zu haben, ungegründet ſei. Gegen dieſen Angriff er⸗ 
bob ſich Necker und ſchob das vorhandene Deficit auf Rechnung der 
gegenwärtigen Verwaltung, eine Beſchuldigung, die Calonne's Nor: 
fohlägen, in diefem Augenblide, in der Meinung der Notabeln, die 
Alles, was ihm vorgeworfen wurde, begierig auffaßten, den größten 
Theil ihrer Wirkung benahm. Die fi) fo widerfprechenden An: 
gaben diefer beiden Finanziers ausgleichen zu wollen, würde, wäre 
es felbft vollftändig möglich, was nicht der Fall ift, eine undankbare 
Arbeit fein. So viel fcheint wahrfcheinlich, daß beide, wie dies bei 
folhem Streite zu gefchehen pflegt, ihre Behauptungen übertrieben, 
Daß beide fich durch befländige Anleihen zu retten gefucht, beide das 
Kapital der Staatöfchuld vermehrt, Neder aber die Bezahlung ber 
Zinfen durch Wereinfachung der Verwaltung und: flrengere Spar: 
ſamkeit möglich gemacht hatte, was Calonne nicht gethan. Calonne, 
der in feinem perfönlichen Walten weniger moralifhe Würde ale 
Neder darlegte, war jedod ein Mann von dem größten Talent und 
beſaß eine natürliche und zugleich glänzende Gabe der Darftellung, 
in der fi damald in Frankreich Niemand mit ihm vergleichen 
fonnte. Seine Rede vor den Rotabeln, in der er fie für feine 
Plane zu gerwinnen fuchte, war ein Meifterftüd von Klarheit und 
Seinheit, und würde auf eine Verfammlung, die nicht im voraus 
gegen Alles, was man ihr vorlegen: würde, eingenommen gewefen, 
ihre Wirkung nicht verfehlt haben. Er ging die bisher angewandten 
Mittel, den Zuftand ded Schages zu verbeflern, durch und wies 
ihre Unzulänglichfeit nah. Das Wefentliche in den von ihm vor- 
gefehlagenen Maßregeln war im Grunde nichts ald ein Zurüdgehen 
auf die von Zurgot fchon vor zwölf Jahren gehegten Entwürfe, 
nur daß fie Calonne mit mehr Schonung und Gewandtheit zu em: 
pfehlen. wußte, Er erklärte jedoch die unabäanderliche Rothwendig- 
keit einer allgemeinen Grundfteuer auf alle Befigungen, ohne Unter: 
fchied ihrer Qualitäten und der Privilegien ihrer Eigenthümer und 
zugleich einer Erhöhung der Stempeltare. Als Erfag für dieſe Opfer 
verſprach er: Verminderung der Salzfteuer, Aufhebung der öffent- 
lichen Frohndienſte, große Werbefferungen für den innern Verkehr 
‚und Einführung von Provinzialftänden, eine Inftitution, für deren 
Belebung ſchon Neder gewirkt hatte. — Galonne, der den Charakter 
feiner Nation kannte, wußte, daB bei ihr das Gefchic jeder Unter⸗ 
nebmung von dem erften Beginn derfelben und der Wärme‘ ab» 
bangt, mit der fie gleich anfangs empfohlen und aufgenommen 
wird. Geine Beftürzung war beöhalb nicht gering, als er fah, 
dag feine Gründe und Erklärungen mit einer unbewegten Gleich⸗ 
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gültigkeit und Kälte aufgenommen worben waren. In dem Publi- 
Zum felbft Hatte fich eine für den Minifter ungünftige Stimmung 
verbreitet. In dem Urtheil und der Stimmung der Nation ſchien 
eine Weränderung vorgegangen zu fein, man zog Reder’s Ernſt 
und Gediegenheit Calonne's glänzender Anmuth uud Leichtigkeit 
vor. Neder’d Verfiherung, daß er das Deficit während feiner 
Verwaltung gebedt, ward allgemein geglaubt und das Geſtändniß 
des gegenwärtigen Generalcontroleurs, daß es über hundert Millio⸗ 
nen beteage, mit Unwillen und Schreden aufgenommen. Die No: 
tabeln febten in Alles; was Calonne früher gethan, einen Zweifel, 
der nicht nur fein Zalent, fondern auch feine Redlichkeit anſchul⸗ 
digte, und verlangten eine Vorlegung ber Finanzetats in allen ihren 
Einzelnheiten. Calonne's gefährlichfter Feind war feine College im 
Minifterium, der Siegelbewahrer, Hue de Miromenil, der die Par- 
Iamentöglieder, Die unter den Notabeln faßen, gegen den General: 
controleur erregte und fich mit ihnen zur Befämpfung aller Maß⸗ 
regeln beffelben vereint. Gr gab ihnen unter der Hand zu ver: 
ftehen, daß der König, fobald er den Widerfland der Verſammlung 
und die Kälte des Publikums gegen feinen Minifter begriffen haben 
würde, denfelben fo wie feine Vorgänger fallen laffen würde. Die 
Königin felbft, die auf die Regierung ihres Gemahld einen zwar 
“nicht unmittelbaren, aber zunehmenden Einfluß ausübte, fühlte ſich 
dadurch verlegt, daß ihr der Plan der Zufammenberufung der No⸗ 
tabeln erft kurz vor feiner Ausführung mitgetheilt worden und 
fing fih von Calonne zurüdzuziehen an. — Bisher war der Wider- 
ftand der Verfammlung ein mehr paffiver ald activer gewefen. Einige 
Vorfchläge des Generalconfroleurs waren fogar angenommen und 
fetbft der einer allgemeinen Grundfteuer nicht unwiderruflich ver: 
worfen worden. Der Miniſter glaubte noch an die Möglichkeit 
eines Sieges, ſobald der König fi) entfhieden und offen für ihn 
erflären xbollte. Dies that Ludwig XVI. nicht. Calonne wandte 
jest, fi auf feine Klugheit und Feinheit verlaffend, einen Kunft- 
griff an, der unter andern Umftänden vielleicht gelungen wäre. Er 
ftellte ſich, als feien die Notabeln in allen wichtigen Fragen mit 
ihm einverflanden, ald drehe fi der Streit nur um Nebendinge, 
er dankte ihnen für die ihm bewieſene Theilnahme und gab ihnen 
zugleich feinen Entſchluß, fie im Falle längern Widerftrebens auf 
löfen zu wollen, zu verſtehen. Diefe Lift und Kühnheit brachte die 
feindfelige Stimmung zum Ausbruche. Man nahm feine Rede mit 
offenem Murren auf und den Zag darauf erklärte der Erzbifchof 
von Rarbonne, daß Calonne den König und das Land täufche, und 
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ſchlug eine feierliche Proteftation gegen des Miniſters Maßregeln vor. 
Eine folche ward bald in allen Bureaux, felbft indem des Grafen von 
Artois, fonft. Calonne's Befchüger unterzeichnet. Bei Diefer Gelegenheit 
bewies Ludwig XVI. eine unerflärbare Schwäche. Er kannte feines 
° Minifters Plane fo gut wie diefer felbft und hatte fie alle gebilligt. 
Diejenigen unter den Rotabeln, welche fi) der Perfon des Monar- 
hen zu nähern Gelegenheit hatten, ſchienen feinen Unwillen über 
ihre Oppoſition zu fürchten und zeigten einige Beſorgniß und 
Zurüdhaltung. Ludwig XVL, anftatt diefe Stimmung zu einem 
Siege für die befchloffenen Maßregeln zu benugen, fuchte ihnen ihre 
Scheu zu benehmen, munterte aber nur dadurch ihren Widerfland 
auf. Die Verfammlung fchritt jeßt gegen Calonne offen vor und 
wies nicht nur feine Vorfchläge zurüd, fondern war bereit, feine 
Verwaltung einer firengen Unterfuhung zu unterwerfen. Der 
König fuhr fort, feinem Miniſter perfönlihd Gunft und Vertrauen 
zu beweifen, entließ auf fein Verlangen fogar den Siegelbewahrer, 
der ihm in und außer der Verfammlung entgegengearbeitet, ald 
Calonne plöglih und unerwartet feine Entlaffung erhielt (April 
1787). Die Rotabeln ſchienen mit diefem Siege zufrieden zu fein 
und gingen auf die meiflen der gemachten Vorfchläge ein. Am 
Hofe wurden, obwohl im ‘Kleinen und Einzelnen, eine Menge von 
Erfparungen und Einfchränfungen vorgenommen. Der Erzbifchof 
von Zouloufe, Zomenie de Brienne, der fi in der Oppofttion ge 
gen Galonne hervorgefhan, warb mit dem Zitel eined Chefs der 
. Sinanzen an die Spige eines neuen Miniſteriums geftellt. Seit 
dem Tode des Cardinald Fleury waren die Mitglieder des Minifter- 
rathes, obgleich an Gunft und Einfluß bei dem Souverain ver - 
ſchieden, Doch jeder an der Spitze feines Departements von einander 
unabhängig gewefen. Brienne aber ward jeßt zum Premierminifter 
gemacht. Calonne war nad Zothringen verwiefen worden, nahm 
aber, da er weitere Verfolgungen befürchtete, die Flucht und verlieh 
Frankreich. Die Verfammlung der Notabeln wurde endlich mit einer 
feierlihen Sitzung gefchloffen (25. Mai 1787). Ihr Refultat war, 
wenn es fich hätte firiren fönnen, bedeutend genug und hätte viel- 
leicht Hingereicht, den Zuftand des Landes zu verbeflern, wenn Lud⸗ 
wig XVI. im Stande geweien wäre, auf der einmal eingefchlagenen 
Bahn fortzufchreiten. Die von den Rotabeln angenommenen Vor: 
ſchläge waren: die Aufhebung der öffentlichen Srohndienfte, die 
Herabfegung der Salzſteuer, Abſchaffung der Zölle im Innern, 
freie Getreideausfuhr, Erhöhung der Stempeltare, Einführung einer 
allgemeinen Grundfteuer. Died Alles war in eine Menge glänzen: 
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der Phrafen von Vaterlandsliebe und Gemeinfinn, wie ein Glieder⸗ 
mann in einen Sammetrock eingehüllt, aber es war in biefen wie 
in den übrigen in der lebten Zeit der alten Monarchie ergriffenen 
Maßregeln weber volllommene Aufrichtigkeit noch hinreichende Ein- 
fiht vorhanden und bei der Ausführung diefer Plane erhoben ſich 
plöglich Hinderniffe, die wenigftens für die Schwäche Ludwig's XVI. 
unüberwindlich waren. 

Man hatte nach der Schließung der Sitzungen der Rotabeln 
erwartet, dag Ludwig XVI. fih fogleih an das Parlament von 
Paris wenden und in einem Lit de Juſtice die Eintragung der auf 
die Uebereintunft mit den Notabeln bafirten Edikte, welche den Ver⸗ 
handlungen diefer Verſammlung Gefegeötraft geben follte, anbe 
fehlen werde. In diefen erften Augenbliden hätte das Parlament 
feinen ernſten Widerſtand verfucht. Uber der neue Minifter und 
Erzbiſchof Brienne befaß zu einer folchen Maßregel nicht Geift und 
Kraft genug. : Er ließ die Edikte langfam und einzeln.dem Parla⸗ 
mente vorlegen und verriefh durch dieſes Zögern feine Furcht. Die 
wichtigfte diefer Verordnungen enthielt die Beſtimmung einer neuen 
Grundfteuer. Died war unter den neuen Maßregeln diejenige, 
‚welche dem Parlament, in dem fo viele Grundherren faßen, am 
meiften mißfiel. Daffelbe hätte jedoch in Ddiefem Moment, wo ein 
Theil der höhern Klaffen von einer patriotifchen Bewegung ergriffen 
und zu mehren Opfern bereit fchien, nicht gewagt, feine Selbſtſucht 
durch eine unzeitige Oppofition offen einzugeftehen. Brienne beging 
die Unklugheit, nicht dieſes eine allgemeine Grundfteuer betreffende 
Edikt, fondern das über die Erhöhung der Stempeltare dem Parla- 
mente zuerft vorzulegen. Diefe letztere Mafregel, die nicht populair, 
fondern cher verhaßt war, beichloß das Parlament zu verwerfen 
und feine Kraft des Widerflanded an ihm zu üben. Diefe erfte 
Dppofition einmal begonnen, hoffte e8 in ihre um fo leichter fort: 
gehen und die Befchlüffe der Notabeln, einen nad) dem andern, 
aufheben zu Fönnen. Das Parlament warb in diefem Plane nod) 
durch die Stimmung des Publikums beflärkt. Nachdem die Wer 
fammlung der Notabeln aufgelöft war, ſchien alle Theilnahme an 
ihren Arbeiten fogleich zu verfehwinden und bald Klagen und lauter 
Zabel ihre Stelle einzunehmen. Der Provinzialabel beſchuldigte den 
Hofabel feine Intereffen verrathen zu haben, ber Klerus that baf- 
felbe gegen die zu den Rotabeln gehörigen Prälaten. In der Haupt: 
ftabt und in den mittlern Klaſſen war man unzufrieden, daß eine 
fih unter fo großen Erwartungen anfündigende Verſammlung, wie 
die der Notabeln, Feine tiefere Veränderung in der Verfaſſung 
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hervorgebracht, dag Alles fih auf eine Reform der Finanzen be⸗ 
fchränft babe. Man hatte gehofft, daß die Ration hierbei eine 
thätige Rolle fpielen werde und war unzufrieden, daß der Hof und 
die Großen allein fich gezeigt. Die Ahnung einer großen bevor: 
ftehenden Bewegung lag fihon in den Gemüthern, hatte aber noch) 
fein Drgan und Peine Gelegenheit fi zu äußern gefunden. — Kaum 
hatte das Parlament feine Abficht, ſich den ihm vorgelegten Edikten 
zu wiberfegen, angefündigt, ald ed gegen Erwarten im Publikum 
einen allgemeinen Beifall für feine Oppofttion fand. Diefe Edikte 
waren gleichwohl alle gegen die hergebrachten Privilegien der höhern 
Klaffen gerichtet und die Stimmung im Publitum ſchien mit feinen 
eigenen Interefien und übrigen Meinungen fo fehr im Widerfpruche 
zu ſtehen, daß man dieſe Erfiheinung aus zum heil weit berge- 
holten und geheimen Motiven zu erklären gefucht bat. Man hat 
unter andern behauptet, daß die englifchen Diinifter, um fih für 
den Beifland, den Ludwig XVI. den empörten Kolonien geleiftet, 
“zu rächen, Durch geheime Agenten Die ſchon herrfchende Unzufrieden» 
heit zu nähren gefucht haben und daß der Herzog von Orleans, ein 
perfönlicher Feind der Königin und mit dem Könige felbft oft ge 
ſpannt, ſchon damals feinen Einfluß und feine unermeßlichen Geld⸗ 
mittel dazu angewandt babe, der Regierung Verlegenheiten zu be 
reiten. Diefe Meinung ift jedoch nie auf beftimmte Tchatfachen be- 
gründet worden und in fi) unmwahrfcheinlih. Der Beifall, den die 
Hauptſtadt der Oppofition ded Parlaments zu erkennen gab, lag 
wohl vornehmlich in der in den Gemüthern* berrfchenden Unruhe 
und in dem Vorgefühle eined neuen beranbrechenden Zuftandes, zu 
defien Hervorbringung jede Bewegung irgend einer Art geeignet 
fehien. In dem parifer Parlament zeichneten ſich damals durch 
ihr Talent und ihre Grundfähe zwei feiner Mitglieder aus, die ge 
wiffermaßen für Repräfentanten der Damaligen Beitrichtung in Frank⸗ 
reich und ihrer beiden vornehmſten Fraktionen, fo weit fte zu erfen- 
nen waren, gelten konnten. Der eine von ihnen war Duval d'Es⸗ 
premenil, der mit der Ueberzeugung von der Nothwendigkeit einer 
Beſchränkung der willfürlichen Gewalt der Regierung, einer Er- 
weiterung bed Volks⸗ und Erhebung bes politifchen Lebens über» 
haupt, eine große Anhänglichkeit an die Krone, die berrfchende Re⸗ 
ligion und den vorwiegenden Einfluß der erblichen Magiftratur ver- 
band, der überhaupt große Reformen, aber auf die Grundlage der 
alten Monarchie geftellt, wünfchte. Der Andere, Duport genannt, 
war dagegen den neuen Ideen, die man damals in Frankreich unter 
dem Namen der Philofophie bezeichnete, Teidenfchaftlih und aus» 
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ſchließend ergeben und hielt einen Bruch mit allem Herkömmlichen, 
mit der alten Monarchie und Allem, was zu ihr gehörte, für eine 
Forderung der Zeit und ein Recht der Nation. Diefe beiden fidh 
fonft fo unähnlichen Charaktere waren damals gegen die Regierung 
eng verbunden und galten für bie entichiedenften Feinde des Mini- 
fteriumd und Alles deſſen, was von ihm ausging. D’Espremenil 
ftellte fih fpäter der franzöfifhen Revolution, die er weder vor- 
hergeſehen noch gebilligt, entgegen, während Duport, der, fie für 
unvermeidfih gehalten, ſich ihre anſchloß. Mebrigend waren bie 
Parteien damald noch wenig fcharf gezeichnet und gefrennt und 
fehienen, wenigftens äußerlich, Durch Feine unüberfleiglichen Schran- 
en von einander gefchieden zu fein. Die Leidenfchaften, Die bald 
fo gewaltfam hervorbrechen follten, arbeiteten noch im Stillen und 
fammelten unvermerft die Kraft zu einem Ausbruche. Die Per: 
fonen, die fie in Bewegung feßen folten, waren noch nicht gefunden 
and die Ereigniffe felbft trugen noch immer einen ſchwankenden 
Charakter an fihb. Die wachlende Bewegung und Gährung der 
Maſſen fchuf erft, wie immer in der Geſchichte, die hervorragenden 
Individualitäten, Die fie zu ihren Werkzeugen brauchte, denn fo 
groß auch die formelle Kraft der Einzelnen fein mag, die Begeben 
beiten geben ihnen- erft, wie den Stoff und die Gelegenheit zum 
Handeln, fo auch das Bewußtfein ihrer Stärke. 

Mährend dad Parlament von der NHegierung eine Vorlegung 
des Finanzetats, um die Zweckmäßigkeit der Eintragung der ihm 
vorgelegten Edifte beurtheilen zu können, verlangte, erhob ſich ploͤtz⸗ 
lich, da der Minifter diefe Forderung verweigerte, in der Mitte ber 
erblichen Magiftratur, die immer ein Gegner der nationalen Re 
präfentation, von der fie fich früher oft in Schatten geſtellt gefehen, 
gewefen, der Grundfag, daß dad Parlament zur Sanction der Fi⸗ 
nanzebifte nicht befugt und bierzu eine Zufammenberufung der 
Reichftände nothwendig fei. Diefe Meinung, die vieleicht anfangs 
nicht einmal volllommen ernft gemeint war, fand, ald fie unter das 
Publitum Fam, allgemeinen Beifall, und das Parlament Fonnte, 
einmal durch eine öffentliche Erklärung gebunden, obgleich es über 
die Annahme folder Maßregeln in einem fo bedenklichen ‚Augen 
blicke felbft getheilt war, nicht mehr zurüdtreten. In der Vorſtel⸗ 
lung des Parlaments gegen die von den Miniftern vorgelegten For⸗ 
derungen wurde, zum erften Male, diefed zugleich drohenden und 
zauberifchen Wortes gedacht. Ludwig XVI. that, als hätte er die 
Erklärung des Parlaments in diefer Beziehung überhört umd befahl 
in einem Lit de Juſtice die Einregiftrirung ber Edikte, welche eine 
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Erhöhung der Stempeltare und die Firirung einer allgemeinen 
Grundfteuer betrafen. Das Parlament, das fich fonft in ähnlichen 
Fallen damit begnügf, gegen einen ſolchen Act der Föniglichen 
Autorität zu proteſtiren und fi von defien Verantwortlichkeit los⸗ 
zufagen, ergriff diesmal eine andere Form. Es erklärte am andern 
Tage das Gefchehene für null und nichtig. Die beiden Brüder bes 
Könige, der Graf von Provence und der Graf von Artois, wurden 
mit einem ähnlichen Auftrage nach der Dberrehnungslammer (cour 
des comptes) und der Oberfteuerfammer (cour. des aides) gefchidt 
und Letzterer, der anfing, für einen Gegner der neuen politifchen 
Ideen zu gelten, von dem Volke bedroht und beleidigt. Die Re 
gierung griff zu dem Mittel, das Parlament nad) Zroyed zu ver⸗ 
bannen. Die Mitglieder deſſelben gehorchten und verließen die 
Hauptftadt, die Advokaten, ‚Prokuratoren und übrigen Gehülfen der 
Magiftratur blieben aber in Paris und die ohnedied beginnende 
Unordnung ward durch bie plögliche Unterbrechung ber Juſtizpflege 
noch vermehrt. 

Seit der Entlaffung Calonne's und der Erhebung des Erz 
bifchofes von Zouloufe zum erften DMinifter war der oberfte Rath 
des Königs faft ganz verändert worden. Die Minifter des Krieges 
und der Marine, Segur und Caſtries, waren ausgefchieden, um 
nicht unter dem Prälaten zu arbeiten, deffen Zuverfiht und Schwäche 
fie mit Abneigung und Befürchtung zugleich erfüllte. Nicht lange 
nachher gab Brienne fein Erzbistfum von Toulouſe auf, um das 
von Send zu übernehmen, nicht weil dies einträglicher war, fon« 
dern weil er fi) durch deſſen Beſitz den glänzenden Niederlaffungen 
näherte, ‘die fein älterer Bruder, der Graf von Brienne, ben er 
zum SKriegsminifler gemacht, in dieſer Gegend geſtiftet hatte und 
aus denen beide, da ſie ihr Vermögen gemeinſchaftlich verwalteten, 
einen großen Vorthei zogen. Die alte Monarchie fehien in der 
legten Zeit nur no zum Vortheile Einzelner vorhanden zu fein. 

Das Parlament von Paris war nach Zroyes verbannt worden 
und hatte Durch feine Berufung auf bie Reichöftände ſich in den 
Augen ded Publikums einen neuen Glanz erworben, indeſſen fürdh- 
tete ed in Ddiefem neuen Yufenthaltsorte von dem Hofe und der 
Nation vergeflen zu werden. DBrienne, der Premierminifter und 
jegige Erzbifhof von Send, verfpradh ihm die Rückkehr in die 
Hauptftadt, wenn er ficher fei, von ihm feinen Widerftand bei den 
von ihm vorzunchmenden Anleihen zu erfahren. Diefe Unterhand» 
lung warb nur mit den ältern und gemäßigtern Gliedern des Par: 
laments geführt und die jüngern Raͤthe von aller Mitwiffenfchaft 

IN. 48 


754 Rüdberufung des Parlaments, Es beharst in feinem Widerſtand. 


dabei ausgeſchloſſen. Diefe Bedingung war demnach nur von einem 
Theile des Parlaments angenommen worden. Kaum war bafiche 
in bie Mauern der Hauptfladt zurüdgelehrt, als es von der Re 
gierung zur Einregiftrirung einer Anleihe von vierhundertzwanzig 
Millionen Francs, auf vier Sabre vertheilt, aufgefordert wurde. 
Ludwig XVI befchloß bei dieſer Gelegenheit, feinen Miniſter durch 
feine perfönlicde Gegenwart im Parlament zu unterflügen. Er er— 
‚Elärte hierbei zugleich feinen Entſchluß, die Neichöftände nach Ablauf 
von fünf‘ Jahren, d. b. im Jahre 1792 zufommenzuberufen, eine 
Maßregel, die das Parlament felbft veranlaßt hatte, Die aber jekt, 
da fie wirklich angefündigt wurde, von ihm mit ſtummem Erflaunen 
vernommen ward. Ungeachtet der Anweſenheit des Souverains 
- zeigte fich einiger Widerftand, die Mehrheit war aber gemonnen 
und erflärte fich den Forderungen der Regierung geneigt, als plök: 
lich der Herzog von Orleans, feit langer Zeit ein Feind ded Hofes 
und Gegner der WMinifter, ſich erhob und in feiner Eigenfchaft, als 
Prinz von Geblüt und Mitglied der im Parlament figenden Pair: 
fhaft, gegen die Maßregeln der Regierung proteflirte Diefe Op⸗ 
pofition des Herzoges, die er mit feinen Freunden und Unhängern 
in der Magiftratur verabredet hatte, machte dem Parlamente Muth. 
Es nahm, was ed ſchon zugeftanden, zurüd und erflärte fich gegen 
die grabuellen Anleihen von vier Jahren, die ihm vorgefchlagen wor- 
den waren. Died war eine neue Niederlage des erfien Minifters, 
denn vorher ſchon hatte er dem Plane einer Erhöhung der Stempel 
tare und der Erhebung einer auferorbentlichen Territorialfteuer ent: 
fagen müffen, und jegt wurbe ihm bie Autorifation zu den von ihm 
bezwedten Anleihen verfagt. Der Herzog von Drldand und zwei 
Mitglieder ded Parlaments wurden erilirt, aber bald zurüdgerufen. 
Das Parlament hatte diesmal einen viel entfchiedenern Widerſtand 
als achtzehn Jahre vorher, zur Zeit des Kanzlers Meaupou, gethan. 
Selbft der ſchwache und vor jeber entfcheidenden Maßregel zurüd: 
bebende Ludwig XVI. begriff, daß es ihm unmöglich fein würde, 
mit Zuziehung einer ſolchen Körperfchaft länger zu regieren. Er 
gab deshalb dem Hatte feiner Minifter nach und befchloß nicht ge⸗ 
radezu Die Aufhebung, aber eine große Veränderung des Parlamente. 
Selbſt der Kanzler Lamoignon, obgleich zu einer der erſten Kamilien 
ber erblichen Magiftratur gehörend, ging auf eine folche Maßregel 
ein. Der Plan ded Minifteriums war, die Eingaben« und Unter 
ſuchungskammern (chambres des enquätes et des requstes), wo Die 
meiften jungen Räthe faßen und von denen jeder Widerfland and 
ging, aufzuheben. Außerdem follten in dem Gerichtöbezirke des 
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parifer Parlaments ſechs Apellhöfe niedergefebt ‚werden. Der ent 
fcheidendfle Schritt war aber die Aufhebung der Pairsbanf und die 
Errichtung einer befondern Kammer, Cour plenitre genannt, dazu 
beftimmt, die Föniglichen Edikte zu fanctioniren, oder, wie man 
fagte, einzuregiftriren. Diefe Sour plenitre war oder follte eine 
Nachahmung der unter den Karolingern beftehenden Verfammlungen 
des geiftlichen und weltlichen Herrenſtandes, des großen Rathes der 
Nation, fein. Es war dies die erfte phantaflifche Wiederholung 
volllommen verfehwundener Zeiten, die fpäter in Frankreich, unter 
ber Republik und dem Kaiferreihe fo häufig wurde. In dieſer 
Cour plenitre follten außer dem Kanzler von Frankreich, den geiſt⸗ 
lihen und weltlihen Pairs, den Großoffizieren der Krone, den 
Parlamentöpräfidenten, zwei Erzbifchöfe, zwei Bifchöfe, zwei Mar- 
fchäle von Frankreich, eine Anzahl von Staatsräthen und andern 
Beamten ihren Sig haben. Die Abficht bei diefer Maßregel war, 
dem Parlament, das man, obgleich fehr verringert, beſtehen ließ, 
das Recht zu nehmen, fi um die allgemeinen Maßregeln der Re- 
gierung zu befümmern, denn diefes gründete ſich vornehmlich auf 
die Vorſtellung, daß ed, durch den Beſitz ber geiftlichen und welt 
lichen Pairsbant, die alten Barone des Feudalſtaates, die gebornen 
Raͤthe des Königs, in fich ſchließe und dadurch eine politiiche Ver⸗ 
fammlung und nicht ein bloßer Gerichtshof ſei. Die Vorarbeiten 
zu dieſer Weränderung wurden von den Miniftern mit dem größten 
Geheimniß betrieben, indeſſen gelang es d'Espremenil fich für vieles 
Geld eine der zu dieſem Behufe in der Töniglichen Druderei unter 
ber ſtrengſten Beaufſichtigung gedrudten Dektarationen zu verſchaf⸗ 
fen. Ex veranlaßte eine Verfammlung aller Kammern und theilte 
feine Entdedung mit, die großed Aufſehen erregte. Kine Protefta- 
tion ward aufgefegt und der im Parlament lebende Standesgeift 
bewirkte, daß fie von Allen, auch von denen, weldye Hoffnung hat⸗ 
ten, in die neue Eour plenitre aufgenommen zu werden, unterzeichnet 
wurde. Nach einer Anklage gegen die Minifter Fam. eine Urt von 
politifhem Glaubensbekenntniß, in welchem 3. B. das Recht zur 
Zhronfolge in dem Föniglichen Haufe, wie es beftand, nicht nur 
mit dem der NReichöflände, die Abgaben zu bewilligen, fondern mit 
der Erhaltung der erblichen Magiftratur auf diefelbe Linie geftellt 
und letztere ebenfalls für ein Kundamentalinftitut des Königreiches 
erflärt wurde. Am Ende diefer Erklärung nahm dad Parlament 
- den Zon eines fouverainen gefeggebenden Körperd an und forberte 
den König und alle beftchenden Autoritäten auf, Die von ihm auf⸗ 
‚48 * 


156 SProteftation des Parlaments gegen ben Ummwanblungsplan. 


geftellten Principien zu erhalten und zu vertheidigen, verbot feina 

Mitgliedern in irgend eine Körperfchaft einzutreten, Die Den Ur 
fpruh machen follte, die geiftliche und weltliche Pairfchaft zu w 

pröfentiren, und erklaͤrte eine folche, außerhalb feiner eigenen Mitt. 

nie anerkennen zu wollen. — Diefe Proteftation einiger Hunden, 
fonft unter einander an Alter, Stellung, Intereffe fo verfchiedene 
Derfonen war dad Vorfpiel und Muſter, das im folgenden Jahr: 
von den Reichefländen bei der allgemeinen Eidesleiſtung der Deyr: 
firten, fich vor Errichtung einer allgemeinen Berfaffung nicht trenne 
zu wollen, nachgeahmt wurde. Das Minifterium war über die jı 
frühe Bekanntmachung feined Planes und die Proteftation Des Par: | 
laments beſtürzt, konnte aber, ohne fich zu erniebrigen, feinen Plan 

nicht fogleih aufgeben. Es ließ zwei der thätigften Häupter der 

Dppofition, unter ihnen D’Espremenil, mitten in der Verſammlung 

des Parlaments verbaften. Gleich darauf hielt der König in Ver: 

: failed ein Lit de Juſtice (7. Mai 1788), in welchem die Ediktt, 

gegen welche der Herzog von Drleand und das Parlament im Ro: 

vember ded vorigen Jahres proteflirt hatten, fanctionirt wurden. 

Sobald der König bie Berfammlung verlaffen, legten ſäͤmmtlicht 
Mitglieder des Parlaments und einige der anweſenden Paird gegen 

das Gefchehene Verwahrung ein. Um die befchloffenen Veränderungen 

in Bezug auf das Parlament von Paris ind Werk zu ſetzen un 

namentlich die Apellhöfe (grandsbaillages) in feinem Gerichtöbegirf 
einzurichten, bedurfte ed einer Menge von Perfonen, welche dieit 
Stellen zu übernehmen geneigt und fähig waren, aber felbft die 
fubalterne Magiftratur und Adminiſtration ſchlug großentheils die | 
Anerbietungen der Minifter aus, die nur mit Mühe und nicht in | 
binreichender Zahl Candidaten zu diefen Plaͤtzen fanden. 

Während dieſer Bewegungen in der politifden Sphäre bei 
öffentlichen Lebens handelte die Verwaltung im Einzelnen, als hätt: 
fie e8 fih zur Aufgabe gemacht, den Zuftand der Finanzen immer 
tiefer zu verwirren und die Aufregung des Publikums durch cine 
Menge theild ungewohnter, theild unfluger Operationen zu ver: . 
mehren. Der erſte Minifter, Brienne, war, wie mit feltnen Aus⸗ 
nahmen, jeder im damaligen Frankreich, zu feiner Stellung durd 
die Gunft des Hofes, befonders Durch Die hochgeftellter und einfluß⸗ 
reicher Frauen gekommen und fein gefelliged Zalent für eine Bürg⸗ 
Schaft feiner politifchen Fähigkeiten gehalten worden. Diefem Erz: 
bifchof von Sens, unter allen Miniflern Ludwig's XVI. der.unde 
deutendſte und ſchwaͤchſte, war der Ruf großer Einfichten voran: 
gegangen und er hatte die höchflen Erwartungen erregt, blos weil 
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er eine ungewöhnliche Gewandtheit des Ausdruckes und große Leich⸗ 
tigfeit: der Unterhaltung befaß und diefe angenehmen, aber unter: 
geordneten und gewöhnlich eher eine Oberflächlichkeit ald eine Ueber: 
legenbeit des Geifted beweilenden Talente mit Erfolg geltend zu 
machen wußte. Er griff fogar die Gelder an, die der Regierung 
von Privatperfonen, zum Theil zu gemeinnügigen Zweden, über« 
geben waren, zeigte aber dabei, wenn er über den Stand der öffent⸗ 
lichen Angelegenheiten befragt wurde, beftändig das heiterfte Geficht 
und eine unerfchütterlihe Zuverfiht. Sein Betragen fchien denen, | 
. welche ihn viele Jahre lang als einen fähigen und erfahrnen Mann 
gekannt hatten, fo unerflärbar, daß fie glaubten, daß eine geheime 
Krankheit feine natürlichen Kräfte gefchwächt haben müßte. 

Gleich nachdem der Plan ber Errichtung einer Cour pleniere 
gefaßt worden, hatten die Minifter fämmtliche Parlamente, um von 
ihren Vorflellungen nicht behelligt zu werden, fuspendirt. Der Lauf 
der Juſtiz war demnach unterbrochen, was felbft in flillen Zeiten 
Unordnungen bervorbringen Tann, aber jeßt, bei der herrfchenden 
Aufregung, im höchſten Grade gefährlich werden nıußte. In der 
Bretagne bewaffnete fih ein Theil der Jugend zum Schutze des 
Parlaments von Renned. Der Adel verband fih mit der Magi- 
frafur und erklärte die für ehrlos, welche bei den neu zu errichten- 
den Gerichten Stellen annehmen würden. Gelbft unter den Offi⸗ 
zieren verbreitete fich in diefer Provinz ein Geift des Wibderftandes, 
der in dem Heere fonft unerhört geweien. Ed mußte unter dem 
Marſchall von Stainville ein Zruppencorps in die Provinz gefandt 
werden, um einer offenen Empörung zuvorzufommen. In der 
Dauphine herrſchte diefelbe Unzufriedenheit mit der gegenwärtigen 
Verwaltung, aber es kam bei dem gemäßigten Charakter der Ein⸗ 
wohner zu feinen Unruhen. Der Adel verband fich bier mit dem 
Zierdö=etat und verlangte von der Regierung die Wiederherftellung . 
der alten Stände der Dauphine. 

Eine befonderd auffallende Erfcheinung in dieſer Zeit und welche 
die Lage der königlichen Autorität faſt rettungslos machte, war das 
Verhalten der bevorrechteten Stände der Nation, des Adels, der 
Geiſtlichkeit, der Parlamente, welche ſich alle gegen die Miniſter und 
ihre Maßregeln vereinigt hatten und der Nation gewiſſermaßen das 
Signal zum Angriff auf die bisherige Verfaſſung des Staates 
gaben. Eine allgemeine, tief gefühlte und hoffnungsloſe Unzufrie⸗ 
denheit und Unbehaglichkeit verbreitete ſich in den höhern Klaſſen 
und ſchien den Umſturz des Beſtehenden unvermeidlich zu machen. 
Die privilegirten Staͤnde wollten einen in ſich unvereinbaren und 
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widerſpruchsvollen Zuſtand, die Erhaltung bes Alten, fo weit es 
ihnen nüglich war, und deſſen Zerftörung, wo es ihnen Schranken 
ſtellte. Sie wollten die Beſchränkung der abfoluten Gewalt bes 
Königs, aber keine Ausdehnung der Vollerechte, fie beftanden auf 
der Erhaltung ihrer Privilegien, trugen aber zugleich gewiſſe Ideen 
der Gleichheit zur Schau. So hatte ſich unter Anderm die Geiſt⸗ 
lichkeit gegen die Errichtung der Cour plenitre und für eine baldige 
Zufammenberufung der Reicheftände, zugleich aber gegen die Wieder⸗ 
einfegung der Proteſtanten in ihre bürgerlichen Rechte, die ihnen 
Ludwig XVI. zurüdgab, erflärt.- Es herrfchte eine folche Ungewiß⸗ 
beit und Verwirrung in der Negierung, ein folcher Geift der Un- 
rube und der Neuerungsfucht im Wolfe, daß nur eine feltene Kraft 
und Weisheit aus diefem Labyrinth einen Ausweg zu finden ver- 
mocht hätte. Innerhalb vierzehn Tagen erließ der König drei Ver⸗ 
ordnungen, die mit Allem, was er früher befchloffen, im Wider: 
ſpruche flanden: die Berufung der Reicheftände für den 1. Mai 
(1789); die Auflöfung dee Cour plenitre und das Recht der ver: 
fhiedenen Stände, Korporationen und gelehrten Gefelfchaften, der 
Regierung über die Zufammenfegung der Reicheftände ihre Anfichten 
mitzutheilen. 
Brienne, der alle ſeine Plane vereitelt und alle Klaſſen gegen 
ſich verbunden ſah, glaubte ſich retten zu können, wenn er die be 
vorrechteten Stände und den Zierd-etat gegen einander in Streit 
verwidelte. Zu dem Ende hatte er die Gelehrten und Kiteratoren 
feiner Partei zu einer Darlegung ihrer Anfichten über bie Compo- 
fition des Neichötaged aufgefordert. Er fuchte die Frage in An- 
regung zu bringen, ob der Tiers⸗etat, der faft die ganze Nation 
repräfentirte, nicht eine zahlreichere Vertretung als die beiden erften 
Stände in Anfprud zu nehmen ein Recht babe. Diefer Punkt 
folte fehr bald ein Gegenftand des Kampfes werden, aber bie unter 
diefem Minifter auf das Höchfte geftiegene Verwirrung der Finanzen 
erlaubte ihm nicht, diefen Moment abzuwarten und aus ihm Vor⸗ 
theile zu ziehen. Er war genöthigt in einer Deklaration (27. Auguft 
1788) die Unmöglichkeit des Schatzes, feine Verpflichtungen zu er- 
fülen, einzugeftehen und den Staatsgläubigern für drei Fünftheile 
ihrer Forderungen Affignaten anzubieten. Diefe Procedur erfüllte 
Dad Maß der herrfihenden Unzufriedenheit. Eine allgemeine Be 
flürzung verbreitete ſich bis in die Nähe des Hofes und Brienne 
ward vom Könige aufgegeben.: Da er kurz vorher zum Cardinal 
erhoben war, fo zog er fi) nach Rom zurüd. Der Siegelbemahrer 
moningao® reichte ebenfalls feine Entlaffung ein. Necker warb 
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wiederum mit fehr ausgedehnten Vollmachten an die Spige der 
Zinanzen geftellt. Ohne wie Brienne den Zitel eines Premier: 
minifters zu führen, ging jetzt die oberfte Leitung aller Regierungs« 
maßregeln von ihm aus. Er ſchien einen Yugenblid lang der legte 
Anker der fintenden Monarchie zu fein und zugleich betrachtete Das 
Publikum feine Ernennung als einen Sieg über die Autorität des 
Könige. 


Achtes Kapitel, 


——— 


Das Vertrauen, dad Neder den Kapitaliften von jeher einge: 
flößt, ward für ihn ein Mittel, durch neue Anleihen den Dringend» 
ſten Bedürfniffen abzubelfen und die nothwendigften Ausgaben zu 
deden. Er ſelbſt fuchte, was feinem Charakter Ehre macht und 
einen großen Eindrud bervorbrachte, durch feinen perfünlichen Credit 
den des Staates zu unterflüben. Das Parlament von Paris ward 
wieder, fo wie es geweſen, bergeftellt, die fchon eingerichteten Apell⸗ 
höfe aufgehoben und die Finanzmaßregeln, gegen welche die Magis 
ftratur proteftirt, wurden aufgehoben. Der Sturz Brienne's ward 
von dem Wolke und befonders dem Theile der Jugend, der mit der 
fo weit verzweigten Magiftratur auf irgend eine Art in Verbindung 
ftand, mit raufchender Freude aufgenommen, gab aber zugleich zu 
einem jener großen Tumulte Weranlaffung, die das Signal der 
Auflöfung der zwar ſchwachen, aber noch immer beſtehenden Ord⸗ 
nung vourden und dem Ausbruche der Revolution vorangingen. Die 
Bildniffe Brienne's und Lamoignon's wurden öffentlich verbrannt 
und ed erhob ſich zwifchen Dem Wolfe und der Polizei ein Kampf, 
bei dem eine nicht unbedeutende Zahl von Perfonen umlam. Unter 
Turgot hatten fi, man glaubt auf Veranlaffung der Feinde dieſes 
Minifters, in mehren Theilen Frankreichs ganze Haufen von Bett: 
(een und Wagabonden erhoben und große Unorbnungen begangen. 
Seit einiger Zeit, befonders feitbem der Herzog von Orleans ſich 
mit dem Hofe überworfen, hatte man von Zeit zu Zeit eine Menge 
Gefindel in Paris einziehen und daſelbſt ohne Arbeit in den ver: 
borgenflen heilen der Stadt leben fehen. Diefe Klaffe, die mit 
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der fleigenden Verwirrung der öffentlichen Werhältniffe zuzunehmen 
fhien und auf den Gang der Revolution eimen fo großen Einflus 
haben follte, theilte dem niedern Volke der Hauptftadt, mit dem fie 
lebte und in dem fie gewiffermaßen aufging, einen Geift der Un⸗ 
ruhe und Wildheit mit, der fpäter die Veranlaffung fo vieler Gräud 
wurde. Cine Revolution wie die franzöſiſche würde ohne einen 
zahlreichen Pöbel, der fih in einer ohnedies ſchon unermeßlichen 
Stadt concentrirte, gar nicht möglich gewefen fein. Der Grund 
eines fo zahlreichen Gefindeld in gen Franfreih, wir es bei jener 
Umwalzung zum Vorfchein Fam, lag in der Disproportion, Die zwi⸗ 
ſchen der Bevölkerung und dem Aderbau und der Induftrie beftand, 
die, in ihrer Entwidelung zurüdgeblieben, den Armen Feine hin- 
reichende Beichäftigung gewährten. Zugleich hatte Frankreich im 
achtzchnten Iahrhundert weder große und blutige Kriege geführt, 
nod Kolonien gegründet, fo daß für die zunehmende Population 
fein Abflug gewefen. Die müßigen und nothleidenden Arbeiter 
ſtrömten, beſonders gegen den Ausbruch der Revolution Bin, wie 
man glaubt, häufig durch die verborgene Freigebigkeit der Feinde 
Der Regierung, befonderd des Herzogs von Orleans, veranlaßt, 
nach der Hauptfladt, vermifchten ſich mit dem ohnedies fehr zahl 
reichen Pöbel, denn e8 gab in Paris ein ganzes Heer Öffentlicher 
Bettler und geheimer Diebe, und wurden durch die Schwäche der 
Autoritäten und die zunehmende Anarchie des ganzen Zuftandes zur 
Begehung zahlreicher Zrevel ermuntert. Bei innern Bewegungen 
vereinigt ſich überhaupt der legte und ärmſte Theil einer Bevöl- 
ferung, der in ruhigen Zeiten immer noch bedeutend vom. eigent- 
lichen Pöbel verfchieden ift, mit demfelben und wird von ihm ver- 
dorben und fortgeriffen. In Paris beftand wahrend der Revolution 
eine Art von organifirten Gefindels, wie es weder: vorher nod) 
nachher. fich gezeigt, das der Arm bee Demagogen war, ohne den 
dieſe nichts vermocht hätten. 

Necker, der früher nur für einzelne Verbeſſerungen in der Ver⸗ 
waltung geſtimmt, aber an Feine großen Veränderungen in den po⸗ 
litiſchen Inftitutionen des Landes felbft gebacht hatte, nicht als. ob 
er diefelben nicht gewünfcht, aber weil er ihre Einführung unter 
den obmaltenden Umftänden für zu fehwierig gehalten hatte, war 
jegt, wo die Berufung der Reichsftande einmal befchloffen, geneigt, 
ihrer Wirkfamkeit keine Hinderniffe in den Weg zu ftellen. Ein fo 
fähiger und erfahrener Dann, der, wie feine binterlaffenen Werke 
beweifen, mit dem Zuftande Frankreichs fo vertraut war, konnte es 
fich jedoch nicht verbergen, daß bei der damaligen Lage des Stante 


Necker's Stellung bei Zufammentreten der Neichöftände 761 


und Stimmung der Nation eine fo große Mafregek, wie das Zus 
fammentreten der Reichöftände, ganz andere Folgen als in frühern 
Zeiten haben müſſe. Indeſſen fcheint er für diefen Fall Teinen feften 
Plan entworfen und fih zu fehr auf feinen perfönlichen Einfluß 
verlaffen zu haben. Er hatte die Hoffnung, zwifchen den kämpfen- 
den Parteien den Vermittler zu fpielen, den Thron zu erhalten und 
der Nation zugleich zu ihren Rechten zu verhelfen. Die Folge be 
wies, wie fehr er fih, in diefer Beziehung fowohl über feine Be 
deutung als über fein Talent getäufcht hatte So weit er fih mit 
dem Gedanken einer politifchen Reorganifation des Staates, die. 
ihm, die Reihöftande einmal zufammenberufen, unvermeidlich fchien, 
befchäftigen mochte, fo glaubte er, daß Frankreich nur durch eine 
Nahahmung der englifchen Verfaſſung Zreiheit und Ordnung er- 
werben fönne. Hier aber verfannte er, wie Dies felbft den fähigften 
Staatömännern, die ihre Ideen für Realitäten nehmen und, über 
der Kraft und Thaͤtigkeit in den Details, den allgemeinen Charakter 
der Zeiten und Verhältniffe überfehen, fo oft geht, den Geift, von 
dem das franzöftiche Volk belebt war, der die Bildung eines großen 
ariftofratifchen Elements, durch das Die englifche Verfaffung beftcht, 
ausftieß und cher zu einer Zerflörung feiner leßten Veberrefte, als 
zu deren Wiederbeltbung geneigt war. Neder befaß weder einen 
tiefen noch umfaffenden Blid und war überhaupt für eine fo ver- 
dorbene und anardhifche Zeit ein zu edler und reiner Charakter. Er 
konnte es nicht über filh gewinnen, fich mit dem Böfen zu verbin- 
den, um ed fpäter unter feine Gewalt zu bringen, was gleichwohl 
in revolutionairen Zeiten die einzige Möglichkeit ift, das Gute zu 
vollbringen. Er trug etwas von dem moralifchen, aber unpolitifchen 
Sinne eined Pädagogen in ſich, der das franzöfifche Volk wie eine 
Klaffe von Schülern anſah und zu fich felbft fagte: „Died werbe 
ich erlauben und dieſes verbissen — fo weit wird man gehen Dürfen, 
aber weiter nidht u. ſ. w.“ 

Der Man, durch den fi Brienne in feiner Ießten Zeit zu 
retten gefucht, nämlich den Tiers⸗etat mit den beiden erften Klaffen 
in Streit zu verwideln und die Oppofition gegen die Fönigliche 
Autorität auf diefe Art zu ſchwächen, zog die Aufmerkſamkeit feines 
Nachfolgerd auf fih. Auch er ließ durch die Schriftfteller, die ihm 
zu Gebote ftanden, die Meinung verbreiten, daß es angemefien fet, 
dem dritten Stande, der die Nation repräfentirte, eine größere Be⸗ 
deutung, ald er früher gehabt, zu verleihen, und Adel und Geift- 
lichkeit fingen fich bierüber zu beunrubigen an. Das Parlament, 
das durch feine Berufung auf die zu verfammelnden Reichöftände 
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den erſten Anſtoß zu dieſer ganzen Bewegung gegeben, begann die 
Gefahr ſeiner eigenen Stellung zu fühlen und ſich den Ideen der 
Vergangenheit zu nähern. D'Espremenil, der früher die königliche 
Gewalt bekaͤmpft, neigte ſich ihr jeßt wieder zu und -erfchraf vor 
den Folgen defien, was er früher getban. Die Frage ward ſchon 
überall beiprochen, dem Zierd-etat eine ebenfo ſtarke Anzahl Re: 
präfentanten ald den beiden andern Ständen zufammen zu geben 
und ihn diefen dadurch faktifch gleichzuftellen. Bei der Einregi- 
firirung des die Einberufung der Reichsſtände betreffenden könig⸗ 
lichen Edikts febte dad Parlament auf d'Espremenil's Antrag aus- 
drücklich feſt, DaB diefe Verſammlung nad) ben Grundfägen der 
legten von 1614 zufammengefebt werden follte. Won diefem Augen⸗ 
blide an trat das Parlament den Neuerern entgegen, die es eine 
Zeit lang begünftigt hatte und bereitete feinen Untergang vor. — 
Diefe Frage theilte die Nation wie in zwei feindliche Lager und 
bewaffnete nicht nur die privilegirten Stände gegen den Zierö-etat, 
fondern gegen einander felbft, denn in dem Adel, der Geiftlichfeit 
und den Parlamenten befand fich eine, je nach den Provinzen und 
Lokalitäten mehr oder weniger zahlreiche Partei, welche die Er: 
bebung des dritten Standes wünſchte. Eine große Anzahl von 
Edelleuten, welche in Amerika gefämpft oder den Grunbfägen ber 
englifchen Verfaſſung anbingen, wollte, wenn auch nicht eine Ver⸗ 
nichtung, Doch eine Veränderung ber Ariftokratie, und in der Geiſt⸗ 
lichkeit waren die Pfarrer meift ihren Bifchöfen entgegengefeht, denn 
diefe gingen feit längerer Zeit ausſchließend aus dem Adel hervor 
und hatten ſich durch ihren Standeögeift von der niedern Geiſtlich⸗ 
feit getrennt. In dem Heere wurden die Offiziere von nicht adeliger 
Geburt ebenfalld zurückgeſetzt und waren natürlich Freunde einer an⸗ 
dern Drdnung der Dinge. Der Hof felbft theilte fich bei diefer 
Frage über die Repräfentation des Zierd-etat. Der Graf von 
Artois ftand an der Spige derer, welche auf der Beobachtung der 
berfömmlichen Formen beftlanden, während der Graf von Provence 
und der Herzog von Orleans, obwohl in verſchiedenem Grade, ſich 
den Interefien des dritten Standes günftig zeigten. Die Stellung 
des Adels und Bürgerſtandes batte in Frankreich, wie überall auf 
dem Continent, nur daß dies in dieſem Lande mehr als anderäwo 
gefühlt wurde, einen verworrenen und widerfprechenden Charakter 
angenommen. Niemand beftritt den alten biftorifchen oder im Laufe 
der Zeit groß gewordenen Gefchlechtern eine Weberlegenheit des Ran- 
ges und der Würde, aber die höhern Klaſſen des Tierö:etat Tonnten 
fich nicht oßne Erröthen ben Anmaßungen eines zahlreichen Meinen 
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Adeld unterwerfen, der ihnen. weder an Bildung noch Vermögen 
überlegen, fondern oft untergeordnet, auf eine Trennung von ihnen 
und eine höhere fociale und politifche Bedeutung Anſprüche machte. 
Diefer Heine Adel war in Frankreich, wie in allen abfoluten Mon: 
archien, von der Regierung ald eine Schranke gegen dad Volk forg- 
fältig genährt und unterflügt worden, denn er gab, da er weder 
durch fich felbft beftehen Tonnte, noch in dem Tiers⸗etat aufgehen 
wollte, das taugliche Werkzeug für den Despotismus ab. Der Haß 
der Menge, der in der frangöftfchen Revolution gegen den Adel fo 
gewaltfam hervorbrach, war anfangs nur gegen deſſen geringern Theil 
gerichtet, der, dem Tiers⸗etat in allem Wefentlichen gleich, oft nach⸗ 
ftebend, fich durch die Gunſt des Hofes und den Geift altherkömm⸗ 
licher Vorurtheile über ihn zu erheben fuchte Die, fo zu fagen, 
phantaftifche, theatralifhe Eriftenz diefed Leinen fehr zahlreichen 
Adels, deffen Anſprüche mit feiner wirklichen Bedeutung in feinem 
Verhältniffe flanden, und die Art, wie ihn die Regierung in der 
Kirche und dem Heere begünftigte, wurde dem Königthume in der 
Meinung ded Volles ungemein nachtheilig und trug viel zu dem 
Angriffen auf daſſelbe bei. Der König von Frankreich fchien in den 
Augen der Mehrheit feiner Unterthanen noch immer vorzugsweife 
das Haupt diefer zahlreichen Beinen Ariftofratie zu fein, die zu den 
höhern Klaſſen ded Tiers⸗etat meift überall im Verhältniſſe offener 
Seindfchaft und gegenfeitiger Verachtung ſtand. So nothwendig 
einer großen und alten Monarchie ein hoher und mächtiger Adel 
ift, fo unnüt und oft hemmend wird für fie ein zahlreicher Heiner 
Adel, der fich zwifchen fie und das Volk ſtellt, nicht reich und ge 
bildet genug ift, um fi Achtung zu erzwingen, Durch feine An⸗ 
ſprüche in der Nation eine beftändige Spannung und geheime Un⸗ 
zufriebenheit unterhält und den demoralifirenden Fehlern des Neides, 
des Haſſes und der Eitelkeit eine befondere Gelegenheit, fich zu üben, 
giebt. — Der franzöfifche Tiers⸗etat, der fi) im zwölften und drei 
zehnten Jahrhundert von der Feudalwelt mit Hülfe des Königthums 
emancipirt, der im vierzehnten und funfzehnten zu einer Macht im 
Staate geworden, war in feiner politifchen Entwidelung ſeitdem, 
befonderd durch die Erhebung des Haufe Bourbon, aufgehalten 
worden, und ald Stand, ungeachtet alles individuellen Kortfchrittes, 
mehr zurüd als vorwärts gefommen. Der Adel hatte, mit dem, 
was er früher gewefen, verglichen, allerdings noch mehr verloren, 
aber durch den faft ausfchließenden Beſitz aller großen Hofe, Kriegs⸗ 
und Kirchenämter fich auf eine indirekte Urt zu entfchädigen gewußt. 
Er hatte im Grunde mehr an Würde ald an Einfluß verloren, 
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denn die Könige regierten faft ausfchließend dur ihn. Obgleich 
an Rang und Bedeutung in fich fehr verfchieden, bildete der fran- 
zöſiſche Adel durch feine Privilegien dennoch eine gefchloffene Körper: 
ſchaft und war auf allen Stufen, von den größten Herren, die an 
der Spite von Provinzen flanden, bis zu den Aärmflen Individuen 
dieſer Klafle herab, die in der Bretagne hinter dem Pfluge ber: 
gingen oder in der Normandie in gewiflen Glasfabriken arbeiteten, 
eine Beichäftigung, die erblich war und wo Eigenthümer und Xr- 
beiter fämmtlich zum Adel gehörten, von ein und demfelben Standes. 
geifte befeelt. Der Tiers etat Dagegen war nicht nur in eine Menge 
von Klaffen getheilt, die unter fi durch Vermögen, Erziehung, 
Stellung volllommen getrennt waren, fondern hatte feinen früher 
wichtigften Beftandtheil, die höhere Magiftratur verloren, bie als 
ein eigener Stand ausgeſchieden, und ſah alljährlih eine Anzahl 
feiner ausgezeichnetften Glieder in den Adel übergehen. Er war 
indeffen, ungeachtet ihm die Verfaffung des alten Staates cine fo 
untergeordnete Stelle amvied, in dem nationalen Leben felbft der 
mächtigfte Stand geworden, der über kurz oder lang bie bevorrech⸗ 
teten Klaſſen abforbiren mußte. Einmal war die gefammte Bildung 
der Nation von ihm ausgegangen und die ausgezeichneten Schrift: 
fteller des fiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts hatten durch 
Die Verbreitung ber franzöfifchen Sprache und Literatur für die in- 
nere Entwidelung und den äußern Ruhm des Volkes mehr als Die 
Großen zuſammen gethan. Die Literatur war durch fie eine Macht 
und der vornehmfte Hebel der nationalen Größe geworden. Diefer 
Umftand mußte dem franzöfifchen Tiers⸗etat ein hohes Gefühl feines 
Werthes und Einfluffes geben. Dann war der Landmann, der, 
mit Ausnahme einiger wenigen Gegenden, feit Jahrhunderten per: 
fünlich frei war, dem Bürger viel näher ald 3. B. in Deutichland 
gefommen und hatte feine Intereffien und Neigungen allmälig mit 
denen des letztern verfhmolzen. Der Zierd:etat befaß demnad um 
diefe Zeit in feinen böbern Klaffen faft die gefammte Intelligenz 
der Nation, in den niedern deren materielle Kraft. In der abfo- 
Iuten Monarchie, bei der Abweſenheit alles öffentlichen Lebens, hatte 
dieſe Meberlegenheit ſich nie vollkommen zeigen können und der ge 
wöhnliche Haufe der beiden privilegirten Stände glaubte nicht ein: 
mal an ihr Dafein. Sobald aber die Ration in einer politifchen 
freien Form, wie die Rechsftände, zufammentrat, mußte die mora- 
liſche und materielle Kraft des Zierd-etat fehr bald zum Vorſchein 
fommen und bei einem Kampfe mit feinen Gegnern der Sieg fich 
auf feine Seite neigen. Nur ein geringer Theil der Großen hatte 


Necker erklärt fich für doppelte Nepräfentation des Tierd-etat. 765 


die Gefahr der Berufung ber nationalen Repräfentation in einem 
fo kritiſchen Moment zu würdigen verflanden und war ihr entgegen 
gewefen. Denn dag der Tiers⸗etat am Ende ded achtzehnten 
Sahrhunderts fi) mit der Stellung, die er im fechözehnfen und 
fiebzehnten im Staate gehabt, begnügen würde, war unmöglich und 
ebenfo gewiß, daß die beiden privilegirten Klaſſen fich feiner Er- 
bebung widerfegen würden. Daß am: Dorabende fo entfcheidenber 
Ereigniffe Fein tiefered Gefühl der drohenden Gefahr für alles Bes 
ftehende die Seele derer durchdrang, Die von ihr getroffen und 
großentheild vernichtet. werden ſollten, Tann eine Vorftellung von 
der Oberflächlichkeit und Beichränttheit geben, welche ein fo for- 
melles rein äußerliche Dafein, wie ed die höhern Stände damals 
in Frankreich führten, bervorbringen mußte. — Neder felbft fchien 
von der Größe und befonders von der Gefahr diefes Moments nicht 
Durchdrungen zu fein. &o überlegen er in mandyer Beziehung ben 
übrigen Miniftern Ludwig's XVI. geweien, fo vermochte er dennoch 
nicht die Umftände vollkommen zu würdigen, und ein Blid in die 
Zufunft war ihm, der fonft ein denkender und ernſter Mann war, 
ebenfo fehr wie den leichtfinnigften und unfähigften unter feinen 
Vorgängern und Kollegen verfagt. Er befaß mehr Gründlichkeit 
als Freiheit des Geiftes, mehr Routine ald Methode, und mehr 
Ernft des Charakters als Tiefe des Urtheils. Er befchäftigte ſich 
damals faft ausſchließend mit der Trage, ob der Zierd-etat ebenfo 
zahlreich wie die beiden übrigen Stände zufammen repräfentirt wer- 
den follte und ob die Verhandlungen gemeinfchaftlich oder, wie frü- 
ber, von jedem Stande befonderd geführt werden follten. Das 
Parlament hatte in der Sanction des föniglichen Edikts, das die 
Abgeordneten der Nation zufammenzuberufen verfprah, ausdrück⸗ 
lich die Beibehaltung aller frühern Formen ausgeſprochen, dadurch 
aber eine fo allgemeine Unzufriedenheit im Publitum erregt, daß die 
Popularität, die ihm feine Oppofition gegen den Hof fo lange ge 
geben, in einem YAugenblide vernichtet war. Neder erklärte ſich für 
die eine der Forderungen des Tiers⸗etat, die Doppelte Repräfen- 
tation, und gegen die andere, die gemeinfame Berathung, ohne zu 
begreifen, daß beide unzertrennlich waren und daß fie zufammen 
gewährt oder verweigert werden mußten. Diefer Mißgriff kann mit 
Hecht Verwunderung erregen, denn ed war, bei der Schwäche der 
Regierung und der im Volle berrfchenden Stimmung, leicht voraus⸗ 
zufehen, daß der Tiers⸗etat, einmal mit einer doppelten Repräfen- 
fation verfehen, die gemeinfamen Berathungen erzwingen oder ſich 
von den übrigen Ständen trennen und einen eigenen Weg ein- 
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fhlagen würde. Denn es war fein Geheimniß mehr, daß das Voll 
fein Hal von den Reihöfländen und namentlich feiner eigenen Re 
präfentation, dem Zierö«etat, erwartete und denfelben überall be 
gleiten und unterflügen würde. Zwei Werke erfchienen damals: 
„i’Essai sur les privilöges“‘ und „Qu’est ce que le tiers- etat“‘ von 
dem Abbe Sieyes. Die Grundfäge, die in ihnen ausgefprocen 
und die Art, wie fie von der Nation aufgenonmen wurden, lic; 
voraußfehen, wie unmöglich ein langer Widerfland gegen die For: 
derungen bed Zierd»etat fein würde, und wie tief die alten Inſti— 
tutionen in der Meinung gefunten waren. Necker wollte die Ent: 
ſcheidung einer fo wichtigen Srage nicht allein auf ſich nehmen und 
veranfaßte Ludwig XVI. zu einer zweiten Verfammlung der Nota 
bein, die im November 1788 eröffnet wurde. Der Minifter erklaͤrte 
fih in der Rebe, die er vor dieſer Verfammlung bielt, ‚für eine 
doppelte Repräfentation des dritten Standes, äußerte fih aber. über 
die Berathung nach Ständen oder nach Köpfen auf eine dunkle 
und unbeftimmte Weiſe, aus ber jedoch feine Mißbilligung dieſer 
legtern Form der Deliberation hervorging. Die Rotabeln ſprachen 
fi, wie leicht vorauszuſehen geweſen, gegen die doppelte Repräfen: 
tation des dritten Standes und natürlich gegen die Abftimmung 
nach Köpfen aus. Der Tiers⸗etat ließ fi) aber durch diefe Ent: 
ſcheidung um fo weniger einſchüchtern, da felbft in dieſer rein ari⸗ 
ftofratifchen Verſammlung eines der Bureaus, von dem "Grafen von 
Provence präfidirt, fi) für die Doppelte Repräfentation erflärt hatte 
und in den übrigen die Verwerfung diefer Forderung nur mit einer 
geringen Majorität durchgegangen war. Die Führer des dritten 
Standes konnten demnach jelbft in dem Adel und Klerus auf eine 
Menge ihnen günftiger Stimmen zählen. Sie ftellten übrigens bie 
Forderung der doppelten Repräfentation voran und erflärten ſich 
weniger eifrig für die gemeinfame Berathung der drei Stände, 
wohl wiſſend, daß letztere, wenn erflere einmal gewährt war, von 
felbft folgen mußte. Den 27. December (1788) erließ Ludwig XVI. 
eine Deklaration, der ein Bericht Necker's voranging, in welcher 
dem dritten Stande, ungeachtet ded Gutachtens der Notabeln, eine 
ebenfö flarfe Repräfentation, wie die beiden erſten Stände zufammen 
batten, bewilligt, aber fonft nichts an den übrigen Einrichtungen des 
Reichstages, namentlich. der getrennten Berathung und Abflimmung 
der drei Stände, geändert wurde. Diefes Zugefländniß einer Ver⸗ 
Doppelung der Deputirten ded Tiers⸗ eiat war ein große und folgen 
reiches Ereigniß. Sie machte es dem Tiers⸗etat möglih, als eine 
eigene unabhängige Macht aufzutreten und bie beiden privilegirten 
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Stände an fi zu ziehen, was ihm, fo lange er ihnen an Zahl fo 
untergeordnet geblieben, unmöglich gewefen wäre. In diefer Con- 
ceffion lag, fo zu fagen, der Embryo der Revolution verborgen, der 
ſich fo raſch zu einer riefenhaften Größe ausbilden ſollte. Neder’s 
Schwäche oder fein Mangel an Vorausficht geht ‚aus diefer Ver: 
Anderung allerdings hervor, denn er hätte einfehen müffen, daß eine 
folche Vermehrung des Tiers⸗etat im Reichstage die gemeinfame 
Berathbung und Abſtimmung bervorbringen mußte, ohne die fie 
feinen Sinn und Zwed hatte. Diefe aber einmal Durchgefebt, mußte 
ner Zierd=etat, da ein Theil des Adels und der Geiftlichkeit feinen 
Sefinnungen und Anfprüchen geneigt war, die vorherrfchende Macht 
in den Reichöftänden werden und die Berathungen nad feinem Ge⸗ 
follen lenken. Mit einer ſolchen Präponderanz des dritten Standes 
fonnte aber die alte Verfaffung nicht beftehen, die ausdrücklich auf 
feine Inferiorität bafirt war. Daß aber Reder den Sturz des alten 
Staates und das Unglück Ludwig’s XVI. gewollt, wie man aus 
Haß gegen ihn, den Fremden und Proteftanten, fo oft ausgefprochen, 
ift eine Behauptung, die Feine Widerlegung verdient und nur au 
der dem religiöfen und politifchen Fanatismus eigenthümlichen Sp» 
phiftit und Verdrehung der Wahrheit erklärt werden kann. 

In mehren Provinzen fuchten ſich Die beiden privilegieten 
Stände der doppelten Repräfentation des Tiers⸗etat zu widerfegen, 
gaben aber bald nah, nur in der Bretagne zogen der Adel und 
die Prälaten es vor, ſich von dem Neichötage ganz auszufchließen 
und lieber Feine Deputirten zu demfelben zu ernennen, als die Ver⸗ 
doppelung des dritten Standes anzwertennen. Die bretagnifchen 
Pfarrer aber, die von ihren Bifchöfen, die fanmtlich dem Adel an⸗ 
— gehörten, fi getrennt fühlten, kehrten fi) an die Oppofition ihrer 

Vorgefegten nicht, fondern ſchickten ihre Abgeordneten zu den Reichs⸗ 
ſtaͤnden, die, als der Kampf zwifchen den beiden Parteien endlich 
ausbrach, fich faſt alle zum Zierd-etat fchlugen und die Loſung zu 
der großen Defektion des Klerus gaben. Es bildeten ſich während 
ber Wahlen zuerft in den größern Orten Comites, um mit den 
Deputirten in Verfailles zu correfpondiren und über die Verhand⸗ 
lungen des Reichötages in Kenntniß gefeßt zu werden. Diefe Co- 
mites waren die Cadres oder Rahmen der nachmaligen revolutio- 
nairen Clubs. — Die erfte Einrichtung diefer Art, die ſich in Paris 
bildete, war der Club Breton, in welchem die dem Wdel und der 
Prälatur feindlichen Deputirten dieſer Provinz fich verfammelten 
und die Beſuche und Glückwünſche Gleichgeſinnter aus den übrigen 
heilen des Landes erhielten. In diefen Verfammlungen Tündigte 
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fhlagen würde. Denn es war fein Geheimniß mehr, daß das Volt 
fein Heil von den Reihöfländen und namentlich feiner eigenen Re 
präfentation, dem Zierd«etat, erwartete und denſelben überall be 
gleiten und unterflügen würde. Zwei Werke erfchienen damals: 
„i’Essai sur les privilöges‘‘ und „Qu’est co que le tiers- etat‘“ von 
dem Abbe Sieyes. Die Grundfäge, die in ihnen ausgefprochen 
und die Art, wie fie von der Nation aufgenonmen wurden, lich 
vorausfehen, wie unmöglih ein langer Widerfland gegen die For- 
derungen ded Tiers⸗etat fein würde, und wie tief die alten Infti- 
tutionen in der Meinung gefunfen waren. Neder wollte bie Ent 
ſcheidung einer fo wichtigen Frage nicht allein auf ſich nehmen und 
veranlaßte Zudwig XVI. zu einer zweiten Verfammlung der Nota: 
bein, die im November 1788 eröffnet wurde. Der Minifter erBlärte 
fih in der Rede, die er vor dieſer Verfammlung hielt, ‚für eine 
doppelte Repräfentation des dritten Standes, äußerte fi) aber. über 
Die Berathung nah Ständen oder nad Köpfen auf eine dunkle 
und unbeftimmte Weiſe, aus der jedoch feine Mißbilligung dieſer 
letztern Form der Deliberation hervorging. Die Rotabeln ſprachen 
ſich, wie leicht vorauszuſehen geweien, gegen die doppelte Repräfen- 
tation des dritten Standes und natürlich gegen die Abſtimmung 
nach Köpfen aus. Der Zierd-etat ließ ſich aber durch diefe Ent: 
fcheidbung um fo weniger einfohüchtern, da felbft in dieſer rein ari- 
ftofratifchen Verſammlung eines der Bureaus, von dem "Grafen von 
Provence präfidirt, fih für die Doppelte Repräfentation erffärt hatte 
und in den übrigen die Verwerfung Diefer Forderung nur mit einer 
geringen Majorität durchgegangen war. Die Führer des dritten 
Standes konnten Demnach felbft in dem Adel und Klerus. auf eine 
Menge ihnen günftiger Stimmen zählen. Sie fiellten übrigens bie 
Forderung der doppelten Repräfentation voran und erklärten fich 
weniger eifrig für Die gemeinfame Berathung ber drei Stände, 
wohl wiffend, daß letztere, wenn erflere einmal gewährt war, von 
felbft folgen mußte. Den 27. December (1788) erließ Ludwig XVI. 
eine Deklaration, der ein Bericht Necker's voranging, in welcher 
dem dritten Stande, ungeachtet des Gutachtens der Notabeln, eine 
ebenſo ſtarke Repräfentation, wie die beiden erſten Stände zufammen 
hatten, bewilligt, aber fonft nicht an den übrigen Einrichtungen des 
Reichstages, namentlich. der getrennten Beratbung und Abflimmung 
der drei Stände, geändert wurde. . Diefed Zugeftändniß einer Ver⸗ 
doppelung der Deputirten des Tiers⸗ eiat war ein großes und folgen 
reiches Ereigniß. Sie machte ed dem Tiers⸗etat möglich, ald eine 
eigene unabhängige Macht aufzutreten und die beiden privilegivten 
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Stände an ſich zu ziehen, was ihm, fo lange er ihnen an Zahl fo 
untergeordnet geblieben, unmöglich geweſen wäre. In diefer Con- 
ceffion kag, fo zu fagen, der Embryo der Revolution verborgen, der 
fih fo rafch zu einer riefenhaften Größe ausbilden ſollte. Neder’s 
Schwäche oder fein Mangel an Vorausficht geht ‚aus Diefer Ver- 
änderung allerdings hervor, denn er hätte einfehen müffen, daß eine 
folhe Vermehrung des Ziers-etat im Reichstage die gemeinfame 
Berathung und Wbflimmung bervorbringen mußte, ohne die fie 
feinen Sinn und Zweck hatte. Diefe aber einmal durchgeſetzt, mußte 
der Tiers-etat, da ein Theil des Adels und der Geiftlichkeit feinen 
Sefinnungen und Anſprüchen geneigt war, die vorberrfchende Macht 
in den Reicheftänden werden und bie Berathungen nach feinem Ge- 
fallen lenken. Mit einer folhen Präponderanz des briften Standes 
fonnte aber die alte Verfaffung nicht beftehen, die ausdrücklich auf 
feine Inferiorität bafırt war. Daß aber Neder den Sturz des alten 
Staates und das Unglück Ludwig's XVI. gewollt, wie man aus 
Haß gegen ihn, den Fremden und Proteftanten, fo oft ausgefprochen, 
ift eine Behauptung, die keine Widerlegung verdient und nur aus 
der dem religiöfen und politifchen Fanatismus eigenthümlichen So⸗ 
phiftif und Verdrehung der Wahrheit erklärt werden Tann. 

In mehren Provinzen fuchten ſich die beiden privifegirten 
Stände der doppelten Repräfentation des Tiers⸗etat zu widerfegen, 
gaben aber bald nach, nur in der Bretagne zogen der Adel und 
die Prälaten es vor, fih von dem Reichstage ganz auszufchließen 
und lieber Feine Deputirten au demfelben zu ernennen, ald die Ver⸗ 
doppelung des dritten Standes anzuerkennen. Die bretagnifchen 
Pfarrer aber, die von ihren Bifchöfen, die ſaͤmmtlich dem Adel ans 
gehörten, fich getrennt fühlten, kehrten ſich an die Oppofition ihrer 
Vorgefegten nicht, fondern ſchickten ihre Abgeordneten zu den Reichs⸗ 
ftänden, die, ald der Kampf zwifchen den beiden Parteien endlich 
ausbrach, fich faft alle zum Zierd-etat fchlugen und die Loſung zu 
der großen Defeltion des Klerus gaben. Es bildeten fi während 
der Wahlen zuerft in den größern Orten Somit, um mit den 
Deputirten in Verſailles zu correfpondiren und über die Verhand⸗ 
lungen des Reichötaged in Kenntniß gefegt zu werden. Dieje Co- 
mites waren die Cadres oder Rahmen der nachmaligen revolutio- 
noiren Clubs. — Die erſte Einrichtung diefer Art, die ſich in Paris 
bildete, war der Club Breton, in welchem die dem Adel und der 
Prälatur feindlichen Depufirten diefer Provinz fich verfammelten 
und die Beſuche und Glückwünſche Gleichgefinnter aus den übrigen 
Theilen ded Landes erhielten. In diefen Berfammlungen Tündigte 
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fih der Geift und die Sprache der Revolution zuerſt nm. Bier 
wurde den Bezeichnungen „ber Ariftofraten und Demokraten“ ihre 
befondere Anwendung auf die damaligen Verhältniſſe gegeben. 
Während der Wahlen zu den Reichöftänden fand, wie natür- 
ich, in der Nation eine große Bewegung ftatt, die jeboch Feinen 
der Monarchie durchaus feindlichen Charakter an fih trug. Es lag 
in der öffentlihen Stimmung in jenem Augenblide mehr der Wunſch 
und das Bedürfnig, einer Verbeſſerung als einer Zerflörung Des 
Beftehenden. ber der auf einmal in ungemöhnlicher Stärke er: 
wachte Trieb zu Neuerungen, der feit hundert Jahren in der In⸗ 
telligenz der Nation entitandene Bruch mit der Vergangenheit, Die 
Folgen des abſtrakten Idealismus des ftebzehnten und des mate- 
riellen Skepticismus des achtzehnten Jahrhunderts hatten eine große 
Seringfhägung des PVergangenen hervorgebracht und ließen eine 
Erweiterung jened Bruches vorausfehen. — Ungeachtet eined Wahl⸗ 
gefeged, Das dem Geifte der Demokratie nicht günflig war — Denn 
die erfle Verfammlung, aus allen volljährigen Individuen, welche 
dem Staate eine direfte Steuer irgmd einer Art bezahlten, be- 


ſtehend, ernannte nicht die Deputirten, fondern nur die Wähler, 


von denen wiederum die Abgeordneten zum Heichötage ernannt 


wurden — ging dennoch aus den Wahlen eine große Mehrheit im 
Intereſſe des Tiers⸗etat und der demokratiſchen Ideen hervor. Der 
Reichstag beftand aus zwölfhundert Mitgliedern, dreihundert für 
die Geiftlichkeit, dreihundert für den Adel, fechöhundert für den 
dritten Stand. Unter letztern gab ed nur eine geringe Zahl der 
Erhaltung der beftehenden Verfaſſung zugewandter Individuen und 


eine fehr große, die von einem brennenden Zriebe zu Neuerungen 


und Veränderungen befeelt war. Außerdem zählten. der Adel und 
die Geiſtlichkeit, in umgekehrtem Verhältniffe, der Adel mehr unter 
feinen Mitgliedern erften Ranges, die Geiſtlichkeit mehr.auf ihren 
untern Stufen, viele den Ideen des Tiers⸗etat geneigte Deputirte, der 
auf dieſe Urt, hätte felbft mehr Maß und Begrenzung urfprünglich 
in feinen Anfichten geherrfcht, zu der Meinung fommen mußte, ſich 
für die vorberrfchende Macht auf diefem Reichstage anzufehen. 
Unter diefen zwölfhundert Repräfentanten der Nation gab es 
eine bedeutende Anzahl durch ihren Charakter, ihre Zalente, ihre 
Geburt ausgezeichneter Perfonen, aber nur wenige, die eine allge 
meine Aufmerkfamkeit auf fich zogen und im Befige ungewöhnlicher 
Fähigkeiten zu einem vorberrfchenden Einfluffe berufen fehienen. 
Unter diefen ragte vor Allen der Graf von Mirabeau hervor, der, 
fo weit eine in den Einrichtungen und Gefinnungen fo lange vor- 
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bereitete Begebenheit, wie die franzöfifche Revolution, auf Rechnung 
eines einzigen Hauptes gefeßt werden Tann, am meiften zu ihrem 
Ausbruch beigetragen hat. In feinem Geifte und Charakter Tagen 
dDiefelben tiefen Widerfprüche, Diefelben unvereinbaren Contrafte, wie 
in jener großen Begebenheit felbft, für deren vornehmften Reprä- 
fentanten er gelten Tann. Sein Privatleben war durch Unord⸗ 
nungen und Berirrungen aller Art bezeichnet und in hohem Grabe 
unglüdlih gewefen. Er fihien um jeden Preis, und wäre es, wie 
Catilina, auf den Ruinen feines Waterlandes, zum Beſitze von 
Macht und Größe gelangen zu wollen. Auf der andern Seite be⸗ 
griff er, mehr wie irgend ein Anderer, die Nothwendigkeit einer 
Erneuerung des gefammten Öffentlichen Lebens in Frankreich, ohne 
welche die Nation zu erfliden und zu vermodern bedroht war, und 
war in höchſtem Grade mit den Mitten, fi) an die Spike der 
Bewegung zu flellen und fie zu leiten, ausgerüfte. Sein Herz, 
das in den individuellen Verhältniſſen des Lebens eine felbft das 
damald gewöhnliche Maß der Zerrüttung und Werborbenheit über- 
fleigende Zügellofigkeit bewielen, war, wie man Died bei den Men- 
ſchen der antiten Welt häufiger ald in modernen Zeiten gefehen, bei 
der Behandlung der großen und allgemeinen Zuftände des Lebens 
des größten Auffchwunges, der größten Begrifterung fähig, und 
wenn feine böfen Leidenfchaften ihn ald Menfchen zu einer Menge 
tadelndwerther Handlungen fortgerifien, fo that er als Staatsmann 
eine unerfchüfterliche Ueberzeugung von der Wahrheit feiner Grund⸗ 


füge und einen ungewöhnlichen Aufwand von Kraft zu ihrer Be⸗ 


thätigung dar. Diefer außerordentliche Mann vereinigte zwei fonft 
faft immer getrennte Eigenfchaften: einen flammenden flitrmifchen 
Ungeflüm in der Ausführung feiner Plane und eine tiefe Kenntniß 
und ſcharfe Veurtheilung der Individuen und Situationen bei deren 
Auffaffung und erften Anlegung. Er gehörte dem Abel der Pro» 
vence an, war aber, von feinen Standesgenofjen zurüdgewiefen, zu 


. dem Zierd=etat übergegangen und von dDiefem zu den Reichsſtaͤnden 


gewählt worden. Er gab das Signal zu dem großen Brudhe, der 
in diefer Verfammlung zwifchen dem Alten und Neuen entftand, 
und wenige Menſchen, vieleicht felbft nicht Napoleon, haben einen 
tiefern Einfluß, in welcher Weife, ob zum Glüd oder Werberben, 
wird erft die Nachwelt vollkommen entfcheiden Tönnen, auf das 
Schickſal Europas, wie Mirabeau, ausgeübt. Arm, von feines 
Gleichen verlaffen, den meiften Mitgliedetn des Zieröretat fremd, 
war ihm zur Ausführung feiner Plane, einer Negeneration bes 
franzöfifchen öffentlichen Lebens, eine materielle Unterflügung, ein 
IH, 49 
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äußerer Hebel nöthig, ohne den ſeine Wirkſamkeit eine oberflächliche 
und rein theoretiſche geblieben wäre. Er ſchloß fich deshalb Den: 
Herzoge von Orleans an, der, alle Mängel Mirabeau’s ohne einen 
feiner Vorzüge theilend, fein unermeßliched Vermögen und mit ihm 
alle Mittel eined geheimen und öffentlichen Einfluffes zu feiner 
Verfügung ftelte und von ihm eine Zeit lang ganz unterjocht 
wurbe. Als Mirabeau an das Ziel, dad er ſich vorgefebt, die Er- 
richfung eines auf einer Demofrafifchen Grundlage rubenden großen 
Gemeinweſens mit einem erblichen Königthbume an der Spige, ge: 
fommen, fagte er fi) von feinem Genofien los, der nur feinen Haß 
gegen feine königlichen Verwandten befriedigen wollte, und wandte 
fih, wie im Anfange der Revolution der Seite der Bewegung, fo 
jegt der des Widerſtandes zu, und war glüdfich genug, in einem’ 
Moment zu fterben, wo dad Gelingen feiner Plane noch möglidy 
ſchien. Er hat vor Allem das Verdienft gehabt, in die Revolution 
Verftand und Zwed gebracht zu haben. Ohne ihn hätte fie wahr: 
fheintich mit der Anarchie angefangen und wäre nie zu irgend einem 
Syſtem und Reſultat gefommen und ihre böfe Seite noch zügel- 
loſer hervorgebrochen. 

In den Cahiers oder Inſtruktionen der Wähler für ihre Ne 
präfentanten bemerkte man allgemein eine gewiffe Tendenz zu Ver⸗ 
änderungen, die allerdings ſchon durch die materielle Lage bes 

. Staates, der fo nicht länger fortdauern konnte, nothwendig gewor⸗ 
den waren, Jedoch trat bier bei den einzelnen Ständen ein großer 
Unterfchied der Gefinnung und Meinung vor, aus dem nothwendig 
bei dem Jufammentreten derfelben ein bedenklicher Zwiefpalt zu er: 
werten war. Die Geiftlichkeit, ſich über die berrfchende Richtung 
der Zeit beffagend, buldigte ihr jedoch infofern, als fie im Namen 
ded Evangeliums eine Toleranz verlangte, die fie früher als ein 
Verbrechen betrachtet hatte. Sie erflärte fich übrigens, wie der 
del, zum Yufgeben ihrer pecuniairen Privilegien und Eremtionen 
bereit. Beide fehienen der Nation“ das aufopfern zu wollen, was 
fie dem Könige fo lange mit Hartnädigkeit verweigert hatten. Adel 
und Geiftlichteit fprachen viel von ihrer Anhänglichkeit an die be 
ſtehende Verfaſſung, erPlärten aber dennoch die periodifche Wieder: 
Fehr der Reichötage und die Werantwortlichfeit der Miniſter für 
nothwendig, Einrichtungen, die mit der Monarchie, wie ſie ſeit ſo 
langer Zeit beſtand, unvereinbar waren und, wenn ſie ins Leben 
traten, eine vollkommene Umgeſtaltung derfelben bervorbringen muß⸗ 
ten. In den Gahiers für die Repräfentanten des britten Standes 
ſprach ſich aber die wirkliche Stimmung der Nation auf eine viel 
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fchärfere Weife aus. Es ging aus ihnen Fein eigentlicher Haß gegen 
Das Königthum, noch weniger gegen die Perfon Ludwig's XVI. 
bervor, aber eine Gleichgültigkeit für daffelbe, ein Zweifel an feinen: 
Werthe und feiner Rothwendigkeit. Die Einen wandten ſich den 
Principien der englifhen Verfaffung zu, von Andern ward die Der 
nordamerifanifchen Freiſtaaten als Mufter aufgefteilt, Manche hat- 
ten ſich an die Grundſaͤtze Montesquieu's gehalten ober zeigten ich 
von Rouffeau’s Contrat focial begeiftert. In einigen diefer Cahiers 
ward dem Adel eine, wenn auch ſehr befchräntte Eriftenz zugeftchert, in 
andern defien vollfommene Aufhebung verlangt. Das religiöfe Ge: 
fühl, das früher bei Veranlafjungen diefer Art fich fo lebhaft aus⸗ 
gefprochen, ſchien faft verfhwunden zu fein und man Tonnte leicht 
erkennen, dag unter allen großen geiftigen Einflüffen der lebten Zeit 
der Voltaire's am mächtigften und zerftörendften gewirkt hatte. Die 
Vorfchläge zur Verbefjerung und Vegvaltung der Juftizpflege grifr 
fen der erblihen Magiftratur an ihr Dafein. Diefe Körperichaft 
ſchien fi in der öÖffentlihen Meinung noch mehr ald Klerus und 
Adel überlebt zu haben. Der Grundmangel in allen dieſen Planen 
und Vorſchlaͤgen war der in ben Formen und Gewohnheiten des 
franzöfifehen Geiftes feit hundert Jahren lebende Hang zu ideafen 
Abſtraktionen und der Trieb, fie in die Wirklichkeit, ohne Rückſicht 
auf Deren befondere Bedürfniffe und Rechte, einzuführen, eine Rich⸗ 
tung des franzöfifchen Genius, Die zuerft in der Literatur, den 
Sitten und dem individuellen Leben erfchienen und allgemein ge- 
worden war, und ſich zulegt natürlich auf die Politik und den 
Staat werfen mußte. Der tiefe Bruch mit der Vergangenheit, der 
unter Ludwig XIV. bervorgetreten und unter Ludwig XV. hesefchend 
geworden, die Neigung, fi) von allem Gewordenen, Herkömmlichen, 
Natürlichen loszuſagen und eine Welt von Abftraktionen und Con: . 
venienzen an die Stelle der Ratur und Gefchichte zu ſetzen, über: 
redete die Franzoſen in diefem entjcheidenden Augenblide einen ganz 
neuen, mit der Vergangenheit im Feiner Verbindung ftehenden Zu: 
ftand Schaffen und alles Ucherlieferte verwerfen zu müffen. Ein 
Volk, das in dem älteften aller modernen Staaten und der fo lange 
der feftefle gewefen und unter derfelben Dynaftie feit acht Jahr⸗ 
hunderten gelebt, geberdete fich, als Fame es eben erft auf die Welt 
und öffnete zum erften Male die Augen. Diefe Stimmung der 
Nation, verbunden mit der gefährlichen innern Lage des Landes, 
mußte, bei Abwefenheit tiefer religiöfer und fittlicher Ueberzeugungen, 
eine weit über alle Nothwendigkeit hinausgehende Zerftörung des 
Beſtehenden bervorbringen. 
49 * 
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Der Reichstag ward den 5. Mai (1789) eröffnet und die Stände 
erfuhren aus Neder’s Rede, daß. die Lage der Finanzen, obgleich 
weniger befchwert, als man geglaubt, dennoch neue Auflagen nothwendig 
mache. Gleich in den erften Sigungen, die der Eröffnung folgten, 
that fih die in disfer Werſammlung berrfchende Disharmonie über 
die Form Bund, wmuter der die Rechte und Vollmachten der einzelnen 
Deputirten zu unterfuchen feien. Adel and Geiftlichkeit verlangten, 
daß died, wie früher üblich gewefen, von jedem Stande befonders 
geſchehe. Der Tiers⸗etat aber beftand darauf, dag die Prüfung 
der Wahlen und Vollmachten, weil died ein .Gegenftand von ge- 
meinfamer Wichtigkeit fei, von einer aus Mitgliedern der drei 
Stände zufamfnengefegten Rommiffion vorzunehmen ſei. Geiſtlichkeit 
und Adel fürchteten, daß Died der Anfang zu einer Vermiſchung 
der drei Stände fei und daß der Zierd«etat, fich auf die gemein- 
ſchaftliche Veriſikation ſtützend, auch Die Gemeinſamkeit der Ver⸗ 
handlungen und Abſtimmungen verlangen würde, wodurch er zum 
Herrn der beiten: andern Stände geworden wäre. Died war in 
der That der Zwe der Zührer des Tiers⸗etat. Es war Died eine 
Lebenöfrage, weshalb beide Parteien ihre Ueberzeugungen und An⸗ 
ſprüche mit dem größten Nachdruck verfochten. Die Unterhand⸗ 
Iungen bierüber dauerten eine Zeit lang ohne Refultat fort und bie 
beiden erflen Stände gaben felbft den Wünfchen des Königs Fein 
"Gehör, der, von der Unruhe und dem Zeitverlufte, den diefer Streit 
hervorbrachte, betrübt, Geiftlichkeit und Adel zur Nachgiebigkeit auf: 
gefordert hatte, ald der Tiers⸗etat endlich (3. Juni) eine Kommiſ⸗ 
fion und zu ihrem Präfidenten Baili, einen berühmten Gelehrten, 
ernannte, welche fammtliche Deputirte, ohne Unterſchied der Stände, 
ihre Wahlberechtigung umd Ernennung vorzulegen aufforberte. Den 
11, Juni begannen einige Pfarrer aud Bretagne und Poitou die 
Defection der niedern GBeiftlichkeit, die in den folgenden Zagen mit 
reißender Schnelligkeit zunahm. Der dritte Stand, feiner Ueber: 
legenbeit jeht gewiß, befchloß einen entfcheidenden Schritt zu thun. 
Am 16. Juni wurden, gegen Ende der Sitzung, mehre Mittel vor: 
gefehlagen, den Tiers⸗etat, ohne Rückſicht auf die beiden erſten 
Stände, ald die vollſtändige Repräfentation der Nation. anfehen zu 
laffen, und den Tag darauf nahm Ser Tierö-etat, durch mehre Mit: 
glieder des Adels und ber Geiftlichkeit verflärkt, den Namen „Ra: 
tionalverfammlung‘' (assemblee nationale) an. Diefe Maßregel war 
von aͤußerſter Wichtigkeit und der erfte große Schlag, der gegen bie 
alte Monarchie geführt wurde. Der Tier: etat Tonnte, wie man 
dies mehrmals bei den Berufungen der Reichöftände in frühern Zeiten 
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gefehen hatte, ein gewifſes Mebergewicht erlangen und die, alte Verfaffung 
wurde, fo lange der Unterſchied der Stände blieb, nicht erfchättert. 
Adel und Geiftlichkeit konnten, für den Augenblid im Nachtheil, 
immer wieder auf eine Wiederherftelung ihrer Suprematie hoffen. 
Aber fobald der Zierösetat ſich für die vollſtändige Repräfentation 
der Nation erklärte und die übrigen Stände ſich ihm anzufchließen 
vorſchlug, fo flellte er ſich nicht nur als den Meifter des Staates 
bin, fondern die Vermiſchung der Stände in der nationalen Re⸗ 
präfentafion mußte auch eine foldhe im Leben überhaupt zur Folge 
haben, von dem ‚die Organifation des Reichstages gewiflermaßen 
das große Mufterbild und das allgemeine Model: war. Das Ver- 
bältniß der Regierung ward zu einer folchen. einzigen Verfammlung 
ebenfalls vollkommen verändert. Die NRechöflände waren Feine 
konſultative Behörde, wie Notabeln und Parlamente, fondern theil⸗ 
ten die gefeggebende Gewalt mit der Krone, waren, einmal zu⸗ 
fammengetreten, eine wirkliche Macht im Staate. Deshalb hatten 
Die Könige, dieſes wohl wiſſend, fie fo felten als ‚möglich berufen 
und ihren Einfluß durch die Theilungen ber verfchiedenen Stände, 
den einen durch den andern hindernd und beauffichtigend, nieberzu- 
haften verftanden. Diefe Taktik ward bei einer einzigen Verſamm⸗ 
Iung ſchwer oder unmöglih. An demfelben Lage, wo der Zierd- 
etat eine fo große Veränderung in der Drganifation der nationalen 
Repräfentation vornahm, erklärte er zugleih: dag die biöherigen 
Steuern und Abgaben ungefeglich feien, da fie ohne die Bewilligung 
der Reichöftande erhoben worden, daß fte aber dennoch in Betracht 
der Bedürfnifle des öffentlichen Dienfted weiter zu bezahlen feien, 
aber nur bis zur Zrennung der Nationalverfammlung, aus welchem 
Grunde diefe auch erfolgen möge, und Baß, von dem Lage ihrer 
Auflöfung an, Feine andern Steuern, ald die von ihre bewilligten, 
zu entrichten -feien. — Durch diefen Beſchluß mollte die Affembiee 
nationale dem Könige ihre Auflöfung fchwer oder unmöglich machen. 
Die Haltung, die der Tiers⸗etat angenommen, fein Anfpruch, die 
Nation allein zu repräfentiren, ward won den Anhängern der Mon- 
archie, wie fie bisher beftanden, natürlich ald eine Ufurpation be 
trachtet und der König zum Widerflande gegen jene Beſchlüſſe ver- 
mocht. Die Minifter festen eine Fönigliche Deklaration auf, die - 
Ludwig XVI. den Ständen in einer feierlichen Sigung mittheilen 
folte. Unter dem Vorwande der Vorbereitungen zu diefer Beier: 
lichkeit ward der große Saal, der urfprünglich zu den außerordent- 
lihen Sigungen beftimmt war, in denen die drei Stände ihre Con: 
ferenzen halten follten, den aber der Zierö-etat für fih allein in 
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Befchlag genongmen, gefchleffen. Als die Mitglieder der Rational: 
verfammfung den 20. Juni ihre Sigungen fortfegen wollten, fanden 
fie am Eingange des Saales Wachen, die ihnen den Eingang 
wehrten. Sie begaben fich hierauf unter Vortritt ihres Präfidenten 
in ein Lokal, das zu einem öffentlichen Ballfpiel (Jeu de paume) 
beftimmt war, und legten bier in Gegenwart vieler Zufchauer einen 
Eid ab, fich nicht eher zu trennen, als bis fie dem Königreihe einc 
neue DOrganifation gegeben und das Werk feiner politifchen und fo- 
ciolen Wiedergeburt vollendet hätten. Diefer Auftritt brachte einen 
außerordentlihen Eindrud hervor. Am andern Zage ſchlugen ſich 
hundertvierzig Mitglieder des geiftlihen Standes zum Tiers⸗etat. 
Den 23. Juni gefhah der lebte offene Widerfland des alten König: 
thums gegen bie bereinbrechende Bewegung und Weränderung, Die 
dafjelbe nicht nur mit einer Beſchränkung feiner bisherigen Allge⸗ 
walt, ſondern, wie vorausgeſehen werden konnte, mit einer vollkom⸗ 
menen Vernichtung feiner Rechte bedrohten. Ludwig XVI. erfchien, 
von feiner Familie, ſeinem Hofe umgeben, mit allem Apparat der 
Majeſtät, in dem großen Saale der Sitzungen und erklärte die 
Neuerungen, die der Tierd⸗etat in der Organiſation ber Reichs⸗ 
flände vorgenommen, für ungeſetzlich und ungültig. Er verbot den 
Gebrauch bed Namens „Rationalverfammlung,” fegte dem Un- 
ſpruche, dem Staate eine Verfaſſung geben zu wollen, die Erffärung 
entgegen, daß eine foldhe, dem Recht und dem Herkommen nach, 
zugleich beftehe und eine Veränderung in derjelben nicht von einer 
deliberirenben Verſammlung überhaupt, und noch weniger von einer 
bloßen Fraktion derſelben abhaͤnge. Er befahl den Ständen ge⸗ 
trennt, wie früher gefchehen, zu beratbfchlagen, fih nur in gewiſſen 
außerordentlichen Fällen, bei Segenftänden, die alle drei zugleich be 
treffen würden, zu vereinigen und erflärte Die politifchen- Privilegien 
der beiden erften Stände zum Beſtehen der Monarchie für noth: 
wendig. Ludwig XVI. hob auf dieſe Art nicht nur, was der Tiers⸗ 
etat bisher gethan, auf, fondern ftellte ihm auch eine beftimmte 
Grenze, über Die er, ohne fi einer offenbaren Empörung ſchuldig 
zu machen, nicht hinausgehen konate. Indeſſen machte er eine be: 
deufende Conceffion, welche die abfolute Monarchie dem Weſen nad) 
aufhob und eine mit den Zortichritten der Aufklärung übereinftim- 
mendere Ordnung der Dinge an ihre Stelle fehte. Er verſprach 
fortan Feine Abgaben ohne die Bewilligung der Reicheftände zu er- 
heben und während ihrer Abweſenheit in außerordentlichen Fallen - 
nur zu Anleihen bis zum Betrage von hundert Millionen berechtigt 
zu fein, den Reichötag regelmäßig und zu beflimmten Zeiten zu ver- 


> 
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fammein und überhaupt Feine Gefege über Die Freiheif der Perfonen, 
, deren. Rechte, die Vertheilung der Abgaben u. f. w. ohne die Zu⸗ 


ftimmung des großen Rathes der Nation zu erlaffen: Auf der an: 


. zbern Seite erklaͤrte ex. alle Verhandlungen der Stände ohne feine 
= 2 Sanetion für ungültig. Am Ende feiner Rede befahl Ludwig XVI. 


den drei Ständen, jedem ſich in den Saal feiner Sigungen zu be⸗ 
geben und dort die Beratungen fortzufegen. — Es herrſchte wäh 


rend‘ biefer königlichen Sigung in der Verfammlung eine tiefe Stille 


. und. innere Bewegung. Diejenigen, welche in der Rationalverfamm: 


lung durch die Theilnahme an einer Reorganifation ded gefammten 


öffentlichen Lebens zu Ruhm und Macht emporzulommen gehofft 
hatten, fahen ſich plöglich von diefen boben Hoffnungen auf die be 
Ichränkte Stellung der Mitglieder einer blos berathenden Verſamm⸗ 


. fung herabgebracht. Andere, die ohne perfönlichen Ehrgeiz gleichwohl 
eine partielle Reform des Staates für unzureichend hielten, wurden 


von biefer ‚ui arteten Erklärung Ludwig's XVL beftürzt. Diefer . 
König hafter tch bisher To ſchwach und unentſchloſſen gezeigt, daß 


. man keinen’ ernften Widerftand von ihm für möglich gehalten hatte. 


Seine ausdrüdliche Erklärung ließ jedoch feinen Zweifel übrig und 
Die. meiften Mitglieder des Tiers⸗etat fahen kein Mittel, bie von 


‚ihnen uſurpirte Stellung zu vertheidigen. Die Meiſten von ihnen 


beſaßen, wie dies faſt immer bei einer Partei, die eine große 
Bewegung beginnt, ſtattfindet, nicht das volle Gefühl ihrer Kraft, 
es fand ſich dies nur bei Einigen unter ihnen vor. An der Spitze 


dieſer ſtand Mirabeau, der, nachdem Ludwig XVI. ſich zurückgezogen, 


feine Freunde darauf aufmerkſam machte, daß unter den Miniſtern, 
die den König begleiteten, Neder, bei weitem der fähigfte und ge- 
achtetſte, gefehlt, und daß dies ein Zeichen fei, daß er die Geſinnun⸗ 
gen des Königs nicht theile, und demnach in den höchſten Kreiſen 
der Regierung ſelbſt eine Meinungsverſchiedenheit ſtattfinde. Dieſer 
Umſtand machte dem Tiers⸗etat Muth. Cr beſchloß zu wiberftehen 
und blieb, anſtatt ſich in fein beſonderes Lokal zurückzuziehen, in 


dem Saclı, in dem er fchon früher felme Verfammlungen gehaften 


hatte. . Der Fönigliche Ceremonienmeiſter erſchien und lud ihn, im 
Namen des Monarchen ein, ſich in den ihm angewieſenen Ver⸗ 
ſammlungsort zu begeben, als Mirabeau ihm erwiederte, daß der 


Tiers⸗etät durch die Macht. des Volkes verſammelt ſei, und daß 


nur die Gewalt der Bajonette ihn zu trennen im Stande wäre. — 


. Dies war das Signal einer offenen Empörung, aber Zudwig XVI., 
- der‘ Die moralifche Kraft gehabt, in einer wohl durchdachten und 
zweckmaßigen Rede den Anfprüchen der Neuerer eine Grenze ſetzen 
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zu wollen, befgß nicht die materiellen Mittel, feinem Willen Rad; 
drud zu geben. Ein Fürft von entfchiedenerm Charakter würde in 
dieſem alle wahrfcheinlih zu einem gewaltfamen Angriffe auf Die 
Verfammlung, die ald fein Feind auftrat, geſchritten fein, ein folcher . 
aber würde ed gar nicht zu ber Möglichkeit eines ſolchen Widerftandes 
haben kommen laffen. Die Rationalverfammlung, denn von Dem 
Augenblide an, wo der legten Erklärung des Königs Feine Folge 
geleiftet wurde, gab es Feine Reichsſtände mehr, erließ noch an dem⸗ 
felben Tage, bald nachdem der König fich zurüdgezogen, auf Mira- 
beau's Vorſchlag, ein Geſetz, das ihre Mitglieder für unverletzlich 
und die, welche einen Angriff irgend einer Art auf diefelbe begehen 
‘würden, des Hochverrathes ſchuldig erklärte. Ludwig XVI., ohne 
innere Kraft und äußere Unterflüßung, von dem Sturme, der fi 
um ihn zu erheben anfing, wie betäubt, gab der Verfammlung nicht 
nur nach, fondern befahl den, dem bisherigen Syſteme der nationalen 
Repräöfentation treu gebliebenen Mitgliedern der Euſtlichkeit und 
des Adels ausdrüdtich, fi mit dem Tiers⸗etat zu vereinigen. Ver: 
gebens ftellte ihm in einer merfwürdigen Unterredung der Präfident 
der Adelöfammer, der Herzog von Luxenburg, Die Folgen’ diefer 
Vereinigung vor, welche den ganzen bisherigen Zuftand über den 
Haufen zu werfen und die Krone ihrer Rechte zu berauben drohte. 
Inden lebten Zagen des Juni hatten ſich faft alle Mitglieder der 
Geiſtlichkeit und des Adels mit dem Tiers⸗etat vereinigt. Der Erz⸗ 
bifchof von Paris, der am längften in feiner Oppofition gegen die 
Rattonalwerfammlung beharrt, wurde von dem parifer Pöbel öffent: 
ih angefallen und mit dem Zode bedroht. Dee König und bie 
königliche Familie felbft lagen ibm an, dem Strome zu folgen, 
gegen den fortan jeder Widerſtand unmöglich fchien. — Bon biefem 
Augenblide an, wo der König felbft in: die Zerftörung der herkömm⸗ 
lichen, tief begründeten Form der NReichöftände und den fich ſchnell 
erweiternden Bruch mit dem bis dahin herrſchend geweſenen politi- 
ſchen und focialen Buflande der Nation einwilligte, begann bie Re 
volution und nicht erft nett der Einnahme der Baflille oder der 
Bollendung der wften Conftitutien u. f. w., die alle unmittelbare 
‚und natürliche Kolgen jener erften Bewegung waren, welche bie alte 
Verfaſſung in ihren Grundfeften erfchüttert hatte. 

Die großen Veränderungen, die im Laufe mehrer Jahrhunderte, 
befonderd von der Regierung‘ Philipp des Schönen an, in der Dr- 
ganiſation des franzöfifchen Staates eingetreten waren, haften aller: 
dings viel lange Beſtandenes verſchwinden, viel vorher Unbefinntes 
ſth erheben laſſen. Died aber war langſam und allmaͤlig gufähehen, 
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das Neue war erſchienen, bevor das Alte vollkommen erſtorben ge⸗ 
weſen. Erſteres nahm Letzteres in fich auf und ſchien unter andern 
Sormen eine Fortfegung deflelben zu fein. Es zieht fi) durch das 
Gewebe der Entwickehung des franzöfifchen Volkes von den bunfelu 
Zeiten ‘der Erhebung der dritten Dynaſtie in der Perfon Hugo 
Capet's bis zu ihrem Culminationspunfte unter Ludwig XIV. ein 
Baden hindurch, deſſen Lauf man, fo viel fremder Stoff auch all: 
mälig zu dem Ganzer! hinzutritt, immer verfolgen Tann. Durch die 
franzoͤſiſche Revolution aber wird diefer Faden zerriffen. Vollkommen 
neue Slemente werben in das öffentliche Dafein diefes Volkes cin- 


geführt und die, welche fh aus dieſem frühern Zuftande ber er: 


halten vder in der Folge wiederum geltend machen, erfahren, wenig. 
ſtens in ihren Formen, eine wefentliche Umwandelung, fo daß mit 
ihr ein durchaus neuer Mbfchnitt in der Entwidelungsgefchichte der 
franzöfifchen Nation beginnt. 
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